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G  r  u  n  d  r  i  fs  \ 


der 


Griechischen  Litteratnr; 


mit 


einem     vergleichenden   Ueberblick 

der  Römischen. 


Von 


G.    B  e  r  n  h  a  r  d  y. 


Zweite  Bearbeitung. 


Erster  Tlieil: 

liiner'^  Grscliichte  der  Griechischen  Litteratnr; 


Halle, 

bei     Eduard   Anton. 

18  5  2. 


Vorwort.*) 


degenwarlig  mag  auf  dem   weilen  Felde  der 
LUterarhistorie^  man  erwäge  nun  das  lebhafte  Inter- 
esse, das  unter  nahen  und  fernen  Theilnehmern  be- 
slebk^  oder  den  regen  Wetteifer  unter  den  verschie- 
densten Mitarbeitern,   kaum    ein  anderes  Gebiet  mit 
der  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur  verglichen 
werden.    In  rascher  Folge  sind  Lehr-  und  HQlfsbU- 
cher  hervorgetreten,  welche  den  mannichfalligen  Krei- 
sen und  ihren  immer  lauter  ausgesprochenen  Bedürf- 
nissen entgegen  kommen.     Indem  sie   den  Studien 
der  Fachgelehrsamkeit  einen  freieren  Spielraum  eröff- 
nen und  die  hier  vollendeten,  dort  schwankenden  und 
jetzt  halb  begonnenen  Forschungen  in  einem  System 
fertiger    lilterarischer  Thatsachen   verbreiten  halfen, 
mnfsten  sie  wol  in  einem  leselustigen  Zeitalter,  dem 
so  harmlos  die  Belehrung   über  jene  vielgepriesene 
Hellenische  Welt  als  ein  Gemeingut  zuflofs,  den  gfin- 
sligsten  Boden  finden.     Unser  Jahrhundert  besitzt  nun-» 
mehr  eine  FflUe  solcher  Vermilller  und  Wegweiser, 
welche  die  Trockenheit  der  früheren  bibliographischen 
Verzeichnisse  bald  überwunden  hallen,  und  die  jeden 
Zugang  zu  den  Geislesischätzeu  der  Griechen  erschlie- 


*)  Dieses  Vorwort  der  ersten  Ausgabe  (Halle  1S3G.  XVI.  und 
530  S.)  dürfte  kaum  noch  gelten,  wenn  gegenwärtig  eine  neue  Ge- 
schiehtschreibung  der  Griecliisclien  Litteratnr  einzuführen  wäre.  Al- 
lein es  bezeichnet  den  Zweck  und  Standpunkt  des  Werkes,  anderen  Bu- 
ciiern  desselben  Fachs  gegenüber,  kürzer  als  mir  jetzt  gelingen  wur- 
d«  ;  weshalb  ich  es  bis  auf  wenige  Stellen  unverändert  stehen  lasse. 


IV  Vorwort. 

fsen :  es  fehlt  weder  an  Nomenklaloren  noch  an  Um- 
rissen in  Zahlen  und  Fachvverken,  weder  an  Inven- 
tarien  und  Chroniken  noch  an  Summarien,  worin  knap- 
per oder  bequemer,  skizzenhaft  oder  mit  den  Reizen 
einer  gefi'illigen  Erzählung  der  geräumige  Stoff  nebst 
seinen  Nekrologen,  Meinungen  und  sonstigen  biblio- 
thekarischen Zugaben  lagert;  selbst  die  Hefte  von  aka- 
demischen Lehrern  sind  unfreiwillig  in  die  Qeffent- 
iichkeit  gewandert«  Diese  Berichterstatter  werden 
sich  vermnthlich  noch  mehren  ^  ihre  Werke  wie  sich 
erwarten  läfst  ein  praktischeres  Gewand  erhalten,  auch 
ihre  Leser  an  derjenigen  Reife  gewinnen,  welche  die 
Schriftsteller  zfigelt  und  vorwärts  drängt :  immer  k(Hi- 
nen  sie  nützlich  und  in  gewissem  Sinne  nothwendig 
faeifseu.  Zwar  begünstigt  sie  weder  das  Urtheil  der 
Kenner,  welche  bei  den  wenigsten  dieser,  zum  Theil 
idiotischen  Historiker  ein  rechtes  Mafs  von  Einsicht 
und  Erudilioki  antrafen,  noch  können  sie  den  Jüngeren 
genügen;  durch  sie  haben  wir  allerdings  nichts  ge- 
lernt und  auch  die  Wissenschaft  wenig  fortsdireiten 
gesehen.  Aber  dies  hindert  nicht  den  bisherigen  Dar- 
stellungen einen  bedingten  Werth  zuzugestehen,  und 
von  der  Zukunft  etwas  mehr  als  eine  so  vorüberge- 
hende Thätigkeit  zu  erwarten.  Zur  Erkenntnifs  einer 
Litteratur  führen  viele  Wege,  noch  zahlreicher  sind 
die  Stufen,  von  denen  herab  man  das  Wirken  der 
Litteratur  überschaut ,  .  deren  keine  man  willküriich 
überspringen  darf;  und  wenn  schon  diese  Vorderräa- 
me  durch  eine  Propädeutik,  durch  vorläufige  Führer 
zuganglich  werden  müssen^  wieviel  nölhiger  sind  die 
geschäftigen  Arbeiter,  welche  den  unübersehbaren 
Nachlafs  der  Griechen  aufs  treueste  registriren,  die 
vorgefundenen  Lebens-  und  Todeskuhden  verzeich- 


Vorwort.  V 

nen  und  die  bisherigen  Erbnohmer  mit  all  ihrer  Nach- 
kommeBSchaft  ond  ihren  Ansprüchen  unuülerbrochen 
eintragen  sollen.  Man  kann  daher  wohl  zufrieden 
sein,  dafs  bereits  mehrere  Bücher  diesen  Unterricht 
ertheilen;  sie  mfidsten  sogar  noch  jetzt  geschrieben 
werden,  wenn  sie  nicht  existirten.  Aber  ihren  Zweck 
werden  sie  voUständiger  erfüllen,  sobald  sie  statt  der 
bisherigen  Aphorismen  oder  der  selbstgefälligen  Rhe- 
torik sich  ernstlich  bestreben,  die  Mühseligkeit  des 
Geschichtforschers  minder  kaltsinnig  abzuweisen,  und 
was  dieser  zu  Tage  gefördert*,  in  einer  zusammen- 
hängenden  und  stets  fortzuführenden  Kette  von  Re- 
sultaten aufzufassen,  um  ein  unabhängiges  Publikum 
für  die  Studien  der  Lilteratur  zu  erziehen.  Denn  wir 
wissen  nur  zu  gut,  wie  weil  die  Bahnen  der  ergrün- 
denden Erudition  und  der  künstlerischen  Form  aus 
emandcr  laufen ;  und  wenn  der  Ouellenleser  oft  ent- 
weder seinem  Getriebe  sich  nicht  zu  entwinden  ver- 
mag oder  die  heitere  Mitlheilung  an  ferne  Kreise  ver- 
schmäht, so  sind  diejenigen  für  mehr  als  LückenbU- 
bev  zu  achten,  welche  mit  freiem  Ueberblick  die  ver- 
worrenen Massen  in  Haltung  und  Gleichgewicht  brin- 
gen, und  jedes  Zeitalter  in  klarem  Bilde  schauen  las- 
sen, zu  welchem  Grade  die  Wissenscliaft  gediehen  sei. 
Eben  diese  Betrachtungen  fähren  zu  der  nächsten, 
der  entscheidenden  Frage,  was  eine  zweckmüfsige 
Geschichte  der  Griechischen  Litteratur  in  unseren  Ta- 
gen leisten  solle.  Der  Verfasser  fühlt  indessen  we- 
nig Neigung  darauf  tiefer  einzugehen,  als  die  Entste- 
bong  des  vorliegenden  Buches  nöthig  macht;  obgleich 
hier  kein  unfruchtbarer  Stoff  für  Erzählungen  und  Ge- 
standnisse ist,  von  denen  die  meisten  Litterarhislori- 
kor  einen  guten  Theil  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen 


M  Vorwort. 

könnten.    Wie  xnersl  und  wie  frlilizeitig  das  lebhafte 
Verlangen  entstand ,   die   vorhandenen  Mängel  durch 
einen  umfassenden  Beitrag  im  Ganzen  oder  stückweise 
zu  entfernen;  wie  der  rasch  entworfene,  hie  und  da 
verwirklichte  Plan  im  Laufe  der  Studien  zurückwich, 
mit  immer  geringerer  Wärme  verfolgt,  zuletzt  bei 
Seite  geschoben  wurde,  weil  die  Kräfte  des  einzelen 
mit  der  Aufgabe,  jeden  Abschnitt  und  jeden  Reprä- 
sentanten des  weitschichligen  Gebäudes  mit  gleicher 
Genauigkeit  zu  umspannen,  in    gleich  unparteilicher 
Rechenschaft  zu  zergliedern,  in  den  offenbarsten  Streit 
gerielhen;    wie    endlich    das    Unternehmen,   infolge 
mehrfacher  Mahnung,  nachdem  es  in  die  bescheidenen 
Grenzen  eines  quellenmäfsigen  Summarium  gewichen 
war,  fragmentarisch  bis  zur  allgemeinen  Darstellung 
des  Hellenischen  Lebens  und  Wirkens  in  der  Littera- 
tur  reifte :  diese  und  ähnliche  Schicksale  welche  zwi- 
schen Anfang  und  Ende  gleichsam  in  der  Mitte  lagen, 
mögen .  den  auf  litterarischem  Gebiet  bewanderten  we- 
der befremden  noch  neues  lehren.    Das  eine  vielleicht 
würden  diejenigen,  welche  fernerhin  denselben  Weg 
betreten  müssen  (und  welcher  Philolog  wäre  nicht  in 
diesem  Fall  ?)^  ihres  eigenen  Besten  wegen  zu  hören 
Ursache  finden,  welcherlei  Mifsgriffen  und  Irrgsingen 
der  Schriftsteller  selber  nicht  entgangen  sei,  und  was 
in  Betreff  der  Methoden  oder  Mittel  ihnpi  als  zuver- 
läfsig  sich  bewährt  habe.    Doch  wie  billig   solche 
Anfragen  scheinen  dürften,  so  schwierig  ist  es  ihnen 
in  aller  Unbefangenheit  zu  entsprechen,  ohne  Nach- 
barn und  Meinungen   der  Gegenwart  empfindlich  zu 
verletzen;  auch  verbietet  mir  eine  natürliche  Abnei- 
gung meine  Person  auf  den  freien  Markt  der  Lese— 
well  zu  tragen.    Koch  überfiüfsiger  jscheint  es,  den 


Vorwort.  VII 

Sittidpiiiikt  des  Werkes  im  VerhftlUiils  m  den  frtthe« 
ren  GeschichtbUchern  dieses  Zweiges  ausführlich  sa 
bestimmeD.  Niemand  ist  hier  in  dem  Mafse  Neoling^ 
um  m  verkennen  dafs  die  Geschichtschreibung  der 
Griechischen  Litteratur  jung  uqd  triimmerhoft  sei,  dafs 
iiire  Inkunabeln,  vrelche  der  unermüdliche  Fabricius 
aus  einem  Trofs  von  äufserlichen,  serstUckelten  No* 
tixen  erbaute,  von  seineu  Nachfolgern  eher  durch 
fortgesetste  Sammlungen  und  Nachträge  zur  leidlichen 
Uebersicht  geführt  als  auf  dem  sicher  gelegten  Grunde 
der  gewissenhaften  Empirie  und  im  Bewufs.tsein  aller 
unerläfslichen  Bedingungen  verarbeitet  worden,  dafs 
ferner  nicht  wenige  Zettrfiume,  gleich  einem  unent- 
deckten  Lande,  im  Helldunkel  schweben  und  die  Mehr- 
tahl  der  Autoren  Uofs  glanzende  Figuren  abgibt,  von 
deren  Werth  und  Bezügen  man  halbes,  eigeutlich 
aber  nichts  erfahrt.  Wenn  man  also  von  der  Ge-* 
samtheit  der  Philologie  behaupten  darf,  d^fs  sie  der 
Revision  bedürfe,  um  klar  zu  verstehen,  wieviel  vom 
Vermäcbtnifs  der  verschiedenartigsten  Köpfe  noch  mit 
unserem  Wissen  stimme,  wieweit  die  früheren  Lei«- 
stungen,  denen  wir  bisher  ehrlich  vertrauen  mufsten, 
an  der  beutigen  Methodik  Stich  halten:  so  läfst  sich 
nicht  einmal  der  Begriff  einer  Revision  auf  jene  Lit* 
terargeschichte  anwenden,  wo  von  vorn  anzufangen 
und  bedächtig  ein  Stein  zum  anderen  zu  fügen  ist. 
Wir  besorgen  hier  nicht  an  den  Reichthum  der  Mo« 
nographien  erinnert  zu  werden,  welcher  mit  einer 
so  kläglichen  Arnmth  unvereinbar  sei.  In  der  That 
haben  sich  die  Einzelschriften  und  besonderen  Unter- 
suchungen über  litterarische  Probleme  zusehends  ver- 
mehrt: ihre  Zahl  wird  offenbar  noch  in  dem  Mafse 
steigen,  ab  die  systematische  Bearbeitung  der  minder 


VllI  Vorwort. 

gelesenen  Alten  in  cineni  weiteren  Umfang  abnimmt ; 
ihr  Gewinn  ist  unbezweifelt,  und  es  wäre  kaum  äer 
mafsigste  Versuch  im  Groi>en  möglich,  wenn  nicht  rtt-* 
stige  Forscher  die  Bahn  von  vielen  Unebenheiten  ge- 
reinigt und  durch  eine  Menge  hingeslreuler  Thatsai^en 
auch  das  Ziel  nöber  gerückt  hätten.  Uebrigens  aber 
bringe, man  ihr  unmittelbares  Erg^nifs  nicht  in  lu 
hohen  Anschlag.  Aus  einer  zusammenhangenden  Reihe 
solcher  Bausteine  liefse  sich  allenfalls  ein  braucliba- 
res  Buch  für  Anliqullfiten  verfassen,  doch  nimmer  eine 
litterarische  Darstellung,  sollte  man  selbst  mit  bewun- 
dernswerthem  Geschick  korapiliren,  das  heifst,  die  Fu- 
gen unmerklich,  verkitten  und  die  streitenden  Ansich- 
ten  in  die  glttcklicbe  Mitte  rücken.  Man  versuche 
nur,  um  an  einem  auffallenden  Beispiele  die  Unmög- 
lichkeit wahrzunehmen,  die  Homerischen  Fragen  oder 
das  Alexandrinische  Zeitalter  aus  Materialien  dieser 
Art  in  ihr.  Licht  za  setzen.  Soll  eine  Monographie 
im  Ganzen  Platz  haben,  so  mufs  sie  durchweg  auf«- 
gelöst  und  an  dem  allgemeinen  Standpunkt  geprüft 
werden;  ihre  Bedeutung  und  Gediegenheit  hängt  sel^ 
ber  von  der  Fälligkeit  ihres  Urhebers  ab^  die  Indi- 
viduen und  die  charakteristischen  Besonderheiten  auf 
eine  Totalität  von  Ursachen,  auf  einen  AUttelpunkt  in 
der  Nationalität  und  im  Zeitalter  zurükzufUhren.  Alles 
spricht  vernehmlich  genug  die  Forderung  aus,  zuerst 
ein  Ganzes  der  Griechischen  Litteratur  in  seinen 
Grundzügen  abzuschlielsen  und  darin  die  sämtlichen 
Zustände,  die  Neigungen  und  Kräfte  jedes  Jahrhun- 
derts nachzuweisen,  aus  denen  die  Produktivität  der 
einzelen  hervorging. ' 

Aus  diesen  Gründen    wird    das  Stillschweigen 
über  die  Vorgänger^  deren  Leistungen  die  später  ge- 
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kommeflen  unter  künstlichen  Hüllen  der  Bescheiden- 
heit abzumessen  pflegen,   gerechtferligt  erscheinen; 
wad  bereits  dnrch  Vararbeiten  gefördert,  was  rlick- 
stftndig  geblieben  sei^  kann  dem  einsichtigen  Beur- 
t&eiler  nicht  entgehen.    Nur  den  Zweck  des  Buches 
gebfihrt  es  sich  auszusprechen,  damit  niemand  hierin 
era  om  der  Gelehrsamkeit  willen  unternommenes  Lehr* 
bach  erblicke;   denn  es  soll  einzig   dem  Bedfirfnirs 
der  Jflngeren  und  überhaupt  denen  die  wissenschaft- 
liche Klarheit  erstreben  geweiht  sein.    Ehemals  reichte 
Air  solche  Zwecke  der  akademische  Vortrag  und  der 
ttomittelbare  gerSuschlose  Verkehr  hin,  welcher  die 
Traditionen  des  Lehrers  auf  die  empfänglichsten  Hö- 
rer vererbte;  das  Wort,  gehoben  durch  ein  freudiges 
Vertrauen,  biklete  den  Kern  in  jener  Wechselwirkung, 
der  Bocfastab  (insofern  er  nicht  die  völlig  gesonderte 
Thdtigkeit  des  Fachgelehrten  bedingte)  war  unterge- 
ordnet und  auf  die  Molhdorft  berechnet,   wie  jeder 
nicht  ohne  Verwunderung  an  den  meisten  Kompen- 
dien oder  Umrissen  der   längst   abgelaufenen  Tage 
wahrnimmt    Diese  bequemliche  Veriassung  des  Ge- 
bens und  Nehmens   hat  mit  dem  Umschwung  aller 
Disciplinen  sich  in  den  Rang  eines  leichten  Elements, 
einer  subsidiären  Stufe  umgewandelt;  Schriftstellerei 
und  akademische  Lehre  sind  fast  ins  umgekehrte  Ver- 
hältnifs  gerathen,  und  wem  könnte   die  Menge  der 
sonstigen  Umwälzungen  im  inneren  und  äufseren  Le- 
ben der  Wissenschaften  eritgehen ,   welche  jetzt  ein 
Schwann   unberufener  Sprecbe^  tber  Universitäten 
sich   abmtlht   einzuklagen.  ''  Demnach    ist   auch  das 
Buch  eine  Voraussetzung  und  ein  uikibvfeisbares  Re- 
gulativ geworden,  worin  man  d€|i^  'wesentlichen  posi- 
tiven Gehalt  finden  solL  ein  stummer  Lehrmeister  für 
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jedes  Hitglied  eines  anbekannten  Publikums ;  nur  der 
akademischen  Jugend  kommt  das  Vorrecht  so,  dieses 
in  die  weite  Welt  gestofsene  Buch  als  ihr  nächstes 
Eigenthum  zu  betrachten,  indem  es  durch  Erläuterun«^ 
gen  des  Textes  und  durch  die  wandelbaren  RathschU^ 
ge  der  Methodik  zum  lebendigen  Rathgeber  sidi  ge- 
staltet. Pusilla  res  mundus  esty  nisi  in  illo  quod 
quaerat  omms  mundus  habeal.  Non  semel  qtute-^ 
dtiin  Sacra  trftduniur :  Eteusin  servat^  quod  oslen^ 
dat  revisentihus.  Hier  bleibt  nichts  geringeres  als  die 
Aufgabe,  das  fertige  System  litteralrischer  Denkwttr-. 
digkeiteü  in  unfertige  Momente  aufzulösen,  den  Ap- 
parat von  Citaten  und  Notizen,  welcher  so  häufig  noch 
als  ein  Hauptstilck  prangt^  alles  Wustes  entkleidet  in 
einen  schlichten  Stoff  des  Denkens  umzusetzen,  und 
der  Subjektivität  gerade  soviel  von  den  litterarischen 
Gröfsen  anzueignen,  als  eines  jeden  Fähigkeit  verträgt« 
Denn  die  Lilteratur  und  ihre  Historien  sind  uns  werth- 
los  und  eine  blofs  zufällige  Last  des  Gedächtnisses^ 
solange  wir  nicht  ihre  fruchtbarsten  Erscheinungen 
unserem  geistigen  leben  analog  wissen,  und  solche 
Fragen  wiederkehren,  welche  ein  tieffUhlender  Mann 
den  Schriften  von  Herder  gegenüber  aufwarf:  „Soviel 
positives  er  hat,  am  Ende  frag*  ich  immer,  was  hab* 
ich  nunmehr?  was  gab  er  mir,  das  mir  niemand  wie- 
der nehmen  kann  ?  bin  ich  positiver  geworden  ?  ^^ 
Dieses  nothwendigste  Ziel  erreichen  verschiedene  We- 
ge^  welche  sich  in  Überlegter  Folge  vereinen  müssen, 
ohne  jemals  einander  zu  kreuzen;  auch  Feblwege 
laufen  daneben ,  unter  dtf neu  wir  nur  eines  vielbe- 
treteneu  gedSnken,  der  höheren  Auffassung  und  An- 
schiauung,  welchb  7^u  ernten  begehrt  ohne  gesäet  zu 
haben«    Mir  selber  ist  eine  kürzere  Strafse  nicht  be- 
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kamit  als  dio  langwierigfen  Stadien  der  Grammatik, 
und  es  läfst  sich  nicht  zu  nachdrücklich  wiederholen, 
daüs  die  wahrhafte  Geschichte  der  Griechischen  Lit^ 
teralar  hierauf  als  ihrem  sichersten  Grande  bauen  mUa- 
56,  dafs  kein  inniges  Verstfindnifs  der  schriflslelleri- 
sehen  Kunst ,  welche  die  Alten  einer  strengen  Zucht 
«ad  Technik  unterwarfen,  aufser  durch  die  nirgend 
unterhrocbeiie  Kenntnifs  von  den  formalen  Gesetxen 
und  JUiUeln  des  Alterthums,  von  den  Schicksalen  und 
historischen  EntwickeluDgen  der  Struklurlehre ,  der 
Wortbildung,  der  Komposition  und  des  Sprachscha- 
tzes gebildet  werden  könne.  Was  darüber  hinaus 
liegt  und  den  wesentlichsten  Gehalt  verbirgt,  das  wür- 
de ohne  das  gleichzeitige  ;Bewufstsein  der  gramma- 
tischen und  rhetorischen  Normen,  welches  uns  in  der 
Lesung  der  antiken  Autoren  niemals  verlassen  soll, 
bodenlos  und  verworren,  sogar  nur  halb  geniefsbar 
sein.  Auch  die  Geschichte  dieser  Lilteratur  mufste 
längst  an  Pianmäfsigkeit  und  geistigem  Eiuflufs  ge- 
winnen und  immer  weiter  von  ästhetischer  Seichl- 
beil  sich  entfernen,  wenn  man  sie  als  eine  vollstän- 
dige Rechenschaft  von  jedem  bildenden  Moment  in 
der  Folge  der  jahriiunderle ,  von  den  Gruppen  und 
den  Individuen  der  Nation  betrachtet  bfitte. 

Hehr  als  die  allgemeine  Nachweisung  von  Zwek- 
ken  und  Absichten  bedarf  die  Praxis  des  Litterarhisto- 
rikers,  worin  man  nicht  so  schnell  zur  Uebereinstim- 
raung  gelangen  wird,  einer  umständlichen  Erörterung; 
diese  bleibt  indessen  besser  dem  Vorwort  aum  zwei- 
ten Theile  vorbehalten.  Mit  einem  Worte  gedenken 
ynr  noch  der  Orthographie,  welche  besonders  in  Grie- 
chischen Namen,  ohne  befremdliches  und  affektirtea 
oder  audi  halbes  (Dinge  wie  Ailianos,  Lukianos,  Ti- 
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maios)  zu  geben,  einiges  vom  charakteristischen  Wer- 
ihe  derselben  und  zwar  auf  dein  Lateinischen  Grun- 
de bewahren  sollte,  da  wir  uns  der  Lateinischen  Aus- 
sprache nie  vöUig  entschlagen  können;  es  hat  aber 
nicht  gelingen  wollen,  und  wie  wir  häufig  einer  zwei- 
fachen Schreibung  folgen,  einer  häuslichen,  vom  sub- 
jektiven Geftthl  bestimmten  und  einer  gesellschaflli- 
chen,  ebenpiäfsigen  und  Anstandswegen  geschliffenen, 
so  sind  Diltographien  bisweilen  der  Ordnung  zum 
Trotz  eingeschlichen.  Solche  Nachzügler  werden  hof- 
fentlich, solange  ernstere  Gegenstande  des  Tadels 
vorhanden  sind,  weniger  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 
Dagegen  verdienen  die  angehängten  Zeittafeln  dafs 
sie  durch  sorgfältige  Nachbesserung  und  Vervollstän- 
digung gefördert  werden.  Ihre  Wichtigkeit  wird  bei 
vielen  Untersuchungen  empfunden,  wo  nur  irgend  ein 
Ueberblick  der  wesentlichsten  Erscheinungen  und  der 
litterarischen  Thätigkeit  in  einem  oder  mehreren  Jahr- 
hundef ten  seinen  Nutzen  hat ;  es  kommt  aber  bei  ih- 
nen nicht  sowohl  auf  eine  Häufung  aller,  grofser  und 
kleiner  Namen  an,  als  auf  die  Angabe  sämtlicher  in 
ihrer  Zeit  oder  ihrer  Redegattang  bedeatenden  Erschei- 
nungen. In  den  erheblichsten  Verzeichnissen  der  Art 
vermifst  man  unter  anderem  sogar,  die  Anselzung  von 
mehr  als  einem  der  Ptolemaeer,  der  Pergamenischen 
Regenten  und  der  Byzantinischen  Kaiser,  während 
Päbste,  Deutsche  Könige  und  selbst  geringe  Begeben- 
heiten unter  den  politischen  Momenten  stehen.  Das 
vorliegende  Register  wird  vonseiten  der  relativen 
Vollständigkeit  und  der  möglichst  sicheren  Zeitbestim- 
mung durch  keines  der  früheren  Obertroffen ;  dennoch 
sind  Nachträge  und  chronologische  Berichtigungen 
wünschenswerth  und   eher  von  Jedem  anderen  als 
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dem  Historiker  m  envarten,  dessen 

durch  zu  viele  Rttcksichten  zerlheilt  und  wol  auch  V9n 

den  .nächsleji  Einzelheiten  abgelenkt  wird« 


_  _  • 

Ein  kleiner  Nachtrag  von  Bemerkungen  solF  die- 
ses Vorwort  begteiten:  von  solchen  nemlich  welche 
die  Differenz  beider  Ausgaben  in  Forschung  und  Kom- 
position berühren.  Mit  ihnen  schliefst  für  jets^t  das 
von  mir  erneuerte  Gewebe  der  inneren  Litlerarge- 
schichte  ab ;  andere  welche  nunmehr  die  Bahn  um  ei- 
niges geebneter  finden,  werden  billig  den  Faden  dort 
aufnehmen,  wo  ich  ihn  fallen  Insse.  Denn  auch  hier 
ym  mir  die  volle  Mufse  nicht  vergOnnt^  um  mehr 
als  einen  Theil  der  Aufgabe  zu  vollenden;  die  Au- 
ffinge der  Revision  trafen  eine  Zdllang  sogar  mit  dem 
Druck  des  Grundrisses  der  Römischen  Lilteratur  und 
seiner  Umgestaltung  zusammen ;  ohnehin  liefs  sich  aber 
leicht  ermessen  dnfs  eine  gemifchliche  Nacharbeit, 
Yrenn  sie  den  Stoff  nach  allen  Seiten  umfassen  wollte, 
das  Werk  erst  nach  mehreren  JahreYi  gefördert  hatte. 
Wider  Willen  trug  ich  daher  Bedenken  in  einem  Ob- 
jekte, welches  am  längsten  und  am  liebsten  mich  be- 
schäftigte, weiter  zu  verweilen  als  der  praktische  Be- 
darf gebot,  und  das  Mafs  der  zweiten  Bearbeitung 
mufsle  sich  auf  engere  Grenzen,  wie  sie  der  bishe*^ 
rige  Plan  in  Kombination,  in  Darstellung  und  Abfolge 
der  Hlterarischen  Thatsachen  zog,  beschränken. 

Der  erste  Gesichtspunkt  ging  auf  die  F  o  r  s  c  h  u  n  g, 
auf  Wahrheit  und  Vollständigkeit  des  historische  Ba«- 
Standes,  Ww  nun  weifs.wie  schwach  die  Vorarbei- 
ten auf  vielen  fruchtbaren  Feldern  dieser  Utteratur 
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waren  und  wie  wenig  ausreichend  um  sie  zum  RUst- 
zenge  ffir. Hellenische  KuUargesehichte  zu  verwenden, 
wie  häufig  auch  in  wichligen  Fragen  Erkenntnifs  und 
Urlheil  schwankten  und  dafs  die  Menge  neuer  Unter- 
suchungen selten  ein  reines  Resultat  ergab :  der  wird 
die  Muhe  begreifen,,  welche  die  Revision  eines  kaum 
organisirten ,  oft  lückenhaften  und  unfertigen  Ganzen 
erforderte.  Mindestens  ist  Überall  nachgebessert  und 
das  wesentliche  Detail  berichtigt  oder  vervollständigt 
worden,  manche  Bindeglieder  sind  eingefügt,  haupt- 
sächlich aber  die  Gruppen  der  schaffenden  Geister  und 
die  wechselnden  Richtungen  jedes  Zeitalters  schärfer 
gezeichnet,  und  die  Gesamtheit  von  Motiven  und  cha- 
rakteristischen Zügen,  worauf  die  Beleuchtung  der 
Massen  und  ihr  Verständniüsf  ruht^  wird  in  ein  strenges 
Gleichgewicht  gerückt  sein.  Das  Gemälde  derganzen 
litterarischen  Entwickelung  hat  hiedurch  einen  Grad  von 
Abrundung  gewonnen  y  und  seine  Richtigkeit  erhellt, 
wenn  jetzt  klarer  zu  Tage  liegt  dafs  der  Ideenkreis 
der  Griechischen  Welt  und  Bildung  um  den  Beginn 
sowohl  der  Byzantinischen  als  der  Germanischen  Ord- 
nungen völlig  erschöpft  und  in  allen  seinen  Elementen, 
Gliederungen  und  Stufen  abgelaufen  war.  Um  also 
weniges  auszuheben :  so  sind  umgestaltet  die  Darstel- 
lungen über  Form  und  künstlerischen  Gehalt  der  Klas- 
siker §.  30.  S. ,  von  den  Anfängen  des  Epos  und  der 
Homerischen  Gedichte  §«  53 — 55.  von  der  Elegie 
§.62.  vom  Melos  §.65.  und  zu  grofseuT heilen  auch  die 
von  der  Litteratur  der  Attiker,.  von  der  Wissenschaft 
und  Grammatik  der  Alexandriner,  von  der  jüngeren 
Sophistik;  die  Mehrzahl  der  Aenderungen  hat  aber 
Anmerkungen  zu  den  erheblichsten  Kapiteln  getroffen, 
welche  bisweilen  gekürzt ,  öfter  umgeschmolzen  und 
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wegen  des  Zuwaolise^  an  Stoff  (wie  zu  $,  33, 2«  78, 
4, 5.  85.  die  religiöse  Bildung  der  Hellenen,  die  In- 
i^le  von  Alexandria,  die  Verfassung  der  Sophistik 
belreffefld)  erweitert  werden  mufsten ;  selten  sind  (wie 
so  §•  93,  1*  78,  1.)  Anmerkungen  neu  hinzugekoni- 
meii.  In  den  Abschnitten  von  der  Poesie  liefs  man- 
ches durch  Verweisungen  auf  den  zweiten  Tbeil  sich 
ersparen,  und  wer  letzteren  sorgfältig  nachgeht,  kann 
den  Faden  der  oft  nur  skizzirten  Erzählung  (wie  wenn 
der  Komoedie  in  allen  drei  Stufen  kurz,  der  Komiker 
selbst  nicht  im  einzelen  gedacht  wird)  ziemlich  fort- 
spinnea;  die  Charakteristik  ist  durch  einen  solchen 
Rückhalt  bündiger  geworden,  und  zugleich  haben  die 
dort  aufgestellten  Thatsachen  oder  Gesichtspunkte,  ver<- 
knfipft  mit  allgemeineren  Zuständen  und  in  einen  grö- 
tserea  Zusammenhang  gerückt,  an  Licht  gewonnen, 
auch  gelegentlich  Anlafs  gegeben  daran  weiter  zu 
bauen  und  sie  zu  ergänzen.  Dennoch  war  die  Mfihe 
Dicht  gering  ein^a  Stoff,  der  nicht  ausgedehnt  son-^ 
dem  vertieft  und  innerlich  begründet  sein  sollte,  wo 
die  zuströmenden  Thatsachen  eher  gewogen  als  ge- 
wählt werden  müssen ,  immer  auf  das  nothwendigste 
Mars  zu  concentriren  und  den  ursprünglichen  Umrifs 
(die  jetzige  Bearbeitung  ist,  abgesehen  von  den  An- 
hängen, um  120  Seiten  gewachsen)  niemals  um  des 
Details  willen  zu  überschreiten,  ohne  doch  die  Spi- 
iLen  der  Forschung  abzubrechen. 

Es  bliebe  noch  übrig  die  Rückstände  dieser  For- 
schung zu  bezeichnen.  Die  Wege  sind  freiUch  bequem 
und  zugänglich  geworden,  und  nicht  alle  die  gegenwär-* 
tig  mit  mäfsigen  Mühen  in  die  Schachte  dieser  Liltera- 
tur  herabsteigen  und  ihren  Bau  nahe  beschauen  können, 
glauben  wol  wie  kümmerlich  wir  ehemals  aus  nach- 
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lernen  und  begrifflosen,  niemals  zuverlässigen  Regi- 
stern der  Bibliographen  eine  NoUk  von  Autoren  und 
Schriftwerken  Kusaromenlosen,  und  mit  wievielem  Auf- 
wände man,  um  dieses  dürre  Geripp  mit  Fleisch  und 
Nerven  auszustatten,  aller  Orten  nach  Monographien 
Fragmentsammlungen  Spezialgeschichten  und  ästheti- 
schen Analysen  spähte,  bis  ein  dämmerndes  Bild  von 
Jahrhunderten  und  litterarischen  Organismen  hieraus 
sich  zu  gestalten  anfing.  Dies  musivische  Wissen  hatte 
nun  in  seinem  Geleit  eine  mächtige  Plage,  die  Flut  der 
Detailschriftstellerei ,  welche  bald  ein  sonst  löbliches 
Prinzip,  die  Theilung  der  Arbeit,  bis  zu  dem  Grade 
übertrieb,  dafs  der  gröfsere  Theil  solcher  oft  ver- 
dienstlicher und  gewandter  Untersuchungen  nur  in  die 
Hilnde  weniger  Fachgelehrten  kam.  Sie  leiden  oben- 
eiii  an  einer  wie  es  scheint  den  Philologen  eigenthttm- 
liehen  Unart,  von  vom  anzuheben ;  viel  zu  selten  sum*- 
miren  sie  den  wirren  angesammelten  Vorrath,  so  dafs 
durch  methodische  Sichtung  altes  vom  neuen  geschie-« 
den  und  entbehrlich  gemacht  würde ;  daraus  erwächst 
aber  ein  lästiger  Ueberflufs,  der  mit  der  Länge  der 
Wissenschaft  übel  sich  verträgt.  Einige  Themen  müs- 
sen nun  doch  einmal  ruhen  und  bis  auf  weiteres  ab- 
gethan  sein;  denn  jede  neue  Wendung  des  Zeitalters 
und  der  produktiven  Kraft  führt  andere  Forschungen 
heran,  und  noch  warten  grofse  Strecken  auf  frischen 
Anbau.  Wenn  daher  mein  Werk,  was  es  soll,  auf 
vielen  ebenso  wichtigen  als  verwickelten  Punkten  auf- 
geräumt und  die  Beschwerden  in  der  Litteratur  des 
Details  gemindert  hat,  wenn  es  Aufgaben  welche  drin- 
gend und  an  der  Zeit  sind  in  die  vordere  Reihe  stellt 
und  ihre  Bedeutung  in  hellerem  Lichte  zeigt,  so  wird 
der  wissenschaftliche  Fortschritt  merklich  sein*    Wir 
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bedfirfen  aber  sehr  ernster  Anstrengungen  und  zusam- 
menhängender Arbeiten,  um  die  zersplitterten  Jabr« 
hunderte  nach  Christus  mit  ihrem  ttberreichen  Nachlafs 
YoUsUadig  kennen  zu  lernen  und  daraus  einen  Schwärm 
c&aotischer  Ideen  zu  verstehen.  Noch  jetzt  ist  die 
Zahl  jener  Autoren,  welche  zwar  fleifsig  citirt  und 
theilweise  durch  diplomatische  Kritik  gelichtet  worden, 
fibrigens  aber  in  Hinsicht  auf  Stil  Zweck  und  Ver- 
fassung der  Werke  mehrfach  ein  unbekanntes  Land 
bilden,  über  Erwarten  grofs.  Sogar  Männer  wie 
Plutarch  und  Lucian,  die  gleich  Klassikern  viel  gele- 
sen und  genannt  werden,  sind  wol  im  allgemeinen 
und  in  den  interessanten  Partien  bekannt  genug,  da- 
gegen fehlt  eine  systematische  Kenntnifs  vom  Ganzen 
ihrer  Schriftstellerei  und  von  den  darin  ausgeprägten 
stilistischen  Differenzen.  Vollends  erscheint  das  Jahr- 
tausend der  Byzantiner  in  einem  Helldunkel,  und  seit 
geraumer  Zeit  sind  selbst  Monographien  über  eine 
wichtige  Disciplin  oder  Gruppe  derselben  ausgeblie- 
ben. In  dieser  neuen  Bearbeitung  hat  nun  zwar  das 
Kapitel  welches  sie  angeht  eine  genauere  Fassung  und 
manchen  Zuwachs,  auch  die  Charakteristik  der  Jahr- 
hunderte, derStudienmiltel  und  Fächer  einige  bestimm- 
tere Züge  gewonnen ;  die  Byzantinische  Wildnifs  aber 
bis  in  ihre  geheimsten  und  unheimlichen  Winkel  zu 
lichten,  um  in  das  Gemälde  vielleicht  etliche  starke 
Schalten  einzutragen,  dazu  besafs  ich  weder  Zeit  noch 
Moih,  und  solange  fruchtbarere  Stoffe  sich  aufdrängen, 
weJciie  mehr  Ertrag  geben  und  vor  anderen  erschöpft 
werden  müssen ,  darf  jene  weitschichtige  Masse  zu- 
rficktreten.  Ueberdies  würden  die  gewissenhaftesten 
Stadien  aus  ihr  kein  Ganzes  als  Byzantinische  Litte- 
ratur  hervorlocken.     Die  Werke  der  Mittelgriechen 
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sind  ein  mittelbares  Zeugnifs  ihrer  Zeiten,  kein  Aus- 
druck allgemeiner,  volksthttmlicher  oder  zünftiger  Bil- 
dung, und  lassen,  wenn  die  Nationallitteratur  der  Grie- 
chen vom  Organismus  ihres  Lebens  als  vollkommen- 
ste Blute  sich  abhebt,  von  der  Geschichte  des  By- 
zantinischen Kaiserthums  ohne  Verlust  wie  ein  zufäl- 
liges Aufsenwerk  sich  abtrennen« 

Zum  Schlufs  einige  Bemerkungen  über  die  Form. 
Sie  bleibt  überall  ein  eigenthttmliches  Problem,  das 
ein  Darsteller  in  der  Stille  mit  sich  und  nicht  mit  dem 
Publikum  abzumachen  hat;  besonders  aber  regt  derUe- 
bergang  zu  neuer  Komposition  und  namentlich  jede 
zweite  Bearbeitung  auf  diesem  Gebiete  der  Litterarhi- 
storie  manches  ernste  Bedenken  an.  Man  pflegt  die 
Form  einer  Schrift,  die  den  Abschlufs  längerer  Stu- 
dien wenn  auch  in  einer  gewissen  Verworrenheit  der 
ersten  Fülle  macht,  sogar  gegen  den  sich  selbst  mei- 
sternden Verfasser  in  Schutz  zu  nehmen;  sie  scheint 
als  eine  Stufe  der  Bildung,  auf  der  noch  andere  mit 
ihm  lernten  und  nach  ihm  mit  dem  Stoff  sich  ver- 
ständigten, ein  Interesse  zu  haben  und  durch  die  spä- 
ter versiegende  Frische  gegen  jede  Nacharbeit,  die 
keinen  ganz  befriedigt  und  den  Autor  mit  einem  Un- 
behagen drückt,  ein  Vorrecht  zu  behaupten.  Allein 
diese  Schutzrede  möchte  nur  für  den  freien  Ergufs 
einer  genialen  Produktivität  gelten,  die  wiewohl  un- 
gemessen  und  ungeslchtet  aus  der  Unmittelbarkeit  ei- 
nes schöpferischen  Triebes  entströmt,  wo  Stoff  und 
Form  in  einander  aufgehen;  dort  sind  die  Vorstufen 
um  ihrer  selbst  willen  lehrreich,  und  man  kann  nicht 
weiter  verbessern,  ohne  völlig  umzugiefsen  und  den 
jüngeren  Gehalt  in  eine  neue  Form  zu  fassen.  Bei  je- 
dem wissenschaftlichen  Objekt  dagegen  muls,  wenn  es 
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wächst  aod  im  Inneren  sich  umgestaltol,  auch  die  frü*- 
here  Form  wechseln  und  Schritt  halten.    Fliezu  kommt 
die  Natur  eines   Grundrisses  auf  litterarhistorischem 
Gebiete,  der  weder  in  den  kurzen  Strichen   eines 
Umrisses  noch  auf  dem  vollen  Strom  einer  mehr  oder 
weniger  dnrch  Subjektivität  bestimmten  Erzählung  sich 
bewegt.     Nicht  einmal  die  Zeugnisse  der  Alten  und 
ihre  Belegstellen  gewähren  hier  einen  festen  Boden, 
fiber  dem  ein  kombinirender  Vortrag  wie  bei  grofsen 
Kapiteln  der  AlterthUmer  sich  erheben  könnte,  ge- 
schweige dafs  aus  ihnen  der  Ton  einer  urkundlichen 
Geschichte  hervorginge.     Sie  bilden  wol  einen  Rück- 
halt und  begrenzen  die  Forschung  in  allem  Detail, 
eine  Geschichte  der  Lilleratur  kann  man  aber  mit  ih- 
nen sowenig  als  mit  einer  Blutenlese  gelehrter  Mei- 
OBOgeii  komponiren,  sondern  sie  mufs  unmittelbar  und 
mit  voller  Freiheit  des  Geistes  aus  den  Autoren  sel- 
ber geschrieben  werden,  wie  die  neueste  Geschieht-» 
Schreibung  der  vaterländischen  Poesie  klar  gemacht 
hat    Ein  glänzendes  Beispiel  sind  hiefür  die  Home- 
rischen Gesänge:  wir  besitzen  nunmehr   eine  durch 
Analyse  gewonnene  historische  Kenntnifs  ihres  Wer^ 
dens  und  Wachsens,  eine  Kunstgeschichte  des  ülleslen 
l^os,  die  sich  immer  mehr  aus  modernen  Mitteln  \o\U 
enden  wird;  die  Griechischen  Nachrichten  und  Zeugen 
dienen  dort  nur  als  untergeordnetes  Element.     Fast 
das  Gegenstück  ist  in  einer  späteren  Periode  das  bio- 
graphische Werk  des  Philostratus :  ohne  dieses  üppige 
Gemälde  hätten  wir  kein  lebendiges  und  farbenrei- 
ches Bild  von  der  Sophislik,  aber  die  wahrhafte  Ge- 
schichte der  letzteren  liegt  einzig  in  ihren  weniger 
malerischen  Denkmalern.     Man  begreift  also  bald  dafs, 
um  die  Geschichte  der  Griechischen  Lilteralur  in  rieh- 
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tigen  Formen  darzustellen,  die  reichste  Forschung 
mit  einer  durch  Zeiten  und  Talent  bedingten  subje-- 
ktiven  Anschauung  im  Gleichgewicht  stehen  solle, 
dafs  die  Darstellung,  mag  auch  das  positive  Wissen 
unendlich  steigen,  doch  stets  sich  ändern  werde.  Da- 
her hat  auch  in  dieser  zweiten  Bearbeitung  der  Stil 
ein  anderes  Aussehn  als  frtther ;  selten  wird  ein  Satz 
flbrig  geblieben  sein,  an  dem  nicht  geändert  und  ge- 
bessert wäre.  Wenn  die  Simplizität  mit  Recht  ein 
Resultat  der  Reife  heifst,  so  dürfte  der  Erfolg  den 
aufgewandten  Mühen  entsprechen:  fiberall  sollte  die 
Form  einfach,  sachgemäfs  und  bttndig  ohne  Phra- 
se sein. 

Endlich  ist  die  Chronologische  Ueb er- 
sieht vermehrt  und  auf  manchen  Funkten  berich- 
tigt worden ;  vermuthlich  lassen  sich  nur  kleinere  Na- 
men noch  eintragen  oder  auf  andere  Plätze  rficken« 
Ferner  ist  jetzt  ein  oft  gewünschtes  Register  hin- 
zugekommen ;  ein  zweites  die  äufsere  Geschichte  be- 
treffend wird  nebst  dem  Vergleichenden  lie- 
ber blick  den  dritten  Theil  sehllefsen. 

Diesen  Vorbemerkungen  mögen  füglich  noch 
einige  bibliographische  Nachträge  sich  anreihen* 

S.  54.  Von  Paedagogik  und  Unterricht  handeln  ferner  C. 
Fr.  Hermann  Lehrbuch  der  Griechischen  Pii- 
vatalterlhümer  p.  168.  ff.  und  ausfahrlich  J.  H. 
Krause  Geschichte  d.  Erziehung,  d.  Unterrichts 
und  der  Bildung  bei  den  Griechen,  Etruskern  u. 
Römern,  Halle  185L 

S.  169,  7.  J.  E.  G.  Roulez  Manuel  de  Vhistoire  de  la  lit^ 
teratnre  Grecque  —  abrege  de  l'ouvrage  de  Schoeli, 
Brux.  1837.  Weiterhin  Tho.  Talfourd  Histo- 
ry  of  Greek  lüerature  (Bncydopaedia  Metropolis 
tana  treatüe  Vol.  9.)  Ed.  2.    Lond.  1850. 
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&  169»  22.  Den  Scblufs  dieser  Arbeiten  fon  Clinton 
bilden  dessen  Fa$ti  Ramani  YoL  IL  Appendix. 
Oxf.  1850.  4.  wo  die  Schriftsteller  von  Stra- 
bo  bis  auf  die  Zeiten  des  Heraklius  p.  264  — 
S38.  yerzeicbnet  werden.  Z.  33.  Hunk  Theil  2. 
1850. 

8.  213.  Ein  Archiv  ßr  Homerische  Antiquitaeten :  J.  B. 
Friedreich  Die  Realien  in  der  Uiade  xl  Odys- 
see, Erlangen  1851. 
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/ 


XXIV 


nnng  des  Christenthimu,  Studien  und  BrmattQBg  des  4.  Jahr- 
hnnderts,  543 — 682.  Abschlafs  der  aUerthttmlich-heidaiselien 
Litientnr,  NenpUtoniker ,  568—574. 

Sechste  Periode.  Von  lastinian  bis  zur  Einnahme  Konstan- 
tinopels, oder  die  christlich -Byzantinische  Litteratar,  574 
—  034. 

Kunst,  Geistlichkeit,  Studien,  Diktion  und  Poesie  der  By- 
zantiner, seit  dem  6.  nnd  7.  Jahrhundert,  674 — 590.  Die 
biiderstnrmenden  Kaiser;  die  Araber  und  die  durch  sie  yer- 
anlafsten  Uebersetzungen  der  Alten;  das  Ehins  Basilins  des 
Macedoniers,  Kollektaneen  und  Auszuge,  591—609.  Zeit- 
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Register. 
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/.  AllgemeiHe  Charakteristik  der  Griechischen  Litteratur. 

Die  gesamte  Griechische  Litteratur  ist  in  den  beiden 
weitläufigen,  ihrer  räumliclien  Ausdehnung,  ihrem  inneren 
Umfang  und  Gepräge  nach  Töllig  gesonderten  Zeitabschnitten 
enthalten,  welche  durch  die  Epoche  Alexanders  des 
Grofsen  yon  einander  getrennt  werden.  Diese  so  ungleich- 
artigen Perioden  unterscheiden  sich  Yorzüglich  darin ,  dafs 
die  frohere  nicht  nur  ein  organisch  zusammenhängendes 
Ganzes  sondern  auch  den  reinen  Ausdruck  der  Hellenischen 
Nationalität  und  eine  wahre  National -Litteratur  darstellt,  die 
spatere  hingegen  in  mannichfache  Gruppen  zerfallt,  die  in- 
neriich  weder  verwandt  noch  auf  das  ursprungliche  Griechen- 
tfanm  beschränkt  sind,  yielmehr  allen  angehören  die  an  der 
Griechischen  Form  und  Bildung  theilnahmen.  Vor  Alexander 
waren  alle  Schöpfungen  auf  einem  gemeinsamen  Boden  ent- 
standen, aus  ähnlichen  Trieben  einträchtig  aufgewachsen, 
durch  gleichartige  Thatkraft  ihrer  sonst  in  Talent  und  Um- 
gebungen getrennten  Urheber  gediehen;  diesseit  laufen  Zeit- 
alter und  Individuen  ohne  stetigen  Zusammenhang,  ohne  gei- 
stige oder  örtliche  Gemeinschaft  weit  aus  einander.  Dem- 
B^h  gestattet  nur  der  litterarische  Zeitraum  vor  Alexander 
oder  das  freie  Griechenland  eine  völlig  gegliederte  Charakte- 
ristüi;  alle  folgenden  Epochen  bedürfen  vereinzelt  einer 
Schilderung,  welche  sich  bald  an  örtliche  Bedingungen  und 
Volkstbämlichkeit  hellenisirender  Landschaften  knäpft,  bald 
die  Studienweise  von  Jahrhunderten  und  ihre  wechselnden 
Richtungen  hervorhebt  2.  Die  Griechen  vor  Alexan- 
der verbindet  gleieh  einem  Familienkreise  jener  gemein- 
same, zuletzt  immer  mehr  erlöschende  Geist,  welcher  vorzugs- 
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weise  der  antike  heifst.    Er  beruht  auf  der  charakteristi- 
schen Sonderung    in  Stämme    mit    festem   sittlichen    und 
physischen  Typus,   die  bei   gröfster  Verschiedenheit  die  Na- 
tion in  beweglichem  Flufs  erhielten  und  in  einem  gemein- 
samen geistigen  Streben  sich  ausglichen.     Da  nun  das  Wesen 
desselben  darin  besteht,   die  sämtlichen  Erscheinungen   des 
Griechischen  Lebens,  soweit  es  in  Stämmen  sich  entwickelte, 
mit  gleicher  Krallt  und  Vollständigkeit  zu  durchdringen  und 
in  jeder  seiner  Schöpfungen  sich  aufs  reinste  zu  bezeugen, 
so  gewährt  die  Litteratur  einen  reichen  Stoff,  um  die  Quellen 
und  Wirkungen  dieses  antiken  Geistes  nachzuweisen.     Wie 
die   Schriftwerke   des  Griechischen  Volkes  ein   umfassendes 
Bild  seines  nationalen  Daseins,  überhaupt  die  unerschöpflichen 
und  redendsten  wenn  auch  nicht  einzigen  Aktenstucke  seiner 
Erkcnntnifs  sind,   so  bietet  wiederum  die  Anschauung  aller 
geistigen  Momente  den  obersten  Hafsstab  dar,  woran  der  Ge- 
halt der  litterarischen  Denkmäler  sich  prüfen,  ihr  Verstand* 
nifs  bilden,   ihre  Auslegung  und  Kritik  fruchtbar  bestimmen 
lassen.         3.  Diese   Denkmäler,   wiewolil  nur  Trfimmer   ei- 
nes gröfseren   Ganzen,    erwecken    in  üu'er  Gesamüieit   das 
Gefilhl   einer    originalen  Litteratur,    einer  Schöpfung 
die   aus    freier   Selbstbestimmung    und    harmonischer   EnC- 
Wickelung  aller  Kräfte  zur  Vollständigkeit  gedieh  und  durch 
den  steten  Hinblick  auf  ein  Ideal  den  reinen  Einkking  zwi- 
schen Objekt  und  Form  ge^vanu,   die  als  eine  geistige  Tiiat 
und  reife  Frucht  der  edelsten  Individuen  nur  um  ihrer  selbst 
willen  vollendet  wurde;  keine  Litteratur   besitzt  einen  hö- 
heren Grad  von  Originalität.    Iliezu  trugen  nicht  wenig  zwei 
seltene   Eigenschaften    und  Vorrechte    der    antiken  Autoren 
bei:  zuerst  die  gunstigen  Verhältnisse  der  Schrift- 
steller, dann  aber  ihr  schriftstellerisches  Taleiit. 
Niemals   haben   denkende  Geister  und  Darsteller  ein   glück- 
licheres Loos  genossen  oder  zu  geniefsen  verstanden  als  die 
Griechen,   solange  sie  in  politischer  Unal)hängigkeit  sich  er- 
hielten,   vorzugsweise  bis  zum  Ende   des  Peloponnesischen 
Krieges.     Niemals  hat  das  Alterthum   einen  höheren  Grad   in 
der  Einheit  der  idealen  und  realen  Welt  erreicht.     Die  be- 
sten jener  Autoren   gehörten  nemlich  einem  bevorrechteieu 
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Stande  freier  und  regierender  Männer  an ,  welche  wie  ver- 
schieden auch  das  öffentliche  Gesetz  der  kleinen  Hellenischen 
Staaten  die  politischen  Ansprüche  geregelt  hatte,  doch  überall 
durch  den  Besitz  zahlreicher  Sklaven  oder  Leibeigenen  jeder 
drüdcenden  und  zerstreuenden  Sorge  für  Nahrung  enthoben, 
nigJeicb  mit  unbedingter  Macht  in  ihrem  Haus-  und  Fami- 
henwesen  ausgestattet  waren,  und  gestützt  auf  das  Recht  der 
Geburt  wie  auf  die  Sicherheit  der  Glucksgüter  in  derselben 
Person  die  Aemter  und  Thätigkeiten  des  Staatsmannes,  Prie- 
sters, Kriegers  und  Künstlers  vereinigen  durften.    Ihr  fester 
Boden  und  Ruhepunkt  war  der  Sijtat;   sie  standen   auf  der 
Erde  sicher  und  mit  besonnenem  Blick,  der  die  Grenzen  der 
WirUichkeit  niemals  überflog;   das  politische  Leben  gab  ih- 
rem Thun  und  Schaffen  überall   ein  Mafs,    eine   bestimmte 
Richtung;   die   politische,  Bildung   erzeugte  Stärke  des   Cha- 
rakters und  erfüllte  die  Hellenische  Denkart  mit  praktisdiem 
GeisU    Wie  eng  nun  inmner   sie  ihre  Schicksale  mit  dem 
Vateriaode  verknüpft  wufsten,  so  stand  doch  weder  der  Staat 
bdher  als  der  Mensch ,   noch   war   er  der  zwingende  Mittel- 
punkt, der  sämtliche  Kräfte  der  Individuen  anzog  und  ihnen 
wie  zu  Rom  einseitig  dasselbe  Ziel  und  die  gleichen  Zwecke 
Torschrieb.     Sie  bewegten  sich  vielmehr  nach  Laune  gemäch- 
hdi  neben  einander  und  in  freien  Räumen,  sie  durften  sich 
ihrer  Anlagen  und  Mittel  erfreuen,  um  mit  Selbstgefühl  jeder 
seines  Theils  zu  geniefsen,   zu  leiden  und  den  Nachbar  ge- 
währen   zu    lafsen.     Diese   Wcltklugheit   welche    die   Grie- 
chisdie  Natur   aelber  zu  gebieten   schien,   ist  der  Schlüssel 
zur  Griechischen  Humanität.    £ine  solche  Behaglichkeit  und 
Breite  des  Daseins,   das  ohne  mühsame  Pflege,   nirgend  ge- 
hemmt oder  beengt,    sich  aller  Niedrigkeit  enthob,   lockte 
zur  kräftigen  Entwickeltmg   und  weckte  den  Trieb,   die  vor 
ihnen  ausgebreitete  Welt  im  Zusammenhang  ihrer  geistigen 
und  sinnlichen  Erscheinungen  zu  begreifen;    sie  regte   die 
frische  Lust  zur  Mittheilung  und   Darstellung  an ,   und   vom 
Gefallen  an  Form  und  mafsvoller  Schönheit  geleitet  fand  das 
Griechische  Volk  die  richtigen  Methoden,  um  seine  seltenen 
Fähigkeiten  fruchtbar  zu  üben.        4.  Der  Gesichtspunkt  aus 
dem  die  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  schrieben ,  ist  dalier 
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ein  Ergebnirs  ihrer  eigenChümlicbeii  Lage.    Durdi  die  Ge- 
wirsheit  die  jedes  dieser  iditen  Individuen  besafs,  in  seinem 
engeren  Kreise  zu  wirken  und  zu  geniefsen,  war  unauflös- 
Ueh  die  Einheit  des   menschlichen  Wesens   mit  der  Natur 
gegeben,  und  dieser  kräftige  Glaube  der  Politik  und  Religioni 
Wissenschaft  und  Kunst  und  jede  bedeutende  Richtung  des 
Griechischen  Lebens  gestaltete ,   darf  als  die  Seele  auch  der 
klassischen  Litteratur  gelten.    Ls  diesem  Naturleben  liegt 
die  Einheit  der  Hellenen,   die  äuTserlich  durch  die  gröfste 
Manuichfaltigkeit  ihrer  Völkerschaften  zersplittert  waren;  in 
ihm  hatten  sie  lange  den  einzigen  Mittelpunkt,  die  sie  durch 
den  Gegensatz  zu  Baiiiaren  (§•  68.)  das  Bewufstsein  einer 
politischen  Einheit  fafsten.    Jenes  ausgezeichnete  Taleut  der 
Siteren  Hellenen,  weldies  ein  yölliges  Aufgehen  des  Subjekts 
im  Objekte  voraussetzt,  so  dafs  jenes  in  diesem  sein  voll- 
kommenes Hafs,   seine  geistige  Schranke  fand  und  ihm  mit 
freiwilliger  Unterordnung  sich  fägte,  die  Objektivität  auf 
allen  Punkten  menschlicher  Existenz  ist  nichts  anderes    als 
ein  Ausdruck  ihres  Naturlebens.     Einem  Volke  nun,  das  so 
fröhlich  und  unbefangenen  Gemüths  sein  Leben  fast  spielend 
zu  ordnen  liebte,    lagen  Gründlichkeit  und  uneigennützige 
Uebung  seiner  Anlagen  nahe,  die  praktische  Beschränkung 
auf  nutzimres  und  vereinzelte  Zwecke  fem:  heitere  Leich- 
tigkeit (xoQiS)  und   ein   immer  gegenwärtiger  Trieb  für  das 
Schöne  waren  die  Früchte  dieser  geistigen  Freiheit.     Man 
schritt  mit   einem  Aufwand   aller  Kraft  bis   zu  den  letzten 
Grenzen  vor  und  vollendete  nur  um  ihrer  selbst  willen,  un- 
abhängig von  fremden  Einflüssen,  Litteratur  und  Kunst    Aber 
nicht  blofs  mit  scharfem  und  umfassendem  Blick,   mit  stiller 
Hingebung  und  klarem  Sinn  nahm  man  die  Aufsenwelt,   den 
Inbegriff  der  höchsten  menschlichen  Güter  auf;  man  di^ang 
auch  in  die  Tiefen  und  den  innersten  Kern  der  Dinge,   mit 
Ausscheidung  des  Zufälligen   vom  Allgemeinen,  dessen   was 
mangelhaft  war  vom  Wesentlichen  und  Gesetzmäfsigen.     Aus 
dem  Vermögen  zum  gegenständlichen  (objektiven)  Den- 
ken ,  oder  aus  der  Unmittelbarkeit  des  Subjekts  und  Objekts, 
der  seit  Homer  ein  für  immer  gulliger  Anspruch  auf  Wahr- 
haftigkeit folgt,    und  aus  der  genialen  Produktivität, 
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weiche  die  absolute  Vollendung  ei-s(rebt,  ging  eine  im  Prin- 
zip (qualitativ),    in   Zahl   und   Umfang    der  Redegattuugen 
(qoanütativ)  gleich  abgeschlossene  Litteratur  hervor.    ZuleUl 
fQg;ten  die  AUiker  noch  die  Spitze  des  Ganzen  hinzu,  da  sie 
die  Methode   der   künstlerischen   Objektivität    oder 
die  Regel  und  den  Begrifl*  einer  im  Gleichgewicht  von  Stoff 
und  Form  vermittelten  Arbeit  für  Dichtung  und  Prosa  fan- 
den.    In    diesem  Vereine    des  Genies  und  der  Kunst  mit 
grofsarüger  Natur,   der  in  keiner  Nationalität  wiedergekehrt 
ist,    den  Neueren    bei  durchaus   umgewandelten  Zuständen 
niemals  eigen  oder  geläufig  wurde,  liegt  das  Geheimnifs  der 
Griechischen  Litteratur.  Dieser  ist  es  der  den  antiken  Heistern 
einen,  wenn  auch   nach  den  Einflüssen  moderner  Ansichten 
wechselnden,  doch  stets  lebendigen  Werth  erworben  hat.    Dafs 
wir   ungeachtet    der  unermefslichen  Kluft  gleichwohl   einen 
Grad  der  Einsicht  in  diese  verschollene  Welt  erlangen,  dafür 
nutzen  uns  die  Stufen  und  Differenzen  der  altgriechischen 
Bildung.    Denn  als  Theil  eines  Naturlebens  durchlief  sie  den 
Gang  natürlicher  Organismen  und   entwickelte  sich  in  einer 
gegliederten  Folge  nach  Volksstammen   und  Zeiträumen,  sie 
setzte  manches  unfertige  Gebilde  und  kleinere  Spielarten  ab, 
in  denen  sie  auch  den  unvoUkommnen  Ausdruck  des  Beginns 
und  der  Hittelmäfsigkeit  abspiegelt.     Sie   begann   mit  dem 
epischen    Standpmikle    der    sinnlichen    Anschauung,    rückte 
weiterhin   zu   den  Anfangen   der  Reflexion  und   des  Wissens 
fort,  mid  scblofs  spät,  soweit  es  den  Allen  müglich  war,  mit 
einer  abgerundeten  Wissenschaft  der  physischen  und  sittli- 
chen Welt  (§.  92,  B.):   erst  die  Zerrüttung  der  poUtischen 
Ordnungen    und  das  Ucbergewicht  der  Subjektivität  bat  auf 
neue  Bahnen  geleitet.    Allen  diesen  Stufen  ist  aber  die  pla- 
stische Form  gemeinscliafUich,  welche  den  in  Freiheit  und 
Sdi6Dheit  vollzogeneu  Zusammenhalt  der  Natui*  wid  des  Gei- 
stes auf  räumlicher  Fläche  sinnlich  macht  und   ilm  in  indi- 
viduellen Gröfsen  verkörpert.    In  keiner  Nation  hat  die  Pla- 
stik tiefere  WWzel  geschlagen  oder  ein  weiteres  Gebiet  er- 
worben:  sie   ist  der  Ruhm  und   die  Seele  des  Griechischen 
Epos  (§.  93,  3.),  das  in  seiner  Art  einzig  war,  sie  offenbarte 
sich  im  allgemeinsten  Triebe  zur  Mytbenbüduugj  in  den  kou- 
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kreten  Gestalten  des  Bildes  und  Gleichnisses,  sie  durclidrang 
jedes  Feld  der  bildenden  Kunst  und  bezeugt  das  hohe  Ta- 
lent der  Darstellung  in  einem  Volke,  das  durch  Selbstbe* 
schränkung  die  sinnliche  Form  in  jedem  energischen  Mo- 
mente zu  ergreifen  verstand.  Ihre  sclilichtesten  Kennzeichen 
sind  Rhythmus  und  Symmetrie,  der  Takt  den  grofs- 
artigcn  Gang  der  Natur  in  ihren  ewig  wiederkehrenden  Ge- 
stalten aufzufinden,  die  Eindrücke  derselben  durch  künst- 
lerische Bilder  zu  begrenzen,  die  Kennzeichen  in  genetisdier 
Folge  frisch  und  vollständig  zu  entfalten.  Denselben  Eigen- 
schaften verdankt  alles  Griechische  Wesen  seine  Klarheit 
und  allgemeine  Verständlichkeit.  Keine  bedeutende  Littera- 
tur  besitzt  einen  gleichen  Grad  von  Durchsichtigkeit,  um  dio 
Stufen  und  Grade  ihrer  Entwickelung  noch  dem  späten 
Beobachter  vernehmlich  aufzuweisen. 

2.  Schriften  uher  das  Antike  und  seine  Verhältnisse  znm  Mo- 
dernen sind  angefahrt  in  d.  Grundl.  z.  Bncykl.  d.  PhiloL  Einleit. 
§.  7,  1.  Anm.  Die  Mehrzahl  stammt  aus  Zeiten,  wo  die  Begriife 
noch  gährten;  wir  vermissen  jetzt  eine  Darstellung,  in  der  kon- 
krete Vollständigkeit  mit  Wahrheit  sich  vereinigt.  Bis  zum 
Anfange  dieses  Jahrhunderts,  als  man  von  den  Griechen  noch 
wenig  wufste,  tibte  man  sich  nach  dem  Vorgange  Französischer 
Akademiker  an  scharf  gemessenen  und  abschätzigen  Parallelen, 
wie  noch  J  e  n  i  s  c  h  sie  mit  leidenschaftlicher  Hast  betrieh :  Phi- 
losophisch-kritische Vergleiclning  und  Würdigung  von  vierzehn 
altern  und  neuern  Sprachen  Europens,  Berl.  1796.  Spät  begann 
man  sich  vom  Mittelgliede  der  Römischen  Tradition  loszusagen, 
nnd  im  Feuer  der  novantiken  Bewegung  pries  Fr.  Schlegel 
„die  Griechheit  als  eine  reine  höhere  Menschheit,  die  Griechi- 
sche Poesie  als  eine  ewige  Naturgeschichte  des  Geschmacks  und 
der  Kunst'*,  Die  Griechen  nnd  Römer,  Nenstrelitz  1797.  S.  105  ff. 
Langsam  aber  um  so  sicherer  hat  man  weiterhin  ein  jedes  Zeit- 
alter nach  seinem  bestimmten  Mafse  verstehen  gelernt. 

3.  Den  Hellenen  als  der  objektiven  Nation  ist  man  häufig  ge- 
neigt gewesen  eine  hyperbolische  Stellung  einzuräumen.  Am 
angemessensten  legt  ihnen  die  Richtung  auf  das  was  die  Dinge 
sind  und  wie  sie  charakteristisch  erscheinen  bei  (weniger  tref- 
fend gilt  ihm  dies  als  innere  und  intellektuelle  Richtung) ,  zu- 
gleich mit  dem  reinen  Gefühl  für  Kbenmafs  und  zarter  Scheu 
vor  aller  Üebertreibnng,  W.v.  Humboldt  Ueber  d.  Kawi-Spr. 
Einleit.  pp.  227.  231.    Wolf  (Darstellung  d.  Alterthumswiss.   p. 
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126.  Tgl.  232.)  sah  hier  den  ToUstandigen  Stoff  einer  Torziigliche- 
ren  Menschenkenntnifs,  die  Betrachtang  des  moralischen 
Menschen;  J.  Paul  liels  (Aesthetik  I.  93.)  die  Griechische 
Welt,  das  Geschöpf  ewiger  Jünglinge,  gleidisam  einer  seligen 
Morgenseit  angehören.  Im  letzteren  Ansdmck  ist  au  wenig,  in 
jenem  an  Tiel  ausgesagt  und  der  modernen  BilfUag  ihr  Recht 
nicht  widerlishren :  die  Griechen  standen  vermittelnd  zwischen 
dem  mystischen,  Ton  Reflexion  wie  von  Individualität  abgewand- 
ten Orient  und  den  neueuropäischen  Yölkem,  die  in  subjektiver 
Freiheit  zur  Universalität  streben. 

4.  Diese  Mefsknnst  und  Sicherheit  in  Darstellung  endlicher 
Grofsen  und  auf  eingeschränkten  Feldern ,  ohne  Störung  durch 
subjektive  Kombination,  bezeugen  ebenso  sehr  die  Litteratur  als 
die  noch  glänzenderen  Offenbarungen  der  Griechischen  Kunst. 
Auf  dem  Gebiete  der  letzteren,  wie  bereits  anerkannt  ist,  soweit 
die  Stärke  desselben  in  körperlicher  Darstellung  und  Bestimmt- 
heit plastischer  Bilder  liegt,  haben  die  Alten  das  Ziel  selber  er- 
reicht ,  indem  nach  Winckelmanns  (Werke  1.  25.)  glücklicher 
Schilderung  ,,der  Griechische  Künstler  seinen  Contonr  in  allen 
Figuren  wie  auf  die  Spitze  eines  Haars  gesetzt  hat,  auch  in 
den  feinsten  und  mühsamsten  Arbeiten,  dergleichen  aufgeschnit- 
tenen Steinen  ist;**  hingegen  dürfte  die  Ueberlegenheit  der 
Neueren  in  Ideen,  mit  deren  Ht'ilfe  Klopstock  (s. IL P.  Sturz 
Schriften I.  225.  ff.)  den  modernen  Kunstler  auf  eine  noch  erha- 
benere Stufe  zu  fuhren  dachte,  wol  am  ehesten  in  der  Malerei 
geltend  gemacht  werden,  welche  bei  den  Alten  ohnehin  weniger 
als  die  Plastik  bevorrechtet  war.  Das  Interesse  der  Griechischen 
Skulptur  und  ihre  GrÖfse  liegt  aber  (wie  Fr.  Uemsterhuis 
in  der  Lettre  sur  In  sculpture^  Oeuv,  T.  I.  fein  entwickelt)  darin, 
dafe  sie  den  gröfsten  Reich thiim  von  Ideen  im  kleinsten  Räume 
zusammendrängt,  in  der  einfachsten  Komposition  durch  wenige 
Figuren  und  bisweilen  in  einer  Figur,  wahrend  sie  durch  eine 
schlichte  Symbolik  allgemein  verständlich  ist.  Die  Spitze  der 
symmetrischen  Anschauung  und  Entfaltung  im  Räume  war  die 
Architektur,  welche  den  Flüchenmafsen  und  Ordnungen  von 
heiter  abgestuften  Fachwerken  getreu  blieb,  im  Gegensatz  zu 
den  vorwärts  treibenden  Spitzen,  Kurven  und  kühnen  Pfeiler- 
massen  Gotbischer  Baue:  vgl.  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Litter. 
L291.  ff.  Ebenso  befremdet  unser  Gefiihl  dafs  Orchestik, 
Musik  und  Malerei  in  demselben  sinnlichen  Rhythmus  an- 
gelegt und  durchgeführt  wurden :  die  Orclicstik  nicht  in  der 
Wandelbarkeit  verschlungener  Gruppen,  sondern  mit  dem  ge- 
messenen Ausdruck  des  Pompes  und  der  individuellen  Charak- 
tere, welche  dort  dramatisch  gleiclisam  aufgerollt  wurden,  zu- 
gleich von  der  Poesie  behen*scht  wie  die  Musik,   welche  bald 
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einseitig  yon  Instrumenten  aliliSngig  ^war,  liald  im  Tolktimroigen 
Gesänge  des  Chors  rezitirend   mitwirkte;   znletzt  die  Malerei, 
welche  gebunden   an   das   Gesetz   der  linearen  Zeichnung  auf 
Nebenstellang  von  Figuren  und  gtnppirten,  über  einander  ge- 
legten Feldern  (wie  in  der  Komposition  der  Polygnot),  ohne  die 
Verschränknng  der  PerspektiTe,  zurückging,  während  die  Wir- 
kung der  letzteren  in  Architektur  und  Statnen  durch  optische 
Täuschung,  bei  scheinbarem  Mirsrerhäitnifs  in  verlängerten  oder 
verkürzten  Gestalten   (v.  Stackeiberg  Der  Apollotempel  zu 
Bassae  p.  93.  fg.),  erreicht  wurde.    Sogar  mit  der  Malerei  konnte 
die  Skulptur  wetteifern    oder    die   reichsten  ihrer  Wirkungen 
überbieten ,   nemlich   durch  die  Gruppirung  volirunder  und  ko- 
lossaler Figuren  in   der  Giebelfront   oder  Aetomata,  Erfindung 
der  Korinther.    Hierüber  die  trefflichen  Bemerkungen  von  W^el - 
cker  Alte  Denkmäler  erklärt,  Gott.  1849. 1.  Einleitung.    Neben 
den  Künsten  zeigt  einen  rhythmischen  Geist  der  ethische  Cha- 
rakter der  Metra  und  Tonarten   oder  die  moralische  Beziehung 
derselben  zu  den  Texten,  dem  poetischen  Eigen thum  der  Stämme: 
Böckh  de  metrU  JPi»(MII,  6.  if.    Die  nächsten  Analogien  bieten 
die  philosophische  und  mathema  tische  Forsch  u  ng: 
jene  als  die  sich  stets  erneuende  Zergliederung  des  Weltsystems, 
welche  in  wunderbarer  Chronologie   die  Stämme  durchwand elt, 
fortschreitend  und  anwachsend   ohne  Wiederholung  und  Ueber- 
eilung ,  bis   sie  mit  Aristoteles   ihr  Kunstleben  vollendet ;    die 
Mathematik,  eine  philosophische  Vorübung,  beharrt  als  scharfe 
Lehre  von  Mafsen  und  Gröfsen  und  widerstrebt  der  mechanischen 
Handhabung    (Plut.  Marceil.  14.)    wie   der  Verbindung    mit 
analytischen  Berechnungen.    Man   versteht  hiernach  den  Plato- 
nischen Satz  (Plut.  0«.  %fi»p.  VIII, 2.)    (hl   yitofAiTQcry    toy 
aeoy)  nicht  minder  als  den  Wink  über  die  geometrische  Gleich- 
heit in   der  Welt  Gorg.  p.  508.  A.    In   dieser  so  gleichmä&ig 
umschriebenen  Ansicht  von  den  Erscheinungen  des  Naturgeistes 
fand  das  Gemiith    zur  Anregung  und  harmonischen  Bildung  ei- 
nen reichen  Stoff;  aus  ihr  entsprang  auch  der  nnter  öfteren  An- 
fechtungen behauptete  Glaube,  die  Seele  sei  eine  Harmo- 
nie (Jö|a  niOayrj  noXkoTi  nach  Aristoteles),  ein  schon  im  Al- 
terthum  häufig  mifsverstandener  Satz:  s.  Wyttenb.  t«  Phned. 
p.248.sq.    Es  lohnte  noch  die  mythenbildende  Kraft  die- 
ser Nation  in  einigen  glänzenden  Erscheinungen,  namentlich  in 
der  Darstellung  des  A  ris  tophanes ,  bei  dem  man  viele  rei- 
zende Phrasen  und  Einkleidungen  des  Gedankens  gar  zu  wörtlich 
fa&t,  nälier  nachzuweisen,  wenn  hier  der  Ort  wäre.    Fragt  man 
endlich   nach   den   Vorzügen,    welche   diese  strenge   Selbstbe- 
schränkung mit  sich  fahrte ,  so  treffen  sie  zusammen  im  ethi- 
schen  (nicht  sittlichen)  Gepräge  (iit^^  individuelle  Typen,   b. 
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f. 84.),  in  d«B  festen  Charakteren,  Sitten,  Lebenrrerh&ltniMen 
und  selbst  Lebensarten  der  VoUsstarame,  welche  Litteratur  und 
Kunst  auf  einen  festen  Boden  stellten  und  wovon  die  Politik, 
namentlich  aber  die  Pädagogik  sichere  Nonnen  zog:  s.  Plato 
Jlep.ni.p.398.sqq.  Aristot«Pocf.2.  PolilL  YUI, 5. sqq. 

//•    Griechische  Nationalität  und  Volksart. 

5.  Diese  charakteristischen  Zuge  geistiger  Freiheit  uiid 
gesetzlicher  Zucht  haben,  weil  sie  aus  ciuer  Gesaintlieit  von 
Kräften  entsprangen,  in  Sitte  wie  in  Schrilt  der  Griechen  die 
allgemeinste  Geltung  gewonnen,  ?or  allem  aber  in  der  Litte- 
ratur ein  sprechendes  Denkmal  hinterlassen.    Sollen  sie  nun 
dem  modernen  Betrachter  anschaulich  vor  die  Seele  treten, 
80  müssen  die  Zustände  des  antiken  Lebens,  in  denen  die 
hdividualität  der  Nation  sich  am  schärfsten  ausgeprägt  hat, 
nadi  ihren  Hauptstucken  znsammengeordnet  werden.    Denn 
Tereinzelte  .Skizzen  und  Schilderungen   einer  und  der  ande- 
ren interessanten  Seite   des  Griechischen  Wesens,  wie  sie 
seit  Pauw  häufig  unternommen  worden,    können   wol  als 
Studien  einleiten  oder  anregen,   indessen  ohne  den  Zusam- 
menhang eines  Ganzen,   in  dem  erst  durch  Verkettung  des 
Aligemeinen  mit  Besonderem  eine  richtige  Vertheilung  Ton 
Licht  und  Schatten  entsteht,  weder  einen  unparteilichen  Ue- 
berblick  gewälu-en  noch  Tollständig  zum  Bewufstsein  bringen, 
was  den  Griechen  eigenthümltch  war  und  mithin  die  Diffe- 
renz zwischen  Altem  und  Neuem  enthalL    Als  Hauptstücke 
dörfen  aber  gelten  die  physische  Existenz,  die  Sprache,  die 
Verhältnisse  der  Geschlechter  und  des  Haushaltes,   die  Er- 
ziehung und  Bildung  zur  Litteratur  und  Kunst,  der  religiöse 
Glaube,  die  Volksthämlichkeit  der  Stämme:  Ton  welchen  die 
Tier  ersten  Momente,  die  Träger  der  geistigen  Physiognomie, 
wesentlich  die  litterarische  Form,  die  beiden  übrigen 
aber  die  Wahl  des  litterarisch&n  Objektes  und  seine 
Stettong  zur  Welt  bestimmten,  während  der  Gehalt  aus 
der  Wechselwirkung  aller  dieser  Elemente  und  dem  wandel- 
baren Hafse  der  Zeitalter  hervorging.    ZusammengefaTst  wer- 
den sie  den   Geist  vergegenwärtij^en ,    der  verborgen  oder 
vernehmlicher  aber  stets  konkret  in  den  Schriftwerken  der 
Uassisehen  Zeiten  lebt. 


I 
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5.  Umrisse  der  bezeichneten  Art  sind  an  Zahl  noch  immer 
beschränkt ;  denn  anfser  den  Episodien  in  gröfseren  historischen 
Werken,  bei  Herder,  Schlosser,  Heeren  (Ideen Th.  111,1.), 
und  in  der  Hell.  Alterthnmsknnde  von  Wachsmuth,  femer 
.  den  gedrängten  aber  bedeutsamen  Charakteristiken  von  Win- 
•  ckelmann  ind.  Gesch.  d.  Kunst  (B.  4.  K.  K)  und  Wolf  Darstell. 
d.  AUerthnmswiss.  p.  HO.  ff.,  nebst  den  philosophisch  -  poetisdien 
Reflexionen  von  Schiller  (in  der  wichtigen  Abhandlung  über 
naive  und  sentimentalische  Dichtnng)  und  von  J.  Paul  (Vor- 
schule d.  Aesthetik  §.  16.  ff.)  bleibt  hier  allein  zu  nennen:  Ac- 
cherchea  philosophiqueM  $ur  !e$  Crtes  par  Mr.  de  Pan  w  Berl.  1787. 
II.  8.  Deutsch  v.  Yillaume,  in  welchem  Buche  Gebt  und  Leicht^ 
fertigkeit  sich  seltsam  gepaart  haben. 

6.  Von  der  physischen  Existenz  der  Grie- 
chen. Blickt  man  auf  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
Griechischen  Landschaften,  die  Körperbildung  des  Volkes  und 
seine  physischen  Fähigkeiten,  so  kündigt  schon  die  Natur 
einen  offenbaren  Beruf  zur  mannichfaltigsten  Entwickeluug 
an.  Zuerst  und  vor  allem  zeigt  die  0 ertlichkeit  einen 
wunderbaren  Wechsel  physischer  Verhältnisse,  der  ebenso 
sehr  jede  Möglichkeit  politischer  Einheit  als  die  Lust  an  Er- 
oberungen ausscblofs,  im  Gegensatz  zu  den  Römern,  deren 
Weltherrschaft  auf  Italien  und  dessen  Bestimmung  zur  Ein- 
heit gegründet  war.  Thal-  und  Gebirgland  mit  ihren  Fort- 
setzungen in  einer  Kette  von  Mccresfelscn,  den  nach  der 
Sage  (§.  43, 2.  Anm.)  zerstückten  Gliedern  eines  alten  Fest- 
landes, woran  die  Einwirkung  von  Vulkanen  noch  sichtbar  ist, 
treten  im  Inneren  durchweg  hervor,  Ebenen  hingegen,  Fel- 
der und  üppiger  Wiesengrund  (dieser  gröfstentheils  in  Thes- 
salien, Böoticn,  Elis,  Arkadien)  zurück;  nii'gcnd  ein  ausge- 
zeichnetes Siromsystem  und  bäuiig  mufste  die  Bewässerung, 
worauf  die  ältesten  Mythen  hinweisen,,  durch  mensdiliche  Be- 
triebsamkeit erzwungen  werden;  der  Ertrag  des  Bodens  licl 
selten  ü]>erflüssig  aus,  gewöhnlich  zur  Genüge  für  das  Ue- 
durfnifs,  spärlich  nur  in  Megaris  und  Atlika  nebst  weniger 
gekannten  Gegenden  in  Westgriechenlund :  hier  hat  ein  bedeu- 
tender Anlafs  zum  Handelsgeist  und  Luisatz  nach  aufscn  stets 
gemangelt.  2.  Um  so  wirksamer  wurde  die  Nähe  des  Mit- 
te Imeer  es»  das  tief  eindringt  und  eine  so  bedeutende 
Küstenlänge  bildet,  wie  kein  Land  bei  so  geringem  Flächen- 
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raom  besitzt.    Ueberall  umsäumt   es   die  Griechische  Land- 
schaft durch  verschlungene  Kastenstriche  und  Buchten,  In- 
seln und  Inselreihen,  die  bald  in  losen  Gruppen  zusammen- 
geschichtet, bald   als  Anhänge  dem  Fesllande  zugesellt  oder 
auch  als  öde  Klippen  und  Stationen  zerstückelt  sind ;  es  nahm 
die  Griechen  in  die  Mitte  dreier  Welttheile ,   legte  den  Ter- 
kehr  mit  Italien  nahe  und   lockte  zu  Fahrten   nach  Libyen 
oder  den  innersten  Winkeln  Asiens.    Das  Meer  schärfte  den 
Blick,   weckte  den  Mutli,  hielt  die  Thätigkcit  der  vcrsclue- 
denartigen  Völkerschaften  in  Spannung,  und  geiYöhute  durch 
die  Freiheit  des  Blicks   an  Kolonien  und  Handelsuntenieh- 
mungeu.     Yorzüglich    nun  hat   eine  Kette  ron  Ansiedlern, 
welche  mit  kluger  Auswahl  in  allen  Entfenmngen,  längs  der 
Asiatischen  Koste  von  Aegypten  bis  zur  Uaeotis,   in  Sicilien 
nnd  Unteritalien,    auf   erlesenen  Punkten    von   West-  und 
Nordeuropa,  eine  neue  Heimat  fanden,  zur  raschen  Entwicke- 
Irnig  der  Griechen  beigetragen;  ihre  Blüte  trat  zuerst  in  den 
Ionischen  früh  gereiften  Städten  hervor.    Aehuliche  Mischun- 
gen zeigt  das  Klima;   ungeachtet  der  stärksten  Abstufun- 
gen, die  in  offenbaren  Gegensätzen  auseinander  gehen,  wenn 
man  die  rauhe  Luft  des  Peloponncs  und  die  dumpfe  Böo- 
tiens  mit   der  reinen  Temperatur  in  Attika  und  dem  glück- 
lidien  Himmel  loniens  vergleicht,  sinkt  es  nirgend   in  ein 
hemmendes  Extrem ,  vielmehr  war  es  klar  und  elastisch  ge- 
irag  um   der  Gestaltung  jeder  Yolksart   einen  unbegrenzten 
Spielraum  zu  eröffnen  und  einen  gewandten  Menschenschlag 
ZQ  nähren ;  schon  der  Reiz  eines  malerischen  Farbenschmucks 
hob  das  Auge   über  den  Einflufs  des  Gemeinen  hinaus  und 
erregte  die  Phantasie.       3.  Vermöge  dieser  physischen  Mau- 
nichfaltigkeit    haben    die  von    der  Natur   selbst  gespaltenen 
Gricchisclicu  Staaten  eine  möglichst  grofse  Fülle  von  Gesell- 
scbaflen,   von  lebenskräftigen  Organismen  und  markigen  In- 
dividuen durchgebildet;  selten  lag  in  ihnen  der  Trieb  in  ei- 
ner engeren  Gemeinschaft  (wie  bei  den  Doriem)  zusammen- 
zutreten; die  meisten  genügten  sich  in  ihrer  Heimat,  wenn- 
gleich ohne  glänzenden  Reichthum,  der  niemals  ein  auszeich- 
nendes Merkmal  wurde,  und  doch  wufsteu  sie  fügsam  unter 
Fremden   ein  Vaterland  zu  erwerben.     Endlich   haben   die 
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Hellenen  durch  Empßnglidikeit  für  harmonisdie  Bildung  und 
den  Verein  praktischer  und  wissenschafüicher  Tugenden  die 
Mitte  zwischen  denjenigen  Völkern  des  Altertkunis  eingenom- 
men, die  aus  Einseitigkeit,  sei  es  als  gewerbOeifsig  und 
knechtisch  oder  als  gesetzlos  und  streitlustig,  nicht  über  eine 
Stufe  der  bürgerlichen  Kultur  hinaus  gelangten. 

1.  Um  die  sittliche  und  litterarische  Befähigung  von  Stammen 
nnd  Landschaften  innerhalb  fester  Grenzen  zn  erkennen,  kommt 
es  hier  nicht  auf  eine  blofse  geographische  Anschaniing  von 
Berg -Küsten -Thal-  und  Inselland  an,  worin  nngesucht  die  Man- 
nichfaltigkeit  des  Griechischen  Bodens  sich  darlegt;  sondern 
Torzüglich  auf  die  Erforschung  und  Anwendung  Yon  KUniaten, 
Produkten,  Lebensart  und  sonstiger  physischer  Ausstattung. 
Nicht  ohne  Schein  behauptet  O.  M.y.  Stackelb  er g  (der  Apol- 
lotempel zu  Bassae  p.  101.) :  „Es  ist  keine  blofse  Vermothung, 
wenn  wir  überhaupt  in  der  Gestalt  und  in  der  Physiognomie 
des  klassischen  Griechenlands  selbst  eine  Uober einstimm ung,  ja 
sogar  die  erste  Veranlassung  zu  jenem  Hellenismus  der  Form 
und  des  Charakters  finden,  weicher  in  den  KunstgebiUlen  seiner 
ehemals  begeisterten  Einwohner  bewundert,  aber  nicht  durch 
Nachahmung  erreicht  und  anderswo  einheimisch  wird.**  Früher 
erschöpfte  man  sich  hier  in  ungemessenem  Lohe,  besonders  we* 
gen  Herodot.  I,  142.  Ol  Jk  *'(tayes  oi/tof,  rtiy  xttl  to  llurtw^ 
yioy  iati^  tov  fiiy  ovQtevov  xal  xtav  (og^ar  ly  r^  xnJLXiaitp  itvy'^ 
Xayoy  iifovaafityoi  nolta^  Jidyicoy  uy&Q(on(av  itav  rj^tTg  TJfiey» 
UndUI,  106.  xaxdrtiQ  17  ^Ellag  rttg  otQtti  noXXoy  ri  xälltata  xe^ 
HQttfiiyag  iXaxi»  Hiegegen  hat  Pauw  Rechtrehes  L  p.85.  ff.  mit 
Recht  auf  die  Verschiedenheit  des  Griechischen  Himmels  und 
eine  Menge  lokaler  Differenzen  hingewiesen;  und  hiefiir  sind 
noch  viele  Belege  in  den  Berichten  alter  und  neuer  Reisender 
zerstreut.  In  diesen  örtlichen  Momenten  ist  es  oft  leicht  die 
Prognostica  der  Bildung  und  Litteratur  zu  entdecken.  Um  At- 
tika  (f.  69.)  zn  übergehen,  so  führte  das  nebliche  fette  Böo- 
tien  einen  Hang  zur  panegyrischen  und  schwülstigen  Dichtnngf 
mit  sich,  während  das  nahe  Megaris,  dürftig  in  Boden  und 
inneren  Verhältnissen ,  nur  die  Anlage  zur  improvisirten  Posse 
anregte;  Arkadien,  ein  Land  verschwindender  Flusse,  zer- 
klüftet (nnf ri«  Port A«nits  P r 0 p.)  und  wasserreich,  durch  scharfe 
Gebirgsluft  und  liebUchen  Wiesengmnd  mehr  für  ein  Hirten* 
ab  Stadtleben  bezeichnet,  liefs  sich  an  musikalischer  Bildung 
(Anm.  zu  §.  59, 2.)  genügen ,  in  seinem  äufsersten  Winkel  aber 
unter  rauhen  Himmel  gesetzt  verwilderten  die  Kynaethi  e  r 
nach  Polyb.  IV,  21,  5.  gänzlich;  das  trübe  Lakonien  mit  tie- 
fen Thälern,  durch  Fieifa  urbar  gemacht,  forderte  die  naive 
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Natordichtung ;  mehr  begünstigt  nahmen  Argelis  und  Torsug- 
Üch  Achaia  bis  zum  Isthmus  lebhaften  Antheil  an  Litterator 
nnd  Kunst;  Elis  üppig  und  fruchtbar  brachte  wie  das  halb  un- 
genannte Akarnanien  wenig  mehr  als  priesterliche  Seher 
und  Wahrsager  henror.  Eine  geweckte  Thatigkeit  verbreitete 
sich  Ton  den  Inseln  her ,  den  Knotenpunkten  und  bindenden 
Kräften  der  Griechischen  Produktion,  von  denen  das  sinnreiche 
Wort  Cicero  Rep.  II,  4.  quae  fiuetUtuä  einctae  naiant  paene  ip$a€ 
stmui  cum  eiviiatium  nulüuii§  et  moribus.  Aber  anch  diese  mit 
starken  Unterschieden:  die  grofseren  derselben,  Sieilien  an 
ihrer  Spitze,  wie  sie  mit  den  Herrlichkeiten  der  Natur  und 
Glacksgutern,  mit  geistiger  Reibung  und  jedem  Anla(s  zu  rast- 
loser Beweglichkeit  ausgerüstet  waren,  vermochten  in  der  Lit- 
teratur  die  Durchdringung  von  Land  und  Meer  aufs  sinnlichste 
abzuprägen;  Kreta  füllte  nur  in  den  frühen  Zeiten  des  Ueber- 
gnngs  einen  Platz  aus  und  blieb  seitdem  vereinsamt;  die  klei- 
neren ,  meisten theils  Kalkfelsen ,  welche  der  Attische  Witz  hin- 
länglich gezeichnet  hat,  erhoben  sich  nicht  über  die  Nothdurft 
und  nur  durch  einzele  ber&hmte  Männer.  Uebrigens  gibt  in- 
terressante  Einzelheiten  über  jene  klimatischen  Differenzen 
Theophr.  ir.Pf.yiII,2. 

3.  Parallelismns  der  Griechen  mit  anderen  Nationen ^  Pinto 

JI<p.IV.p.43d.  K.ytloloy  ydg  ay  itti,  il  ug  oiri&tifi  tö  &vfiO(idkf 

fi^  i*  ttiy  idimttay  iy  ratg  noUöty  iyyiyoyiyai,  o«  cTf]  xal  t^ovat 

lavtriy  tiy  atxtay,  oloy  ol  xaia  trjy  BQ^xt^y  u  xal  £xv{kixi)y  xaX 

axkSoy   Ti  xatii  toy  uyto  TOnoy*   ^  t6  <ptXofi a&ig^    ocfi)  ntgl 

tiynitQ  ^ftty  fiahai  uy  xig  aiuaaano  tonoy  ^  ro  ^tXoxif'ifia» 

Toy^o  ni(}l  lovg  f€  ^'0(yt3utg  tlyai  xai  xovq  xaia  Alyvnioy  (paiii 

tig  ay  oC'X  nxtottc»    Dazu  Epinomis  p.987.  £.  Xaßtofny  di)  it^g 

oiinto  ay'JElXriytg  ßtxQßaowy  nagalapotfity,  xailtoy  Toi/io  dg  t/- 

log  iniQynCoytttu    xal  dij  »ol  niQl  id  yvy  Xtyoftiya  ntvtoy  det 

^utyoii^ijyat  roi^o,  tig  ;faic»dy  fiiy  nayta  r«  TOf«i;ra  dyafm/ntfm 

/TqrqTAK  iUvQiaxiiy^  noXXti  d*  iXnlg  afjia  xal  aaii}  xdXUw  ital  di» 

xmouQoy  Zyrog  i^g  ix  t&y  ßaQßuQtay  iX&ovaiig  ifnimg  t€   a(Mm 

xai  diQantCag  miyrmy  toi/toik  lujy  O-idiy  inifitXiiaiad^ai  rovg''EX^ 

Xfipng  — •  Uebereinstimmend  mit  Hi p p  o c r.  d«  aer.  aq,  loc.  117.  und 

nicht  ohne  eigenthümlichen  Scharfblick  A  r  i  s  t  o  t.  PoUti,  VII,  6.  (7.) 

Tu  (tky  ydg  iy  totg  jpvxQotg  t onoig  i&yq  xül  rd  thqI  tjJv  Evgwnrip 

dv^ou  fi^y  lau  tiXi^qh^  diayoCag  dk  iyMauQa  xal  t^>^c*  dioneg 

Üivi^iQtt    fily   dtaJiXti   fiäXXoy^  dnoX/rtvia  dk  xal  jdiy  nXr^atoy 

agxfty  ov  Jvyufitya*    xd^dk  negl  rjy  \daCay  diatyofixixd  fily  xal 

xixyixd  xriy  ^v^^jy^  a^vfia  di*  dtoniQ  uQ^o/uya  xal  SovXivoyra 

dficTcAir.  x6  dk  xfoy  ^EXXiytoy  yiyog  dtgneg  fiiatvtt  xaxd  xovg  t6- 

novg^  oviwg  dftfpoTy  fAixiz^i'  xal  ydg  ly^vfAoy  xal  diayofixixop 

iaxi*   diöniQ  iXivd^tQoy  xt  diaxiXu  xal  ßiXxiaxa  noXiXivofuyor 
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9ud  Svydfjiiyoy  aQX^^^  ftdyrtoy^  fJtiät  xvyxiyov  nolim 
teiag.  tr^v  avTfjy  ^k  ^/a  JitufpOQay  xal  rd  löiy  ^Eklr^vtay  td^yri 
TiQOS  ällrjkar  T«  fiky  yuQ  ^x^i  tiJi'  <f'vaiy  fioyoxtoloy^  rd  iT  €u  xi" 
»Qarat  nQOf  d/^tfori^ag  rdg  dvydfittg  ravrag.  Es  war  dies  einer 
der  Gedanken ,  die  sich  der  Seele  Alexanders  des  Grofsen  ein- 
prägten, dafs  Griechen  und  Barbaren  in  einem  zusammenhängen- 
den Weltreich  Terschmelzen  milfsten ;  dieser  Gredanl^e  fand  aber 
keine  Anerkennung,  wie  sehr  ihn  auch  Eratosth.  ap,  Sirnb.'h 
p. 66.  und  Piutarch.  de  fort,  Alex.  p. 329.  B.  in  ein  glänzendes 
Licht  setzen:  vgl.  Anm.  zu  $.  13, 2.  mit  $.77, 1.  und  Hermann 
Gr.  Staatsalt.  §.  7.  A.  19.  Verwandt  sind  übrigens  die  Betrach- 
tangen bei  P  o ly  b.  y,  90.  e X  t r.  und  S  t r  ab o  II.  p.  126.  sq. 

7,  Weit  gemeinsamer  sind  die  Vorzüge  körperlicher 
Formen,  \Yelche  die  Griechen  von  ihrer  Natur  empfingen; 
solche  die  überhaupt  das  Gemeingut  der  wärmereu  Länder 
zn  sein  pflegen.  Zwar  hat  auch  dieser  Theil  der  sinnlichen 
Ausstattung  sowohl  für  Individuen  als  für  manclie  Landschaft 
seine  Grenze  gehabt,  und  im  allgemeinen  nur  bei  loniern, 
sonst  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Geschlecht  und  in 
wenigen  Gegenden  des  Mutterlandes  sich  zur  ungewöhnlichen 
Vollendung  erhoben;  zuletzt  war  nach  dem  Verlust  politischer 
Selbständigkeit  selbst  hier  eine  Mittelmäfsigkeit  eingetreten. 
Dennoch  ist  an  den  Hellenischen  Stämmen  ein  pbysiologischer 
Charakter,  der  durch  den  Einflufs  sittlicher  Institutionen  be- 
festigt wurde,  nicbt  zu  verkennen.  Als  Merkmale  desselben 
stechen  hervor  die  frühe  körperliche  Reife,  welche  den  ju- 
gendlich-frischen Sinn  zur  raschen  Enlwickelung  drängt, 
der  völlige,  grofsartige,  stattliche  Wachs,  die  Pracht  und  das 
Ebenmafs  geschmeidiger  Formen,  namentlich  des  In  gelindem 
Profil  sich  senkenden  Gesichts,  der  breiten  gewölbten  Brust, 
der  kräftigen  Gliedmafsen.  2.  Wie  diese  Grundlagen  eines 
tüchtigen  Wohlseins  schon  zu  den  natürlichen  Umgebungen 
der  Griechen  trelTiich  stimmen,  so  wurden  sie  vielfach  ge- 
fördert durch  die  gymnastischen  Uebungen,  die  Orchestik, 
die  Sorge  des  Staats  für  Angemessenheit  der  Ehen;  dafs 
hieraus  ein  fröhliches  Selbstgefülil  gedieh,  dazu  wirkten  noch 
zusammen  die  Unabhängigkeit  des  Besitzthuins,  welches  nach 
keiner  Seite  hin  die  Mittelstrafse  überschritt,  der  zwanglose 
Verkehr  und  Umgang,  der  ebenso  fern  vom  Dinick  verdüster- 
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ter  Lebensart  als  von  den  Eioflössen  modischer  Konvenienz 
war,  der  Aufenthalt  unter  dem  heiteren  Himmel,  von  engen 
Städten  unverkümmert ,  allmälich  auch  die  tiefer  befestigte, 
Toa  der  plastischen  Kunst  genälirte  Neigung  für  das  Schöne. 
Hierin  Jag  ein  vielfacher  Anlafs  zu  schneller  und  feiner  Kom* 
bioation ,  neben  der  Gabe  schaif  zu  denken  und  mit  grofser 
Geschmeidigkeit  den  Gedanken  zu  formen.  Aus  solcher  Fülle 
der  physischen  Herrlichkeit  ist  jene  kernhafte  Gesundheit 
hervorgegangen,  die  nicht  blofs  in  Ausdauer  des  Körpers, 
zuversichtlicher  Thatkraft  und  Stärke  des  sinnlichen  Lebens 
sich  erwies  und  jedes  Alter,  von  der  munteren  Jugend  bis 
zu  klaren  Greisenjahren,  begleitete,  sondern  auch  das  höchst 
ilberraschende  Talent  entwickelte,  die  Freuden  der  Gegen- 
wart unbefangen  zu  geniefsen  und  mit  gleicher  Entsagung 
das  Unglück  zu  dulden. 

7.  Ueber  die  frühzeitige  Reife  und  Yollendnng  des  Griechischen 
Körpers  genügt  Tor  anderen  die  Beobachtung  Winckelinanns 
(Gesch.  d.  Kunst  I,  3,  6.  10.)  dafs  in  wannen  Ländern,  nament- 
lich in  vielen  Theilen  Griechenlands  und  im  mittägigen  Italien 
das  frühe  physische  Gedeihen  begleitet  sei  von  grofser  Statur, 
prachtigen,  stark  bezeichneten  Formen  und  lockiger  Fülle  der 
Haupthaare.  Im  allgemeinen  deutet  darauf  in  glücklicher  Male- 
rei der  Ausdruck  dgoao^  xal  xyovs  (Wytt.  in  Piutnrch.  T.  VI.  p. 
580.);  im  besonderen  sehen  wir  die  Begriffe  von  Schönheit  und 
Tom  völligen  und  stattlichen  Wüchse  schon  in  der  seit  Herodotus 
üblichen  Phrase  ^iyag  »ai  tvetJiig  —  xal  xakos  (Boisson.  in 
Samnp.  p.  333.)  verschmelzen;  ein  Bild  vom  Haarwuchs  (den 
nicht  nnglucklich  Theophylact.  Ep,  15.  beschreibt,  ^  dl  ^^)| 
li^fia  nas  imxvfiaiyt  tij  oviorririy  *al  TtvuylCovaav  &Qt$  yaXijyijg 
f^y  ^kanay  lUovtCsto)  gewährt  der  vorwärts  gestrichene,  von 
der  Mitte  des  Hauptes  sich  verbreitende  »fiiaßvlog  des  Apollon 
und  der  älteren  Attiker,  den  man  wol  für  etwas  mehr  als  eine 
blo(se  Haarschleife  über  der  Stirn  (Müller  Archäol.  $.330,  5.) 
zu  halten  hat.  Eine  vorzügliche  Beachtung  verdient  auch  die 
tiiiserst  bewegliche  (Hixuneg  !^/aio2)  und  empfangliche  Organi- 
lation  des  Griechischen  Auges,  die  vortrefflich  beschreibt  Ada - 
mAntiuB Phytiogn.  H,  24.  6(pdalfÄ0vs  vyQOvs^  /cc^oTrot/;,  yoQyovc^ 
qeif  noXv  ixorraq  iv  ainotg'  kvoip&alfiotatoy  yuQ  Travttoy  l^ydiy 
fo  'ElXijytxoy:  die  auch  durch  die  anschauliche  Fülle  der  Farbe- 
namen  bestätigt  wird,  s.  Gö  th  e  nachgel.  Werke  13. 61.  ff.  Nimmt 
man  die  Achtsamkeit  hinzu,  die  von  allen  Griechen  auf  Zeugung 
und  Avsbildimg   schöner  Körper   verwandt  und  durch  üy»yis 
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xaXlovg  (Athen.  XIIL  p.  609.  sq.)  gesteigert  wurde,  erinnert  nun 
sich  ferner  der  fast  idealen  Voltkommenheit,  welche  das  weib- 
liche Geschlecht  Torzagsweise  in  gewissen  Landschaften  aus- 
zeichnete, so  darf  man  von  der  klassischen  Zeit  nichts  erwarten, 
was  die  Zerrbilder  von  Pauw  bestätigte.  Dafs  späterhin  diese 
reine  Formenbildung  aufhörte  (Cic.  N.D.I,a8.  Die  Chrys.  Or. 
21.  pr.),  ist  nicht  wunderbarer  als  die  enthusiastischen  Schilde- 
rungen einiger  Neueren,  welche  Termuthlich  einen  bedingten 
Werth  für  einzele  Striche  haben. 

Hiernächst  dürfte  man  bestimmtere  Nachweise  und  Analysen 
der  nationalen  T  e m p  e ram  e n  t  e  wünschen,  soweit  sie  von  Oert- 
lichkeit  (deren  einige  Dicaearchus  schildert)  unabhängig  waren« 
Jetzt  läuft  das  meiste  auf  vereinzelte  Züge  hinaus,  die  man  Yoa 
berühmten  Individuen  mit  schlüpfrigen  Folgerungen  abstrahirt. 
Nichts  erscheint  darunter  so  charakteristisch  als  ein  Hang  zur 
Melancholie,  der  bei  lebhaften  und  talentvollen  Köpfen  sich 
in  späteren  Jahren  bis  zur  schwermüthigen  und  sogar  menschen- 
feindlichen Stimmung  steigerte:  s.  Cic.  Täte.  I,  33.  III,  5.  Plut. 
JbyganH.  2.  Favorin.  Ap.  QeU.  XVIII,  7.  vgl.  Pauw  I.  140.  ff. 
Aristoteles  der  Gewährsmann  jener  Darstellungen  bezieht  die 
Melancholie  Problem,  30, 1.  auf  den  übermäfsigen  Genufs  des  Wei- 
nes, der  mit  Ausschliefsung  alles  Wassers  die  fähigsten  Dichter 
begeisterte:  cf.  Athen.  X.  p.  428.  sqq.  Indessen  beschränkt  sie 
sich  auf  ältere  Zeiten ,  in  denen  sie  ein  wesentliches  Element 
des  furor  poeticus  ist:  wovon  Aristo  t.  Poel.  17, 4.  mehreres 
bei  Davis,  in  Cic,  de  Divin.  1,  37. 

2.  Kein  unbedeutendes  Moment  war  die  nüchterne  D i  ä  t  neben 
der  Mittel mäfsigkeit  des  Vermögens:  wodurch  die 
Griechen  vor  den  Ausschweifungen  wie  vor  der  beispiellosen 
sinnlichen  Stärke  der  Römer  bewahrt  wurden.  In  allen  Bezie- 
hungen erkennt  man  bei  den  freien  Griechen  einen  Grad  der 
Unabhängigkeit,  welcher  die  Schriftsteller  einer  niedrigen  Jugend 
enthob  nnd  vor  dem  Widerspruch  zwischen  Wirklichkeit  und 
subjektiver  Neigung  wunderbar  sicherte.  Die  meisten  sind  besi- 
tzend, keiner  arm  (ein  schmählicher  Vorwurf :  Xenoph.  Oeeon. 
XI,  3.  xaX  TO  ftaytcDP  cfij  drorirotatoy  doxovy  tlyai  tyxlfifjKt  nivm 
»alovfÄtti^  und  Plutarch.  de  am,  prot,  eteir»  ntpiav  fa^titop 
^yov/Jiyoi  «tfiroK,  früher  des  Theognis  und  anderer  Schmä- 
hungen auf  die  Annnth),  bis  anf  die  Zeit  des  Isokrates,  der 
das  Aufkommen  von  Bettlern  {Areapag,  ewtr,)  stark  hervor- 
hebt und  dessen  Schüler  Theopompus  (np.  ^ot,  Cod,  176. 
p.  120l>*)  zwischen  darbenden  und  begüterten  Litteraten  un- 
terscheiden durfte.  Kaum  aber  wird  zu  erweisen  sein  dals 
solche  Männer,  wäre  dies  auch  nur  aus  Gelüst  und  scherz- 
hafter Neigung  geschehen,  an  Geschäfte  des  Erwerbs   selber 
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Hand  anlegten  (Kanffahrer  stehen  begreiflich  lor  sich,  P la- 
ta r  eh.  5of.2.):  vielmehr  mögen  sie  sich  auf  den  wohlversehe- 
nen  iax«tiiil  aller  Behaglichkeit  erfreut  haben ,  überhaupt  aber 
findet  in  Hinsicht  auf  die  sonst  yerrufene  uQyia  kein  wesentli- 
cher Abstand  der  Lakonier  Ton  den  Athenern  statt.  Alles  dies 
ergibt  sich  einfach  aus  der  höchst  genügsamen  und  von  der 
Lnndlichkeit  wenig  entfernten  Lebensweise,  die  durch  Schilde- 
rangen  und  Einzelheiten  bezeugt  wird:  s.  Aristo ph.  lErcl.  325. 
sqq.  neben  Pia  t.  Rep. ü.  p.372.  Athen.  IV.  p.  137.  E.XII.  p.  512.  C. 
Eubal.  ib.  X.  p.  417.  C.  Plut.  AMh.  15.  de  esu  enru,  p.  098.  A. 
nebst  manchem  antiquarischen  bei  Böckh  Staatshaush.  der  Ath. 
1. 110.  fL  Dafs  nun  wo  man  sich  auf  öffentlichen  Verkehr  und 
freie  Natnr  gewiesen  fuiilte,  die  Häuser  der  Stadt  zu  Gunsten 
und  zum  Gewinn  des  Staats,  dem  der  reiche  Schmuck  von  Bau- 
ten und  Kunstwerken  zufiel,  unscheinbar  und  in  engen  verdü- 
sterten Straüsen  übersehen  waren  (Heyne  O/msc. I.  p.  247.  sq. 
Böckh  a.  a.  O.  p.  70.  Jacobs  Reichth.  d.  Gr.  an  plast.  Kunst- 
werken p.  52.),  steht  mit  dem  obigen  in  genauem  Zusammen- 
hange; doch  scheint  es  nicht  viel  mehr  als  ein  Paradoxon  zu 
sein,  daia  Dio  Chrys.  T.  I.  p.550.  f.  die  Städte  für  Gefangnisse 
erklart. 

8.  Ton  der  Griechischen  Sprache.  Die  Auf- 
gabe dieser  Charakteristik  ist  allein  nachzuweisen ,  wieweit 
die  Sprache  den  Geist  der  Natien  abgespiegelt  und  der  lit- 
terariscben  Darstellung  ein  angemessenes  Organ  gewälirt 
habe.  Wenn  Individualisirung  und  Mannichfaltigkeit  von 
Gruppen  aus  Gebldt  und  Oertlichkeit  der  Griechen  hervor- 
gingen, so  hat  auch  das  Sprachidiom  aus  seiner  Allgemein- 
heit eine  Reihe  von  Organismen  entwickelt  und  verschiedene 
Stihurten  mit  um  so  gröfserer  Nothwendigkeit  gegliedert,  als 
die  Sprache  für  ein  treues  Abbild  des  Lebens  und  der  Denk- 
weisen angesehen  wurde.  Diese  geistige  Bedeutung  machte 
sich  darin  vorzuglich  geltend ,  dafs  gerade  die  Hellenische 
Zunge  das  gemeinsame,  lange  Zeit  das  einzige  Band  war, 
das  sämtliche  Mitglieder  der  Nation  umschlang  und  als  einen 
Familienkreis  zusammenhielt,  so  dafs  sie  im  stolzen  Bewufst- 
sein  desselben  jeden  Fremden  (ßa^ßagog)  ausschlössen,  sogar 
noch  späterhin  mit  Selbstgefühl  das  verwandte  Latein  ablehn- 
ten oder  als  Nebensache  handhabten.  Die  Griechische  Sprache 
hat  in  allen  Stufen  ihrer  Forlbildung,  von  Homer  bis  zum 
letzten  Byzantiner,- allein  aus  sich  selbst  sich  entwickelt^  in- 
Bernhardy  Griech.  LiU. -  Geschichte.    Tb.  L  2 
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dem  sie  durch  die  nationalen  Anlagen  bestimmt  and  von 
historischen  Einflüssen  angeregt  wurde.  2.  In  genauer  Ver- 
bindung stand  hiemit  auch  die  Lebendigkeit  dieser  Sprache. 

/    Durch  die  Mitwirkung  jedes  Stammes  ¥rurde  sie  zum  toU- 
ständigen  Organismus  verarbeitet,  zu  dem  alle  Gattungen  der 

I     Rede  ihren  Beitrag   gaben:   sie    taugte  für  Poesie   wie  für 
Prosa,    sie    vereinigte  jugendliche  Zartheit    mit  männlicher 

^  Kraft.  Während  des  antiken  Zeitraums  gerietb  sie  in  keinen 
Gegensatz  oder  Streit  mit  der  Schrift:  sie  veraltete  nicht,  sie 
gab  keinen  Theil  ihres  Stoffes  als  unverständlich  und  ver- 
rostet auf,  sie  schmückte  sich  nicht  mit  einem  bnnten  Ge- 
pränge von  Blumen  aus  glossemalischcn  oder  landschaftlichen 
Wörtern;  sondern  die  Rede  des  Volks  war  auch  die  der  Bü- 
cher, und  indem  sie  die  schöpferischen  Geister  trug  und  von 
ihnen  erzogen  wurde,  gewann  sie  durch  den  Ertrag  des  lit- 
terarischen Wirkens  an  Klarheil  und  Reichtimm.  Diese  le- 
bendige Wechselwirkung  und  Verständlichkeit  worauf  nament- 
lich die  Macht  und  allgemeine  Verbreitung  der  Poesie  be- 
ruhte ,  wodurch  auch  das  Aufkommen  einer  technischen  ge- 
.  lehrten  Formel  oder  gar  des  Kanzleistils  vereitelt  wurde, 
dauerte  bis  gegen  die  Zeiten  des  Pcloponnesischen  Krieges, 
als  zuerst  theils  Epiker  wie  Choerilus  und  Antimachus, 
theils  unpopuläre  Tragiker  und  Dithyrambiker  eine  gemachte 
schnörkelhafte  Diktion  durch  künstliche  Beimischung  seltner 
oder  fremdartiger  Wörter  aufbrachten.  Durch  das  Ueberge- 
wicht  der  Attiker  gelangte  die  Prosa  zur  Popularität,  doch 
nur  im  engeren  Kreise  der  Studien  und  wissenscbafUicheii 
Bildung.  Hiernach  begreift  man  also  die  Gleichmäfsigkeit  und 
den  sicheren  Gang  der  Eutwickelung,  den  die  Griechische 
Sprache  von  Homer  bis  zur  Attischen  Periode  behauptet. 

8.  RSsonnirende  Schriften:  T.  Hemsterhnsii  oratio  de  K»' 
ffU4te  OrMcae  praettanfUt^  ex  ingenio  Graecorum  et  morihne  pro^ 
bata^  Franeq.  1721.  4.  in  Hemst.  et  Valck.  oratt.  LB.  1784.  Mon  - 
b  o  d  d  o  ofthe  Origiu  and  Progreee  of  Lanffua^^  Vol.  IV.  Abhandl. 
von  Hottinger  und  Trendelenbnrg  in  d. Schriften  d.  Mann- 
heimer Gesellsch.  Bd.  4. 5.  J.  H.  K  i  s  t  e  m  a  k  e  r  Kritik  d.  Griech., 
Lat.  u.  Deutschen  Sprache,  Münster  1793.  8.  J.  L.  Hülst  von  dem 
künstlichen  Natargunge  der  Griech.  Sprache,  Hantb.  1784.  8.  Viele 
fast  verschollene  Bucher  weist  Beck  (Htserfmtt,  artf tco - cn;^. 
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Lipt.  1801.  m.  p.  Xm.  nach.  Mit  einigeii  Strichen  seichnet  die 
besten  Eigenschnften  dieser  Sprache  Wolf  Darst.  d.  Alterth.  p.  M. 
Es  gehört  aber  an  den  früher  häufigen  Hyperbeln,  wenn  ein  so 
feiner  Kenner  die  Fähigkeit  des  Griechischen,  der  ungetrübte 
Spiegel  den  Nationalgeistes  zu  sein,  daraus  herleitete,  weil  et 
erst  spat  die  Herrschaft  meisternder  Grammatiker  erfuhr.  Treff- 
lich durchdachte  Ansichten  enthält  ferner  die  Einleitung  yon 
W.T.Humboldt  über  die  Kawi- Sprache,  wie  p.  229. 253.  fg. 

1.  JHm  Bewnfstsein  einer  nationalen  Rede,  die  den  Fremden 
unerreichbar  sei,  beginnt  schon  mit  dem  Homerischen  Gesänge, 
mit  dem  bekannten  Merkmale  A'o^«; /9a ^/Sa^dc/ctfi^oi,  dasStrabo 
XIV.p.  662.  am  einfachsten  entwickelt  hat.  Aber  sichtbarer  wird 
diese  Beortheilung  theits  an  den  festen  Begriffen  x^lt^oytc^  /e- 
liiw^tr^  xfx^iyoTig^  jitQiyouf^  womit  man  die  mifstÖnenden 
oder  unTernehm liehen  Barbarensprachen  bezeichnet  (Her od. II, 
57.iy,  183.  Aristoph.  Ar.  1520.  cf.  Bergl.  in  Htm.  93.  woher 
der  stolze  Gedanke  ot/^  'ElXai  ovi  äyXtoaaos  S  o  p  h.  Track.  1060.) ; 
theils  an  der  Satzung  der  Mysterien,  dafs  nur  Hellenisch  redende 
au  dieser  greisen  Gemeinschaft  aller  Griechen  zugelassen  wur- 
den: s.Lobeck.  il^fnopft.  I.  p.  16.  Theo  Smyrn.  p.  18.  djir  il- 
dp  ovf  auimr  tfQytaSai  ngoayOQfutiai^  oioy  tovf  X^*Q^^  M'i  "^~ 
&ttQng  xal  <fü>yijy  A^vvnov  Ijifoi^irf,  Es  war  also  der  Eigen- 
thnralichkeit  des  Volkes  ganz  angemessen,  sich  mit  seiner  eige- 
nen Sprache  zu  begnügen,  früher  aus  Selbstgefühl,  in  den  un^ 
klassischen  Zeiten  aber  aus  Bequemlichkeit,  da  die  Verständigung 
durch  das  Hellenische  Idiom  im  weiten  Römerreiche  leicht  yon 
statten  ging  (Anm.  zu  $.  82,  1.) ;  und  da  den  Griechen  ohnehin 
das  Latein  mühsam  genug  wurde,  so  mag  wol  yor  den  Rhetoren 
Cestins  und  Argentarius  (Grundr. d.  Rom. L.  Anm.  36.)  kei- 
ner sich  finden,  der  einen  Lateinischen  Vortrag  hätte  yersuchen 
wollen.  War  doch  schon  der  Vater  der  Gracchen  gegen  die 
sonstige  Römische  Praxis  (ebend.  Anm.  35.)  nachsichtig  genug, 
na  yor  den  Rhodiem  Griechisch  zu  reden,  Cic.  Braf.  20.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  deutet  die  Vorschrift  Oyid.  A.  A.  II,  121.  2Vife 
Inis  ingenmoM  pectms  coluisu  per  arU$  Cura  slf  ei  tmgune  edidicie§§ 
t,  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  beiden  Nationen  an. 


X  Dafr  die  Griechische  Rede  yor  Alexander  keine  Spaltung  zwi- 
sdien  dem  Leben  und  der  Schrift  kannte,  dafür  zeugt  zuerst  der 
Miangel  eines  publizistischen  Stils,  dessen  starre  Trockenheit 
noch  in  den  zahlreichen  Beschlüssen,  Aktenstücken  und  anderen 
Inschriften,  wie  sehr  auch  im  Kerne  derselben  die  Formel  yor- 
hemchen  mag,  nicht  henrortritt  (yielmehr  erinnert  manches  At- 
tische Dekret  in  seiner  Unordnung  eher  an  den  Vortrag  im  leb- 
ballen Gesprach) ;  dann  bei  Attiker%  die  gleichmafsige  Färbung, 

2» 
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wo  sprachlich  znsammenstiinmei!  Arfstophanes  und  Plato,   De- 
mosthenes  und  seine  so  mannichfaltigen  Zeitgenossen,  Wenander 
und  seine  Nebenbuhler  in  der  Komödie.    tJebrigens  kann  man 
nicht  bezweifeln  dafs  die  Sprachkenntnifs   des  Attischen  Pnbli- 
knms  sehr  ungleiche  Abstufungen  durchlief;  und  wenn  auch  pe- 
dantisch klingt,  was  Dionys.  de  admir,  vi  die.  Demo»$h.  5.  be- 
hauptet, dafs  ein  Theil  der  Platonischen  Diktion  grober  sei  xa\ 
Kttxioy  fUtit^iCovaa^  so   wurde  doch  immer,    wie  Strabo  sich 
aufsert,  walirgcnommen  xaxuaio^tta  xr«  oioy  pttQßnQoaio^Ca^  wor- 
an  auch  Theophrast  als  Fremdling  erkannt  wurde,    Quintil. 
Vni,  l,  2.    Die  hier  ei*scheinenden  Anomalien  finden  einen  vor- 
ziigliclien  Platz  in   der  ochlokratischen  Beredsamkeit  (Anm.  zu 
§.75,  1.)  und  in  der  Zeit  des  Demosthenes.     Naher  berührt  uns 
der  scharfe  Blick,  womit  die  Griechen,  zumal  die  Athener  sitt- 
liches Mafs  und  Schönheit  in  der  Siirechweise  wahrnahmen  und 
durch  Uebung  regelten,  des  Spruch wortes  eingedenk,  oiOf  o  too- 
TiQ^y  joiouiog  xttl  o  iö;'oc,  das  zuweilen  unter  Autorität  des  So- 
krates  empfohlen  wurde  (Sc hol.  Uermog.  MelL  Gr.  IV.  p.  87.  V. 
p.  534.  und  sonst):    Variationen  bei  Dav.  in  Cic.  Thsc.  V,  16. 
W>tt.  in  Plut.  T.  VI.  p.  284.    Die  Aufmerksamkeit  welche   die 
Alten  diesem  achten  Punkte  der  Humanität  widmeten,  dem  nie- 
mand eindringlicher  als  W.  y.  Hu  mb o  Idt  in  der  oben  erwähnten 
Einleitung  (über  Sprache  und  Stile  als  Abglanz  des  nationalen 
Prinzips,  als  Mafsstab  für  die  Fülle   des  objektiven   und  sub- 
jektiven Lebens,  besonders  p.  232.  ff.)  nachgegangen  ist,  führte 
sie  zu  treffenden  Beobachtungen,  z.  B.  solchen  die  den  Zusam- 
menhang der  Stimme  mit  dem  Charakter  betreffen,  wovon  Ar i- 
stot.  Kth.  IV,3,  34.  mit  Zolls  Anm.  Dio  Chrys.  Tar*.  pr.  T. 
II.  p.  26.  u<  di  TOiavta  ^vußuia  r^{  uxQaattts  ftr^vvei  t6  ^^os  xal 
jijy  didOtaip*    i  fftüvii,  lo  ßlffjjia  ^  i6  o/^fitt,  ifdij  xal 'tavta  t« 
doxovyjtt  Ofiix(fa  xal  iy  firjdtA  loyq)^  xovqu  ^   ni^inarog^  ro  la 
OfifAaja  ayaOTQit^'fty^    to  fyxkiyety   joy  jQaxriXoy^   ri  TaT^  j^tQCltf 
vjti(ai<:  dtaUyiaikai,    Mehreres  vgl.  in  Anm.  zu  §.  20.    Daher  wird 
nnter  die  Merkmale  des  ungebildeten  bei  Theophr.  CArrr.  4. 
gerechnet  fitynl/j  rg  ^forjj  XaltTy^  welches  sich  nur  als  Eigen- 
heit  der   niedrigsten  Stände   bezeichnet  findet:    Demos th.  I. 
Sieph.  p.  1124.  f.    iyto   J*  üt  aydQtg  l4'>tjyaioi   lijg  fily  oipetoi  rj 
9 vati  xal  tip  t«x^(aq  ßad(i%iy  xal  XaXtty  fifya  oi  rür  iVTVxi^S 
na^vxottay  Iju Autor  xQirta.  cf.  id. t» Pmif Aea. p. 082«  Hier- 
auf der  Spott  Aristoph.  Etfn,  348.  riii'  rvtna  &i9vX(«r  xal  icr* 
Xtiy  iy  watt  ocTot c  atavr^*    Dieaeni  Mangel  an  Feinheit  und  for- 
maler Korrektheit,  auf  den  aoXoixo^  und  aoioixra^dc  ehemala 
gingen,  stand  gegenritber  die  schlaffe  Verzärtelung,  jenes  nXaafia 
iSmy^g  (Wyttenb.  in  Plut.  T.  VI.  p. 345.  sq.),  das  schon  Ari- 
stoph. Nub,  B69.  am  A|ptter8ehnchen  verspottet    Die  Technik 
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ndii  det  riebtigen  YoHrags,  eine  fUr  die  gegenwSrtige  Zeü  Ter- 
lereiie  Knast,  gestaltete  sich  nnter  Leitung  des  mehr  aus  Rö- 
mern (Gntndr.  d.  Rom.  L.  Anm.  42.)  bekannten  f/oiMiaxö;  zum 
System  diätetischer  und  musikalischer  Regeln;  sie  unterschied 
Alter  und  Stand,    doch  diente  sie   besonders   der  Bildung  ron 
Cboren  nnd  Rednern ;  nicht  minder  wies  sie  zum  lauten  Lesen 
mit  gemafsigter  Modulation  (s.  Wy  1 1. 1. 1.  p.  836.)  an,  nach  sorg- 
fSitigen  Regeln,  womit  sie  zngleich  die  Gesundheit  des  Korpers 
wahrnahm.     Von  diätetischen  Sprachiibungen  s.  Merci|rialis 
Gjfnm»  III,  7.  und   über  die  Anweisungen  der  Aerzte  Krause 
Gymnast  u.  Agonistik  d.  HelLI.  p.  636.   Eine  fernere  Begründung 
dieses  Gegenstandes,  den  auch  Wolf  über  ein  Wort  Friedrichs II. 
p.  34^  in  Anregung  gebracht ,  ist  diesem  Orte  fremd. 

Endlich  eine  der  merkwürdigsten  Eigenschaften  dieser  Sprache, 
dsfs  sie  niemals  antiquirt  wurde.    Der  veraltete  Sprach- 
sehatz der   am   meisten  in  den  alteren  Dichtern,  zuletzt  noch 
beim  Aeschylus  (fl.  758.)  sitzen  blieb,  steht  nicht  entgegen.    Im 
Homer  (§.  54, 4.  Anm.)  wie  in  anderen  Dichtern  bemerkte  man 
frühzeitig  eine  Reihe  von  Glossen,  abtönend  in  Schall  und  Be- 
deutung,   die  vom    gewöhnlichen  Redebrauch   zuruckgestofsen 
wurden  und  erst  später  (Strato  <ip.  Ath,  IX.  p. 382.  sq.)  bei  Pe- 
danten sich  ansiedelten,    übrigens   aber   auch  ohne  Glossarium 
wohl  verBtändlich  blieben:  ihre  KenntnüJB  war  eine  Voraussetzung 
fiir  die  Parodien  des  Hegemon   und  anderer.    Hierauf  baute 
der  episclie  Dialekt,  der  rechtmälsig  einen  alterthümlichen  Be- 
standtheil  (etwas  hievon  meinte  Hermann  de  Gr,  L.  c/t<if.  p. 6. 
Opp.  1.133.)  besaCs  und,  nur  mit  Mafs,  vermehren  durfte,  wei- 
terhin aach  Lyrikern  und  Tragikern  sich  mittheilte.    Etwas  dunk- 
ler klangen  die  Gesetze ,  welche  Selon  in  früher  gangbaren, 
später  verschollenen  Ausdrücken  geschrieben  hatte,  für  Aristo- 
phanes  Zeit  (nach   der  Scene  in  den  j^fttuakrii   zu   urtheilen), 
wegen  des  Gebrauchs  von  mehr  antiquarischen  als  mundartlichen 
Wörtern;   sie  mochten  eher  an  die  DilFerenz  der  Zeiten  ab  des 
Geschmacks  erinnern.    Desto  bestimmter  läÜBt  uns  die  Art  und 
&nM  Schicksal  des  Antimachns  (cf. Naek.  Cftoert/.  p. 67. sqq.) 
und  Choerilus,  denen  die  Alexandriner  folgten,  des  A c h  a e u s, 
Ion  und  anderer  Tragiker  erkennen,  wie  beharrlich  das  gebil- 
dete Publikum  an  der  genie&baren  Form  und  lebendigen  Wahr- 
heit der  Darstellung  festliielt.    Verändert  hat  man  also  die  sprach- 
liche Tradition  nur  daduich,   dafs  man  ihre  Vorräthe  sichtete, 
den  Farbenton  ermäisigte  und  herabstimmte,   zuletzt  auch  den 
ttyttyvwatiXQl  neben  der  «;  uytaitx^  U^ig  (Grundr.  II.  605.)  ihren 
Platz  gab.     VergL  II.  p.  593.  Aristot.  Hhelor.  III,  1.  ovJi  yoif 
ol   Tiiff  jQayqtd^ai  noiovyrfs  ht  /(iütyttci  tok  avioy  iQonoy   dXl' 
-^  ovito  xa\    tüiy  öyofiujoiy  ÄmCxaaiv   ^aa  naQU  t^y  Jiaiixtoy 
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liffir^  o?c  iT  oi  ngürot  ixöaftovr  xtA  fu  rvy  ot  td  ittifitTQa  ffoi* 

XQiüvtat  ixiiy^i  t^  r^on^»  F^ei,  22,  14.  ha  ^i  ji^Hfi^dt^  toi/c 
r^ayi^ove  ixtfft^ttn  ou  &  ov^iU  uy  iTnot  iy  rg  Stmlixt^  iqv" 
TOic /^liiinrat*  oioy  rö  ^/»/itiietty  uno^  alXa  //i)  und  dtofitamy"  tm\  ro 
üdPty^  *ai  i6  iyt»  di  yiy  ^  »nl  To  lAx'^^^^  ^^9'%  «^^«  f*n  ^iQ^ 
UxikUü»^  yai  Zaa  all«  wotKvta.  Weitere  Folgen  für  die  LitCe- 
ratur:  f.  32. 

^.  Naturlage,  StammTerschiedenlieit  und  eine  möglichst 
grofse  Differenz  in  Charakter  und  Denkweise  haben  hier  wie 
anderwärts  den  SprachstofT  in  Dialekte  geschieden.  Alle  diese 
werden  von  zwei  bedeutenden  Typen,  der  /tioqlg  und  der 
^lag  zusammengehalten  und  beherrscht.  Jene  spaltet  und 
verzweigt  sich  in  den  engeren  Dorischen  und  den  von  ihm 
öfters  bedingten  oder  beschränkten  Aeolischen  Dialekt;  der 
Ionische  dagegen  bestand  bis  zur  Festsetzung  des  Atticismus 
als  Einheit:  freilich  lief  aber  auf  beiden  Seiten  eine  Menge 
topischer  Mundarten  und  Idiotismen  her.  Zugleich  mit  ihren 
äufseren  Unterschieden  war  auch  eine  innerliche  Sonderung 
gegeben:  der  Dorismus,  als  Werkzeug  aristokratischer  Staa- 
ten oder  ernster  Bergvölker,  war  knapp,  würdig  und  genüg- 
sam, der  louismus  entwickelte  sich  fliefsend,  klangreich  und 
in  behaglichen  Formen,  wie  dies  demokratischen  und  lebens- 
lustigen Naturen  auf  dem  schönsten  Asiatischen  Festlande 
oder  auf  mannichfaltigen  Inselgruppen  zukam.  Beide  haben 
jedoch  die  Scheidung  in  landschaftliche  Mundarten  mit  un- 
gleichem Geiste  durchgeführt:  während  die  Verzweigung  der 
Dorisch -Aeolischen  Redeweise  nicht  wenige  Abarteu  von  grö- 
berem, bäuerischem,  ungebildetem  Gepräge  enthielt,  die  zur 
schriftlichen  Darstellung  fast  unbrauchbar  oder  doch  nur  für 
den  popularesten  Vortrag,  am  meisten  das  Lied,  geeignet 
waren,  gingen  die  Theilnehmer  des  lonismus,  ungeachtet  ih- 
rer vielfältigen  städtischen  Differenzen  und  Besonderheiten, 
gleich  sehr  auf  das  Leben  als  in  edlere  Darstellung  ein,  so  dafs 
sie  durchaus  in  einem  korrekten  und  gemeingültigen  Idiom 
zusammentrafen.  Befähigung  zur  Schrift  ist  eben  ein 
Probirsteiu  geworden,  an  welchem  die  Griechischen  Dialekte 
ihre  individuelle  Tüchtigkeit  bewähren  mufsten :  wenn  irgend- 
wo, zeigt  sich  in  ihrer  %neren  Fähigkeit  zur  Darstellimg  und 
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licht  in  ihrer  äufseren  Geschiehte  das  Moment,  wodurch  sie 
Tom  sonst  l>eka]inten  Gange  der  Sprachen  abweichen.    Denn 
die  an  ihnen  Yorzäglieh  bewunderte  Selbständigkeit,  in  der 
sie  gemächlich  und  ungehemmt  neben  einander  sich  entfaltet 
haben,  wäre  keine  ganz  neue  Erscheinung ;  die  Meinung  aber 
da/s  sie  mittelst  jener  stetigen  Ausbildung  Tor  dem  Schick- 
sal geschützt  seien,  durch  Herrschaft  einer  allgemeinen  Schrift- 
sprache tiberwältigt  zu  werden,  ist  blofse  Täuschung.    Viel- 
mehr   liegt   in    der    chronologischen  Aufeinander- 
folge die  Charakteristik  der  Dialekte,  wovon  die  räumliche 
Dauer   nur   ein  wesentlicher  Zug  isL    Jeder  Stamm  bildete 
nemlich  seinen  eigentbümlichen  Ideenkreis,  voll  und  lebens- 
frisch,  aber  einseitig,   in  Sprachscliatz   und   entsprechender 
Komposition    aus;    an    diesen   Formen    hatten    die  fremden 
Stammgenossen   keinen  unmittelbaren  Theii:   dagegen   ilbten 
bei  der  Gleichmärsigkcit   des  Naturlebens  diese   gemessenen 
Sprachmiltel   eine  solche  Gewalt  ober  jeden   Darsteller  aus, 
der  seine  Yölkerschaft  vertrat,  sie  bestimmten  so  sehr  den 
Charakter  der   Stilarten    uud  die  Wahl   der  Redcgattungeu, 
dafs  die  verschiedenartigsten  Individuen,  nur  mit  der  Freiheit 
persönlicher  Ansicht  und  Bildung,   in   einem   festen  Geleise 
sich  bewegten,   sogar   einerlei  Typus  still  und  bcwufst  sich 
fügten.     Ein  Dialekt  mit  seinen  untergeordneten  Stufen  war 
einem   Gewände   vergleichbar,    welches  blofs   einem   eigeii- 
Üiumlichen  Wüchse  dicht  sich  anschmiegte  und  eigens  gear- 
tete Organismen  kleidete,  das  niemand   launenhaft  mit  den 
Trachten   der  Nachbarn  vcrlauschcn  oder  verweben  mochte. 
Zwar  pflegt  man  Pindar,  Ilerodotus  und  Hippokratcs 
als  Ausnahmen  von  der  dialektischen  Regel  aufzustellen,  aber 
sie  bestätigen   den   Zwang  derselben,   wo  sie  scheinbar   in 
subjektiver  Willkär  verfuhren :   die  beiden  letzten ,  geborene 
Dorier,  schrieben  in  der  Weise  der  lonier,   mit  denen  sie 
lebten  und  deren  Dialekt  allein  eine  fliefsende  Prosa  besafs; 
Pindar  der  niemals  sich  dem  örtlichen  AeoHsmus  fügt  und 
für  alle  Hellenen  schrieb  (§.  110,6.),  zeigt  an  seiner  Mischung 
der  Mundarten  dafs  diese  bereits  aufliörten  in  ihrer  Verein- 
zelung zu  genügen.    Demnach  zerßel  der  Hellenismus  in  ver- 
wandte, doch  individuell  begrenzte  Gruppen,  deren  jede  zum 
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Gewmn  des  Ganzen  ihr  besonderes  Reeiit  behaupCet  und  in 
ungcslörtem  Natarleben  enbvickelt.  Durch  eine  Schicknag 
war  jedem  Dialekte  seine  Zeit  bestimmt,  um  den  Formen- 
kreis des  angehörigen  Stammes  zu  durchlaufen;  vermöge 
derselben  Fägung  grifleu  sie  in  einander  ein  und  begründe- 
ten ein  gediegenes  Ganzes  von  litterarischen  Gattungen;  der 
Einklang  dieser  fortschreitenden  Bewegung  wurde  durch  kein 
Terkdmmertes  Nachleben  oder  Ueberreife  gestört.  Eine  Ge- 
schichte der  Griechischen  Dialekte  ist  daher  nichts  anderes 
als  die  Nachweisung ,  wieviel  jeder  derselben  zum  Baa  der 
Litteratur  und  Sprache  beitrug. 

Q.  Lange  gefiel  man  sich  im  Vorurtheil,  dafs  der  gleichzeitige 
Gebrauch  verschiedener  Mundarten  in  den  klassischen  Werken 
der  Griechen  einzig  in  der  Völkergeschiehte  sei ;  auch  hat  man 
jenen  Mundarten  eine  beharrliche  Fortdauer  und  Stetigkeit  in 
mancherlei  Gattungen,  selbst  über  die  physischen  Grenzen  hin- 
aus, beigelegt  und  das  Eindringen  einer  allgemeinen  Schrift- 
sprache von  ihnen  abzuwehren  gesucht.  Der  Ausfuhrung  dieses 
Gedankens  ist  der  beredte  Vortrag  von  Fr.  Jacobs  gewidmet: 
liber  einen  Vorzug  der  Griechischen  Sprache  in  dem  Gebranehe 
ihrer  Mundarten,  M&nohen  I8Q8.  Verm,  Sehr,  Th.  3,  Bezeichnend 
sind  die  Aeufserungen  p.  25,  und  11,  „Die  Attische  Sprache  trat 
mit  der  älteren  Siegerin  (der  Jas)  kühn  in  die  Schranken,  nnd 
gewann  tausendfache  Kränze  des  Ruhms,  ohne  dafs  die  Kränze 
der  Schwester  verwelkten.  Und  schon  stand  der  Ruhm  von 
Athen  in  seiner  Mittagshöhe,  schon  war  die  Sprache  von  Attika 
in  mannichfaltigen  Werken  zur  Bewunderung  der  Welt  anag^ 
bildet,  da  lehrten  noch  die  Pythagoreer  ihre  Weisheit  in  Dori- 
scher Mundart  — .**  Dem  entspricht  die  Meinung  dafs  Autoren 
aus  den  neben  einander  liegenden  Dialekten  eklektisch  wählen 
konnten.  So  derselbe  S.  20.  vom  Herodotus :  „So  nahm  er,  was 
sich  von  selbst  darbot,  die  dem  Epos  geweihte  nnd  folglich  auch 
seinem  geschichtlichen  Epos  analoge  Ionische  Mundart  auf.  Und 
nie  ist  eine  Wahl  glücklicher  gewesen.''  Dieser  Ausdruck 
würde  füglich  auf  die  sophistischen  Kopien  des  Ionischen  und 
Dorischen  Dialekts  passen ,  Anui.  zu  §.  85,  6, 

10.  Unter  den  louiern  begann  zuerst  die  litterarisclie 
Darstellung  eines  Dialekts.  Sie  haben  darin  Gewandheit  und 
Gcmülhliclikeit  mit  der  ganzen  Flufsigkeit  ihres  Geistes  aus- 
geprägt, und  von  der  ausgezeichneten  Fälligkeit  die  Sinnea* 
weit  zu  durchscliaueu  und  zu  ergrunden  unterstutzt  die  Sprache 
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geregelt  imd  raent  mit  dem  ReiclKlniin  poetischer  Konp«* 
ntion  aasgestattet.  Vorzfiglich  aber  ist  der  Hexameter  (§.  SS* 
Anm.)  ein  Hebel  dieser  harfnanischen  Sprachbildung  gewor« 
den:  mit  dieser  Handhabe  Iconnten  die  Epiker ,  statt  deren 
aller  uns  jetzt  Homer  gilt,  ihren  Sprachstoff  fflr  die  gröfsto 
Breite  der  malerischen  Dichtung  ebnen  und  dehnen.  Zwar 
liegen  die  Mundarten,  weiche  später  aufs  schärfste  sich  son* 
derten,  in  den  Homerischen  Dichtungen  noch  ungetrennt  ne* 
ben  einander;  aber  der  Ionische  Ton  beherrscht  entschieden 
die  sprachlichen  Elemente.  Ihre  Produktionen  theilen  sämt- 
lich dieselbe  Wahrheit,  Einfalt  und  Heiteri(eit,  wenngleidi 
Kunst  und  Klarheit  der  Form  Terschieden  sind:  an  ihrer 
Spitze  das  mythische  Epos,  weiterhin  die  Elegie  und  manche 
Zwischenstufen  der  lyrischen  Dichtung,  dann  der  prosaische 
Logos  der  Historiographie  mit  einem  geographischen  Anhange, 
zuletzt  die  Naturphilosophie.  Neben  und  nach  ihnen  traten 
die  Dorier  und  die  Aeolier  in  die  Lilteratur  ein.  Als 
Bewafarer  der  väterlichen  Sitten  und  Ucberlicferungen ,  als 
berorzugter  Stand  in  den  eigenen  Staaten  und  Schiimherrcn 
aller  Hellenen,  besonders  aber  als  Männer  welche  Verfassung 
Religion  und  Kunst  in  die  genaueste  Wechselwirkung  gesetzt 
hatten,  legten  die  Dorier  ihren  sittlichen  Takt,  ihr  Selbst- 
gefühl und  religiöses  Bewufstsein  in  den  SprachstolT.  Aber 
ihr  beschranktes  Leben  und  die  Bündigkeit  der  Dorischen 
Denkweise  zwängten  die  wenigen  Darstellungen,  welche  sich 
der  politischen  Gesinnung  und  Religiosität  unterordneten ,  in 
ein  enges  rhytlimisches  Gebiet ;  ihr  vielseitigster  und  zugleich 
erhabenster  Ausdruck  wenn  auch  gröfsteutheils  in  den  Gren- 
zen landschaftlicher  Poesie,  war  die  Melik  (§.  107.  2.)»  ihre 
knappste  Produktion  das  symmetrische  Gemälde  des  Mimus, 
zwischen  beiden  vermittelte  (§.  120.J  die  Komödie  der  Dori- 
schen Kolonien :  sonst  gestattete  die  angestammte  Brachylogie 
weder  frei  entwickelte  Form  noch  schöpferische  Bereichenmg 
des  Sprachschatzes.  Die  Aeolier  dagegen  konnten,  indem 
sie  den  gesellschaftlichen  und  panegyrischen  Theil  der  Mclik 
anbaaten,  darch  die  Sinnlichkeit  ihrer  Sitte  bcgönstigt  man- 
ches für  die  Mannichfalligkeit  des  Stiles  leisten ,  aber  aus 
Ären  Sprachmittebi  ein  dauerhaftes  Gebäude  aufzuführen  war 
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ihnen  yersagt.    Zuletzt  und  am  Schlafs  ilirer  Gattung  wirk- 
ten als  Vermittler  der  Dorisch-Aeolischen  Weise  vor  anderen 
P  i  n  d  a  r  und  S  i  m  o  u  i  d  e  s ,  indem  sie  die  Komposition  durch 
Bilder  und  weitschichtig  angelegte  Sätze  steigerten  und   die 
Dichterrede  mit  dem  Bestände  des  Epos,  mit  einer  Auswalil 
der  Mundarten  und  eigener  Wortbildnerei,  namentlich  grofs- 
artigen  Zusammensetzungen,  erfindsam  ausstatteten.    Nachdem 
nun   die  Dialekte   sich  vollständig   entwickelt  und  gleichsam 
das  geistige  Mafs  ihres  Daseins  erschöpft  hatten ,  bemächtig- 
ten  sich    die  Attiker    aller  bisher   zu  Tage  geförderten 
sprachlichen  Schätze  mit  eklektischer  Gewandheit,   und   ge- 
wannen dort,  wo  bisher  rein  der  Instinkt  der  Natur  wirksam 
war,   auf  dem  Wege   der  Kunst  (§.  4.)  die  berechnete  0I>- 
jektivität  des  Stils.    Dafs   sie  nun   gleich  rasch  und   siclier 
Yei*s  und  Prosa  ToUendeten,   dies   gelang  ihnen  durch  die 
höchste  Gunst  sowohl  in  glücklichen  Anlagen  als  im  Zusam- 
mentreffen der  fruchtbarsten  Momente :   vermöge  der  Dialek- 
tik ihres  Geistes  durchliefen  sie  jede  noch  röckständige  Form, 
ohne  zu  Irnige  oder  einseitig  bei  den  Produktionen  der  Nach- 
barn und  Einheimischen   zu  verweilen.    Da  sie  also  des  in- 
nersten Sprachgehaltes  sich  bewufst  wurden,  schufen  sie  ein 
vermittelndes  Idiom,  das  den  Charakter  einer  ebenso  gedie- 
genen Volks-  als  Schriftsprache  besafs  und  in  dessen  allge- 
meinen Nonnen   die  noch  unabhängigen  Differenzen  ausge- 
glichen wurden.    Seitdem  durften  auch  Individuen  eines  an- 
deren Stammes,  welche  den  Trieb  hatten  ober  die  Schranken 
ihres  nachbarlichen  Verkehres  hinaus  die  weiteste  Mittheilung 
zu  suchen  (wie  Herodotus),  eine  Mischung  ihres  ange- 
stammten Dialekts  versuchen,   zuletzt   lernten  auch  sie  dem 
überlegenen  Geiste  des  Attischen  Ausdrucks  sich  unterordnen. 
Rhythmus  an  Polymetrie  gebunden  und  vielseitige  Phraseolo- 
gie ,   das  Rüstzeug  für  Stilarten  ohne  Unterschied ,  sind  die 
Pfeiler   dieser  aufserordenllichen  Sprachschöpfung   des  Alti- 
cismus  (§.  72,  1.  Anm.)  geworden.    Den  ersten  Schritt  tha- 
ten  di-e  Tragiker,  als  sie  die  Grammatik  und  den  Sprach- 
schatz  einer  korrekten  Schriftsprache  festsetzten,   al)er  die 
Nonnen  dieses  edlen  poetischen  Vortrags  waren  noch  durch 
kunstgerechte  Formel  gebunden;  die  Komiker  enveiter- 
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ten  diese  reichen  Vorarbeiten,  indem  sie  die  Rede  der  geist- 
vollen Attischen  Gesellschaft  durchbildeten  und  hieraus  ein 
Sprachsystem  entwickelten,  in  dem  ein  gutes  Hafs  und  Kor- 
rektheit mit  bewuTster  Freiheit  und  erfinderischer  Laune  wetl- 
eifani.  Nachdem  aber  die  Sophisten  ein' wohlberechnetea 
System  aller  Komposition  aufgestellt  hatten,  entstand  für  Ili«- 
storie  Beredsamkeit  und  Philosophie  eine  Attische  Prosa 
(§.  74,  5.) ,  welche  nach  den  GcseUen  der  Periodologie  je* 
den  Ton  (das  dreifache  yivog)^  jede  Stilart,  die  früher  ab- 
gesondert an  die  Redegattungen  geknüpft  war,  mit  Reflexion 
beherrscht  und  die  Eigenschaften  des  Ernstes  und  der  weit* 
männischen  Anmulh,  der  schulgerechten  Analogie  und  der 
bildnerischen  Willkür  in  höchster  Mannichfaltigkeit  und  Run- 
daug  Terkettete.  Aristoteles  steht  an  der  Grenze  der 
klassischen  Sprachperiode;  das  Korn  des  Atticismus  setzt  er 
bereits  in  Umrisse  des  Gedankens  um  und  läfst  im  Ueber- 
gange  zur  abstrakten  Schulsprache  den  aufsersten  Punkt 
wabmelunen,  wo  die  klare  Natur  des  volksthümlichen  Helle- 
nismus mit  trockner  Sprüdigkeit  sich  nicht  vertragen  wollte. 
Die  reifsten  Ergebnisse  dieser  Attischen  Arbeit  waren  die  Tech- 
nik jeder  Stilart,  die  Norm  in  grammatischer  Formenbildung 
und  Struktur,  eine  Dichtern  und  Prosaikern  gemeinsame  Phra- 
seokgie,  zuletzt  der  Wachsthum  eines  dehnbaren  Sprach- 
schatzes: übeiiiaupt  die  kritische  Besonnenheit  und  Univer- 
salität eines  in  freier  Schöpfung  wie  in  Reflexion  gleich  be- 
weglichen Geistes.  Aber  diese  Genialität  und  überlegene 
Bildung  welche  die  Seele  so  vieler  Kunst-  und  Sprachmittel 
war,  gehörte  nur  den  Attikern  und  ist  keiner  späteren  Nach- 
ahmung oder  Erneuerung  fähig  geworden;  eine  solche  (§. 
85,  3.)  konnte  blofs  die  Hülle  ergreifen,  nachdem  die  schaf- 
fende Kraft  des  Atticismus  in  Alexanders  Zeitalter  ver- 
siegt war. 

10.  Ucbcr  die  geistige  Verschiedenheit  des  lonismns  und  Do- 
rismiis  ist  von  den  Alten  nichts  angemerkt  worden;  kanm  palst 
hieher  die  dunkle  Stelle  Xanthus  ap.  l^lonys.  A.  R.I,  28.  tov- 
imy  n  rlfüoaa  oXfyot^  naguifiQH^  xa\  rvr  tu  avlovcty  uXifilovs 
^fiaia  ovx  okfya  ägniQ  "itoyis  xal  JtoQttTg»  Als  den  charakte- 
ristischeil Gehalt  des  Dorismus  darf  man  den  bündigen  Rhyth- 
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invs,    auf  dessen  Gipfel  der  Sprnchwitz  herroTtritl,  du 
Bild  und   den   metaphorischen  Typus,  endlich   die  ge- 
drungene, zum  Symbol  neigende  Wortbildung  bezeichnen: 
Merkmale   die  sämtlich    in  den  engen  Grenzen  der  Symmetrie, 
der  Gesichtspunkte  für  sinnliche  Gröfsen  und  Mafse  zusammen* 
laufen.    In   seiner  strengsten   Bedeutung   zeigt   den  Dorischea 
Rhythmus   die  Prosa  ron  8  o  p  h  r  o  n ,   dessen   taktartige  Sätze 
schon  den  Alten  einer  poetischen  Gliederung  (Valck.  m  neoer. 
Adon,  p.  200.  §.  120,  5.  Anm.)  nahe  schienen,  und  sogar  den  un- 
richtigen Versuch  einer  metrischen  Herstellung  (Sant.  in  Trrra- 
iian.  p.  165.  sqq.)  veranlafsten.     Diese   gemessene  Komposition 
war  sicher  von  Studium  und  tiefer  Absicht  entfernt;  um  so  bes- 
ser lälst  sie  den  Griechischen  Yolksinn  beobachten  und  erken- 
nen wie  der  Dorier  die  mäfsige  Fläche  seines  Satzes  in  einem 
züchtigen  Zusammenhalt  abschlofs  und  gliederte,   dagegen   des 
Ionischen  Prosaikers  Rede  gemächlich  und  ohne  straffen  Nnine- 
ms  zerlliefsen  durfte.    Gewissermaisen  die  kürzeste  Summe  des 
Satzes  ist  das  Sprüchwort:  die  Griechischen  Parömien  sind 
prosaisch  und  im  anapästischen  paroemiacus  (§.  49, 2.  Anm.)  liei- 
isig   vom  Spruchwitz    der  Dorier   geübt  und  in  Umlauf  gesetzt 
worden ,  wohin  schon  ein  Blick  auf  Epicharmus  einen  der  sen- 
tenziÖsesten  Dichter  (§.  120, 4.  Anm.),  auf  S  o  p  h  r  o  n  (Demeir,  de 
elo€.  157. )  und  P 1  a  t  o  fuhrt,  den  emsigen  Leser  des  Siciliscben 
Mimographen ;   Piato  bietet  aber  neben  Euripides  für  diesen 
Theil  mehr  als  ein  anderer  Attiker.    Hiermit  steht  in  nächster 
Berührung  das  Bild,    das  mit  Schwung  und  scharfer  Energie 
sich  in   der  Dorischen  Denk-  und  Schreibart  festsetzte,   wovon 
Apophthegmen  und  Fragmente  der  Lyriker  und  Pjfthagoreer 
zeugen.    Wie  geläufig  die  bildliche  Redewelse  war,  zeigt  Alk- 
man  fragm,  47.  ola  /1t 6^  &vydrrjQ  *'JS{f0a  tQitftt  it  3sal  ^tXiiyaf^ 
oder  von  der  iv^ii  45.  Evyofitas  xai  J/ttdovg   ddelqrj   xttl  i/(io- 
fiti^tiag  dvyuTtjQ.    Nirgend  ist  diese  Symbolik  der  Sprache  sinn- 
licher ausgeprägt  als   in    den  alten  Appellativen   der  Dialekte, 
die  Lob  eck  ilyMopA.  II.  p.  842.  sqq.  in  einem  vollständigen  Ver- 
zeichnifs  erörtert.    Endlich  sucht  auch  die  Dorische  Wort* 
bildnng  (um  TOn  der  überall  bündigen  und  abkürzenden  For- 
menlehre zu  schweigen)  eine  ähnliche  Präzision,  da  sie  ganz  im 
Gegensatz  zur  Ionisch  -  Attischen  Fülle,   welche   das  besondere 
zu  entfalten  liebt,  innerhalb  weniger  Endungen  sich  zusammen- 
drängt: wie  für  Abstrakta  rüg  und  w,  für  Diminutlva  ijcug^  für 
Adjektiva  die  Substantivform  («^  und  7«f),  namentlich  in  Patro- 
nymiken  und  Gentilien ,   für  Verben  tay  und  iCiry  vorherrschen 
oder  ausreichen;  ferner  grenzt  die  massenhafte,  fast  schwerlal- 
lige  Zusammensetzung  an  Abbreviatur  des  Ausdrucks,  namentlich 
im  Dithyrambus,  dergleichen  den  Attikern  spafshaft  (Aristo  p  h. 
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K  t34.  Pme.  818.)  und  wenig  {cenieftbar  sehieii*  Bi  iit  aehade 
dafs  Ahrens  den  Sclila(sstein  seines  gründlichen  Baches,  die 
Kapitel  von  der  Wortbildu  ng  und  vom  Stile  der  Dorier 
(den  letzteren  berührt  blols  M  Uli  er  Dor.  IV,  8.)  liegen  lafst. 

II.  Seit  Alexanders  Zeiten  hörte  mit   der  politischen 
Pnahhängigkeit  jeder  Schein  einer  in  Dialekten  fortschreiten- 
den Litteratur  auf;    an  ihrer  statt  drängte  sich  unter  wech« 
sebden   Gestalten  ein  gemeingültiges  Idiom  für  Mittheilung 
und  Scbriftstellerei  hervor ,   das  sich  bemühte  den  Atticismus 
fortzusetzen.    Denn  obwohl  die  Attiker  mit  überlegenem  Geiste 
die  Erbsdiaft  aller  ehemals  partikularen  Sprachmittel  ange- 
treten  hatten,  sind  sie  doch   nicht  die  Gebieter  des  Helle- 
nismus und  Ordner  einer  gemeinsamen  Rede  geworden.    Sie 
besafsen  weder  ein  bleibendes  politisches  Uebergewicht  noch 
auch  Empfänglichkeit  für  systematisirende  Einheit  oder  Hang 
zum  rhetorischen  Formalismus,   Eigenschaften  wodurch  die 
staatsklugen  Römer  sich  einer  gleichförmigen  Reichssprache 
bemeisterten;   überdies    ist  deutlich  genug   wie  wenig  der 
Griechische  Sprachstamm,   zersplittert  in  engen  bürgerlichen 
Ordnungen  und  gegen  alle  fremden  Sprachweisen  (§.  8,  1« 
Anm.)  abgesperrt,   sich  eignete   das  kosmopolitische  Werk- 
zeug des  Ideenverkehrs   zu  sein.    Ein  solches  konnte  nur 
durch  Aufgebung  der  ohnehin    immer  mehr   schwindenden 
Individualität  aus  jeuer  abstrakten   Allgemeinheit  hervorge- 
hen, weldie  das  Leben  der  Hellenischen  Völker  unter  der 
Macedonischen  und  Römischen  Weltherrschaft  ergriff  und  ihm 
zuletzt  blofs  die  Formen  einer  charakterlosen  Bildung  zurück- 
liefs.    Jetzt  begann    zum    ersten  Uale    eine  me  beseitigte 
Sdieidewand  die  Kreise  der  Poesie   und  Prosa  zu  trennen: 
jene  gab  allen  Anspruch  an  Popularität  auf,  und  hüllte  sich 
wälirend  der  drei  letzten  Jahrhunderte  des  Alexandrinischen 
Zeitraums  in  ein  künstliches  Gewebe  von  gelehrten  aber  leb- 
losen Formeln   und  von  antiquarischer,    auf  allen   Feldern 
der  Polybistorie  gesammelter  Erudition ,   wohin  niemand  an- 
ders  als    durch   zünftige   Studien   eindringen    konnte;   spSit 
wurde  bei  sonstiger  Aehnlichkeit  in  Manier  und  Stoffen  doch 
der  Stil  soweit  ermäfsigt,    dafs  der  Ausdruck    bilderreich, 
keck  und  behende,  der  Ton  lebhafter,  die  Form  nach  den 
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Attischen  Grundsätzen  geregelt  war.     Die  Prosa  bingegeD, 
anfangs  ein  verflachter  Inbegriff  vom  Alten  und  Neuen ,  Ton 
gemeinsamer  Schrift  und  Provinzialismen,    gerieth  in  eine 
Sprache  der  ungeschulten  Konvei*salion9   der  jedes   kritische 
Publikum  fehlte.    Ihr  Bestand  war  ein  trübes  Gemisch  von 
Formen  und  Strukturen  der  Hellenischen  Landschaften   und 
bellenisirenden  Völker  (§.  77,  5.  Anm.) ,  weiches  an  Wörter 
von  mechanischer  oder  schlechter  Wortbildung  geknüpft  in 
einem   engen  Sprachschatz  und  in   farbloser  Monotonie   des 
Satzbaus  (wie  bei  Polybius)  sich  bewegt;  ein  stilistisches 
Element  gab  zuweilen  das  ungesunde  Figurenspiel  aus  der 
Rhetorschule ,   wo  der  tönende   Schall  mit   der  gedunsenen 
Leere  des   Gehalts  in   einen  frostigen  Widerspruch  verfiel« 
Dieser  sieche  Zustand  währte  bis  zum  Beginn  des  Römischen 
Kaiserlhums,  als  die  Wissenschaft  der  Griechen  sich  im  Gen- 
tralpunkte  Roms  zu  sammeln  anfing ;  je  näher  die  Masse  der 
Alexandrinischen   Schulweisheit  und   Grammatik   ihrem  Ziele 
kam,  desto  dringender  wurde  das  Verlangen  sie  durch  ange- 
messene Komposition  darstellbar  zu  machen.    Die  Methode 
derselben  ging  aber  erst  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  aus 
den  rhetorischen  Hörsälen   und  ihren  Uebungen  hervor,   ia 
denen  alle  litterarischen  Kräfte   des  Weltreidis  (§.  84.)  zu- 
sammentrafen.    Bald  wurde   die  Form   ein  Bedürfnifs,   ein 
Gegenstand  ^des    lebhaften  Interesses    und    eine   Stufe   des 
Ruhms:  auf  ihr  beruhten  der  Beifall  und  die  Popularität,  die 
Hian  gleich  ehrgeizig  in  öfTenÜichen  Vorträgen  wie  in  stili- 
stischen Erörterungen  fafslicher  Themen  vor  einem   begin- 
nenden Publikum  suchte.    Hiedurch  erhielt  zum  ersten  Male 
die  Grammatik  einen  Einflufs  auf  den  Stil ;  grammatische  Ge- 
nauigkeit und  Reinheit  wuchs  in  Theorie  und  Praxis  bis  za 
dem  Grade,  dafs  die  Lesung  und  Nachahmung  der  korrekten 
Attiker  statt  der  ehemals  philologischen  Behandlung  von  Au- 
toren   überwog.     Auf  diesem  formalen  Grunde    ruhten   die 
Studien  der  Sophistik,   die  über  die  wichtigsten  Zweige 
der  Prosa  und  einen  Theil  der  Poesie  (hier  mit  geringerem 
Autwand  an  Kräften)  den  Glanz  eleganter  Formen   nach  dea 
Hustern   der  Dialekte  (§.  85,  2.)  und  vorzüglich  des  Atticia- 
mus  verbreitete.     Was  die  Sprache   hier  gewann,  war  we- 
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sentlich  die  FIfissigkeit  in  Abstraktionen  des  Ausdrucks,  sonst 
nur  eine  gesellsdiamiclie  Leichtigkeit,  deren  Werth  durch 
eitles  Prunken  mit  studirter  Phraseologie  und  durch  Be- 
schränkung auf  einen  mechanischen  Kreis  weniger  bis  in 
die  kleinsten  Falten  zerdehnter  Formeln  und  Ideen  eriiebiich 
verlor;  die  Darsteller  konnten  bald  blofs  eine  kleine  Zahl 
gebildeter  Leser  voraussetzen,  die  einer  so  verfeinerten 
Schriftsprache  ganz  ohne  Beziehung  auf  tiefen  Gehall  zu  fol- 
gen wufsten.  Mit  der  höfisch -geistlichen  Verfassung  des 
Oströinischen  Kaiserthums  drang  statt  jener  mühsam  erzwuu« 
genen  Kunst  eine  rein  stoffmäfsige  Behandlung  Griechischer 
llede  durch.  Ihre  Farbe  wechselt  nach  Zeit  und  Manieren, 
ihr  Geist  ist  überall  derselbe,  soweit  ihn  der  Prunk  äufser* 
lieber  Rhetorik,  der  Mangel  an  Geschmack  und  Natur,  zuletzt 
der  immer  wachsende  Hang  zur  Weitschweifigkeit  bestimmen ; 
und  doch  entbehrt  diese  wortreiche  Diktion  jeder  organisirten 
Phraseologie.  Aber  auch  in  diesen  kläglichen  Zeiten  der 
Versumpfung  bewährte  die  Griechische  Sprache  ihren  festen 
und  organischen  Bau  daran,  dafs  sie  beim  Uebergange  zum 
Neugriechischen  (§.  89,  4.  Aiim.)  nicht  zertrümmert  sondern 
Terstümmelt  und  verkürzt  wurde,  nicht  den  Einflufs  einer 
Revolution  aus  zwiespältigen  Elementen  sondern  den  Zerfall 
und  die  Verschrumpfung  ihrer  Form  erlitt.  Demnach  hat 
der  Hellenismus  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zwar  den  stärk- 
sten Wechsel  erfahren  und  seineu  SprachstolT  in  gröfster 
Vielseitigkeit  erweitert,  aber  seinen  Geist  und  Kern  nur  im 
klassischen  Zeitalter  gründlich  entwickelt,  wo  die  Objektivität 
mit  individueller  Form  verschmilzt. 

11.  Zorn  Sehlais  Ueibt  eine  der  schwierigstea  Fragen,  zu  der 
Amtoteles  einen  nahen  Anlafs  giebt,  nemlich  die  nach  der  ab- 
soluten Fähigkeit  dieser  Sprache :  denn  ihre  sonstigen  Eigen- 
schaften, zarte  Bildsamkeit,  nnergriindlicher  Reichthnm,  Ange- 
messenheit und  sinnliche  Bedentsamkeit,  Gewandheit  nnd  Grazie 
der  raschen  Kombination,  gewähren  noch  keinen  sicheren  Halt, 
nm  den  nniTersalen  Werth  des  Hellenismus  zu  benrtheilen.  £• 
fragt  sich  znnäehst  ob  dieser  ein  allgemeines  Organ  zur  Mit- 
thetlong  sein  konnte.  Neuere  haben  hiefur  das  Griechische  em- 
pfohlen und  Tom  Uebergewicht  desselben  über  das  Latein  eine 
freiere  Technik  der  Form  erwartet,  vielleicht  im  Wahn  dafs  die 
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Griechische  Kompositioii  leicht  von  statten  ^hen  wurde,  oder 
dafs  Universalität  der  grofste  Vorzug  einer  Sprache  sei  r  aher 
Erfahrung  und  historisclie  Thatsachen  widersprechen.  Der  Zu- 
tammenhang  der  letzteren  zeigt  dafs  diese  Sprache  nur  auf  ih- 
rem ursprunglichen  Boden  gedieh ,  Ton  ihm  getrennt  ihre  näh- 
renden Elemente,  den  individaellen  Sprachschatz  und  die  Sym- 
metrie des  Satzhau  es  mit  dem  mannichfaltigen  Rliythmus  ein- 
bnfste,  dafs  sie  bereits  mit  den  letzten  Strahlen  des  Atticismus 
zu  sieclien  anfing  und  ihre  schönsten  Tugenden  verflachten,  zu« 
letzt  ein  hlofser  Schatten  der  Attischen  Eleganz  mühsam  her- 
aufbeschworen wurde.  Soll  man  aher  aus  der  Erfahrung  urthei- 
len,  so  besitzen  wir  zwar  gewandte  Nachbildungen  in  der  epi- 
schen Formel  (wie  die  glGcklichen  Versuche  mehrerer  seit 
Frisch lin  und  Rhodomann  darthun,  ein  nicht  kleines  Re- 
gister bei  L  i  z  e  1  hisf,  poeiarum  Oraecorum  Oermanine^  Frcf.  1730.), 
selbst  freie  Darstellungen  (wie  dem  Talent  eines  Scaliger 
manches  gelang),  in  Prosa  hingegen  läfst  kaum  ein  anderer  Ver- 
such als  die  Gracitat  von  Coraes  ahnen,  wie  weit  hier  eine 
Sprache  der  Verstandigfung  und  Erudition  zu  hofien  sei.  Ein 
näheres  Eingehen  fuhrt  zur  Ueberzeugung,  dafs  wie  sehr  auch 
die  Lateinische  Sprache  Mangel  an  Stammen  und  flGfsiger  Wort- 
bildung hat,  sie  doch  dnrch  Proprietät  ihrer  Bedeutungen  und 
geordnete  Gruppen  der  Phraseologie  einen  sicheren  Grand  dar- 
bietet, und  schon  deshalb  nicht  unbillig  den  Platz  ihrer  Vor- 
gängerin einnahm,  ja  manches  vom  enthusiastischen  Lobe  des 
Cicero  (vgl.  Grnndr.  d. Rom. Litt.  A.  16.)  verdient,  wieFin.1,3. 
iMtinam  Ihngunm  non  modo  non  inopem^  ui  vnlgo  pufttrentj  $ed 
locupJefiorem  etiam  esse  quam  Graeeam.  Weit  mifslicher  steht 
es  um  die  Frage,  wieweit  das  Griechische  sich  den  spekulativen 
Formen  des  philosophischen  Ausdrucks  anschmiege.  Man  konnte 
mit  einiger  Zuversicht  an  die  Beantwortung  gehen,  wenn  min- 
destens die  Kirchenvater  in  beiden  Sprachen  leidlich  erforscht 
und  die  Einwirkungen  der  letzteren  auf  den  dogmatischen  und 
künstlerischen  Gehalt  derPatristik  bestimmt  waren.  Veberdies 
mangeln  noch  wichtige  Vorarbeiten  für  die  Griechische  Philoso- 
phie, vor  anderen  für  Aristoteles:  ein  didionariutn  philosophiae 
Jrisiotetiene ^  das  schon  Hase  in  Leon.  Dirne,  p.  236.  versprach, 
lafst  auf  sich  warten;  des  Lord  Monboddo  wenig  beachtetes 
Werk  JMient  Metnphysies,  Edinhurff  1779  —  83.  111.4.  beschäftigt 
•ich  nicht  mit  der  Schnlsprache  der  Alten.  Eben  vom  Aristo- 
teles, dem  Urheber  einer  vollständigen  Terminologie,  wird  man 
den  Ausgangspunkt  dieser  Erörterung  nehmen  müssen ;  und  doch 
deutet  hier  die  Sprache,  der  jener  Meister  zu  gebieten  wufste, 
•chon  am  Uebermafs  in  symbolischen  Periphrasen  und  willkiir- 
lifihen,  nicht  immer  streng-grammatischen  Figuren  (wie  o  ils  ar- 
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&^w7iog  und  ro  ri  ^'y  flyat)  darauf  hin,  dafs  ilir  sonstiger  Reieh- 
thiun  mit  fest  begrenzten  Abstraktionen  und  einheitlichen  Be- 
griiTen  sich  weniger  vertnig.  Geringes  darf  man  von  Kpihureem 
(Bake  in  Cf«om4*({.  p.  426.  sqq.)  und  Stoikern  erwarten,  die  das 
Lexikon  mit  harten,  leblosen,  selbst  trivialen  Fiktionen  berei- 
cherten ;  bei  den  Philosophen  seit  Plutarch  wird  wesentlich  eine 
symbolische  Formel  angetroffen.  Die  Griechen,  scheint  es,  soll- 
ten K&nstler  und  nicht  Techniker  des  Philosophirens  sein« 

12.  Vom  bürgerlichen  Dasein  und  Familien- 
leben   der   Griechen.      Ocrtlicbkeit    und   Sprachbildung 
sonderten  das  Griechische   Volk  hinlänglich    in   eine  Menge 
der  Tcrschiedenartigsten  Körperschaften,   welche  zum  Natur- 
staat in  mannichfaltigen  Formen   und  Gröfsen  zusammentrat 
teD.    Ein  gleich  entscheidendes  Moment,   das  vielfache  Ge- 
nossenschaften und  Verbrüderungen  zu  stiften  nöthigte,    lag 
in  der  Objektivitüt  der  Hellenen.     Wie  die  Natur  ihren  Haus- 
halt in  geschiedenen  Organismen,    die  in  keiner  Masse  ver- 
fllefsen,  angeordnet  und  verlheilt  hat,  so  nahmen  dort  natür- 
lich gestimmte  Menschen,   auf  gesonderten  Räumen  und   in 
Familien  Gauen  und  Stämmen  gruppirt  ihren  Platz ;  derselben 
Nothwendigkeit  getreu   sprachen   sie  den  Eindruck  der  Sin- 
nenwelt,  in  die  sie  sich  Üieilten,  in  immer  anderen  Formen 
des  Denkens,  in  möglichst  individuellen  Weisen  der  Darstel- 
lung aus,  ohne  zu  den  nahe  liegenden  aber  geistig  fremden 
Feldern  anderer  Stamme  herüberzuschweifen.     Alle  diese  so 
zersplitterten   Gruppen  haben   zwar   ihren  politischen  Orga- 
nismus nach  eigenthümlichem  Gesetz,  gegründet,  und  ihr  Ge- 
meinwesen  niemals  wie  die  Römer  (§.  3.)  in  einer  Einheit 
ausgeglichen  und  hiedurch  sämtliche  Kräfte  des  Subjekts  cen- 
tralisirt;    dennoch  hängen    sie   durch   einen   und  denselben 
Geist  zusammen,   welcher  das  vollständigste  Naturlebcn  auf 
allen  Wegen  und  Stufen  Griechischer  Individualität  zur  Ent- 
wickelung  brachier     Jener    anscheinend    so  geheimnifsVolle 
Realismus,    ohne   den   kein  Nalurleben   besteht,   ist   die 
Quefle,  woraus  die  wichtigsten  Begriffe,  die  des  Vaterlandes, 
des  Bürgerthums,  d^r  häuslichen  Ordnung,  der  individuellen 
Existenz,  unmittelbar  entsprangen,    in  denen  der  Gegensatz 
zwischen  physischer  Nothwendigkeit  und    sittlicher  Freiheit 
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seine  friedliche  Losung  erhielt;  zugleich  ist  er  der  Schwer- 
punkt för  die  Differenz  zwischen  Alten  und  Neueren ,  die 
zwar  gelernt  haben  fast  jedes  antike  Veriiältnifs  in  seiner 
Besonderheit  aufzufassen  und  sich  überhaupt  bei  den  Grie- 
chen heimisch  fCdilcn,  dagegen  in  den  ganzen  Zusaininen- 
hang  solcher  Zustande  niclit  mit  voller  Anschauung  dringen. 
2.  Die  Hellenische  Nation  verehrte  nemlich  den  Kreis  der 
Sinnenwelt  als  Inbegriff  jeder  Herrlichkeit,  und  mit  eigen- 
tliümlicher  Sehkraft  für  die  sinnlichen  Dinge  begabt,  von 
der  unerschütterlichen  Festigkeit  dieser  Ordnungen  über- 
zeugt, dachte  sie  gültliches  und  menschliches,  geistiges  und 
endliches  in  stetiger  Gemeinschaft.  Im  Denken  und  Han- 
deln vom  Glauben  an  die  gemeinsame  Natur  erfüllt  setzte 
sie  sich  als  Ziel,  die  Güter  der  Gegenwart  unbefangenen  Ge- 
müthcs  zu  besitzen,  ihren  Werüi  zu  ergründen  und  das  Ver- 
mächtnifs  ihrer  bis  zum  Tode  fortgesetzten  Thäligkeit  an 
ein  künftiges  Geschlecht  zu  übergeben.  All  ihr  Wirken  flofs 
aus  einer  ungemessenen  Freiheit  des  Gemüths.  3.  Hier 
überwog  also  das  Individuum  bei  weitem  die  gebieterischen 
Ansprüche  des  Staates,  und  erkannte  kein  allgemein  binden- 
des moralisches  Prinzip,  mit  Zwecken  der  Ruhmsucht  und 
politischen  Nützlichkeit,  denen  die  Bürger  aus  freiem  Triebe 
wie  zu  Rom  sich  gefügt  hätten :  Sittlichkeit  galt  nur  den  Be- 
strebungen filr  Oeffentlichkeit  und  gemeines  Wohl,  dem  die 
einzelen  ohne  Bedenken  ihre  Leidenschaften  und  ihr  Leben 
zum  Opfer  brachten,  an  das  Subjekt  aber  und  seine  Privat- 
verhältnisse erging  keine.  Forderung,  die  auf  höhere  sittliche 
Norm  zurückwies.  Wieder  in  Praxis  noch  in  Litteratur  wer- 
den bis  zum  Peloponnesischen  Kriege  nicht  einmal  unter 
den  beschränkten  Formen  der  Gutmüthigkeit  und  der  gc- 
mütlilichen  Denkart  unbedingt  sittlidie  Motive  beobachtet. 

2.  Den  volUtandigsten  Begriff  der  HeUeniscSen  oder  heidnischen 
Weltansicht  enthält  die  Vergleichiing  des  Lebens  mit  einer  Pa- 
negyris,  die  Pythagoras  zuerst  als  philosophisches  Bild  nntzte, 
Menander  aber  vollständig  entwickelt  im  *YnoßoXifi(ttog'^.  1(>6, 
—  Tovroy  ttftux^aratoy  Ifyto, 
$CTic  O^itüQfiattc  AXOnioff  IfttQfi^yopy^ 
Ja  aifiyd  ravi  dniilB^iy  Bi^ey  Til9iy  taX'^t 
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oi^€c  TittQorrte^  nuy  iytitvrovg  atfO^Q    oXfyovs,  — 
HuvtiyvQiy  yofjiaöy  rtr   tlyai  tok  Xf}6yoy  xtK 
Schoner  doch  minder  antik  Plutarcli.  de  tranq.  an.  p. 477.  C. 
hpoy  fiiy  yng  uynuiaroy  6  xuOfioq  (ait  xttl  O^ionotniaJaioyy  tfg 
cfi  fovToy  6  ity&^tonos  ifsttynni  Jttl  liig  yty^atiog^  ov  ;rtiQOXfititt»y 
ovJi  axiy^iaty    uyaXfianoy  Outttjg^  ttXl*  oia   yovg  (knog  ttfa^ifid 
ronjtliy  fAtfi^fiaia^  q^oly  o  llkäxtay^  ffitfviQy  nQx^y  Ctaris  ij^oywa 
xal  xsyiiattag  (((ijviy^  rjlioy  X€u  afX^yrjy  xal  aaroa  xal  nota^ovs 
yioy  vötoQ  iiiiyiag  €(il  xnl  yrjy  qviQig  ?€  xai  ^((lOig  tQOffdg  aya^ 
nffinüvatiy.     Anderes  bei  Up  t  o  n.  t»  Arriani  Epict.  I,  6, 19.    Be- 
zeichnend  rctdf ,  bei  Pinto   und  anderen  der  Ausdruck  Ton  der 
Sinnenwelt.    Hiermit  und  mit  der  Analyse  Schillers  ( iiber  naive 
nnd  sentim.  Dichtung  in  Pros.  Schrift.  lY.  146. 235.  If.)  ist  zusam- 
menzustellen die  bündige  Schilderung  von  Göthe  (>V^inckelniann 
n.  sein  Jahrhundert  „Antikes''  und  „Heidnisches"):  „Wirft  sich 
der  Neuere  —  fast  bei  jeder  Betrachtung  ins  Unendliche,    um 
zuletzt,  wenn  es  ihm  glückt,  auf  einen  beschränkten  Punkt  wie- 
der znrackzokehren :  so  fühlten  die  Alten  ohne  weitern  Umweg 
sogleich  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb  der  lieblichen  Gren- 
zen der  schönen  Welt.    Hieher  waren  sie  gesetzt,  hiezu  berufen, 
hier  fand  ihre  Thatigkeit  Raum,  ihre  Leidenschaft  Gegenstand 
nnd  Nahrung.'*     Dieser  begeisterte  Frohsinn  ruht  wesentlich  auf 
der  nationalen  Denkart,  welche  die  Gegenwart  mit  den  Gütern 
des  Leibes  als  Ziel  der  Menschlichkeit,  die  vollendete  Lebens- 
weisheit in  die  sinnigste  Beschauung  und  Aneignung  solcher  Na- 
turgaben    setzt.     Zur  Genüge   wird   die  Summe    des   leiblichen 
im  bekannten  Skolium  (Ast.  tn  Pt.  Legg.^,M.)  dargestellt,  wo 
Gesundheit ,   schöne  Gestalt ,   ehrlicher  Besitz   und  Genufs   mit 
Freunden  als  die  vier  menschlichen  Schätze  gepriesen  sind ;  der 
Leib   erscheint    als   höchstes  Kunstwerk  und  Spitze   der  Natur 
auch  in  der  Wissenschaft  bei  Aristoteles   und  im  Epikurischen 
System;  in  ihm  ruhe,  wenngleich  die  Stufen  der  schönen  Form 
verschieden  wären ,   das  gemeinsame  Gepräge   von  Göttern  und 
Menschen:    denn  der  Spott  des  Xenophanes  fr.  17.  war  wie 
die  Kritik  Cic.  N.  D.  1,27 — 30.  nur  i>olemisch  gegen  anthropo- 
morphische  Sinnlichkeit  gerichtet.    Deshalb  konnte  der  Selbst- 
mord den  Griechen  weder  von  sittlicher  noch  politischer  Seite 
zusagen,   und   er  galt    ihnen  für  schimpflich:   s.  Boisson.  in 
Anecd.  Gr.  T.  II.  p.  297.  sq.     Endlich   sind   die  Klagen  über  Hin- 
fälligkeit nnd  Kürze  des  Lebens,    bald  von   trübsinnigen  Män- 
nern wieProdikus  und  E  uripides,  bald  auch  von  den  fröh- 
liclisten  Dichtern  aufgefafst  (s.  die  Anführungen  beiTheognis 
42d.  und  Eur.  Cr«*pA.  fr.  13.)  und  bis  zur  halblauten  Verwün- 
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echnng  des  menschlichen  Looses  entwickelt,  nar  ans  der  Weh- 
mnth  über  den  fluchtigen  und  vielfach  Terkümmerten  Gennfs 
entsprangen.  Hienron  lassen  sich  mehrere  nicht  nnbedentende 
Resnltate  für  den  religiösen  Glauben  der  Nation  verfolgen :  Anm. 
zu  §.  33. 

8.  Die  Bedeutung  des   Griechischen  Individuums  erhellt 
nicht  nur  aus  dem  Platonischen  Idealstaate,  der  ein  Abbild  des 
besten  Menschen  ist  und  in  seinen  verschiedenen  Ständen  die 
analogen  Seelenkräfte  darstellt,  sondern  sie  wird  auch  anscbau- 
lich   charakterisirt  durch  die  strenge  Beobachtung  des  Satzes, 
dafs  einer  nur  ein  Geschäft  richtig  voUaiehen  nnd  nur  iin 
engsten  Räume  wirken  könne.    P 1  a  t  o  Rep.  IIL  p.  395.  B.  (fttiyt- 
lai  fioi  th  a^uiXQOfiQa  xaTttXix(QfÄ€(T(adttt  ^  toü  dy&Qtünov  giJ- 
atg^   (5gi    «cfvKoroff  elrai  noklii  xaltSg  fiifieTa&tti  ^  twia  ixtira 
TiQajTeiy^  iv  cfij  xai  xä  fÄtfirifiard  iariy  atfiO/aottiftata,    Die  Fol- 
gen hiervon  für  die  Litteratur  erstrecken  sich  auf  die  Stämme, 
die  RedegUttungen  und  ihre  bedeutendsten  Repräsentanten:   s. 
§.32.    Die  lonier  besitzen  kein  Melos,   die  Dorier   weder 
naives  Epos  noch  Elegie  oder  subjektives  Melos,  deren  letzteres 
den  geselligen  Aeoliern  angehört;   diese  sämtlich  entbehren 
des  philosophischen  Dramas.    Wiederum  sondert  sich  in  Attika 
der  Tragiker  vom  Komiker,  der  tragische  Schauspieler  vom  ko- 
mischen;   und  wenngleich  Plato   gegen  Ende   des  Symposion 
das  Vermögen  eines  Mannes  für  beide  dramatische  Leistungen 
in  Anspruch  nahm,  so  sind  doch  Versuche  dieser  Art  nicht  ge- 
wagt worden:   die  Namen   von  Dichtern  die  zugleich  Tragiker 
und  Komiker  sein  sollten,  wie  Ion,  Chaeremon  oderTimo- 
kies   beruhen   auf  In*thümem  der  Alten  oder  der  Abschreiber 
(Meineke  Fragm,  Com,  Or.  I.  pp. 430.  521.  sqq.),  könnten  auch 
um  so  weniger  als  Ausnahme  gelten,  als  nicht  einmal  die  Ale- 
xandriner beides  vermischten.     In  Vers  und  Prosa  (denn  die 
Schrift  des  Sophokles  über  den  Chor  läfst  keine  nähere  Er- 
örterung zu)  trat  zuerst  Ion  auf,  der  in  Chios  nnd  Athen  ein- 
heimisch gleichsam  doppelseitig  wurde,   dem  also  der  zwitter- 
hafte Verein  von  Tragödien  und  melischen  Gedichten,  von  hi- 
storischen Memoiren  und  philosopliischen  Untersuchungen  leich- 
ter von  statten  ging.    Eben  darauf  beruht  auch  die  Thatsache 
dafs  die  Griechischen  Staatsmänner   der  guten  Zeit  (recht  im 
Gegensatze  zur  geschäftvollen  Thätigkeit  von  Roms  Politikern) 
sich  von  litterariscb  er  Arbeit  entfernt  hielten ;  Iphikrates  der 
Feldherr  und  Redner  (§.  76,  3.  Anm.)  kommt  hiegegen  nicht  in 
Betracht.    So  tritt  erst  das  wichtige  Merkmal  der  Litteratur  nach 
Alexander,  dafs  derselbe  Mann  die  verschiedensten  Darstellun- 
gen in  Formen  umfafst,  die  ihm  als  verlebte  Kunstspiele  Kuge- 
kommen  waren,  in  sein  eigenthümliches  Licht.    Dennoch  bewah- 
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reu  die  Griechen  noch  im  VeT&il  eine  groliere  Crenttgaamkeit 
und  Ein&chheit  als  die  Römer:  immer  überwog  der  prosaLiche 
StUf  besondert  als  die  Sophistik  anf  diese  Beschränkung  hinwies. 

Hieran  reiht  sich  das  moralische  Bedenken,  das  alten  und 
neuen  Kealisten  sich  anzudrängen  pflegt ,  ob  eine  so  geartete 
fiiüon  sittlich  gewesen.  In  der  Griechischen  Humanität  ($.  3.) 
überwog  nicht  die  reine  Menschenliebe,  sondern  das  Gesetz  phy- 
sischer und  politischer  Existenz ;  an  den  einzelen  Hellenen  als 
Mann  des  Naturlebens  erging  keine  höhere  Forderung,  sondern 
wie  die  Natur  im  Ganzen  Einklang  und  Stärke  des  Gesetzes 
zeigt,  so  war  in  Hellas  die  Sittlichkeit  Tom  politischen  Ganzen 
bedingt.  Indessen  sind  Egoismus  und  niedrige  Sinnlichkeit  erst 
in  einem  charakterlosen  Geschlecht  (Graeculi)  aufgekommen, 
als  die  innersten  Keime  des  Staatenlebens  erstorben  waren. 
Wenn  nun  Sittlichkeit  im  Verbände  zu  gemeinsamen  Öifent- 
lichen  Zwecken  besteht,  denen  sich  alle  bewufst  mit  patrioti- 
schem Takte  hingeben,  so  sind  die  Griechen  bis  zum  Schlufs 
des  Peloponnesischen  Krieges  innerhalb  ihrer  engeren 
Staaten  wahrhaft  sittlich  gewesen.  Aufserhalb  dieser  Grenzen 
aber  haben  sie  den  Egoismus  der  Naturmenschen  nicht  blofs  in 
ihren  politischen  Systemen  bis  zur  feindseligen  und  darch  grel- 
len Hais  befestigten  Stellung  zu  einander  behauptet  (ein  Un- 
wesen, dem  früherhin  Plato  Rep.Y.  p.  469.  sqq.  durch  einen 
anf  Uamanitat  und  Blutsverwandschaft  gegründeten  Verein  um* 
sonst  zu  wehren  suchte,  später  der  Achäische  Bund,  eine  fitr 
Griechen  bewundernswerthe  Erscheinung,  nur  oberflächlich  ent- 
gegentrat); auch  in  den  individuellen  Verhältnissen,  die  ohne- 
hin auf  Kosten  der  ehrwürdigsten  Menschenrechte  gebaut  waren, 
bewiesen  sie  Schrofflieit  und  unzarte  Derbheit,  welche  von  der 
modernen  Weichheit  bedeutend  absticht.  Hingegen  nehmen  bei 
den  Kömern,  vermöge  der  Gebundenheit  ihrer  Gesellschaft,  Staat 
und  Individuen  an  einerlei  Sittlichkeit  und  Ordnung  theil.  Hier 
glänzt  das  Individuum  durch  Reinheit  und  sittlichen  Takt ;  hier 
gab  es  gesellige  und  Utterarisehe  Verbrüderungen,  nicht  in  Hel^ 
ias:  wofür  Plutarch  OifQ^  tfikaddif^tts)  ein  besseres  Zeugnifs 
gibt  als  der  urtheillose  Fronte  Epp^ad  FVr.  6.  SuiipUeittts,  ca- 
stitns^  verifAs,  fides  Homana  plane ^  iftXoatOQyia  vero  nescio  an 
Bomafia;  guippe  gut  nihil  minus  in  Iota  mea  vifA  Homtte  repperi 
gamn  Aomtfifni  aincere  tpikoatoQyoyi  «f  puHm,  gnia  reapge  nemo 
MÜ  Eemne  ifiloorogyog^  ne  nom«»  guidem  huie  virl»fi  eeee  Koma* 
nom.  Von  diesen  Differenzen  Mad^  deStael  d«  Ia  liffer.  p.  50. 
und  von  den  Prinzipien  des  Römischen  Lebens  Roth  Theorie 
d.  K.  Satire  p.  22.  if.  Ungleich  ausgebildeter  war  das  sittliche  Be- 
wnfstsein  der  Griechen.  Sie  beriefen  sich  auf  die  sittlichen 
Ideale,  um  die  jeder  wisse,  auf  die  reinsten  Bilder  der  Tugend 
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nnd  Scham,  welche  im  Innenien  des  Gemathet  thronten :  g»^. 
y^  ^Qoro^  Aesch.  il^irai.982.  tor  Aioxifrm  (k^opor  8.  1%,  894. 
hgor  rijc /fiMfiS  Bar.  Ifef.  1011.  t fc  AiJovf  täytiXfia  Ar! 8 1.  Nub. 
993.  cf.  Ruhnk.  tu  Tim.  p.  7.  und  nächst  anderen  Or.  I.  tnJrt- 
9tog,  p.  780.  x«i  cf^xijff  y«  x«i  tvyofitas  xul  alJoBg  üai  natrir  «r- 
^(>«i7roic  ßtjfiot^  ol  filp  xaXliOTOi  xal  äynurarot  iy  «^j|  tJ  t^töfä 
IxacTTOv  jMtl  Tj  ^i^acf,  0/  cf^  *«!  xoty^toignaat  ri/iay  t^QVfiirot: 
coli.  PlatÄifp.  VIII.  p.  553. B.  Diese  sinnige  Topik  gefiel  auch 
den  Römern,  Cic.  Ltgg,  I,  22,  Ovid.  ex  P.  II,  1,  34.  VitrnT. 
IX,  3.  Kthische  Prinzipien  der  Art  sind  wesentlich  gefördert 
worden  durch  den  Geist  der  Hellenischen  Poesie,  durch  die  von 
ihr  ausströmenden  Gnomen ,  die  mehr  im  Munde  des  Volks  als 
in  Sammlungen  ($.  17,  4. 19,  2.  mit  den  Anm.)  umliefen,  selbst 
durch  die  grofse  Schlichtheit  und  Offenheit  des  Lebens,  welches 
zum  geringsten  Tlieile  der  Verwickelung  Raum  gab,  aber  im 
Kinverstandnifs  mit  dem  Volksglauben  an  eine  Nemesis  erinnerte 
und  durch  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  den  Weg  zum 
Guten  wies:  woTon  eine  schöne  Darstellung  bei  Aeschines  i« 
Clesiph.  p.  89.  Es  wäre  fiir  viele  Zwecke  wiinschenswerth  dtü 
die  maunichfachen  Fäden  dieser  populären  Kthik  oder  Vorstel- 
lungen über  Faniilienreckt  Freundschaft  Geselligkeit  und  mensch- 
liclie  Leidenschaft  zum  Ganzen  verwebt  wurden,  welches  einen 
sprechenden  Kommentar  zu  den  äufseren  Sitten  nnd  AlterthQ- 
mern  abgeben  mufste:  denn  die  Grundbegriffe  bezogen  sich  auf 
den  Kreis  politischer  Befugnifs  und  bürgerlicher  Sitte,  bevor  sie 
dcnWerth  allgemeiner  sittlicher  Anschauungen  erhielten.  Jetzt 
liegt  dieser  reiche  Stoff  in  Sammlungen  wie  die  von  Stobaeus 
nnd  Mich.  Neander  todt;  die  OpuscuJa  senfeutiosa  den  älte- 
ren Orelli  enthalten  blofs  Aktenstücke  der  Philosophenschule. 

13.  Indem  nun  die  Hellenen  von  der  Ilerrliclikeit  des 
Lebens  und  seiner  reichen  Ausstattung  gleich  überzeugt  wa- 
ren, erschienen  ihnen  die  Güter  des  Leibes  und  des  Glücks 
als  die  sichtbaren  Grenzen  der  Humanität,  und  sie  wufsten 
Ihrer  mit  Frohsinn  zu  geniefsen;  zugleich  aber  fiUilten  sie 
deutlich  genug  dafs  der  einzele  nur  im  Ganzen  Bestand  habe. 
Die  Verfassungen  in  denen  die  Hellenen  sich  gruppirten  und 
ihre  Gegenwart  mit  Selbstvertrauen  uud  praktischer  Schärfe 
fest  umschneben,  sind  der  Ausdruck  dieses  geseliscIiafUicben 
Geistes.  Als  Grnndzug  ihrer  zerstückelten  Naturstaaten, 
welche  langsam  aus  einer  Menge  gesonderter  Gaue  Gemein- 
den und  Landschaften  zu  kleinen  Ganzen  erwuchsen,  dann 
in  einer  Hegemonie  sich  sammelten,   bis  sie  in  die  Gegen« 
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Satze  der  Attischen  and  Spartanisehen  Paitei  sich  theiiten, 
zuletzt  nach  rielfacher  Auflösung  ihren  letzten  Stützpunkt  im 
Achäischen  Bunde  fanden,  blieb  ein  aristokratisches 
Element  Wiewohl  es  der  positiven  Recbisbestimmung  eut- 
beiirt  nnd  nur  im  politischen  Bewufstseiu  oder  in  Idealen  der 
Theoretiker  wurzelt,  so  war  es  doch  das  ursprungliche  Motiv 
der  Stamm-  und  Gen til- Tradition  und  bestand  mitten  in  den 
Terschiedensten  Schwankungen  und  in  einem  Wechsel  von 
Erscfaeiuungcn ;  spät  erschöpft  ist  es  ohne  Wiederkehr  zu* 
gleidi  mit  der  politischen  Existenz  erloschen.  2.  Diesem 
Prinzip  gemäfs  geht  das  Ziel  des  Griechischen  Lebens,  so- 
wohl in  öffentlicher  Gesetzgebung  als  in  der  Theorie  der 
Philosophen,  auf  die  Verwirklichung  der  Gerechtigkeit: 
sie  solhe  IleiTschaft  und  Dienslbarkeit  nach  den  Graden  der 
Fähigkeit  und  im  Geiste  der  Ueberlicferung  ermessen.  Uir 
ßodcn  war  das  Dfirgerthum,  welches  nach  aufsen  einen 
Gegensalz  zwischen  selbständigen  Europäern  und  despotisirten 
Asiaten,  vermöge  der  Machtvollkommenheit  eines  Herrschers 
rechtlosen  Sklaven  gegenüber,  voraussetzt,  seinem  inneren 
Wesen  nach  auf  der  Vennittelung  zweier  Elemente  ruht,  der 
persönlichen  Freiheit  und  des  Vaterlandes.  Nach- 
dem das  patriarchalische  Regiment  gelöst  und  der  Volkswille 
an  die  Spitze  der  individuellen  Befugnisse  gesetzt  war,  ent- 
mkcllc  sich  die  Freiheit  des  Subjekts;  das  Vaterland  aber 
als  lebendige  Form  einer  unbedingten  Gesellsdiaft ,  die  in 
fiuklaug  und  heiterer  Kraft  geniefsen  und  wirken  wollte, 
setzte  verbunden  mit  dem  Gesetz  den  Individuen  Ziel  und 
^hranke,  um  zusammen  zu  halten  was  die  subjektive  Laune 
der  freien  und  gleichen  zu  zertheilen  schien.  3.  Da»  Va- 
terland, der  heimatliche  Boden  und  das  in  Politik  Religion 
Bildung  begründete  Zusammenleben  einer  gleiehgearteten  und 
bevorzugten  Gesellschaft,  steht  in  der  bürgerliehen  Existenz 
obenan.  Es  ist  ebenso  wenig  ein  abstrakter  Begriff  als  ein 
positiver  Satz,  der  etwa  langsam  im  Laufe  der  Zeit  entVvi- 
ckelt  wäre,  sondern  der  Gedanke  der  Nationalität  selbst,  das 
nur  im  Instinkt  gewurzelte  lebendige  Bewufstseiu  eines  grofs- 
artigen  konkreten  Ganzen,  dafs  aufser  der  engsten  Gemein- 
schaft der  von  Oertlichkeit  Herkommen  und  Sitte  bestimm- 
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ten  lodividuen  nichts  mensdiliches  bestehe.    Den  HelbHiim 
war  es  aber  leidit  zu  fühlen  dafs  diejenigen,  deren  Interes- 
sen in  Verfassung  Rechten  Kulten  und  Erziehung  zusammen- 
träfen, nirgend  anders  glücklich  und  wirksam  sein  könnten: 
ein  so  warmes  Gefülil  (§•  3.)  gab  den  Kräften  ein  festes  Ziel, 
dem  Denken  einen  charaktervollen  Inhalt,    dem  Triebe   zu 
handeln  einen  unbegrenzten  Raum.     Daher  war  der  Tod  für 
das  Vaterland ,   sogar  der  Untergang  in  politischen  Parteiun- 
gen,  kein  schmerzliches  Ereignifs,  das  einer  künstlichen  Vor- 
bereitung oder  rhetorischer  Trostgründe   bedurft  hätte;   die 
Verbannung  dagegen   galt  als   ein  hartes  Mifsgeschick ,    und 
man  mochte  bis  auf  die   längeren  Reisen,    die  der  Ionische 
Stamm  und  später  Plato  unternahm,   nur  ungern  um  blofser 
Forschung    willen    zu    den   fern   wohnhaften  Hellenen,    ge- 
schweige zu  den  Barbaren   wandern.      Dies   innige  Zusam- 
menhalten wurde  vorzüglich  genährt  durch  endlose  Zerstücke- 
lung in  städtische  Gemeinden  und  politische  Systeme,  die  je 
beschränkter  nnd  ausschlicfsender  desto  geschickter  zur  Cha- 
rakterbildung  und  fröhlichen  Entwickelung   der  Lebensweis- 
heit sein  mufsten;   ein  wesentlicher  Grund  lag  auch  in  der 
rechtlichen  Ausstattung   der  Individuen.     Freie  Männer    des 
regierenden  Standes,  deren  geringe  Zahl  schon  einen  merk- 
lichen Abstand  von  Ackerbauern,  Zinspflicbtigen ,  Einsassen, 
überhaupt    von  Bürgern    einer    immer  mehr    schwindenden 
Vermögeusstufe  setzt,   waren  zu  jedem  Geschäft  und  Spiel- 
raum   in   ilirer  Gesellschaft   befugt;    doch   selbst    hier    he- 
schränkte  die  Abgrenzung  der  Familien  im  Genufs  des  Pri- 
vatrechts, und   in  Ausübung  religiöser  Pflichten.     Dafs  nun 
jene  hochgestcliten  Bürger   sich  in   völliger  Una])hängigkeit 
und  Wohlfalirt   bewegten,   verdankten  sie  noch  der   eigen- 
thümlichen  Unterordnung  von  Sklaven  und  Frauen,  durch  de- 
ren Vermittelung  gerade  der  Mann  auf  den  Gipfel  des  phy- 
sischen Daseins   und  zur   alleinigen  Persönlichkeit  {ovrog, 
ÖBonotfig)  erhoben  wurde.    Sklaven  und  Frauen  sanken  zum 
privatrechtlichen  Besitz  herab,  und  von  allen  natürlichen  Ver- 
hältnissen der  Familie  blieb  nur  das  väterliche  bedeut- 
sam, es  wurde  sogar  erhöht  und  vergeistigt :  denn  der  Sohn, 
ein  Erbe  der  von  Ahnen  überkommenen  Gewalt  in  burger« 
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liehen  Dingen,    gehörte  nicht  weniger  durch  unverletzliche 
Pietät  als  durch  das  Gesetz  der  Erziehung  dem  Staate. 

1.  Die  Grandzuge  der  gesamten  politischen  Anschauung  sind 
ans  Aristoteles  Politik  zu  entwickeln,  an  deren  Spitze  der 
Gedanke  steht,  dafs  der  Mensch,  ein  C'i^or  nolirtxorj  mit  dem 
nasichtbaren  Bilde  des  Staats  geschaffen  sei,  und  unter  Voraus- 
setzong  eines  solchen  Ganzen  seine  Familie  mit  den  übrigen  In- 
teressen organisire.  Der  Begriff  politischer  Gleichheit  {i6  laoy), 
ohne  jede  Beziehung  zu  Fremden,  genügte  hier;  ein  strenges 
Abmessen  persönlicher  Rechte  blieb  den  Griechen  ebenso  fremd 
aU  eine  Wissellschaft  des  Rechts.  Ihnen  galt  das  sittliche  Moment 
mehr  ala  das  juristische.  Denn  das  Recht  gehört  nur  dem  Gan- 
zen, dem  Staate  durch  das  Band  des  Gesetzes  an ;  die  Individnea 
nehmen  als  Theile  des  Staates  und  als  Glieder  einer  sittlichen 
Ordnung  am  Rechte  theil;  persönliche  Rechte  gewährt  im  Wider- 
spruch mit  dieser  Gliederung  erst  die  absolute  Demokratie.  Hier- 
über klar  und  genau  K.  Fr.  Hermann  Ueber  Gesetz,  Gesetzge- 
bung nnd  gesetzgebende  Gewalt  im  Gr.  Alterthume,  Gott.  1849.  4. 
Aach  über  das  besondere  unterrichtet  Aristoteles  am  besten 
durch  scharfsinnige  Darlegung  aller  Revolutionen  und  Uebergänge 
Ton  Griechischen  Verfassungen :  Politt,  l,  V.  Vgl.  N i  eb  uh  r  Rom. 
Gesch.  2.  Ausg.  I.  p.  417.  ff.  Zur  Uebersicht  des  Fortschrittes  von 
Einzelstaaten  bis  zu  grossen  Bunden  s.  Vischer  in  Anm.  zu$. 
48, 1.  Vom  Begriff  der  tiQtaroxQatia  L  u  z  a  c  de  Socrafe  ctvr p.  63-74. 
Daran  streift  die  von  Neueren  oft  yorgetragene  aber  schwach  be- 
gründete Ansicht  (s.  Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Staatsalterth.  §. 
57.),  die  Griechen  hätten  an  einen  Adel  geglaubt  (ähnlich  dem  Rö- 
mischen Erbadel),  der  Wuchs  Tugend  und  Reichthum  als  Privile- 
gien in  seinen  Geschlechtern  fortpflanzte.  Vornehmheit  ist  Sache 
des  Römers,  lange  Zeit  war  auch  der  Römische  Schriftsteller  ein 
vornehmer,  über  die  Menge  hinausgeriickter  Mann ;  die  Griechen 
aber  treffen  ungeachtet  ihrer  äufseren  Abstufungen  in  einem  ge- 
meinsamen Mafse  zusammen.  Mag  ihr  Adelstamni  wesentlich 
durch  Tradition  der  Bildung  und  politischen  Wirksamkeit  (ins- 
gesamt ugnrj  genannt)  hervorragen,  die  noch  in  gesunkenen  Um- 
standen (wie  in  den  Familien  des  Euripides  und  Plato)  bleibt: 
die  Autoren  gehören  vorzüglich  den  mittleren  Ständen  an. 

2.  Das  Gefühl  seiner  Freiheit  sprach  das  Griechische  Volk  im 
Gegensatz  zn  den  Barbaren  aus:  ßaQßuQtor  «T  "Elliivas  äQ)tiip 
itxos^  «jir  ov  ßttQßuQovg^  Valck.  Diatr.  p.  211.  Wie  man  nun 
die  Zweitheilung  des  Menschengeschlechts  nach  allen  Seiten  zu 
begründen  suchte,  so  legte  man  für  diesen  Punkt  auch  auf  den 
politischen  Organismus  (Anm.  zn§.  6,  3.)  kein  geringes  Gewicht. 
H  i  p  p  0  c  r.  d«  aer,  aq,  loc,  1 17.  Jtd  lovro  tht  fiitxi/JimiQOi  ol  iny  Ei^ 


tX  Einleitang.    Griechische  NatioAaiiCfiC 

0(onfir  oMoyrtCt  mi^  di€f  rovc  rofiwc^  Srt  ov  ßaaiXtmortoi  i5farf^ 
ol  Idairi^Q/,  Sxov  ynQ  flaaUtvonai^  ixH  drayieri  xal  (fcfJLoiaxoi/c 
ilyai*  —  al  yag  jfjvxal  dkdovXfovxw^  xaX  ov  ßQvkortai  nagaitirdv-' 
rivftr  ixomg  iixij  vn^Q  aXlotQfiie  Jurafno^»  Ferner  leochtet 
ein  daCi  die  Bescbränknng  der  Civität,  welche  länger  in  Ehren 
blieb,  weil  sie  selten  auf  Fremde  ausgedehnt  wurde,  weder  ein 
dichtes  Zusammenfliefsen  der  Hellenen  unter  einander  Terstat- 
tete  noch  eine  Vermischung  mit  den  Barbaren« 

3.  Die  Liebe  zum  Vaterlande  Terewigen  statt  anderer  die  Worte 
desBuripides:  {  nargU  fog  ioixt  q ikiaroy  ßgototg»    Als  näh- 
rende Mutter  ifiriifjQ  xal  jQ0<f6gy  Lennep.  in  Phalar,  p.  3.  zart 
bezeichnet  von  A  e  s  c  h.  S.  Tk,  17.  sqq.,  im  Gegensatz  einer  no- 
verca,  cf.  Ruhnk.  in  FVI/et.  11, 4.),  als  Sitz  der  Bildungsstätten 
und  Jugendfrenden  (Enr.  FAoen.  371.  auch  im  Platonischen  Xri- 
fon  henf'orgehoben) ,   als  Bewahrerin   von  eigen thümlichen  Got- 
tern, Heroen,  Riten  (Lobeck.  Jjf^AopA.  I.  p. 271.8qq.),  von  Ah- 
nengräbern (D  i  n  a  r  c  h.  r.  Demosth.  p.  104.  B 1  o  m  f.  gl.  Perss,  41 1 .), 
von  Familien  mit   verwandten  Besitzthumern  und  Erinnerungen 
konnte  die  vaterlandische  Erde  den  Bürger  fesseln  und   za   ei- 
ner Resignation  vermögen ,    die  vorzüglich  das  sinkende  Athen 
verherrlicht.    Niemand  wagte  daher  sein  Vaterland  zn  schelten 
und   zu  verschmähen;    das  Mifsbehagen  von  Xenophon,  Plato 
und  ihnen  ähnlich  gesinnten  Männern,  an  denen  Niebuhr  eine 
harte  Polemik  geübt  hat,  ging  auf  die  damalige  Verfassung  und 
das   durch  Ochlokratie  zersetzte  Staatsleben   zurück.      Um   so 
weniger  scheuten  die  Griechen  eine   patriotische  Aufopfemng 
ihrer  selbst,  und  ohne  Zagen  erwarteten  sie  den  Schlachtentod 
für  das  Vaterland,  der  als  natürlicher  Abschlufs  einer  in  künst- 
lerischem Sinne   geregelten  Thätigkeit  erschien:   s.  die  schöne 
Barstellung  Cic.  de  Settect,  20,  D  a  v i  s.  tti  Tii«r.  If,  26.  Meiners 
Vcrm.  philos.  Sehr.  11. 166.  ff.    Alle  diese  begeisterten  Vorstellon- 
gen  wandeln  sich  nach  der  klassischen  Zeit  um,  in  der  die  hei- 
matlosen Griechen  über  Exil  und  ausheimisches  Leben  sich  leicht 
beruhigen  und  das  Vaterland  mit  kalter  Abstraktion  preisen  (wie 
Pseudo-Luciani  nttXQC^og  iyxtoftiov)  ^  selbst  dem  Kosmopo- 
litismus sich  befreunden:  so  die  vortreffliche  Schrift  Plutarchs 
tiiqI  qvyijg  neben  der  von  Dio,   und   die  Diatriben    niQl  ^^rije 
bei  Stobaens  S.  XL.    Am  wenigsten  aber  Hellenisch  wäre  die 
Meinung  (Jacobs  Vcrm.  Sehr.  111.54,),  dafs  die  Alten  ihre  Idee 
vom  Vaterland   aus  der  Religion  hergeleitet  hätten.     Denn  wie 
konkret  dieser  Begriff  und   im  innersten  Bewufstsein  gewurzelt 
war,    zeigt  der  Mangel    eines  M'ortes   für  Vaterlandsliebe,   die 
selbst  die  Philosophen  (wiewohl  sie  kein  Vaterland  mehr  ken- 
nen) nicht  definiren.    Für  Männer  deren  Heimat  in  engen  Gren- 
zen sich  hielt ,  die  von  jeher  Liebe  zur  najQii,  dem  heiniischea 
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Herde  hegten,  genogte  du  Wort  fpiX6fioltg  Patriot,  denn  ^mI^ 
noTQts  ist  keine  g:ate  Form.  Hieven  Meier  Oratio  1838.  Die 
Griechen  hatten  also  für  einen  Begriff,  den  sie  nicht  durch  Re- 
flexion fanden ,  ebenso  wenig  ein  Zeichen  als  für  den  inept»$ 
der  Römer ;  nur  die  Negationen  exiU  nnd  prodUwr  waren  sprach» 
lieh  ausgeprägt. 

14.  Sklavenwesen  und  beschränkte  Zustände   des 
weiblichen  Geschlechts    und    der  Ehe,    die  beiden 
grofsen  Momente   worauf   die  Hellenen    die  Freiheit   ihres 
PliTaÜebens  gründeten ,  sind  erst  im  Lauf  Terfeinerter  Ein« 
richtongen  geregelt  worden.    Bei  den  Doriem  und  gröfsten- 
theils  auch   den  Aeoliern,  den  reichsten  Landeigenthfimem 
der  Nation,  beschäftigten  sich  am  meisten  Leibeigene  mit 
dem  Erwerb  für  ihre  Herren;   erkaufte  Sklaven  eignete 
sich  vorzugsweise  der  Ionische  Stamm   an,   durch  kaufmän- 
nischen Verkehr  und  weitläufigen  Betrieb  von  Fabriken  und 
Bergbau  bewogen:  die  Masse  dieser  Fremdlinge  ging  in  den 
HandebsCaaten  über  vierzig  Myriaden  hinaus.    Bei  letzteren 
ging  man  von  der  Lehre  aus,   dafs  eine   grofse  Menschen- 
klasse zu  steter  Unmündigkeit  durch  die  Natur  selber  ver- 
ortheilt  sei;   um   so  leichter  durften  solche  naideg^  blofse 
Gegenstände   des  dinglichen  Besitzes,    von  allem  Anspruch 
anf  Recht  und  Sicherheit   entblöfst  den  härtesten  Druck  er- 
fahren; erst  die  Attische  Ochlokratie  zugleich   mit  der  ein- 
reifsenden  Lockerheit  der  Sitten  milderte  ihr  Loos,  gab  ih- 
nen einigen  Antheil    am  Unterricht    und    verflocht    sie   zu 
beiderseitigem  Schaden  in  das   Gewirr  des  Familienlebens. 
2.  Das  Schicksal  der  Weiber  hingegen  ist  im  Verfolge  der 
Zeiten  und  politischen  Entwickelungen  immer  tiefer  und  fast 
bis  zur  Stufe    des  Sklavenwesens   gesunken.     Im   heroi- 
schen Zeiträume   standen  sie   den  Männern,   wenn  auch 
^s  eheliche  Band  nicht  zu  fest  geschlungen  war,  geehrt  und 
mit   dem  Ruhm  häuslicher  Tugend    und  Sittenreinheit  zur 
Seile;  selbst  die  nächsten  Uebergänge   vom  Königthum  zur 
freien  Lebensform  beeinträchtigten  diesen  Zusammenhang  der 
Geschlechter  nur  mäfsig.     Vor  allen  verstatteten    die  Do- 
tier ihnen  einen  Platz  in  der  öffentlichen  Erziehung  und 
eine  lebhafte  Mitwirkung  in  der  Oeffentlichkeit;  indem  sie 
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dort  in  den  Schranken  der  stillen  Ueberliefening  sicfar  er- 
hielten und  vom  starken  Selbstgefühl  ihres  Stammes  getragen 
wurden,   bewahrten   sie  länger  die  Einfalt  des  Glaubens  und 
Seelengrofse,  und   durften  noch  alle  Formen  der  musischen 
Kunst  üben.     Bei  den  Aeoliern  gab  ihnen  die  Lockerheit 
der  Gesellschaft  und  die  allgemeine  Liebe  zum  Gesang  eine 
genufsvolle  Stellung,  in  der  sie  wenn  auch  ohne  streng-sitt- 
liches Mafs  die  Poesie  förderten.    Die  I  o  n  i  e  r  dagegen  wa- 
ren die  ersten  welche  die  Frauen  zurücksetzten:   sie  denen 
Unabhängigkeit  und  zwanglose  Häuslichkeit  gefiel^  aber  die  Ehe 
mit  Weibern  der  überwundenen  Barbaren  kein  Genüge  that, 
wählten  den  Umgang  mit  kunstfertigen  Mädchen,  die  in  Tanz, 
Musik  und  buhlerischer  Feinheit  gewandt  waren  und  bald  als 
Hetären,    wiewohl    nicht   in   der  kastenartigen  Form   der 
Korinlliischen  Hierodulen,    einen    nicht    unehrsamen    Stand 
bildeten;    von   hier  wanderten   sie  allmälich   nach  dem  mit 
Luxus  wenig  vertrauten  Atlien,  wo  sie  durch  kluges  Ver- 
ständnifs  der  Zeiten,  durch  Geist  und  Bildung  manchen  be- 
deutenden Mann   zu  fesseln  wufstcn;    zuletzt   eröffnete   die 
seit  Alexander    fortschreitende  Zerrüttung  der  Hellenischen 
Staaten  ihnen   einen  festen  Platz  an  Höfen  und  im  Privat- 
leben, und  wuchernd   in  Verfeinerung   und  Menge  drangen 
sie  zersetzend  bis  in  die  innersten  Kreise  der  Familien  ein. 
Nirgend  aber  sind  Griechische  Frauen  unglücklicher  und  der 
Gesellschaft  entfremdeter  gewesen  als  unter  den  Attikern, 
wo  sie  weder  sittlichen  Rang  und  Einflufs  auf  die  Mitglieder 
der  Familie   noch  poetischen    Ruhm    sich  erwarben;    diese 
Zurücksetzung    entzog    ihnen    jede  Kenntnifs   der    äufseren 
Yerhältnisse,  der  poetischen  Kultur  und  der  Musik,  sie  befe- 
stigte das  Haften  am  veralteten  Dialekt  und  Aberglauben  der 
Kinderzeit,   sie  wuchs  sogar,  je  rascher  man   seit  Perikles 
alle  Stufen  in  Wissenschaft   und   in  Sucht  nach  Neuerungen 
durchlief.     Die  Jungfrau  lebte   bis   zum    ehelichen  Alter    in 
strenger  Abgeschlossenheit  bei  der  Mutter,  ohne  von  der  Au- 
fsenwelt  zu  hören;  die  Ehefrau   kam  halb  unmündig  in   die 
Hand  des  Mannes,    zunächst  um  die  politischen  Zwecke   des 
Staates  zu  erfüllen  und  als  liaushälterin   unter  beschräiikeiw 
der  Aufsicht  zu  wirken;  ihr  blieb  versagt  unmittelbar  in  die 
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Kinderzacfat  einzugreifen ,  auch  war  gie  mit  Ausnahme  reli- 
giöser Handlungen  auf  ihr  Gemach  angewiesen:  kein  Wun- 
der wenn  sie  den  beweglichen  Athener  zu  fesseln  nicht  ver- 
mochte, und  noch  weniger  in  ihm  ein  zartes  Verstandnifs 
der  Ehe  anregte.  Das  Ergebuifs  eines  so  spröden  Da- 
seins mufste  Verachtung  und  Entartung  sein,  die  sich  am 
lautesten  im  Peloponnesischen  Kriege  ausspricht  und  vor  al- 
len Ton  Euripides  zum  Gegenstande  seiner  Spekulation  ge- 
macht ist. 

* 

1.  Ben  historischen  Theil  Yom  Sklavenwesen  befafst  vor 
anderen  Atlienaeus  VI.  p.  263.  sqq. ,  dessen  Angaben  in  neue- 
rer Zeit  Reitemeier  (Getch.  u.  Zustand  der  Sklaverei  u.  Leib- 
eigenschaft in  Griechenland,  Berl.  1789.)  und  andere  Gelehrte 
sorgfaltiger  kombinirten.  Offen  belehren  uns  die  Alten  selbst 
über  die  politische  Schätzung  und  Stellung  dieser  ewigen  Kin- 
der (Aristoph.  Vesp,  1337. 

ri  J*  iatty  f  tu  nm;  ntuda  ytiQf  »Sy  y  y^Q^y^ 
»alfty  J/xcrior,  Hstig  ay  nXfiyas  ^f*ßo* 
dean  am  Gedanken  ändert  es  nichts,  wenn  der  Dichter,  wie  Na  a  ck 
Rhein.  Mas.  N.  F.  VI.  470.  aus  dem  ähnlichen  Verse  Thesm»  583. 
schliefst,  eine  Wendung  des  Euripides  parodiren  sollte),  beson- 
ders Aristoteles,  der  theoretische  Begründer  und  Verfechter 
der  Sklaverei,  dessen  Apologet  Dan.  Heinsius  hei  HulgerM,  V, 
L.  IV,  3.  ist.  Vgl.  Becker  Charikles  II.  21.  ff.   Wenn  indessen  der 
Griechische  Philosoph  schon  durch  die  Konsequenz  seiner  Wis- 
senschaft gerechtfertigt  wird,  so  hat  Wolf  (Darst.  d.  Alterth.  p. 
111.)  weder  antike  noch  christlich-moderne  Ansicht  für  sich,  in- 
dem er  die  Erniedrigung  zahlloser  Menschen  als  die  Bahn  zur  all- 
gemeinen liberalen  Kultur  betrachtet  und  das  Recht  einer  privile- 
girten,  durch  Politik  erzwungenen  Kultur  für  ein  hinreichendes 
Moment   halt.    GlimpfUcher  nach  einem  äufserliehen  Gesichts- 
punkte Ste-Croix  dcB  gouvern.  federat,  p. 4ö5.    Piu»  Vegahte  rsl 
etnblie  dans  un  elai^  plus  Vescinvngt  y  est  incvitnbie,    Le  penph  ne 
pouviint  disfinguer  VigalUe  relativ*  de  VegalUe  absolue,  preud  teile 
demiere  peur  regle,  ei  Irouve  fort  au  deuous  de  lui  d'exercer  les 
emplols    tee  pH»  penibles  comme  les   plus  necessaires  de  sodeti. 
Selbst  die  Athener  begannen  anders  zu  denken,  als  sie  den  Skla- 
ven an  den  Freiheiten  der  Ochlokratie  einen  Antheil  gewährten 
(Schilderung  bei  Arist.  I{iin.  754.  sqq.  cf.  Schneid,  in  Xeni>ph, 
Jl.  Ath.  1, 10.) ;  und  wiewohl  der  Znstand  der  Sklaven  gleich  un- 
sicher und  in  der  früheren  Entwürdigung  blieb,  durften  sie  doch 
einiges  von  den  Vorzügen  der  Hellenischen  Nation  genieisen, 
Ton  musischer  Bildung  (Schol.Dionys»Thi.p.  724.  Demoath. 
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1.  Sf«|i&.  p.  1123.)  and  Mysterien  (L  o  b  e ck.  Agia9fA.  p.  19.) ;  mehx 
hieher  gehörige«  mag  des  Pherekratea  ^wlo^tJteaxulof  ent- 
halten haben,  und  in  Ermangelang  von  anderem  genüge  dai 
Yerzeichnila  gelehiter  und  schriftstellerischer  Sklaven,  deren 
Leben  Hermippns  gab,  bei  Lozynski  Birmippi  fr,  p.  41. 
Tom  ersten  Sklaven  derRhetor  war  Huid.'v,  ZtßvQttog,  Dage- 
gen blieben  sie  von  Aosnbung  der  Malerei  und  Toreatik  aus- 
geschlossen, P 11  n.  XXXV,  10,  36.  (77.)  sowie  früher  das  Gesetz 
sie  von  der  Gymnastik  fern  hielt,  Aesc hin.  c.  Tim.  p.  19.  ^  138. 
Vielleicht  wirkten  anch  hier  die  milderen  Gesinnungen  des  En- 
ripides  ein,  der  selber  amKephisophon  einen  sehr  gebilde- 
ten Diener  (angeblich  anch  Mitarbeiter  für  die  Tragödie,  §.119, 
1.  Anm.)  besais. 

2.  Zar  Auffassung  der  sittlichen  Stellung  and  Verhältnisse  der 
Griechischen  Weiber  liefert  eine  Reihe  Schriften  schätzbare  Bei- 
träge ;  die  Gesamtforschung  wird  etwas  strenger  Zeiten  und  Stäm- 
me nach  allen  äufseren  Umgebungen  hin  berücksichtigen  müssen. 
So  Fr.  Schlegel  über  dieDiotima  in  „Griechen  und  Römer^* ; 
Böttiger  über  die  Aldobr.  Hochzeit  p.  131.  ff.  und  vorzüglich 
Jacobs  Verm.  Sehr.  3.  201.  ff.  4. 175.  ff.  und  von  p.  311.  bis  zum 
Schlafs  die  sorgfaltigste  Monographie  von  den  Hetären ;  unpartei- 
lich Becker  Charikl.  U.  414.  ff.  Der  geringste  Zweifel  findet  über 
die  ältere  Periode  statt,  als  die  Weiber  ohne  Rücksicht  auf  Ge- 
burt, Fürsten töchter  so  gut  als  Dienerinen,  in  viele  Geschäfte  des 
späteren  Sklavenstandes  sich  theiiten,  in  ihrer  Arbeitsamkeit  für 
Männer  sogar  kein  ängstliches  Gebot  der  Scham  (z.  B.  bei  den 
Bädern)  kannten.  Einiges  bemerkt  Wallen  {Revue de  PhüoLlU 
p.  288.  ff.))  Verfasser  der  ausführlichen  Histoire  de  VeeHavage  dams 
raniiquitS,  Par.  1847.  fll.  Häuslichkeit,  Zucht  und  Beliaixen  in 
einmaliger  Ehe  (cf.  Paus  an.  II,  21,8.)  waren  Grundlagen  der 
Achtung  und  Gemeinschaft,  der  sich  die  Frauen  bei  den  sonst 
wenig  gebundenen  Männern  (s.  die  interessante  Bemerkung  von 
A r i s  t o t.  ap,  Aih.  XIII.  p.  556.  D.)  erfreuten :  Heinrich  prolegg. 
In  He$,8cut,  p.  LI.  im  einzelen  Lenz  Geschichte  der  Weiber  im 
heroischen  Zeitalter,  Hannov.  1790.  8.  Desto  schroffer  ist  der 
plötzliche  Wechsel,  der  gröfstentheils  aus  der  Politik  der  Stämme 
sich  entwickelt  und  obenein  vor  und  nach  den  *PerserkriegenL 
verschiedene  Stufen  durchlauft.  Den  frühesten  Zwiespalt  zeigen 
die  Ion i er,  bei  denen  sowenig  Männeriiebe  (Plat.  Sifmp.  p. 
182.  B.)  als  inniges  Familienleben  mit  Eheweibern  bestand,  da 
sie  im  Beginn  ihrer  Ansiedelangen  die  Töchter  von  Barbaren, 
die  widerstrebenden  Karierinen  (Herodot.  I,  146.)  sich  zuge- 
eignet hatten,  weshalb  sie  weiterhin  nur  an  der  Geselligkeit  von 
kunstsinnigen  Mädchen,  an  ihren  üppigen  Tänzen  und  tändeln- 
den Instrumenten  eine  Befriedigung  fanden:  toy  an*  *Imylas  jqo^ 
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mrATi9toph.  Arcf.953.  Thesm.  170.  eoU.  PUnti  SlM.#urfr. 
Hör.  C.  III,  6,  21.    Dagegen  hob  die  Do  ri  er  inen  ein  korpo- 
Tatives  und  politisches  BewufsUein,  auch  durch  den  Antheil  an 
einheimiachen  Kulten,  an  GymnastilL  undOeifentlichkeit;  in  ge- 
ringerera Mafse  die  AeoUerinen,  aber  die  Lebhaftigkeit  ihrer 
paiiegjriischen   und   liäaalichen  Kreise  mag  eine  Schule  fiir  ge- 
sellige Formen  gewesen  sein:    die  Pythagorischen  Franen,   die 
ideale  IMotima,  die  Sängerinen  d^r  Argiver  und  Aeolier  haben 
einen   Platz  in  der  Geschichte  Hellenisclier  Bildung  oder   der 
lyrischen  Dichtung.     Im  weitesten  Abstände  bleiben  die  Athe- 
nerinen  zurück,   deren  Ungliick  und  Entartung  die  Männer 
wesentlich  Terschuldeten :   dort  lebten   sie  begrenzt   durch  die 
Hansthare  (Wytt.  in  Pluf,  T.  VI.  p.  140.  D.),  verbannt  vom  öf- 
fentlichen Verkehr  bis  auf  Kulte,   Prozesse   und  ähnliche  Aus- 
nahmen (^f  odoc,  T  0  u  p.  in  Suid.  II.  p.  70.)«  und  selbst  bei  jeder 
Vergünstigung  Ton  strenger  Aufsicht  und  Ahndung  bedroht  (yv- 
yat*0if6f£Oi,  Ci c.  de  Bep,  IV,  6.  A  th.  VI.  p. 245.  Menander  de 
9ft€om.  p.  105.  Harpocr.  y.''Oti  /i^ioc,  cf.  Coray  Tfieophr,  p. 
329.),  in  jungfräulicher  Einsamkeit  {»{tjdxXiiajog)  von  allem  was 
auf  Welt  und  menschliches  Treiben  Bezug  hat  abgeschieden  und 
zur  Unwissenheit  verdammt,  Xenoph.  Oecon,  7,5.  xal  rl  av '^ 
lnifn9ifii¥i\¥  a\i%i\v  naQ^Xaßoy^  ij  Inj  fiky  ovtkü  jityrexatdixa  yf^ 
yoyuia  (von  diesem  Nonnaljahre  Bernard.  in  iVOnn. II.  p.  139.) 
^kt^€  TiQOi  ifxi^  tov  J*  $fi7tQoa9€y  XQ^^^'^  ^^^  ^''^  nolX^e  inifit^ 
lUas^  oTitae  tug  iXä^torn  ^ky  oi/;ofTO,  iXa/tara  cf*  iixovaono^  lXa~ 
X»ora  fT  ^QOito;  und  verwandt  5,  13.  (yijf^ag  Ji  uvjijy  Ttatifa  yiav 
fitiXiaja  xal  tog  ijJvfccTO  iXuyjaia  ItaQttxvtay  xa\  f^xrjxovtay^  wor- 
aus sich  auch  der  an  natg  yitt  geknüpfte  BegrilT  einer  unkriti- 
schen Thörin  in  Aesch.  ilyani.284.  undEurip.  iri;>p.  429.  er- 
klärt.   Zuletzt  werden  sie  an   den  ungekannten  Mann  verhan- 
delt,  in  enger  Häuslichkeit  auch  geistig  gefesselt  durch  einen 
charakteristischen  Aberglauben  (cf.  Menand.  pp.  87.  114.  Plut. 
Pertd.39.  Plat.  hegg,\.  p.  909. E.  Gorg,  p.  512.  E.  niaitCaatna 
imq  yvy{u^(y^  oit  Trjy  tlfJtagfxiyriy  oiJJ*  &y  (lg  ixqvyoi^  cf.  Cic. 
Tu9c.  ni,  29.))  der  sie  um  Jahrhunderte  zurückhielt,  selbst  durch 
vcTaltete  Sprechweise  (Plat.  Crnlifl  p.  419.  C.  xul  ovy  rj'tora 
al  yvvolxfs^    (tXntQ   fjaXtaia    rrjy  uQXfttay  (((oyrjy   atuCovni);   um 
Ton  den  Sunden  zu  schweigen,  deren  Euripides  und  Aristopha- 
nei  sie  beschuldigen.    Nicht  einmal  die  herkömmliche  Meinung, 
dafs  freie  und  ehrsame  Weiber  (denn  von  Hetären  ist  die  Sache 
zweifellos)   im   klassischen  Zeitalter  der  Tragödie  beiwolinten, 
läfst  sich    fest    begi'iinden:    s.   Grundr.  II.  p.  658.    Jacobs  4. 
303.  ff.   Worauf  beruht  nun  der  Satz  dieses  geistvollen  Forschers, 
dafs  die  Ehefrau   bei   den  Hellenen   überhaupt  einer  sittlichen 
Aclitong  genofs,  und  dafs  sie  nicht  minder  als  die  Hetären  auf 
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Bildnng  Ansprach  machte?  Solange  die  entscheidenden  Beweise, 
die  man  aus  inneren  Merkmalen  und  Instituten  zieht,  uns  ab- 
gehen, kommen  wir  auf  den  politischen  Standpunkt  der  Grie- 
chischen Ehe  zurück.  Denn  nichts  als  der  politische  Ctesichts- 
punkt  ergibt  sich  aus  den  sonst  unähnlichen  AufTassungen  von 
Plato,  Xenophon,  Aristoteles;  in  des  letzteren  Theorie 
{PoHtt  I,  5.  p.24.  II,  5.  p.  54.  Poet.  15,  3.)  ist  das  Weib  zwar  in- 
tegrirender  Theil  des  Staates,  nimmt  aber  einen  untergeordne- 
ten Platz  zwischen  dem  Herrn  und  Sklaven  ein;  und  selbst  die 
äufsere  Sanktion  der  Ehe  durch  Berufung  auf  den  mythischen 
itQ^g  yn^Oi^  den  Schutz  der^/Zoot  Zvyia^  die  Weihung  des  Ehe- 
bundes {rHog)  in  geheimnifsvollen  priesterlichen  Riten  (Lob eck. 
Aglaoph.  I.  p.  650.  sq.)  spricht  die  Würde  jener  öffentlichen  Sa- 
tzung ohne  jeden  Bezug  auf  das  Individuum  aus ;  wobei  man 
überdies  die  ungewöhnlich  sinnlichen  Bilder  {ravQoq^  ß^^^^  ^^ 
UQoittj  TirtiJtoy  yFrjfjüüv  und  anderes)  niclit  zu  übersehen  hat. 
In  diesen  Hinsichten  müssen  wir  also  Schillern  Recht  geben, 
Briefwechsel  mit  W.  v.  Humboldt  p.  362.  „Die  Griechische  Weib- 
lichkeit und  das  Verhältnifs  beider  Geschlechter  zu  einander 
bei  diesem  Volk  —  ist  doch  immer  sehr  wenig  ästhetisch  und 
im  Ganzen  sehr  geistleer."  Für  die  Litteratur  sind  die  Folgen 
dieser  Zustände,  die  Schömann  Anliq.  iur.  pull,  Gr.  p.  341.  sq. 
ungeachtet  der  erwähnten  Thatsachen  in  einem  günstigeren 
Lichte  sehen  möchte,  klar  genug.  Sie  offenbaren  sich  im  Man- 
gel mancher  feineren  Empfindung  und  im  schroffen  Ausdruck 
einer  männlichen  Einseitigkeit,  wo  das  "Wesen  der  Weiber 
und  ihr  sittliches  Recht  nicht  oder  halb  begriffen  wurde;  daher 
die  kühlen  oder  schmutzigen  Charakteristiken  im  Drama,  dann 
die  Nüchternheit  einer  äufserlichen  epischen  und  rhetorischen 
Erzählung  in  Elegie  und  erotischen  Geschichten.  Ausnahmen 
sind  spärlich,  und  hiervon  die  wenigsten  aus  klassischer  Zeit, 
nemUchEuripides  (11.850.)  und  die  gelehrten  Alexan- 
driner. 

15.  Wenn  die  Mehrzahl  der  Hellenen  fnitlelst  dieser 
Zustände  den  fast  unbedingten  Genufs  der  Selbständigkeit 
gewann,  so  fühJten  sie  im  Privatleben  um  so  lebhafter  das 
Bedürfnifs  eines  innigen  gesellschaftlichen  Vereines,  als  die 
Freude  an  der  Sinnenwelt  nicht  ohne  Mitlheiluug  bleiben 
und  nur  durch  stete  Wechseiseitigkeit  des  Empfangens  uud 
Darstellens  lebendig  werden  konnte.  Die  hier  vorhandenen 
Lücken  füllten  sie  durch  Geselligkeit,  die  sich  auch  in 
geschlossenen  Vereinen  zum  Gespräch  und  zur  wechselseitig 
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geo  UnlerBtutzmig  (ßfwoi)  trefflich  bewälirCe,  und  durch 
iranne  Freundschaft  aus,  besonders  unter  der  Form  der 
Päderastie.  Wenngleich  dieser  eigenthümliche  Verkehr 
den  stärksten  MiTsdeutungen  unterlag,  so  iäfst  er  sich  doch 
bei  den  Griechen  unbefangen  auffassen,  da  er  vorzugsweise 
dem  klassischen  Zeitalter  angehört,  mithin  nicht  wie  bei  den 
kriegerischen  ocler  unci?ilisirten  Völkern  die  reuie  Folge  der 
Polyandrie  sein  mochte.  Schon  aus  der  geselischaftiichen 
Eatwickeliuig  der  Geschlechter  (§.  14,  2.)  ergibt  sich  dafs 
Männer-  und  Knabenliebe  den  heroischen  Verhältnissen  und 
den  loniem  gleich  fremd  sein  mufste;  ebenso  gewifs  ist  es 
dafs  sie  mit  der  Staatenbildung,  namentlich  der  oligarchi- 
Bchen,  immer  üppiger  aufschofs  und  bei  mehreren  Völker- 
schaften in  der  niedrigsten  Sinnlichkeit  sieben  blieb.  Soweit 
aber  den  Gesetzgebern,  wie  in  Athen,  in  Sparta  und  Theben 
durchzudringen  möglich  war,  um  die  aufgeregte  Leidenschaft 
höheren  politischen  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  sollte  die 
besonnene  Neigung  zu  schönen  und  fähigen  Knaben,  welche 
sich  Büß  täglichem  Umgang  und  dem  Verkehr  in  Gymnasien 
mit  Leichtigkeit  entwickelte,  ein  aUsscHliersliches  Eigenthum 
des  gereiften  Mannes  im  freien  und  wohlerzogenen  Stande 
sein,  das  Gefallen  an  der  reinen  rhythmischen  Form,  das  so 
zahlreiche  Vasen  verewigen,  befördern,  und  aus  der  An- 
yhaming  körperlicher  Vollkommenheit  einen  regen  Wett- 
streit in  edlen  grofsartigen  Bestrebungen  entzünden.  Man 
hoffte  dadurdi  dem  Vaterlande  begeisterte  Kämpfer,  vorzfig- 
lich  zur  Abwehr  von  Tyrannen  zu  erziehen;  audi  pflegte  der 
päderastische  Bund  am  meisten  in  den  Dorischen  und  Aeoli- 
schen  Staaten  Gymnastik  mit  dem  Kriegswesen  zu  verschmel- 
zen. Doch  ist  diese  feine  Bestinunung,  besonders  seit  in 
Athen  die  Zügellosigkeit  der  Sitten  wuchs,  immer  häufiger 
vereitelt  oder  getrübt  worden;  mit  der  Auflösung  der  Grie- 
chischen Politik  im  Peloponnesischen  Kriege  hatten  auch 
hier  alle  Schranken  sich  verrückt,  und  das  Gesetz  vermochte 
nur  den  unzüchtigen  Mann  von  der  Staatsverwaltung  auszu- 
schliefsen.  Bald  war  kein  Theil  der  Nation  von  der  schimpf- 
lichen Sittenverderbnifs  rein.  Auch  die  günstigste  Wendung 
B  er nha  r d  y  Griech.  LiU.  -  Geschichle.    Tb.  I.  4 
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dieses  Institutes  gewährte  nicht  die  Festigkeit  und   den  ge- 
sellschafUichen  Ton  einer  Römischen  Freundschaft. 

2.  Unter  so  heiteren  und  fast  erlesenen  Bedingungen 
besafsen  also  die  Staaten  Griechischer  Männer  einen  gemäch- 
lichen Raum  zur  individuellen  Gestaltung  ron  Clmrakteren; 
in  einer  beispiellos  zuscimmenhängenden  Mufse  fand  ihr  Le- 
ben jede  Form  des  produktiven  Geistes.  Dafs  nun  dieses 
otium  Graecum  fruchtbar  und  in  einer  dem  Mafse  der  Na- 
tionalität entsprechenden  Weise  verwandt  wurde,  darauf 
wirkte  besonders  die  Erziehung  ein. 

1.  Eine  Darstellong  der  Griechischen  Päderastie    haben 
Tiele  mehr  mit  Beispielen  und  Einzelheiten  und  weniger  in  stren- 
ger historischer  Entwickelung  unternommen,  obgleich  eine  solche 
mit  den  mannichfaltigen  alten  Ilulfsmitteln  (wie  Plato  Symp. 
und  Legg,  Yllff  5.   Xenoph.  Symp.  8.   Aeschia.  in  Thnarrk. 
Plntarch.  Eroff  r.  fVtiiifo  -Lnciani  Am0rt»)  wohl  an  vollenden 
war;  meistentheils  aber  apologetisch  in  der  uns  fremden  Absicht, 
den  unnatürlichen  Ausbruch  eines  leidenschaftlichen  Naturtriebes 
gegen  harten  Tadel  zu  schützen,  der  bei  m  derben  Thatsachen 
der  Verwilderung  nicht  abzuweisen  ist.    Diese  widerwärtige  Wol- 
lust, die  zuletzt  eine  Quelle  des  Krwerbs,  des  öifentlichen  und 
auf  Kontrakt  gegrilndeten  Erwerbs  wurde ,  ans  der  niemand  in 
Zeiten  de»  Aeschines  ein  Hehl  machte,  und  welche  gleich  einer 
Wissenschaft  die  reichste  Terminologie  hat,  bleibt  die  schwächste 
Seite  der  Nation,  vor  anderen  der  hochgebildeten  Attiker.    Hie- 
von  Meiners  über  die  Männerliebe  der  Griechen  in  s.  Verm. 
phiios.  Sehr.  Theil  I.  Valcken.  CnlUmueh,  p.  219. sq.  Jacob* 
Verm.  Sehr.  9.  p.  212.  ff.  vergl.  mit  den  geistreichen  Anaichten 
von  Fr.  Hemsterhait  Owvr€$ L  p. 79. ff.    VolUtSndiger  nnd 
planmäfsig  sind  die  Zusammenstellungen  von  Meier  Art.  d. 
Hall.  Encykl.  und  Becker  Charikles  I.  p.  346—377.   Für  unseren 
Zweck,  die  Momente  der  Volksbildung  im  Zusammenhange  mit 
der  Litteratnr  fern  von  antiquarischer  Sammlung  zu  begreifen, 
werden   folgende  Grundzage  genügen.    BrstUeh   hat  eine  viel- 
faltige Beobachtung  unzweifelhaft  gelehrt,    dafs   die  reine   wie 
die   entartete  Päderastie    unabhängig  von  Klimaten  Religionen 
Verfassungen  zu   allen  Zeiten  vorkommt,   unter   den  Hebräern 
(schon  Bouhier  fuhrt  Letfif,  18,22.  20,13.  an),  den  Peraem 
und  Germanen  oder  Galliern  (A  r  i s  t  o  t  PoUft,  II,  9.  S  t  r  a bo  IV. 
p.  199.  S.  B  m  p  i  r.  Pyrrh.  hypoiyp.  HI,  199.),  den  Hochasiaten  und 
Südseeinsalaaem ;  und  schon  aus  diesem  fonnde  ist  der  Streit 
(Her od.  I,  135.  dagegen  Coray  «ar  Hippocr.  p.  216.)  nichtig, 
ob  die  Perser  hierin  Lehrlinge  der  Griechen  gewesen  oder  um- 
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gekehrt.  Polyandrie  und  Znrficksetznng  der  Frauen  wirkten  da- 
für gemeinschaftlich;  woför  unter  anderen  das  Gegenthell  der 
Romer  beweist,  die  Tor  dem  verfeinerten  7ten  Jahrhundert  (mit 
sehr  wenigen  Ansnahmen)  keinen  Antheil  an  dieser  Sitte  hatten. 
Hiezn  kam  das  nngestume  Wohlgefallen  an  schönen  Formen, 
welches  zwei  so  rerschiedene  Naturen  wie  Pindar  und  Sopho- 
kles theilen.  Man  begreift  also  dafs  sowohl  die  heroische  Zeit 
des  Homer  als  die  lonier  bei  ihrer  spröden  Lebensart  (aus- 
genommen Tielleicht  nur  Anakreon,  der  höfische  Lebemann, 
den  B  e  r  g  k  p.  18.  reinigen  will)  von  solchem  Gelüst  unberührt 
blieben;  dals  ferner  die  mehrfachen  Sagen  rom  Urheber  des 
Instituts,  der  bald  Orpheus  bald  Thamyris  oder  Laius  heifst 
(Valck.  IHatr,  p.  23.  sq.),  nicht  grÖfseren  Werth  besitzen  als 
das  sinnliche  Verhaltnifs,  welches  Aeschylus  in  den  Myrmi- 
denen  fiir  Achilles  und  Patroklus  erdichtet,  oder  alte  Tradi- 
tionen (bei  Leopard.  Em.  IV,  4.  cf.  IV,  16.)  für  Agamemnon 
andeuten.  Die  Mythologie  der  Knabenliebe  die  das  Uebel  auf 
fremde  Volkstämme  zurückfuhrt,  ist  von  Prell  er  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  p.  399 — 405.  behandelt ;  er  glaubt  in  allen  diesen 
Sagen  einen  tief  wehmüthigen  und  tragischen  Ton  zu  rerneh- 
men,  der  etwas  Ton  innerem  Seelensehmerz  verrathe;  dies  liegt 
wol  aber  nur  in  der  Fassung  einiger  Mythen  bei  den  Tragikern. 
Mit  den  Doriern  erscheint  eine  politisch -militärische  Form 
der  Päderastie,  anerkannt  bei  Kretern  und  den  meisten  P  e  l  o  - 
ponnesiern,  denen  sich  noch  die  Chalkidier  anschlössen; 
dort  betrachtete  und  ehrte  man  sie  als  einen  kemha/ten  Bund 
der  Geister  zur  Verwaltung  öffentlicher  Geschäfte,  besonders 
zur  Abwehr  von  Tyrannen  (Plat.  %mp.  p.  182.  C.  Athen. 
Xni.  p.  561.  sq.  602.  XV.  p.  697.  D.  Chariten  und  Melanippus  von 
AeUan  gepriesen,  vergl.  mit  der  Erzählung  bei  Xenoph.  Anab, 
Vn,  4.),  und  es  gibt  glänzende  Beweise  der  edelsten  Erhebung, 
ohne  dafs  dieselbe  Reinheit  überall  und  lange,  wie  Neuere  be- 
haupten (Müller  Dorier  II.  p.  290 — 98.),  bei  den  Individuen  sich 
erhielt.  Erst  in  Athen,  das  die  Muster  sittsamer  und  unehr- 
saner  Knabenliebe  sogar  an  einzelen  Namen  (A  esc  hin.  c.  Tim» 
p.82.  Hesyeh.  t.  uiQtatoJrifiog  mit  Harpocr.  v.  ^uroxifAfi/c) 
Terewigt  und  das  Gefallen  an  schonen  Formen  in  Kunstwerken 
mnd  flüchtigen  Aeufserungen  {xalog,  Böttiger  Vasengem.  I.  3. 
p.  67.  ff.)  bis  zum  Uebermafs  ausdrückte,  wurde  das  Extrem  der 
Entartung  erreicht  und  selbst  überboten.  Schon  Selon,  der 
«eine  warmen  Neigungen  in  Jngendgedichten  (/ir.3.4.)  nicht  ver- 
hehlte, suchte  ▼ergebens  durch  den  Zügel  gesetzlicher  Bestim- 
mungen eine  Liberalität  in  jener  Liebe  aufrecht  zu  erhalten, 
dann  durch  den  förmlich  eingesetzten  Dienst  der  Tittv^rjjuog 
Irfy^oJ/riy   (Harpocr.  Y.  und   Philemon  im  Fragment   der 
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\4Jcl(po()   die  Wollust  abzulenken.    Vielletcht   hat   kein  Staat 
sich  empfanglicker  bewiesen   oder  begeisterter   Tür  die  Vereh- 
rung schöner  Jünglinge,  deren  Anblick  von  jedem   freisinnigen 
aU    Kunstwerk    augeschaut    und    von    Staatsmännern   Dichtem 
Künstlern  und  Idioten  mit  einer  poetischen  Andacht,  zum  Theil 
mit  der  Ahnung   eines  gleich   schönen    sittlichen  Gehaltes   auf- 
genommen wurde ;  aber  der  Mifsbrauch,  den  die  Komiker  nasb- 
lässig  rügen  (cf.  Ruhnk.  tu  Tim,  p.  176.),    lag  allzu  nahe,   be- 
sonders  unter   dem   Kiniiufs    der    Gymnasien,   die  Plato  und 
Cicero  (Anm.  zu  §.  20.)  als  den  Herd  grofser  moralischer  und 
politischer  Umwälzungen   bezeichnen.    Hören   wir  den  Platoni- 
schen Sokrates  {Chnrm,  p.  155.),  wie  er  vom  frischesten  Sin- 
nenreiz des  schönen  Charmides  in  der  Palästra  erglüht,  so  dür- 
fen wir  die  groben  sinnlichen  Gefühle  der  Menge  nur  ganz  na- 
tiirlich  finden  und  ihr  die  mafslosesten  Gelüste  zn trauen.  Sehen 
wir  nun  gar  auf  die  Thatsachen ,   so  hört  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  feinen  Attiker  und  dem  verachteten  Boeoter  und  Bleer 
auf.     Später  begann   in   zarten   Gemütliern  sich   der  Gedanke 
festzusetzen,  den  der  Platonische  Ph  aedrus  anregte,  P Io- 
ta rch   und  die  Jahrhonderte   der  Sophistik  (so  der  Verfasser 
*dcr  Amorti)  als  wahren  Gesichtspunkt  aufstellen :  dais  die  Pä- 
derastie nichts  geringeres   als  ein  Institut  des  tiefsten  Philoso- 
ph irens  sei ;  daran  grenzen  die  Ansichten  der  Schulweisen  Ton 
der  Liebe  (Davis,  in  Cic.  Tujc.  IV,  33.)  und  oftmals  beim  En- 
r  i  p  i  d  e  s    die    überraschenden    Ahnungen    einer    idealisirten 
Freundschaft. 

Als  Zugabe  sind  zn  vergleichen  die  beiden  Abhandlungen  Ton 
Thorlacius  (Populäre  Aufsätze,  aus  d.  Dänischen  übers,  von 
Sander,  Kopenh.  1B12.  p.  71 — 166.),  von  den  Kranen  des  Grie- 
chischen Alterthums,  und  Bemerkungen  über  das  Schicksal  des 
Freundschafts -Begriffes  bei  den  Griechen ;  letztere  lälst  viel  zu 
wünschen  übrig. 

16.  Von  der  Erziehung  der  Griechen.  Die 
Mittel  und  Vorzuge  welche  die  Hellenen  in  ihrer  von  allen 
Seilen  begünstigten  Lage  besafscn,  sind  durch  kein  Institut 
so  sicher  und  liberal  geregelt  worden  als  durch  den  Gaug 
der  öffentlichen  Pädagogik*  Unter  die  Aufsicht  des  Staates 
gestellt  und  in  seinen  Organismus  eingeführt  hatte  sie  uur 
den  unmittelbaren  Zweck,  die  körperlichen  und  geistigen 
Kräfte  in  der  naturlichsten  Folge  zu  fördern  und  sie  in  die- 
jenige Wechselwirkung  zu  setzen,  wodurch  jede  Form  der 
Humanität  und  jede  Thatkraft  im  Geiste  des  Gemeinwesens 


Brziehun;  der  Griechelt.    Standpunktt.  So 

entwickHt  irurde.  Sie  sollte  die  gittlichen  Ordnungen  und 
Gedanken  i^^rj)  der  Gegenwart  im  jAugereu  Geschlecht  fort- 
bilden und  rein  bewahren;  überhaupt  mehr  den  Charakter 
besümmen  uud  ethisch  einwirken  als  Kenntnisse  häufen, 
fiieseii  Erfolg  konnte  die  Erziehung  deshalb  erlangen ,  weil 
sie  schlechthin  aus  dem  Takt  und  Bewufstsein  des  Volkes 
henrorgiBg,  und  weder  durch  Gesetzgeber  erzwungen  noch 
aus  feinen  Systemen  der  Denker  verarbeitet  war.  Dort  grifl* 
keine  Theorie,  am  wenigsten  eklektisch  ein:  wiewohl  ein 
cutgegliedertes  Ganzes  ist  die  Erziehung  der  Griechen  doch 
kein  Kunstwerk,  sondern  solange  das  antike  Leben  galt,  be- 
safs  ihre  Praxis  einen  tiefen  Einllufs  durch  die  Beständigkeit 
und  Harmonie  der  nationalen  Ueberlieferung.  2.  Die  Päda- 
gogik durchlief  daher  überall  einen  verschiedenen ,  bald  ein- 
geschränkten bald  weiteren  Stufengang,  der  Individualität  der 
Stamme  gemäfs :  er  umfafst  eine  Kette  Hellenischer  Bildungs- 
formen, worin  einzele  Glieder  hier  ausfallen,  anderwärts 
reicher  entwickelt  sind.  Ferner  lag  es  in  der  Natur  einer 
Toiksthümlichen  Institution,  dafs  ihr  objektiver  Gehalt  dehnbar 
und  die  Grenzen  des  Unterrichts  nicht  zu  scharf  abgesteckt 
waren,  dafs  mithin  die  Berichte  der  Alten  und  noch  weit 
mehr  unsere  Kombinationen  weder  vollständig  noch  durchaus 
präzis  sich  gestalten  können;  nur  die  Atliker  welche  mit 
gröfster  Empfänglichkeit  einer  jeden  neuen  Schöpfung  Raum 
gaben,  haben  einen  gröfseren  Zusammenhang  sich  angeeignet. 
3«  Aber  selbst  in  Athens  Blutezeil  bestand  geraume  Jahre  die 
Lehre  der  Jugend  uud  des  reiferen  Alters  weniger  in  Lesung 
und  Schrift  als  in  der  frischen  Ueberlieferung,  ergänzt  durch 
eine  geistreiche  Geselligkeit.  Geschriebene  Bücher  waren  in 
sehr  mäfsiger  Zahl  vorhanden,  Sammlungen  derselben  eine 
Seltenheit  sowohl  für  Staaten  als  Privatmänner,  der  Begriff 
4eft  Schriftstellers  anstöfsig:  die  glückliche  Stellung 
4er  schreibenden  hielt  noch  die  schroffe  Sonderung  eines 
Berufes  fern. 

IB.Besondere  Quellen  und  Hurfsmittel.  AITgemeine 
Nachweisang  der  alterthümlichen  Schriften  bei  Wytteab.  in 
Pfurnrcft« T.  VI.  p. 66. 8^  Pythagorische  Fragmente:  vor- 
zQgUch  Aristoxenus   in   den  phifosophiachen  ß{oi  und  den 
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rofioi  naiJiVfiitoi,  Mahne  4f  ifrltfiMr«  f .  8.  i qq.  44.  Plato:  Itcp. 
m.  Legg.Wh  (A.  Kapp  Platoni  Erzieh angslehre,  Minden  1B33. 
8.  Snethlage  Progr.  Berl.  1834.)  Aristoteles:  Poltff.  VU. 
Vni.  Obenliin  Fr.  Gedike  Aristoteles  and  Basedow,  Berlin 
1779.  8.  genauer  A.  Rrers  Fragment  der  Aristotelischen  £r- 
Eiehnngsknnst,  Zürich  1806.  nnd  Oreili  t«  Aristot.  Pädagogik, 
in  d.  Philol.  Beitragen  ans  d.  Schweiz  y.  Bremin.  Döder- 
lein,  Zürich  1810.  I.  A.  Kapp  Aristoteles  Staatspadagogik, 
Hamm  1837.  Das  Prinzip  der  nationalen  Erziehung  spricht 
treffend  aus  Eth.  V,  5.  ut  Ji  notijjixd  tijc  SiLijc  ttQfT^t  ioit  jur 
vofitfiioy  Zaa  rcyo^o^^njreti  ntQi  ntttditay  ir^w  ngos  j6  «oiror« 
Unter  den  verlorenen  Schriften  eigenthumlich  Zeno  ntQl  t^g 
*EXXiiyix9is  nui^das  und  Chrysippus  tüqI  nttUwp  a/»x^<*  *• 
Baguet  de  Chry$,  in  Aunal,  Lovnn.  T.  IV.  p.  335.  Mancherlei 
Auszüge  bei  lo.  Damascenus  hinter  Slohaei  Serm,  ml.  Oaisf, 
Ps.  Plutarchus  itfQl  nttf^toy  äyioySii,  Einiges  bei  Niemeyer 
Originalstellen  d.  Gr.  n.  Rom.  Klassiker  fiber  die  Theorie  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts,  Halle  1813.  8.  Unternehmen  Ton 
Taylor:  Lectt  LifMiae,  X.  p.203.  Reisk.  De  Panw  rttkerAn 
phUoM,  Mur  Ua  Orecä  T.  I.  p.  218.  sqq.  C.  F.  A.  Hochheimer 
System  d.  Griech.  Pädagogik,  Götting.  1788.  11.8.  C.  F.  Göfs 
Erziehungswissenschaft  nach  d.  Grundsätzen  der  Griechen  und 
Römer,  Ansbach  1808.1.8.  Manches  bei  Wachsmuth  Hellen. 
Alterthumsk.  II.  p.  354.  ff.  und  in  den  allgemeinen  Gesch.  d.  P&. 
dagogik:  Schwarz  Th. I.  Fr.  Gramer  Gesch.  d.  Erziehung 
u.  d.  Unterrichts  im  Alterthum,  Elberf.  1832.  I.  Zerstreutes  in 
Fr.  Jacobs  Verm.  Sehr.  Th.  3.  Lpz.  1829.  A.  Gramer  de  rdiu 
caf,  puer.  ap,  Athen,  Marb.  1833.  8.  Populär  Becker  Charikles 
I.  p.  19-^6. 

2.  Um  einen  geschichtlichen  Zusammenhang  der  Hellenischen 
Erziehung  zu  gewinnen  und  das  Gut  der  Attiker  strenger  als 
meistentheils  geschieht  vom  fremdartigen  auszuscheiden,  kommt 
alles  darauf  an  dais  von  den  besonderen  Instituten  jedes  Slam* 
mes  ausgegangen  und  diese  Besonderheiten  in  einem  organischen 
System  an  den  geeigneten  Plätzen  eingeschoben  werden.  Am 
wenigsten  darf  man  von  der  reichsten  Erziehung,  welche  den 
Attikern  angehört,  einen  Mafsstab  fUr  die  übrigen  entnehmen« 
Nach  den  modernen  Ansichten  wäre  man  geneigt  sogleich  mit 
den  Schulen  der  Stämme  zu  beginnen.  Aber  schon  die  spär^ 
liehen  Stellen  (Falster.  coyitatl,  vnrr,  phHoh  p,  86,),  nament« 
lieh  fUr  die  Lehranstalten  zu  Chios,  Mykalesus,  Astypalaea  (H  e  « 
rod.  VI,  27.  Thuc.  VII,  29.  Paus  an,  VI,  9,  3,)  geben  weder 
Aufschlufs  noch  Anfangspunkte;  die  Dorier  wenigstens  mögen, 
hiefur  kaum  gesorgt,  und  vielmehr  aber  ihre  Unkunde  in  dea 
Kiementen  (wie  die  Spartaner,  Heind,  inPl.äipp.lU  MuUer 
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]>or.  IL  p.  31d.)  aicb  mit  d«m  Bewuljitsein  leicbt  g«trÖ«ttt  haben, 
daa  Aristoteles  ansspriclit  Politt.  YIII,  5.  uigntQ  ol  Auxtavi^ 

ifaot,  Tft  jf^i^ara  xaX  tä  ftrt  XQ'i^^^  ^'^'^  fJttlutv.    Was  aber  Ae- 
lian.  y.  H.  XII,  50.  für  den  Satz,  ^axtJatfÄoyioi  fiovotxfjg  untt-- 
gms  itx^r,  beibringt,  ist  Fehlscklufs,    Nicht  schulmafsig  sondern 
darch  unmittelbare  Tradition  der   Volksitte,    nicht  durch  Le- 
sung sondern  durch   die  Nähe  yon  Zeit-  und   Stammgenossen 
ist  die  Mehrzahl  unserer  Autoren   vor  Alexander  (unter   denen 
ja  doch  wenige  genial  waren  und  selbständig  erfanden)  propä- 
deuti;»ch  geweckt   und  zum  Vortrag  angeregt  worden ;  bei  den 
Boriern  und  Aeoliern  ruhen  sogar  die  Grundlagen  ihrer  geisti- 
gen Bildung  völlig  in  der  Musik,  die  den  ganzen  Peloponnes 
beherrsclit  und  in  deren  Geleite  sicli  die  meliscJie  Dichtung  ju- 
gendlidien  Gemnthern  einprägte.    Das  Prinzip  dieser  unter  die 
Weihe    religiöser  Denkart    gestellten   Pädagogik   schildert   uns 
nach  Aelteren  Strabo  I.  p.  15.  f.  xa\  rovs  naiJitg  ttl  iwy  'üJJL- 
li^i^toy  noktig  TtQtiTtata  6tu  ir^g  Ttoitirtxrjf  naiSivovaiy^  ov  tffvxn^ 
yv/iag  x^9'^  ^qnov^ty  ^ilrjg,  alla  atotfQOytafiOv'  Movyt  xal  oi 
liQvatxol  ij/ulktiy  xal  Xvgi^tiy  xal  avlity  Jt^aaxoyjts  finanotovy- 
TOf  ffigc  ägu^g  tuvirig'  nai^tvrixol  yag  ilyai  <faai  xal  inaroQ^üh- 
jtxol  jmy  fi^toy.    Von  den  Wirkungen  einer  so  rein  musikalischen 
£t]iik  gewährt  uns   nicht  nur  die   vollständige  Darstellung  bei 
Polybius  (IV,  20.21.),  der  die  Arkader  in  ihrem  Zusammen- 
leben mit  musischer  Kurhythmie   schildert,   sondern  auch   der 
Bericht  des  Aristoxenus  (Plut.'d«  Mu$.  p.  1142.  B.)  ein  an- 
schauliches Bild,  wie  nemlich  ein  Thebaner  mit  der  modischen 
Theatermusik   sich  nicht  vertrug,   weil   der  frijhere  Unterricht 
in  den  grolsen  Melikern  (er  setzt  hinzu,  xal  TtfQl  tä  lotnä  f*i(ffi 
tjgc  ovfiJiäafjg  nat^tCaq   Ixavtäg   Jianoyfi9ijyai')  xeden  modischen 
Einiluls  abwehrte.    Auf  das  Geschichtellen   in  Aeliani  V.  H. 
VlI,  15.  dafs  die  Mytilenäer  ihren  bezwungenen  Bundesgenossen 
den   musikalischen  Unterricht   versagten,   möchte   kein  Verlafs 
lein;   wichtiger  scheint   die  Wahrnehmung,   dafs  der  Gebrauch 
Dorischer  Melik  vom  Ernst    und  von  einseiiigev  Strenge  des 
Charakters  unzertrennlich  war,    und  mithin   die  Athener    die 
ehemals  ihr  anhingen,  nothwendtg  sie  aufgeben  mufeten,  als  sie 
während    des   Peloponnesischen  Krieges  leichtfertig   und  unbe- 
ständig wurden.   Vgl.  Anm.  zu  $.  19,  4.    Endlich  läfst  sich  hier 
von   neuem    die  Differenz   zwischen  loniem  und   den   iibrigen 
Stammen  in  einem  entscheidenden  Momente  begreifen.    Bei  den 
loniern,    deren   Staaten    zwischen    Tyrannis    und   Anarchie 
schwankten   und   die   Festigkeit    eines  politischen   Organismus 
nicht  erwarben,    wo  die  Gymnastik  ohne  Bedeutung,  die  musi- 
kalische Bildung  von  Festen  und  festlichen  Gelagen  abhängig 
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und  die  zerfliefsende  Lebensweise  schon  durch  die  Nachbarschaft 
Ton  Barbaren  bedingt  war,  konnte  die  Pädagogik  keine  Wurzel 
schlagen :  ron  ihr  wird  daher  nichts  berichtet ;  selbst  die  Kmst 
der  Schriftsteller,  der  man  eine  schnelle  Verbreitung  in  weiten 
Kreisen  zutrauen  sollte,  yersteckt  sich  (wie  wir  in  der  Geschichte 
der  epischen  Gesänge  sehen)  als  Ausdruck  des  gesellschaftlichen 
Verkehrs   ganz   unbemerkt  im  Schofse  des  Privatlebens.      Bei 
den  Doriern  hingegen,  deren  Staatenordnung  nichts  dem  Zu- 
fall der  Individuali  tat  überliefs,  sondern  weise  gefugte  Gruppen 
und  Glieder  für  die  politischen  Zwecke  verwandte,   stand    die 
Erziehung  unter  den  Normen  der  Gymnastik  und  religiösen  Mu- 
sik; die  melische  Produktion   entsprang   unmittelbar  aus   den 
Kulten  und  Chören   und  kehrte  zu  denselben  zur&ck,  so  dafs 
der  litterarischen  Unterweisung  kein  Raum  blieb,  wie  auch  die 
praktische  ThStigkeit  keine  beliebige  Mittheilung  und  subjektive 
Zersplitterung  yerstattete.    Vergl.  den  Schlufs  der  Anmerk.  za 
§.  19,  2.    Noch  durchgreifender  war  das  Uebergewicht  der  mu- 
sikalischen Gewöhnung  und  Denkart  im  Aeolischen  Stamm, 
Torzuglich  in  Boeotien.    Die  Boeoter  denen  man  jeden  Grad  der 
Unkultur  ($.  28.  Anm.)  nachzusagen  liebte,  sollen  dem  Herodotua 
(P 1  u  t,  de  malign,  Herod,  p.  864.  C.)  einen  von  ihm  beabsichtigten 
litterarischen  Verkehr  {Int^nQuiif  loTs  viotg  dtaHytuBui  nal  av- 
axoldCtir)y  also  ein  f&r  sie  bedenkliches  Vorhaben  untersagt  ha- 
ben; eher  mochten  sie  in  spaten  Zeiten  die  Schulen  Athens  be- 
suchen, wenn  man  A  es  c h i  n.  Ep,  12, 13.  glauben  will.   Eigen thum- 
llch  ist  endlich  dafs  die  Pythagorische  Didaktik,  welche 
eine  wissenschaftliche  Berichtigung  und  Ergänzung  des  Dorischen 
Verfahrens  sein  sollte,  zwar  das  Knabenalter  mit  allen  Elemen- 
ten der  Wissenschaft  ausstattete  {yQafifitttixi  der  Musik  unter- 
geordnet, Quintil.  I,  10,  17.),   dennoch  aber  diese  Voriibnn^ 
auf  die  Politik  berechnet  hatte,  und  in  der  Elementarkenntnüa 
nur  einen  Uebergang  zur  schulmafsigen  Weisheit  bezweckte. 

8.  Plato  Phaedri  p.  257«  D.  avyota^m  nov  »al  ai^röc,  Bit  ol 
^fyiOioy  dvyd/iitroi  re  xal  aefirojaroi  iy  taT^  noitaty  «/a/»ro»Tir* 
loyov^  it  yQd(fny  ««)  xaraliinuy  avyyQm/Afiata  iavidty^  dd^atß 
tpoßovfieyoi  lov  tnttra  jf^ovoi;,  fi^  aotfiatal  xaXtuyiat,  Es  wahrt« 
lange  bis  avyyQaif&ty  und  die  rerwandten  Wörter  Tom  politi<- 
schen  Boden  auf  jede  Weise  des  prosaischen  Vortrags  übergin- 
gen ;  auch  finden  wir  erst  in  Aristoteles  Zeit  (HAtr,  ni,  12,  %)^ 
wo  Chaeremon  und  die  Historiker  aus  Isoltrates  Schale  anftra* 
ten,  Schriftsteller  für  die  Lesewelt  (aytiyytMntxot)  ^  und  dies^ 
sogar  im  Vortheil  vor  anderen.  Wie  die  aufseren  Mittel  der 
klassischen  Zeit  allmalich  wuchsen,  geht  hervor  aus  der  Haupt- 
stelle Athen.  JEjpff. I.  p.3.  A.  ^y  4k  nal  ßtßUmy  arijaic  tt6r^  d^-^ 
X^day  *EXXviytnt»y  roaot/nj,  wg  vftiQßdkXtty  nayiut  fOv(  in\ 


Eniebnng  d.  Griechen.    Populäre  Bildang.       57 

cymy^  ttlhtv/taafiiyovf^  n^vMQut^^  n  rir  Sa^tor  xal  JTwiU 
m^or  torui^yuimr  ivgayyiaayjtt  ^  EuxUiätiy  Jt  idy  xal  av^ 
top  Idihiimior  Mal  Nixoxgdmp  %6r  KvnQtoy ,   Ir«  (Tl  toi/^  TTtQyd" 
fcou  fuadiaCj  EvQtnCdfiv  li  tov  noiriifiv  jiQtaiojiXriv  tc  ror  ^i- 
ioffo^^oy  — .     Anfserdem  Klearch,   Tyrann  Yon  Heraklea,  Me* 
mnoo.  e.  1.    Was  Wolf  {Proltgg.  in  Homer,  p.  145.  co\U  169.) 
Too  jenen  alteren  Bibliotheken  urtheilte,  daCi  sie  höchstens  ei- 
nige Dichterwerke,  Yorzuglich  Homer  enthalten  mochten,  dürfte 
wol  anch  Ton   der  Bocherstation  in  Athen  {xd  ßißUa  Pol  lux 
IX,  47.  Ygl.  BÖckh  Staatsh.  I.  p.  51.  fg.)  gelten.    Eine  wirkliche 
Bibliothek  kommt  zuerst  allein  dem  Buripides  zu,    dem  Be- 
sitzer philosophischer  Schriften,    in  denen   er  stnbenhockend 
studirte    und   ferner   za   studiren  wünschte   (Erechth.  fr,  6» 
iütmy  t    dpamvaaotfjit  yfigvrj   aV  ao<f'Ol  xHoyiai) ,  was  selbst 
dem   Publikum    (Aristo ph.   Ran.  970.  1446.)    bekannt    war. 
Dals  also  bereits  Alexis  (Ath.  lY.  p.  164.  B.)  poetische  Bu- 
chersammlnngen  voraussetzt,   kann  beim  damaligen  Stande  der 
Bildong  um  so  weniger  befremden,  als  schon  Euthydemns  nach 
Xenophon  M.  S.  IV, 2.  Bücher  zusammenbrachte  und  Aristo- 
phanes  {Ran.  1139.)  von  seinen  Zuhörern  sagen  durfte,  ßtßXCop 
I    l/aiy  Ixaaios  fiay^dyn  7d   Ji^id,     Man   mag*  die   neuesten 
Werke    der  Attischen   Litteratur   fleifsiger   abgeschrieben    und 
ionnlich  verkauft   haben  (in  Zeiten  des  Zeno  findet  sich  ein 
ßißXiontiliig  Diog.  VII,  2.);   von  einem  Buchhandel  (den  Be- 
cker Charikles  I.  207.  ff.  zn  begründen  sucht)  ist  keine  Rede« 
Die  ungeheuren  Preise  womit  Plato  und  Aristoteles  einzele  Bü- 
cher von  Philosophen  (für  letzteren  ein  kleiner  Theii  seines 
Besitzthoms)  erwarben,  lassen  einen  hohen  Grad  des  Reichthums 
wenigstens  für  Aristoteles  ahnen,  der  zuerst  einen  vollständigen 
Veberblick  der  Litteratur  besafs.    Eben  in  dieses  Zeitalter  ge^ 
bort  anch  die   merkwürdige   Uebertragung  des   dvaytyytoaxity 
vom  Sinne  der  lebendigen  Mittheilung  auf  den  Verkehr  mit  Tejc* 
tea  und  das  Verstandnifs  von  geschriebenem. 

17.  Die  pädagogischen  Mittel  der  Nation  lassen  sich 
in  zwei  Klassen  sondern ,  in  die  allgemeinen  der  gesamten 
Helleoen  und  in  die  positiven ,  die  nach  Stämmen  wechseln. 
Jene  welche  wie  die  Sprachgemeinschaft  eine  Stütze  der  Na- 
tionalität abgeben,  sind  in  Dichtung  und  Kunst  enthalten« 
Alle  Hellenische  Bildung  hat  ihren  Keim  in  der  Natinpoesiei 
woraus  später  die  Litteratur  hervorging;  sie  gab  einen  ob- 
jektiven Ausdruck  für  jede  Thätigkeit,  jedes  gemüthliche  Mo- 
ment im  täglichen  Lebenslauf,  am  meisten  für  den  fröhlichen 
Sinn  und  das  Zusammenwirken   Ton  Genossenschaften  und 
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Kunslverwandten.      Dieses   uomittelbare  Scbaffen   {naUfotg) 
im  Kreise  ualürlicher  Menschen,    dieser  sangbare  Vortrag, 
der  nicht  ohne  lehhaftes  Geberdenspiel  bestehen  iLonnte,  war 
i&oweit  Griechische  Rede  galt  bis  zu  den  engsten  Ordnungen 
verbreitet.       2.  Nicht  blofs  Landscliallten  und  Oerter  sondern 
auch  Gewerbe,  Lebensalter,  Festlichkeiten,  Ereignisse  heite- 
rer oder  widerwärtiger  Art,  von  der  Wiege  bis  zum  Tode, 
bcsafsen  hier  ein  eigenthümliches  Reclit,   das  um   so  unbe- 
fangener geübt  wurde,  als  solche  Volkspoesie  fluchtig  und  in 
ihrer  Form  schwankend,  nicht  durchaus  an  ein  metrisches 
Gesetz   gebunden  und  selten   von  künstlerischer  Hand  gere- 
gelt war ;  daher  vermochten   späterhin  Sammler  und  Gram- 
matiker nur  wenige  Texte,  sonst  nicht  viel  mehr  als  Klassen 
und  Titel  zu  überliefern:   Titel   etwa  von  Liedern  der  Am- 
men und  Klageweiber,    der  Handwerker  und  Laudarbeiter, 
der  Festgenossen  und   der  erfindsamen  Bettler.     Die  Gegen- 
wart allein  mufste  das  gefällige  Lied  tragen  und  fortpflanzen; 
die  Aeufserungen  dieses  Triebes  zu  dichten  wurden  ein  £i- 
genthum  der  mitlebenden,  der  Gesellschaft,  aus  deren  Schofs 
aie  hervorgingen.    Manches  davon  hatte  wegen  seiner  niedri- 
gen Haltung  nur  in  gewissen  bürgerlichen  Ordnungen  einen 
platz,   und  verschwand  ohne   bleibende  Spur;   einzeles   be- 
hauptete sich  durch  den  Adel  der  Form  und  Gesinnung,  und 
läfst  den  Grund  der  Volksbildung  erkennen,  der  zum  Genufs 
vollendeter  Redegattungen  bclahigte.         3.   Nur   die   Dorier 
und  von   ihnen  angeregt  die   Attiker  haben  aus   der  Fülle 
des  volksthümlichen  Gesanges  höhere  Formen  der  Darstellung 
entwickelt,   die   zur  allgemeineren  Geltung  kamen   und   den 
Wertb  einer  künstlerischen  Dichtung  besafsen.     Bei  den  Do- 
riem  als   einem  Vereine  politischer  Korporationen   war  das 
musikalisch -poetische   Gedicht    wesentlich   gebunden  an   die 
Repräsentationen  der  OelTentlichkeit  und  des  religiösen  Glau- 
bens, und  liefs  dem  traulichen  Ausdruck  des  Privatlebens  ei- 
nen nur  mäfsigen  Raum,  den  die  Skolien,  Partlienien  und  £pi- 
tbalamien  (H.  p.  458 — 464.)  ausfüllten ;  während  die  Attiker, 
eine  weniger  geschlossene  und  mehr  vom  Frohsinn  des  Au- 
genblicks beherrschte  Gesellschaft,  Tischlicder  {axoXtdi)   er- 
wählten.   Solche  pflegte  man  bald  mit  Geist  und  Laune    zu 
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improvigireDy  bald  aus  den  beliebtesten  Lyrikern  und  einhei- 
oiisdieQ  Dichtern  Stacke  zu  erlesen,  die  in  gemischter  Folge 
beim  Kahle  Torgetragen  und  absichtlos  zum  Ganzen  verflocb* 
ten,  sinnig  und  kräftig  die  schlicbten  Sätze  der  Sittlichkeit, 
der  patriotischen  Gesinnung   und  Lebensweisheit  empfahlen. 
4.  IVei^en  den  Aussprüchen  der  Erfahrung  im  Gesänge  kamen 
muDerklich  in  bescheidener  Stille   die  Acufserungen  der  na-* 
töriicfaen  Denkkraft   und  Beobachtung   auf  und    wurden  in 
Sprächwörter,    Gnomen   und  Fabeln  gelafst.     Gno- 
men und  kemhalle  Denksprüche  lassen,  wenn  man  auf  ihre 
praktbche  Bfindigkeit  sieht,   ahnen  dafs  sie  nicht  der  kind- 
lichen Anschauung  des  Volks  entströmten,  sondern  klugen 
Männern  angebörten,  die  den  nöthigsten  Bestand  von  Lebens- 
regeln in  Umlauf  setzten,  ehe  die  Religion  oder  die  Tradition 
berfihmter  Namen  sie  heiligte  und  die  Scluriit  ihnen  Dauer 
verlieh:  letzteres  in  den  Inschriften  der  Attischen  Her- 
men, welche  seit  den  Pisistratiden  von  Staatswegen  gesetzt 
später  die  Thatkrall  und  Biederkeit  der  Ahnen  verewigten, 
früher  auf  der  Heerstrafae  zur  grofsen  Heng#   durch  kurze 
gemeinnützige  Rede  sprachen.    Aehnlich  in  ihrem  Ursprünge 
war  die  Fabel,  eingekleidet  in   Geschichten  von  Thicren 
imd  Menschen  unter  den  Benennungen  fivO'og  uilauneiog, 
Uyoq^ißvazixbg  und  anderen.     Die  Griechen  standen  hier 
auf  einem  anderen  Boden  als  die  Orientalen;   sie  kannten 
anfangs  weder  eine  phantastische  Kombination  aus  Erschei- 
nungen der  Sinnenwelt  noch   eine  feste  Symbolik  in  Typen 
Qod  Charakteren,  sondern  erst  erfinderische  Dichter  wie  Ar- 
diUochus  ergänzten  die  Schwankungen  des  Stoffes  und  zogen 
die  ersten  Umrisse.    Die  Absicht  dieser  Fabeln  ging  auf  ei- 
nen rein  praktischen  Vortrag,    den   man   in  unmittelburer, 
halb  im  Stegreif  entstandener  Fiktion,  in  einem  leichten  poe- 
tischen Bilde  an   die  täglichen  Geschäfte  und  Ereignisse  an- 
knüpfend, bald  als  Kindermoral  den  Knaben  ans  Herz  legte, 
bald  znr  Warnung  oder  Ergölzlichkeit ,  häufig  als  Form  des 
Volkswitzes  im  öffentlichen  wie  im  gesellschaftlichen  Verkehr 
bildete.    Daher  hatte   die  ganz  im  Stillen  geübte  Kunst  der 
Fabel,  da  sie.  der  Belehrung  zu  dienen  pflegte,  für  eine  rei- 
fere Zeit  geringe  Bedeutung  und  sie  ist  unscheinbar  gewor- 
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den :  namentlich  zu  Athen  erhielt  sie  nur  als  lustiger  Schwank 
und  Erzeugnifs  der  Laune  sich  in  Ehren.  5.  Diese  kleinen 
Mittel  der  Bildung  fruchteten  in  ihrer  Unschuld,  besser  als 
eine  künstliche  Schulordnung  vermocht  hätte,  zur  geistigen 
Vorübung,  regten  Empfänglichkeit  für  rhythmisches  Gesetz 
an  und  veredelten  den  gewohnten  Lebensgang  durch  die 
Schätze  der  Erfahrung.  Alles  nun  zusammengefafst  führt  zur 
wichtigen  Ueherzeugung  zurück,  dafs  die  Poesie  im  Lauf  ih- 
rer Entwickelung  immer  der  Gegenwart  nahe  stand  und  an 
das  Leben  anknüpfend  die  Zeitgenossen  hob  und  vorwärts 
drängte,  zugleich  aber  auch  dafs  ihre  Popularität  an  die 
Sdu*anken  der  Oertlichkeit  gebunden  und  ihr  Einflufs  kein 
unbedingter  war. 

1.  Hoiiiatg,  die  objektive  Darstellnng  von  Getchicliten  und  Zu« 
stiUiden,  ist  im  weitesten  Sinne  gefaist  von  Pinto  Stßmp.  p.205.C. 
bündig  beschrieben;  verwandt  tioii^iijV  l^gg-  IX.  p.  858.  welches 
Wort  noch  siemlich  spat  von  jedem  Antor  (Heind.  iw  Fhaedr» 
23.  vielleicht  anch  Her  od.  VI,  52.)  gefafst  wird;  ob  gerade  vom 
mühseligen  Darsteller  (nach  Wolf  Prol«^^.  p.  42.)  und  nicht  viel- 
mehr vom  Schriftsteller,  mag  unentschieden  bleiben«    Den  Bezog 
der  Form  zum  Gehalt  der  Poesie  hat  zuerst  ergründet  Ar  lato  t. 
Poet,  1.  ni^i^  ol  ayd^Qüinot  yi  avydnioyits   r^  h^^Q^  '^  noteiy 
iUyiionoiovg^   jove  Jk  inoTioioiig  oyofiiiCovaiy,  ovx  tag  xaiu  /i/- 
fitiaiy  tovg  notrifag  aXXa  xotyj  xard  to  fiirQor  ngogayOQfvoyrfg* 
ib.  9, 2.  0  ya^  taroQtxog  xal  6  noitif^g  ov  r^  q  tfifi^iQU  liytit^  n 
a(UiQa  dtatf'iQovaty'  itti  ya^  ay  ta  'Hifodotov  iig  (Aiiqa  ttO^ywtt, 
xal  oväiy  niroy  uy  ttti  laiOQia  tig  fAtiä  fiixQOv  n  ayiv  fiirg^y 
aJiXtt  tovTtp  JiatfiQEi^    rß   toy  ftly  la  yeyo/ufytt  Xfyuy^   roy  Jk 
ola  ay  y^yoiro.    Mit  anderen  Worten :  Dichtung  und  Prosa  wa- 
ren geschieden  durch  den  ftvOog^  das  poetische  Moment  (A ri- 
atot PoeL  6,  8.  tau  cfi  t^g  /uhy  n(yaU*^g  6  fiv9og  ftifiifatg),  und 
den  iöyof,  die  prosaische  Wahrheit,  welche  nur  in  der  Komödie 
zusammentrafen:   Arist6t.  ib.  5,  6.  xtt&oXov  noiity  Xoyoug  xal 
fAvfhovg^   historisches  und  phantastisches  (nicht  wie  Meineke 
Com.  I.  p.  60.  aas  der  Fabelsage).    Plato  Phaed.  p.  61. B.  iyyo^^ 
aas  ow  Toy  noifiTiiy  <f^oi,  ilntQ  (aIXXh  nomtv^g  elyat  ^  nomy  /*»- 
^ovg,  aXX*  ov  Xoyovg^  xal  avj6g  ovx  i)  fiv^oloyixog:  cf,  Wytt, 
in  Plut.  8.  N,  V.  p.  83.    Daraus  ergab  sich  ein  wichtiger  Satz, 
dafs  der  Naturdichter  keiner  gelehrten  Znrüstnng  wie  vor  lern- 
begierigen Zuhörern  bedurfte,  sondern   aus  der  yollständi^sten 
Anschauung  seines  Objekts  znm  Mitgefühl  und  geistigen  Genuf& 
von  gleichgestimmten  sprach:  richtig  von  Eratosthenes  ^e- 
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hSttj  na^rnr  nartu  tnoxttCia&M  iffvxttya»yias  ^  ov  dtdaünaliac^ 
wogegen  Strabo  I.  p.  15.  sqq.  mit  der  steifen  Schulweisheit  der 
Stoiker  aakanipfL  Den  Mythos  aber  nmschloGi  der  Rahmen  der 
Metrik  {iytdt^uy  ii^  f^it^or^  ih  a^fioriav^  nach  Wytt.  u.  a. 
Heind.  ia  Phaed,  10.),    deren   Macht    die   bezauberte  Menge 

(Arist.  Jttef.  III,  1,8. 9.)  überschätzte,  und  deren  Rechte  Oyid. 

Kewted,  373.  sqq.  bezeichnet,  sogar  noch  als  Ausnahme  in  seiner 
liäa  anerkennt.    Ferneres  in  f.  48. 49. 

2.  Proben  der  Yolkspoesie  hat  Zell  Ferienschriften  T,  2. 
ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  zusammenzustellen  Tersucht, 
indem  er  Ton  dem  jetzt  aufgegebenen  Gesichtspunkt  ausging, 
dafs  das  Lied  oder  die  Lyrik  aller  Dichtung  Wurzel  gewesen ; 
auch  ist  nicht  immer  die  wünschenswerthe  Scheidung  getroffen, 
am  wenigsten  hatten  die  Torgeblicben  Lieder  aus  Aristophanes 
ihren  Platz  p.  64. 66.  yerdient.  Nicht  jedes  improTisirte  Ghesang- 
stuck  gebort  dieser  Ordnung  an :  man  konnte  sonst  mit  gleichem 
Rechte  hierherziehen  das  Liebeslied  (o(vroa;^/dior/<^jto()bei  Ari- 
s  taenet. £f».I,  8.  oder  den  nach  Archilochi  fr. 74.  künstlich 
gemodelten  Attischen  Gassenhauer  bei  P 1  u  t.  praeeept,  poHU,  p« 
811.  F.  (cf.  Meineke  Fragm.  com.  anonym.  303.) 

AfjJTi/Of  fily  (yog)  argarriyeiy  Mr^rixog  dl  rag  6(fovf, 
Mfiux^q  d*  Sqjovs  inoniS,  M^xtxog  dk  rai</>iror, 
Mniix^f  dl  nana  ntuti,  Mt^tixog  d*  oifi€i{itatm 
Eine  Tollstandige  Sammlung  beabsichtigte  H.  iLoesterdf  tam^ 
iUenU  poputarihus  veferum  Oraecorum^  Berol.  1831. 8.    Hiezu  der 
Anhang  in  den  Lyriei  Oraeci  Ton  B  e  r  g  k ,  ScoHa  ei  earmina  po* 
pafuriff  p.  871.  sqq.,  ein  Nachtrag  bei  Meineke  Exerc,  in  Athen* 
n.  p.  5.  sq.     Das   Yerhaltnifs   des    immer   sehr   beschrankten 
Volksliedes  zur  gebildeten  Poesie  ist  näher  bestimmt  Anm.  zu  §• 
107, 3.     Freilich  wird  immer  ein  Bedenken  über  das  Zuviel  oder 
Zuwenig  bleiben,    um  so  mehr  als  der  zersplitterte  Stoff  (Aus- 
wahl bei  Athen.  XIV.  p.  618. sq.  und  Po llux  FV, 53—56.)  zwi- 
schen   poetischer    Redaktion    und    natürlicher    Formlosigkeit 
schwankt;  auch   konnte  wol  über   die  mechanische  Folge  der 
HaQptstücke  gezweifelt  werden;  diese  zufälligen  Rücksichten 
aber  muls  die  innere  Fügung  der  Massen  überwiegen,  wenn  man 
nur  erwagt  dafs  Volkslieder  einen  reichen,    aus  Blumen  aller 
Arten  gewundenen  Kranz  rein  menschlicher  Zustände  bilden,  die 
jeder  aofserlichen  Konrenienz  enthoben  sind.    Man  wird  mithin 
auch  der  Tiel  zu  yerfeinerten  Ahnungen  sich  enthalten,  wie  wenn 
man  auf  Anlafs  der  ältesten  Spur  im  Homerischen  uiirog  (D. 
a  .  570.)  die  wehmüthige  Klage  heraushört,  die  mitten  im  Grenuis 
über  die  Vergänglichkeit  ertönt ;  ebenso  wenig  darf  man  wegen 
metrischer  Anordnungen  ängstlich  sein ,  wie  beim  sogenannten 
Kirchenliede  der  Elischen  Weiber  (Plut.  Qu.  Or.  86.)  geschehen 
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ist;  anders  war   es  bei  reUgiÖsen  und  dorch  feierliche  Chore 
Torgetragenen  Gesängen  (wie   das  Chalhidisehe  Liebeslied  bei 
Plnt  Arof.cl?.  und  die  Lakonischen  bei  Ath.  XV.p.^8.C.), 
die  begreiMich  von  künstlerischer  Hand  gestaltet  worden.    Alles 
liegt  innerhalb  der  natürlichen  Abschnitte  des  Lebens:  den  An- 
fang machen  Wiegenlieder,   ßavxaXr^fAaja  oder  xttrafiavxa" 
i^otig  (Casanb.  in  TheojAr,  Char.  7.  f.    Seal  ig.  LL»  Amion. 
n,  11.),  welche  nicht  viel  aber  Interjektionen  nnd  mosikaliscfaes 
Gesiunme  (SextnsEmp.  VI,  32.  »^jj;ria  yovr  i^fulov^  fAi¥VQ(ü(ia^ 
jog  xautxovoyia  xoi/ifCtjai}  hinausgehend   den  viel  bedeatende- 
Ten  Gespenstergeschichten    nnd    pädagogischen  Fratzenbildem 
Raum  machten;  am  SchluTs  stehen  Todtenk lagen,  laXtftoi^ 
iXo(4V()fioi  (II.  p.  464.),  von  gedungenen  KttQtyai  (Menand.  p. 
91.)  unter  weinerlichem  Fiötenspiel  {KttQixuiy  avltiuatiur  Ari- 
sto p  h.  J14IIJ.  1429.     Ka^txn  fiovaa  P 1  a to  Leff^.  VII.  p.SOO.  E.)  ge- 
heult, worin  sich  nach  Maximus  P lanu des  (Bach m.  Jacerf. 
T.  U.  p.  98.  i^  ^Jtjytxiiy  yvytuxaftiüty  tlntp  avrovg  ro  rofo^rd  yt 
VffMB^tU''  r^iTe  yag  i^  ^v!>fi^  xäxtTya  OQiuvti  lovs  tuiy  ixqiQO^ 
fiirioy  nxQOVi)  ein  Abklang  von  politischem  Metrum  fand;  yer- 
muthlich  standen  die  Römischen  naeniae  (Grundr.  d.R.Litt.  A.23.) 
höher.    Wenige  Gewerbe  werden  ihrer  charakteristischen  Lieder 
entbehrt  haben»   bis  herab  auf  die  Wächter  (Ar ist.  Nub.  718. 
A e 8 c h.  4|^i"*  f^«  Lucret.  Y,  1404.  sqq.)  und  die  Wasserschö- 
pfer (tf4Hioy  p4X9g,  Ar  ist.  Aaif.  1324.) ;  vorzüglich  aber  werden 
genannt  Hirten  (ßovxohaajLtoi ,  am  ausgebildetsten  im  weiderei- 
chen Sicilien),  M^ber,  Schnitter  {ovniyyoif  TovXoi^  Eratosth. 
Merc»  fr,  8.),  sämtlich  an  Örtliche  Sitte,  namentlich  an  die  syrabo* 
lische  Fr'iihlingsfeier  der  Asiaten  geknüpft,  woher  Btiouos,  .^i- 
jvi(Ht^g  u.  a. ;  zuletzt  Muller ,  i/tt^vXtog  ^cTj;,  wovon  eine  zwei- 
felhafte Probe  bei  PluL  Conv.  Sap.  p.  157.  D.      Bei   mehreren 
Klassen  ist  die  Mitwirkung  von  namhaften  Dichtem  nicht  za 
Terkennen:    dahin  gehören  die  Spartanischen  Kriegsgesänge  im 
anapistischen  Metrum,  f^ußaiiiQttt  (II.  p.  346.  Santen.  tn  Teren- 
iian,  p.  77. 78.) ;  einen  Theil  der  geselligen  Lieder  veredelte  zu- 
erst Stesichorus  (II. p. 477.),  sie  wurden  frei  von  Sappho, 
AI  km  an  und  Sositheus  bearbeitet,  und  galten  am  meisten 
unter  Doriern   bei  ländlichen  Festen  und  Spielen,   wober  nocli 
spät  schriftliche  Trümmer  von  Lakonischer  Poesie  sich  vorfan- 
den: Plut.  Lyeurg.  21.  totg  uiaxtopixoig  noutfittaty ^  Zr  hi  arce^* 
^fiäg  tyw  Suatti^to,  wo  von  ihrem  Vortrage  bemerkt  ist,   jtaX 
^  i^^»g  iy  dfptXig  xal  uO^QAtntog  lal  ngayfiaat  affAytng  xaX  ijdo— 
7i<>toig.     Chöre   sind  hiedurch   namentlich  in  Dionysischen 
Scherzen  ausgebildet  worden:  imXr^ytoy  fiiXog  Ki\k.  V.  p.  199l  A« 
uXi^Ttg  vom  Eratosthenes  in  der  Erigone  behandelt ,   üppige 
Spottlieder,  qiuXXixa  der  i^aXkQtfOQQt'  oder  avjoxaßJaXoi  (schlicht 
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li«  ArlBt  Ack.  993.  sqq.,  berochtigt  im  Atüsehen  Yotkaliede 
Ath.  VI.  p.  S53.  und  unter  allerlei  kiinstliehen  Formen  entwi- 
ckelt, id.  X.p.  445.  B.  roW.  XIV.  p.  M2.),  worin  der  Anfing  aller 
ttofiw^Ca  (Ar ist.  Poff. 4, 14. )  lag,  nnd  worin  sogar  die  vom 
erhabenen  Gesang  (PUt.  Mjt^,  28.)  aasgeschlossenen  Heloten 
sich  Tennch«n  durften,  und  auf  ein  Helotenlied  soll  anspielen 
Aristoph.  Bfn.  1230.  fyto  Ji  tu  lartifnpi^tt  ruJtQijadftap,  Zu- 
letzt die  tranlichen  und  unter  Obhut  des  Apollon  gestellten 
Bettelgesange,  die  während  des  Fribllngs  und  Spatherbetea 
mit  eigenen  Cerlmonlen  vorgetragen  wurden,  ti^tauarai^  x*^*" 
^ortaraij  xogntnar«/,  die  an  Gemüthllehkeit  den  neueren  Lie- 
dern der  Art  nichts  nachgehen:  gründlich  Ilgen  Op«se.  I,  4. 
der  ein  Verzeiebnifs  derselben  Je  scof.  fioeti  p.  XIV— XL VII.  gab* 
Hieher  gehört  wol  auch  der  Zog  bei  Aristot.  JUff.  II,  24,  7. 
üu  ip  roffc  ItQfHi  e/  Tirugrol  xaX  tf^ovot  xal  ^p/ot/rr«!.  Die 
Vollendung  dieser  Elemente  war  der  Fortschritt  zum  edlen 
Festgesange,  dem  wahrhaften  /i/Aoc :  man  kam  zum  strophischen 
Carmen  amoebaeum,  d«s  äniserlich  durch  einen  wiederkeh- 
renden Schluis-  oder  Vorrers  (vgl.  Vofs  zu  Ftr^.lA  VIII,  21.), 
den  Refrain  abgegrenzt  wurde,  am  natürlichsten  im  Hochzeit- 
liede;  wovon  jedoch  in  der  gebildeten  Poesie  erst  Archilo- 
chus  (Sck^i.  Pirna,  Ol.  IX,  1.),  dann  zuweilen  die  Tragiker  und 
Knnstdichter  Gebrauch  machten« 

3.  Lieder  zum  Schmause  mochten  als  ein  Ergnfs  des 
Frohsinns ,  wenn  auch  nicht  als  unzertrennliche  Begleiter  des 
geselligen  Mahles,  unter  allen  Stämmen  in  nicht  geringer  Zahl 
vorbanden  sein ;  worauf  Beispiele  der  Ionischen  Klegiker ,  der 
Peloponnesischen  Meliker  und  des  Alcaeus  hinweisen.  Alcman 
fr.  37.  ifuiyatg  Ji  xal  ly  &tttaoi(Fty  av^QiCoiv  nuQa  ^aitvfioyiaai 
nQinii  natnytt  xoTaff^ar,  Daher  die  Zweitheilung  von  naQo(~ 
na  und  axolta  (Pol lux  VI,  108.),  obgleich  man  beide  Namen 
nicht  streng  unterschied,  wie  Proklus  in  der  Chrestomathie 
bemerkt  nnd  an  A  then«  X.  p.427.  D.  deutlich  ist.  Indessen  be- 
sa6  nnrAttika  die  Sitte  derSkolien  (in  der  Hauptstelle  A  t h. 
XV.  p.  693. 1  tcjy  Idtnxäy  ixdytjy  axolitay),  deren  musikalische, 
noch  jetzt  itberall  vernehmliche  Norm  von  Terpander(Plut* 
de  Uns.  p.  1140,  E.)  ausging;  die  Texte  gehörten  dem  Alcaeus, 
Anakreon,  Simonides,  Timokreon  und  anderen  aus  verschiede- 
ner Zeit  an,  und  ersetzten  den  Mangel  an  einheimischer  Dich- 
tung. DaJs  hier  ein  Paean  von  allen  gesungen  die  Einleitung 
mndite,  sodann  Tischlfeder  von  Alten  und  Jünglingen  (der  letz- 
teren Sache  war  vorzugsweise  das  ^^aty  (tniiy)y  die  sich  kreuz- 
ten und  in  bunter  Reihe  gruppirten  (nach  dem  Begriff  von  0x0^ 
liog,  Bröndsted  Reisen  in  Griech.  II.  p.  102.  fg.),  mit  beschei- 
dener Haltung   und    dem  Myrtenzweige    vorgetragen  wurden 
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(unter  andenn  •.Hciych.T.  Tn¥  Im^i^tar):  dies  geht  im  all- 
gemeinen ans   den  Nachrichten  des  Alterthnms  herror,  woTon 
1 1  g  e  n  digquU.  dt  $eoL  poeMi  p.  148.  tqq.  TOr  der  TolUtandigsten 
Sammlong ,   ZxoXia  hoe  est  earnOna  canvivaHn  Gmecarmm ,  Jena 
1798.  8.  verglichen  mit  dem  Anhange  in  den  I^ct  Oraed  Ton 
Bergk.    Doch   gibt  nns  nur  das  gfoüere  H^fiodiov  fi4lo^  eia 
Bild  Tom  Umfange  dieser  zerstiickten  Dichtungen,    deren  Zahl 
nach  richtiger  Schätzung  kaum  auf  dreißig  sich  belauft;   ihre 
Blute  und  wie  es  scheint  auch  ihr  Abschlufs  fallt  in  die  Zeiten 
des  Peloponnesischen  Krieges.    Schon  damals  widersprach  ihnen 
die  Mode,    Ar  ist.  Nnb.  1861.  der  wol  bereite  in  den  ^wraliit 
den  modischen  Jüngling  sich  den  Skolien  entziehen  liefs,  nicht 
ohne  Seitenblick  auf  Euripides,  dessen  Ansicht  {Med.  190— 
202. )  mit  der  alten  Sitte  sich  Hbel  vertrug.    Den  Geist  dieser 
absichtlosen  Dichtung  setzt  die  Vergleichung  mit  den  Römischen 
tarmina  eonvivaUn,  welche  poUtische  Tüchtigkeit  begründen  soU- 
ten  (Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  20.),  in  ein  heUes  Licht.    Dann  wur- 
den sie  verdrängt  durch  Griphen,  Rhapsoden,   Anagno- 
sten  und  sonst  geregelte  Recitationen  (Athen.  X.  p. 448.  sqq. 
Xiy.p.620.),  besonders  aber  durch  philosophische  und  lit- 
terarische Tischgespräche,  woran   so  viele  Miscellen 
der  Peripatetiker,  der  Alexandriner  und  spateren  Sammler  an- 
knüpften: lonsius  deS.H.Ph.1, 11,5.6.  Meiners  Gesch.  d. 
Wiss.  1. 135.  fg.  L  e  h  r  s  de  Arisfarchi  ttnd.  Hom.  p.  213.  sqq.     Un- 
gefähr denselben  Werth  hatte  für  Dorier  der  Gesang  von  rofto*^ 
d.  h.  politischen  und  religiösen  Aussprüchen  der  Yolkssitte:  II« 
p.  450.  ff.    Die  Thateache  dafs  gerade  Gesetze  oder  Stellen  der- 
selben abgesungen  worden,  hat  für  sich  wenige  Zeagnisse,  die 
weder  bedeutend  noch  bestimmt  genug  sind  (Aristot.  FroM. 
19, 28.  A  t  h.  XIV.  p.  610.  B.  cf.  B  e  n  1 1  e  y  Opusc.  p.  361.),  um  dar- 
auf SU  bauen*    Vgl.  Nitzsch  de  Auf.  Hom.  I,  10. 

4.  Spruchworte  r.    Ihre  Bedeutung  entging  dem  aufmerk- 
samen Geiste  des  Aristoteles  nicht,  dessen  Beispiel  vielfEI- 
tige  Nachahmung  unter  Philosophen    und   gelehrten  Sammlern 
fand  (Reines.  F.  L,  I,  24.  Schneidewin  in  der  Yorr.  zu  d. 
Paroemiographi  Graeci),  wenngleich  sein  schmahsEchtiger  G«g^- 
ner  Kepkisodor  auch  hieran  Anstofs  nahm.    Athen.  II.  p.  60.  D. 
6u  KrjffiaodofQüg  6  UaoxQatovs  fia^fiTfjs   iv  tot^  xatd  jigtatow^ 
lovg  •  •  •  initifi^  tf  {ptXoaotp^  tos  ov  nonitrayii  X6yov  JfcoK  ro 
nttgotfitttc  a^Qoiaat^  liriKfiarov^  Blor  notriaartoi  ^gSfia  rd  /irt- 
yQafpofÄiroy  IIetQ0ififa9,    Die  schone  Erklärung  des  Aristoteles 
selber  über  den  Werth  der  Parömien  hat  Sjnesins  fincoM« 
CalUt.  p.  85.  anfbewahrt:   Ei  dk  *al  ij  nttQOtfila  tfoyor*  stwc  d* 
ovx^  aotfoy,  n€Ql  wr  l^QiarojiXfig  (fiiia\r  Su  naXaias  (tat  ^fJLooo* 
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iilfifiara,  TiiQ^aio^iyia  ^tä  avyiofjtiav  xal  ^h^ioiriia»  Längst  wäre 
e«  an  der  Zeit  gewesen  den  Schatz  Griechischer  Gesittung  in 
Kern-  und  Witzwörtern,  den  Krasmus  in  seiner  zwar  unförm-. 
Liehen  und  nngesichteten  aber  für  den  damaligen  praktischen 
Zweck  überaus  erfolgreichen  Sauimlung  der  modernen  Welt  nahe 
gebracht  hatte ,  von  neuem  zu  heben ,  ihn  historisch  der  Lange 
nach  von  Hesiodus  bis  zu  den  späten  Byzantinern  aufzunehmen, 
und  in  seiner  ganzen  Breite  den  Kategorien  entsprechend,  welche 
die  wichtigsten  Verhältnisse  der  Nation  darbieten,  und  im  Zu- 
sammenhange mit  der  am  Schlufs  von  $.  12.  Anm.  gewünschten 
Sammlung,  dogmatisch  für  einen  zweckmäfsigen  Ueberblick  nie- 
derzulegen ;  der  moralische  Gesichtspunkt  der  als  beiläufiges 
Resultat  von  selber  entsteht  und  von  jedem  stillschweigend  ver- 
standen wird,  darf  nnr  ein  untergeoi'dneter  und  nicht  wie  bei 
Zell  (Ferienschr.  I,  3.)  im  Abrifs  von  Griechischen  Adagien  ein 
leitender  sein.  Zunächst  kommt  es  hier  darauf  an,  die  Sprlich- 
wÖrter  aus  ihren  W^urzeln  abzuleiten  und  den  Antheil  der  Stämme 
festzusetzen.  Sie  mögen  langsam,  von  Yolksdichtern  wie  Ar- 
chilochus  gefordert,  zur  Festigkeit  gediehen  sein  (woher  auch 
die  hexametrischen  Sätze  über  Witterung  bei  Aristoteles  und 
Theophrast  abzuleiten  wären)  ;  fieifsiger  wurden  sie  durch  den 
Spruchwitz  der  Dorier  (Anm.  zu  §.  10.)  geübt,  besonders  in  Ana- 
pästen (paroemtnctis,  Anm.  zu  §.49, 2.)  ;  dann  von  den  Attikern 
mit  der  ihnen  eigenthümlichen  Lebhaftigkeit  ausgebildet;  in  den 
folgenden  Zeiträumen  erhielten  sie  fortwährend  Zuwachs,  w^or- 
auf  die  Zweitheilung  eines  litterarischen  und  eines  populären 
Theiles  eintritt.  Der  Form  nach  unterschied  zuerst  Aristopha- 
nes  vonByzanz  die  metrischen  von  den  tifikXQoi  TtctQoi^utca,  Jene 
sind  oft  unscheinbar  geworden,  namentlich  die  in  Trimetern  ab- 
gefaßten, wovon  M  e  i  n  e  k  e  Exerc,  in  Ath.  II.  p.  23. 

Gnomen.  Theils  uralte,  mit  keiner  namentlichen  Autorität 
bezeugte  oder  nur  willkürlich  an  berühmte  Männer  (wie  die  äl- 
testen W^eiaen)  gebrachte  Denksprüche,  ein  Geschöpf  der  kind- 
lichen Vorzeit,  das  von  der  politischen  Autorität  (()rjT()r<f)' gehei- 
ligt worde  (vgl,  Anm.  zu  §.  46, 2.) ;  theils  litterarische  mit  päda- 
gogischer Farbe,  die  man  aus  Hesiodus,  Theognis  und  anderen, 
besonders  aus  Euripides  gewann,  in  einer  Kraft  und  Fülle,  die 
das  Griechische  Leben  zu  veredeln  geeignet  war.  Man  wird 
auch  an  dieser  Stelle  leicht  gewahr  dafs  es  keine  gnomische 
Poesie  aU  unmittelbare  Gedichtart  gab.  £ine  der  anziehend- 
sten Formen  bieten  hier  die  Hermen  dar,  in  ihrer  viereckigen 
Bildung  eine  Erfindung  derAttiker  (Pansan.  IV,  33.),  und  der 
allgemeinste  Schmuck  von  Öffentlichen  Plätzen  Hallen  Gymna- 
sien und  Wohnungen,  in  den^  sie  fast  als  bequemer  Hausrath 
dienten  (cf.  Thuc.  VI,  27.  Etym.  ill.  v.  d^^dQioy  und  H  ernst, 
fi  er  ohardy  Gricch.  Uli.  -  Geschichte.    Tb.  I.  5 
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{«  Lüciifii.  p.  18.),  womit  viele  Knnitler  tich  in  den  ipfi^lviptia 
beschäftigten ;  ihr  Schönheiteinn  benutzte  selbst  die  Basten  Ton 
Zeitgenossen  (wie  vom  Alkibiades,  tnffip.  Aritiiten,  p.  391.  sq.) 
zur  AnssUttnng  diyer  Bildwerke.  Von  den  Epigrammen  der 
Hermen,  welche  nirgend  einen  populäreren  Platz  finden  konnten, 
wissen  wir  leider  zu  wenig;  poütische  (Th.  IL  p.  387.)  fthrt 
Aeschinestn  Clegiph.  p.80.  an,  gnomologische  auf  den  Sta- 
tionen von  Attika  der  sogenannte  Hipparch.  p.  228.  sq.,  wor- 
unter zwei  Pentameter,  ftrfifia  f  öd*  'inna^x^v  mtixt  d/*«#«  ye^ 
ywK,  und,  fiyiifAtt  töd*  'innaQ/ov  fi^  fffloy  i^anata:  dagegen 
ist  nur  ein  Hexameter,  welcher  den  Weg  anseigt,  im  Corpus 
fnscr.  J.  n.  12.  erhalten. 

Fabeln.    Hieher  gehört  nur  die  Betrachtung  des  Zusammen- 
hanges, in  welchem  diese  Dichtung  mit  dem  Griechischen  Le- 
ben stand.     Ein  wesentlicher  GesichUpunkt  ist  die  lehrhafte 
Fassung  der  Thierfabel,  um  nach  den  Anlässen  des  bürgerlichen 
Lebens,   zum  Nutzen  und  Frommen  wie  auch  zur  Abwehr  der 
Nachbarn,  einen  Satz  der  Erfahrung  einzukleiden:  sie  bot  ge- 
nug beständige  Typen  und  Charaktere  dar,  um  sie  mit  dem  un- 
steten Wirken  und  Denken  der  Menschen  kontrastiren  zu  lassen. 
Gleichzeitig  suchte  man  eine  Form ,    welche  mehr  individuelle 
Bewegung  gestattete  und  einen  Verlauf  von   Thatsachen  auf- 
nahm :  dieser  Zweck  führte  zur  P a r  ab e  l ,  einem  Bilde  der  Wirk- 
lichkeit, um  in  künstlerischer  Haltung  eine  höhere  sittliche  Lehre 
vorzutragen.    Solche  Mythen  befriedigten  die  Griechen  um  des 
praktischen  Interesses  willen ;  man  besafs  deren  theils  unter  den 
klassischen  Namen  eines  Archilochus,   Stesichorus    und 
(soweit  er  für  eine  historische  Person  galt)  des  Aesop,  theils 
als  fliegende  Blätter  in  der  Art  von  Apophthegmen:  wohin  auch 
die  von  Themistokles  im  Augenblick  kombinirte  Parabel   „  der 
Festtag  und  der Nachschmans*^  gehört,  P 1  u t.  11k«mfsf.l8.     Sel- 
ten war  die  physikalische  Sage  oder  das  Märchen,  wie  bei  So- 
phokles im  Satyrspiel  Keotpol  iV.  I.  worauf  Buttmann  Mythol. 
1. 147.  aufmerksam  macht.    Vorzüglich  regte  hier  Archilochos 
an ,   welcher  seine  Polemik  in  bildliche  Formen  kleidete ,    na- 
mentlich die  lamben  mit  der  Fabel  würzte  (cf.  luliani  Or.  VII. 
p.  207.),  worauf  bei  der  Zusammenordnang  seiner  Fragmente 
noch  zu  achten  wäre:  vgl.  Th.  II.  p.  338.    In  Athen  wo  suersl 
ein  System  von  Fabeln  aufkam ,   war  alles  auf  die  Gesellachafl 
berechnet:  Hauptstellen  Aristo ph.  FfS}».  1215. sqq.  1298. 14S4. 
sqq.  ifv.470.    Manches  gangbare  Bild  (Ruhnk.  in  Tim.  p.257.) 
stammte  von  jener  Fabelweisheit  ab.    In  der  Auswahl  von  fMv^ 
^Ofy  die  sogleich  den  Kindern  vorgetragen  wurden,  wurden   nun 
Alter  und   Berufiiweisen   geschieden.    Plat.  Rep,  II.  p.  S77.  A. 
Ov  ftar9ay§t(  —  litt  n^mtQr  toig  n «ttd/oi;  ftiv9ovg  UyOftw;  ro«/TO 
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64  MV  nf  TÖ  BXop  ilmtp  tfftv&of^  fn  Sk  xa\  jjli}.^.    Einen  merk- 
wnrdigen  aber  fragmentariadien  Beleg  giebt  Hesych.  t.  Kqiov  dia- 
zwUt,    Anderes  Toup  tu  8uiä.  U.  p.2ö2.   Jacobs  in  Philo9tr, 
p. 297.  und  namentlich  was  unter  den  Schriften  der  Myro  nn- 
fuhrt  Endo cia  p.  300.    Von  solchen  Märchen  mögen  sich  die 
Auunensagen  über  Lamia  (Wessel.  in  Diod,  XX,  41.),  Mormo 
und.  allerhand   Fratten  (Strabo  I.  p.  19.  Hesych.  v.  IAkxo^, 
cf.yalck.  t»  Theoer»  Ation.  p.  346.  sq.)  herschreiben,  deren  eigen- 
thümlichster  Sitz  seit  Aeschylns  in  den  Jlo;^o<  ^tßvatixot,  Ge- 
schichten  ans  dem  fabelhaften  Libyen  war,   worauf  auch  das 
Spruch  wort  äit  n  xatyoy  ^^ißvrj  tf^gtt  (Schaef.  in  Gnom.  p.  279.) 
sich  gründet.    Die  wenigen  Nachweisungen  darüber  hat  G  r  a  n  e  r  t 
delctopo  p.80.  sq.    Aehnliche  Klassen  von  Mythen  werden  to- 
pisch benannt,  wie  SSvßmgmxoi^  4^vyioi^  KvnQioii  die  Alten 
die  mit  ihrer  Theorie  sich  beschäftigten  (Grauei't  p.  69.  sqq.), 
bleiben  im  unklaren,  weil  sie  einen  generischen  Unterschied  auf- 
sachten.   In  diesem  Sinne  heifst  es  auch  Prolegg,  m  Aphtkon,  Rhett. 
T. II.  p.  12.  ort  ol  fiiv  ZvßagiiM  igvifulol  Zvit^  ix  fioyaty  loyi~ 
xmy  (^«y  fiv^ovf  i^tvQor,  ol  Jk  KCUxtg  *«\  Kvnqiou  ffinoQivO" 
lUwoi  xal  jonovs   ayvwiXQvg   iifQXOfityai   dytnlaattyfo  lovg  i^ 
aloymy  C^^tty  fiv^Qvi*    Richtiger  fand  Theo  c.  3.  (o/ov  A1at»k- 
3roc  dnty  ^  Alßv^  uyrig  {  2^vßaQ{tfis  jj  Kvngia  yvtnj)  nur  einen 
Wechsel  der  Form,    die  man  etwas  gleichgültig  und  ungenau 
durch  Alatonov  ytloTa  (Artikel  des  Hesychins,  zu  vergleichen 
mit  Arist.  Veep.  566.  Plut.  Oam.32.  PAec.  9.)  als  Schwanke 
nad  witzige  Gleichnisse  bezeichnete,   selbst  in  Prozessen  (wie 
dies  Termnthlich  auch  in  dem  des  Kleon  wider  Aristophanes  statt- 
fand) fleißig  anwandte.    Weit  später  veranlafste  der  Schulge- 
brauch die  Sammlung  und  Redaktion  der  Fabeln. 

5.  Zu  den  schönsten  Merkmalen  der  Popularität,  die  einhei« 
mischen  Dichtem  und  Weisen  zufiel,  gehört  die  Verehrung  der- 
selben im  engeren  Kreise  gleichsam  als  patriotischer  Autoren  in 
ihrer  Vaterstadt.  Eine  denkwürdige  Stelle  hat  A I  k  i  d  a m  a s  bei 
Aristot.  Rhet.  II,  28,  11.  "On  nayug  rovc  aotpovi  iifAoiot*  Iti'^ 
gtot  yovy  IdQX^X^X^^  xatntQ  ßlaa(f>ri/ioy  oyra  nttftiixaat^  .xal 
TSoi  'OfiffQoy  oiix  Zyta  noliir^y^  xal  Mujilfjyaioi  Santpw  xa(niQ 
yvyäTxa  ovaay,  xal  Aaxi^aifjioyioi  Xiltoya  idy  yiQoyrtoy  ino^ri-* 
0ay  fixtora  (ftloXoyoi  oyrtg^  xal  ^Iiahdiiai  IIv&ayoQay,  xal  AafA^ 
tpuTtnyol  Ifya^ityoQay  (^yoy  oyra  I^aipay  xal  ji/4tZaiy  hi  xal 
rvm  —.    et  Aristides  T.  I.  p.  142. 

18.  Wie  die  Vertrautheit  mit  der  Poesie,  so  war  die 
Liebe  zur  bildenden  Kunst  ein  Eigen tlium  aller  Heile- 
neii^  und  Tielleicbt  noch  verbreiteter  und  gruodlicher  als  jene, 
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da  selbst  diejenigen  VftllLerschaften,  deren  Leistungen  in  der 
Litteratur  mittclmäfsig  oder   einseitig  erscheinen,  i^cdcr  in 
Neigung  noch  in  Talent  zurückgeblieben  sind.     Der  Parliku- 
Inrisnius  hat  in  diesem  Reiche   gemeingfilligcr   Typen    nur 
während  der  früheren  Jahrhunderte  seinen  Spielraum  gehabt, 
dann  immer  weniger  die  Schulen   der  Künstler  beherrscht; 
wenn  sie  in  älteren  Zeiten  nach  den  Stämmen  abgeschieden 
in  der  Stille   das  Geheimnifs   ihrer  Technik  übten,   so  sam- 
melten sie  sich,    seitdem   das  Volk  politisch  gereift  und  mit 
der  vielseitigsten  Bildung  vertraut  war,  in  besuchten  Studien- 
sitzen  ohne  Inndschaniichc  Spaltung  und  erschöpften  den  vol- 
len Gehalt  der  Kunstformen  im  ununterbroclienen  Stufengange 
weit  über  die  Periode   der  Hellenischen  Selbständigkeit   hin- 
aus,  von  den  Perserkriegen   bis   in   das   zweite  Jahrhundert 
der  christlichen  Zeitrechnung.     Die  Kunst  des  Griechen  führt 
demnach  Jn  das  unmittelbare  Wesen  seiner  Anschauung  ein, 
und   zwar  mit  um  so  gröfserer  Sicherheit  als  sie  die  reine 
Schöpfung  der  Nation  ist ;  denn  sie  verliefs  die  Starrheit  der 
ägyptisirenden  Götterbilder  nicht  eher,  als  die  plastische  Sin- 
nigkeil des  Naturlebens  Me  Ordnungen    ergriffen  hatte:   als- 
dann  wurde   die  Religion    ein   Ausdruck    und   Inbegrilf    der 
Formen  und  Mafse  dieser  Naturansicht,  und  sie  erliielt  einen 
Ausleger  an  dem  Mythos,  der  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
göttliches  und  menschliches  V^'irken  in    der  Welt  darstellbar 
machte.     Die  Plastik  aber  wurzelt   in  Religion  und  Mytlien- 
bildung.     Die  Werke   der  Kunst  sind  daher   Gemeingut    der 
Griechischen  Länder  gewesen,   und  wie  bis  zum  Verfall   der 
Attischen  Macht  keine  Dichtung  im  engeren  Kreise  der  Ge- 
lehrten gefallen  sollte,  wenn   sie   nicht  im   voraus   auf  jede 
lebendige  Wirksamkeit  verzichtete,   so  blieb   die  Kunst    ein 
öffentliches  Eigenlhum    der  Staaten,    ohne    sich    jemals    in 
den  Winkeln  der  Sammlungen  zu  verbergen  und  zum  Mittel 
des  Luxus  in  den  Häusern   reicher  Privatmänner  erniedrigt 
zu  werden.     Diese  Verbreitung,   diese  Gelegenheit  zum    täg- 
lichen  Anschauen    der    vortrefnichsteu    Bildsäulen    Gebäude 
Malereien,   deren  Fülle  mindestens   sechs  Jahrhunderte    hin- 
durch fast  in  das  zahllose  wuchs,   und  deren  erlesenste    Ty- 
pen selbst  den  Werkzeugen  des  gewöhnlichen  Bedarfs  aufjge- 


Erziehung  d.  Griechen.    Bildeftdt  Kuait        69^ 

prägt,  in  Münzen  Gemmen   und  maDnichralCigeni  Hausgerfilh 
durch  aller  Uände  wanderten,  hat  der  Kunst  und  dem  Kunst- 
sinn ein  unendliches  Gebiet  eröffnet,   und  ihre  Forlschritte 
vermöge  der  lebendigen  Wechselwirkung  zwischen  Verehrern 
und  aiisJibenden   Künstlern  bis   zur   höchsten   Fruchtbarkeit 
gesteigert.    In    der  Natur  des  Griechischen  Kunslwescns  lag 
daher  ein  tiefes  pädagogisches  Element  vom  populärsten  Ge- 
halt, um  so  mehr  als  es  mit  religiösen  Begriffen  und  Festen 
Terschmolz   und    dem    vaterländischen    Glauben    zur   Stütze 
diente.    Dieses  Zusammenleben  mit  der  Kunst  hat  das  Auge 
gebildet  und   die  bewundernswürdige   geistige   Sehkraft    ge- 
schärft, die  Fähigkeit  alles  edle  schöne  gesetzmäfsige  mitten 
unter  gewöhnlichen  und  mangelhaften  Objekten   wahrzuneh- 
men und  in   seinem  bedeutsamsten  Momente  zu  empfinden; 
ihm  Terdankt  die  klassische  Zeit  das  Vermögen,  ebenso  frei 
Ton  praktischer  Einseitigkeit  als  von  Willkür  und  subjektivem 
Geschmack    an   dem  idealen  Mafsstabe  festzuhalten.     Ob  ein 
solches  KuDStgefCttil,  das  alle  Lebensalter  nährte  und  ensog, 
in  der  antiken  Periode  zur  groben  Sinnlichkeit  herabge- 
sunken, ob  durch  stete  Betrachtung  nackter  Plastik,  nameut- 
ücb  der  Götterkreise  des  niederen  Ranges»  deren  künstlerische 
YoUendung  zu  ihrer  religiösen  Bedeutung    in  umgekehrtem  - 
Yerhältiiifs  stand ,  unsittliche  Triebe  angeregt  und  die  reli- 
giösen Vorsteilungen  verdorben  seien:   diese  bisweilen  auf- 
geworfene Frage,  welch»  dem  alten  Streit  über  die  schlim- 
nien  Einflüsse  der  Dichtung  zur  Seite  läuft,  kann  für  die  Ge- 
samtheit der  Nation  entschieden  verneint   werden ;  für  ein- 
zele  läfst  man  sie  wie  jede  moralische  Verketzernng  der  Art 
auf  sich  beruhenw 

18.  Den  Znsammenbang  iter  Knnst  mit  dem  Griechisehen  Le- 
hen,  namentlich  dem  Attischen  entwickelt  Jacobs  v.  Reichtham 
d.  Gr.  an  ylast.  Knnstwerken  8.  50.  ff.  Ihren  pädagogischen  Ge- 
halt berühren  .Vtrabol.  p.  19.  und  gelegentlich  Libanius  T. 
Bf.  p.  38S.  «ry«  lö  ßkintiy  tif  ttyitluttut  dtaty  aiotfoortfn (oov^ 
AntQydCitai  rg  t7/^:  ihren  Ktniiufs  auf  die  religiöse  BUd^nng  in 
einer  merkwürdigen  Stelle  Dio  Chrysoit.  T.  I.  p.  397.  sqq. 
lieber  das  ZusammentrefTen  der  Griechischen  Völker  im  Kiemente 
der  plastischen  Kunst,  in  der  künstlerischen  Schönheit,  s.  Win- 
ckelmann  Gesch.  d.  K.  Bd.  4,  1,  8.  und  Lessing  Laok.  If. 
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Knnst  and  Poesie  ersetzten  einigermafsen  die  mangelnde  Glau- 
benslehre und  waren  eine  mittelbare  Weisung  zur  Religion.  In 
der  neuesten  Zeit  hat  man  (unter  anderen  auch  auf  Anlafs  eini- 
ger ärgerlichen  Geschichten,  woTon  Meinekein  Philem.  p.  409.) 
besonders  das  theologische  Bedenken,  ob  die  Griechische  Kunst, 
ein  Erzeugnifs  der  sittlichsten  Stimmung  und  Erhebung  des  Gei- 
stes, wirklich  moralisch  gewesen  und  nicht  als  Dienerin  sinn- 
licher Lust  gemifsbraucht  sei,  bisweilen  eifrig  geltend  gemacht. 
Hievon  Griineisen  über  das  Sittliche  der  bildenden  Kunst  bei 
den  Griechen ,  Leipz.  1833, 

19.  Mitten  unter   diesen  vorbildenden  Elementen   ge- 
staltete sich  das  Institut  der  volksthümlichen  Pädagogik.     Sie 
bestand  aus  den  Gebieten  der  fiovaix^  und  der  yv^va^ 
üzixi]^  deren  Verein   erst   eine  Terfeinerte  Zeit  mit   iy^ 
xvxkiog  Ttatdela  bezeichnete.    Die  letzte  Frucht  dieses 
zweifachen  Unterrichts  war  die  vollendete  Haltung  eines  jco- 
Xog  xäya&og,  eines  an  Leib  und  Seele  gesunden  und  prak- 
tisch tüchtigen  Mannes.     Wenn   aber  die  Gymnastik  im  Do- 
rischen Stamm  überwog,  die  litterarische  BUdung  einseitig 
unter  den  loniern  hervortrat,  so  haben  nur  die  Athener,  indem 
sie  die   früher  zersplitterten  Elemente   zum  System  verban- 
den und  mit  immer  neuem  Zuwachs  bereicherten,  ein  Gleich* 
gewicht  zwischen   beiden   Institutionen  hergestellt,  und  ge- 
setzlich die  Mitwirkung  sowohl   der  Aeltern  als   des  Staates 
dafür  in  Anspruch  genommen;   aber  auch  bei  ihnen  wäute 
diese  Harmonie  nur  im  Zeitraum   von  Selon   an,  der  mit 
Einsicht  Poesie  und  Gymnastik  als  Mittel  der  Erziehung  und 
der  Bildnng  zur  Humanität  in  seine  Gesetzgebung   verwebte, 
bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges.       2.  Den  An- 
fang macht  der  Elementarunterricht  in  den  von  Freiea 
wie  von  Sklaven  besuchten  (Privat-)  Schulen   der  Gramma- 
tisten  (slg  didaaxalov  qtoixav)^  die  sicher  für  die  Ionischen 
Stammgenossen,  kaum  für  die  Dorier  sich  nacliweisen  lassen, 
die   solcher  Unterweisung    am  leichtesten    entbehrten,    weil 
der  praktische  Zweck,  die  Lesung  von  Gesetzen  und  Staats- 
schriften,  dort  geringe  Bedeutung  hatte.    Hauptsache  war  zu- 
nächst Kennlnifs   der  Buchstaben   iyQäfifiata  ^lonß^avet'tf')^ 
untergeordnet  und  mühselig   aber   das   Schreiben.     Zweifel- 
haft bleibt  die   Stelle  des  Zeichnens  {yQctq>iHii)  ^    vielleicht 
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TOD  einem  ^ioyffifpoq^  nicht  eben  in  einer  frühen  Periode» 
gelehrt;  es  galt  als  pädagogisches  Mittel,  um  das  Auge  schon 
in  jugeodKchen  Anlangen  an  den  Umrifs  schöner  und  sitt- 
licher Formen  (^<^a)  lu  gewöhnen  und  in  das  Yerständuifs 
der  Plastik  einzuleiten,  wodurch  auch  die  Malerei,  als  Dar- 
steJluDg  grofsartiger  und  idealer  Charaktere  (^'^^),  einen  ethi- 
scbeu  Grundton  behielt.    Ein  Hauptstück  zu  dem  man  von  die- 
sen Elementen  fortging,  war  das  Einüben  und  freie  Hersagen 
Ton  erlesenen  Dichtungen  (dnoatofiati^ip  vom  Lehrer  ge- 
leitet), die  zunächst  das  Gedächtnifs  beschäftigten  und  die 
Fassungskraft  stärkten,  dem  Bedürfnifs  des  öffentlichen  Ver- 
kehrs entsprechend,  dann  das  jugendliche  Gemulh  an  Bildern 
einer  tüchtigen  Vorzeit,  am  Reize  des  harmonischen  Wortes 
und  an  gesunden  Aussprüchen  über  Sittlichkeit  und  bürger- 
ficbe  Klugheit  nährten.     Homer  der  in   der  Hellenischen 
Erziehung     und    Erinnerung   stets    fortlebende   Dichterfürst, 
Hesiodus   wegen  seiner  ^'EQya ,   Theognis  und  kleioere 
Autoren  mit  vielfaltiger  Spruchweisheit  bildeten   den  Stamm 
jener  Mnemonik,  vorzüglich  in  Athen.       3.  Diesen  Absichten 
entsprach  auch  die    gleichzeitige  Sorge   für  Zucht  Haltung 
und  Besonnenheit  des  Knaben,  welche  lauge  vom  Gramma- 
üsten,  dem  Pädagogen,  den  Aeltern  und  nicht  wenig  durch 
die  Macht  der  Gewohnheiten   geregelt  war,    und    in   ihren 
Wirkungen  noch  bis  zum  späten    Alter  sichtbar  blieb.     In 
aller  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  bestand  sie  nun  zwar  blofs 
wahrend  der  Periode  des  Ernstes  und  der  sittlichen  Einfalt, 
eittzele  dieser  Sitten  dauerten  aber  auch  nach  erfolgter  llm- 
«'andelnng  der  Staaten   fort.      4.  Von  hier  gingen  die  Kna- 
ben in  einen  musikalischen  Kursus  {ii^  xt&ctffHnoS) 
über.    Unter  strenger  Sittenzucht  sollten  sie  das  Gehör  an 
das  Gefühl  des  Mafses  gewöhnen  und  durch  geregelten  Hhy- 
thniQs  schärfen;  sie  erwarben  hier  die  praktische  Tüchtigkeit, 
welche  für  Tischlicder,  fui*  religiöse  Spiele  der  wetteifernden 
Stämme  {äydiv€g  fiovoM^g)  und  AufTührmig  des  volksthüm- 
lichen  Dramas  erforderlich  war,  und  zuletzt  ein  Bewufstsein 
männlicher  sittlicher  Harmonie,  um  das  ganze  Leben  mit  si- 
cljerem  Takt  zu  zügeln.    Demnach  übte  sie  derKitharist  (in 
Alben  ein  fremder  TonkCkisller^  der  in  seinen  ausgewählten 
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Proben  keine  vollstündige  Bildung  des  musikalischen  Talents- 
beabsichtigte)  in  Handhabung  der  Leier  nnd  an  Liedern  der 
berühmtesten  Melikcr,   die   dem  ernsten  Stile  der  Dorischen 
Musik  folgten.     Zwar  überwog  der  pädagogische  Zweck,  aber 
auch  der  praktischen  Anwendung  bUeb  ein  Raum,  theils  fnr 
Gastmalcr,   wo   Gesang  und    fertiges  Saitenspiel   ihre   Stelle 
fänden,  ibeils  für  den  öfTentliclien  und  religiösen  Vortrag  der 
Chöre »    die  besonders    in    den  Festspielen  der  Dorier  und 
Acolier  glänzten;  nur  in  lonien  scheint  die  musikalische  Bil- 
dung zufüllig  und   Privatsaclie   gewesen   zu   sein.     Den    ge- 
nauen  Zusammenhang   in  dem  dieser   Theil   der    Erziehung 
mit  dem  Charakter  eines  hochsinnigen  Zeitaltei*s   stand,  lehrt 
der    Untergang   der  musischen  Bildung   in  Athen    seit   dem 
Peloponncsischen  Kriege;   nachdem    die  Aüikcr  eine  seltene 
Scharfe  des   Gehörs   gewonnen   und  den   Gipfel    der  Poesie 
erreicht  hatten,  verschmähten   sie  fortgerissen  von    der  sitt- 
lichen Verflüchtigung  jener  Zeiten    die  Einfalt  des  alterthüm- 
lichen  Gesanges  und  der  Chöre,    und   begünstigten   die  mo- 
dische Musik  der  Theater.     Als   auch  die  Dorischen  Lvriker 
verschollen   und   litterarische   Studien   in  immer    wachsender 
Auflösung  frei  gegeben  waren,   hörten  zugleich   die  Formen 
und   Ordnungen    des    musischen   Unterrichts    in    den  Schu- 
len auf. 

1.  Ueber  Anfange  und  Lehrgang   der  fyxvxXtog  nai&iftt  (Vi- 
truvins   sagt,  sine  UUeratüra   encijcHogue  doctrinarum   omnitnu 
th'scipUna )  sind  wir  in  sehr  unzulänglicher  Weise  unterrichtet ; 
ein   systematisches    Gebäude   der   litterarischen  Erziehung    we- 
nigstens kommt  erst  nach  der  klassischen  Zeit  vor:  s.  Wow^er 
de  pohjmnih.  p. 209.  sqq.  und  Citate  bei  Beck  exitmen  cnnssttrum 
efc,  [>.  4.     Die  Hauptstucke  derselben  sind  am  vollständigsten  ent- 
halten in  der  vortreülichen  Schilderung  von  Tel  es  bei  Stob. 
Serni.97.     Einer  solchen  Zurüstung  und  Masse  bedurfte  die   alt- 
attiächc  Weise    des  Unterrichts  niemals,    weil   ihr  Prinzip   (die 
Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Geist  für  ein  tüchtiges  M'ir- 
ken ,    (üiJ(   fit7^/ftt*   rwv  xtti   u(}firiv  nQ€i^fioy   Aristot.  Foft'ff. 
Vn,  1.  cxir.  colh  VlII,  1.  P  lat.  Rep.  IH.  p.  411.  E.)  durch  einfache 
Mittel  auszuführen  war.    Kurz  spricht  liievon  der  V'erfasser  de 
Jlep.  hnced,  2,  1.    tcüv  f.iiy  io{yvy  oXXtoy  *EkXijyoßy  ol  (fdaxut'ifg 
xi'tD.iatn  lüvg  vltXg  Tiatötifiy  j  fnfitfay  luytaia  avioTg  oi   TtetTiffg 
TU  hyofitya  ^vyiwaty ^  tv&vg  fily  liC  tivtots  natdayioyoig  Otati^ 
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ffomc  itf'tarSfftr ,  tvßvs  <^2  nffinovaiy  tU  ^i^aaxaloiv  fior9i}(yo- 
\iinvi  xn\  yffdfifieati  xai  fiovaixrjif  *al  in  fy  TialttfarQifS  We- 
niges berührt  MeDrsins  Fort.  All.  c.S.  Wie  nm  einen  Mittel- 
punkt aber  drangt  sich  alles  um  die  schone  Verfugnng  Solons, 
dab  Aeltem  die  den  Unterricht  ihrer  Kinder  vernachlässigten, 
leinen  Anspruch  auf  spätere  Pflege  von  Seiten  der  letzteren 
(yijfioßoaxHadnr^  Menag.  in  Dioi;,  J,  55.)  zn  machen  hatten.  Vi- 
tro?, ftrnef.  1.  VI,  3.  Omnium  Graccorum  hges  cogunt  parenles  nli 
t  libtrU;  Athenimsium  non  omnes  nisi  eoa  qui  liberos  artihus  eru^ 
üaent.  Hierauf  geht  Pia t.  Crif.  p.  50. C.  zurück,  wo  es  von 
den  Gesetzen  heifst,  naQityyiXXoyfig  Tip  naiQl  rqt  atf  ae  iy  fiBV» 
m^  xa\  yvfiyaatix^  natdiviiy.  Nirgend  sagte  daher  der  Aus- 
druck ifMaOiqg  so  viel,  da  er  in  Athen  fast  an  den  Begriff  äyQOi^ 
ta;  streifte :  s.  Hottinger  zu  Theophr,  Chnr,  p.  357.  Von  der 
Theilnahme  der  Sklaven  s.  Anm.  §.  14, 1.  Unter  Solons  gymna- 
stischen Anordnungen  war  das  Gebot,  Jovloy  fiii  SriQakoKftiy^ 
Aeschin.  c.  Tim.  p.  19.  Plut.  Sol,  1. 

Die  Zweitheilung  der  Pädagogik  findet  sich  überall, 
und  CS  verdient  daher  nur  der  Ausdruck  ^ovofxij,  von  aller 
geistigen  Ausbildung  gebraucht  (bei  Plato  namentlich  auf  die 
Philosophie  übertragen ,  W  y  1 1.  tn  Phaed,  p.  127.) ,  erwähnt  zu 
Verden :  s.  Locella  tu  Xenoph, Eph,  p.  125. sqq.  Unter  anderen 
deutet  das  Resultat  an  Aristo ph.  Aati.  740. 

Sy^Qag  vyrag  xal  dtxaiovg  xttl  xaXovs  ie  xäya&ov^j 
xal  iQ«<f'^yf€ts  iy  naXttioiQnig  xttl  /0(>orc  Xi<l  ftovaix^ 

Für  naiJffa  als  Inbegriff  des  geistigen  Unterrichts  Plato  Symp, 
p.  197.  D.  fj  jTQcjfifyoy  OQffüii  loTg  Ttirtoiiiu^roif  ^f}.iaC  li  xul  fti" 
rooig,  0  dj  7jaidt(a  ixliflr}.  Die  Eigenlhumlichkeit  eines  xalog 
XKynf>6i  hat  Delbrück  über  Xcnophon  dargestellt;  summa- 
risch ist  sie  unter  aMff{ionvt'ri  xn\  iyif(u  (Plat.  Acp.  III.  p.  404. 
E.)  befafst.  Für  das  nächste  gibt  mebreres  die  Einleitung  zur 
Syntax  der  Griech.  Sprache,  welches  daher  hier  der  Kürze  we- 
gen nur  angedeutet  wird. 

2.  In  der  klassischen  Schilderung  bei  Plato  Frof^^. p. 325. E. 
wird  die  Lehrthätigkeit  des  yoafifdaricnijc  (von  der  Form  des 
Namens  Wolf  Prolegg.  in Hvm,  p.  171.)  vor  der  Lesung  von  Au- 
toren nnr  durch  ia  yQufjifi%ia  bezeichnet ;  vom  Schreiben  cilahrC 
»an  nichts  näheres,  auch  nicht  durch  Hesych.  v.!^>*d(>ffc  j'p«- 
tfity.  Auch  nennt  nnr  Lucian  in  der  ausführlichen  Schilderung 
rf«  Üin^n  21.  die  Arithmetik.  Denn  die  Stellen  (Becker  Cha- 
rikles  I.  51.)  worin  die  figurative ,  besonders  von  den  Römesn 
(Grundr.  d.  Rom.  Litt.  A.  27.)  geübte  Zhhlenknnst  erwähnt  wird, 
1»eziehen  sich  nirgend  anf  den  Unterricht.  Dafs  aber  die  •inei- 
sten  aus  dem  Haufen  (;?ftirol  xax  xaxdv)  und  wol  selbst  besser 
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erzogene  diesem  Eiementanuitenicht  fremd  blieben,  zeigt  A  ri- 

Btopli.£fK.  189. 

nX^y  yQafdfidtafy  ^  mal  tavta  fi4ytoi  xaxa  Maxticz 

coli.  P 1  u  t.  An*i.  7,  Oifit.  4.  AehAiich  Q  n  i  n  t  i  L  1, 10. 18.  an»  Ea- 
polis,  {apud  quem)  Byptrhoi—  mtÄil  §9  tm  muMct«  stite  «üt  Itff«- 
r«r<  cwfMnr,  Traurig  mufsten  solche  gnunmatiscke  Rudimente 
sein,  mit  denen  anne  Leute  wie  der  Vater  des  Redners  Aeschi- 
nes  oder  des  Epikar  um  kargen  Lohn  sich  befafsten,  und  wie 
einen  Zeitgenossen  Aratus  {BukU  T.II.  p.458.)  schildert: 

jttiCüi  ^fiorifioy^  o(  iy  niigaiat  «a^raf, 
ra^yaQitoy  Jiattgly  ßtjia  itttl  altpa  hiymy. 

Vom  Schulgelde  findet  sich  selten  eine  Spur:  Plut.  Tkemhf.  10. 
aus  Charondas  Gesetzen  Di  od.  XIl,  12.  f.  Ton  Rhodus  Polyb. 
fr,  Fnf.  XXXir,  2.    Wenn  nun  im  Anfang  der 'E^crtrrnl  Jünglinge 
beim  Grammatisten  über  wissenschaftliche  Dinge  streiten,  so  ge- 
hört dies  nicht  minder  einer  Torgeschrittenen  Zeit  (um  OL  100.) 
an  als  das  Objekt  des  Zeichnens,   das  der  Maler  Pamphi- 
lus  Teranlafste,  Plin.XXXV,  10,36.  (77.)  ITMias  ««cfeWfaftf  ef. 
fetium  est  Sicffone  primmn^  deindt  m  fofis  Qraeeio,  «1  piieri  tu- 
genui  omtua  ante  ygatfix^y  hoe  est  pieinram  in  hufo  docertmfmr 
reeipereturque  nr$  eaim  primum  grndum  lUteralmm.    Als  Vorübung 
zu  mehreren  Kiinsten  wird  Cw^^^a^Ax  bezeichnet  von  Nicomach« 
iip.  illA.  VII. p. 291.  A.  und  Aristoteles  Polin.  V11I,2.3.  über- 
einstimmend mit  dem  angeblich  Pydiagorischen  Fragmente  des 
Androkydes  bei  Nicomach.  JrifAm.  1,3.  IntQ  yäq  (t^^tgia 
QVfißälXt.im  r^/yaie  ßayavaoig  tiqos  &(iüQfas  o^^ori^ra^  vovro  ro§ 
yQafifAoX  xu\  ofii&fiol  •  .  .  nQog  Xoyuy  aoqdiy  fia^iatag  avre^ 
yiay  ij^ovaty.    Daher  gedenkt  Tel  es  des  ^tayf^mtfif^i  neben  dem 
yQttfifAtttodjJdaxttXog :  hingegen  lafst  die  schon  von  Winckelmann 
hieher  gezogene  Sage  bei  Diog.  Laert.  111,5.  dal«  Plato  sich 
in  der  Jugend  auch  mit  der  yQtttfixrj  befaiste,  mitWytt.  t«  Piut^ 
T.  VI.  p.  37.  nur  von  Privatübungen  sich   verstehen.    Im   allge- 
meinen  Böttiger  Archaol.  d.  Malerei  p.  150.    tfas  Objekt  dieser 
^iafQ{a  waren  die  gemeinhin  benannten  CfMTf  belebte  Darstellan- 
gen   lebendiger  Wesen,  Figuren  (im  Gegensatz  zum  Stilleben 
und  zur  Architektur,  Plat.  PoHlic.  p.277.  C.  Stellen  bei  Wal> 
pole  M^metrs  p. 601«  Meinek.  js  Menand  p, 409. u.a.):  worauf 
auch  zu   deuten   der  mifsverstanaene  Ausdruck  Plat.  Gorg^  p« 
453.  C*  6  T(i  noia  rtay  Cfptoy  yQntftay  xal  nou  (in  welchem  Felde 
der  Cmygnifi/tf) ;    dafs  aber   die  Graphik  einen  Platz  in  der  Er- 
^    Ziehung  bekam ,  war  nicht    ohne  Einflufs  auf  die  Af alerei ,    die 
seit  den  neunziger  Olympiaden  sich  rasch  vervollkommnete;    es 
ist  dies  wieder  ein  Punkt,   der   die   ethische  und  pädagogisch* 
Bedeutung  der  Plastik  erklart,  wovon  Anm.  zu  $.1,4. 
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Sehn Ib acher:  Plat  Froi^g»  p.  d2&,ewir»  naQoti^iMnr  aiv- 
nTg  in\  rvr  ßd&Qtav  araytyriüaxin^  notnjitüy  ayaOtiy  nw^fiKia 
taX  IxftarSdntr  dvayxa^ovaty  y  ly   oU  nollal  fiky  yoüdui^attc 
Irciiri,  nollal  dk  ifi/|o<foi  Mttl  fnmyoi  xal  iyxtüfii«  nalatciy  ay^ 
i^mp  myrndcür^   ty   6  ntuQ  C^ltiy  /41/Ä^rm  xttl  oQiytiTM  joioviog 
fiyia^at,    Unter   diesen  Dichtern  hat  Homer,   den    die  Rha- 
pfodie  an  Attischen  Festen  immer  frisch  erhielt,  bis  zum  Unter- 
gange  des  Griechischen  Kaiserthums  sich  unwandelbar  behaup- 
tet; für  das  Alterthnm  seiner  Lesung  zeugt  zuerst  Xenopha- 
aes  «p.  IHmcom,  p.  33.  {^i'i  aQxni  '«>>*  "Of*>iQoy  intl  fit^ai^^xna^ 
nartig)\  bei  sonstiger  Unbildung  sind  die  letzten  Autoren  doch 
desHomerToUkommen  mächtig;  auch  weifs  man  sicher  dafs  der 
jugendliche  Unterricht  in  den  christlichen  Zeiten  mit  Ausschlie- 
ifloag  der  heiligen  Litteratur  auf  Homer  und  einige  andere  Klas- 
siier  (lo.  Sicel.  im  Merwkg.  T.  VI.  p.  379.  &gnt^  *0(>qfvq  xal 
V/o/ocToc  xal  ol  ItyQfikyoi  lyxvxlioi')  gegründet  war :  s.  T  h  e  o  - 
dos.  d«  e^ugn.  Cret,  V,  32.  sq.  und  Müller  de  genio  saec.  T%eO' 
dos.  I.  p.  43.  sq.    Um  so  weniger  kommt  es  hier  auf  einige  Bei- 
spiele solcher  an,  welche  fast  den  ganzen  Dichter  im  Gedächt- 
nLÜB  hatten:   cf.  Ath.  XIV.  p.  620.  B.    Ein  wichtigeres  Moment 
ist  der  hieraus   entspringende   Einilufs,    den  die  Homerischen 
Mythen  auf  die  religiöse  Stimmung  ansübten,  den  dagegen  die 
Philosophen  mit  einer  scharfen  nach  allen  Seiten  obergreifenden 
Polemik  bekämpften:   wofiir  allerlei  Beck  im  vielversprechen- 
den Programm  Examen  caussarum   cur  stuüa  Hberaiimm  «rfiam 
.  .  a  pkiiQMtfphi$  veteribiu  nonnuHh  aut  negiecta  aui  impugnata 
fuerini,  Lips.  1785.  4.    Vgl.  Anm,  zu  §.  94, 2. 3.    Aufserdem  ver- 
dient die  Muthmafsung  (B ö  1 1  i ge r  Arch.  d.  Mal.  p.  286.)  beach- 
tet zu  werden,   dafs  plastische  Bildwerke  gleich  der  Tabula 
Iliaca  des  Theodorus  im  Museum  Capitolinom  (§.  94, 2.  Anm., 
von  Fabretti  herausgegeben  und  wiederholt  von  C.W.  Mül- 
ler df  cycfo  Braecorum  epico)  zur  Versinnlichung  des  Trojani- 
schen Sagenkreises  in  Schulen  gebraucht  seien.     Hiezu  kommt 
ein  zweites    Bruchstück  auf  Marmor  im  Museum  des  Louvre, 
das  einen  sehr  gewöhnlichen  Auszug  von  II.  «.  unter  Autorität 
des  Zenodotus  gibt:   Revue  de  PhiloL  1.  p.  441.  fg.  wo  man  die 
falsche  Muthmafsnng  hört,   dals  solche  tabulae  einem  genealo- 
gischen Zwecke  dienten ;  ferner  andere  plastische  Mittel  des  Un- 
terrichts in  Mythologie  und  Geschichte,  Archäol.  Zeit.  1844.  p« 
301. fg.    Die  Dichter  mit  gnomischem  Inhalt  anlangend,  die 
uns  nur  aus  Trümmern  der  lehrhaften  Poesie  bekannt  sind  (§.  104. 
mnter  ihnen  mag  auch  Selon  einmal  vorgekommen  sein,  Plat. 
Tim.  p.  21.  B.),  so  deutet  sie  I so  er.  ad  NieoeL  prine.  an^  tovt 
f*^y  yuQ  idmras  iatl  nollä  tu  naiäivoyja  — ,  n(tog  d^  tousois 
«al  mynoifiTwy  tiyis  ti»y  nf^oyiyiymihtay  ifnodnxas  <og  XQn  Cn^ 
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9tttaX(lot7ia(Ji^,  Späterhin  wuchs  dieser  Stoff  noch  an :  P  s.  P 1  u  t. 
de  and.  poett  pr.:  ov  yuQ  fioroy  rd  jiiatoxim  ftt^mQtit  xRi'iai 
noiijTtxds  vnoSians  xal  ror  *!AßaQir  lov  'jlQaxliCdou  wk  ihr  -iiJ- 
»Aivft  Tor  *AQ(ottorog  dieQZOfiiroi  {ol  atfojQa  reoi),  dlXit  xal  rd 
ntgl  TÜy  ^pv/dir  ddyftttiti  /Äifityfi(va  fiv^oXoytt}  fiil^  ijdorfjg  ir- 
^ovattaüi.  Dafs  librigens  ats  die  Dichterwerke  sich  Termehrten, 
die  passende  Methodik  in  Zweifel  gezogen  wnrde,  lehrt  Plato 
Lcgg.  VII.  p.  810.  E.  ty  ols  iftta^  d(Ty  ol  nolldxis  /ivQioi  toüc  «(>- 
{^dis  TtatdfvOfAtyovs  tdiy  r^tay  TQ^tfity  xtf^  diaxOQVq  noitty^  noXvfi- 
Moovs  t*  iy  luTi  dyttyymatot  notovyfug  xttl  7woXvfitti>tTg  ^  olovg 
noiritdc  txfiar&dyQytag-  ot  dl  hi  ndyxtay  xttfdXnin  txXf^ayifg  xnt 
iiyag  BXag  (inaitg  itg  ritvtd  ^vyayayoyitg  IxuayOdyity  ifaai  6kty 
fh  fiynftn^  ii9ijiiiyovg,  il  fJtiXXhi  iig  dyu&og  fifiTy  xal  fforfdg^  ix 
noXvmiQiag  xtti  noXvfiafhias  yey^adat.  In  den  Schlofsworten  se- 
hen wir  die  früheste  Spar  einer  Chrestomathie.  Auf  einen 
solchen  Sammler  scheint  zn  deuten  Antiphanes  ap,  Aih.  IV. 
p.  13ii..C..  0  id  xi(fdXaia  avyygdtftoy  EvQinCdr^,  Bei  den  Doriern 
(s.  die  Bemerkungen  zu  §.  16, 2.)  konnte  nicht  fnglich  yon  Schul  - 
und  Lehrbüchern  die  Rede  sein,  sondern  politische  Dichter  wie 
Tyrtaeos  und  Meliker  wirkten  auf  jede  Stufe  des  Alters  nnd 
des  öffentlichen  Lehens  ein,  und  fanden  an  festlichen  Wettspie> 
len  wie  Karneen  (II.  p.  430.)  sogar  einen  glanzenden  Platz.  Von 
ihrem  Elnilufs  SchirÜtz  im  Nordhäuser  Progr.  1850« 

3.  Dafs  die  pädagogische  Pflege  der  Schfiter  nSchst  Verwandten 
und  bestellten  naidayioyol  (die  Jacobs  Verm.  Schr.S.  187.  if«  zu 
gunstig  darstellt:  Tgl.  Wy  tt.  In  FluU  T.  VI.  p.  87.  sq.)  von  den  «ff- 
daaxttXoi  gehandhabt  wurde,  deutet  das  Gesetz  bei  A  esc  hin« 
in  TUn..  p.  2.  an  und  spricht  Piatos  Protagoras  ans.  Während 
des  strengen  Zeitraums  galten  bei  den  Attikern  in  dieser  Hin- 
sicht weit  feinere  Grundsä'tze  der  Sittlichkeit  und  der  Khrer- 
bietung,  als  wol  je  zu  Sparta  Torkamen ;  wie  schon  die  treffliche 
Schilderung  A  r  i  s  t.  Nub^  962.  sqq.  beweist.  Dahin  gehören  man- 
cherlei Züge,  deren  einige  zusammenfafst  Ps.  Plut..  oii  JrtTcc- 
ictuy  i  ttQii4  p..  439..  ejTf r.  (cLL  uc.  Amor.  44.)  xal  a^vol  dtdMxov^ 
aiy  ot  naidaytoyol  xexvtfoiag  ty  tafg  odorc  niQtnartTy ,  iyl  da- 
xivXtp  idv  ioq/^oü  Sipaad-at,  dv&i  roy  ^x^vy^  aTtoy^  XQ^ag*  oCfo» 
xyda9ntj  to  ifiduoy  ovttag  dyaXttßity,  Hiezu  die  Andeotanpeik 
bei  Aphthonitts  p.  64.  Der  Hauptbegriff  war  awffQoaCrn^ 
deffnirt  bei  Plato  Charm,  p.  159.  B..  to  xoofiitog  ndyta  tt^t- 
j(iy^  xal  ^ov/^  ty  re  taTg  o^fg  ßaJtCety  xal  diaX^ytaD^at  xnl 
rdXXa  ndyra  tugavTwg  noiiTy^  und  genan  erläutert  von  I>io 
C  li  r y  s  o  s  t.  T.  I.  pp.  651.  679.  (rgl.  Anm.  zu  §.  8,  2.)  In  gleicher 
Weise  finden  sich  dieselben  Merkmale  während  des  Manneeal- 
ters  beobachtet,  gesenkter  Blick,  ruhiger  Gang,  SUtsamkMt  in 
Haltong  und  Kleiderwurf:  s.  AI  e  x i s  np.  Ath,  I.  p.  21.  D.  and«r«& 
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beiintpp.  Ariataeneti  p. 508. sq.,  besonders  aber  Aristo t« 
fift.  VII,  7, 5.  not.    Manches  das  uns  geringfügig  erscheint,  wurde 
fröhzeitig  in  der  Jagendzucht  wahrgenommen,  wie   das  Verbot 
mit  verschränkten  Pulsen  zu  sitzen  (Bottiger  Ilithyia  p. 42. fF. 
Wjtt  IS  Plui.  T.  VI.  p.  392. sq.),  das  Torzuglich  oft  (Artemi d. 
hbL  Gronov.  in  S^ntcne  Contr,  p.  464.  sq.)  erwähnte  Gebot 
die  Hände  im  Oberkleide   zurückzuhalten,   was  wie  man  aus 
Rednern  u.  a.  sieht  Ton  Epheben  wie  tou  Männern  im  ofTent- 
Jichen  Vortrage  beobachtet  wurde,  bis  Kleon   auf  der  Redner- 
bahne sich  Ton  dieser  Scheu  befreite,  Plut.  Nie.  8.   Ormcch.  2. 
Qulntil.  XJ,3,123. 138.  Philochor.  5ir6.  p.  59.    Insbesondere 
hielt  die  Jugend  Athens  (bis  in  die  Zeiten  der  Ochlokratie,  wo 
fUs  mufsige  Geschwätz  über  die  Staatsmänner  früh  anhob.  Ari- 
sto p  h.  Eqm*  1380.  A  n  d  o  c  i  d.  c.  Alcih.  22.)  sich  fern  von  politischen 
Disgen  und  Gesprächen,  I s  o  er.  Areop,  48.  p.  149.  I s ae  us  hereä* 
Cffon.  pr.    Ein  eigener  Bestandtheil    des  Attischen  Elementar- 
snteirichts  ist  noch  das  Schwimmen,   das   wir  jedoch  nicht 
■aber  als  mit   dem  Spruch  wort  fci}fe  ygafifiata  fi^ri  rtiy  ini^ 
üJM^m  (M e n r s.  ife Fori.  AU,  8.  Ast.  in  PL  Legg.  p.  170.)  belegen 
noch  genauer  unterbringen  können. 

Uebrigens  wird  dieser  propädeutische  Kreis  des  Yon  häusli- 
chen und  öffentlichen  Wärtern  aufgezogenen  Knabenalters  durch 
TQOffij  {fif/Qt  injttfjtag)  xnl  nm6i(a  befalst,  welchen  Ausdruck 
man  etwas  gieichgnltig  als  blofse  Phrase  kommentirt  hat:  Er- 
«esti  M  CaIHm*  A. fov.55.  Boiss o n.  te  UmHni  V*  Frocipp» 80. 

4.  Plat.  Prof  äff,  p.  326.  A.  of  t'  av  »tSttQKnal  •  •  ü»tfgoavmit 
fc  ixt/iilovrtttt  xal  onttg  ur  ot  vioi  fif^Jit^  naMOvgymaf  n^dg 
di  fovTOic^  inaJay  ut9ng(Cuv  fta9maty^  allmy  av  noiiffiür  aya~ 
^iiy  noiijfiaja  dtJuQxovtii ,  Ifiilonotäy]  tfs  la  xi^aqiafjiaia  /k- 
utvontq^  arnrl  rot*;  fv&fiovs  n  xal  lag  aQfMoyfit^  ayayxtiCovaiy 
aixHOvadttt  Jttti  ijfvxais  rdiy  naldtay  — •  Derselbe  Tom  pädago- 
gischen Zwecke  der  Lieder  £«c^.  IL  p.  650.  D. '  Vom  Geiste  der 
musikalischen  Bildung  A  r  i  s  t  o  t.  PoUii.  VIU,  3. 5.  sqq.  Die  Pra- 
xis lehrt  näher  kennen  Ari  s  t.  Nuh,  985.  sqq.  (worauf  D  i  o  C  h  r  y  s. 
T.  I.  p.427.  anspielt),  dessen  Scholiasten  die  Namen  von  eini- 
gen scholmäfsigen  Lyrikern  anfuhren.  Die  Persönlichkeit  der 
Masiklehrer  ruht  im  Dunkel,  und  Ton  Männern  wie  Konnns 
(Meineke  Com«  I.  p.  202.  sq.),  Prodamus,  Dämon  und  an- 
deren fremd  klingenden  Namen,  die  wol  ihren  Beruf  durchaus 
als  freie  und  systematische  Kunst  betrieben,  läfst  sich  sowenig 
als  Ton  den  Führern  der  xvxhoi  x^Q^^  darthun,  dafs  sie  für  den 
Jugendanterricht  wirkten.  Bereits  der  Verfasser  de  Hep,  Alh, 
kennt  diesen  Theil  nicht  mehr  (er  war  offenbar  zugleich  mit 
derChoregie  gesunken,  II.  p.  631.),  und  Termuthlich  ihm  gleich- 
zeitig beklagt  Aristoxenus  (Ath.  XIV.  p.  632.  B.  PUt.  d0 
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jtfM.  p.  1140.  B.)  dM  Üebergewidit  der  tchleohten  Theateranttik, 
wodnrdi  die  pädagogische  Tonkunst  Ternichtet  worden.  Aach 
lafst  sich  nicht  bezweifeln  dafs  dieser  Verlost  theils  mit  der 
Auflösung  des  Dramas,  als  es  aar  schlichten  Recitation  herab- 
ging, im  genauesten  Zusammenhange  stand,  theils  nach  mit  dem 
Streit  gegen  die  alte  Mnsik,  oder  Tielmehr  mit  dem  Ueberge- 
wicht  der  modernen  Meister  Phrynis,  Timothens  und  ih- 
rer Kunstgenossen.  Kein  Wunder  dafs  letztere  yon  den  Vor- 
kämpfern für  alte  Sitte,  Ton  Komikern  wie  Aristophanes 
und  Pherekrates  in  das  ungünstigste  Licht  gestellt  werden; 
eher  rerwundert  man  sich  dafs  selbst  Neuere  sie  nach  solchen 
Stimmen  beurtheilen :  s.  Heinrich  Epimenides  p.  163. if.  Mag 
immerhin  Sitte nverderb  oder  modische  Wandelbarkeit ,  in  deren 
Gefühl  Euripides  (Plut«  nn  «m<  ger.  resp.  p.  795.  D.)  den 
neuemden  Polemik  den  Sieg  verhiefs,  daran  Antheil  gehabt  ha- 
ben ,  so  scheint  doch  nicht  minder  gewifs  dafs  man  mit  Be- 
wufstsein  ans  der  einförmigen  plastischen  Musik  der  Nation 
heranszugehen  suchte;  auch  durfte  der  herbe  Choral  der  l>orier 
unter  den  anders  organisirten  Attakem  auf  keine  beständige 
Dauer  rechnen.    S.  Anm.  stt  4«  16,  3. 

20.  Auf  die  geistige  Vorbildung  folgte  früh,  zum  Theil 
war  ihr  gleiclizeitig,   der  gymnastische  Kursus,   nach 
gesetzlidien  VorschrifLen  des  Staates,   über  deren  Ausübung 
Behörden  und  Lehrer  wachten ;  noch  strenger  und  einer  krie- 
gerischen Verfassung  ähnlich  war  die  Dorische  Zucht.     Viel- 
leicht den  gröfsten  Theii  des  Tages  brachten  bei  G}inna8tea 
und  Turnlehrern  in  der  Palästra  {iv  natdoiQißov)  Knaben 
und  Jünglinge  zu,  von  denen  erstcre  sich  in  den  Uebungen 
des  Laufes,  Schwingens  und  Ringens  befestigten,  ehe  sie  zu 
Jönglingen  gereift  die  Föile  der  schwierigen  und  zusammen- 
gesetzten Kämpfe,  namentlich  des  Wurfes,  Faustkampfes  und 
Pentathlon  versuchen   durften.    Da  nun  die  sämtlichen  gym- 
nastischen Mittel  ihren  cigenthümlichen  Platz  hatten  und  mit 
genauer  Berechnung  der  AUerstufen  und  Kräfte  einen  orga- 
nischen Kreis  vollendeten,  so  war  auch  ihr  letzter  Zweck  kJar 
und  bestimmt.     Sie  sollten  niemals  eine  gcwerbmäfsige  Tech— 
nik,  wie  die  Athleten  sie  betrieben,  oder  eine  Vorübung  zu 
den  heiligen  natloualen  Spielen  befördern,    an  denen  erst 
später  Knaben  und  Jünglingen  theilzunehmen  gestattet  war  ^ 
sondern  den  Leib,  die  Blüte  der  sinnlichen  Schönheit,   aa&f 
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allen  Stufen  der  riiythmiscben  Vollendang  durchbilden,  um 
mit  Gescbraeidigfceit  und  Stflrkc  gerästet  und  vom  frischen 
Vertrauen  auf  kemhafte  Gesundheit  erfüllt   denjenigeA  Grad 
der  Täcbtigkeit  zu  gewinnen,  welcher  die  jugendlichen  Jahre 
zum  Ebenmafs,  zu  regem  Muth  und  stiller  Besonnenheit,  das 
Mannesalter  zu  jeder  Praxis,    zum  Kriegesdienst  und  zum 
TeraUodigen  Genufs  eines  behaglichen  Lebens,  zuletzt  den 
Greis  zur  heiteren  Ausdauer   in    der  Gegenwart    befähigte 
und  Tor  Stumpfsinn   bewahrte.    Das  Ziel  war  Freiheit  und 
Voilständigkeit  in  der  Entwickelung  menschlicher  Kraft.    Ihre 
Fracht  sollte  Gemeingut  sein;  ihr  Seitenstöck,  die  Agonistik 
der  feierlichen  Siegesspiele,   worin  die  Gymnastik  ihre  üp- 
pigsten Blüten  zur  Schau  trug,  war  kein  Element  der  Erzie- 
hung.   Die  Gymnastik  griff  also  naturgemäfs  in  die  Bedürf- 
nisse des  Staates  ein;  das  Ergebnifs  dieser  Anstrengungen  be- 
währte sich  glänzend  an  öffentlichen  Festzügen  (nofin^  JUav^ 
a^rpfaix^)^  an  Wettläufen  (Xafinag)  und  an  dramatischen 
Darslellongeu  der  Chöre,  wo  das  Schauspiel  kunstreicher  Be- 
wegungen, in   denen  Anstand  und  Grazie  mit  flüssiger  Ge- 
ieokheit  sich   Tereinten,   in  hohem  Hafse  ebenso  sehr  die 
Religion  als   die   Litteratur  yerherrlichen  half.      Aber  auch 
Plastik  und   ärztliche  Wissenschaft  zogen  ihren  Nutzen  von 
der  Gnnnastik.     Die  Aerzte  sammelten  in  einer  Zeit,   als 
Anatomie   und  Diätetik   noch    innerhalb  kindlicher  Anßnge 
standen,  för  latraleiptik  und  Kosmetik  aus  der  Beobachtung 
und  Wartung  des  jugendlichen  Körpers  einen  Vorrath  von 
elementaren  Erfahrungen;  die  Plastik  aber,  der  ein  Reichthum 
schöner  und  beweglicher  Formen  in  den  täglichen  Uebungen 
der  Palästra  zuströmte ,  konnte  sich  ideale  Normen  und  den 
freiesten  Stoff  zur  Komposition  aus  jenen  wohlorganisirten 
Gestalten  wählen.    Ueberhaupt  empfing  hier  das  grofse  Publi- 
kam  der  Zuschauer,    welches  in    den  weiten  Räumen  der 
Gmoasien  um  der  Geselligkeit  willen  und  aus  Gefallen  an 
einer  so  nationalen  Technik  sich  versammelte,  eine  kräftige 
Nahrung  für  den  Kunstsinn ;  nicht  wenig  regte  die  Nacktheit 
der  zart  entwickelten  Körper  schon  früh  zur  lebhaftesten  Be- 
wunderung der  Schönheit  an.    Jene  war  eine  Bedingung  die- 
ses  Institutes   und    zugleich    eine  Grundlage   der   HeUeni- 
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geben  Kunstbildang,  die  Toa  den  allgemeinsten  mensclilichen 
Anschauungen,  nicht  Ton  Geschmack  und  konventionellen  For- 
derungen berührt  wurde,  an  der  niemand  in  unbefangenen 
und  gradsinnigen  Zeiten  Bedenken  fand ;  es  kann  daher  nicht 
befremden  dafs  in  gleichgestimmten  Gemüthem  aus  der  Be- 
trachtung sinnlicher  Formen  auch  ein  warmes  Streben  nach 
geistiger  Harmonie  sich  entzündete.  Allein  die  Stützen  sol- 
cher Einrichtungen  und  AutTassungen  waren  politischer  Art, 
ihre  Haltung  vom  ungestörten  Einklänge  des  Naturlebens  ab- 
hängig und  an  behagliche  Freiheit,  Sicherheit  der  Existenz 
und  reines  Schamgefulil  gcknäpfl:  die  pädagogische  Gymna- 
stik ging  dalier  fast  durchgängig  nacli  dem  Peloponnesischen 
Kriege  ein  und  machte  zunftmäfsigen  oder  militärischen  Ue- 
bungen  Raum.  Den  Griechen  blieb  alsdann  nur  die  mufsige 
Lust  an  öffentlichen  Wettkämpfen,  die  noch  unter  Römischer 
Herrschaft  bedeutend  gesteigert  wurde. 

20.  Bei  wenigen  Abschnitten  der  Griechischen  Erziebungslehre 
darfte  man  in  unserer  Zeit,  welche  die  alte  Gymnastik  verjüngt 
und  vergegenwärtigt  hat,  lebhafter  eine  fruchtbare  Darstellung 
wünschen.     Ehemals   kannte   man  dieses  Objekt   nur   aas  anti- 
qnarischen  Samralnngen  (P.  Fabri  AffonitHcon^  Lngd.  1595.  4. 
Hieron.  Mercurialis<le arle fffftunaslicn,  ed. opt.  Amst  1672. 
4.  Bürette,  Ignarra  u.  a.) ,  die  von  zufalligen,  namentlich 
medizinischen  Gesichtspunkten  bestimmt  wurden;  sie  stammten 
aus  Zeiten,  wo  die  Kunstwerke,  besonders  die  zahlreichen  Va- 
senbilder unbekannt  oder  zur  anschaulichen  Erläuterung  des  ge- 
lehrten Stoffes  unbenutzt  waren.     Den  damaligen  Znstand  die- 
ser abgerissenen  Einzelheiten,  die  ohne  Klarheit,  ohne  Scheidung 
der  Oerter  und  Zeiten,  selbst  ohne  leitenden  Gesichtspunkt  zu- 
sammenliefen ,    zeigt   die   niedrige  Darstellung   Ton  Meiners 
Comm.  de  Oraec,  gijmna»,  utUUate  ei  damnis,  Comm.  Soc.  Gotting. 
Vol.  XI.    Den  ersten  populären  Ueberblick  gab  G.  LÖbker, 
die  Gymnastik  der  Hellenen,  Miinster  1835.     Im  weitesten  Um- 
fange ist  alsdann  dieser  Stoff,  mit  Zuziehung  der  Kunst,  entwi- 
ckelt und  geordnet  worden  von  J.  H.  Krause  (Theagenes,  Halle 
1835.  I.)  Die   Gymnastik   und  Agonistik  der  Hellenen,  Leipz. 
1841.  II.     Die  Hauptpunkte  hat  H aase  im  Art.  Palästrik  d.  Hall. 
Encykl.  biindig  dargestellt;  manches  Becker  Charikles  1. 309.fr. 
Vor  anderem  tritt  als  Prinzip  hervor,  eine  sittlich  schöne  Form 
zn  verwirklichen:  der  Körper  erhielt  einen  grofsen  männlichen 
Umrifs,  frei  von  den  Fesseln  einer  zwängenden  Gewöhnung  und 
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Ton  schwächenden  Krankheiten  (daher  hei  so  maisigem  Stoff 
die  lange  Kindheit  der  Griechischen  Medizin) ;  und  nirgend  konnte 
der  Kitnstler  (W  i  n  c  k  e  1  m.  Werke  1. 10.  ff.)  für  die  Beobachtung 
energischer  Formen  eine  so  reiche  Nahrung  als  in  der  palastrischen 
Schule  finden.  So  stand  also  die  Gymnastik  in  steter  Beziehung 
inr  Konst,  welche  vorzuglich  oft  auf  Vasengemalden  und  sonst 
ia  der  Plastik  (s.  Böttiger  Archäol.  d.Mal.  p. 218. fg.  Wel- 
cker  Zeitschr.  f.  Gesch.  —  der  alten  Knnst  1.2.  Müller  Archaol. 
§.  483.  u.  a.)  die  Uebongen  der  Epheben  verewigt  hat ;  und  da 
sie  das  Eigenthum  einer  plastisch  gearteten  Nation  war,  so  Ter- 
wuchs  sie  wie  kein  anderer  Theil  der  Pädagogik  mit  Jedem  Alter. 
Blols  agonistisch  war  aber  die  Unterscheidung  der  Alterstufea 
Jimcifcf,  ayiyaot^  uyjQfg:  Krause  I.  262.  ff.  Vorzugsweise  be- 
schäftigte nun  dieser  Kursus  die  Jugend  in  der  Stufe  des  Ueber- 
gangs  zur  Ephebie  (16—18  J.  inl  Jitiis  rißnaai)  ;  dann  mögen  auch 
die  Freuden  der  Jagd  einen  Platz  gefunden  haben,  die  A  e  s  c  h  i  • 
nes  c.  denpk,  p.90.  (cf.  Isoer.  ilr«op.  45.  p.  148. f.  wonach  Ari- 
sto ph.  Equ,  1387.  nicht  anstöfsig  sein  kann)  dem  Bemostheaea 
vorrückt.  Knaben  bildeten  sich  als  nirta&Xoi  aus,  wovon  daa 
Resultat  aus  Aristoteles  bedeutsamen  Worten  (AAef.  I,  5,  II. 
dio  o2  n^yjnO^loi  xalliatoi  ^  Eit  TtQog  ßfav  x<xl  tt^oc  Tfr/0(  a/Äa 
ntifvwüty)  hervorgeht;  und  auch  bejahrte  Männer  {niQiXafAßa^ 
vup  Toi;c  uy&Qiayta^,  Coray  Tkeophr.  p.  322.  Wy  tt.  in  Flui.  T. 
>l.p.  1193.)  hatten  ihren  Theil  an  körperlichen  Hebungen:  Plato 
Jl<p.  y.  p.  452.  B.  Sinnreich  war  also  der  Gedanke  der  Athener, 
am  feierlichsten  Pomp  der  Panathenaeen ,  der  alle  Stände  und 
Alter  in  ihrem  Glänze  verband,  einen  Zug  stattlicher  Greise 
mit  ungeschwächter  Kraft  ( tvay^^iag  aytiiy ,  yigoytki  &alloif6^ 
^ot  Schol.  Arist.  Fesp.  542.  Schneid,  in  XcnopA.  Mem,  III, 
3, 12.)  vorzuführen;  während  bei  der  Ittfinag  und  namentlich  in 
Zo^  (Arist.  Jlii«.  741.)  die  Gewandheit  und  flussige  Harmo- 
nie des  jugendlichen  Leibes  sich  bewährte.  Plato  ap.  JIA.XIV. 
p.  628.  JB. 

AVI*  it  US  6gx^^^^  <^f  ^iafi   fy  yuy  Sk  Sgoiaty  ov^iy^ 
ai£  wsmg  anonXfixTQi  aiudf^y  iaiwug  tügvoyrai. 

Man  begreift  nun  leicht  dafs  die  Attiker  in  der  Ochlokratie,  als 
die  Falästra  (Arist.  Nuh.  1055.)  schon  öde  zu  werden  begann, 
von  dieser  durchgreifenden  Ausbildung  des  Körpers  abliefsen, 
dals  sie  aber  statt  das  System  der  Gymnastik  wie  in  der  Musik 
geschah  aufzulösen,  es  nur  auflockerten  und  seine  Fortdauer, 
da  sie  ohnehin  wenige  Turnübung;en  im  Felde  hatten,  durch 
militärische  Nutzbarkeit  bedingten,  wie  längst  die  Spartaner 
die  blolse  Abhärtung  für  den  Krieg  verfolgten.  Cf.  Schneid. 
in  lÄ.  de  Rep,  AthJ  1,  13.  Die  Strenge  des  Solonischen  Gese- 
tzes in    der  gymnastischen  Disciplin  zeigt  Aeschln.  in  Tim. 
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p.  2.  coli.  E  r  y  X  i  a  p.  399»    Darüber  wachten  Gpnnasiarehen  und 
atüffQoyiarai  (Schubert  de  Aedil.  p. 67.),  worauf  besonders  geht 
Axiochus  p.  367.  pr.  xal  nSt  6  tov  fiiigaxiaxov  noyos  f^tlp 
vno  aoHfQoyiaias  nal  r^p  ini  tovf  riovf  at^eatr  fiyc  iS  li^iov 
nayov  ßovl^g.    Unter  den  Lehrern  kommen  hier  in  Betracht  der 
7tm^ojQ(ßrii  und  altCnifii  (Sammlungen  bei  Wy  ttenb.  1.1.  p.851.), 
letzterer   in   der  Mitte   zwischen  Turnlehrern  und  diätetischen 
Aerzten  (Krause  I.  235.  ff.):  dort  war  der  Beginn  der  latraleip- 
tik,  die  wie  es  scheint  zuerst  Ikkus  und  Herodikos  aufbrachten, 
lieber  die  Vertheilung  der  gymnastischen  Kiinste  nach  dem  Mafse 
von  Körperkräften  belehrt  am  meisten  Arrian.  IHmm.  Epitt.  111, 1. 
Im  allgemeinen  handelt  hievon  M e r curia lis,  der   indels  als 
gelehrter  Arzt   mehr  im  Interesse   seiner  Wissenschaft  spricht. 
Die   schwache  Seite   der  Gymnastik ,  dafs  der  Anblick  schöner 
nackter  Formen  unreine  Leidenschaften  anregte,    heben  Römer 
(C  i  c.  Tiise.  lY ,  33.)  herror ;  den  Anlafs  zu  gefahrlicheit  politischen 
Verbindungen  haben  auch  Griechen  nicht  verkannt;  ihr  schlimm- 
ster EinÜiifs  auf  die  Sittlichkeit  zeigte  sich  vorhin  (Anm.  su  §, 
15, 1.)  bei  der  Betrachtung  der  Päderastie.    Vebrigens  charakte- 
risirt  diesen  ganzen  Kreis  freier  Vehungen  in  Römischer  Weise 
der  JHnhde  Oritll.  10.    Vi  $i  in  Chraecia  natu$  CMStM^  ubi  Imdi^ 
crnM  quoque  arteM  €werc€r§  hon9$ium  esf^  oc  tibi  Nk9- 
atrati  rohur  ac  vires  dii  dedisuut^  non  paierer  immame$  tlles  et  nd 
pugnam  nnloM  lacertos  levitate  iaculi  aut  iactu  disci  vanescere»  End- 
lich   ist   die  Lust  den  gymnastischen  Spielen  zuzuschauen   ein 
charakteristischer  Zug:  sie  vermochte  sogar  den  Sokrates  (Plnt. 
Crit.  p.  52.)  den  Isthmus  zu  besuchen ;  wieviel  mehr  Aeschylos 
und  Ion,  nach  der  interessanten  Erzählung  Plut.  cie  profettum 
Viru  p.  79.  E. 

21.  Nachdem  die  Epheben  diese  Kreise  Ton  Uebniigen 
durcbgemacht ,  die  Lehren  der  Menschlichkeit  aus  Dichtem 
sich  angeeignet  und  die  Schule  der  rhythmischen  Bildung 
erprobt  hatten,  entbehrten  sie  weiterhin  im  Mannesalter  we- 
der der  Zucht  noch  mancherlei  geistiger  Anregungen.  Soldie 
waren  weder  einer  Censur  untergeordnet,  noch  bestanden 
sie  in  der  bunten  polyhistorischen  Lesung  wie  bei  den  Rö- 
mern, Sandern  ihr  Mafs  und  Grund  lag  in  jener  vollen  ge- 
weckten Neigung,  wie  sie  ein  Staat  erwarten  Iftfst,  dessen 
Bürger  bei  der  reichsten.  Mufse  dem  Hören,  dem  Lernen 
und  Schauen  einer  höchst  beweglichen  Aufsenwelt  zugewandt 
waren.  Niemals  wichen  Kunst  und  Poesie  vom  Hellenischen 
Ltben,  das  durch  sie  veredelt  und  geistiger  wurde»  vielmehr 
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erweiterte  sich  nach  der  Propädeutik  ihr  Kreis,  und  wie 
fibenli  Dichter  die  Lehrer  und  Bildner  des  Volkes  blichen, 
80  traten  als  soldie  namentlich  die  Dramatiker  hervor, 
Ar  Aäien  und  späterhin  auch  fOr  alle  Theilneluner  der  Grie- 
diiscben  Zunge.    Doch  haben  nur  die  Attiker  das  Vermögen 
lesessen,  die  Form  und  den  Gehalt  der  Poesie  in  ihrem 
ganzen  Werthe  zu  Terehren  und  vorzüglich  aus  den  goldnea 
Aassprächen  der  Tragödie  einen  fort  und  fort  wachsenden 
Sehatz  der  Weisheit  und  religiösen  Efrkenntnifs  zu  sammebi. 
2.  Diese  sind  auch  die  einzigen  Hellenen,  welche  beim  Ver- 
fall ihrer  politischen  Gröfse  mehrere   neue  Wege  der  Kultur 
nnd  Erziehung  außanden  oder  unter  sich  einheimisch  mach- 
ten, so  dafs  sie  sogar  die  Jugendlehre  zu  Gunsten  der  rei- 
feren Kldung  zu  kürzen  anfingen.     Die  Sophisten  hattea 
ihnen  zuerst  den  Trieb  und   die  Mittel  zu  mannichfaltigem 
Wissen  zugeführt,  und  im  günstigen  Zeitpunkt,  je  freier  der 
Raum  durch  das  Schwinden  der  Melik  und  die  Beschrankung 
der  Gymnastik  geworden,  je  spärlicher  das  Mafs  didaktischer 
HAlfsmitCel  war,  desto  wiUkommneren  Anlafs  gefunden,  be- 
rufsmäfsige  Gelehrsamkeit  bis  zur  Einseitigkeit  zu  yerbreiten. 
Dieses  geschah  zunächst  in   der  Rhetorik   durch  eine   neue 
Sprachtheorie  (des  Protagoras  ^Oq^oineia  war  die  erste 
wissenschaAliche  Technik  im  grammatischen  Felde)  und  durch 
die  damit  Tcrbundene  Auslegung  der  Dichter  (x^itcxj;);  bald 
Tersammelte  die  von  jenen   ausgegangene  Schule  der  Atti- 
sdien  Rhetorik,  besonders  die  vielbesuchte  des  Isokrates» 
eine  Schaar  von  Jüngeren,  welche  vertraut  mit  den  Grund- 
sätzen der  sophistischen  Sprachlehre,  besonders  aber  auf  die 
Mittel  der  Form  und  des  Satzbaues  aufmerksam  Beredsamkeit 
und  Geschichtschreibung  bearbeiteten.     Langsam   kam  auch 
die  Beschäftigung   mit   geographischen   und    astronomischen 
Studien  auf,  unterstützt  von  den  Ionischen  Erd-  und  Ifim- 
melstafeln  und  kurzen  Länderbeschreibungen  (nlvaxeg,  y^s 
n€giodoL)y  woraus  eine  elementare  Wissenschaft  hervorging; 
hak!  schritt  auch  die  Geometrie  über  die  nüchternen  Anlange 
Uoaas,    wenngleich  auf  propädeutische  Zwecke  besdiränkt, 
<i^dem  sie  in  Piatos  Zeit  und  durch  seinen  Einflufs  in  der 
^ole  festen  Boden  gewonnen  hatte;  selbst  die  Auslegung 
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der  Dichter,   vor  allen  des  Homa^ischen  Textes  wurde  pra- 
ktisch geübt,  oline  zünftiges  Eigcnlhum  zu  sein.     Uies  alles 
erhob  Atlien  zum  Sammelplatz  für  Uellenen  jedes  Stammes; 
es  behielt  noch  als  Alexandria,  Rhodus  und  Städte  Kieinasiens 
die  Sitze  der  Grammatik  oder  Rhetorik  (Anm.  zu  §.  79,  4.)  ge- 
worden waren,  das  Vorrecht  eines  höheren  Kursus  in  allgemei- 
ner Wissenschaft.     Eine  Zeillang  betrieh  man   dort  auch  an- 
tiquarische  Gelehrsamkeit,   wie   die   Littcralur  der  Attliiden 
und   die  Periegeten    zeigen;   und  ein  Geschichtforscher  wie 
Timneus  konnte  in  Athen  seinen  Studien  leben.    Wenn  nun 
bereits  durcli    den   Zusamnienflufs  so  vieler  Lehrmittel    die 
Bildung   unmerklich   in    verschiedene   Stufen,    höherer    und 
volkslhümlicber  Ait,   zerfiel,   die   selbst   den  Unterricht  der 
Jugend  bestimmten :  so  wurde  diese  Spaltung,  welche  seit  der 
Auflockerung  des  Staatslebens  Wurzel  schlug,   durch  Plato 
vollendet,  als   er  die   früher   anstöfsige   Philosophie   in  den 
Kreis  der  gebildeten  einführte.    Jetzt  beschäftigten  Wissen- 
schaft und  Schriftsteüerei  jeden  fähigen  Geist  bis  in  hfiliere 
Jahre;    die   Elemcntarlehre    die   nach  Alexanders  Zeiten  an 
Umfang  und  Methode  gewann,   bahnte  dorthin  einen  rasche- 
ren Uebergang;   die   sittliche  Stärke  der  alterllnimlichen  Er- 
ziehung aber  war  zugleich  mit  ihrem  Organismus  dahin.     Am 
Schlufs  läfst  sich  daher  mit  Ueberzcugung  aussprechen «  dafs 
eben  diese  Erziehung  der  klassischen  Zeit  durch  ihren  ge- 
sunden naturgemSfsen  Zusammenhang  die  Kräfte  geweckt  und 
genährt  habe,  welche  Kunst  und  Litteratur  in  frischer  Ent- 
wickelung  schufen. 

1.  Unter  den  in  der  Einleitung  znr  Synt.  A.  23.  genannten 
Stellen  gehört  vor  allen  hieher  Plato  Legg.  IL  p.  058.  C.  Bl  /iir 
to(yvv  r«  ita¥v  aftiMQa  it^ttfot  nat^ia,  xftiyovai  roy  ta  »avfiawtt  im^ 
övxvvrt«,  —  ^up  öi  y  oi  fii/(ovg  nttt^ety  toy  w  imi/i^/a^,  to«- 
yipitny  äh  aX  rc  ninaidtuftirm  itüy  yuytxixdiy  xal  jd  yia  fieiQaMiti 
xal axkdoy  faatg  to  nl^aog  nayrtoy.   Dazu  Aristoph. ümt.  1081. 

—  toTq  fi^y  yaQ  nut^aQiotaiy 

Tiayu  iTij  Ott  /oi7(rfce  liy^iy  ^/nag. 
Mit  jener  Bemerkung  Piatos  stimmt  die  andere  (Symp.  p.  176.  K.), 
dafs  die  Hörer  Yon  Tragödien  sich  auf  mehr  als  30,000  oder 
auf  die  Gesamtzahl  der  Barger  (Grandr.  II.  p.  655.)  beliefen ;   mit 
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dem  Satze  des  Komikers  aber  die  strenge  Wahrnehmnng  dessen 
worin  ein  Tragiker  den  religiösen  oder  sittlichen  Glauben  zu 
verletzen  schien  (nächst  dem  Falle  des  Aeschylus  sind  die  Kr- 
fahrnngen  des  Euripides  bekannt,  Valck.  ta  Pikoen. 527.  j«  Hifp. 
Ma.  nebst  den  Anmerk.  zur  M e  l a ni p  p  e  fr.  I.  vgl.  II.  ^7. 666.) : 
so  dais  die  Tragiker  wie  sie  als  die  weisen  Meister  galten ,  so 
für  uns  als  Spiegel  der  Zeitgenossen  sicher  gelten  dürfen.  Dies 
erkannte  Dio  Chrys.  T.  I.  p.  255.  ovnog  ody  inl  tovg  nQotf.t^iag 
avTtay  xal  tovs  avpijyogovs,  tovg  Troiijrcrc*  t$  dyayxrif  itafity,  tig 
ixiT  tpaytQag  Xitl  fjiigoig  xaraxtxlttafidyng  ivQifaoytig  i«g  rtiy 
noUmy  Ji^ag,  Die  tragischen  Aussprüche  gingen  daher  tief  in 
das  Attische  Leben  ein,  und  müssen  (abgesehen  vom  Gebrauch, 
den  die  alten  Akademiker  und  Stoiker  bei  Diogenes  Laertvon 
ihnen  machten)  bald  einen  weiteren  Wirkungskreis  erhalten  ha> 
ben,  wenn  sogar  ein  Booter  in  Alexanders  Heere  (Arrian.  Anah, 
VI,  13.  f.  s;  Ännoi,  im  8uid.  y.  */tlQayÖQog)  mit  grofsem  Beifall 
den  Vera  des  Aeschylus  hersagte,  jQÜanytt  ya^  rot  xal  naiktty 
itftiUwat:  TgL  überdies  Plut.iI/f«.  öl.  Demetr.4A,L  Wenn- 
gleich geringer  sind  doch  Ziige  nicht  zu  Terschmahen,  wie  wenn 
die  Athenischen  Richter  den  Schauspieler  Oeagros  nicht  eher 
freiUe&en,  als  nachdem  er  ihnen  den  schönsten  Theil  der  Niobe 
dekhunirt  hatte  (Arist.  Frtp.  600.);  wenn  Schauspieler,  lieson- 
ders  Tritagoniaten ,  weil  sie  hervorstechende  Rollen  verdorben 
hatten,  Ton  Rechtswegen  noch  spater  geschlagen  wurden  (Lu- 
cian«  Jpol.  Mifrc.  cond.  5.  ü^viv.  33.),  vielleicht  auch  rulimredige 
Dichter  (Arist.  Pac,  735.);-  wenn  selbst  treffliche  Dramatiker 
selten  den  Sieg  errangen,  eine  Thatsache  die  man  um  Aelians 
willen  entstellt :  wovon  II.  666.  Lief  wol  auch  zu  Gunsten  ei- 
»es  kleinen  Talentes  Parteilichkeit  unter,  so  wird  man  doch 
Schwache  da  nicht  sehen  wollen,  wo  die  ungerechten  Rich- 
ter der  kyklischen  Chöre  bestraft  wurden,  Aeschin.  c.  Cfe- 
st|»A.  p.  87. 

2.  Die  Bekanntschaft  Athens  mit  den  mathematischen  Kün- 
sten spricht  deutlich  aus  Arist.  Nub,  202.  sqq.  in  den  populä- 
ren Begriffen  Hat(fuyouia  ^  ytuf/JHQÜi,  yfig  nt{fioJüs:  denn  die 
Berufung  auf  Aeliani  F.  IT.  111,  28.  wäre  nicht  rathsaip.  Ob- 
gleich aber  jede  nähere  Beschreibung  fehlt,  so  werden  doch  die 
damaligen  Karten  sich  wenig  vom  Ionischen  ;;fa^jr«o;  w/k«!  (He- 
rod.  V,  49.  cf.  Crenz.  in  Hecat.  p.  9.  sq.)  entfernt  haben;  man 
mofste  sich  mit  der  Andeutung  von  Stationen  begniigen,  welche 
auch  die  geographischen  Fragmente  des  Hekataeus  streng  be- 
folgen. Vgl.  ükert  Geogr.  d.Gr.  u.R.  L2.  p.  170.  Hiezu  ge- 
seilten sich  Texte  und  die  anonymen  Verfasser  dieser  y^g  7#€- 
(»Iffdof  trogen  bald  aus  eigener  Erfahrung,  bald  nach  Dichter - 
oder  Schitfersage  Notisten  ein,    die  wegen  ihrer  Ein;teihwten 
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fiber  Yolknitttt  dem  Politiker  tchitsbar  und  Ton  denPeripateti- 
kern  mit  ihren  Nachfolgern  bis  auf  Eratotthenet  benutzt  wurden. 
Ari8tot.lfef«or.I,13.  ^riloy  d*  ^<rrl  rot/i o  ^iwfiiyois  lä^  tis  yvi 
TteQio^ovsr  raviag  yaq  i*  roi;  nvrl^aricd'tu  nag  knaatmv  ovr«K 
dyiygatf/ar,  Saay  fn)  avfißißfinip  autojnag  ytrfy9iu  tovc  liyW' 
tas»  BhetoTm  I,  4.  extr.  ufti  ^flor  oti  ngog  fikr  t^r  rofto»§aütr 
al  Tfjg  yijg  niQioöot  /^iffTf/iOi'  imv^iv  yag  Xußity  iau  rovf  rav 
i&rwr  yofiovs :  und  aus  ihnen  zieht  er  einen  Beleg  PolUt,  II,  3. 
Dorther  mögen  die  Volkemamen  im  Antiphon  mgl  o/xo« 
roiag  (Harpocr.  yt.  MaxQOMitpaXoi ^  Zxtdnodt:^  'Yno  ynv  d- 
novrtfg)  geflossen  sein,  wo  das  fabelhafte  Gepräge  henroraticht 
Erst  seit  der  Alezandrinischen  Periode  zeigen  sich  Texte  zum 
Hand-  und  Schulgebrauch ,  namentlich  in  metrischer  Gestalt: 
dahin  wird  man  ohne  Bedenken  (nach  Analogie  von  ApoUodors 
iambischen  Lehrbüchern ,  XQovtxa  mnd  rijg  tiiq^o^qs)  die  versi- 
fizirten  Buchlein  unter  den  Namen  Dicaearchus  und  Scy- 
mnus  mit  ihren  holprigen  Trimetern  rechnen  dürfen.  Von  der 
Sphäre  dagegen  findet  man  auch  in  Schaubachs  Untersu- 
chungen "keinen  Beleg ;  nicht  einmal  die  Geometrie  scheint  vor 
der  Wirksamkeit  der  Akademie  in  den  populären  Lehrkreis  ge- 
kommen zu  sein.  Späterhin  safs  sie  im  pädagogischen  Kursus 
fest:  Tel  es  ap,  8ioh,  8erm.97.  nQodyn  ^Uxia*  nQogyifirat  d^i- 
i^fiflTixoCy  yiü}fiiT^g^  ntilodufirrfg,  Axiochus  p.  366.  E.  av|o- 
ftiuov  dk  xgnixoii  yeatfiijgai  ^  raxfiyo^,  nokv  TtXijd^os  dHmoTtöy» 
Belehrend  Philo  de  Temul.  T.  I.  p.  364.  Mang.  (III.  p.  190.  Pf.) 
nuQo  xal  f^^XQ^  ^^^  ^'  xaXoxayaS^ias  iQuaial  ov  nQOJ&QOP  tnl 
ttts  tijg  nQeaßvrdQoe  d(pixyovyjai  O^v^as  (piXoaoq'tag^  TiQty^  raTg 
nktoiigaiQ  iviv^ety^  yQafjfiattxy  xal  yi(üutiQ(a  xal  rg  avfindtsi^ 
TcSv  iyxvxX^tay  fiovaixtj.  Schon  der  Platoniker  Euphraeus  hatte 
den  Hof  des  Königs  Perdikkas  so  umgestaltet,  dafs  niemand 
näheren  Zutritt  bekam,  d  /uij  ng  fnfaraiTO  t6  ytiüufrgtiy  tj  to 
(f>iXoao(ffTyy  Ath.  XI.  p.  508.  E.  Plato  selbst  wollte  dieses  Sta- 
dium (Plu  t.  Marc.  14.  vgl.  oben  p.  8.)  nur  auf  Theorie  beschrankt 
wissen.  Auf  die  ethische  Wichtigkeit  der  Geometrie  deutet  er 
Gorff.  p.  508.  A.  im  Sinne  der  Pythagorischen  Schule,  Ton  wel- 
cher Ausdruck  und  Begriff  eines  /iat/ij/iarixo;  abstammten,  Gel- 
liits  I,  9. 

Honorare  und  hohe  Lehrpreise  die  sowohl  den  Sophisten  slIb 
anderen  Kiinstlem  seit  der  Attischen  Zeit  entrichtet  wurden. 
hat  Welcker  nachgewiesen  und  richtig  beurtheilt  Rhein.  Mna« 
1.22—33.  Von  Protagoras,  der  in  seinem  Buche  zuerst  di« 
Normen  der  Sprachrichtigkeit  unter  den  Fächern  und  mit  der 
Terminologie  von  Genera  Tempora  Modi  und  ähnlichen  Abthei- 
lungen  durchführte,  s.  Spengel  artium  $cripU.  p. 42. sq<|«  Un- 
ter anderen  technischen  IVlitteln  .finden  wir  dort  bereits  rersas 
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memoriales  aagewandt,  nemHoh  im  Gebrauch  det  Bnenus: 
Plito  rhmedri  p.  267.  A.  ol  J*  aMy  »al  naQmp6yi>vg  iftialr  ir 
fiiiQv  ^««*'  f^f^M^  X^Q^^*  aoipoq  yd^  'dy^Q.  Wie  Protagons 
und  seine  Zunftgenossen  die  Dichter  erlülarten ,  lafst  sich  aus 
Plstos  Dialog  und  dem  Hippias  minor  erkennen,  anfser  den 
TereiBteiten  Nachrichten  bei  Wolf  PtoUgg,  in  Born.  p.  166.  sqq. 
180.  womit  die  obige  BmiJiiiang  Ton  XQtUMok  im  Axiochus 
sasammenbsüigt.  Vor  anderen  Rhetorschnlen  aber  erwarb  sich 
einen  fiberwiegenden  Einflufs  auf  die  Litteratnr  die  des  Iso- 
krates,  woYon  "ans  den  zerstreuten  Ueberliefernngen  ein  ziem- 
fich  Tollstaadiges  Bild  herzustellen  sein  durfte.  Er  begnügte 
uch  nicht  mit  den  eigenen  Deklamationen  und  einer  praktisch 
abgeiafeten  rixyti :  auch  unter  seinen  Schülern  wnfste  er  einen 
regen  Wetteifer  zu  entzünden,  sogar  mittelst  monatlicher  Preise 
(Menand.  de  encom.  5.  p.  262.)  und  zweckmäfsiger  Lobspruche 
(Theo  Progymn.  p. 203.  *IaoxQUTfii  6  aotfiair^^  lovg  evtfvtig  imy 
fiathirtiy  diwy  ntudag  Htytv  flvai),  und  die  Studien  derselben 
auf  Objekte  die  ihren  Kräften  entsprachen ,  besonders  auf  hi- 
storische zu  richten  (M  a  r  x.  In  Ephor»  p.  14.  sq.) ;  doch  waren 
auch  unter  ihnen  nur  wenige  in  der  Lage,  um  nach  Neigung  in 
unabhängiger  Mnfse  zu  arbeiten :  s.  die  merkwürdige  Stelle 
Theepompiap.  Flof. C.  176.  p.  120.  extn  Schon  damals  durfte 
Isokrates  rahmen  Pinicj^.p.öO.f.  toaovtay  d*  dnoUloin^y  i}  noUq 
ifimy  mql  rö  ipQoyity  xal  kiyuy  rovg  aXX»vg  dydf<anavs^  <S^9-* 
üi  tavms  fitL^iftal  wiiy  ulXmy  itdaüMaloi  ytyoyaai^  xai  ro  wy 
^Ellijyay  oyofia  nenoiiixe  fiiixiri  zov  yiyovs  dlld  rijs  dtayotag 
^oxiiy  tJyai ,  xal  fiälXoy  ''Ellrfvag  xaliTa^ai  toug  r^g  natdeCait^g 
t^S  f^fiiiiQag  ri  rovg  rrjg  xoiy^g  tfvaaog  fjuti^oytag. 

Von  der  Alexandrinischen  Periode  kennen  wir  die  Methodik 
nicht.  Dals  man  in  Schulen  einen  Antor  wie  Euripides  gelesen, 
wagen  wir  kaum  aus  Callim.  Epigr.  52.  zu  folgern»  Wie  sehr 
aber  die  Masse  der  Bernfüwissenschaften  angewachsen  war,  zeigt 
genügend  A  then.  IV.  p.  184.  C.  wo  er  von  den  durch  Physkons 
Tyrannei  yertriebenen  redet:  ino^rjoi  nXiiQetg  zag  tc  yijaovg  xal 
nolug  at^Qüiy  yQa/i^uaJixaiyf  (fiXoaoiftJif^  yttafihiQÜiv y  fiovOtxaiy^ 
C»yQd(fmr,  nat^otgißtty  n  xaliatQtorxa'k  alXtoynoXXtUyuxt^it^y^ 

22.  Von  der  Volksthämliclikeit  der  Grie- 
chin eben  Stämme.  Die  zahlreichen  Momente  welche  bis- 
her Tereinzelt  envogcn  sind^  baben  ihre  vollständige  Bedeu- 
tung nacb  der  Verscbiedenheit  der  Stämme,  welche  durch 
IndiridualiUt  der  Verfassung,  der  Sittlichkeit  und  Glaubens- 
weise  bestimmt  war,  entwickelt.  Im  Leben  jedes  Stammes 
ist  ifaoen  «in  immer  anderer  Platz  zugefallen  und  ibr  Ein- 
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flufs  nicht  derselbe  gewesen.    Da  nun  jede  Litteratiir  ton 
den  inneren  und  iufseren  Verhältnissen  der  Volksthümlichkeit 
ihren  individuellen  Geist  empfingt  und  von  ihnen  befruchtet 
wird,  so  mufs  ein  Blick  auch  in  die  gesellschaftlichen  Ord- 
nungen der  Hellenen  einen  genügenden  Aufschlufs  über  die 
Richtung  und  Farbe  ihrer  litterarischen  Schöpfungen  gewSh- 
ren.    Aus  der  Zusammenfassung   dieser  partikularen   Bilder 
erhellt  die  Gliederung  der  Hellenischen  Litteraturf   und  nur 
aus  ihr  erlangt  man  die  Ueberzeugung ,   dafs  eine  so  voll- 
ständige Litteratur  unmittelbar   aus    dem  Leben   sämtlicher 
Stamme  als  nothwendiger  Ausdruck  ihrer  geistigen  Kraft  er- 
wuchs.    Ohne  Yerstandnifs  dieser  durch  Besonderheiten  jeder 
Art  gespaltenen  Nationalität  würde  selbst  der  treueste  Bericht 
von   den  litterarischen  Stufen,    durch   die  Anfänge  bis  zur 
Blitte  und  an  den  Sclüufs  hin,  ein  ungelöstes  Geheimnifs  zu- 
rücklassen.   Man  kann   es  dagegen  als  Zeichen  einer  gesun- 
den Volkstliümlichkeit  betrachten ,  dafs  jeder  Stamm  ein  ihm 
analoges  Gebiet   der  Litteratur  herausfand    und   es    seinem 
Ideenkreise  gemäfs,  der  eine  den  anderen  ergänzend,  bis  xur 
nachbarlichen  Grenze  fortführte:  die  Produktivität  hörte  zu- 
gleich mit  den  partikularen  Gesellschaften  dieser  Nation  auf. 

a.  Vondenloniern.    In  der  Ionischen  Art  zu  den- 
ken und  darzustellen  sind    die  Weltansicht  und   schaffende 
Kraft  der  Hellenen  soweit  ausgeprägt,  dafs  der  Grundton  und 
künstlerische  Geist  namentlich   der  älteren  Poesie  aus  dem 
Wesen  dieses  Stammes  sicher  begriffen  wird  und  sie  daraus 
ihre  beste  Einleitung  ziehen  kann.    Vor  allen  anderen  haben 
nerolich  die  (onier  ein  Naturleben  in  jugendlicher  Unbefan- 
genheit und  Klarheit  des  Gcmüths  entwickelt,  und  jeder  Form 
ihrer  Sittlichkeit  und  Praxis  den  unwandelbaren  Stempel  der 
Objektivität  aufgedrückt     Denn   indem   sie  mit  stillem  Takt 
einer  unermüdlichen  Weltbeobachtung  nachgingen,  umfafsten 
sie  das  Wirken  der  reichen  Natur  und  des  unverkünstelten  Men- 
schen, das  ihnen  noch  in  aller  Neuheit  und  sinnlichen  Starke 
sich  darbot,  und  erkannten  in  diesem  Orgauismus  ein  Objekt 
der  Forschung,  das  sie  rein  um  seiner  selbst  willen  in  der 
Sage  und  Poesie,    in  Spekulation    und  Historie   verfolgten. 
Dieselbe  Hingebung  tritt  dort  sowohl  in  der  GeseUsphaft  als  in 
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der  LitteraCur  her? or :  weder  waren  sie  gleich  den  Doriem 
fiiiig  eine  sittlidie  Norm,  einen  yon  aufsen  gegebenen  Stand- 
punkt politischer   und    positiver  Lebensordnung  zu  setzen, 
nodi  wie  die  Attiker  von  Gesetzen  der  Form,   ?on  Idealen 
der  kilostlerischen   Schönheit    und   freien   Schöpfungen  des 
refcitirenden  Verstandes  auszugehen.    Sie  waren  aber  auch 
Tor  anderen  durch  die  Gunst  der  physischen  Verhältnisse  reich- 
lich ausgestattet;  und  wenn  hiedurch  die  frühe  ßlute  des  Vol- 
kes gezeitigt  wurde,  so  wufsten  sie  doch  diese  FQlle  der  Natur- 
lage und  Mittel   mit  Talent  und  Tüchtigkeit  zu  beherrschen 
nnd  den  übrigen  Hellenen  die  Vorschule  der  Lifteratur  zu  be- 
reiten.   Mit  glücklicher  Wahl  hatten  sie  sich  unter  trefflichen 
Umgebungen  auf  dem  ergiebigen  Boden  des  AsiaUschen  hi- 
sei-  und  Küsteulaudes ,  Lydien  und  Karlen  entlang,  und  auf 
Sacios  und  Chios  niedergelassen ,  hierauf  nachdem  eine  Reihe 
wohlhabender  Städte,   worunter  Milet  hervorragt,   mit  ausge- 
ddbntem  Stadtgebiet  angelegt  worden ,  einen  politischen ,  nur 
lose  Terknüpflen  Bundesstaat  gebildet.     Schnell  erwuchs   dort 
ein  zahlreiches  Geschlecht,    berühmt    durch   Schönheit    des 
Geblüts  und  der  Gestalt;   die  Nähe  des  an  Hafenplätzen  rei- 
chen Meeres  lockte  bald  in  die  Ferne ,  rasch  erweiterte  sich 
die  Schiffahrt,  sie  erwarben  eine  Seemacht,  welche  besonders 
Samier  und  Phokäer  Tervollkommneten,  und  der  immer  küh- 
ner strebende  Handelsgeist    neben    der  Geschicklichkeit  mit 
fremden  Völkerschaften  sich  zu  verständigen  liefs  sie  in  alle 
Winkel  des  Pontns  und  des  Hadriatischen  Meeres,  in  Aegypten 
und  mehrere  Gegenden  vom  westlichen  Europa   eindringen. 
Ihre  Wege  waren  mit  Kolonien  Kastellen  und  Faktoreien  be- 
zeichnet,   sie  nahmen  Stoffe  Metalle    und  Luxusartikel  aus 
Hoehasien  Afrika  und  Spanien  in  die  Heimat  zurück :  durch 
die  Reichthämer  und  Mittel ,    die    aus    diesem   umfassenden 
Verkehre  zuströmten,   hoben  sich  unter  ihnen  Fabriken  und 
Gewerbe  jeder  Art,  die  noch  durch   die  Menge  der  Sklaven 
(§.  14.)  unterstützt  wurden.     Ein  hoher  Wohlstand,  Bequem- 
lichkeit und  sogar  üppige  Genufssucht  verfeinerten  den  Haus- 
halt, wovon  die  kostbare  fliefsende  Tracht,   die  bis  zur  Lü- 
sternheit verschwenderische  Diät,   die  Erfindsamkeit  im  Ge- 
räth  und  in  Behandlung  des  Metalles  zeugen.    Diese  geregelte 
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Tbitigkeit  veri)reitete  im  ganzen  Stamm  eine  unerschi^pfliclie 
Neigung  zum  Genufs  des  erworbenen ,  ein  fröbliches  Gefühl 
seines  Talents  und  Besitzthums;  und  da  den  lonier  ein  zart 
gebildeter  und  harmonischer  Organismus  des  Körpers  begün- 
stigte, so  war  ihm  der  Trieb  natärlich,  sein  von  Thatenlust 
und  Forschbegier  bewegtes  Leben  nicht  nur  in  den  heitersten 
Ordnungen  des  sinnlichen  Daseins  zu  regeln,  sondern  es  auch 
durch  Dichtung  und  Wissenschaft  im  Verein  mit  den  Künsten 
zu  verschönenu 

82.  Eine  Getamtfonchuiig  gibt  es  far  die  lonier  nicht,  andi 
läfst  sich  eine  solche  weder  erwarten  noch  begehren,  da  die 
wesentlichen  Züge  durchgängig  bei  ihren  namhaftesten  Vertre- 
tern mit  gleicher  Klarheit  wiederkehren ;  doch  ist  allmälich  eine 
Folge  Ionischer  Städtegeschichten  begonnen  worden,  aus  denen 
die  Mannichfaltigkeit  des  Stammes  in  seinen  besonderen  Mo- 
menten sich  überblicken  läfst.  Hier  ist  alles  nur  Tom  eigent- 
lichen lonien,  der  Asiatischen  Dodekapolis  (Herod.  1, 143.)  zn 
Terstehen;  womit  weder  der  ursprüngliche  oder  Persische  Be- 
griff des  Namens  *ldoy(s  (s.  Blom£.  gl.  Pertt.  182.  daza  Plut. 
SoL  10.)  noch  der  spatere  politische  Gegensatz  in  ^/tayis  und 
^(üQteTg  (  T  h  n  c.  V,  9.  VI,  77. 80.  M  u  1 1  e  r  Dor.  H.  403.)  zn  ver- 
mischen ist.  Vom  Klima  berichten  nächst  Herod ot  (Anm. 
zn  $.  6,  1.)  die  Späteren  wie  Pansanias  ziemlich  daaaelbe. 
Interessanter  aber  spärlich  sind  die  Beziehungen  auf  die  Schön- 
heit Ionischer  Formen:  Adamantii  Physiogn. II, 2^.  Ei  di  nat, 
10  *ElXTiytx6y  xal  ^Ituytxoy  yiyog  (tfvkax^fl  xa^aQoiq,  ovtoi  klaiy 
avfttQXas  fityaloi  aydQtg^  ivQVTegoi,  oQ^toiy  tv^ayiTg,  levxoJfQOi 
trip  jjfpoix»',  $ay&o(  xtA.  ,  mit  der  Schlufsbemerknng  aber  das 
Feuer  des  Ionischen  Auges.  Philostr.  Imir^^.  II,  8.  afigor  iJtkv 
uvT^  jQ  tldos  Mal  fidka  "Imyixoy:  wie  Dio  Chrjs,  T.II.  p.  77. 
Ttdyv  xulog  xal  fAfyag,  nolv  i^foy  'Itoyixoy  roi;  ttJovc^  und  Lu- 
cian.  Imagg,  15.  to  ^ly  ydq  axgißig  rovro  t§c  fpiuyrjs  xal  xa- 
^pcD;  'Itoyixoy.  Hiemit  hing  die  körperliche  Behaglichkeit  {ßn\ 
tuU  TfSr  Ctafidxtoy  ivt^Caig  ßQiy&vofityoi  Heracltdes)  znsam- 
men,  die  noch  später  am  ^lioyixog  nlovw$  hervoratioht ,.  Me- 
nand.  ap.Ath,  IV.  p.  132.  f. 

Zur  äufseren  Charakteristik  gehören  die  Einzelheiten  Ton  Go* 
werben  und  Fabriken,  namentlich  Wollstoffen  und  Färbereien, 
Ton  ihren  bunten  und  prächtigen  Gewändern  (merkwürdiges 
Ath.  XII.  p.  525.  sq.),  woran  schon  die  episdie  Formel  'idortg 
ilxw£ninXo^  (ilxix^fnytc)  erinnert  nebst  ähnlichen  Andeatnngen 
des  üppigsten  BesiUaa:  tw  ußqußimp  *lmwmp  «mf  Bacehyiir 
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des  «p.  SdbJL  Hermog»  T.  Y.  p.  493.  (a/S^ÖTi}?«  {vriaütr  "itPH  ß»^ 
adfiiq  tdm  T.  VI.  p.  241.) 

Noch  hedarfen  die  Niederlassungen  (üeberbliek  der  Kolonien 
beiHermann  Staatsälterth.  §•  78.),   Seefahrten  and  Handeto- 
wege  der  Phokaer  Milener   und  Samier  einer  schärferen  Bror- 
t/BTUMg^  als  diesem  Punkte  bisher  in  der  iiurzen  Uebersicht  bei 
Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  LI.  p.  40  ff.  *and  in  der  fiandelsge« 
«cluchte  der  Griechen    von   Hüllmann  (Bonn  1830.  p.  114. ff. 
139.  ff.)  widerfahren  ist.    An   die  Stationen   und  Handelsartikel 
seiüieftt  sicli  die  Verbreitung  einer  grofsen  Zahl  Yon  Mythen 
an,  auf  denen  Sagenkreise  der  Melik  and  die  Arbeiten  der  Lok* 
gographen  rohen;  manche  Neuerungen  in  der  Religion,  Yor- 
zagiich  die  Geltung  Yon  Mysterien  nind  mystischen  Kulten,  die 
unter  orientalischen  Einflüssen  hervortraten,  mögen  mit  den  To- 
nischen Fahrten  in  nahem  Zusammenhange  stehen.    Diese  wich- 
tigen Veränderungen  im  Griechischen  Wissen  und  Glauben  hat 
Vofs  (Myth.  Br.  II.  12.  ff.  u.  in  den  Myth. .Forschungen,  Yergl. 
$.  56,  2.  Anjn.)  zuerst  beryorgehoben :    ein  Verdienst   das  man 
nicht  verkennen  wird,    wenn   auch   die  Schlacken  der  Polemik 
und  die  gebäfsige  Darstellung  von  priesterlichen  Innungen,  die 
ihm  überall  Dunkelmänner  sind,  einige  Zerrbilder  erzengen. 

23,  Je   mangelhafter  die  Tonier  das  Wesen  einer  zu*- 
«unmeDhangenden  Regierung  begriffen,   desto  fähiger  wäre« 
sie  den  unbedingten  Spielraum  einer  regen  ludividualität  zu 
gewihren  und  reichen  Stoff  für  eine  vielseitige  Wirkaamkek 
aufzufinden.     Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  individuellen 
Bildsamkeit  sind   daher  weniger   in  der  Politik  und  bürger- 
lichen Verfassung  als  in  Sittlichkeit  und  religiösem  Glauben, 
jii  Kunst  und  Wissenschaft,  im  litterarischen  SchaiTen  und 
Formgefühl  wahrzunehmen.    Frühzeitig  hohen  die  lonier  den 
nnmündigen  Zustand   des  patriarchalischen  Königthums  auf, 
und  nachdem  sie  die  Adelsgeschlechter  auf  Priesterthümer 
/herabgesetzt  hatten,  entwickelten  sie  das  freie,  wenig  gebun- 
dene Wirken  demokratischer  Staaten.      Hier   wo   der  Wille 
der  Gemeinen  vereint  mit    den  Rathschlägen  eines  Senates 
entschied,  wo  jeder  nach  Gefallen  zur  Verwaltung  herzutrat 
oder  in  die  Stille  seiner  Häuslichkeit  zurückwich,  jeder  frei 
von  den  Banden  der  öffentlichen  Erziehung  wie  der  ehelichen 
und  freundschafUicheu  Pflichten  (§.  14.  15.)  ungestört  seiner 
Neigungen  und  Glücksguter  sich  freuen  durfte,  war  es  er^ 
^■nioscht  und  lieb  man  es  gern  |;escbob6n   ebb  kluge  Ge^ 
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schäftsmänner,  unter  dem  zweideutigen  Namen  von  Tyran- 
nen,  die  Zügel  dieser  lodieren  Verwaltung  ergriflen,   ohne 
doch  die  Herrschaft  in  iliren  Familien   zu    vererben.     Aus 
Reichem  Grunde  vermochten  sie  weder  den  Unternehmungen 
Lydischer  und  Persischer  Könige,  dem  Drängen  und  der  bar* 
tcn  Uebermacht   von  Atlienern    und  Spartanern  Widerstand 
entgegen  zu  setzen,  noch  dem  Plane  melu*erer  Weisen  ge^ 
mäfs  in  eine    geschlossene  Republik   zur  Bewahrung   ihrer 
Unabhängigkeit  zusammenzutreten.    Ein  System  in  der  Staats- 
kunst ist  ihnen  ebenso  versagt   gewesen   als  politischer  Ue- 
berblick  und  Einsicht  in  den  Gang  der  Geschichte :  sie  moch- 
ten wol  von  Zeit  zu  Zeit  sich  um  die  wichtigsten  Geschäfte 
der  OefTeutlichkeit  bekümmern,   um  desto   behaglicher   den 
gröfseren  Theil  ihrer  Mufse  für  sich  zu  verwenden.    Im  wc- 
sentliclien  ist  daher  der  Ionische  Volksgcist  unter  so  vielem 
Wechsel  der  Herrschaft  unveränderlich  geblieben,  aufser  dafs 
seit  Darius  ein  Ueberwiegen  prosaischer  und  materialistischer 
Denkart  merklich  wird.       2.  Allein   im   allgemeinen  Gefühl 
der  Wohlhabenheit  hat  es  ihnen  niemals  an  Gemeinsinn  ge- 
mangelt, um  den  Glanz  der  Städte  zu  erhöhen.    Mit  grorsem 
Aufwände,  wozu  bisweilen  sogar  der  gesamte  Stamm  beitrug, 
wurden  Bauten  in  zierlichem  Stil  aufgeführt,  namentlich  Was- 
serleitungen,   Hallen  und  Tempel   mit  schlanker  Säulenord- 
nung;  die  Technik   der  Künste  hatte   schon  durch  den  Ge* 
werbfleifs  an  Stoff   und  Erfindsamkeit  gewonnen,    sie   kam 
aber  durch   die  ansehnliche  Ausstattung   des  Götterdieiistes 
frühzeitig  lu  grofser  Fertigkeit,  indem  an  Gebäuden  Statu» 
Malereien  und  Geräthschaften  immer  gröfsere  Gewandfaeit  in 
Behandlung  des  Steines,  der  Erden  und  Farben,  das  Schmel- 
zen, das  Giefsen  und  Löthen  der  Metalle  geübt  wurde.    Endlich 
regten  die  panegyrischen  Festlichkeiten  der  mit  Weib  und  Kind 
versammelten  Volksschwärme ,  die  besonders  nach  Ephesos 
und  Dolos  zogen,  einen  Verein  von  Orchestik  Musik  und  Ge- 
sang zur  Feier  der  Gottheit  an.     Hier  begannen  die  Poeten 
als  Verfasser  der  Festlieder,  welche  den  Pomp  verherrlichten  ; 
aber  die  Poesie  trat  nicht  in  den  Dienst  der  Religion,   son- 
dern verweilte   lieber  im  alltäglichen   Treiben    und   in   der 
Fülle  der  Sagen.    Auch  gab  dieser  Ionische  Kultus  nur  dca 
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Ausdruck  einer  fröhlichen  und  fluchtig  in  einander  fliefsen- 
den  Gesellschaft,  nicht  den   tiefen  Gehalt  eines  yolksthAm- 
lichen  Bewufstseins.     Denn  dem  Göttertlium   fehlte  hier  sei- 
ner Natur  nach  die  innere  Geschlossenheit,  weil  es  aus  Hel- 
lenischen und  barbarischen  Elementen  verschmolzen  war;   es 
eolbebrte  der  politischen  Stützpunkte,   zufrieden   mit  seinen 
plastischen  Formen  und  einer  kindlichen  Weltansicht.     Das 
Organ  dieses  unmittelbaren  Glaubens  war  der  vielgestaltige 
Hrthos,  das  freie  Dichten  über  die  sinnhchen  Dinge,  wo- 
rin jeder,    soviel   er    mit    geistigem  Vermögen    und  Laune 
sclialTen  konnte,   sich  und  anderen  zur  gemüthlichen  Beleh- 
rung die  Wunder  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  ausdeu- 
tete.   Daher  ist  der  Mythos   mit  seinem  weltlichen  und  poe- 
tischen Wesen  ein  unbestreitbares  Vorrecht  des  Ionischen  Gei- 
stes geworden,  während  andere  Stämme,  besonders  die  Dorier, 
seiner  wenig  bedurften ;  durch  ihn  wurden  die  Ionischen  Dich- 
ter allgemein  verstandlich,  durch  ihn  gewannen  sie  im  Bereich 
ihrer  Heimat    angesehene   Sängerschulen    mit   abgeschlosse- 
ner Technik.     Aber  auch  Tanz   und  Musik  entbehrten  eines 
religiösen  Charakters;  beide  Künste  dienten  wesentlich  den 
Freuden  der  Gesellschaft,  weniger  die  niemals  eigenthfimlich 
entwickelte  Orchestik  als  die  Musik,   welche   seit  der  Ver- 
bindung von  Kithar  und  Flöte  (§.  58.)  zum  enthusiastischen 
ond  rauschenden  Vortrag  angewandt  war   und  bald  den  frü- 
her ernsten  und  gemäfsigten  Ton  der  Ionischen  Harmonie  auf- 
gab: immer  mehr  unUfr  den  Händen  Asiatischer  Künstleri- 
nen (jiovaov(fyot)  verweichlicht  wiu*de  sie  eiu  verführerisches 
Wierkzeng  der  Ueppigkeit. 

I.  Ein  eigenthiLmlichea  Moment  der  lonitchen  Politik  «ind 
die  Tyrannen,  Präsidenten  des  Senats  und  der  Gemeinen, 
und  den  loniem  ebenso  noth wendig  als  zaträglich,  bis  die  Per- 
ser sie  ganzlich  verdrängten  (Herod.  VI,  43.);  nnsere  Kennt- 
nilii  derselben  ist  gering,  aber  der  aUgemeine  Mafsstab  der  Grie- 
chischen Tyrannis  lä(st  sich  anf  die  Ionischen  Häuptlinge  nicht 
anwenden,  weil  sie  jnicbt  aus  den  Reibungen  zwischen- oligar- 
chischem  Adel  und  besitzlosem  VoilLe  hervorgingen.  Aristo- 
teles deutet  an  dafs  die  höchste  Gewalt  in  der  Hand  eines 
Magistrates  dort  zur  Tyrannis  geführt  habe,  Poli9f.  V,  4.  (5.) 
tkngQ  iy  AiiXntip  ix  w^g  nQvtayiUts,  ib.  8.  (10.)  ol  ik  m^l  '/«#- 
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yiap  xaX  4»ulaQtf  Ix  jup  ttfiäy*  Wenn  man  ihnen  die  Pflege 
der  Litterator  und  Kamt  nachrühmt,  lo  lalst  sich  doch  anr  an 
wenige  Männer  mit  gröfiiter  Machtrollkommenheit  nie  Polylua- 
tes  denken.  Von  allem  was  sonst  auf  Beamte  und  innere  Ver- 
waltong  geht,  erfahrt  man  wenig,  abgesehen  von  den  regieren- 
den ngurayug  und.  den  reprasentirenden  ngofiovlot.  Im  allge- 
meinen wurde  man  die  Politik  der  lonier  nicht,  besser  bezeichnen 
als  in  der  Darstellung  Her  od«  VI,  11.  sqq.  geschehen  ist;  mit 
der  Andeutung  Ton  Heraklides  ap,  JlA.  XIY.  p.  624.  D.  '/«• 
rtar  ^k  rö  nolu  nlij^os  ^klo{anai  „  dia  16  avfin€Qt(pigta&«u  t9iS 
ael  dvyttajtvovaiy  avtoTt  ttoy  flaQßdgoty, 

2.  Mit  den  ans  Asien  durch  Handel  und  Reisen  gewonnenen 
Stoffen  hangt  die  Ausbildung  der  künstlerischen  Technik  zusam- 
men, wie  die  Bereicherung  der  Metallurgie  (Hock  Kreta  I.  p. 
261.  ff.)  durch  Bisen  Giefsereien  LÖthen ,,  auch  die  feinere  Be- 
arbeitung von  Elfenbein  und  Kiektrum,  zugleich  mit  den  An- 
fangen des  Steinschneidens ;  Bildhauerei  und  Malerei  treten  zu- 
rück und.  gehören  mehr  den  Doriem  an.  Lebhaft  wirkte  der 
Sinn  für  Architektur,  gefordert  durch  die  Schule  yom  Samos; 
nirgend  sah  Pausanias  (VH,  5,  2.)  schönere  Tempel;  Terg^« 
Müller  Archaeol.  $.  60. 80. 109.  Hiezu  tragen  die  weitberühm- 
ten  Volksfeste  zu  Dolos,  in  Ephesos  und  anderwärts  vielfach  bei: 
Hom.  h.  Apoll.  146.  sqq.  Hesiodi  fr.  34.  Thucyd.  IIJ,  104. 
Dionys.  Perle g.  839.  sqq.  coli.  Plut.  Anton.  24.  An  solche 
Feste  schliefsen  sich  enthusiastische  und  panegyrische  Rhythmen 
an,  besonders  Dionysischer  Art,  den  Formen  der  Orchestik  und 
Musik  entsprechend :  in  der  letzteren  fand  man  ehemals  bei  den 
Milesiern  eine  würdige  Haltung,  Ath.  XIV.  p.  625. B. 

24.  Bei  den  loniern  läuft  demnach  alles  auf  Selbstge- 
nfigsarokeit  und  ein  gemächliches  Ebenmafa  des  Privaüebena 
hinaus»  Gleich  entfernt  yon  individueller  Gebundenheit  als 
Ton  subjektiver  Reflexion ,  begünstigt  durch  einen  UeberflttTs 
an  Mufse,  konnten  sie  Form  und  Gehalt  ihres  Wissens  auf  der 
Stufe  der  Natürlichkeit  durchbilden;  die  Litteratur  fand  bei 
den  loniern  zuerst  (§.  51.)  breiten  Raum,  blühende  Studien- 
Orter  und  fleifsige  Kunstschulen,  und  sie  ist  ihnen  ein  Tol- 
ler Ausdruck  dfes  Glaubens  an  die  Natur,  der  objektiven  Er- 
kenntnifs  von  den  Erscheinungen  ihrer  Welt  geworden. 
Geht  man  von  der  Form  aus,  so  entsprach  der  in  örtliche 
Differenzen  gespaltene  Ionische  Dialekt  (§.  10.)  ver- 
möge seiner  schwellenden  malerischen  Töne,  durch  Fülle  der 
Wortbildung  und  sinnlichen  Reichthum  des  Sprachschatzes, 
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überhaupt  in  materieller  Dehnbarkeit  ihrer  realistiachen  An- 
sebauuiig;  anderseits  tritt  in  der  Spitze  des  formalen  Aus«> 
dmcks,  im  periodischen  Satze  neben  der  VoUstfindig« 
keit  in  Details   und  besonderen  ZQgen  die  Sprödlgkeit  und 
der  Mangel  an  Bündigkeit,   an  praktischem  Ueberblick  und 
gegliederter  Einheit  hervor*    Zugleich   offenbaren  sie  hierin 
einen  Beruf  zum  bequemen  Flufs  der  Erzählung,   einen  der 
eigenthömlichen  Vorzüge  dieses  Stammes.     Die  merklichen 
Schattinmgen  aber  und  Hundarten  die  den  lonismus  innerhalb 
eines  beschränkten  Umkreises  theilten,   beweisen  wie  sehr 
der  Volksgeist  gemächlich  und  nack  Laune  sich  zu  Yereinzeln 
liebte.    Für  den  Gehalt  ihrer  Litteratur,  welchen  fiv&og  und 
U^ bestimmen,  d.  h.  yolkslhümliche  Dichtung  und  indivi- 
dtteUer  oder  verstandesmäfsiger  Bericht  von  natürlichen  und 
menschiicheu  Dingen  in  Prosa,  hatten  die  lonier  sich  nicht 
blofs  in  ihren  glucklichen  Verhältnissen  vorgeübt;  sie  fanden 
auch  einen  vielfachen  Anlafs   zu  Mittheilungen  an  ihren  auf 
weiten  Reisen  gesammelten  Erfahrungen,  an  dem  umfassmi- 
den  Blick  in  die  Welt ,  wo  sie  das  seltene  Talent  ruhig  zu 
beobachten   und    zu   erkunden  bewährten«      Ihr  natürlicher 
Trieb  in  gesellschaftlichen  Kreisen   und  auf  ihren  zahllosen 
Sammelplätzen  zu  hören  und  wiederzugeben,  ihre  Gewohnheit 
anspruchslos  dem  Mutterlaode  neben  Waaren   auch  den  gei- 
stigen  Gewinn    ihres    Verkehres    mit    Fremden   in   Kulten 
Kenntnissen  und  Sagen  zu  überliefern,   wurden  ihnen  die 
akhsten  Beweggründe,    für    Zeitgenossen    und   Nachkom- 
men was  erlebt  und  erforscht  war  in  bleibenden  Denkmä- 
lern niederzulegen.    Ueberdies  benutzten  sie  nicht  nur  Ge- 
sang Gesprach   und    die  Gelegenheiten   zur   naiven  Erzäh- 
iiuig,  wofür  eine  Menge  geräumiger  Sprechhäuser  (kiaxai) 
diente,  sondern  ihnen  kam  auch  die  frühzeitige  Ausbildung 
der  Schrift  zu  statten,  die  sie  vor  den  anderen  Hellenen 
mit  gr5fserer  Fertigkeit  übten,    nachdem  sie   das  Alphabet 
C/onmta  YQäfifiona)  und  den  Schreibstoff  vervollkommnet 
hatten.    Ihre  erste  Leistung,  der  Boden  aller  Hellenischen 
Cokur ,  das  E  p  0  s  ist  ein  durchsichtiger  Spiegel  des  Ioni- 
schen Realismus  und  «zugleich  das  gründlichste  Gemälde  der 
klar  beobachteten  Körperwelt,  unter  deren  Hülle  das  sittliche 
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Gefühl  mit  den  AnßDgen  religiöser  Bildung  nihL    Weiterhin 
als  das  Leben  ron  jener  glänzenden  Sinnlichkeit  vieles  auf* 
gab,   als  die  Breite   der  plastischen  Objektivität   durch   den 
Anspruch    der   Innerlichkeit    eingeschränkt    wurde  und    die 
bürgerliche  Gesellschaft  in  Gruppen   sich  zu  sondern  anfing, 
zog  man  das  Epos  in  ein  knapperes  Mafs,   in   die  Elegie, 
welche  die  subjektive   Welt    der  beginnenden  Leidenschaft, 
den  Frohsinn  und  die  Klage  neben   den  bleibenden  Zustän- 
den der  Gegenwart,  den  Wechsel  und  den  Röckhalt  menscli- 
liclier  Dinge  ausspricht,  um  stets  in  den  Kreis  der  bürgerli- 
chen Ordnung  als  letzte  Schranke  zurückzukehren.    Eine  Reihe 
kleiner  rhytlimischer  und  subjektiver  Spielarten  bahnte  den 
Weg  zur  freieren  Melik,  sie  besafsen  sogar  einen  glänzenden 
Vertreter  derselben  am  Anakreon;  aber  die  Melik  selbst  als 
Organ   der  Politik    und  Religion    stand    ihnen   fern«     Bald 
machte  sich  statt  poetischer  Unbefangenheit  der  Ernst  einer 
nüchternen  Wirklichkeit  fühlbar,   und  die  Prosa  der  Gelehr- 
samkeit und  Wissenschaft  kam  an  die  Stelle  der  dichterischen 
Stimmung.    Wie   früher  die  Poesie  von   aller  Reflexion  un- 
abhängig die  unmittelbare  Hingebung  an  überkommene  Formen 
nnd  Stoffe  forderte,  so  fügte  sich  nunmehr  die  Prosa  einem 
und  demselben  naiven  Stil,  indem  sie  eine  Fülle  der  Forschung 
über  Natur    und   Yölkergeschichten    mit   gleich  realistischer 
Gründlichkeit  vortrug.     Versuche   in  Geographie  und  Astro« 
nomie,   die  nächsten  Ergebnisse  der  Reiselust,  dann  Stadt- 
chroniken bahnten  den  Weg  zur  Historiographie  und  Natur- 
philosophie; beide  Gattungen  drangen  vermöge  treuer  Beob- 
achtung und  gemüthlicher  Anschauung  bis  zu  den  grofsen  BK- 
cken  in  die  sittliche  Weltbetrachtung  vor,  und  schufen  die  er- 
sten Stufen  zu  späteren  Systemen.    Jene  stieg  von  der  FüHe 
der  Mythensammlung  und  der  Städtegeschichten  bis  zur  geord- 
neten Einheit,  wodurch  Herodotus  die  dichten  Hassen  der  alten 
und  neuen  Zeit  abrundend  in  seiner  Gegenwart  abschlofs ;   die 
Philosophie,  vom  schulmäfsigen  und  künstlerischen  Verfahren 
sehr  entfernt,  aber  immer  zusammenhängender  und  reich- 
haltiger,  stellte   die  Gedanken  über  Erscheinungen  und    or- 
ganisirende  Kräfte  der  Natur,  zuletzt  in  strenger  Gliederung 
beim  Heraklit,  einseitig  aber  in  niemals  ermaUendem  Drange 
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oach  EiienntDills  xasammen ;  sie  fand  sogar  durch  Anaxago* 
ns  einen  wiewohl  unvollkominenen  Uebergang  zur  Intelligeuz« 
Hier  aber  wo  sie  nur  durch  Kritik  den  Gegensatz  zwischen 
endlichem  and  geistigem  überwinden  konnte ,  stand  die  lo- 
lusche  fiildoDg  am  Ziele. 

21.  Die  Tier  topiBchen  Dialekte  (Her  od.  1, 142.)  stehen  Tiel- 
leicht  in  Zusammenhang  mit  den  Gruppen  und  individaellea 
Differenzen,  in  die  der  Stadtererein  zerfallen  sein  mag;  aber 
^e  Proben  jener  Mnndarten  die  uns  vorliegen,  tragen  nicht  das 
Gepräge  starker  Yersdiiedenheiten,  geschweige  dafs  die  Ein- 
zelheiten bei  Lesbonax  nnd  anderen  zur  klaren  Anschanong 
jährten.  Im  allgemeinen  sagt  Photius  t.  4>ttQ^ax6si  ot  ^k 
i^m^  .  .  .  diot  jfiv  tmv  ßa^ßttQwy  nagofxiiaiy  ilvfi^rayto    riis 

Als  Element    der  Volksbildung   Terdienen    einen  Platz    die 
^^aji^ai,  die   frühesten  Griechischen  Sammelplatze  eines   sich 
mittheUenden  Publikums,  wovon  seit  Valck.  t«  Jmmofi.  III,  13. 
Öfter  gehandelt  worden    (Thorlacius  Opusc.  I.  n.  6.  7.  und 
Zell  Ferienachr.  I.  p.  ll.ff.);  mit  dem  eigenthumlichen  Begriff 
eines  iä^Uaxui  wanderten  sie  nach  Athen ,   wo  sie  zu  grofser 
Bedeutsamkeit  für  die  Konversation  gelangten.    Unsere  Kennt- 
Bi/s  von  loniens  Schulen  (Anm.  zu  $.  16, 2.  nach  Ionischem  Aus- 
dniek  fpiolkoi,  Suid.  y.  jinoifmhoi)   ist  aber  fragmentarisch; 
Ton  Gymnasien  hat  sich  bisher  keine  Spur  darbieten  wollen  alz 
Athen.  XIII.  p.602.  D.  denn  von  Plat.  hegg.  I.  p.  636. B.  läfst 
kein  sicherer  Gebrauch  sich  machen.    Docli  fehlen  nicht  die 
Beispiele  Ton  loniem  als  Athleten  und  Siegern  in  den  heiligen 
Spielen:  s.  H aase  im  Art.  Palästrik  d.  Hall.  Encykl.  p.  379.  fg. 
Wie  wenig  sie  aber  als  Seeleute  geschult  und  zur  Ausdauer  ge- 
neigt waren,  erhellt  aus  Herod.  VI,  11. 12. 

Nicht  der  geringste  Theil  dieser  bürgerlichen  Verfeiiiening 
UV  der  frühe  Gebrauch  eines  vollständigen  Alphabets,  be- 
senden  auf  Samos:  wovon  einiges  Wolf.  ProleggAn Hom.  p. 63. 
Nitzsch.  de  huft,  Hom.  P.  I.  p.  100.  sq.  Die  vorgebliche  Erfin- 
dung des  KaUistratus  auf  Samos  liefse  sich  als  Redaktion  der 
vorhandenen  Schriftzeichen  fassen,  wenn  nicht  die  Differenz 
zwischen  unseren  Gewährsmännern  (den  Lexikographen  v.  iTa- 
(ii»p  0  if^fioi  und  Schol.  /i.  ij.  185.)  zweifelhaft  machte,  ob  nicht 
KaUistratus  die  24  Buchstaben  blofs  in  Athen  verbreitete.  Zur 
aäheren  Kenntnifs  würden  Angaben  von  Bibliotheken,  wie  der 
des  Polykrates,  beitragen ;  es  fehlt  aber  an  Einzelheiten. 

25. b.  Von  den  Doriern.     Der  Dorische  Stamm  hat 
nicht  blofs  geschichtlich  als  Einheit  und  geschlossenen  Bund 
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sich  gestaltet,  sondern  auch  stets  im  Bewufstsein  einer  inrng 
Terbrüderten  Genossenschaft  (Jt$(fuvg  ein  Begriff  des  Lobes) 
gehandelt.    Selbst  die  litterarischen  Vereine  haben  sich  un- 
ter ihnen  in  die  Form  yon  Bünden   und    abgeschlossenen 
Schulen  mit   mfindlicher,    sogar    verschwiegener  Lehrweise 
ohne  Schrift  gezwängt    Wiewohl  nun  die  Dorier  nach  aufsen 
gegen  Fremde  sich  absperrten,  waren  sie  selber  doch  unter 
einander  gesondert,  und  nur  selten  führten  grofse  Begeben- 
heiten  sie  in  einer  schwerfälligen  Einheit  als  System   zu- 
sammen.   Ihr  Kern  liegt  nicht  in   der  breiten  äufseren  Ent- 
faltung sondern  im  innerlichen  Leben:  seine  Gebundenheit 
vermochte  daher,   wenn  auch  nicht  die  Manni^hfaltigkeit  in 
landschaftlichen  und  topischen  Formen ,   doch  die  Fülle  und 
das  mafslose  Spiel  der  Individualität  abzuwehren.    Da  hier 
Oeflentlichkeit   und  Schärfe    des  Verstandes    ein    bedingtes 
Streben  zvl  dem  einen  gemeinsamen  Ziele  hervorriefen  und 
jeden  einzelen  in  der  dichten  Gesellschaft  zusammendrängte, 
so  ging  die  Persönlichkeit  mit  allen  ihren  Privatveriiältnis- 
sen   im  Kreise  der  allgemeinen  Interessen  auf.    Die  Hadil 
des  Ganzen  überwog  und  forderte  für  sich   die  Thätigkeit 
aller.    Sie  haben  also  den  entschiedenen  Gegensatz  zur  Un- 
mittelhariceit  und  Lockerheit   des  Ionischen   Lebens  ausge- 
prägt: während  dort  jede  Produktivität  nach  Ltist  und  freiem 
Willen  sich  entwickeln  durfte,   wurde  bei  den  Doriem  die 
Thatkraft  des  einzelen  durch   ein  festes  Hafs  geregeK  und 
hiedurch  die  charaktervolle  Stärke   des  vielfach  begünstigten 
Subjekts  gebildet    Demnach  sind  sie  die  Meister  der  Helle- 
nischen Staatskunst  geworden,   und  selbst  die  Philosephen 
verdankten  ihnen  naöh  Abstreifung  des  örtHdien  ihre  trelT- 
lichsten  Urbilder;  sie  ^sind  es  aber  geworden  rein  durdi  ein 
Ergebnife  der  Gesinnung,  deren  Grund  in  der  Heiligkeit  des 
Gesetzes  lag.    Das  Gesetz,  d.  h.  das  lebendige  Herkommeiv 
in  Politik,  in  Sittlichkeit  und  Glauben  ist  ihr  aller  Element, 
und  2war  nicht  als  künstliche  Schöpfung  von  Gesetzgebern 
oder  als  gesduiiebener  Buchstabe,  sondern  als  erstes  histo- 
risches Moment  ihres  Daseins.     Seitdem   sie   als  Eroberer« 
geführt  von  Fürsten  des  Eteraklidengeschlechtes ,  in  den   Pc- 
loponnes  eintraten  und  die  vorgefundenen  Vülker  sich  dienst- 
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bir  oder  zinspffiehtig  machteii,  schieden  sidi  auch  die  Dori- 
schen Staatsordnungen  vom  ersten  Anfange  her  in  ungleich- 
artige Körperschaften.     Die  Differenz  derselben  war  durch 
Ueberiiefening  geheiligt,  ihre  organische  Gliederung  fand  in 
der  langen  Kette  yon  Ständen  und  Korporationen ,  in  Reprä- 
sentation von  Magistraten,  von  Altern  und  Geschlechtem  ih- 
ren Ausdruck :  die  Herrscherkaste  trat  den  Unterthanen  Leib- 
eigenen und  Sklaven  gegenüber.    Auf  der  Höhe  dieser  Ver- 
fassung standen  also  vor  anderen  berechtigt  die  Adligen  (ira- 
Uh  xaya9ol,  yvdfifWi,  iad'kol)^   durch  Geburt  mit  allen 
Vorrechten  der  Erziehung,  des  Geschäftlebens   und  der  Re- 
ligion gemeinsam  ausgestattet,  überdies  waren  sie  durch  an- 
sehnlidien  Grundbesitz,  namentlich  die  Spartiaten,   die  rer- 
möge  des  Antheils  an  zwei  Landschaften  ein  Uebergewicht 
ober  sämtliche  Dorier  gewannen,  ebenso  sehr  des  Mangels 
als  des  sonstigen  Antriebs  zum  Erwerb  enthoben:  sie  bilde- 
ten einen  starit  gegliederten  Körper,  dessen  Selbstgefühl  vor- 
züglich Sparta  nährte,  wo  die  einzelen  gehorchten  und  herrsdi- 
ten,   Befehle  gaben  und  annahmen.    Auf  sie  folgten  in  un- 
gleicher Abstufung  die  Unterthanen  (xaxol^  deiloi) ;  nur  die 
freien  Landeigenthümer  erhielten  im  Laufe  der  Zeit  einige 
Befngnifs  wenn  nidht  zu  Volksversanunlungen,  doch  zu  man- 
dien  Aemtem  und    öffentlichen  Leistungen.     Offenbar   war 
diese  schneidende  Spaltung  in  politische  Gruppen  auf  stata- 
rische  Fortdauer  der  gegebenen  Verhältnisse  berechnet;   in- 
dem das  gemessene  Dorische  Gesetz  die   gesamte  Staatsge- 
walt, die  Mittel  der  Erziehung,  die  Religion  an  die  herrschen- 
den Hitglieder  übergab  und  *8ie  zur  unverfälschten  Ueberlie- 
fenmg  dieses  öffentlichen  Eigentbums  anhielt,  wurde  jeder 
Versadi  einer  Fortbildung  und  Auslegung  vereitelt;    daher 
auch  weder  der  Beredsamkeit  noch  den  Künsten  des  Prozes- 
ses irgend  ein  Spielraum  gewährt«    Aus   dem  Stilleben  ging 
aber  die  Dorische  Politik  nicht  früh  zu  den  äufseren  ge- 
schichtlichen Entwickelungen  fort ;  erst  als  die  unterdrückten 
Tolksmassen  bei  Megarem   und  Argiverh,  auch   in   einzelen 
mächtigen  Städten  und  zuletzt  bei  den  Spartanern  zum  Wi- 
derstände reif  wurden,  traten  Schwankungen  ein,  und  unter 
deo  Einflüssen  besonders  von  Tyrannen  und  ähnlichen  Par- 
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teif&hrern  begann  man  die  OpUmaten  zu  vertreiben  und  De- 
mokratien einzusetzen ;  seitdem  blieb  ein  Keim  zu  Reibungen 
und  Aufstünden,  die  selbst  nach  den  Perserkämpfen  häufig 
zum  Ausbruch  kamen,  bis  Tom  Sclilufs  des  Peloponnesischen 
Krieges  an  und  merklich  um   die  Zeiten  Philipps  die  Fugen 
des  Peloponnesischen  Staatsgebäudes  sich  gänzlicti  auflocker- 
ten.   Hiezu  trug  die  Natur  einer  abgeschlossenen  Volksthüm- 
lichkeit  bei,  die  nur  das  einheimische  Gut  im  Umkreise  der 
engen  Heimat  anerkannte,  mit  schroffer  Ausscheidung  der 
Fremden  (^«yi^Aaata)  es  streng  bewahrte,  und  gegen  Rei- 
sen, Völker-  und  Geschichtkenntnifs  gleichgültig  war;  sobald 
sie  daher  mit  auswärtigen  sich  berührten  oder  Eroberer  wur- 
den, schienen  die  Dorier  gleichsam  in  eine  neue  Welt  ver- 
schlagen  die  gewolmte  Sicherheit  zu  verlieren,  und  zugleich 
mit   ihrer  sitüichen  Existenz    war  die  politisdie   gefalirdet 
Ein  Beispiel  gaben   die  Spartaner,  als  der  Fall  Athens   sie 
zur  Alleinherrschaft  verlockte.    Solange  nun  die  Politik  alle 
Verhältnisse  der  Gesellschaft  und  Oeffenüichkeit  unter   Do- 
riern  bedingte,    und    das  Gemeinwesen    ein   unauflösliclies 
Band  der  Individuen  war:   besafs  auch  der  Staat  jenen   er- 
wünschten Grad  von   Tüchtigkeit  uud  Gesundheit,  welcher 
nur  aus  der  Beherrschung  der  einzelen  und  ihrer  Gliederung 
im  Ganzen  hervorgehen  konnte.    Das  Subjekt  bewegt  sich 
als  solches  bei  Doriern  nirgend  in  freier  Persönlichkeit,  au- 
fser  nach  Ablauf  des  Peloponnesischen  Krieges;  noch  weniger 
weifs    es    sich    unabhängig    von    den    allgemeinen  Normen. 
Schon  als  Theil  eines  kastenartigen  Standes  und  einer  rings 
umschlossenen  Familie,  als  Besitzer  von  Gütern,  von  Leib- 
eigenen oder  Unterthanen  ruht  der  Dorier  auf  hergcbraclitem 
und  gegebenem   Grunde,    den  er  zu  vererben  allen   Beruf 
hatte,    ohne   wie  der   lonier  in  unbegrenztem  Erwerbe    zu 
schalTen  und  zu  erweitern ;  daher  waren  ihm  Neuerungen  und 
ungefügige  Richtungen  ebenso  unbekannt  als  die  Sehnsucht 
nach  fernem  Gut.     Wie  genau  nun  aber  auch  das  Dorische 
Wesen  überall  in  den  gleichen  Grundzügen  zusammentrifft  und 
an  denselben  Lebensbedingungen  fesUiält,  so  hat  doch  die  Oct\- 
lichkeit  zu  manclien  Abweichungen  gefuhrt  und  eine  nicht  ge- 
ringe Maniüchfaltigkeit  hervorgerufen.    Dem  Pelopounes  zcicb- 
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nen  iwar  seine  Naturgrenzen,  Meer  und  Isthmus  eine  politische 
Gesamdieit  Tor;  er  läuft  aber  nicht  in  geräumiges  Küsten- 
land aus,  sondern   ist  umsäumt  von  eindringenden  Heeres- 
busen  und  durch  winklige  Landstrecken  verengt,   der  Boden 
durch  Höhen  und  Sclüuchten,   durch  häufiges  Gestein  und 
Uangel  an   regelmäfsigem  Flufsgebiet  bedingt,   der  Himmel 
ungleich,  zum  Theil  kalt  und  neblig,  nirgend  aber  dem  tem- 
perirten  Klima  von  lonien  vergleichbar.    Geht  man  dann  von 
den  langsam   civilisirten  Arkndiern  mid  den  kämmerlich  be- 
stehenden Megarem  zu  den  Städten  jam  fruchtbaren  Istlimos 
fort,   wo  Korinth  als  Stapelplatz  des  Handels  und  des  alter- 
thunilichen  Gewerbefleirses  Kunst  und  Poesie  mit  aller  Aus- 
stattung des  Wohllebens  verband,  und  schlierst  man  bei  den 
Kolonien,  die  durch  die  Natur  begünstigt  am  Pontns,  in  Klein- 
asien und  Libyen,  Sicilien  und  Italien  nicht  ohne  vielseitige 
Kultur  mächtig  und  reich  wurden,  weil  sie  von  manchen  po- 
litischen Schwankungen  bewegt  der  Ausschliefslichkeit  ent- 
sagten und  den  angestammten  Charakter  milderten:    so  deu- 
ten  diese    Verschiedenheiten    und    Extreme    der   Dorischen 
Voiksthämlichkeit  auf  entscliicdene  Thalkraft  und  eine  Starke 
des  Willens,   sogar  auf  eine  praktische  Biegsamkeit,   deren 
nur  so  selbstbewufste  und  verschlossene  Naturen  fähig  wa- 
ren.   Selten  sind  aber  die  Dorier  auf  den  sinnlichen  Genufs 
eingegangen ,  desto  gewöhnlicher  auf  politische  Gemeinschaft 
und  Innerlichkeit  des  Gemüths,  wie  das  Zusammenwirken  der 
Mcnschenkrafl  im  engen  Organismus  bürgerlicher  Gesellschaft 
sie  begehrte ;  bei  dieser  Gebundenheit  ist  ilinen  Leichtigkeit 
des  Sinnes  meistentheils  fremd   geblieben,    vielmehr   einer 
knappen,   unlieblichen,    sogar  schroffen  Form  des  Denkens 
und  Handelns  gewichen;  auch  entbehrten  sie  des  Sinnes  für 
Beobachtung  der  Natur  und  des  hieran  geknüpften  Talentes 
für  dichterische  Plastik.    * 

25.  Bei  dieser  lamm arischen  Schilderung  Ist  der  Mangel  nicht 
zu  übersehen ,  der  bei  keinem  anderen  Griechischen  Stamme 
gleich  stark  hervortritt,  den  aber  die  meisten  allgemeinen  Dar- 
btellungcn  von  Art  und  Wesen  der  Dorier  mit  einander  thei- 
Icn  :  dafs  sie  von  allen  eine  Reihe  charakteristischer  Zuge  auf- 
stellt, welche  wir  doch  in  der  Wirklichkeit  durch  die  Besonder- 
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heit  der  Landschaften ,  der  Verfassiini^n  und  Lebenaform«!  cur 
Verwiindening;  beschrankt,  Termannigfaltigt ,  sogar  angehoben 
finden.  Wie  gering  fallt  nicht  schon  die  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Mutterstadten  und  den  Kolonien  aus,  wie  fluchtig  berühren 
sich  Megarer  etwa  mit  Argivern  nnd  Arkadiem,  so  dafs  kanm 
die  Gmndlagen  ursprünglicher  Typen  durchschimmern,  wie  sicht- 
bar sind  eigenthumllche  Glieder  des  Stammes,  unter  ihnen  Mes- 
senier  und  Korinthier,  ausgefallen  oder  abgesprungen,  derge- 
stalt da(s  ^ter  die  Vollständigkeit  des  Dorischen  Organismus 
unterbrochen  wird.  Man  fühlt  jene  Schiefheit  der  Charakteri- 
stik am*tiefsten  in  IJebertreibungen  der  Neueren,  wenn  sie  die 
Spartaner,  die  einseitigsten  der  Nation,  als  Vertreter  einer  so 
gemischten  Individualität  für  die  geistigsten  Momente  des  Stam- 
mes voranstellen.  Selbst  die  glückliche  Schilderung,  welche 
Thucyd.  1,  70.  von  der  Spartanischen  Politik  entwirft,  reicht 
far  das  Ganze  der  Dorischen  Staatskunst  nicht  aus ;  sowenig  als 
die  hingeworfene  Ansicht  (Schlosser  I.  1.  p.  371.),  dafs  alle 
Einrichtungen  der  Dorier  im  Grunde  Sitten  der  heroischen  und 
Ritterzeit  gewesen.  Auch  Müller  (Dor.  11.  401.  if.)  sind  die 
Schwierigkeiten  einer  konkreten  Darstellung  nicht  entgangen, 
doch  hat  er  die  Kluft  zwischen  der  Zeichnung  der  besonderen 
Gruppen  und  der  allgemeinen  Anschauung  nicht  ausgefüllt.  Für 
die  Zwecke  der  Litteratur  genügt  eine  Hinweisung  auf  die  we- 
sentlichen Gesichtspunkte  um  so  mehr,  als  die  Dorier  vorzugs- 
weise Gegenstand  der  politischen  Forschung  sind ,  ihr  ßinflais 
aber  auf  die  Griechische  Bildung  schon  bei  der  Pädagogik  an- 
gegeben ist.  Solche  Gesichtspunkte  sind  Staat  und  Religion, 
innerhalb  deren  die  Dorische  Litteratur  stand. 

Der  Dorische  Staat.    Man  hat  blofs  ein  aufserliches  Mo- 
ment, wenn  man  ihn  aus  einer  politischen  Einheit  ableitet,  die 
Spartanischen   Normen  aber   als  die   wahrhaft  Dorischen   aus- 
zeichnet;  hiedurch  erklärt  sich    am  wenigsten  der  Wechsel  in 
den  Peloponnesischen  Instituten.    Besser  wird   man    den  Trieb 
zu  gesellschaftlichen  Ordnungen  und  Gruppen  obenan   stellen: 
er  hält  die  naturliche  Mitte  zwischen  dem  unbedingten  Eingrej« 
fen  aller  in  lonien  und   den  bedingten  Formen  der  RegieniDg 
in  Athen.    Die  Dorier  regieren  uiv^  schaffen  wenig,  desto  mehr 
verwalten  und  leisten  sie,  Jniiy  und  nicht  noifiy  ist  ihre  Sache : 
nicht   nur  weil   sie  auf  aristokratisch  gegliederten  Stufen ,    die 
mit  den  Leibeigenen   schliefsen,    jeder    nach    herkömmlichem 
Rechte  wirken,    sondern  auch  weil  sie  vor   anderen  Hellenen 
reiche   Gmndeigenthämer  waren.    Auf  dem  Uebergewicht    des 
Güterbesitzes  ruht  die  scharfe  Scheidung  zwischen  den  Klsissen 
der  Edlen  oder  Herrscher  {xalol  xayai^of,  iai^loC ^   yyt^efftä^ty 
und  der  erwerbenden  Unterthanen  (irrtaro^,  ^stJiof) :  demnach 
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die  Pfiieht  (<if«f9  )  Jener  ebesio  kler  «1»  leicht,  den  ul 
menen  Wohlstand  mit  allen  den  Rigenschaften,  die  im  Gelolge 
dea  nnTerkommerten  KrbtheiU  an  sein  lieben,  mit  littUcher 
Wurde,  Frömmigkeit  und  Mäfsignng  zu  bewahren  und  ihn  den 
Späteren  gleich  Tollstandig  zu  übergeben.  Nirgend  unter  Grie- 
chen ist  das  Individuum  (nemlich  des  Edlen)  so  viel  werth ,  so 
onschätzbar  gewesen,  wie  es  schon  der  Gutergleichheit  wegen  zn 
Sparta  war.  Ein  Lehrer  dieser  ritterlichen  Bildung,  worin  evysi^ia 
mit  noiStia  (Aristo t.  Poftif. IV,  6.)  zusammenfallt  und  woran 
kein  politisch  erniedrigter  theilnimmt,  ist  T  h  e  o  g  n  i  s  (s.  W  el  - 
ckers  gelehrte  Frolegg,  p.  21.  sqq.  Grundr,  II.  363. 368.) ,  dem 
«ich  am  meisten  Pindar  nähert;  am  wenigsten  stimmten  dazu 
die  IHchter  fremder  Sitten  und  YerfassoDgen,  und  wenn  Homer 
unter  Spartanern  Eingang  fand,  so  mag  er  ihn  nicht  wie  die 
litterarische  Tradition  erzählt  (Wolf  Pro/«^y.  p.  139k),  son- 
dern eher  durch  festliche  Recitationen  gefunden  haben:  Amn. 
za  §,  16,  2.  So  begreift  man  auch  die  immer  eigen thumliche 
Nachricht  bei  Snidaa  v.  /Iixaiagx^^'  evroc  fy^aifft  riji^  noltuiitr 
£na^Ttatiuy'  xul  rofiog  ixi^ii  ip  jimxiiaCfÄAyi  xa^'  %xaatow  hoc 
npttyiytu<fxia&ai  toy  Xoyoy  ils  ro  tdiy  *£tpQQiüy  dgx^toyy  roitg  6k 
Tijr  ißiitixiiy  ij(oyias  iqliiUay  dxQoaa&ai*  xal  lovxo  Ixquxi^% 
fifX^t  noXlov.  Einen  Vorläufer  hatte  hierin  Dikaearch  am  So- 
phisten Hippias,  an  dessen  Vorträgen  über  die  älteren  Zeiten 
Qnd  Staaten  wie  überhaupt  am  Stoif  der  Archaeologie  die  Spar- 
taner sich  weideten,  Plat.  J7ipp.  p.  2S5.  D.  Sonst  Hefs  sich  dort 
weder  Zulassung  von  Fremden  erwarten,  die  nicht  zugleich 
Stammgenossen  oder  Meliker  waren  (dies  gilt  von  den  haltba- 
ren Fällen  bei  Müller  II.  S. ,  während  die  sogenannte  Rpist. 
Heracliti  ffp.  J^oissoe..  m  Bunap,  p. 425.  nur  philanthropische 
Träume  gibt),  noch  ein  Verlangen  nach  Reisen  (wenn  nicht  in 
Zeiten  des  Verfalls  um  fremder  Kriegesdienste  willen),  die  man 
weniger  in  Lakedämon  als  vielleicht  in  Arges  (nach  O  v  i  d.  Met, 
XV.)  zu  verbieten  hatte.  Solche  Staaten  mufsten  die  Festigkeit 
ihrer  Regierung  vorzüglich  an- einen  bindenden  Mittelpimkt  knü- 
pfen: vor  anderen-  gehing  dies  den  Spartanern  im-  Besitz 
zweier  Landschaften,  indem  sie  langsam  von  ihrer  Hauptstadt 
fortrückend  ihre  Grenznechbaren  übermeisterten  und  in  eine 
Symmachie  zwängten,  gegenüber  den  zersplitterten  Arkadiern, 
die  am  weitesten  zurück  blieben;  auch  die  Argiver  gehmg- 
len  nicht  früher  an  dieses  Ziel,  als  bis  sie  die  Bezirkstädte  im 
gewaHsamen  avyoixtoftog  zusammenzogen,  woraus  ^nrt  GShrun- 
gcn  und  Schwankungen  zwischen  Oligarchie  und  Demokratie  er- 
wuchsen; Megarer  und  Rinzelstädte  konnten  nicht  dahin  kom- 
wMMi.  Wie  miislich  es  überhaupt  war  die  durch  Kigenthiimlich- 
keit  und  Politik  so  geschiedenen  Peloponnesier  in  einem  Gan- 
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sen  zu  veieinigen ,  das  lehrt  die  Geeehichte  des  Achaeiechen 
Bandes,   der  mit  greiser  Schonung  seine  Glieder  ma&lste. 
Die  Interessen  des  Besitzstandes  nnd  des  privilegirten  Standes 
gaben  einen  naturlichen  Anlafs,  um  Magistrate  anr  Leitung,  In- 
risdiktion  und  Repräsentation  anzuordnen;  nirgend  vollständiger 
und  besonnener  als  in  Sparta,  dem  Sitz  ererbter  Scham  nnd 
Gesetzlichkeit,  wo  das  stille  Bewuistsein  und  Ehrgefühl  (Thu- 
cyd.  y,  69.)  auch  ohne  Beredsamkeit  an  die  Pflicht  erinnerte. 
Es  ist  daher  eben  kein  Wunder  wenn  dieser  Historiker,  der  die 
Zähigkeit  und  ruhige  Thatkraft  des  Lakonischen  Sinnes  oft  so 
treffend  malt,  indirekt  das  Spartanische  Staatswesen  Terherrlicht, 
wenn  mehrere  seiner  Zeitgenossen  und  namentlich  Philosophen 
(Müller  II.  184.  ff.)  es  idealisiren;    diese  politische  Durchbil- 
dung imponirt,  solange  man  die  Spartiaten  im  Ganzen  und  ab- 
gesondert Ton  den  übrigen  Hellenen  aufTafst.    Seit  der  letzten 
Wendung  des  Peloponnesischen  Krieges,    in  dem  sie  keine  Fä- 
higkeit zur  Leitung  einer  Hegemonie  zeigten,  kam  alles  ans  dea 
Fugen;  von  dort  an  neue  Leidenschaften,  schlimme  Charaktere 
nnd  die  Vorzeichen  der  Auflösung,  ein  ungleicher  Guterbesits 
und  eine  Kaste  von  übermächtigen  Optimaten:  worüber   sorg- 
fältig C.  F.  Hermann,  de  causis  iurhatae  ap%d  Laeedaemamo» 
ngroTum  aequaUiaiis,  Marb.  1834.  und  de  conditione  ntque  origiM 
eorum  qui  Homoei  ap,  Laced.  appellnti  suni^  ib.  1832.    4. 

Die  Dorische  Religion.    Sie  trägt  das  Gepräge  aristo- 
kratischer Zucht,   und  weifs  ebenso  wenig  von  poetischer  Sub- 
jektivität als  von  tiefer  Gern lith lieh keit:  ihr  walires  Element  ist 
das  religiöse  Gefühl.    Es  wird   charakterisirt  durch  das  Gebet, 
Ttt  xaXd  inl  rotg  aya&oTg  didovat  love  ^covc,  PL  AMb,  II.  p.  148. 
.  Die  Grundideen  und  Kulte  hat  Muller  im  zweiten  Buch,   ei- 
nem der  vorzüglichsten  Abschnitte  seines  Werkes,  entwickelt. 
Wir  möchten  nur  im  Wesen  des  Stammgottes  Apollon  weder  einen 
Dualismus  sehen,  noch  mittelst  Etymologie  dem  Namen  jtnol" 
X(oy  den  Begriff  eines  abwehrenden  und  schützenden  Gottes  bei- 
legen und  die  Sühnungen  damit  verbinden,  welche  der  älteren 
Zeit  nicht  angehören.    Der  geographische  Kreb  seiner  Kulte  ist 
viel  zu  grofs,  um  überall  einerlei  Wesen  anzunehmen  und  nicht 
lieber  kleinere  Gruppen  auszuscheiden.    Nothwendig  wird  man 
zuerst  von  den  Ursprüngen  der  Staatskulte  die  besonderen  Re- 
ligionen scheiden,  welche  die  Dorier  gleich  anderen  Hellenen 
sehr  vereinzelten,  oft  in  mysteriösen  Gestalten  (L  o  b  e  ck  Agtuopk» 
I.  p. 272.  sqq.)  gleichsam  als  saera  privala  übten;  dann  die  erb- 
liehen  Priestergeschlechter  (Böckh  Explic,  Find.  Ol,  VI.)  sondern, 
welche   der  Religion  des  Stammes  dienten  und  mit  Weihnn^n 
Divinationen  und  mancherlei  Ritaal   für  ihre  Städte,  dann   für 
ganze  Völkerschaften  sich  befaisten.    Seinen  Grund  und  Boden 
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hat  ftb«r  der  IMriiche  €r8t€eriUeiiBt  im  Typvt  dei  A  p  o  1 1  o  n  em- 

pftügeii,  der  zuerst  im  rohen  Sinnbilde  von  Spitzsaalen  (jtyvi" 
m)  symbolisirt  warde.    Wie  man  den  Namen  seibat  ableiten 
soUe,  bleibt  zweifelhaft,  ob  man  mit  Hermann  de  Apoliine  et 
INmc  OpM$e»  VII.  p.  887.  was  am  wenigsten  glaublich,  darin  frim 
nahmt  permtpfricit,  oder  den  BegrilF  des  väterlichen  Gottes 
(liMitk  im  Stammsitz   Thessalien    genannt,   Plat.  Cratyl,  p. 
405. C),  oder  wie  Buttmann  Mythol.  1. 167.  den  des  Sonnen- 
gottes erkennen  wolle:   seinem  Wesen  nach  ist  er  augenschein- 
lich Gott  des  Lichtes  und  Heiles,  wie  auch  Hermann  zugab,  nicht 
abstrakt  ein  abwehrender,  ebenso  wenig  aber  ein  Begriff  des 
Natorlebens.    Er  hielt  Schritt  mit  der  Bildung  des  Dorischen 
Stammes:  dem  Dorischen  Geiste  verdankt  Apollon  die  Wiirde 
des  jogendlich  schönen  Gottes ,   der  durch  Sitte  und  Harmonie 
das  Mafs  bewahrt,  der  weiterhin  die  Staaten  durch  Delphische 
Weissagung  lenkt,  und  dem  die  reiche  Versammlung  einer  prunk- 
losen aber  erhabenen  Panegyris  huldigte.    Die  Hoheit  und  Sit- 
teaieinheit  dieses  Apolikultus,  der  von  aller  phantastischen  My- 
thologie entkleidet  einem  monotheistischen  Glauben  sich  nähert, 
ist  eia  ehrenrolles  Eigenthum  der  Dorier;  hiedurch  wurden  die 
übrigen  Formen  der  Religion  nebst  dem  dunklen  Glauben  an  Dä- 
monen und  Heroen  zurückgedrängt.    Sogleich  Herakles  ge- 
hört in  die  historischen.Traditionen  der  Adelsgeschlechter,  und 
auch  ohne  dichterische  Hälfe  wuchs  der  Stoff  seiner  Fabel  aus 
genealogischen  und  städtischen  Sagen ;  Artemis  blieb  im  Glanz 
und  in  der  alterthümlichen  Homerischen  Weise  den  A'r kadiern; 
besondere  Schutzgottheiten,  wie  Hera  zu  Korinth  und  Argos, 
Dionysos  in  Sikyon  und  Unteritalien,  fanden  einen  Stützpunkt 
an  örtlichen  und  biirgerlichen  Verhältnissen ;  nur  die  feierlichen 
Zusammenkünfte  Dorischer  Völker  in  Olympia  und  Triopium  be- 
ruhten mehr  oder  weniger  dauernd  auf  Apollon  als  der  einigen- 
den Idee.    Auch  im   strengen  Tone  der  Dorischen  Musik  und 
im  würdeyollen  Tanzschritt  (den   der  Aufzug   der  Karyatiden 
plastisch  darstellt)  liegt  eine  Nachwirkung  jener  gemessenen  re- 
ligiösen Einheit.    Dieser  schlichte  Geist  der  Religiosität  forderte 
keine  Mannichfaltigkeit  und  Raschheit  der  Melodie;   nicht  ein- 
mal befremdet  dafs  Sparta  keinen  Ueberflufs  an  eigenen  Sängern 
und  Musikern  von  Ruf  (Anm.  zu  §.  59, 2.)  hatte,  dafs  die  Musik 
rielmehr  in  den  beweglicheren  Städten  Argos  Sikyon  Korinth 
sich  entwickelte,  wozu  die  Flöte  nebst  der  übrigen  Ausstattung 
der  Dionysischen  Feier  beitrug,  und  nicht  umsonst  yerlegte  He- 
siodus  (Strab.  X.  p.  471.  f.)  die  Satyrn  in  den  Peloponnes. 
Diese  Dionysien  und  ländlichen  Feste  riefen  das  Gegenstück  der 
Andacht,  eine  Mimik  und  Charakterrollen  im  Lakonischen  und 
Megnrischen  Volke  hervor,  welche  von  den  Kolonien  veredelt 
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wurde.  Einea  Shnlichen  Gegentals  swiachen  Ernst  und  Posse 
sehen  wir  auch  in  lyrischen  Yersmafiien  aoigepragt:  die  Dori- 
schen Epitriten  hatten  wol  ihren  eigentlichen  Sitz  im  Spar- 
tanischen Gebiete,  die  lustigen  Anapästen  wuchsen  in  der 
alltaglichen  Volksdichtung  heran  (  Spruch  Wörter ,  rgl«  Abui,  su 
f.  49,  2.  mit  dem  Beleg  ron  den  Tarentinem  Dio  Cass,  fr. 
Ursin.  145,  3.  is  Jk  di}  tove  ^Pmftaiovc  noXla  Mal  aailyii  ära-^ 
nmata  i^  ^vS^ft^  voS  u  mqotov  xal  jfji  ßatdCat^  ^dorrtti^),  und 
mögen  erst  mit  der  Flöte  nach  Lakedamon  eingewandert  sein. 
Am  wenigsten  durfte  man  jede  melische  Form  Ton  den  Doriem 
begehren. 

26.  Das  Objekt  des  Dorischen  Lebens,  ist  der  Staat, 
das  Ziel  Dorischer  Humanität  ruht  in  der  Blüte  der  rillerli- 
eben  Tüchtigkeit  und  Bildung  («(»eri^),   ihre  That  geht  auf 
Verwaltung  und  Leistungen   in   der  Gemeine   (^öqSv).     Ilir 
ganzes  Dasein  steht  unter  den  Einflüssen  des  Staates«  eines 
aristokratischen  Bürgertbums,    dessen   Mitglieder    auf   allen 
Schritten  in  ein  festes  Geleise  durch  Pädagogik  und  sitüichen 
Takt  gezogen  werden,  und  vermöge  der  Unterordnung,  deren 
rückwirkende  Kraft  vom  Gemeinwesen  bis  in   die  personli- 
chen Verhältnisse   sich   erstreckt,  mit   starkem   Selbstgefühl 
mid  Erhabenheit  des  Charakters  handeln.     In  den  engen  pri- 
vilegirten  Kreisen   rücken   die  Mitglieder  dichter  zusammen, 
der  Knabe  schliefst    sich    an    den   geistesverwandten  Mann 
(§.  15.)  für  jedes  Geschäft  des  Friedens   und  Krieges,  die 
Frau  steht  durch   energischen  Sinn   und  politische  Berechti- 
gung dem  Gatten  näher,  die  Jugend  lernt  ihre  Pflichten  vom 
Alter:  Ueberlieferungen  und  Subordination  zeigen  jedem  das 
rechte  Mafs  seiner   Tugenden.     Wo  nun   die  Differenz   vou 
*  Geschlechtern  und  Jahren  in  einer  allgemeinen  Ordnung  sich 
ausglich,  bestand  auch  ohne  Gesetzgebung  ein  stilles  Gefühl 
der  Sitte,  der  Unterordnung  und  Scham.    Diesen  ererbten 
Takt  befestigte  zunächst  die  Strenge  der  öffentlichen  Erzie- 
hung:   gegründet   auf  eine    grofsentheils   militärisch  geübte 
Gymnastik ,  auf  Gewandheit  in  der  einheimischen  Musik  und 
Orchestik,  wo   dem   litterarischen  Unterricht  kein  Platz   ge- 
stattet war,,  erzeugte  sie  männlichen  Ernst  und  Sittenzuclit» 
die  alle  weiteren  Verhältnisse  des  Lebens  durchdrang.     Im 
Chor  erlangte  der  Ruhm  orchestischer  musikalischer  und 
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poetischer  FMig^eit  bei  den  Doriern  seinen  wahriiaften  Glanz 
und  Gipfel.    Dort  überwogen  nicht  der  Schall  üppiger  Instru- 
mente, sondern  geübte  Stimmen,    der  würdige  Tanzschritt 
von  Knaben  und  Jungfrauen,  Männern  und  Greisen,  die  Kraft 
einer  majestätischen  Musik,   welche  die  Dorier  vor  anderen- 
Heileoen  auszeichnet  und  worin   die  Technik  vieler  Meister 
ein  Organ  sittlicher  Slimmung  ausgebildet  hatte.    Sie  war  im 
Scbofs  einer  innigen  religiösen  Gemeinschaft  erwachsen  und 
gab  dem  Grundtriebe  des  Stammes  zum  unmittelbaren  Glau- 
ben seinen  reinsten  Ausdruck.    Der  Charakter  der  Dorischen 
Religion  war  einfach  und  züchtig,  da  sie  das  Bewufstsein  des 
Stammes  in  zwei  Kulten   gleichsam   als  den  beiden  uralten 
Symbolen  ihres  physischen  und  geistigen  Daseins,  des  Bun- 
des der  gezügelten  Kraft  mit  der  harmonischen  Bildung,  zu- 
sammenfafste,  nemlich  im  Kultus  des  Herakles  und  im  tiefe- 
ren des  Apollon.    Während  nun  eine  Menge  landschaftlicher 
städtischer  und  Privat-Götterdienste  fortbestand,  von  denen  ein 
Theil  den  ursprünglichen  Einwohnern,  ein  anderer  den  Ero- 
berem gehört:  überwog  und  verknüpfte  sämtliche  Dorier  die 
Verehrung  des  Apollon,  dessen  vollendeter  Typus  durch  den 
Adel  jugendlicher  Schönheit  und  heitere  Würde   das  Eben- 
mafs   des   Dorischen    Wesens    aussprach.      Dieser  Dorische 
Glaube  war  einfacher  als  irgend  ein  Hellenischer:   er  besafs 
keine  Fiüle  sinnlicher  Mythen,  wie  solche  bei  den  loniern  aus 
der  Dichtung  ins  Leben  übergingen  (sie  tragen  nur  historische 
Färbung  und  bezogen   sich  auf  die  Stidlung  der  Kulte) ,    da- 
gegen liefs  er  einer  Kenntnifs  göttlicher  Dinge,    den  Anfan- 
gen einer  theologischen  Wissenschalt  (der  hier  entstandenen 
yoTjida  §.  56.)  Raum,  die  mit  ihren  Gebräuchen  und  Lehren 
in    das   Geheimnifs  priesterlicher  Behörden   sich  zurückzog 
und  dort  die  Geschäfte  der  Divination   und  mystischen  W^ei- 
hen   kastenartig  vererbte.     Hievon   abgesehen   besafs   dieser 
Glaube    anderseits   keinen  Hang  zur  subjektiven   Vertiefung 
und  Spekulation :   er  war  durchweg  Form   der  Andacht   und 
erhabenen  Stimmung,  in  der  verwandte  Individuen  bei  feier- 
licJien  Festen  und  Zusammenkünften  (wie   an  den  heiligen 
Spielen  und  beim  Triopium)  als  Glieder  einer  gleichartigen 
Eiiilieit  sich  erkannten.    Denn  auch  die  Dorischen  Feste  sind 
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kein  Zusammenflurs  von  gemisditen  und  zur  Heiterkeit  erregten 
Sckaaren,  sondern  ein  glänzender  Mittelpunkt  des  politischen 
und  religidsen  Verbandes,  wo  die  nach  Stand  Geschlecht  und 
Lebensalter   verscliiedenen  Gruppen  vor  dem  gemeinsamen 
Gott  ihren  Staat  repräsentiren.    Solche  Feste  konnten  nicht 
naiv  und  mit  unbefangenem  Simie  begangen  werden,  sie  ver- 
riethen  vieimefar  Hoheit  und  Strenge  des  Charakters;  und 
da  der  festliche  Pomp  die  Fülle  menschlicher  Kraft  in  mu- 
sischer und   leiblicher  Tüchtigkeit  vor  Augen  brachte,    so 
mochte  man  ihn  durch  keine  Pracht  der  Opfer  verhcrrlidien« 
Durch  Religion  wurde  die  Politik  erhöht;  alles  menschliche 
Thun  sollte  mit  dem  göttlichen  Willen  übereinstimmen,  und 
es  erhielt  sowohl   durch  ein  allgemeines  Priesterüium ,  die 
Pythia  zu  Delphi,  als  auch  durch  bestellte  Seherfamilien  ver- 
mittelt,  seine  Bestätigung;  eine  religiöse  Bildung,  die   der 
Wissenschaft  nahe  kommt,  woran  selbst  Frauen  Antheil  ha- 
ben,  ist  jdas  Ergebnifs  dieser  erhabenen  Denkart  gewesen. 
In  diesen  Kreis  der  politischen  Religion  trat  auch  die  Kunst, 
ohne  doch  ihr  dienstbar  zu  sein.     Denn  die  Dorische  Plastik 
ist  durch  religiöse  Begeisterung  gehoben  und  für  die  gröfs- 
ten  Aufgaben   erzogen  worden,   während  ihre  Thätigkeit   ia 
der  Stille  der  Kunstschulen  langsam  aber  gründlich  vorrückte, 
von  Innungen  mit  überlieferten  Methoden  besonders  auf  Ae- 
gina,   zu  Argos  und  Sikyon  geübt.     Die   Tugenden   dieser 
Kunst  sind  nicht  Anmuth  und  Schönheit,  sondern  edle  Grofs- 
hcit  und  strenge  Symmetrie,  beruhend  auf  studirter  Zeich- 
nung,   die  bis  zur  steifen   typischen   Trockenheit  fortgeht: 
das  knappe   Mafs  des .  Dorischen  Lebens  beschränkte   ihren 
Spielraum,  den  vorzüglich  Werke  der  Baukunst  und  Skulptur 
bezeugen.    Ihre  Tempel  waren  'fast  schmucklos   aber  grofs- 
artig,  ein  erhabener  Grundton  voll  der  Sicherheit  und  Stalle 
liegt  in   massenhaften  Säuleu,   in   strenger  Komposition  des 
Gebälkes  und  rhythmisch  geordneten  Reliefs;  nicht  weniger 
zeugten  von  energischer  Hoheit  die   kolossalen  Götterbilder ; 
hiezu  kamen   zierliche  Tripoden  und  Weihgeschenke,   deren 
Eleganz  auf  keinen  sinnlichen  Prunk  berechnet  war;   zuletzt 
der  Gipfel  ihrer  Erfindungen ,   die   Gruppe   der  Giebelfelder, 
deren  Figuren  im  Mangel  an  Mannichfaltigkeit  und  Gegensa- 
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tzen  die  Mitglieder  einer  in  Abstammung  und  Eintracht  un- 
gesdiiedenen  Familie* verkünden. 

27.  Was  die  Dorier  in  der  Litteratur  später  und  lang- 
samer als  die  lonier  geleistet  haben,  was  sie  wirken  und 
empfaDgen,  ist  eingeschränkt  und  abhängig  von  den  Zwecken 
ilirer  Oeffentlichkeit.    Im  Geiste  dieser  Leistungen  offenbart 
sich  der  nothweudige  Fortschritt  von  der  Unmittelbarkeit  des 
Ionischen  Naturlebens  zur  reifen  Männlichkeit  und  politisclien 
Auffassung;  der   ihnen  eigene  religiöse  und  sittliche  Getialt 
forderte  Bündigkeit  und  symmetrischen  Vortrag.    Die  Schrifl- 
stellerei  der  Dorier  war  ihrem  Wesen  nach  einseitig  und 
ein  Bruchstück  in  der  Litteratur;  sie  hatten  wenige  Gebiete 
der  Poesie  geschaffen  und  eingeleitet,  keines  ohne  von  an- 
deren Stämmen  angeregt  zu  sein;  auch  verstanden  die  Do- 
rier nicht  oder  sie  verschmähten  ihre  Schriften  in  weiteren 
Kreisen   zu    yerbreiten   und    die   zersplitterten  Arbeiten  zu 
sammeln.     Sie  waren  eben  ausschliefslich  von  der  Gegen- 
wart und  ihren  landschaftlichen   Interessen  beherrscht;   das 
Individuum    trat  dort  zu  bescheiden  in  den  Hintergrund  des 
Ganzen,  um  auf  dem  litterarischen  Felde  seine  Persönlichkeit 
ienorzuheben ;    auch    bcsafsen    die    Dorier    für    technische 
Dorchbildqng  der  Formen    und   Objekte  nichts,   was   ihren 
Ittostschttlen  geglichen  hätte.    Demnach  ist  von  ihnen   die 
Litteratur  nur  in  Berührung  mit  öffentlichen  Institutionen  ge- 
pflegt und  in  dieser  Abhängigkeit  geschätzt  worden.    Je  ge- 
ringer ihre  Dehnbarkeit  und  Breite  war,    desto  gründlicher 
wurde  das  Detail   gehaudhabt  und    die  Bündigkeit  gesuclit. 
Ein  scharfes  Mafs  und   eine  geistige  Schranke  «lag  schon  in 
der  sprachlichen  Form.    Der  Dorische  Dialekt  (§.10.  Anm.) 
verlief  zwar  in  eine  Menge  zum  Theil  ungebildeter  und  nie- 
mals schriflmäfsiger  Spielarten,  wie   er  aber  in  seinem  ma- 
teriellen Gepräge  (z.  B.  starken  Hauchem ,  hohlen  und   ge- 
dehnten Schleiflauten,  Kontraktion,   gedrungenen  und  spar- 
samen Endungen,  starker  Flexion)  ziemlich  überall  denselben 
Gesetzen  folgte,  so  bewies  sein  geistiges  Vermögen  einerlei 
Hang  und  Talent    zur    charaktervollen  Präzision.      Mit  der 
Bradiylogie  und  Derbheit  des  Stammes,  der  seine  theore- 
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tische  Weisheit  in  Aphorismen  zu  fassen,  sein  praktisches 
Leben  mehr  durch  Würde  und  That  als  durch  das  Wort  lu 
regieren  liebte,  waren  riietorische  Mannichfaltigkeit  und  Phra- 
seologie, Reichthum  des  Sprachschatzes  und  gegliederter  Pe- 
riodenbau wenig  Tereinbar,  vielmehr  drängten  sich  die  Ge- 
danken instinktmäfsig  in  einen    abgewogenen   rhythmischen 
Gang,   dessen  Takte  den  Tonfall  eines  Verses  (wie  bei  So- 
phron,  Anm.  zu  §.  10.)    täuschend  hören  liefsen.     Kurze 
gebieterische   Sätze   taugten  vorzugsweise   Hkr    die  Maximen 
der  Dorier,  ihren  treffenden  Spruchwitz  und  bildlichen  Aus- 
•dnick,  der  an  räthselhaften  Tiefsinn  streiflL    Allein  Erfinder 
auf  dem  Sprachgebiet  ist  kein  einzeler  bis   auf  Stesicho- 
rns  gewesen;  auch  pafste  der  Dialekt  in  Prosa  nur  für  eine 
bändige  Spekulation,  die  durch  symbolische  Formeln  vermit- 
telt wird.     Nirgend  also  fand  diese  Symmetrie  der  Form  ein 
günstigeres  Feld  als  in   dem  Melos   (§.  59.  63.  107,  4.), 
an  dem  die  Dorier  ein  vollkommenes  Organ  ihrer  Bildung 
und  ihres  Stils  gewannen.     Sie  dichteten  darin  mit  gröfstem 
Erfolg  für  die  feierlichen  Versammlungen  an  Festen,  für  Pä* 
dagogik  und ,  Gastmäler ;    gebunden   durch  die  Strenge  der 
Tonart  bewegten  sie  sich  glücklicher  im  panegyrischen  Chor- 
lied, im  Lobe  der  Vorzeit  und  der  siegreichen  Kämpfer,  in 
den  ernsten  Gefühlen   der  Andacht,  überall  wo  der  Gesang 
im  Kreise  der  Oeffentiichkeit  stand,  als  in  den  heiteren  Wei* 
sen   des  geseUschaftlichen  Lebens   und   verweilten   kaum  in 
lyrischen  Ergüssen  des  Privatmannes.     Solche  Lieder  waren 
meistentheils  kurz  und  selten  in  grofsen  künstlerischen  Pla- 
nen  angelegt;   ihr  Grundton  typisch,  aber  den  partikularen 
Eigcnheitett*  der   Dorischen   Landschaft   entsprechend:    denn 
die  wichtigsten  Leistungen    dieser  Helik   dienten    durchaiw 
den  provinzialen  Zwecken ;  und  eben  die  Wahrheit  und  Treue 
die  in  der  örtlichen  Bestimmtheit  lag,  woran  begeisterte  Männer 
und  edle  Frauen  mit  der  Innigkeit  eines   frommen  Gemüths 
theilnahmen,  gab  einen  Ersatz  für  die  schwächere  Lebhaftig- 
keit und  Wärme.     Vielleicht  macht  nur  Stesichorus,   der 
universalste  Meliker  der  Dorier,  in   Stil  und  Standpunkten 
eine  Ausnahme.    Sonst  versuchten  sich  noch  diejenigen  flo- 
rier, welche  wie  die  Megarer  durch  lustigen  Sinn  zur  Posse 
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befähigt  wsiren,  noch  mehr  aber  Italioten  und  Sikelioten,  de- 
ren heiteres  Temperament  durch  Wohlleben  und  reiche  Mit- 
tel erregt  wurde,  in  Vorspielen  oder  BeilSufern  deg  Dramas 
(§.120.),  in  Mimen  oder  komischen  Charakterstücken,  spä- 
ter als  Phlyakes  in  Tragikomödien  oder  in  Parodien: 
doch  grofsentheils  im  mäfsigen  Umfange  des  Genrebildes,  in 
scharf  umrlssenen  Skizzen  besonderer  Zustände.  Hingegen 
war  ihnen  das  Epos  als  sinnliches  Gemälde  des  Naturlebens 
versagt,  und  die  Dorischen  Epen  (§.60.96,  8.)  sind  bei 
genealogischen  Sagen  und  Chroniken  des  Stammes,  bei  Samm- 
lungen für  landschaftliche  Fabel  und  Spruchweisheit  stehen 
geblieben;  der  bedeutendste  Epiker  von  Dorischem  Geblüt 
Panyasis  gehört  in  Ton  und  Anschauung  den  loniem  an. 
Noch  weniger  besafsen  sie  zur  entwickelten  Prosa  die  nöthige 
Flüssigkeit,  zu  der  ihnen  alle  geistigen  Anregungen  und  die 
Weite  des  Blicks  mangelten.  In  der  Geschichtschreibung, 
wohin  sie  nicht  einmal  die  Lust  an  Forschung  und  Völker- 
kenntnifs  leitete,  kamen  nur  die  dürftigen  Anfinge  von  An- 
nalen  auf,  und  wer  zur  historischen  Darstellung  Beruf  und 
Neigung  besafs,  mufste  sich  den  loniem,  später  dem  Atti- 
cismus  zuwenden.  So  stand  ihnen  hier  allein  das  engste 
Gebiet  der  Wissenschaft  offen,  soweit  die  Theorie  der  gei- 
stigen und  physischen  Ordnungen  sich  aphoristisch  vortragen 
liefs.  Diese  Dorische  Spekulation  welche  mehr  auf  Praxis 
und  gründlichen  Charakter  als  in  gefällige  Breite  der  Mit- 
tlieilung  einging,  hat  auf  zwei  Punkten  eine  Bedeutung  ge- 
wonnen: erstlich  in  der  Philosophie  der  Pythagoreer, 
die  mit  Dorischer  Färbung  in  einem  geschlossenen  Bunde 
▼on  oligarchischen  Denkern  das  Weltsystem  unter  den  Sym- 
bolen der  Zahl  und  Harmonie  befafsten;  dann  im  Studium 
der  Mathematik,  wozu  der  Grund  bereits  in  der  Pytha- 
gorischen  Zahlenlehre  gelegt  war.  Ueberall  trat  auch  hier  die 
Formel  und  die  geheime  Vorliebe  f&r  Symbol  oder  Bfld  her- 
Tor,  zugleich  aber  der  Trieb  die  Theorie  in  den  gemessen- 
sten Kreis  der  Praxis  einzuführen.  Diese  Thatsachen  zusam- 
niengefafst  erweisen  dafs  das  Dorische  Volk  nur  unter  be- 
Bcbränkten  Gesichtskreisen,  doch  als  nothwendiges  Mittelglied 
auf  Lilteratur  und  formale  Bildung  der  Hellenen  eingewirkt 
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habe :  sein  Einflub  berührte  zunächst  die  Atliker,  welche  die 
Vorarbeit  der  Dorier  fruchtbar  und  zum  Grundstein  eines 
neuen  Gebäudes  machten* 

28.  c  Von  den  Aeoiiern.    Die  zerstreuten  Völker- 
schaften .des  Aeolischen  Stammes,  unter  denen  Boeoter, 
Thessaler,  Eleer  und  Lesbier  henrorragen,  hängen  im 
Widerspruch  mit  den  Doriem  mehr  in  ihrer  physischen  Er- 
scheinung als  im  politischen  Charakter  unter  einander  zusam- 
men*  Wie  wenig  es  also  gelingen  mag  ihr  Wesen  auf  gemein- 
gültige  Grundformen  zurückzuführen,   so  leuchtet  doch  die 
Mittelmäfsigkeit  der  Aeolischen  Bildung  ein:  diese  zu  fassen 
genügt  ein  kleiner  Umrifs,  aus   dem  die  Summe  ihrer  Lei- 
stungen sich  abnehmen  läfst  und  welches  Moment  sie  der 
Litteratur  zuführen  konnten.    Ihr  Dasein  war  oberflächlich, 
ihr  moralischer  Charakter  schwankend  und  in  einem  Zwie- 
spalt der  Sinnlichkeit  und  der  geistigen  Kraft  befangen,   ihr 
öffentliches  Leben  vom  Uebermafs  einer  reichen,  wenig  tem- 
perirten  Natur  überwältigt:    in  immer  gleicher  Entzweiung 
und  Einseitigkeit  sind  sie  zwischen  dem  Ionischen  Frohsinn 
und  der  männlichen  Besonnenheit  der  Dorier  getbeilt  und 
auf  keine  Mittelstrafse  gelangt.    Wenn  daher  ihr  äufserlichcs 
Thun  dem  Dorismus  sich  anschliefst,  so  strebt  der  innerste  Zug 
ihres  Wesens  zum  Naturleben  der  lonier  hin.    Alle  sinnlichen 
Güter  strömten  ihnen  zu,  gesteigert  durch  Fleifs  und  Arbeit-- 
samkeit    einer    ansehnlichen   Menschenmenge:    die    höchste 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,   Triften  (wie  in  Boeotien),  weile 
Saatfelder  (wie  in  Eiis  und  auf  noch  gröfseren  Räumen   in 
Thessalien),  sorgfältige  Gartenpflege,  Pferdezucht,  Ertrag  von 
Seen  und  andere  Genüsse  des  Wohllebens  bildeten   den  un- 
erschöpflichen Gehalt  des  Aeolischen  Reichthums;   selbst  der 
Druck  einer  dumpfen  Luft  (wie  bei  den  Boeotern  und  vicU 
leicht  *auf  dem  Küstenstrich  Aeolis)  und  das  Mifsverhältoifs 
der  Jahreszeiten,  in  denen  nur  die  durch  Meereslage  geho- 
bene Landschaft  von  Lesbos  unter  einem  herrlichen  Himaiel 
abweicht,  schien  zum  verführerischen  Genufs  einzuladen  und 
einen  Antrieb  mehr  für  sorglose  Behaglichkeit  darzubieten. 
Hierin  lag  der  Grund  des  stumpfen  Temperamentes  ((^ycr«- 
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o9ti9ia%  wodurch  eine  Hehnahl  Aeolier  TemifiBii  war.    Die- 
sen  phjsiscben   Mitteln    gab    nun    einen    eigenthämjichen 
Schwang  und  Einflufs  die  bürgerliche  Verfassung,  zugleich 
mit  der  Religion  und  Häuslichkeit.    Regiment  und  Staatsgut 
waren  in  der  Hand  oligarchischer  Familien  vererbt,  denen 
gegenüber  bald  Leibeigene  bald  rechtlose  Plebejer  in  tiefster 
Erniedrigung  standen:  diese  schroffen  Gegensätze  fährten  su 
keiner  richtigen  Yennittelung  oder  Entwickelung.    Den  Grund- 
besiU  hatte  der  Adel,  ihm  diente  die  Fülle  der  Natur;  es 
war  ihm  leicht  gemacht  sein  Uerrscherrecht  durch  die  Künste 
zu  Tertheidigen,  wodurch  er  es  ehemals  errungen  hatte,  durch 
Waffenkunst  und  ritterliche  Tugend,  die  sich  in  Uebermacht 
und  Geschicklichkeit  der  Reiterei  bei  Thessalem  und  Boeo~ 
tem  glänzend  bewährte ;  die  Mittel  der  Bildung ,  Gymnastik, 
Musik  und  was  sonst  durch  die  Gesetzgebung  ihnen  an  Vor« 
zögen  zufiel,   gehörten  ausschliefslich  dem  Rittertlium.    Die- 
ser Einseitigkeit  mangelte  das  Gleichgewicht  in  politischen 
Ordnungen  und  Gesetzlichkeit;  daher  häufiges  Schwanken  und 
eine  Kette  Yon  Parteiungen,  als  weitere  Folgen  Tyrannis  und 
ochkkratische  Bewegungen:  die  Aeolier  traten  (birch  Zerris* 
seoheit  und  Ohnmacht  in  der  auswärtigen  Politik  der  Helle- 
nen zurück.     Ein    gleich    uothwendiges  Ergebnifs  war  die 
Entartung,  die  ebenso  sehr  Häupter  als  Uulerthancn  ergriff, 
im  dynastischen  Elis  und  in  Thessalien  wie  zu  Theben ;  kein 
Aufschwung  erhob  sie   über  den  Augenl»lick  zur  politischen 
Aegsamkeit,  auch  nicht  als  das  übrige  Griechenland  gemein- 
sam den  Feind  abwehrte ;  allgemein  wird  ihnen  Untreue  zu- 
gleich mit  Stumpfsinn  vorgeworfen ;  sogar  die  Nähe  des  Mee- 
res lockte  zu  keiner  Unternehmung  oder  zu  gewandtem  Ver- 
lehr mit  Fremden.    Daher  sanken  und  ersclilafllen  auch  die 
Freien,  und  der  Ilang  zur  ritterlichen  Gymnastik,   den   die 
Rechtlosigkeit  noch  erhöhte,  siegte  über  die  besseren  Triebe. 
Die  Kaste  der  Aeolischen  Magnaten  durfte  sich  also  des  un- 
i)estrittenen  Lebensgenusses  in  ihrem  Winkel    schrankenlos 
erfreuen;  sie  ergab  sich  ohne  Bedenken  einem  üppigen  Sin- 
nentaumel,  der  in  rauschender  Gasterei  seine  Befriedigung 
fand  und  ycrmöge  der  derben,  in  Gymnasien  und  Kriegszflgcn 
abgehärteten  Körperkraft  gesteigert  wurde;  man  wufste  hier 

Bernhardy  Griech.  LiU.-Geschicble.    Th.I.  S 


Hl  Bittleit«a^    Grleehiich«  Hatiodftlit&l. 

mit  Erflndflattikeit  üllM  in  den  Dienst  4t^  Luitts  imd  Wohl* 
lebend  tn  sieben,  und  den  Erwerb  zar  Ausstattung  des  Ilau- 
ses,  vielleicht  sinnreicher  als  anderwärts,  m  rerwendetf.  Dia 
Aeolier  wirliten  und  genossen  in  flflchtiger  Geselliglieit,  ge- 
wöhnlich als  Vereine  kriegerischer  Männer  an  einander  ge- 
drängt und  in  der  Nähe  von  Knaben,  mit  du^samer  oder 
Verbubller  Freondschait  und  in  unverholener  Offenheit;  auch 
die  gewandten  Weiber  (§.  14.)  traten  wechselseitig  in  trau- 
liche Verhältnisse,  die  durch  lebhaftes  Gefallen  an  Schönheit 
angeregt  (namentlich  unter  den  wohlgebildeten  und  empfäng- 
lichen Lesbiern)  häufig  mögen  entartet  sein,  häufiger  dem 
oberflächlichen  Beobachter  Anstofs  gaben.  Hier  nun  wo  der 
gegenwärtige  Moment  überwog,  konnte  die  reine  Durchbildung 
des  Geistes  und  Charakters  gar  nicht  oder  nur  zuflilig  ge- 
deihen; Religion  und  Künste  verbanden  sich  mit  den  Werk- 
zeugen der  genufsvoUen  Gesellschaft;  Tugenden  und  Talent 
vereinzelten  sich  und  wuchsen  fast  ungenutzt  gleichsam  in 
der  Stille  des  Privatlebens»  namentlich  in  Boeotieiu 

S8.  Für  diesen  Stamm  ist  das  physische  Moment  too  grolster 
Beden tung.  Nirgend  mag  die  Natar  so  gewaltsam  die  Hellenen 
überrascht  und  von  der  Politik  zur  Sinnlichkeit  abgezogen  ha- 
ben :  wenn  etwa  Phokis,  Aetolien  und  andere  fremd  gebliebene 
Landschaften  zurücktreten,  so  geben  doch  den  berühmtesten 
Volkszweigen  die  Vorzü  glich  keit  des  Bodens  und  das  bei  sol- 
cher Fülle  der  Lebensgüter  verbreitete  Prassen  ein  glänzendes 
Zeugnils;  wozu  mancher  kleine  Zug  kommt,  wie  bei  Theo phr. 
HUI.  pL  IX.  extr.  1}  d*  lil^tg  avfitfvjQy  iyioig  HO-ytair*  ^-  rmy  dk 
^EiXiirwr  (e/ovat)  QfißntoC  rc  0/  nfQi  ra  yvfjLvnata  jrifl  oio»; 
BoitoToi'  lidfiymct  d"  ov,  Boeotien  ein  in  ortUchen  Verhält- 
nissen nnd  Volksart  (die  besonders  Dicaearch.  p.  II.  sqq.  mit 
feiner  Beobachtung  charakterisirt)  sehr  getheilter  Ranm,  konnte 
mit  Lesbos  in  vielen  Produkten  wetteifern  (vgl.  Müller  Orchom. 
p.  27.  30. 83.  if.),  und  reich  an  Denkmalern  historischer  und  re- 
ligiÖser  Art  erinnert  es  überall  an  die  Wohlhabenheit  und  Volks- 
massen alter  Zeiten ,  die  namentlich  durch  Wasserbauten  nnd 
Mauerwerk,  noch  mehr  durch  den  Znsammenflnfs  der  verwor- 
rensten Sagenkreise  mit  den  maanichfachen  Heiligthümern  be- 
zeugt sind.  Aber  Staatskunst  und  Religiosität  blieben  hier  vrie 
bei  den  übrigen  aus ,  und  mit  ihnen  die  sittliche  Eurhjthmie ; 
das  Gemeinwesen  trat  gegen  das  Familienleben  zurück,  da  das 
ritterliche  Faustrecht  überwog.    Hat  es  zwar  nirgend  an  kr3af- 
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tigen  imd  pnkiiieheii  KSpfen  gemtngalt  «-  ond  num  wekt  die« 
jenigeii  welche  toq  Beeotisohen  Taleat  TerioKtiieh  desken,  suiii 
Uebeiflnfii  an  einsele  berahrate  Namen  and  sogar  an  die  heilige 
Sehaar  des  Pelopidaa  — ,   and   gelten  auch  die  Beweise  ihrer 
Annsia  (Anm.  zn  $.  18, 2.)  nicht  ohne  weiteres :  so  war  doeh  das 
Volk  Ten  den  höheren  Bildlingsmitteln,  der  gewaltsamen  Gy- 
BBWttik  nnd  der  Flötenmnsik  (s.  Aristoxennsin  denelbea 
Anm.)  ausgeschlossen,  welche  Plntarch.  IViop.  1«.  ak  Theila 
der  nralten  yoßio&iaüt  bezeichnet;  nnd  selbst  eine  Tereinaelte 
Gesetzgebung,  die  des  Philo  laus  (Arist.  PoUtf.  II,  9.)  trug 
den  knappen  Stempel  der  Aristokratie.    Was  wir  daher  von  Ei- 
genthnmlichkeit  und  Unsitte  dieser  Aeolier  lesen,  trifft  keines- 
wegs die  Plebefer,  deren  nur  in  Parteikfimpfen  nnd  Umwilsun* 
gen  gedacht  wird,  sondern  den  engen  Bund  der  Stolsen  und 
Gewaltigen  (derer  die  auf  Grabdenkmälern  jj^wf  und  ij^oic  x^n- 
aii  titulirt  wurden),  welche  sich  durch  keinen  niedrigen  Erwerb 
befleckten ,   sondern   an   der  Spitze  der  Verwaltung  und  ihrer 
Reisigea,  wie  die  lurstliehen  Machthaber  Thessaliens  (Butt- 
mann,  Geschlecht  der  Aleuaden,  Mythol.  II,  83.) *  in  diehter 
Kette,   der  Mann  mit  dem  jüngeren  durch  HeldenbrQderschaft 
oder  kriegerische  Knabenliebe  (die  wie  Plut.  Erot  p.  760.  sq.  will 
unbefleckt  war)  verbunden  und  mit  allem  Glanz  erblicher  Güter 
ausgestattet  ein  drückendes  Regiment  bis  zur  Verhärtung  aus- 
übten.   Daher  stete  Schlemmerei  und  Gastgebote  {nolvfiayta 
der  Boeoter  und  Thessalier,  Ath.  X.p.417.sqq.),  die  Verwürfe 
d«r  Untreue  (Ath.   X.  p.  442.  £.  Schol.  Eur.  tkoen.  1416. 
Hemst.  in  Pft»f.  p.  153.) ,  der  rohen  Denkart  (Demosth.  LepU 
p. 490.  nnd  sonst  in  vielfachen  Belegen),  überhaupt  eine  geistige 
Stumpfheit,  dyaia&iiaitt,  dralyriaia  (cf.  Huschk.  Anal,  critt  ad 
AtMol,  p.291.),  welche  die  Kumaer  vor  anderen  in  Verruf  brachte, 
Strab.  XIIL  p.  022.    Dafs  aber  die  früheren  Erzählungen  vom 
Sinnentaumel ,   der  auf  Lesbos  unter  den  Weibern  alle  Schran- 
ken überstieg,  und  von  ihren  unnatürlichen  Lüsten  aufPhanta« 
aien  der  Komiker  und  grobe  Phrasen  der  Späteren  zurückgehen, 
"welche  die  unbefangenen  Züge  der  dichtenden  Sappho  verzerrt  ha- 
beiit  seigt  Welcher  Sappho  von  einem  herrschenden  Vorurtheile 
befreit,  Gotting.  1810.  Kl.  Sehr.  II.    Indessen  sind  wir  über  die 
Verhältnisse  der  Geschlechter,  bis  auf  einige  Andeutungen  in 
der  Litteratur,  nicht  genug  unterrichtet;   aus  einzelen  Winken 
hat  man  die  Theilnahme  der  Frauen  an  der  Poesie  und  ihren 
Hftagr  *ich  Männern  zu  nahem  und  anzuschliefsen  in  grofsem 
ViB^asige  gefolgert;  aber  auch  die  Musenschule  der  Sappho  gibt 
ein   sehr  vereinzeltes  Bild.    Eine  bezeichnende  Thatsache  sind 
aymi^BC  xali.oi;(und  xalUorua  namentlich  anf  Lesbos,  Welcher 
p.  96.    Die  Schönheit  der  Thebanerinen  preist  D  i  c  a  e  a  r  c  h.  p.  10. 

8* 
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Im  ftllgemeiiieii  m^  Ath.  XIT.  p.  «34.  D.  to  S^  tmr  Al^Xfw 

ToTc  4  ^tlonoG^a  mcl  td  iQmtiitd  xal  näaa  n  '"P^  ^n^  dUttrar 
artat^.    Ji<^  *aX  ntQ94xovat  to  rfc  vnöittgiov  »aXovfiirtft  «Q»^ 

üJa •    Der  letzte  wenn  aiicli  nor  im  Halbdunkel  uchtbare  Bel^ 
ist  der  Dialekt,   welcher  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Bil- 
dung unter  Arkadiern,  Eleern  nud  Rretriern  (Müller 
Dor.If.513.fg.)&"n  und  milstönend  verblieb,  bei  den  Boeotern 
(s.  die  Sammlung  Ton  Be^kii  Cerp.  iMer.Lp.7i7.Miq.)  als  to- 
pische  Mundart  in  nngesclili(fenen  Klangen  und  mit  einer  ma&igf  n 
Formation  von  Wörtern  für  das  Bedurfnifs  breit  und  naiv  sich 
dehnte,  au  Lesbos  aus  unfeiner  Nüchternheit  (ßuQßagoi  iftoi^ 
PlaC  Proing.^.  Ul.C.)  auf  kurze  Zeit  sieh  erhob  und  durch  eine 
lyiisehe  Schriftsprache  veredelt  wurde ,  welche  doch  selbst  in 
den  dichterischen  Trftmmem   ihren   sinnlichen  Ungestüm  und 
den  beschfinkten  Kreis  ihrer  Wendungen  und  Begriffe  (Plehn 
£ifs6«  p.  126.  sqq.)  nicht  verleugnet.    Da  dem  Aeolisclien  Wesen 
ein  Kern  abgelit,  so  felilt  den  vielen  Mundarten  nicht  nur  die 
Fälligkeit  zur  Fortbildung,  sondern  auch    die  innere  Gemein- 
schaft, ^rodnrch  al4e  JioQi^ti  einander  glidiem    Schon  Ahrens 
4l«dMl.Jeol.p.  222.  bemerkt  dals  der  Dialekt  der  Lesbier  nirgend 
dem  Boeotischen   ähnlidi  sei;   er  meint   eine  Vermittelung  im 
Thessalischen  anzutreffen ;  noch  loser  ist  das  Band  das  die  Pseud- 
aeolicas  verknüpft.    Und  so  wird  Fi n dar s  .Verfahren  begreif- 
lich, der  (wie  auf  Dorischer  Seite  Herodotns)  den  einlieimischen 
Dialekt  aufgab ,  weil  «r  kein  örtlicher  Dichter  gleich  der  Ko- 
rinna  sein  wollte.    Uebrigens  stehen  vereinzelt  die  Boeotischen 
Historiker  Dionysodorus  und   Anaxis,  welche  Diodor. 
Xy.  ewtr.  erwähnt. 

29.  Di45  Produktivität    der  Acolicr   war  unter  solchen 
Verhältnissen  gelähmt  und  dem  sinnlichen  Lcl)en  zugcwundt 
Ihnen  schwebte  weder  ein  Ideal  der  Schönheit  vor,  noch  fand 
die  bildende  Kunst  einen  Platz,  viel  weniger  konnte  die  Pla- 
stik  ein  leitendes  Moment  des   religiösen   Sinnes   sc'in;   am 
wenigsten   war  lilterariscke  Prosa  mit  der  Similidikeil  des 
von  Wifsbegier  und  Reflexion  abgekehrten  Stammes    vcrein- 
har.    Hiernach  blieb  ihm  nur  ein  kleiner  Andieil  an  Poesie, 
die  nicht  von  Fleifs  und  Schule  sondern  von  der  Laune  des 
Augenblicks  zeugt  und   den  Ergötzliclikeiten  einer  lebenslu- 
stigen Gesellscliaft  sich  fügt;   denselben  panegyrischen  Ton 
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YtfMk  der  KoltiiSy  ein  Aosdrack  des  heiteren,  un  KAmpfe 
des  Spiels  und  Gesanges  Yersaninielten  Volks.  Den  höchsten 
geistigen  Genufs  bildete  daher  die  Musik:  sie  yerschlang 
alle  Neigungen  des  Slamraes,  und  fand  einen  Stoff  in  den 
irorfcerrschenden  Festen  des  Dionysos  und  Terwandter  Gott- 
heiten, eine  Form  in  der  enlhasiastischen  F16te4ftid  den  sie 
begleitenden  Saiteninstrumenten;  ihre  Bifite  zeigt  dfe  Aeoliscfae 
Harmonie,  welche  Ton  der  Kälte  des  Dorischen  Rhythmus 
abwich  und  den  Stolz,  die  feurige  Glut,  die  rauschende  Leb* 
haAigkeit  des  Stammes  malte.  Ihr  Charakter  war  brausend 
wid  unruhig,  und  die  erstaunliche  FOlle  der  Tonknnstler 
welche  sich  IVfihzeitig  von  Lesbos  und  Boeotien  über  Grie- 
chenland ergofs,  die  nicht  minder  theoretisch  als  ausfiltend 
einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit  gewann,  behandelte 
den  wcchselvoUen  Auschiiek  eines  Ton  Sehnsucht  und  Leiden- 
schaft, von  Lebenskraft  und  Muthwillen  durchstännten  Ge- 
mulhes.  Aus  ihr  ging  die  einzige  und  wahre  Schöpfung  der 
Aeolier  hervor,  die  Oden  dich  tun  g  (§.65. 109.),  ein  erheb- 
licher Tlieil  des  Hclos,  welche  den  geselligen  Verkehr  nebst 
seinen  weltlichen  Objekten  und  die  Erfahrungen  des  Subjekts 
schildert,  vorzüglich  aber  erotischen  Ton  und  den  Ausdruck 
begeisterter  Liebe  tragt.  Sie  spieh  und  glänzt  in  den  Far- 
ben des  bew^egten  Gemuths,  ihre  Gewandheit  ist  grofs  in  der 
Melodie  der  Rhythmen,,  sie  streift  bei  der  Sappho  sogar 
an  die  Feinheiten  der  zarten  Empfindung :  allein  diese  Poesie 
hatte  keine  Dauer  und  ilir  fluchtiges  Feuer  ist  nach  den  mo- 
mentanen Wandern  der  Aeolischen  Dichterkraft  frfih  ver- 
raucht Ihre  Spitze  war  Ss^pho,.  weiche  die  Macht  des  Ge- 
fühls mit  sittlicher  Uubefangenlieit  vereint.  Offenbar  reichte 
hier  der  nuisikalische  Geist  weiter  als  der  Text;  diesen  fort- 
zubilden bedurfte  man  eines  edleren  Sprachstoffcs ,  <ler  aus 
den  groben  und  gröfstentlieils  formlosen,  auch  in  Oertlich- 
keit  beschränkten  Mundarten  sich  nicht  gewinnen  licfs;  kaum 
dafs  vorübergehend  die  Dichter  eine  Sclu^iftsprache  sich  an- 
eigneten,, während  Piiidar  in  seiner  Mischung  verschiedener 
Mundarten  den  Acolismus  vOllig  umging. 

Dies  sind  die  Resultate  der  lielienischen  Kultur  in  ge- 
sonderten Stänuueu.    Was  lucrauf  die  AUiker  leisteten,  iu- 
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4em  tie  die  Rflckatlade  theils  auf  dea  höduten  Gebieleii  dar 
Dichtiii^  und  Prosa  augfüUteiit  tbeils  mit  uniyersaleia  Venafi- 
gen  die  Form  in  jeder  icüiistlerisehen  Objekti?iUU  darstellten, 
wodurch  sie  den  Stil  zur  letzten  klassischen  Stufe  brachten, 
dies  wird  einen  schicklichen  Platz  in  der  inneren  Geschichte 
der  Lttteril^*  (§.  69.  ff.)  finden:  denn  das  Attische  Wesea 
ist  die  reife  Frucht  vieler  Zeitalter  und  Momente  der  Bildong, 
befreit  Ton  der  partikularen  Bestimmtheit  und  Einseitigkeit 
der  Stämme.    Für  die  letzteren  ergab  sich  aber  dafs  ihre 
Utterarischen  Werke    sich    unmittelbar  aus    der  Lebensfülie 
vereinzelter  Volksgruppen  entwickelten,  und  wenn  sie  auch 
einzeln  gefafst  unvollständig  blieben,  doch  unbewufst  eiaan» 
der  ergänzten  und  die   nothwendigsten  Glieder  einer  känfkig 
auf  freieren  Standpunkten  zu   vollendenden  Organisation  vie- 
ren.   Da  sie  nun  nicht  mehr  noch  weniger  aussprechen  als 
das  Mafs  und  der  Naturtrieb  eines  jeden  Stammes  vermoch- 
ten, so  liegt  in  ihnen  ein  treuer  Abdruck  der  den  Stämmen 
zugemessenen  geistigen  Kraft,  durch  deren  richtige  Deutung 
wir  zum  Ueberblick  der  Griechischen  Individualität  gelangen. 
Nachdem  aber  die  Voraussetzungen  und  Grundlagen   dieser 
Litteratur  erkannt  sind,  und  die  Elemente  derselben,  woraus 
die  Breiten  und  Tiefen  der  Griechischen  Darstellung  sich  ab- 
nehmen lassen,  insbesondere  Sprachmittel,  Bedingungen  der 
physischen  und  bürgerlichen  Existenz,  Erziehung  und  Volks- 
tfaümlichkeit  ermessen  worden :  bleibt  noch  der  künstlerische 
Gehalt  zu  erwägen.    Denn   nur  durch  ein  Bewufstsein  der 
Kunst  und  ihrer  Ziele,   durch  Handhabung  der  Form  und 
der  Konstmittel,   verbunden    mit  sittlichen  Ideen  oder  An- 
schauungen vom  Natur-  und  Geistesleben,  sind  die  bezeich- 
Beten  Elemente  verarbeitet  und  eine  Litteratur  verwirklicht 
worden. 

///.  Künstlerischer  Gehalt  der  Griechischen 

Litteratur, 

30.  Die  Kunst  mit  welcher  die  Griechen  ihre  Sehrift^i 
organisirten,  ist  keiner  durchgreifenden  Analyse  fSfaig,  derje- 
nigen vergleichbar  welche  die  Neueren  an  den  modernen 
Meisterwerken  mit  immer  gröfserem  Erfolg  üben  gelernt  ha- 
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bcB.   fimen  kommt  liier  vieles  xu  stalteo:  die  genaue  Bo^ 
kaontochaft  mit  den  ftlilisü&cben  Mitteln  und  Studien  der  Vo^ 
deroeo,  die  Herrschaft  gewisser  RiclUungen  in  den  wicfaüg^ 
slen  Perioden ,  die  mächtiger  sind  als  das  Talent  der  Indi- 
Tidoen,  besonders  aber  gestattet  ein  inniges  Verständnifs  die 
Analogie  9  worin  Zeitgenossen  unter  verschiedeneu  Nationen 
aisammenslimmen  und  gleich  Mitgliedern  desselben  Familien^ 
kreises  dichter  sich  grappiren.    Dem  klassischen  Alterthum 
lungegen»    dessen  inneren  Zusammenhang  keine  Divination 
Ina  zur  Gewifsheit  herstellen  kann,  fehlt  eine  solche  Gemein- 
ichaft  und  Aehnlichkeil;  noch  weit  weniger  lassen  sich  gleich- 
artige Gesetze  finden,  aus  denen  man  die  Technik  und  Zwecke 
der  Autoren  bestimmen  wurde:  je  reicher  ein  Individuum, 
desto  schwieriger  ist  es  (wie  bei  den  antiken  Dramatikern 
und  noch  öfter  bei  Plato)  die  Beziehungen  und  Absicbteu  in 
den  Schriften  festzusetzen  oder  allein  aus  inneren  Merkmalen 
ihre  Reihenfolge  zu  muthmafsen.    £in  Uegulativ  der  Art  er- 
mitteln wir  lange  nach  Ablauf  der  künstlerischen  Lilteratur 
erst  seit  dem  Zeitalter  der  Sophistik ;  füi*  die  früheren  man- 
gelt (mit  geringen  Ausnahmen)   die  Kennluifs   von  Studien 
ttud  zum  Theil  von  Motiven  der  Darsteller,  woraus  die  Ent- 
stehung der  erhaltenen  Werke   sich  erklärt.    Uäulig  fehlt  es 
uns  auch  an  der  n6thigen  Unbefauigenbeit  und  dem  lieber- 
blick  vergangener  Zustände,  da  bei  der  Schätzung  des  alter*- 
thüffllichen  Nachlasses  gewisse  Voraussetzungen  von  schi'ift- 
stelierischen  Prinzipien   und  vom  Lehramt  der  Bücher  vor- 
sehweben, welche  den  Kern  der  Autoren  in  eine  Summe  mo- 
ralischer oder  praktischer  Sätze»  zum  belehrenden  Unterricht 
ihrer  Leser,  zwängen.    Im  Gegentheil  ist  es  gewifs  dafs  die 
Mehrzahl  derselben  von  der  Oeffentlichkeit,  in  der  sie  sich 
bewegen,  angeregt  imd  mehr  durch  das  Leben  als  durch  die 
Schule   gebildet  in  Plan  und  künstlerischer  Darstellung  die 

• 

verschiedensten  Wege  eingingen.  Uns  gegenüber  tragen  sie 
zwar  als  Mitglieder  einer  vollständig  abgeschlossenen  Welt 
last  denselben  Typus ,  aber  Zeiten ,  Landschaft  und  geistiges 
Veroidgen  sondern  diese  noch  durch  individuelle  Haunicbfal- 
tigkeil  aufs  äufserste  gespaltenen  Naturea  soweit,  dafs  sie 
Gruppe  gegen  Gruppe  gehalten  in  Ideen,    iu  Formen  und 
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Zwecken  wesentlieh  von  einander  abweidien.    Ihre  Gesichts- 
kreise sind  so  unähnlich  als  das  Gepräge  des  Stils:  um  ihre 
Leistungen  abzuschätzen,  muTs  man  ihre  Stellung  und  Welt- 
anschauung kennen,  die  im  einzelen  von  den  Momenten  des 
Stammes,   vom  Charakter  des  Jahriiunderts  und  Zeitraums, 
Ton  der  Redegattung  und  dem  persönlichen  Talente  bedingt 
wird' und  dorther  ihr  eigenthfimliches  Licht  empfängt,   nicht 
aber  in  einerlei  festen  Umrissen  sidi  verzeichnen  läfst    HVo 
Form  und  Gehalt  in  einer  originalen  Litteratur  zum  organi- 
schen Ganzen  verarbeitet  sind,  gelingt  keine  Analyse  der  ein- 
seien  Bestandtheile ,   sondern  es  bleibt  allein  fibrig  die  Wir- 
kungen, welche  die  Klassiker  auf  unser  Gemfilh  machen,  so 
Tollständig  als  möglich  zu  beschreiben,  das  heifst,  auf  den 
modernen  Standpunkt  zurückzugehen  und  .die  Differenzen  oder 
Gegensätze  aufzusuchen.     An  der  Spitze  derselben  steht,  frei 
Ton  der  Willkflr  eines  zufälligen  Geschmacks,  die  Objekti- 
vität,  der  Ausdruck  des  Naturlebens  (§.  4.)  oder  der  rea- 
listischen Denkart.    Wenn  nun  die  Griechen  schon  vermöge 
der  physischen  Ausstattung  (§.  6.  7.)  die  entschiedensten  An- 
lagen zur  Objektivität  besafsen,  so  war  doch  diese  Fähigkeit, 
den  empirischen  Stoff  in  aller  Unmittelbarkeit  und  mit  Frei- 
heit der  Form  darzulegen,  wie  bei  anderen  Nationen  für  ein- 
zele  Zeitabschnitte  und  Individuen,   bei   ihnen  überhaupt  auf 
die  Periode   von   Homer  bis    zum  Peloponnesiscben  Kriege 
oder  auf  die  Jugend  und  männliche  Frische  der  üellenisclicn 
Kultur  beschränkt,  dann  aber  auch  vorzugsweise  den  loniem 
(§.  22.  24.)  eigen,  den  übrigen  Stämmen  mehr  oder  weniger 
versagt.    Aber  dieses   glänzende  Talent  würde   nicht  hinge- 
reicht haben,  um  Werke  von  sittlichem  und  bildendem  Ge- 
halt hervorzubringen,  wenn  nicht  das  Bewufstsein  künstleri- 
scher Arbeit  jeden  Schritt  der  objektiven  Darstellung  gelei- 
tet hätte. 

31.  Zunächst  hat  das  künstlerische  Bewufstsein 
auf  einen  Plan  mittelst  Beherrschung  des  Stoffes  hingeführt. 
Form  und  Objekt  sind  hiedurch  in  Wechselwirkung  getreten, 
die  Massen  des  besonderen  auf  ein  Ganzes  bezogen  ^  die 
Vereinzelung  von  losen  Stücken  und  Theilen  in  der  Einheit 
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und  Giiederung  anflgdioben:   iiberaO  wurde  die  strenge  lütte 
swischen  materialistischer  oder  mechanischer  Aoffassang  und 
der  Empfindsamkeit  oder   humoristischen  Reflexion  (§.  S4,) 
gehalten.    Nicht  synthetisch  und  beschreibend  sondern  ideell 
und  mit  analytischem  Geiste  wufste  man  im  kleinsten  Pupkte 
das  Bild  eines  lebendigen  Ganzen  abzuspiegeln.    Nur  dürfen 
wir  nicht   übersehen    dafs   diese  Griechischen  Meister   in- 
stinktmäfsig,  nicht  refleklirend  (wie  die  Römer  und  we* 
sentlich  die  Modernen)  die  Idee  ihrer  Schöpfungen  fassen  und 
aus  ihr  die  Einheit   des   Werkes  entwickeln.     Die   spätere 
Scheidung  der  Praxis  vom  Theoretischen  ist  hier  völlig  un- 
bekannt: kein   achtes  Kunstwerk  ist  damals  ohne  das  stille 
Gefiihl  eines  yemfinftigen  Zusammenhanges  zwischen  der  Er- 
fahrung und  den  leitenden  Ideen,  ohne  Freiheit  und  überle- 
genen Takt  unternommen  worden ;  und   die  Theorie  welche 
mit  ihren  Beobachtungen   und  abstrakten  Regeln  lange  nach- 
her den  Arbeiten  der  Meister  nachging,   beguugte  sich  die 
Musterbilder  herauszuziehen,   da  sie  nicht  fähig  war  in  den 
Quell  und  die  Tiefen  des  schöpferischen  Genius  einzudringen. 
2.  Ein  Organ  dieser  künstlerischen  Tbätigkeit  war  das  pla- 
stische Vermögen  (§.  4.),   die  Fähigkeit  von  einem  engen 
und  indiTiduellen  Punkte  fortschreitend  sinnliche  Gröfscn  zu 
Tergegenwärtigen ,   von  der  konkreten  Besonderheit  zur  An- 
schauung eines  geistigen  Ganzen  aufzusteigen  und  seinen  in- 
neren Gehalt  in  scharfer  Charakteristik  anzudeuten.    Indem 
iit  Alten  mit  glücklichem  ßlick  den  fruchtbarsten  Moment  er- 
greifen und  die  Phantasie  beschäftigen,  aus  der  Art  zu  reden 
und  zu  handeln  auf  das  Wesen  des  Individuums  schliefsen 
lassen,  vermeiden  sie  theils  Eintönigkeit,  welche  sich  an  Na- 
tnrmalerei  und  poetisches  Stilleben  heftet,  theils  Ueberspan- 
nung  und  Phantasterei,   welche  die  Sinnenwelt  formlos  ver- 
schwimmen macht ;  sie  sind  daher  (§.  34, 1.)  ebenso  fern  von 
unschöner  Symbolik    und  den    gestaltlosen  Ausschweifungen 
des  Märchens  als  von  einer  nebelhaften  Sentimentalität,  die  mit 
Witz  Sinnbilder  des  inneren  Lebens  und  geistige  Bezüge  kom- 
btniil    Diese  Griechen  der  antiken  Zeit   sind  hingegen  klar 
tind  fafsbar,   sie  verlassen  keinen  Augenblick  den  festen  Bo- 
den ihres  Naturlebens,  ihrer  Geselligkeit  und  Gegenwart  ihre 
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Dimtelliiag  bewegt  sich  fertig  und  abgeruadet  ia  d<ai  Grai- 
leQ  der  Wirklichkeit  Trotz  der  Gebundenheit  ihres  Denk* 
kreises,  der  in  der  Hölle  phfBischer  Umrisse  sich  versteckt, 
besitzen  sie  einen  gewichtigen  Ruckhalt  an  der  Symmetrie 
sinnlicher  Gruppen  und  dem  reinen  GuTs  menschlicher  Cha- 
raktere, deren  sichere  Zeichnung  uns  verräth,  wie  fein  ihre 
Urheber  den  empirischen  Stoff  zu  läutern  und  nach  den  Ur- 
bildern des  SclTönen  zu  formen  wufsten.  3.  Es  ist  aber 
augenscheinlich  dafs  das  künstlerische  Vermögen  der  Griechen 
mancherlei  Stufen  und  Unterachiede  zuliefs,  die  durch  die  Gat- 
tungen nicht  weniger  als  die  Stärke  des  Darstellers  bedingt 
sind.  Keine  Gattung  gestattet  oder  fordert  einerlei  geistiges 
Mafs:  das  Epos  erging  sich  mehr  in  die  Breite  der  plasti- 
schen Objektivität  als  die  Meltk,  welche  sdion  der  praktische 
Zweck  beschränkte,  bei  weitem  den  gröfsten  Anspruch  an  die 
Kraft  des  Darstellers  machte  das  Drama;  seitdem  aber  die 
Attiker  durch  die  Höhe  ihrer  Bildung  ein  Ideal  künstlerischer 
Objektivität  gefunden  und  eine  Schule  des  Stils  gestiftet  hat- 
ten, erschien  auch  die  Ungleichheit  der  Autoren  stärker  als 
je*  Denn  ihre  vorzugiichslen  Vertreter  Sophokles  und 
Aristophanes,  Thukydides,  Lysias  und  Plato,  zu- 
letzt Demosthencs,  denen  in  einiger  Ferne  sich  Hero- 
dotus  und  Hippokrates  zugesellen,  geben  ebenso  viele 
Beweise  für  das  Uebergewicht  des  Genies  und  für  die  Herr- 
schaft, welche  das  Individuum  durch  die  Macdit  einer  feinen 
Gesellschaft,  durch  Studium  und  Sprachkunst  über  die  Gat- 
tung selber  davon  trug,  Uebrigens  haben  die  früheren  Au- 
toren und  ein  Theil  der  älteren  Attiker  ohne  andere  Zurü- 
stung  gearbeitet  als  die  eigenen  Erfahrungen  ihres  Lebens 
und  die  elementare  Unterweisung  der  Schule,  selten  (und 
zwar  erst  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhundeils)  mit  Sach- 
und  Spracbkenotnissen  ausgestattet,  als  schon  die  litterarische 
Pädagogik  wuchs;  gewöhnlich  folgten  sie  der  einfachen  Bil- 
dung, welche  vom  öffentlichen  Verkehr  und  von  den  im  Volke 
umlaufenden  Mythen  und  Dichtungen  herstanunte.  Sie  wur- 
den zur  Komposition  durch  ein  Verlangen  angeregt,  das  Ver- 
ständnifs  der  menschlichen  Verliältnisse ,  welches  ilinen  aus 
gereifter  Erfahrung   und  glücklicher  Stimmung   aufgegangett 
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wir  od!  10  ihnen  nir  indiridueilen  Smune  der  Weisheit  fidi 
geordnet  kette,  den  Zeitgoioflsen  and  der  Nschwek  lum  Be* 
wuTsIseiD  zu  bringen;  am  wenigsten  aber  bewogen  sie  Riihm^ 
sucht  and  UnsterbUcfakeit    Da  nun  der  antike  Künstler  un<- 
abbiogjg  wenn  audi  von  Vorgängern  bestimmt  seinen  eige- 
nea  W^  betrat  und  die  volle  Kraft  auf  sein  Werk  verwandte« 
da  Mttst  ein  mäTsiger  Stoff  ihm  genügt ,  om  seine  besten 
Leben^ahre  zu  besditftigen ,  so  wurde  die  Vollendung  gr6« 
/ser  und  gewisser.      4.  Indessen  trägt  was   diese  Zöglinge 
der  Natur  aus  dem  Reicbthum  ihrer  Lebensweisheit,  im  fri- 
scben  Eindruck  der  Gegenwart  mid  ohne  die  Muhseligkeit 
eines  schulgerechten  Wissens  bildeten ,  noch  keineswegs  das 
Ausseho  eines  verstandesmäfsigen  Plans,   einer  um- 
fassenden Anlage ,  die  der  Darstellung  vorauf  liegend  alles 
Beiwerk  mit  den  Hauptstücken  eng  verknüpft  und  auf  einen 
verborgenen  Mittelpunkt   zurückgeführt  hätte.     Diese  berech* 
nete  Verkettung  der  Massen  in  einer  formalen  Einheit,  welche 
durch  känstlerische  Motive  und  nicht  ohne  Verkürzung  oder 
Dehnung  des  Stoffes  erreicht  wird,  gehört  einem  vorgerückten 
Zeitalter  an,   welches  nicht  blofs   aus  vielfältiger  Erfahrung 
niit  der  Schärfe  des  Verstandes  zu  spalten  und  die  Massen 
straff  zusammenzuziehen  weifs ,   statt  wie  früher  gemächlich 
auf  Seitenwegen  zn  verweilen:  sein  Äuge   mufs  audi  durch 
psydiologiscbe  Beobachtung  geschärft  bereits  die  geistigen  In- 
teressen, wodurch  der  Künstler   seinen  Stoff  abrundet  und 
den  Leser  spannt,  mit  Klarheit  durchschauen.     Sobald  vollends 
die  Individualität  zum  Rechte  kam,  wuchs  noch  die  Frei- 
liejt  und  Kfifanheit  in  Behandlung  des  Entwurfs.    Plane  von 
dieser  Berechnung  entwarf  die  Poesie  seit  den  Perserkriegen, 
doch  anfangs  in  stofflicher  Mannichfaltigkeit  und  Ausdehnung, 
wie  Pin  dar  und  auf  den  Breiten  derTrilogie  Aeschylus, 
dann  aber  mit  Spannkraft  auf  engerem  Räume  Sophokles 
und  Meister  der  alten  Komödie,  bis  Euripides   und  Me- 
na n der  das  Drama,  nicht  eben  zum  Gewinn  des  dichterischen 
Gehaltes,   nach  dem  Mechanismus  einer  weitverzweigten  Oe- 
konomie    bearbeiteten.       Zwischen    den    Grundbüchern    des 
Epos,   der  Ilias,  die  neben  einem  Mittelpunkte  der  Sagen 
nur    den   geradaus    fortschreitenden  Plan    kennt,    und   der 
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Odyssee,  die  sdna  Einheit  des  Mythos  mit  ¥erschiiokleii 
Cruppen  ferbiodet,  und  gegenAber  Plato  dem  Heister  der 
Prosa  liegen  gar  viele  Stafen  und  Unterschiede  des  kaust- 
gerechten  Plans.  Selbst  die  Historie  fand  diesen  spät  und 
mühsam,  doch  erst  als  sie  von  der  grofsartigen  Zeichnung 
welUiislorischer  Begebenheiten  zur  Charakteristik  von  Perso- 
nen oder  biographischen  Gemälden  Aberging.  Im  übrigen 
haben  die  ausgezeichnetsten  Autoren  früh  und  spät  sich  be- 
müht die  grofsen  Ideen,  in  denen  ihre  Werke  leben,  mitten 
in  den  Engen  des  Plans,  klar  und  fruchtbar  zu  erhalten, 
selbst  wo  jener  nicht  überwiegt.  So  besitzt  die  Ilias  einen 
unbegrenzten  Blick  in  Ionische  Vorzeit  und  Gegenwart,  ohne 
doch  genaue  Planmäfsigkeit  zu  haben. 

Sl.  Als  ResalCate  dieser  antiken  Blnfalt  und  Unbefangenheit  sind 
nächst  den  oben  bei  §.  4.  und  weiterbin  §•  32.  angedeuteten  fnr 
den  Beurtlieiler  dieser  Litteratur  vorzüglich  drei  nach  allen 
Seiten  wichtig:  die  Macht  des  künstlerischen Bewulstseins,  die 
spate  Durchbildung  des  einheitlichen  Plans  und  zuletzt  die 
Farbe  des  Ausdrucks. 

Zuerst  das  künstlerische  Bewufstsein:   Ton  Ideen  er- 
füllt,   von    der  Phantasie    geleitet    produzirt    es   immer    vom 
kleinsten  Punkte  ausgehend ,  und  indem  es  durch  ein  geistiges 
Prinzip  die  Massen  des  Objekts  beherrscht,   Inhalt  und  Form 
unzertrennlich  macht,  werden  die  Forderungen  des  Schönheit- 
sinnes befriedigt.    Die  Macht  der  wirkenden  Idee  scheidet  alles 
unkiins tierische,  die  Einzelheiten  die  den  Zusammenhang  stören 
aus,  und  zeigt  ihre  Gegenwart   an  der  sinnlichen  Darstellung 
des  Lebens.    Denn  die  frühere  Vorstellung  die  Winckelmann 
und  Lessing  gründeten,  dals  den  Griechen  das  Schöne,  den 
Modernen  das  Charakteristische  gehöre,  hat  man  von  Kunst  uAd 
Litteratur  allmälich  zurückgedrängt  und  auch  hier  den  Begrilf 
der  Wahrheit  in  sein  Recht  wieder  eingesetzt.    Die  Art  der  Al- 
ten in  ihrer  litterarischen  Arbeit  bezeichnet  nun  das  Verhält- 
nifs  ihrer  Praxis  zur  Theorie.    Letztere  war  wie  billig 
keine  nackte  Technik,  denn  diese  hat  sich  erst  nach  Abschinfs  der 
klassischen  Werke  zum  Regulativ  gestaltet,  sondern  sie  sl&nd  vor 
dem  ausübenden  Künstler  und  verschmolz  unwillkürlich,  mit  sei- 
nen Schöpfungen,  der  spätere  Theoretiker  aber  konnte  sie  blofa 
analysiren,    niclit   erfinden.      Zwar  ist   der  Ausspruch   alt  und 
gangbar  genug,  dafs  die  Kunst  in  beträchtlichem  Zwbclienraam 
auf  die  vielfach  gehandhabte  Praxis  gefolgt  (unter  anderen  Ctc. 
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ie  Or.  I,  4S.),  dafs  die  Fkitosophen  besser  als  die  Aaforen  in 
die  Regeln  «ad  Gesetze  eingedrnngen  seien ;  aber  sicherer  hat 
lehoa  Qaiatilian  genrtlieilt  V,  10,  ISO.  sq.    JV^«v«e  cnirn  AHi^ 
hu  frfilif  (nehm  est  «f  ntgumemia  teocnirrai««,   «mI  dtrfii  nmt 
«Mi«,  maet/unm  praecipenntmr;  modr   ea  9eripior€9  obMtrvnia  H 
ttileeUi  eÜdtrwmU  tuhu  rei  ftrobnüo  Mf,  quod  txempliM  «omm  «^ 
ttfiku  «tanfnr,  d  mh  ormtaribut  üim  repeimmi,  ip»i  mMum  «ommi 
ti  fsod  mm  «tf   didaai  Invcnlnnl.    Die  Praxis  insbesondere  der 
Rhetoren  geht  (nach  Aristot.  JU«f .  III.  Vorgänge)  regelmaTsig 
aaf  eine  solche  Beispiel  -  oder  Mnstersamnilung  aus  den  Klas- 
sikern znriick;  nnr  der  Auetor  nd  HerenmUun  yenrarf,  aus  den 
thorichten  Granden  die  er  zu  Anfang  Yon  1.  IV.  hinstellt,  dieses 
Mittel  der  konkreten  Anschauung:  no«fW«  ^etpemplU  uH  mumu^ 
ffC  a  fedmm$  j^eler  cens »ff«iiln«ni  Gtmeeormm^  qui  di  kae  re  «cri- 
fiimifif.    Gegenüber  steht  der  sophistische  Satz,  ^  fiir  ifinn^ 
filtt  lixTf^r  iTTotfiatr^  1}  d^  ttniiQia  tv^fir  (Agatho  np«  Jn«lof« 
Bft.  VI, 4.  JCM.II,  19,  13.  Wyttenb.  tn  Pfat.  T.  VI.  p.  676.): 
dieser  weil«  nichts  ron  einer  Produktion  ans  unbewnfsten  Ideen, 
sondern  er  spricht  TerstandesmS&ig  die  Routine  des  Handwerks 
und  der  positiven  Kenntnils  {aloyog  rQtßrf)  ans.    Die  Griechen 
siad  also  wohl  zur  Abstraktion  über  einige  Redegattungen  ge- 
lang, nicht  aber  an  ein  umlassendes  Lehrgebäude  der  Darstel- 
long  and  ihrer  Kunst;  und  man  merkt  es  an  der  ehemals  ge- 
feierten Systematik  des  Aristoteles,  so  liberal  er  auch  dachte 
(Anm.  zu  ^,  92, 1.) ,  dafs  er  den  Zeiten  der  unmittelbaren  Pro- 
daktiritat  zu  fem  stand  und  ihm  die  Tollend eten  Meistenrerko 
gleichsam  zu  rund  nnd  geschlossen  waren,  um  sie  völlig  in  ihre- 
Kiemente    aufzulösen  und  nüchtern  in  Fach  werke  zu  zwangen« 
Sein  Verhaltnifs  zu  den  Originalen  beurtheilt  treffend  Schil« 
1er  Briefw.  mit  Goethe  Th. 3.  p. 97.   „Nirgend  beinahe  geht  er 
ron  dem  Begriff,  immer   nnr  Ton  dem  Faktum  der  Kunst  und 
des  Dichters  nnd  der  Repräsentation  ans;  und  wenn  seine  Ur-* 
thetle  dem  Hanptwesen  nach  ächte  Kunstgesetze  sind,  so  haben 
wir  dieses  dem  glücklichen  Zufall  zu  danken,   dafs  es  damals 
Kunstwerke  gab,   die  durch  das  Faktum  eine  Idee  realisirtcn, 
oder  ihre  Gattung  in  einem  indiriduellen  Falle  vorstellig  mach- 
ten.**     Kann   man  hiernach  mit  Vertrauen   einen   frühzeitigen 
Beginn  von  berechneten  und  aus  dem  Ganzen  gearbeiteten  Wer- 
ken annehmen,  so  wird  auch  die  reine  Schönheit  des  Home- 
rischen Epos  begreiflich,  ungeachtet  ergänzende  Mittelglieder 
und  mancherlei  Vorgänger  ihm  vorauf  lagen  und  als  Einschlag- 
faden des  €rewebe8  dienten. 

Eine  zweite  Wahrnehmung  betrifft  den  inneren  Znsammen- 
hang und  Plan  der  altgriechischen  Dichterwerke.  Man  wird 
Ihn  anfangs  mehr  im  Ganzen,  in  den  Gattungen  als  in  den  In- 
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antreffen.    Denn  di«  Gtttongen  lind  eng  gefilf  t  mnd 
bieten  zurnck  und   ▼orwartt  anf  einander  dentende  Grnppen 
dar ;  ihre  ^eurtheilnng  wird  uns  dadurch  sichtbar  erleichtert, 
daia  sie  sich  auf  gewisse  Objekte  and  Stamme  beschränken: 
denn  sie  haben  Ton  geringen  Anfangen  und  m&fsigen  Stoffen  aus- 
gehend die  ganze  Breite  derselben  durchlanfen,  ziehen  sich  anf 
einem  leicht  übersehbaren  Gebiet  zusammen,  und  lassen  uns  ihr 
Fortschreiten  bis  zum  änfsersten  Ziele   durchschauen.    Nun  ist 
dieser  Prozefs  sicheren  Ganges  zwar  aber  langsam  durch  alle 
Stadien  Yorgerückt,  und  die  Dichter  welche  nicht  schulgerecht 
mit  einem  durchgebildeten  Begriff   oder  Summarium    sondern 
nach  einer  centralen  Idee  arbeiteten,  sind  noch  weniger  zur  or- 
ganisirenden  Einheit  und  nicht  auf  allen  Gebieten  gekom- 
men.   Lange  Zeit  war  ihnen  gestattet  mit  Ausführlichkeit  und 
einer  objektiven  Breite  sich  auf  den  Kreisen  der  Sage  und  der 
Wirklichkeit  auszudehnen.    Nicht  früh  zog  das  Epos  seine  ver- 
einzelten Lieder  im  Heldengedicht  zusammen,  ohne  doch  die 
Ungleichheiten  seiner  Schichten  zu  verdecken,  und  mit  sehr  un- 
gleicher Fertigkeit,  wie  die  Stufe  von  der  Ilias  zur  Odyssee  zeigt : 
s.  Wackernagel  im  Schweiz.  Mus.  U.  p.  83. fg.    Die  Vorspiele 
der  Melik  und '  diese  selbst  forderten  wegen  ihres  mäfsigen  Um- 
fanges  zu  keiner  Technik  für  einheitlichen  Plan  auf;  soll  man 
aus  Pindar  schliefsen,  so  liefs  man   den  geraden  Verlauf  der 
Darstellung  durch  Episodien  erheblich   unterbrechen,  um  den 
Anschein  einer  schulmäfsigen  Ordnung  zu  vermeiden.    In  freie- 
rem Bau  mochten  politische  Dichtungen  denen  des  Theognis 
ähnlich  sein,   die  jetzt  keine  genügende  Herstellung  verstat- 
ten,  vielleicht  auch  keine  solche  Zersetzung  erfahren  hätten, 
wenn   der  ursprüngliche  Plan  straffer  gewesen  wäre.    Welche 
Mühe  die  Tragiker  überwanden,  die  zuerst  methodisch  Plan  und 
Personen  in  einer  Einheit  concentrirten,  ist  $.  115, 1.  dargethan. 
Eine  solche  Planmälsigkeit  mag  noch   den  Rednern  gemangelt 
haben,  ehe  die  sophistische  Technik  aufkam.    Demnach  ist  man 
im  Widersprach  mit  Dissen  (praef.Pind.  p.  89.  ac  quod  olim  JV. 
diwii  .  .  .  hodie  consiai  faUi9$imum  Mte,  vergl.  desselben  Kleine 
Schriften  p.  327.  fg.)  noch   immer  befugt,  wenn  er   von  einer 
Technik  des  Planes  verstanden  wird,   den  Wolfischen  Satz 
{Ptolegg»  in  Hom,  p.  125.)  anzuerkennen ,  der  von  einer  Samm- 
lung zur  antiken  Poetik  die  Gewißheit  verspricht,  qunm  sero 
Oraeci  in  poeti  didicerint  totum  ponere. 

Auf  eine  dritte  Beobachtung  leitet  die  Farbe  des  klassi- 
schen Ausdrucks:  s.  $.  32,  3.  mit  der  Anmerkung.  In  der 
Ruhe  des  Griechischen  Geistes,  der  besonnen  und  mit  edler 
Einfalt  seine  Mittel  berechnet,  liegt  der  Grund  für  die  Nüch- 
ternheit im  Gebrauch  der  Wörter  and  Figuren:  wie  der  Pro- 
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den  poetischen  Stil  tchent,  eo  weift  selbst  der  erhabene 
Dichter  seine  Schranken  in  Bildern  und  Tropen.  Allerdings 
war  die  Prosa  des  Heraklit  an  Phantasmen  und  metaphori- 
schen Farben  reich ,  doch  nur  in  aphoristischer  Haltung ;  erst 
Plato  hob  den  Ton  einer  yerstandesmäfsigen  ]>iktion  durch 
die  blühenden  Farben  des  dichterischen  Bildes,  sngleich  hat  er 
den  Weg  zu  Citationen  poetischer  Stellen  gebahnt,  den  die  jün- 
geren Redner  wieAeschines  und  Lykurg  gern  betraten. 
Die  Spateren  mögen  noch  vor  der  Sophistik  in  Bildern  ge- 
schwelgt haben:  es  heifst  dafs  Demetrius  Phalereus 
(Quintil.  X,  1,  33.  nee  vergicolorem  iUttm^  t/ua  RemefHut  FhnU- 
lereut  dictbalur  uH^  ve$tem  bent  od  fwenwtm  piilvfrMi  foeere)  und 
noch  auffallender  Bion  der  Borysthenit  (der  nach  Erato- 
sthenes  Urtheil  nQätoe  ri}»'  (ptXoaotfiay  ay&tyd  iy^Juatr,  kom- 
mentirt  Ton  Welcker  profegg.  in  l^eogn,  p.  87.  sqq.)  mit  seinem 
Nachfolger  Menippns  die  Stilarten  gemischt  und  einen  bun- 
ten Ton  halb  -  dichterischer  Komposition  zum  Schaden  des  €re- 
schmacks  angestimmt  hStten.  Gegenüber  ist  die  Griechische 
Poesie  der  alteren  Zeiträume  weniger  bildlich  als  man  erwar- 
tet; Bmpedokles  thut  es  im  Fluge  der  Begeisterung  rielen 
voraus,  Aeschylus  aber  besitzt  ungeachtet  der  Kühnheit  sei- 
ner Bilder  keines  der  pikanten  Wagestücke,  denen  sich  Sophi- 
sten und  künstelnde  Dichter  hingaben:  s.  Ruhnk.  tfi£roii^.8,2. 
mit  Beispielen  bei  Demetr.  de  Wer.  200.  (282.)  sqq.  Am  besten 
würde  hier  die  Forschung  nach  den  Ursprüngen  und  dem  Gebrauch 
mancher  Bilder  (naQaxtxtyivyivfiiya^  Encykl.  der  Philol.  S.  243.) 
belehren,  die  sich  überall  unter  uns  eingebürgert  haben ;  bei  den 
Griechen  schlugen  sie  langsam  Wurzel,  wie  die  Parallele  der 
Jahreszeiten  mit  den  Menschenaltem,  die  Bilder  Tom  Mikrokos- 
mus und  Makrokosmus  und  ahnliches  Eigenthum  der  Pythagori- 
schen  Schule;  wobei  nicht  zu  verkennen  ist  dafs  Plato  vieles 
vom  spater  gangbaren  in  Umlauf  setzte. 

3.  Die  Stellung  der  alten  Meister  als  Autodidakte  in  der 
Litteratnr,  dieser  wichtige  Punkt  der  gleichsam  einen  Angel 
der  antiken  Weise  zu  denken  und  darzustellen  bildet,  ist  nach 
so  vielen  Untersuchungen  immer  noch  eines  erneuten  und  ein- 
dringenden Forschens  werth.  Zunächst  findet  hier  der  oben 
(Anm.  zu  $.  17, 1.)  berührte  Sinn  der  nofriaig  im  Rang  einer  fit" 
fifiatg  seine  richtige  Stelle.  Ein  Poet  dieses  Begriffs  findet  al- 
les in  seinem  Objekt  und  nicht  in  der  Gelehrsamkeit:  ein  Haupt- 
satz im  Bewufstsein  der  Nation,  den  Pin  dar  gegen  seine  Ne- 
benbuhler ausspricht,  ist,  907)0;  0  noXXä  Mmg  ffvq^  oder,  rö  dk 
q>v^  XQatnjJoy  anay  ^  noXXol  dk  dtdaxtaTg  dy&Qfonoty  aQuaig 
xXiog  ütQovaay  iXia&at,  Ol  II,  155.  IX,  151.  sqq.  Seitdem  aber 
mannichfaltige  Xoyot  aufgekommen  waren  und  MSnner  der  reich- 
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steil  Rrfahning  oder  Belesenheit  wirkten,  wie  Herodotns, 
Hippokrates,  Euripides  and  die  Sophisten,  reichte 
die  frühere  Befahigong  durch  Naturanlage  nicht  mehr  aus:  vgl« 
Thiersch  inSchellings  Allg.  Zeischrif t  t.  Deutschen  für 
Deutsche  I.  p.  538.  fg.  So  gewiüs  nnn  den  Autor  bei  der  Abzwe- 
cknng  seines  Werkes  ein  Grundgedanke  beseelte,  den  wir  in  al- 
len Theilen  der  Ausfuhrung  ahnen  und  nachweisen  sollen ,  so 
tief  auch  seine  Kombinationen  und  kunstvoll  die  Beziige  des  De- 
tails auf  das  Ganze,  so  gewils  waren  ihm  doch  Absichten  unbe- 
kannt wie  die  der  Belehrung  und  Besserung,  solche  wie  die 
Mehrzahl  namentlich  in  das  Drama  (§.  115,  2.)  hineinzudeuten 
sich  abmühte.  Mit  Reclit  sagte  Jacobs  Yerm.  Sehr.  Th.  3.  S.  34« 
„Die  wahre  Weisheit  eines  Gedichts  liegt  in  seinem  Innersten, 
wie  der  Fruchtkeim  in  dem  tiefen  Schofse  der  Blume ;  und  seine 
Sittlichkeit  ist  der  Wiederschein  des  Hohen  und  Göttlichen, 
das  der  Menschheit  zum  Grunde  liegt.**  Nicht  statthafter  klingt 
die  Meinung,  die  Herder  und  andere  für  unbestritten  hielten, 
dais  diese  Alten  ein  glühendes  Verlangen  nach  Unsterblichkeit 
nährten.  Was  uns  in  solchem  Lichte  erscheint,  das  besteht  al- 
les in  Aeufserungen  der  ältesten  Weisen,  die  sich  ein  höheres 
Mafs  von  Einsicht  aneignen  durften  (s.  Meiners  Gesch.  der 
Wissensch.  I.  123. ff,),  dann  der  jüngsten  Lyriker  Simonides 
und  Pin  dar  (denn  Theognis  v.237.  sqq.  wiewohl  auch  Berg k 
Rhein.  Mus.  N.  F.  III.  p.422.  für  die  Aechtheit  streitet,  geliört  zn 
den  Emblemen  des  Gedichts,  vgl.  Theil  II.  p.  369.),  und  der  Ale  - 
xandriner  (wie  Theoer.  XYI.),  denen  die  Römischen  Dich- 
ter sich  bereitwillig  anschliefscn.  Wahrhafter  klingt  der  Aus- 
spruch eines  der  letzteren.  Ho  rat.  A,  P.  323.  Graut  ingenium^ 
GraHs  deilU  ore  rotundo  Musa  loqui^  ftraeter  iaudem  nuUiu»  ava- 
Tis,  Mit  der  Objektivität  steht  übrigens  die  Gewohnheit,  dafs 
der  Urheber  einer  Schrift  sicli  in  der  dritten  Person  ankündigt 
(Valck.  in  Theoer.  ly  65.),  als  eine  blofs  epigrammatische  Form 
in  nur  entferntem  Zusammenhange,  wie  schon  das  Prooemium 
von  Hekataeus  andeutet. 

32.  Eine  zweite  Voraussetzung  war  die  künstle- 
rische Form.  Sie  bestimmt  sowohl  den  Umrifs  eines 
Stoffes  als  auch  die  Sprachbehandlung  und  Komposition.  Ihre 
Darstellung  aber  sinnlich  und  fafsbar  zu  begrenzen  ist  den 
Griechen  um  so  wesentlicher  gewesen,  als  sie  durch  For- 
mensinn und  plastisches  Verjpögen  sich  über  die  Stufe  der 
orientalischen  Abstraktion  und  Unendlichkeit  erhoben.  Sie 
haben  in  ihr  mit  grofser  Entsagung  das  ungestörte  Gepräge 
der  Einfalt  und  Ruhe  bewahrt,  und  der  anfängliche  Mangel 
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an  einheitlichem  Plan  (Anm.  zu  §.  31, 1.)  sicherte  vor  Kfin- 
stelci  und  Manier  um  so  mehr,  als  die  Neigung  in  Schriften 
zu  lehren  und  moralisch  einzuwirken  der  objektiven  Slim-  . 
mung  jener  Zeiten  fern  lag.  Envägt  mau  nun  dafs  sie  mit 
Sicherheit  und  unbedingter  Freiheit  als  Autodidakte,  fern  von 
schul-  und  buchmärsiger  Bildung,  fern  von  lehrhafter  Rich- 
tung, auftreten,  und  tragt  ihr  Stil  den  Schein  eines  gluck- 
lichen und  uubewuPsten  Kunsttriebes,  so  wäre  man  kaum 
geneigt  diesen  Grad  der  Leichtigkeit  zu  bewundern,  und 
würde  vielmehr  in  einer  solchen  Diktion  nur  das  Vorrecht 
alter  Zeiten  erkennen.  Ulickt  man  aber  tiefer,  so  war  die 
formale  Bildung  der  klassischen  Autoren  eine  nicht  wieder- 
gekehrte Mischung  von  Instinkt  oder  sittlichem  Takte  mit 
wissenschaftlicher  Arbeit.  Jener  Instinkt,  wie  mau  die  stille 
Macht  einer  im  Volke  vererbten  Stimmung  nennen  darf, 
gründet  sich  auf  deu  ethischen  Zusammenhang,  welcher  die 
sämtlichen  Individuen  desselben  Stammes,  derselben  Land- 
schaft, desselben  Zeitraums  genau  verknüjift,  der  sie  durch 
analoge  Denkart  einander  näliert  und  siclier  auf  einer  glei- 
chen Bahn  des  praktischen  und  litterarischen  Wirkens  leitet. 
Wie  die  Dialekte  gesondert  ihren  eigenthüinlichen  Weg  nah- 
men und  unwillkürlich  einaifür  fortsetzend  und  ergänzend 
ein  vollendetes  Sprachgebäude  bilden  halfen :  so  zeigt  jede 
Gattung  der  Litteralur  eine  geistesverwandte  Gruppe,  die 
sich  auf  ihrem  eigenthümlichen  Stau(!punkte,  keine  der  an- 
deren durchaus  zugänglich,  und  in  ihren  Kreisen  bewegt, 
und  auf  den  natürlichen  Wegen  der  Objektivität  ihre  Formen 
voUendeL  Der  Satz  dafs  ähnliches  nur  von  ähnlichem  be- 
grilTen  werde,  leidet  seine  volleste  Anwendung  auf  diese 
Scheidung  der  individuellen  Gruppen.  Ilu*c  Leistungen  grei- 
fen zwar  in  einander,  aber  der  spätere  beabsichtigt  ebenso 
wem'g  die  Lücken  und  Mängel  der  Vorgänger  auszufüllen  als 
er  nach  einem  äufsersten  Ziele  strebt;  langsam  wird  Kritik 
der  Vorgänger  unternommen,  auch  will  sie  kaum  gelingen,  da 
keiner  als  unbefangener  Richter  des  Nachbars  erscheint,  noch 
weniger  wird  von  ihnen  Universalität  und  formale  Vielseitigkeit 
erreicht:  vielmehr  überwiegt  der  Genufs  im  eigenen,  wenn 
auch  engen  Bezirk  und  die  selbständige  Fülle  des  schaflenden 
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Geistes.    Die  Individuen  hatten  daher  innerhalb  ihrer  Grup- 
pen und  Slämme  Uieil  an  einerlei  Bildung  und  Empfönglich- 
keit  für  Darstellung:  jeder  von  ihnen  repräsentirt  als  befug- 
ter Sprecher  das  Mafs  seiner  Genossenschaft  und  Periode, 
weshalb  die  älteren  Autoren,  der  einzele  gegen  den   einze- 
len  unter  den  Neueren  gehalten,  die  Tugend  der  objektiven 
GrAndlichkeit  und  Einfalt  voraus  haben.     Die  feste  Bahn  end- 
lich und  die  Form,  in  welche  wie  in  einen  Rahmen  die  Er- 
fahrungen und  Gedanken  der  Zeit  gefafst  werden,   gab  den 
Werth  einer  Redegatlung,   die  statt  aller  Theorie  den  Gang 
und  Ideenkreis    des  Künstlers  bestimmt.       2.  Die  Rede- 
gattungen  der  klassischen  Zeit  nemlich  sind  keine 
Fachwerke,  die  sich  mit  den  abstrakten  Ordnungen  der  heu- 
tigen Äesthetik  vergleichen  liefsen,  worin  die  mannichfachcn 
Werke  des  Talents  und  der  Laune,   des  wechselnden  Ge- 
schmacks und  aller  subjektiven  Richtungen,  häufig  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Differenzen  der  Nationalität,  stufenweis  einander 
ergänzen;    sondern    sie    waren  die  naturlichen  Typen    und 
Organe  einer  durch  Ort  und  Sitte  bedingten  Genossenschaft, 
dem   einheimischen   gerecht,    den  Nachbaren  mittelbar   und 
selten  in   ähnlicher  ProduktioiL  zugänglich,   dem   Fremdling 
ungefügig  und  selbst  ungeniefsuar ;  demnach  die  gemessenen 
und  von  der  Natur   vorgezeichneten  Geleise,   iti   denen  das 
Denken  und  die  Darstellung  eines  eigenthümlich  organisirten 
Stammes  sich  mit  Nothwendigkeit   bewegt,    ohne   dafs    die 
Willkür  von  einzelen  daran  ändern  könnte.     In  ihnen  allein 
ist  das  geistige  Leben  jeuer  Zeiten  niedergelegt;  sie  entste- 
hen nach  und  nicht  neben   einander,  blühen  auf  der  Höhe 
dieses  partikularen  Bewufstseins  und  verfallen  oder  schlagen 
mit  demselben  um,  ohne  späterhin  einer  anderen  als  künst- 
lichen Erneuerung  fähig  zu  sein.     Was  daher  seine  Lauf- 
hahn durchmessen  hatte,   ging  ohne  Wiederkehr  unter  und 
wurde  durch  frische  Gattungen  ersetzt:   mit  der  letzten  der- 
selben ist  ihr  aller  Organismus,  der  Vermittler  zwischen  dem 
Individuum  und   der  Nation,    geschlossen    und  zugleich  die 
nationale  Bildung  vollständig  und  normal  entwickelt.     So  ga- 
ben das  Epos   in   seiner  lautersten   Gestalt  und   die  Elegie 
nach  einander  die  gesetzmäfsige  poetische  Form ,  welche  sich 
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zum  Ausdruck  der  Ionischen  Lebensansicht  eignete;  das  Me- 
los  ist  ein  Träger  besonders  des  Dorischen  Charakters;  das 
Drama  war  dem  dialektischen  Geiste  der  Attiker  vorbehalten. 
Den  alten  Griechen  gehört  also,  wie  in  der  Plastik  so  in 
der  Diktion,  ein  aus  der  Volksthämlichkeit  hervorgegangener 
und  geschlossener  Stil,  der  die  festen  Zfige  des  Stammes' 
trägt  und  wesentlich  darauf  gebaut  ist,  dafs  diese  scharf  be- 
grenzten Felder  der  Litteratur  immer  nur  das  Geschäft  ei- 
nes Hannes  (Anm.  zu  §.  12,  3.)  sein  konnten:  wo  der  Epi- 
ker nicht  auf  den  fremdartigen  Standpunkt  des  Helos  ein- 
geht, der  Tragiker  von  den  übrigen  poetischen  Gattungen 
abgewandt  nicht  einmal  Komiker  zu  sein  wagt.  Dichter  und 
Prosaiker  (Ion  macht  hier  zuerst  eine  oberflächliche  Aus-i 
nähme)  nicht  dieselbe  Person  war,  und  auch  die  prosaischen 
Fächer  in  gleicher  Reinheit  von  einander  sich  sondern.  In 
Haushalt  und  Farbe  sind  daher  die  Stilarten  sehr  verschie- 
den, wenn  auch  geistig  nahe  verwandt;  sie  trennen  Poesie 
und  Prosa  nach  der  Verschiedenheit  des  allgemeinen  Gese- 
tzes und  der  besonderen  Gattungen;  aber  eben  durch  die 
scharfe  Sonderung,  welche  jedem  Zweige  der  Darstellung 
seinen  eigcnthümlichen  Ton  und  Vorrath  in  Formen-  und 
Strukturlehre,  in  Wort-  und  Satzbildung,  im  Numerus  und 
iil)erhaupt  in  sprachlicher  Technik  anwies,  gewannen  sie  jenen  ' 
hohen  Grad  der  Festigkeit  und  Klarheit,  der  auch  dem  Indi- 
viduum eine  formale  Sicherheit  und  Methode  mittheilt,  so 
dafs  selbst  der  mittelmäfsige  daran  wie  an  einer  untrüglichen 
Hegel  festhält.  3.  Im  Ausdnick  der  klassischen  Griechen 
und  in  der  Anlage  der  Sätze  tritt  uns  ftberall  eine  Gedrängt- 
heit und  naive  Kürze  entgegen,  die  häufig  bei  allem  An- 
schein eines  natürlichen  Sinnes  kalt  und  unempfindlich  nach 
Art  eines  summarischen  Berichtes  klingt ;  sobald  sie  aber  die 
Besonderheiten  des  Stoffes  ausführen,  und  daran  die  Stärke  der 
Natnranschauung  am  reinsten  entwickeln  können ,  dann  glie- 
dern sie  die  Fülle  der  Beobachtung  in  einer  Folge  von 
Merkmalen  und  Schilderungen,  mehr  plastisch  und  mit  Phan- 
tasie als  malerisch  und  empfindsam,  überdies  im  Nacheinan- 
der von  Sätzen  und  Satzgefügen,  wo  die  Neueren  weniger 
sinnlich  und  lieber    für    den  inneren  Sinn  die  Rede  ver- 
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scbranken  und  ihre  Glieder  künstlich  verflechten«  Alles  zeigt 
hier  ein  übersichtliches  Mafs  und  Begrenzung ;  als  treuer  Spie-' 
gel  des  «intiken  Naturlebens  bewährt  die  gebildete  Griechische 
Rede  neben  Lehhaftigkeit  und  rascher  Bewegung  alle  Vorzüge 
des  natürlichen  Geistes,  namentlich  einen  klaren  und  würdig- 
einfachen  Stil,  der  bisweilen  blühende  wiewohl  gemäfsigtc  Fär- 
bung im  höheren  Vortrage  zeigt.  Ungeachtet  der  grofsen  gram- 
malischen  Schwierigkeiten,  die  duixh  individuelle  Diflcrenzen 
noch  gesteigert  werden,  läfst  daher  das  durchsichtige  Ge- 
wand des  Hellenismus  seihst  den  späten  Leser  ebenso  sein* 
einen  Blick  in  das  innerste  Hellenische  Wesen  thun  als  die 
Harmonie  der  Darstellung  einen  wohlthuenden  Eindruck 
macht.  In  den  Gnuidzügen  ist  sie  genügsam  und  züchtig, 
rasch  und  eindringlicli,  gleich  entfernt  von  kunstloser  Tro- 
ckenheit, welciie  sonst  dem  Ton  naiver  Zeiten  anliaftet,  als 
von  Prunk  und  überschwänglichen  Gelüsten.  In  der  Poesie, 
deren  auszeichnendes  Element  während  der  produktiven  Jahr- 
hunderte das  Bild  und  der  bildliche  Ausdruck  ist,  herrscht 
ein  zwar  gewählter  aber  milder  und  fafslicher  Ton,  der  sel- 
ten (wie  bei  Pin  dar)  zur  Dunkelheit  neigt  oder  wie  beim 
Aeschylus  an  die  Kühnheit  orientalischer  Phautasmeii 
streift.  In  der  Prosa  dagegen  hat  die  Scheu  vor  dem  enge* 
ren  Eigentlium  der  Poesie  bis  auf  Plato  sogar  Reminiscenzen 
und  das  Einweben  von  Dichterstellen  abgewehrt,  (poetische 
Prosa  kam  zuerst  in  Schriften  der  Philosophen  Bion  und 
Me  nipp  US  vor),  zugleich  die  Entlialtsamkeit  in  Bildern  und 
Tropen  geboten:  nur  ein  Meister  der  Form  wie  Plato,  der 
alle  stilistischen  Elemente  der  Prosa,  bald  in  genialem  Wech- 
sel und  Stufengange  (Sympos.) ,  bald  in  den  mannichfaltigen 
Tonarten  des  feinen  Attischen  Gesprächs  und  der  ernsten 
wissenschaniichen  Lehrweise,  streng  und  gemessen,  blühend 
und  schwunghaft  bis  zum  erhabensten  Enthusiasmus,  be- 
herrscht und  nach  Gefallen  steigert,  durfte  zuerst  dichte- 
rische Farben  auftragen  und  eine  mittlere  Gattung  zwischen 
Dichtung  und  Prosavortrag  erproben.  Er  brach  die  Bahn, 
wie  sonst  der  universalen  Bildung  (§•  21,  2.),  so  hier  des 
durch  Innerlichkeit  vertieften  aber  gemischten  Stiles  der  Mo- 
dernen.   Im   allgemeinen  haben  also   die    klassischen  Grie- 
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dien  durch  freiwillige  Beschränkung  das  volle  Talent,  je 
einseitiger  und  einfältiger,  desto  lebeusfrischer  und  ursprüng- 
liclier  entwickehi  gelernt.  Uir  Vortrag  ist  sjiarsam  und  um- 
schrieben,  einfach  und  dauerliaOt,  ohne  Biiderpnicht  und  lei- 
denschaftliche Wärme;  je  weniger  aber  sip  von  launenhaften 
Tendenzen  und  Moral  berührt,  je  gleichgültiger  gegen  Stand- 
punkte der  Leser  und  Erregung  von  Gefülilen  siud^  desto  tüch- 
tiger repräseutiren  sie  im  indtviduellea  Werke  die  ganze  Ile- 
degattung,  die  Humanität  des  Stammes  und  ZciLilters,  zuletzt 
die  Fülle  der  eigenen  schöpferischen  Kraft«  Diese  Schlicht- 
heit des  Stiles  innerhalb  positiver  Schranken  sichert  ihnen 
ein  allgemeines  VerSjländnifs  und  den  Anspruch  auf  freie  gei- 
stige WirksamkeiL 

39.  Eine  sehr  einfache,  wenngleich  «nf  den  ersten  Blick  über- 
raschende Felge  dieser  natiirgem&lsenMjektivitat  war  der  Fort- 
fiitl  des  Gefickmacks,  für  den  die  Griechen  weder  Namen 
noch  Begriff  Itnbea.    Dnroh  einen  seltsamen  Mifinbraoeh  ist  ge- 
rade das  Wort  ileethetik  legleich  to»  einer  Lehre  dersinn- 
Mcken  Krkenntnils  and   von  einer  Kritik  des  Geschmacks  ge- 
knackt worden.    J»  Paul  Aesthetik  Ul.  788.  „Die  Alten  kann- 
ten wol  begeisterte  Dichter,   aber  keine  Musterdichter;  daher 
war  nicht  einmal  das  Wort  Geschmack,   welches  sonst  in  dem 
lUassischsein  König  kt ,  in*  ihrer  Spracbt  vorhanden;   und  nur 
in  den  bildenden  Künsten,  in   den  für  alle  Augen  unveränder- 
lichen, erkannten  rie  einen  Polyklela-Kanon  anj*    Goethe  im 
westöstliclien  Dtvan  (Werke  VI.  73.) :  „Sprechen  wir  es  aber  auf- 
richtig anst:  ein  eigentlicher  Lebemann,  der  frei  und*  praktisch 
athmet,  bat  kein  fisthetisefaee  Gefitkl  und  keinen  Geschmack, 
'    ibm  genügt  Realität  im  Handeln,  Geniefsen,  Betrachten,  ebenso 
wie  im  Dichten.*'    Aus  dem  gleichen  Grunde  läfst  sich  hinzn- 
figen,   dafs  auch  ein  Ausdruck  für  das  Interessante  felilt, 
weil  die  Objekte  der  Natur  und  Kunst  von  keiner  subjektiven 
Kritik  wiHkürlJeh  abgeseiiatzt    wurden.    Im  Sinne   des  Realis- 
mus that  Mteh  Aristotele-s  jLene  Aeufserung,   die  mit  seiner 
Ansieht  über  den  Ursprung  des  Philosophirens  zusammenhangt, 
bei  Plutareh.  Qu^Stfmp.  VII,  5..  cfoxec  J^  /toi  /ii^cTi  ItottnorUtis 
mh{tf  dtKtttq  T«f  mql  9i§tp  xai    att^cftiaty  tdntt^tttts  anoXvnif 
uxQaaiag^   wg  fMorm^  itpt^^nnwmg^  ovattg^   tnTs  6k  uXlttig  xal  td 
<hfQia  ifii(üy  txoKtn  ;^^$<rt7at  xal  xotptaviir^    Einige  Punkte  die- 
ser Art  streifte  Gesner  in  seiner  Comm.  de  finCigffit  asinarum 
konettaie;  Herder   redet  in  seiner  Preisschrift  „Ursachen  des 
gesonknen  Geschmacks  bei  den  verschiedenen  Völrkern ,  da  er 
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geblabet,  Bert  1780.'*  vom  Griechbchen  Gesclunack  p. 258.  C 
viel  verworrenes.  Einen  besondem  ^'ertli  hat  nun  diese  Beob- 
achtung ,  um  den  schwankenden  Begriflfen  episch,  lyrisch 
u.  8.  w.  einen  bestimmteren  Werth  für  die  Griechischen  Rede- 
gattungen  beiznlegen,  insofern  sie  als  litterarische  Typen  von 
gesonderten  Grnppen  den  ganaen  Reichthum  einer  örtliohen 
und  stammgemääen  Bildung  (das  Epos  für  geraume  Zeit  die 
der  lonier)  umfassen,  nicht  aber  stilistische  Formen  sind,  die 
gleichzeitig  neben  einander  und  zufällig  von  Individuen  aus  der 
gesamten  Nation,  wie  in  den  neueren  Litteraturen ,  bearbei- 
tet wären. 

Hiernach  versteht  man  auch  die  entgegengesetzte  Wahrneh- 
mung, dafs  der  Uebergang  zur  unantiken  Griechischen  Darstel- 
lung wirklich  durch  das  Eindringen  des  Geschmacks  vermittelt 
wurde,  nachdem  die  Substanz  in  den  Stammen  sich  aufgelockert 
hatte.  Früher  fesselte  die  Gattungen  selbst  ein  sprachliches 
Gesetz,  das  sie  ans  einander  hielt:  Aristot.  Rkef.  III,  3.  ol  d* 
«rf^Qunot  ToTg  <fi»iof  c  X9^^^' «  ^^""^  Avtapvfior  j  xal  6  ie/o; 
tdavff^itofy  oloy  t6  XQ^yor^tfltTy*  ixXA*  ar  nolu,  nat^rmg  noiriri" 
«oV.  dio  /^fTf^birari}  i)  Jink^  li^ig  roTs  di&vQafißonOioif ,  oia- 
TOi  yuQ  \lfO(fw^tig'  ul  dk  ykwtm  roTg  inonoioTCf  atfiyop  yag  xal 
aSdti^iS*  rj  ^iTtttgiogti  Ji  toT^  iafjßiiotg^  rovtoif  yuQ  rvy  ;((Moyratf 
mgnBQ  ifgrirai.  Dasselbe  im  Auszuge  Poet.  22.  und  wegen  des 
letzten  Punktes  ausführlicher  JRAff.  III,  2,  6.  Eine  gewisse  Pri- 
oritat,  die  (wie  Wolf  Darst.  der  Alterth.  p.  114.  sagt)  den 
zuerst  schreibenden  Völkern  durch  Gunst  des  Schicksals  zu 
theil  geworden,  kann  man  hier  so  wenig  verkennen,  als  die  be- 

.  ^eme  Vorstellung  einiger  Modernen  (Lichtenberg  Verm. 
Sehr,  II.  267.) ,  dafs  der  Besitz  einer  einfachen  natürlichen  Dik- 
tion das  unmittelbare  Recht  alter  Zeiten  gewesen,  entschieden 
sich  beseitigen  läfst.    Sobald  aber  das  antike  Staatenleben  zn 

•  Gmnde  ging,  wich  jede  typische  Norm  der  Objektivität  vor  ei- 
ner alles  aasgleichenden  Rhetorik.  Aristot.  Potf.  6,  23.  ol  /uiy 
yoQ  ii^;ifaroi  noXt^iMfus  inoiovy  Xfyoyrag^  o/  J^  yvy  ^ijro^iJNvc« 

3.  Es  erscheint  ebenso  lehrreich  als  anziehend  den  Eindruck , 
den  die  objektive  Knnst  der  Griechen  in  ihrer  strengen  Virtuo- 
sität und  Einseitigkeit  auf  neuere  Beurtheiler  macht,  ans  zwei 
geistvollen  Stimmen  abzunelimen,  Schiller  in  der  tiefsinni- 
gen Schrift  iiber  naive  und  sentim.  Dichtung  S.  146.  „Wenn  man 
sich  der  schönen  Natur  erinnert,  welche  die  alten  Grieclien 
umgab,.  —  so  mufs  die  Bemerkung  befremden,  dafs  man  so  we- 
nige Spuren  von  dem  sentimentalischen  Interesse  —  bei  den- 
selben antrifft.  —  Er  scheint  in  seiner  Liebe  fiir  das  Objekt 
keinen  Unterschied  zwischen  demjenigen  zu  machen,  was  durch 
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sich  selbst,  und  dem  was  durch  die  Knast  uad  den  menachli- 
clien  M'iüen  ist.  Die  Natur  scheint  mehr  seinen  Verstand  nnd 
seine  Wifsbegierde  als  sein  moralisches  Gefühl  zu  interesairen. 
—  Nur  das  Lebendige  und  Freie,  nur  Charalitere ,  Handlun- 
gen, Schicksale  und  Sitten  befriedigen  ihn.*'  Hiegegen  mit  Un- 
gestüm Mad.  de  Stael  de  la  UUeraturf  p,  23,  Lu  Chrett  eioieni 
beoHCoup  moina  sMcqi>libles  ile  malheur  qu'aucun  aulre  peuph  de 
rnniiquile,  —  Ce  decouragement  profond  dans  leguel  fomht  1*1«- 
forlHue^  cei  ahnitement  si  doutoureusement  exprimt  par  Bkahespenr^ 
hs  Orecs  ne  pouvoieni  le  peindre^  ii$  nc  Veprouvoieni  pa$.  Dann 
¥on  den  Historikern  p.  46.  mnU  ih  uttpprofondisaemt  petnl  /#t 
caracieres^  i/s  ne  jugent  poini  Us  insiituiions,  Les  faits  Uigpiroieni 
alors  tttie  teile  nvidilc^  quün  ne  reportoit  point  encore  an  ptneet 
vfT9  les  cause»»  —  On  diroil  gae,  mouvcau»  dtins  In  vt>,  üs  «# 
savtHt  pas  si  ce  qui  est  ponrrait  ernster  nutremcnt ;  ils  ne  hlttmeni 
ni  n*rtpprouveut,  —  Ils  vous  peii/neuf^  pour  ainsi  dire^  la  canduile 
des  hinnmes  comme  la  Vegetation  des  plaules ,  sans  porter  aar  efla 
un  jugement  de  refexion.  Genügsamer  aufsern  sich  Courier 
Memoires  I.  p.  79.  und  besonders  W.  v.  Humboldt  in  seinem 
und  Schillers  Briefwechsel  S.  280.  fg.  Für  die  Differenz  zwi- 
schen Antikem  und  Neuem  sei  hauptsächlich  Aristophanes 
ein  Beleg:  wenn  seine  früheren  Dramen  den  Geist  der  Atti- 
schen Welt  in  idealen  Bildern  und  ihren  Kontrasten  mit  dem 
ersten  Anfluge  des  Humors  zeichnen,  so  ist  er  doch  weder  den 
Modernen  zuganglich  geworden  noch  hat  ihn  die  Mehrzahl  der 
KuBstrichter  nach  Geb&lir  gewürdigt,  schon  weil  er  seine  Plane 
hinter  objektive  Typen  oder  Charaktermasken  halb  mythisch 
versteckt;  das  Verstandaifi  dieses  Hintergnmdes  lafst  sich  nnr 
ans  einer  historischen  Analyse  desselben  ziehen.  Das  völlige 
Gegenstück  ist  Kuripides,  der  ohne  Idealist  zu  sein  durch 
die  Starke  des  pathologischen  Interesses  und  einen  Sinn  für 
psychologische  Beobachtung  zu  mehreren  Gesichtspunkten  fähig 
wurde,  welche  den  Alten  fremd  oder  gleicligültig  waren.  Un- 
ter den  Grieeliischen  Dichtern  verglich  er  zuerst  die  Erschei- 
nungen der  Natur  mit  Analogien  des  Geistes  und  der  Sitten- 
welt (wie  Hee.  592.  Phoen.  546.  Uere.  102.  Philoct.  fr.  10.  allge- 
meiner Oedip.  17.  vgl.  Th.  IL  p.  840.),  bis  zu  dem  Grade  dafs  er 
auch  die  feinsten  idyllischen  Züge  der  Sentimentalität  und  des 
gemütblichen  Stillebens  (wie  im  Phnethon^  Anm.  zu  f.  33, 1.)  zu 
zeichnen  wufste;  das  Pathos  der  Liebe  (wie  im  PratesUaus),  der 
kindlichen  nnd  geschwisterlichen  Gefühle,  den  Kampf  <fer  Lei- 
denschaften hatte  niemand  besser  durchschaut  und  entwickelt; 
aber  seine  dramatischen  Charaktere  wurden  hiedurch  prinzi- 
pielle Figuren  und  sanken,  verlassen  von  Rhythmus  und  plasti- 
schem Gehalt,  zu  Werkzeugen  einer  mechanischen  Praxis  herab. 
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Da  nun  die  Nation  in  ihrer  blühenden  Zeit  ein  Mofa  physisches 
Unglück  anerkennt  (darauf  deatet  schon  der  Gehrauch  der 
Wörter  äSXtog,  dvgtvxn^  n.  a.  Ton  Begriffen  des  Frevels,  nifix/cr, 
ftmgittj  fitofhttirttv  und  ahnliches  Tom  Ehebruch  und  zwar  über 
die  klassische  Zeit  hinaus,  s.  Reisk.  im  Con$tanU  p.  770.  sq., 
zuletzt  der  Mangel  eines  Ausdrucks  für  Sünde,  woTonJ.  Mül- 
ler Lehre  v.  d.  Sunde  1. 193.  fg.),  und  erst  aus  ihm  die  mora- 
lische Schuld  ableitet,  so  konnte  bis  zum  Peloponnesischen 
Kriege,  dem  Tummelplatz  einer  sittlichen  Gahrung,  die  psycho- 
logische Kenntnifs  nur  in  den  Anfangen  stehen,  überhaupt  aber 
die  Ethik  niemals  über  einen  schlichten  Schematismus  hinaus- 
gehen: wofür  eine  namhafte  Gewahr  die  Kritik  der  Stoischen 
Denk-  und  Tngendlehre  gibt,  die  Galen  anstellte,  bei  Bake 
de  PoiiJonio  p.  199—230.  oder  Baguet  di  ChryHppo  $.83.113. 
Freilich  hat  die  Griechische  Litteratur  von  dieser  Einseitigkeit 
den  Vortheil  gezogen,  dafs  sie  wenige  aber  fast  durchsichtige 
Gattungen  in  sich  begreift,  die  weder  vom  Gemiscli  schwanken- 
der Spielarten  noch  von  individueller  Willkür  getrübt  werden: 
anders  als  die  künstlich  gebildete  Litteratur  der  Romer  und 
noch  mehr  einige  der  Neueren,  die  zur  Beschwerde  der  Aesthe- 
tiker  den  mannichfaltigsten  Stufen  und  Formen  der  Reflexion 
Raum  gaben. 

33,  Durch  den  Verein  des  künstlerischen  Bewurstseins 
mit  der  entsprechenden  Fojm  ist  die  Hellenische  Objektivi- 
tät zum  Besitz  schöner  aber  realistischer  Darstellungen  ge- 
langt« Der  Sinn  des  Meisters  yerschmilzt  mit  dem  Objekt 
in  untrennbarer  Einheit;  seine  Sehkraft  ergrundet  die  That- 
sachen,  welche  das  Wirken  der  Menschheit  im  grofsartigen 
Zusammenhange  mit  der  Natur  offenbaren ;  seine  Person  gebt 
in  das  Werk  auf,  das  er  mit  höchster  Treue  und  Beherr- 
schung von  Gefühlen,  von  individuellem  Urtheil  oder  zufälligen 
Stimmungen  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat.  Da  nun  der  Realis- 
mus, das  Element  der  Griechischen  Bildung,  mit  kluger  Genüg- 
samkeit in  den  tiefsten  Grund  der  sinnlichen  Erscheinungen 
zu  dringen  trachtet,  so  läfst  schon  der  Charakter  des  objekti- 
ven Kunstvermögens  (§.  31,  2.)  erwarten,  wie  wenig  die  Alten 
mit  dem  Idealismus,  soweit  er  im  Gegensatze  zur  antiken  Le- 
bensweisheit steht,  sich  befreunden  mochten.  Gröfstentheils 
sind  ihnen  die  beiden  Extreme  des  darstellenden  Künstlers, 
der  Materialismus  und  die  phantastische  Reizbarkeit  des  Ge- 
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fahls,  unbekannt  geblieben.  Gewohnt  den  Menschen  in  sei- 
ner Thätigkeit  und  bewegtesten  Energie,  zugleich  aber  in  rei- 
ner praktischer  That,  welche  durch  die  Gesellschaft  bestimmt 
wird,  die  Umgebungen  der  Natur  dagegen  Mors  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  Handlungen  und  Sitten  des  Menschen  zu  fassen, 
haben  die  Griechen  weder  den  Genufs  an  schöner  Natur  ge- 
schildert oder  zum  Gegenstand  einer  abgesonderten  Gattung 
gemacht  (auch  das  Idyll  steht  auf  epischem  Boden  und  ent- 
wickelt sich  nur  aus  dramatischen  Gruppen,  Th.  II.  p.  929.  und 
Anm.  zu  §.  81,  I.  Schlufs),  noch  mufsige  phantastische  Zu- 
stände, Bilder  aus  einer  erträumten  Welt  nach  Art  des  orien- 
talischen Märchens  oder  des  Romans  ausgeführt.  Sie  kennen 
ebenso  wenig  die  Poesie  der  malerischen  Natur  als  das  ein- 
tönige Tergröberte  Stilleben  mit  seiner  unpoetischen  Gemüth- 
lichkeit;  den  Kern  der  bürgerlichen  Gesellschaft  hat  niemand 
vor  der  neueren  Komödie  in  moralische  Sittenstücke  gezwängt; 
auch  war  Euripides  der  erste  der  die  mannichfaltigen 
Bezüge  zwischen  sittlichen  und  physischen  Verhältnissen  in 
flüchtigen  Zügen  zusammenhielt  Am  spätesten  kam  der 
Roman  auf,  der  nicht  aus  der  Gesellschaft  hervorging,  son- 
dern seit  Alexander  dem  Grofsen  als  Vorläufer  der  Novelle  halb 
parodisch  mit  SlolTen  der  Mythologie  und  Geschichte  sich  ver- 
band ;  auch  begann  er  damals  erst  die  Märchen  von  Naturwun- 
dern und  andere  Dichtungen  einer  abenteuerlichen  Einbildungs- 
kraft aufzunehmen.  2.  Vielleicht  den  geringsten  Anlafs  zur 
idealistischen  Auffassung  enthielt  das  Wesen  des  antiken  Gläu- 
b  (B  n  8.  Die  R  e  1  i  g  i  0  8  i  l  ä  t  der  Nation  war  in  Zeiten  ihrer  al- 
terthümlichen  Reinheit  nicht  subjektiv  sondern  ein  Eigenthum 
der  Gesamtheit;  aber  nach  der  Art  des  Stammes  bald  mit 
überwiegend  poetischer  bald  mit  politischer  Farbe.  Mehr  poc* 
tisch  bei  den  loniem,  welche  die  Herrlichkeit  der  Natur  und 
ihre  Kräfte  in  der  lichten  Klarheit  und  Fülle  der  Göttergc- 
stalten  zur  Anschauung  brachten;  hiei-aus  flofs  die  weitver- 
breitete Denkweise,  welche  mit  künstlerischer  Phantasie  die 
Götter  als  schöne  Bilder  dachte,  sie  gewann  aber  einen  blei- 
benden Bestand  durch  den  Einflufs  der  Dichtenverke  und  der 
plastischen  Kunst.    Politisch  war  sie  dagegen  bei  den  Do- 
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riern  und  älteren  Attikera:  sie  ruht  in  vererbten  Ueberliefe- 
ningcn,  im  BewuTstsein  einer  rechtlich  verbrüderten  Geineiue» 
und  das  hieraus  entspringende  Gefüllt  des  göttlichen  Schu- 
tzes übte  keinen  geringen  EinfluTs  auf  die  Sicherheit  und  Er- 
habenheit des  Charakters.  Ungeachtet  aller  dui*ch  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Stämme  bedingten  DilTerenz  trafen  aber  die  Grie- 
chen in  der  Ansicht  zusammen,  dafs  das  menschliche  Dasein 
als  die  Blüte  der  Weltschöpfung  auf  dem  Gipfel  der  Natur 
stehe  (§.  12,  2.  Anm.)«  sich  selbst  genügend  und  keiner  wei- 
teren Fortsetzung  bedürftig;  dafs  die  Götter  in  seine  Mitte 
gestellt  das  Leben  hülfreich  als  Schützer  von  Haus  uud  Fa- 
milie leiteten,  doch  aber  weder  als  unbesclu'änkte  Macht- 
haber der  Natur  den  allgemeinen  Lauf  des  Sclücksals  zu  wen- 
den vermöchten  noch  durch  geistige  Vollkommenheit  über 
das  Mafs  der  sinnliclien  Natur  hinauszuragen  schienen;  dafs 
ferner  der  menschliche  Geist,  der  innerste  Gott  des  Indivi- 
duums, der  göttlichen  Natur  ähnlich  und  verwandt,  nicht  nur 
die  ähnlichen  Dinge  der  Welt  zu  erkennen  befähigt,  sondern 
auch  zum  richügen  Handeln  mit  Takt  ausgenistet  sei.  In 
(diesen  Grenzen  war  die  Gesamtheit  der  Güter,  des  Denkens 
und  der  Praxis  abgeschlossen  und  abgerundet;  die  HolTnung 
auf  Unsterblichkeit  drang  oberflächlich  von  den  Mysterien  her 
ins  Volk,  selbst  die  sittliche  Forderung  eines  Jenseits  gewann 
unter  den  Philosophen  nicht  die  Festigkeit  eines  Glaubenssatzes. 
Lange  nachdem  theils  die  engen  Kreise  der  Dorischen  und 
Eleusinischen  Priesterthumer,  tlieils  Orphiker  und  Empedokles 
die  Bedürftigkeit  des  Menschengeschlechts,  die  Forderung  der 
Bufse  und  Sühnungen,  um  die  Verheifsung  eines  seligen  Le- 
bens zu  erfüllen,  ausgesprochen  und  durch  diese  Lehren  den 
absoluten  Natiu*glauben  beschränkt  hatten,  kam  durch  den 
oationalen  Perserkampf  auch  die  Ahnung  eines  sittlichen 
Walt«QS  oder  einer  göttlichen  Leitung  im  Gange  der  Völker- 
gesckichten  auf.  Mit  den  Zeiten  des  Pindar  und  Simonides 
nahm  die  Poesie  einen  höheren  geistigen  Charakter  an,  und 
sie  wirkte  um  so  gründlicher  auf  Erhebung  der  Hellenen, 
als  in  ihr  aller  Zuwachs  an  sittlichen  Gedanken  niedergelegt 
war;  es  hat  aber  lange  gewährt,  ehe  die  Tragiker  eine 
Philosophie  der  Religion  zugleich   mit  einer  Kritik  der  Sit- 
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ten  (Airai.  lu  §«  73,  1.)  im  ersten  Umrife  verbreketeo«    Eine 
religiöse  Durchbildung  ist  iiieraus  ebenso  wenig  als  ein  ge- 
meingüitiges  Dogma  hervorgegangen;  vielmehr  sammelten  die 
Altiker  daran  nur  einen  reichen  StolT  zur  Kritik  des  GAtter- 
thums,  und  im  Zeitpunkte  der  Ochlokratie  (Anm.  zu  §.  74, 3.) 
waren  sie,  wie  die  objektiven  Zeichnungen  des  Aristophanes 
ansdiauHch  machen,  bereits   zur  zersetzenden  Skepsis  oder 
zum  Unglauben  vorgerückt     Die  Beschäftigung  mit  den  Fra- 
gen der  Religion  wurde  der  Mehrzahl  eine  Angelegenheit  des 
Kopfes  und   Witzes,    wenigen  wie  Euripides  (Th.  iL  p. 
848.  ff.)  eine  Sache  des  Herzens.    Bald  darauf  starb  mit  dem 
politischen  Leben  auch  der  tiefere  Sinn  für  Religion  an  der 
Wnrzel  ab;  seit  den  Zeiten  Alexanders  des  Grofsen  war  der 
nationale  Glaube  völlig  erloschen,  wenig  mehr  als  ein  Gegen- 
stand gelehrter  Forschung,  philosophischer  Deutung  und  frei- 
geistiger Spötterei.    Die  Saat  einer  reineren  Intelligenz,  welche 
die  Sokratiker  verstreuten,   an  ihrer  Spitze  Plato,   der 
Vorläufer  der  Offenbarung,  trug  nur  im  engen  Kreise  der  Ge- 
bildeten eine  Frucht,  und  die  spätere  Philosophie  wurde  viel- 
fach angeregt  durch  die  Platonischen  Sätze,  dafs  der  Mensch 
ein  Besitzthum  der  Götter  sei,   dafs   das  Leben  unter  ihrer 
unmittelbaren  Obhut  stehe,  dafs  die  Gegenwart  in  den  Ban- 
den  des  Leibes  zur  jenseitigen  Läuterung  des  Geistes  vor- 
bereite.    Die  Stoiker  fügten  noch  den   Gesichtspunkt  einer 
an    allen  Wesen   thäligen    göttlichen  Vorsehung   Cngovoia) 
hinzu,  doch  nur  im  verstandesmäfsigen  Sinne,  und  dieses 
trockne  teleologische  Prinzip  wurde  durch  die  Lehre  vom 
Schicksal  noch  unfruchtbarer.    Zuletzt  wuchs  bei  zunehmen- 
der Auflösung  des  Alterthums  auch  der  Zwiespalt*  zwischen 
dem  Glauben  des  Volks  und  der  höheren  Bildung;   das  sinn- 
liche Prinzip  verschwand  allerdings  aus  dem  Leben  und  noch 
mehr  aus  der  Litteratur,  aber  es  machte  dem  Abergbuben 
und  dem  vernünftelnden  Unglauben,  endlich  dem  mystischen 
Fanatismus  (Anm.  zu  §.  83,  3.  88,  6.  86, 3.)  Raum  und  liefs 
in  aller  Darstellung  eine  merkliche  Trockenheit  zurück. 

33.  Ob  die  Griechen  einen  Naturgenufi,  ein  Gefallen  und  eine 
Freude  an  der  Natur  in  unserem  Sinne  hatten,  ist  oft  gefragt 
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und  Verneint  worden.    Manches  richtige  bemerkt  über  die  Grie- 
chische Natnrauffassnng  Schnaase  Gesell. d.  bildenden  Künste 
lU  p.  129.  If.,  er  geht  aber  vom  unrichtigen  Satze  aus,  die  Grie- 
chen  hätten    gewifg   die  wärmste   und   feinste  Empfänglichkeit 
für  die  Schönheit  der  Natur  besessen  ,  aber  vielleicht  nicht  für 
alle  Erscheinungen,  namentlich  nicht  für  diejenigen  welche  dem 
malerischen  Prinzip  entsprechen.   Treffender  urtheilt  A.  v.  H  u  m- 
boldt  in  den  schönen  Bemerkungen  Kosmos  II«  p.  6 — 16.  dali 
wenn  Naturschilderungen  und  ein  Ausdruck  des  Wohlgefallens 
an  Naturscenen   dort  sparsam  waren,   dies  nur  den  Mangel  ei- 
nes Bedürfnisses,    das  Gefühl  des  Naturschönen   in  Worten   zu 
offenbaren,  bezeugt ;  dafs  eben  weil  die  Nation  dem  handelnden 
Leben  zugewandt  alle  sinnlichen  Erscheinungen   in  Beziehung 
auf  die  Menschheit  oder  auch   anthropomorphisch  fafste,    die 
Kunstforraen   des  Epos  und  der  Melik  überwogen,  wo   die  Na- 
turbeschreibung blofs   zufällig   und  nichts  als  ein  Beiwerk  sein 
kann.    Ein  solches  ist  die  Schilderung  des  Winters  (Th.  H.  p.  182.) 
bei  Hesiodns,   und    selbst  die  Züge   der  Attischen  Landschaft 
im  wunderbaren  Chorliede  von  Sophokles  Oed»  C.  geben  nur 
den  Hintergrund  in  einem  Gemälde  menschlichen  Ruhms.    Sonst 
erscheint  alle  Scenerie  des  Naturlebens,  verflochten  in  das  Wir- 
ken handelnder  Personen,  hauptsächlich  als  episches  Gleich nifs, 
als  kleines  Bild ,   wie  so   viele  Epigramme  der  Anthologfe  und 
Beschreibungen   seit  Homer,   wo    der    konkrete  Stoff  mit   der 
schärfsten  Beobachtung  eingerahmt  ist,   aber  das  Gefallen  an 
der  bewegten  Natur  keine  landschaftliche  Schilderung  gestat- 
tet: s.  Pazschke  über  d.  Hom.  Natnranschauung,  Stett.  Progi. 
1849.    Die  frühesten  Schilderungen   einer  schönen,    innig  em- 
pfundenen und  warm  ausgemalten  Natur  bietet  der  den  Moder- 
nen näher  stehende  Euripides  (Anm.  zu  §.  32,  3.),   der  im 
Phaethon  (fr.  Pari«.  23  —  37.)   einen  schönen  Frnhiingsraorgen 
verherrlicht,    dann  Plato  in  der  berühmten  Stelle  Phaedri  p. 
230.  die  einen  romantischen  Anflug  hat.    Später  fehlen  weder  in 
den  Erotikem  noch  in   den   Lehrdichtern    und  Nonnus  rheto- 
rische Naturgemälde;  zu  einem  abgesonderten  Zweige  der  Lit- 
teratnr    ist  man  nicht  gelangt.     Auf  ein  gleiches  Resultat    ist 
auch  Caesar  im  ausführlichen  Aufsatz  Ueber  das  NaturgefüM 
bei    den  Griechen  ( Zeitschrift  L  Alterth.  1849.  Nr.  6 1  -  64.) 
gekommen. 

2.  Ueber  die  Religion  der  Griechen  und  ihren  Einflufs  auf 
die  Sittlichkeit  enthalten  die  Schriften  besonders  der  neueren 
Theologen  mancherlei  Material  und  Ansichten,  meistentheils  aber 
aus  dem  Zusammenhange  gerissen  und  durch  Polemik  gefärbt. 
Es  dient  ihnen  zur  Entschuldigung  dafs  die  Philologen  selber 
eine  methodische  Forschung   über  die  Höhe,  welche   die  reli- 
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giose  Bildung  anter  den  Griechen  einnahm ,  und  ihren  Stufen- 
gang  versäumt  haben:  nicht  einmal  die  Richtung  der  Symbolik« r 
hat  einen  Fortschritt  bewirkt.  In  den  allmälich  abgefafsten  Re- 
ligionssyatemen  der  IlelU^nen  und  den  Keligionsgeschichten  der 
Volker  des  Alterthnms  verlautet  von  diesen  Dingen  wenig;  die 
Monographien  über  Theologumena  der  bedeutendsten  Dichter 
haben  kein  Resultat  geliefert,  das  in  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  eingegriffen  und  methodisch  angeregt  hatte;  fruchtbar 
und  grändiich  hat  den  Boden  der  gesamten  Untersuchung  nur 
Naegelsbach  Die  Homerische  Theolojrie,  Niirnb.  1840.  ange- 
baut. Cm  nun  friihere  Schriften  wie  die  des  Vossius  zu  iib<>r- 
gehcn,  dessen  Theulotfia  gentiliß  den  aufseren  nachweisbaren 
Stoff  in  Fachwerke  zerlegt:  so  hat  man  fast  vergessen  des 
J.  A.  Eberhard  Nene  Apologie  des  Sokrates,  oder  Untersu- 
chung  der  Lehre  von  der  Seligkeit  der  Heiden,  Berl.  1776.  11. 8. 
ein  Werk  das  im  Geiste  jener  Zeit  von  historischem  Stoff  ent- 
blufst  die  Religiosität  der  Heiden  und  des  Christenthums  nivel- 
lirt,  um  den  dogmatischen  Mafsstab  zu  verdrängen.  Diesen 
Mafsstab  hatte  Leibniz  Opp.  T.  VI.  1.  p.  185.  sq.  gegen  die 
stanen  Meinungen  seines  Jahrhunderts,  das  die  Tugenden  der 
Heiden  noch  mit  Augustin.  C.  D»  XI\,  25.  beurtheilte,  wohl- 
meinend mit  einem  Worte  zurückgewiesen ;  nemlich  in  dem 
Sinne  Semlers  Vorbereit,  zur  theolog.  Hermeneutik  I.  p.  62. 
,.Krst  zu  den  Zeiten  der  Pelagianischen  Meinungen  otler  Strei- 
tigkeiten fing  man  an  vi r tu tes  und  praecepta  moralia 
der  Heiden  zu  verurtheilen  als  spien dida  peccata:  welches 
Urtlieil  kein  Mensch  eigentlich  iallen  kann  und  soll,  der  den 
Umfang  der  Erkenntnifs  und  des  moralischen  Yerhaltnisses  der 
Heiden  nicht  genau  kennt.**  Heinze  de  pueritime  genHHt  in$ti- 
imlhue  ad  ttligionan^  in  s.  Symt.  Opmculomm^  lablonski  über 
die  den  Heiden  bekannte  Rrbsilnde,  de  la  Barre  niem.  pour 
strvir  h  VhUloire  de  1a  religion  dt  1a  Gräce  (^Mem*  de  VAcad*  des 
iyeer.  T.  XVT.  p.  20.  ff.) ,  die  phantasiereichen  Berichte  von  den 
Mysterien  nebst  vielem  kleineren  gehören  der  Bibliographie  die- 
ses Kapitels  an.  Fafslich  und  wohlgesinnt  aber  lückenhaft 
II.  G.  Tzschirner,  der  Fall  des  Heidenthums,  Leipz.  1829.  I. 
Der  Versuch  einer  theologuch < begrifflichen  Darstellung,  C.  J. 
Nitzsch  über  den  Religionsbegriff  der  Alten  (Studien  u.  Kri- 
tiken 1828.  pp.  527.  ff.  725.  ff.),  Hamb.  1832.  streift  nur  die  Ge- 
gensätze  zwischen  Heidenthum  und  Christenthum  (ungefähr  wie 
Kahnis  Lehre  v.  heil.  Geiste  p.  114.  ff.)  und  geht  mehr  auf 
Aeufserongen  der  Philosophen  als  auf  den  historischen  That- 
bestand  ein.  An  die  Polemik  der  alten  Apologeten  erinnert 
A.  Tholnck,  über  das  Wesen  und  den  sittlichen  Kinfinfs  des 
Heidenthums,  im  1.  Theile  von  Neanders  Denkw.  aus  d.  Gesch. 
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d,  Christ.  Berl.  1825.  gegen  den  sich  Jacohs  Verin.  Sehr.  Th.3. 
(vgl.  die  Vorrede)  mit  zu  grofser  Warme  des  herabgesetzten  Alter- 
thnms  annahm;  gleich  ihm  apologetisch  Siebeiis  in  mehreren 
Programmen,  vereinigt  ditpuiall,  quinque  L,  1837.  nnd  Addifam. 
1842.    Man  verriickt  aber  den  Standpunkt  der  Frage,  wenn  man 
wie  letzterer  thut  aus  den  schönsten  und  erhabensten  Aussprii* 
chen  der  Alten  beweisen  will,  dafs  schon  vor  dem  Christen thum 
in  That  und  Wahrheit  Christen  gelebt  hatten ;  die  gebührende 
Unterscheidung  istValckenaer  Orati.  p.  234.  nicht  entgangen. 
Denn  ihre  Religion  war  nicht  auf  Erkenntnifs  und  Lehre  son- 
dern auf  Sitte  des  Staats  und  seine  rechtlichen  Ueberlieferun- 
gen,  als  letztere  noch  mtindlich  (Anm.  zu  $.  13, 1.)  umliefen,  ge- 
baut;  die  Religion  wurde  wiederum  eine  Stutze   für  das  Be- 
wnfstsein  des  Rechtes  (Hermann  Gottesd.  Alterth.  p.  36.  fg.), 
aber  die  Wurzel  des  sittlichen  Lebens  trieb  im  Gemeinwesen  nnd 
in  der  Politik.    Allerdings  ist  es   nun  grofs  nnd  erhaben  am 
Griechischen  Alterthum  dafs  es  ohne  einen  gottlichen  Lehrer, 
aber  geleitet  durch  sittlichen  Takt  nnd    ideale  Hingebung   an 
die  Natur  die  ewigen  Wahrheiten  erfafst,   in  allen  praktischen 
Verhältnissen  sie  vor  Augen  hatte  und  in  der  vollkommensten 
Form,  die  lebendiger  als  ein  kaltes  System  vermöchte  Jung  nnd 
Alt  ergreift,  dieselben  der  Nachwelt  znm  Vermachtnils  übergab. 
Aber  diese  Religion   der  höheren  Mächte  ruhte  nur  im  Gefühl 
nnd  auf  den  Erfahrungen  des  Lebens,  nicht  in  Erkenntnifs  und 
Begriffen;    letztere   gehören   einzelen   denkenden   Autoren  an, 
und   da  sie  von  ihnen   immer  bestimmter  reiner  nnd  geistiger 
gefafst  sind,  so  darf  man  eine  Kombination  und  Geschichte  sol- 
cher Denkformen  und  Begriffe  verfolgen ,   ohne  darum  (wie  G. 
Hermann  in  d.  Berichten  iiber  d.  Verh.   d.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wiss.VII.  1847.  p.  245.  fürchtete)   die  Kraft  der  Alterthnms 
zu  brechen  und  seine  Natur   zu  vernichten.     Es  handelt  sich 
hier  nicht  um  die  Nation  sondern  um  Individuen  und  eine  sub- 
jektive Wissenschaft   alter thiimlicher  Religion.    Also   nicht  das 
Prinzip   einer   solchen  sondern    das  Mafs  und    die  Grade  der 
Forschung,    das  Mehr  oder  Minder  des  modernen  Gesichtspun- 
ktes (wie  bei  den  Ansichten  von  Schömann  über  Aeschylus), 
können  in  Frage  l^ommen.    Nur  diese  Forschung  hat  ihren  Stoff 
an  den  Denkern,  an  Dichtern  and  Philosophen,  die  im  Streben 
nach  religiöser  Erkenntnifs  den  Boden  des  volksthumlichen  Glau- 
bens verliefsen:    indem    die  Gebildeten    keiner    hergebrachten 
Glanbensform  anhingen   nnd  doch  ohne  Methode   speknlirten, 
begegnet    es   ihnen  öfter    dafs  sie  ans  Christenthum  streifen. 
Man  wird  sich  daher  hüten  müssen,  aus  den  Ansichten  der  In- 
diriduen   auf   die   Nation   einen  Schlufs  zu   ziehen :    nur  eine 
strenge  historische  Darstellung  der  religiösen  Kultur  nach  Zeit- 
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räumen  nnd  litterarischen  Wortführern  derselben  mag  sich  aus 
dem  Gewirr  gutgemeinter  Deutungen  ond  abgerissener  Belege 
retten.  Hat  man  nun  einerseits  auf  die  Voranssetzangen  vom 
Geistesadel  der  Griechen  zu  viel  gebaut,  so  gewähren  ander- 
seits kein  unbefangenes  Verständnifs  die  Kombinationen  ans  dem 
orientalischen  Glauben ,  die  tappende  Polemik  der  Kirchenväter, 
zuletzt  selbst  nicht  der  moderne  Parallelismus,  der  (am  geistreich- 
sten von  L as a  u  Ix  im  Wurzburger  Programm  über  die  Siihnopfer 
der  Gr.  u.  Römer  1S41.  ausgeführt)  in  Gebräuchen  Sagen  und 
anderen  Thatsachen  eines  dunklen  religiösen  Bewufstseins  die 
Bilder  und  Anticipation  des  lauteren  christlichen  Glaubens  wahr- 
nimmt. Sicher  hatten  die  Alten  auch  in  dunklen  Tagen  die 
Wahrheit,  die  den  Menschen  auf  keinem  seiner  Pfade  verlaist, 
geahnt  und  angedeutet,  aber  mit  dem  Boden  der  sie  hegt  und 
begrenzt,  mit  Nationalität  Zeiten  und  Standpunkten  in  der  Welt- 
geschichte sind  nothwendig  Schranken  gesetzt,  die  den  Fort- 
gang bis  zum  Gipfel  eines  Ideenkreises  verwehren. 

Offenbar   sind    die    ältesten  Griechen    nicht   so    roh  gewe- 
sen,   um  sich  Götter  durch  staatsklngen  Betrug  aufdringen  zu 
lassen  (der  Gedanke  war  schon   dem  Gefühl   Ciceros    wider- 
wärtig,   aber    des    Kritias,    der  Euhemeristen    nnd  des 
PoIybiuB  VI,  56.  würdig,    denen    allein    das    angehört   was 
Neander    in   der   Einleitung  zur   Kirchengeschichte   als  Ge- 
währ einer  pia  frtius   benutzt),    doch    auch    nicht    klar  und 
beschaulich   genug ,    um  sich  eines    „  ehrwürdigen ,    höchst  re- 
ligiösen Adelslebens   zu   rühmen.  ^^    Die  Griechen  (wie  Schö- 
mann  Ueber  das  sittlich  -  religiöse   Verhalten   der  Gr.  in  der 
Zeit  ihrer  Blüte,   Greifsw.  1848.   ausführt)  glaubten  an  Götter, 
sofern  sie  Göttliches  in  den  Natnrformen  erkannten ;  sie  setzten 
daher  die  Naturordnnng  in  eine  Geschichte  göttlicher  Personen 
um  und  folgten  einer  Naturreligion,  deren  Götter  ursprünglich 
nicht  reinsittUche  Wesen   waren ,    deren   Kult   keine   sittlichen 
Ideen  erweckte,  vielmehr  lief  eine  Menge  von  moralischen  Wi- 
dersprüchen unter,  und   es  wirkte   hier  mehr  ästhetisches  als 
sittliches  Interesse.    Auf  spekulative  Fragen   welche   die  Neue- 
ren (Märcker  Das  Prinzip  des  Bösen  nach  den  Begriffen  der 
Gr.  Berl.  1842.)  herbeiziehen,  ist  man  nicht  eingegangen.    Den- 
noch fehlte  diesem  plastischen  Glauben  keineswegs  eine  Wahr- 
heit und  substanzielle  Kraft  für  die  Nation ,    denn  sie  hielt  ihn 
für  üeberlieferung   der  Vorfahren  (/r«T()/'«t'f  Tfrtpndo/«^  Kur. 
B  a  c  c  h.  201.  cf.  P  l  a  t.  LL,  VII.  p.  793.)  aus  jenen  Zeiten,  als  die 
ältesten   Geschlechter  noch   im   unmittelbaren   Zusammenhange 
mit  den  Göttern  (Anm.  zu  §.42,  2.)  lebten.     Sie  mufste   schon 
darum  an  die  Wahrheit  dieser  Naturreligion  glauben,   weil   sie 
die  Kulte  selber  schuf  und  frei  nach   einem  bestimmten  Ritual 
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in  Orgien  and  religiösen  Gemeinschaften ,  anter  Anordnung  des 
Staates  oder  privatim  in  Korporationen  jeder  GUedernng,  das 
Drama  des  Kultus  feierte:  Petersen  Der  geheime  Gottesdienst 
bei  den  Griechen,  Hamburger  Progr.  1849.  Auf  einer  solchen 
Stufe  war  für  ganz  Hellas  die  Zersplitterung  der  Kulte  so  noth- 
wendig  als  wohlthätig.  Die  äulseriiche  Fülle  des  immer  viel- 
gestaltigen Polytheismus  gewann  ein  inneres  Prinzip  an  Schutz- 
gottern  in  Freud*  und  Leid:  ein  Verhältnifs  das  sogar  sprach- 
lich in  der  Gleichsetzung  von  &iQl  und  &i6g  erscheint,  historisch 
aber  seit  dem  lieroischen  Zeitalter  als  Grundlage  des  Glaubens 
an  Dämonen  (s.  Schiilzeitung  1833.  zu  Anfang)  sich  entwickelte, 
welches  noch  spät  die  Griechische  Kirche  in  der  eifrigen  Vereh- 
rung von  Heiligen  und.  Heiligenbildern  aufgenommen  hat.  Es 
ist  anerkannt  dafs  diese  halb  monotheistische  Verehrung  der 
privilegirten  Haus-  und  Heilsgötter  ungeachtet  der  schwachen 
Intelligenz  eine -lebendige  Kraft  besitzt;  ungefähr  wie  Zoega 
(im  Leben  v.  Welcker  I.  55.)  sagt :  „Ks  ist  etwas  so  behagliches 
darin,  ein  Wesen  anzubeten,  das  für  mich  mehr  Gott  ist  als 
fiir  einen  anderen,  solch  eine  Wärme,  mit  der  ich  meinem  Ge- 
nius die  Hände  entgegenstrecke,  ihm  sage,  ich  bin's  der  dich 
so  lange  geliebt,  so  oft  dir  seine  Gebete  dargebracht,  der  dich 
aus  der  Menge  der  Götter  auserlesen ,  um  auf  dich  seine  Hoff- 
nungen zu  setzen  n.  s.  w.*^  Spat  lernte  man  die  ersten  sittli- 
chen Glaubenssätze  durch  Homer  und  Autoritäten  der  Spruch- 
weisheit unter  alten  und  jungen  Namen  (Anm.  zu  §.  46,  2.) ;  die 
Kunst  (deren  Einflnfs  Stellen  bei  Hemst.  in  Luciavi  Sttntn.  8. 
andeuten)  setzte  sinnliche  Formen  für  die  göttlichen  Ideale  fest 
die  Mysterien  gaben  zwar  keine  Lehrformel,  sie  führten  aber 
in  dramatischer  Aktion,  durch  Gebräuche  Mythen  und  nusgespro- 
chene  Legenden  {ifotoutva  uttl  kfyoftfva ,  gründlich  von  G.  W. 
Nitzsch  in  zwei  Programmen  über  die  Klensinien  entwickelt 
Kiel  1842.  1846.  4.)  die  Thatsachen  der  Naturreligion  zur  sinn- 
lichen Anschauung  nnd  erweckten  ein  lebhaftes  Bild  vom  künf- 
tigen Dasein  (intpp.  Plat.  Phaed.  38.),  das  noch  mehr  durch 
die  Künstler  befestigt  und  popularisirt  wurde  (Plat.  Legy*  IX. 
p.  870.  E.  Or.  I.  c.  Aristogit. p. 786.  in  tpp.  Cic.  Lc^jf.H,  14. 
Böttiger  Archäol.  d.  Malerei  p.  363.).  Die  Summe  dieser 
künstlerischen  Elemente  gab  eine  Religion  der  Schönheit,  sie 
wirkte  früh  und  spät  auf  die  Litteratur  ein ,  denn  ihre  reifste 
Fracht  war  das  Drama 'unter  beiden  Gestalten:  aber  sie  ge- 
hörte nur  dem  Staat  und  dem  politischen  Leben,  das  Individuum 
ging  leer  aus.  Seit  der  Attischen  Ochlokratie  blieb  hier  den 
Phantasmen  des  Volks  und  den  Superstitionen  ein  freier  Spiel- 
raum, wie  sich  eben  von  einer  Nation  erwarten  liefs,  deren  Re- 
ligionslehrer einzig  die  Dichter  waren.    So  lief  neben  dem  prie- 
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•terlichen  Dogma  Ton  der  Unsterblichkeit  im  gemeinen  Leben 
die  VerheÜBong  her,  dafs  die  Seele  zu  den  Sternen  erhoben 
(Aristoph.  Pac.818.  Plin.  11,6.24.  Manil.  I,  756.sqq.),  oder 
nach  der  bei  den  Piatonikern  beliebten  Ansicht  auf  dem  Monde 
wohnen  werde,  Wy 1 1.  ia  Eunap,  p.  117.  Flu  tarch.  0m.  Jlom.  76. 
und  systematischer  de  gen,  Socr.  p.  591.  Die  Liicken  des  religiösen 
Glaubens  ergänzten  dann  zum  Theil  die  Tragiker  (Anm.  zu  $.  73.), 
glänzender  Fiat o,  der  erste  Philosoph  der  in  TÖUlg  religiösem 
Geiste  schrieb ;  nach  ihm  wurde  das  System  der  Mythen  und  des 
Kultus  durch  die  Leere  der  Zeiten  und  Deutelei  zerklüftet ;  spa- 
ter suchte  man  durch  Theosophie  und  die  Lehre  Ton  den  Dä- 
monen nachzuhelfen.  Sie  widersprach  aber  der  antiken  Vorstel- 
lung Ton  der  Herrlichkeit  des  menschlichen  Leibes  (Anm.  zu  §• 
12,  2.),  am  meisten  durch  den  Hauptsatz,  der  seit  den  Orphi- 
kem  (Theil  n. 284.  292.)  unter  mancherlei  Bildern  (Ast.  tti  Fluf. 
Fkatilr.  p.  317.  ed.  pr.)  mehrere  Jahrhunderte  durchzieht  und  die 
Noth wendigkeit  der  Bufsungen  (Meiners  Beitr.  zur  Gesch.  der 
Denkart  der  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  p.  96.  ff.)  begründen  soll :  dafs 
nemlich  der  Leib  wegen  urweltUcher  Sunden  ein  Kerker  der 
Seele  sei.  Hauptstelle  Dlon.  Chrysost.  T.  I.  p.  550.  (ver- 
YoUstandigt  durch  Boisson.  in  Nicef.  Eugen,  p.  195.)  5t i  toi; 
rtoy  Tiiavtop  of/iaTog  lufily  ^/JtTs  anayns  ol  ay&gtaJtoi,  wg  ovy 
i»€{yejp  fx^QÖiy  oyrmy  lotg  &t0is  xal  noltfiiiadyrcay'y  oddk  ^ftelg 
ffifXot  icfiiy^  alla  xolaCoftf&n  ft  vn  nviiSy  xal  inl  rifitoQÜf  yt- 
yoyvfjiey^  iy  tfQovf*^  dq  oyttg  iy  jtp  ß(t^  roaovror  XQ^^^^  Baoy 
Mxaatoi  C^fiiy'  tovs  dk  dnoOy^axovittg  fj fxdiy  uexoXuafAiyovs  ildti 
Ixnvüg  liftat^ul  ti  xnl  annXlajxta&at^  Hingegen  dachte  die  Na- 
tion bis  auf  des  Sokrates  Zeiten  die  Menschen  mit  den  Göttern 
in  einer  kosmischen  Gesellschaft  > erknüpft,  wie  sie  Goethes 
Gedicht  „das  Göttliche*'  zeichnet:  Demuth  ist  den  Alten  in 
Gedanken  und  Wort  gleich  unbekannt.    Krst  Euripides  (Uiftp» 

88.  ayu^j  &iovi  ydg  dtanotag  xaXtty  XQ^'^'O  >  ^^®  ^^  ^^^^  ^^^^ 
die  Yolksthiimliche  Meinung  vom  Leben  ernstlich  bestreitet  (Med. 
1224.  sqq.  im  Widerspruch  mit  Soph.  Antig.  1165.),  und  die 
Sokratiker  (Fiat.  Critia  p.  109.  B.  Legg.  X.  p.  902.  B.  cf. 
Ast.  p.  76.  Xenoph.  ^mi6. 111,  2,  13.  worauf  Aristophanes 
parodirend  anspielt,  wie  Nub.  265.  Pae.  90.)  hoben  mit  Nach- 
druck die  Hoheit  der  Götter  hervor,  in  deren  Hut  die  Menschen 
als  Besitzthiimer  und  Spielwerk  ständen.  Mit  jener  Ansicht 
irom  Götterthum  hängt  das  bei  mehreren  Philosophen  (Valck. 
DiVffr.  p.  238.  intpp.  FulgenU  p.  744.)  umlaufende  Dogma  zu- 
sammen ,  dafs  der  menschliche  Geist  ein  (unser)  Gott  sei ;  die- 
ses war  nur  eine  bestimmtere  Fassung  des  sehr  yerbreiteten 
Satzes  (Davis,  in  de.  Tuee.  V,  13.),  dafs  wir  an  der  göttlichen 
Weltseele  theil  hätten.  Gleichwohl  lag  die  Ahnung  eines  sitt- 
Ocruharäy  Griech.  Litt. - Gescbichlo.    Tb.  1.  10 
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liehen  Schutzgottes  fern;  was  diesen  Klang  hat,  gleicht  dem 
bürgerlichen  Genius  von  Mittelitalien,  so  der  Platonische 
Stt(fi(oy  (Heind.  in  Pkaedr,  130.)  und  der  bei  Menander  fr, 
ine,  18. 

"An am  äalfiuy  uy^Ql  auftnaQ^arnriti. 
iif&vg  y€yofi^y(>if  pvotayaiyog  rot;  fitov 
dya&os'  xaxoy  yuQ  ^affioy  ov  yo^tatioy  xiX. 

Um  dies  alles  zam  vollständigen  Bilde  abzurunden,  sind  die 
zahllosen,  öfters  lebenskräftigen  Superstitionen  einzusclial- 
ten,  über  die  wir  keine  leidliche  Monographie  besitzen.  Bei 
dieser  ungemein  schlichten  Religiosität,  die  für  die  meisten, 
vorzugsweise  für  die  Dorier  längere  Zeit  eine  Sache  der  Tra- 
dition und  kaum  von  Reflexion  berührt  war,  blieb  man  bis  zu 
den  Perserkriegen,  wo  das  Verhaltnifs  des  Menschen  zur  Gott- 
heit anüng  ein  Gegenstand  der  Spekulation  zu  werden.  Der 
allherrschende  yo^os  der  Weltordnung  (Pind.  fr.  151.)  der  noch 
gewaltsam  eingreift,  erinnert  an  die  frühere  Unmittelbarkeit  des 
Glaubens;  die  Attiker  (ausführlich  Anm.  zu  $.73«)  führten  jene 
dürftigen  Elemente  fort,  und  indem  sie  den  inneren  Gehalt  des 
religiösen  Bewufstseins  erhöhten ,  der  zugleich  den  geistigen 
Ton  ihrer  Litteratur  charakterisirt ,  gewährten  sie  nicht  nur 
den  Philosophen  einen  reichen  Stoff  zu  Betrachtungen  über 
Schicksal  und  Vorsehung,  sondern  sie  setzten  auch  ein  erheb- 
liches Kapital  von  Ideen  in  Umlauf.  Mancherlei  Sammlungen 
bei  H.  Gro  tius  Philosophorum  sententiae  de  Fato,  Amsterd.  1648. 
12.  H.  Blümner  über  die  Idee  des  Schicksals  in  d.  Trag.  d. 
Aischylos,  Lpz.  1814.  8.  Fr.  Creuzer  PhUosophorum  velL  hei 
de  Providentia  divinn  ilemque  de  fato ,  Heidelb.  1806.  und  seine 
Kollektaneen  tti  Plotin.  T.  111.  p.  135.  sq. 

34.  Dieser  Naturglaube  hat  den  altertbumlichen  Ideen- 
kreis  för  die  Mehrzahl  der  klassischen  Griechen,  wenn  auch 
die  Individuen  in  Graden  der  religiösen  Bildung  aus  einan- 
der gehen,  begrenzt,  seine  Gesichtspunkte  vorgezeichnet, 
seine  Tiefen  bestimmt.  Nicht  leicht  fafsten  sie  das  gegen- 
wärtige Leben  als  Stufe  für  eine  vollkommnere  Zukunft,  und 
es  lag  ihnen  fern  das  Endliche  dem  Unendlichen  und  Jensei- 
tigen, dessen  Voraussetzungen  fehlten,  unterzuordnen.  Sie 
waren  gleich  unbekannt  mit  einem  Streit  des  Irdisdien  ge- 
gen Ideales,  weil  sie  dem  Menschen  die  Fülle  der  göttlichen 
Dinge  beimafsen ;  sie  wufsten  um  keinen  Gegensalz,  der  ihre 
heiteren  Ansichten  von  der  Welt  getrübt  oder  erschüttert 
hätte,  und  die  festen  Zustände,  zumal  wo  die  Humanität  sich 
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in  abgeschlossenen  und  alles  fremde  verschmähenden  Krei- 
sen bewegte,  gaben  einer  unruhigen  Sehnsucht  ebenso  wenig 
Raum  als  einem  Zwiespalt  der  Empfindung.  Vielmehr  wissen 
sie  jedes  Objekt  des  Verstandes  und  der  Sinnenwelt  im  si- 
cheren Besitz  des  Menschen,  und  messen  es  an  den  Normen 
der  geläuterten  Sinnlichkeit  und  der  Nothwendigkcit;  die  Na- 
tur dankt  ihnen  nirgend  feindselig,  bedürftig  und  unterge- 
ordnet, nirgend  trat  ihrer  Wifsbegier  eine  Schranke  entgegen, 
nichts  was  sie  gemeint  hätten  einer  priesterlichen  Wissenschaft 
fiberlassen,  mit  Mystik  au/Tassen  und  in  Symbolen  bezeichnen 
zu  müssen.  Sie  haben  daher  mit  Ausdauer  und  klarem  Ver- 
trauen auf  ihre  Kraft  die  Gabe  der  strengen  Beobachtung 
entwickelt,  die  sie  mit  gleicher  Gründlichkeit  auch  in  ihren 
Schriften  ausprägen;  in  dieser  Beschränkung  auf  ihre  reiche 
Welt  ist  ihnen  ein  Ernst  und  geübter  Blick  eigen  geworden, 
der  sie  gänzlich  unfähig  macht  für  humoristische  Denk- 
art (weshalb  die  scharfe  Scheidung  des  Ernstes  vom  Lächer- 
lichen, und  der  Tragiker  nicht  eine  Person  sein  kann  mit 
dem  Komiker),  die  nur  mit  einer  Aufhebung  des  Subjekts 
und  des  Endlichen  yerlräglich  war;  unfähig  mit  Witz  und 
regelloser  Laune  das  Interessante  hervorzukehren,  mit 
Gemüth  und  sentimentaler  Empfindsamkeit  Besonderes 
und  Zufalliges  von  der  Gemeinschaft  mit  seinem  Ganzen  zu 
trennen.  Am  wenigsten  stimmte  zum  Partikularismus  und 
zur  patriotischen  Denkweise  der  Hellenen  (Anm.  zu  §.  13,  3.) 
ein  kosmopolitischer  Idealismus,  der  in  Geschichte  und 
Philosophie  einen  Stufengang  und  Fortschritt  auf  ein  änfser- 
stes  Ziel  erkannt  hätte.  Man  versteht  also  nach  allen  Seiten 
die  Genügsamkeit  und  einseitige  Naturkraft  der  Hellenischen 
Individuen,  die  so  wenig  in  religiöse  phantastische  weltbür- 
gerliche Tendenzen  verschwimmen  als  ihnen  die  Vertiefung 
in  zünftige  Wissenschaft  auf  Gebieten  der  Praxis  und  Poly- 
historie  behagt,  worauf  eben  die  angedeuteten  Elemente  des 
Modernen  sich  stützen.  2.  Diese  Beschränkung  der  realen 
Denkart  offenbart  sich  uns  gegenüber  namentlich  in  dem 
Mangel  des  eigentlichen  Liedes,  der  universalen  Vulkerge- 
schicbte,  der  methodischen  Kritik  in  Geschichtschreibung  und 
Philosophie,   redit  im  Gegensatz  zur  naiven  Stimmung  und 
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Durchsichtigkeit  des  Epos  und  Epigramms;  ihre  Bedeutung 
wird  noch  einleuchtender  am  inneren  Gehalt  der  litterari- 
schen Formen.    Das  Hellenische  Leben  war  bis  zum  Pelopon- 
nesischen  Kriege  durcliaus  gleichmäfsig,  genügsam,  von  keinem 
Widerspruch  der  Leidenschaften   bewegt,  durch  das  Gesetz 
und  die  Macht  der  unbewufsten  Sittlichkeit  an  ein  festes  Ebcn- 
mafs  gebunden,  in  der  OeiTentlichkeit  vor  aller  Augen  entfal- 
tet,  und  weder  durch  konventionellen  Zwang  gehemmt  noch 
durch  Ueberbildung  des  Verstandes  mit  sich  selber  entzweit. 
Eine  so  rein  gehaltene  Gesellschaft  bot  auf  breiter  Fläche 
nicht  blofs  den  trefflichsten  Tummelplatz  zur  Eutwickelung 
tüchtiger  Charaktere:   sie  macht  uns  auch  den  Einklang  und 
die  ungestörte  Wechselwirkung  unter  den  Mitgliedern  einer 
Landschaft  und  Zelt  in  Politik,   in  Litteratur  und  Kunst  be- 
greiflich.   Weil  nun  aber  die  Persönlichkeit  in  dem  Ganzen 
aufging,   und  ein  Wechsel  langsam  aus  der  organischen  Er- 
schöpfung des  bestehenden  erzeugt  wurde,  so  stieg  die  Re- 
flexion und  Analyse  der  individuellen  Zustände  bei  der  Sel- 
tenlieit  von  Anomalien,  von  krankhaiten  Verwickelungen  oder 
wiederkehrenden  Umwälzungen  nicht  über  die  Wahrnehmung 
des  Aligemeinen  auf.     Daher  zog  sich  der  Kern  der  Darstel- 
lung,   welche    den    durchsichtigen   Strom  jenes    fessclloseu 
Lebens  aufnahm,    statt    aller   Vielseitigkeit   in   geschlossene 
Typen  (rj^rf)  zusammen,  nirgend  so  bundig  und  geschlossen 
als  in  den  Charaktermasken  der  Dramatiker;   die  Kunst  der 
psychologischen  Zergliederung  war  damals  so  wenig  an  der 
Zeit  als   die  pathologische  Malerei,   worin   erst  Euripides 
(Theil  U.  855.  fg.)  eine  Bahn  brach ;  weder  in  Poesie  noch  in 
Historie  und  Philosophie  fand  man.StofT  und  Antrieb  genug,  um 
in  den  Streit  der  Leidenschaften  einzudringen  und  aus  Ursa- 
chen und  Wirkungen  eine  pragmatische  Kombination  zu  bilden. 
Nicht  früh  sondern  in  Momenten  des  Unglücks  und  als  das  Helle- 
nische Gemeinwesen  zerfiel  begann  man  in  das  Seelenleben  hin- 
abzusteigen und  für  Praxis  oder  Theorie  das  Interesse  der  Sit- 
tengeniäldc  zu  verwenden:  so  Euripides  uudTheopomp, 
dann  für  rednerische  Charakteristiken  uud  Ethopöie  die  Peri- 
p  a  t  e  t  i  k  e  r.     Audi  die  berecbnete  Gliederung  von  grofsen  Mas- 
sen und  eingelegten  Beiwerken,  um  den  StoiT  im  Mittelpunkte 
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geistiger  Prinzipien   zu  verketten ,  die  Kunst  in  Gruppirung 
bedeutender  Personen,  die  Sorgfalt  der  Beleuchtung,   um  die 
Lichtseiten   mit   Vorliebe    herauszukehren,    die  Empfindsam- 
keit und  Wärme,  die  in  gemöthlichen  Reflexionen  überfliefst, 
dies  alles  wird  selbst  später  kaum   in  ersten  Versuchen  an- 
getroffen: der  Schematismus  eines  verzweigten  Plans  mirsfiel, 
die  Neigung  für  ausgewählte  Figuren  und  Theile,   die  Ruck- 
sicht auf  Gefallen  und  Wünsche  des  Lesers  waren  unbekannt. 
Der  Alte  der  einmal  als  ächter  Realist  an   ein  regelmäfsiges 
Geleise  der  Begebenheiten  gewöhnt   ist  und  sich  in  gleiches 
Schicksal   mit  dem  Naturganzen   verflochten  fühlt,  gerätli  in 
der  Ruhe  seiner  Beobachtung  selten  auf  zerstreuende  Abwege, 
noch   seltner  wird   er  zu  subjektiven  Erörterungen  angeregt 
Vielmehr  ei*scheincn  die  Autoren  im  Gegensatz  zu  jeder  lau- 
nenhaften Gemüthlif'hkeit  verschlossen  und  wortkarg,  sie  zie- 
hen  ihr  Werk   in  scharfen  Umrissen  zusammen,   aus  denen 
die  Ansdiauung  ihrer  plastisch  verarbcitelcn  Gegenwart  her- 
vorleuchtet, und  überlassen  Uu*em  Leser  den  Kern  dieses  in- 
neren Rcichlhums  zu  ergründen;   sie  selbst  treten  entsagend 
zunick  und  ihre  Person  wird  mehrmals   (wie  Homers)  Ge- 
heiinnifs  oder  (wie  bei  Thukydiiles)  summarisch  angedeutet. 
Ungeachtet  der  grofsen  Kürze  läfst  nun  doch  die  Kunst  ihrer 
Darstellung ,  auf  die  sie  die  Stärke  des>  Geistes  als  treue  Be- 
richterstatter verwandten ,   über  kein  wahrhaftes  Moment  des 
Objektes   in  Zweifel;  kein  Gefühl,   keine  Neigung  des  abgc« 
stofsenen  oder  befriedigten  Gemfithes  überwiegt;  ebenso  we- 
nig wird   die   stets   sichere   rhythmische  Stimmung  des  Mei- 
stere  durch  den  Schmera  dt*s  Ungüic!<s  gestört,,  weldics  er 
als  physische  Wiri<ung   des  allgemeinen  Schicksals  übenvin- 
det.    Hieraus  erwachsen  insbesoiulece^  die   niemals  abschlie- 
fsenden  Probleme    der  Interpretation:   der  Darsteller   pflegt 
die  tief  im  Objekt  verborgene  Gesinnung   sparsam  und  leise 
zu  bezeichnen ,  oft  auch  in  der  antiken  Bündigkeit  der  Form 
zu  verhüllen,  nicht  leicht  in  der  Einfachheit  des  ursprünglichen 
Gedankens  mit  Treue  wiederzugeben.     Solche  Schwierigkeiten 
sind  am  grörsten  bei  den  Allikern^  weH  sie  geneigt  waren  über 
den  gewöhnlichen  Ausdruck  hinauszugehen,  vor  anderen  So- 
phokles und  Thukydidcs.      3.  Diese  Keuschheit  und  Un- 
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befangenlieit  des  Naturlebei»  wird  aber  erst  vAUig  harmo- 
nisch durch  das  Zusammenstimmen  der  Sprache,  an  deren 
Schmiegsamkeit  (§.  32.)  der  feste  Bau  des  altertbümlichen 
Denkens  eine  wirksame  Stutze  besitzt*  Denn  die  Vollkom- 
menheit des  Griechischen  Idioms,  das  nur  im  einzelen  von 
mancher  der  Schwestersprachen  übertroffen  wird,  besteht  vor- 
zöglich  darin,  dafs  es  ohne  seiner  Einheit  und  allgemeinen 
Anerkennung  Eintrag  zu  thun,  in  besonderen  Gruppen  dem 
Geiste  der  Stamme  und  Redegattungen  gemäfs  sich  organi- 
sirte»  Durch  diese  vielfachen  Schulen  oder  Stufen  gewann 
es  Rundung  und  Methode,  war  es  ebenso  sehr  normal  als 
der  Freiheit  des  Individuums  gerecht  geworden;  die  so  ge* 
reifte  Sprache  trägt  den  Inhalt  des  Gedankens  rein  und  an- 
gemessen, fruchtbar  und  immer  bildsam  wie  auf  schmaler 
Mittelstrafse ,  und  hemmt  die  Willkür  des  individuellen  Dar- 
stellers. Da  sie  nun  die  Schönheit  der  reinen  Form  besafs, 
von  schmQckender  Rhetorik  und  witziger  Subjektivität  (§.  32, 
3.  Anm,  zu§.  31.)  wenig  berührt,  so  verband  sie  Natur  und 
bündige  Klarheit  mit  Kunst  und  milder  Harmonie ;  jedem  ver- 
stattete sie  hinlänglichen  Raum ,  um  den  Stoff  mit  Geist  und 
schöpferischer  Kraft  zu  entfalten,  und  wir  bemerken  eine  sol« 
che  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  sprachlicher  Mittel,  dafs 
zwischen  dem  naiven  Autor  und  dem  grofsarligen  Kunstler 
viele  Stufen  Ihren  Platz  haben.  Uebrigens  waren  die  Farben 
und  Formen  des  antiken  Ausdrucks  an  Ort  und  Zeilen,  an 
Gesellschaft  und  praktisches  Leben  eng  geknüpft  und  liefsen 
sich  aus  dieser  engen  Heimat  auf  keinen  fremden  Boden  ver« 
pflanzen ;  die  Reichthümer  der  Bilder,  der  Phrasen  und  Sti'u- 
kturen  verloren  ihre  Wahrheit  und  wurden  zum  Ueberflufs  der 
Kultur,  als  gelehrte  Leser  und  Nachahmer,  Alexandriner  Sophi- 
sten Byzantiner,  sie  zerpflückten  und  ohne  Sympathie  mit  den 
Alten  in  einen  flitterhaften  Hausrat  der  Rhetorik  umsetzten. 
Ein  klassisches  Werk,  wo  Form  und  Gehalt  gleich  vollendet  wä- 
ren und  genau  zusammenstimmten,  haben  die  langen  Jahrhun- 
derte nach  Alexander  nicht  mehr  hervorgebracht:  weder  Bildung 
noch  Arbeit  waren  damals  organisch ;  doch  besitzen  vor  anderen 
die  Zeiten  von  Augustus  bis  auf  lulian  einen  Grad  der  Produkti- 
vität, der  bald  in  Form  bald  in  Gehalt  und  Geist  bervorsticlit. 
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IV.     Geschichtschreibung  der  Griechischen 

Litteratur. 
33.  Frühzeitig  haben  die  Griechen  für  die  Geschichte 
der  einlieimischen  Litteratur  durch  Kunstkritik,  biographische 
Sammlungen,    bibliographische  Repertorien,    Chroniken   und 
gemischte  Notizen  mit  nicht  gewöhnlicher  Erudition  gesorgt, 
doch  nur  geringe  Aufmerksamkeit  den    älteren  Zeiträumen 
zugewandt.    Ihr  Fleifs  der  häufig  bis   in   die  kleinsten  und 
äufscriichen  Einzellieiten  hinabsteigt,  und  ihre  Gabe  der  Be- 
obachtung sind  uns  nicht  nur  achtenswertli,  sondern  öfter  auch 
unschätzbai*,    selbst    wo   wir  blofs   auf  dürftige  verworrene 
Trümmer  jener  Gelehrsamkeit  in  Sammlerwerken  und  Scho- 
llen beschrankt  sind:    überhaupt   mögen  wenige  Redegattun- 
gen sein,    in  denen  nicht  die  bestehenden  Lücken  und  lee- 
ren Felder  der  historischen  Ueberlieferung   aus   dem  Verlust 
so  vieler  Vorarbeiten   abzuleiten  wären.     Indessen  hat  das 
Altertlium  nicht  mehr  noch  weniger  geleistet  als  dem  Ilclle- 
nischen  Geiste  möglich  war.     Man  veiHlankt  ihm   einen  äu- 
fserlichen  Vorrath  empirischer  Massen,  bei  denen  selten  ein- 
dringende Ki'itik,  niemals  aber  wissenschaftliche  Methode  sich 
verlangen  liefs;  noch  mehr  mangelte  damals  ein  psychologi- 
sches Verständnifs  der  litterarischen  Erscheinungen,  nament- 
lich der  grofsen  Individuen;  man  besafs  mehr  ein  Gefühl 
(ur  künstlerische  Form  als  den  Ueberblick,  um  sie  geschmack- 
voll zu  würdigen ;  der  Stoff  war  zu  weitläufig,  die  Geister  der 
klassischen  Periode  zu  fern  imd  hoch  gestellt,  um  ein  Gan- 
zes rein  und  vollständig  aus   der  Fülle  des  besonderen  zu 
verknüpfen»  um  ein  Bild  frei  von  Parteilichkeit  und  einseiti- 
gem Schulwissen  aufzustellen.    Im  allgemeinen  ist  aber  weder 
die  Zeit  des  AltertluunSv  das  mehr  zu  schaffen  als  auf  ge- 
lehrten Wegen  zu  forschen  berufen  war,   noch  die  Subjekti- 
vität und  der  Gesichtspunkt  der  Forscher  einem  wahrhaften 
Anbau  der  Litterarhisturie   günstig   gewesea.       2.  Fast  den 
Anfang  macht  Plato,   da   er  nicht  blofs  die   früheren  Phi- 
losophen  sondern  auch  das  Pruizip   der  Poesie  und  die  von 
Allikcrn  gelesenen  üichtcr  seiner  Kritik  unterwarf,  gelegent- 
lich die  Einthcilung  der  dichterischen  Gattungen  lehrte.    Bald 
nach  ilmi  regte  sich  der  Eifer,  Denkwürdigkeiten  und  Alter- 
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thumer  auf  litterarischem  Gebiet  zu  saroineln;  wir  sind  aber 
nicht  genügend  mit  Form  oder  Inhalt  solcher  Kompilationen 
bekannt ,  wohin  mehrere  Schriften  aus  der  Klasse  der  ^At^ 
^ideg^  namentlich  des  Philochorus,  gehörten;  um  Glau- 
kus  von  Rhegium  zu  übergehen.  Vor  allen  er\i'arb  sich 
ein  grofses  Verdienst  der  umfassendste  Denker  Aristote- 
les, ein  Mann  der  im  Besitz  zalilreicher  Hülfsmittel  und  des 
tiefsinnigsten  philosophischen  Systems  bereits  aus  den  Quel- 
len und  den  ölTentlichen  Denkmälern  eine  zusammenhängende 
Geschichte  der  Poesie,  verbunden  mit  eindringlicher  Theorie, 
unternahm.  Dun  schwebte  der  Umrifs  einer  organisirteu 
Disciplin  vor;  zugleich  standen  ihm  die  Schätze  der  Empirie 
zu  Gebote,  die  er  mit  einem  auf  das  Ganze  gericliteten  pra- 
ktischen Blick  beherrschte.  Von  seinem  Wissen  auf  diesem 
Gebiete  zeugen  die  zerstreuten,  durch  Geist  und  Gehalt  un- 
ent]>ehrlichen  Notizen  in  der  Bhetorik,  Poetik,  Metaphysik 
und  in  den  Problemen ;  eine  noch  grofsartigere  Gelehrsamkeit 
scheint  in  den  Schriften  über  Dichter,  namentlich  über  Tragiker, 
und  in  denen  über  Beredsamkeit  verloren  gegangen  zu  sein. 
3.  In  dieser  Richtung  auf  Litteratur  und  Institute  der  Grie- 
chischen Kultur  sind  ihm  die  meisten  seiner  Schüler  gefolgt, 
besonders  aber  wurde  die  Darstellung  der  Pliilosophenge- 
schichte,  der  Tragiker  und  der  alten  Koniöclic,  der  Musik 
und  der  verwandten  Melik  von  Demetrius  Phalereus, 
Theophrast,  Dicaearchus,  Aristoxenus,  Chamae- 
leou,  Phanias,  Klearch,  Heraklidcs  fortgesetzt;  al- 
lein keiner  von  ihnen  besafs  den  überlegenen  Takt  des  Mei- 
sters. Bald  überwogen  bei  den  Schulphilosophen  die  Biogra- 
phie und  vermischte  Sammhuigen:  diese  zaldreichen,  oll  mit 
Fleifs  gemachten  Arbeiten  nahmen  durch  die  feindselige  Po- 
lemik zwischen  Piatonikern  und  Peripatetikern ,  dann  in  ge- 
steigertem Mafse  durch  die  Leidenschaft  der  Stoiker  und  Epi- 
kureer, die  von  schädlicher  Polygraphie  noch  genährt  wurde, 
zuletzt  durch  die  niedrige  Denkart  jener  Zeiten  einen  ge- 
hässigen Ton  an  und  verbreiteten  ein  Gewebe  lügenhafter 
Erzählungen.  Die  Gewährsmänner  dieser  Entstellungen  und 
Tiiiggebildc ,  darunter  Ilieronymus  der  Rhodier,  er- 
langten einen  unerwarteten  Einflufs,  als  unkrilische  Sammler, 
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TOT  allen  Athenaeus,  Aelian  und  Diogenes,  solche  Sa- 
gen unbedenklich  aufnahmen,  die  sie  in  arger  Verfalscluing 
bis  auf  unsere  Zeiten  überliefern  halfen. 

1.  Kine  Stellen  -  oder  Aktensammlung  alter  litterarhistoriaclier 
Schriftchen  un'd  Artikel:  Jitoy^mtfot,  Viittrum  SeriptoreM  Orneei 
mteorr^tfcf.  A.  West  ermann ,  Bmnsv.  1845.  Kine  Art  Anhang: 
Dulymi  OpuMCula  uuctari  suo  rgstitutn  —  ed.  Fr.  Ritter,  Colon. 
1845.  Notiz  der  alten  Litterarhistoriker :  K.  Koepke  in  einer 
Gratnl.  Sehr.  Berl.  1845.  4.  und  Uppenkainp  Prineipin  dUpnU 
de  oriyine  conMcribendae  hUtwriae  HUerarum  iip.  QraecoB,  Diss. 
Munster  1847. 

2.  Der  mittelbare  Nutzen  den  wir  aus  Winken  bei  Plato 
(über  di%  rhetorischen  Sophisten  im  Phatdrui  oder  in  der  Kri- 
tik Ober  die  Schulen  der  Philosophen  8oph,  p.  242.)  ziehen, 
wird  hier  wie  für  Benutzung  aller  mehr  oder  minder  bedeuten- 
der Monumente  des  Alterthoms  einfach  vorausgesetzt;  sonst 
muÜBte  man  auch  etwa  des  Aristophan.es  Parabase  der  Rit- 
ter als  Aktenstiick  zur  Geschichte  der  Komödie  namhaft  machen. 
Uebrigens  ist  Piatos  Kritik  der  Dichter  (ausführlich  Anm.  zu 
§.  92, 1.),  besonders  des  Homer,  den  er  sogar  ehrsam  aus  seinem 
Staate  (Htp,  III.  p.  398.)  verweist,  der  älteste  der  so  häufig  mifs- 
lungenen  Versuche  die  Poesie  vor  den  Richterstnhl  der  Moral 
zu  ziehen.  Plato  stand  zu  sehr  in  der  Hellenischen  Bildung, 
welche  das  Schöne  mit  allen  Erscheinungen  des  Lebens  innig 
verbunden  sah ,  um  jemals  die  Idee  des  Schönen ,  wenn  er  sie 
in  der  Wirklichkeit  oder  den  Werken  der  Dichter  betrachtet, 
von  dem  Guten  und  Wahren  zu  sondern  (s.  Vis  eher  Aesthetik 
I.  p.  90.  fg.);  das  Schöne  galt  ihm  als  Erscheinung  des  Guten: 
daher  die  Schärfe  seines  Urtheils  und  der  pädagogische  Mafs- 
stab.  Hlevon  Morgenstern  de  Pfnt.  Hep,  p.  237.  sqq.  und 
Schramm  P/iifo  poetarum  exagUntor^  Yratisl.  1830.  Um  so 
weniger  darf  man  sich  verwundern,  wenn  einige  in  allzu  gro- 
fser  Aufregung  des  Philosophen  Fähigkeit  iiber  Dichter  zu  rich- 
ten bezweifelten.  Proklos  in  PInt  Tim.  p.  28.  ifmQ  ytig  wig 
ullQf  xal  Tfoiifr^r  aguftog  xQttric  6  Ifldttay^  tag  xal  uioyyiyoq 
av¥(aiiia»y,  'jf^xlMfif  yovy  d  Iloyrtxoc  qijaty  Bri  läy  Xotgi^ 
Xov  i6u  ev^03itfi0v¥ia>y  llXaitar  la  Wi^i/io/ov  ngovTtutiot  ^  xal 
avjoy  innat  Jor'IlQaxlit^riy  ih  KolOfftira  il&oyra  ta  nofiffiaia 
(vXl^^ai  10U  ay^Qog»  fidiiiy  o^y  qtivfyarpovoi  KnXXiftaxot  »ol 
^tovQtg^  <u(  nXnttayog  ov»  oytos  iuayoS  itftiytty  noifitaSm  Erwäh- 
nung verdient  aber  seine  Theorie  der  Dichtung  Rep,  III.  p.  394, 
und  insbesondere  der  Komödie  PhUeh.  p.  50.  nichts  charakteri- 
stisches hat  dagegen  die  Darstellung  des  Melos  Legg.  III.  p.  700. 
oder  die  Ansicht  vom  poetischen  Enthusiasmus,  dem  er  alle 
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• 
Realität  im  Gegensatz   zom  Wissen  abspricht,  FftnAfr.  p.  245* 
üep.  X.  p.  601.  und  sonst.    Desto  origineller  ist  der  von  der  letz- 
teren Ansicht  bedingte  ^tz  am  Schlüsse  des  Symposion:  tfku 

TitiX  TOK  T^/»'»?  Tpctj'ijMtioTToioi'  ovia  xtofiMtftOTi Ol 09^  (Irui»  Ausführ- 
licher A.  Rtige  die  Plat.  Aesthetik,  Halle  IS32.  und  K.  Mül- 
ler Gesch.  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten,  Breslau  1834. 
I.  S.  27  — 129.  Eine  verarbeitete  Darstellung  vom  litterarischen 
Wissen  des  Aristoteles  und  von  seinen  Leistungen  auf  die- 
sem Gebiete  fehlt. 

3.  Eine  zusammenhangende  Forschung  über  die  Unkritik  und 
das  Lugensystem,  das  unter  den  Kinftiissen  der  Rhetorschulen 
seit  isokrates  und  nach  Aristoteles  durch  die  Anekdotensucht 
der  Peripatetiker,  ferner  die  gehässige  Parteiung  zwischen  Stoi- 
kern und  Epikureern  in  die  Litterarhistorie  sich  einschlich,  hat 
nach  dem  Vorgänge  von  Gassend i  und  Meiners  (wir  meinen 
dessen  Zeugenverhör  über  Pythagoras)  trefflich  unternommen 
lo.  Luzac  Leclf,  Alticae  sive  de  diynmirt  Socratis^  LB.  1809.  4. 
Kaum  bedarf  es  einer  Erinnerung ,  dafs  zur  Nachweisung  des 
hieher  gehörigen  Stoifi's  das  Werk  von  lonsius  de  Script!,  UitK 
Philosoph,  unentbehrlich  sei.  Für  den  Geist  in  w^elchem  die 
Peripatetiker  (einen  Thcil  berührt  die  Einleitung  vonMeineke 
hisf.  Com»  Qr.y  wozu  die  Notizen  bei  Bode  Gesch.  d.  Hell. 
Dichtk.  I.  p.  8.  if.  kommen)  arbeiteten,  dürfte  besonders  chara- 
kteristisch sein  das  Fragment  des  Demetrius  Phalereus 
(Anm.  zu  §.  53, 2.  Schlufs.)  bei  Eust.  oder  Schol.  m  Odyss,  y. 
267.  Es  ist  klar  dafs  nur  ein  bestimmter  Theil  der  Biographie 
und  des  litterarischen  Stoffes  hievon  berührt  wurde.  Naiv  und 
einfach  lauten  hingegen  die  mythischen  Verzierungen  oder  sym- 
bolischen Züge  im  Leben  der  antiken  Dichter,  wie  beim  Arion, 
Stesichorus,  Epicharmus;  in  das  Leben  der  Sappho  ist  ein  Ro- 
man durch  die  mittlere  Komödie  gekommen;  das  meiste  der 
Art  streift  blofs  Einzelheiten  und  äufserliche  Punkte.  Lehrs 
sieht  daher  den  Schaden  zu  schwarz  oder  den  Fabel- und  Anek- 
dotenkram, der  aller  litterarischen  Tradition  als  unwillkommnes 
Uebel  nachzieht,  in  einer  übergrofsen  Ausdehnung,  wenn  er  am 
Schlüsse  seines  Aufsatzes  lieber  Wahrheit  und  Dichtung  in  der 
Griech.  L.  G.  (Rliein.  Mus,  N,  F.  VI,  H.  1.)  darum  eine  völlige 
Umgestaltung  der  Griechischen  Litteraturgesohichte  und  ihrer 
Quellen  fordert. 

36.  Seil  den  Plolemacern  stieg  dieses  Studium  bis  zum 
Uebcrmafs.  Fast  gleicltzeilig  mit  den  riiilosoplicn  unleruali- 
roen  die  Grammalikor  zuei*st  in  Alexandria,  yvo  die  Vor- 
räthe  der   Natiouallitteratur  iu   vcKvorreiicn  Uaufeu   zusam- 
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menflosseo,  weilerhin  auch  in  Pergamum,  ein  Werk,  das 
sowohl  den  Zustanden  der  damals  beginnenden  Berurswissen- 
schaft  als  auch  der  litterarischen  Methode  zur  Grundlage  die- 
nen mufste.  Zunächst  war  dies  eine  rein  bibliothekarische 
Leistung,  welche  Kallimachus  mit  praktischer  Einsicht  an 
den  Bilcherschätzen  der  Ptolemaeer  vollzog,  dann  Aristo- 
phanes  und  Aristarchus  ergänzend  und  in  Kommentaren 
erläuternd  fortführten,  wodurch  auch  ihr  Nebenbuhler  Kra- 
tes  mit  seinen  Schülern  in  Pergamum  zum  Wetteirer  aufge- 
fordert wurde:  nemlich  die  Aufstellung  eines  beurlheilenden 
Katalogs  oder  Repertorium  (ileVaxc^),  das  die  Bestände  der 
Lilteratur  unter  Fachwerke  vcrthcilen,  die  Autoren  ^rzeich- 
nen,  die  vorhandenen  Schriften  zugleich  mit  diplomatischen 
und  kritischen  Angaben  vollständig  aufzählen  sollte,  mithin 
die  sämtlichen  Scbrifldenkmäler  zur  äufseren  Uebersicht 
brachte.  Indem  hier  die  vortrefllichsten  Autoren  und  Werke 
mitten  im  zweifelhaften  und  geringfügigen  Gute  der  Liltera- 
tur heraustraten,  wurde  man  bald  auf  eine  Reihe  bedeutender 
Namen  imd  Meister  (oi  iyxexQiftivoi ,  classici)  hingewie- 
sen, welche  schon  in  den  Zeilen  des  Aristarchus  sich  in  ei- 
nen engeren,  nicht  immer  ängstlich  erlesenen  Dichterkreis 
(den  sogenannten  canon  Alcxandrinorum)  zusammen- 
zogen, Objekte  des  grammatischen  und  kritischen  Studhims, 
nicht  der  geistigen  Bildung  und  stilistischen  Nachahmung: 
und  diese  kleine  Zahl  von  Klassikern,  die  vorzugsweise  durch 
Abschreiber  verbreitet  wurde ,  war  es  auf  deren  Bearbeitung 
und  Erklärung  die  Schule  sich  beschränkte.  Hieraus  ging 
eine  wachsende  Folge  von  Kommenlaren  hervor,  welche  von 
litterarischen  Nachweisen  über  Persönlichkeit  mid  Schriften 
der  Autoren  begleitet  oder  eingeleitet  waren;  ihre  Bedeutung 
mochte  mehr  in  der  praktischen  Kennerschaft  als  in  geist- 
vollem Yerständnifs  hegen,  doch  läfst  ihr  Werth  nur  ober- 
flächlich aus  den  verworrenen  Trümmern  von  Prolegomenen, 
Auszügen  und  Scholicn  sich  ermessen.  2.  Daran  scbliefsen 
sich  die  chronologische^  Verzeichnisse  mit  eingemischten 
biographischen  Denkwürdigkeiten  an,  die  man  in  einen  an- 
gemessenen Parallelismus  mit  den  politischen  Ereignissen 
setzte.    Solche  Chroniken  begann  Eratosthenes  in  seinen 
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X^voyQctiflaij  mit  seinen  Notizen  und  nach  seiner  Methode 
war  von  Apollodor  das  vielgebrauchte  Schulbuch  XQOvma 
verfafst;    die  folgenden   Chronisten,    vorzuglich  Eusebius 
und  Georgius  Syncellus,  haben  aus  jenen  und  anderen 
gelehrten  Sammlern   nicht  wenige  Angaben  gerettet;   endlich 
ging  die  mäfsigc  litterarische  Gelehrsamkeit  mehrerer  Rumer, 
des  Varro,  Iloratiuf^  (Ep.  ad  Pisones) ,  Quintilianus, 
Suetonius    und   etlicher   Grammatiker  auf  Alexandrinische 
Quellen  zurück.     Ein  altes  Denkmal  jener  litterarischen  Ue- 
bersichten,  das  Resultat  nicht  eben  der  strengsten  Untersu- 
chungen, liegt  im  Marmor  Partum  vor.      3.  Drei  Jahr- 
hunderte lang  wuchs  die  Zahl  der  Lebensbeschreibungen,  der 
Philosophengeschichten    und    der   vennischten  Sammlungen ; 
um  so  weniger  fafste  man  den  Gedanken  an  eine  zusammen- 
hängende Foi*schung  und  Darstellung  der  Nationallitteratur. 
Das  Uebermafs  an  Notizen  und  bibliogi*aphischen  Mitteln  schien 
den  lleberblick  zu  hindern,  und  weim  eine  Z;ihl  von  Kompilato- 
ren  und  Abbreviatoren  aufkam,  die  sich  muhten  aus  den  dichten 
Massen  wenigstens  etwas   vom  denkwürdigen  und  paradoxen 
Stoff  zu  retten,  so   war  eine   solche  Thatigkeit  eher  notli- 
wendig  als  tadelnsweilh.    Allein  mit  dem  grofsartigen  Geiste 
der  Grammatik  verlor  auch  hier  das  Studium  an  Gründlich- 
keit und  Fülle;   doch  war   ein  kleiner  Ersatz  das  Interesse, 
welches  bald  nach  Chr.  Geb.  für  ästlicUsche  oder  dilettantische 
Skizzen  und  philosophische  Biographie  vermöge  des  lebhafte- 
ren Eingehens  in  Stil  und  Charakteristik  der  Autoren  sich 
verbreitete.    Dafür  wirkte   vor  allen   der  geübte  Kenner  der 
Redner  Dionysius  von  Haiikamafs,  später  Hermogenes 
und  Lengin  US,  dio  sich  mit  rhetorischer  Kunstkritik  nicht 
ohne  feinen  Geschmack  beschäftigten;  nodi  häufiger  wurden 
Lebensbeschreibungen  und  Memoiren,  die  Öfter  in  einen  Ro- 
man ausarten  oder  zur  niedrigen  Anekdotenlese  herabsinken, 
wie   in   den  Variae  Ilisioriae  des  Aelian,   bei  Diogenes 
LaertJus  und  dessen  Epitomator  He sychius  lllustrius; 
höher  stehen  Sopater  und  Prol^los  der  Verfasser  einer 
Chrestomatliie ,    Philostratus^    Porphyrius,   lambli- 
chus,  Eunapius,  Marinus»  Damascius.    Durch  Sacli- 
kenntnifs  und  hellen  Verstand   ilbertraf  die  meisten   Zeitge- 
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nossen  Sextus  Empirie us.  Was  noch  in  Urtheil  und 
Belesenheit  den  Geistlielien  in  Konstantinopel  crreichliar  war, 
das  hat  Photius  an  seiner  Musterung  einer  erlesenen  Bi- 
bliothek bewährt;  was  aber  ein  wenig  später  in  kümmerli- 
chen Zeiten,  als  Kritik  und  scliafTende  Kraft,  nicht  die  litte- 
rarischen  Hüifsmittel  versiegt  waren,  geleistet  werden  koinUe, 
das  trug  ohne  Geschick  und  Geist  Suidas  (aus  ihm  in  ver- 
jüngtem Mafse  Eudocia)  zusammen,  wodurch  ansehnliche 
und  ungeachtet  ihrer  Lücken  unentbehrliche  Massen  uns  ge- 
rettet worden.  Vor  dem  Erlöschen  des  Byzantinischen  Kai- 
seillmras  waren  sogar  die  letzten  8pui*cn  des  litterarischen 
Wissens  verschwunden. 

1.  Da  nicht  nur  die  Anfange  der  Alexandrinischen  Litterar- 
geschickte  mit  den  Ififttxfg  des  K  a 1 1  i  in a c  h  ii  s  zusammenfallen, 
sondern  auch  der  mils verstandene  klassische  Kanon  darauf  be- 
rnht,  so  lohnt  es  hei  ihnen  zn  verweilen.  Ueber  die  Haupt- 
punkte Meier  im  Sommerprooem.  Hai.  1836.  JH^axti  [ttar  ^p 
nda^  nntStUt  ^talaftil/atttoy  xal  tut^  avyiy()atl*ay ^  iy  ßißUot^  x 
TttilQ.  Ausnihrung  hei  Suidas]  war  der  Haupttitel  eines  über- 
aus fleifsigen  Werkes,  das  auf  Vorarbeiten  unter  König  Phila- 
delphus  gebaut  chronologisch  die  Vorräthe  der  köuiglichen  Bi- 
bliothek, bestehend  aus  Gedichten,  Philosophen,  Rednern,  Hi- 
storikern, vermischten  Schriften,  worunter  »^ö/io«,  mit  Angabe 
der  Autoren  und  Titel,  ihrer  meistentheils  zeilenweise  berech- 
neten Gröfse  und  der  Zweifel  an  Authentic,  endlich  mit  einem 
diplomatischen  Vermerk  des  Anfangs  und  der  Schlufsworte  ka- 
talogisirte ;  Abschnitte  werden  einzeln  daraus  citirt,  wie  unter 
der  verfehlten  Aufsclirift,  aytty^aif^  ruiy  xttra  Xi^^^^^i  *^^  ^^* 
uitx'ii  ytyofiiytoy  ^iJttaxaliöty^  wenngleich  man  diesem  Unding 
durch  ein  6iSaaxaltoy  nachzuhelfen  gesucht  hat.  Ucbrigens 
könnte  man  vermuthen,  dafs  die  nCvnxtQ  den  fi(oi  seines  Schü- 
lers Hermippus  (Lozynski  p.  26.  sqq.)  zur  Grundlage  dien- 
ten. Wieweit  die  Vorarbeiten  des  Alexander  Aetolus  uml  Ly- 
kophron ,  namentlich  aber  des  Zenodotus  reichten,  dem  Wel- 
cker  (der  epische  Cyclus  I.  p.  B.  ff.  auf  Grund  des  Ansonius  und 
des  Plantinischen  Scholions,  Anm.  zu  §.  7S,  4.)  die  Sammlung 
mindestens  eines  grofsen  Corpus  von  Homerischen  Kpen  beilegt, 
ist  unbekannt ;  dafs  es  aber  übel  gethan  war  den  Kallimachus 
auf  einen  blofsen  Kpigrammatarius  hei-abzusetzen,  geht  aus  dem 
Zusammenhange  dieser  bibliothekarischen  Leistungen  hervor. 
Indem  er  nun  vielen  ohne  Ueberschrift,  anonym  und  zweifelhaft 
umlaufenden  Büchern  sowohl  Verfasser  als  Titel  (\on  dieser 
bibliothekarischen  Thätigkeit  des  Kallimachus  Anm.  zu  $.  7S,  4.) 
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sntbeilte,  wurde  hier  znerst  der  Grund  zn  den  mannichfaltii^ii 
kritUchen  Problemen  gelegt,  namentlich  zu  Kollektiv* Samm- 
lungen unter  berühmten  Namen,  deren  Analyse  die  Philologen 
zur  Genüge  beschäftigt  hat.  Aehnlich  doch  mit  geringerem 
Ruf  oder  Talent  zeichneten  Grammatiker  zu  Pergamnm  (Mei- 
neke  Hisf,  Com,  Gr.  p.  13.)«  ^'ir  wissen  nicht  ob  Krates  und 
Karystius,  die  dortigen  Biich er  auf;  gelegentlich  beziehen 
sich  auf  sie  Athen.  VIII.  p.  336.  E.  Dionysius  von  Halikar- 
nafs  de  Dinarcho  iud.  1.  o/ia  Jk  OQwr  ovJir  axQißk^  ovn  KaXU^ 
fin/oy  ovn  jovg  ix  IltQydfiov  yQtt^fiartxovt  ^fQ^^  aviov  y{)ii~ 
iffttytttSy  dXltt  TtttQa  70  fir^Jir  i^träoai.  tkqI  aviov  luv  nxQißfarf^ 
Qtav  fjuttQtrixoittc,  toc' f*ij  ftovoy  itpivadat  noXla  jrri.,  und  c.  11. 
p.  661.  oi/roc  it'  Yo/c  IffQyafjiritfoTs  lUya^i  q^Qtrat  ws  KaliiXQU'^ 
Tovc*  Ob  er  dieselben  meint,  wo  er  von  der  ersten  Staatsrede 
des  Deraosthenes  spricht  (£71.  I.  ad  Ammaenm  c.  4.  ijy  IniyQa^ 
(fovaiy  ol  7oi)c  QtiTO{)ixovg  niyaxnq  avytK^ayri^) ,  bleibt  zweifel- 
haft, besonders  wegen  Athen.  XV.  p.  669.  D.  Sogar  auf  eine 
ganze  Folge  solcher  Bibliographen  deutet  der  allgemeine  Titel 
ol  lliyaxoyQdffot  (Steph.  Byz.  y,  *!/ißJriQtt :  Ttltiojoi  &*  ulßdfjQi" 
rai  vno  riay  TFiyttxoyQatftoy  nyttyQaffoyini) ,  auch  der  in  einer 
merkwürdigen  Stelle  Harpocrat.  v.  "^ftoy  citirte  A p 0 1 1 0 n i - 
des  Ton  Nicaea  scheint  unter  sie  zn  gehören;  das  Verbom  arit- 
yQciifiiy  (cf.  Steph.  v.  Alyog)  ist  der  Ausdruck  jener  Thatig- 
keit,  Bentl.  Ep,  ad  MilL  p.  67.  sq.  =  509.  Aber  die  Kataloge 
des  Kallimachus  hatten,  abgesehen  von  ihrer  Gründlichkeit,  das 
Gluck  Yon  einem  seiner  Nachfolger  im  Amte,  dem  Aristopha- 
nes  fortgesetzt  und  kommentirt  zu  werden,  Athen.  IX.  p. 409. 
F.  (cf.  VIII.  p.  336.JS.)  lAQiüJOffttviiig  o  yQajUfjinTtxoi  iy  loTs  TtQo^ 
tovs  KaJLlijLiaxov  ntyaxag:  es  ist  unklar  ob  er  in  dieser  biblio- 
thekarischen Arbeit  oder  im  Kommentar  zu  Aristophanes  die 
Ton  Schol.  Nub.  968.  erwähnte  Notiz  gab,  (y  yaQ  «noaTia-- 
OfittTi  ly  rjj  Bißliol^iixri  tvgny  llQiffTOtfayri.  Sicherer  durfte  seine 
Klassifikation  der  Platonischen  Dialoge  nach  Trilogien  dorther 
abzuleiten  sein.  Hienach  ist  yermuthlich  zu  berichtigen  Etym. 
M.  Y.  Wya^:  6  ^h  Xoigoßoaxos  £/c  to  aytxfftoyfiroy  liyfr  Ilü'a- 
nie  <ffl(fiy,  ^y  olg  al  di/ay^rrt/nl  rjaay  itay  dgitfidtiüy»  6  ovy 
(yotfy)  KaXUfiaxog  6  yQafiftatixog  inoUi  nfyaxag^  iy  o«;  ^aay 
al  ÄyayQatpal  naQa  rtoy  aQ^nlfoy  oU  iytvxtoy  0  yQtt^fittuxog 
(1,  ^any  ayayQ,  noifiraiy  aQ^affoy  ols  iyr,  Hoiatoifttytje  6  yQ,) 
inoUi  ras  vno^iaug  rwy  dgttftdttoy,  Ist  dieser  Vorschlag  zn 
billigen  (die  Bedenken  von  H  e  c  k  e  r  Comm,  CaUim,  p.  29.  brin- 
gen nicht  weiter),  so  besitzen  wir  hier  die  älteste  Bestätigung 
der  noch  jetzt  gangbaren  (mindestens  der  in  Prosa  geschriebe- 
nen) Argumente  liQiarotfdyovg  rov  yQafjifititixov,  Die  Bruch- 
stücke bei  N  a  u  c  k  p.  247—263.    Nach  einer  solchen  Vorarbeit  lag 
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anch  ihm  nnd  dem  Aristarch  nahe  genug  die  würdigsten  Autoren 
zu  klassifiziren,  wo  sich  denn  leicht  begreifen  lafst  dafs  sie  keinen 
ihrer  Zeitgenossen  aufnehmen  mochten«  Quintil.  X,  1,  54. 

Endlich  ergibt  sich  ein  Hauptpunkt  ans  dieser  ganzen  Er- 
örterung: jene  Kritiker  und  Bibliothekare  hatten  niemals  die 
Absicht  eine  ästhetische  M'^ahl,  eine  engere  Liste  kanonischer 
Autoren  gleichsam  als  Wegweiser  fiir  die  Abschreiber  und  die 
studirenden  aufzustellen,  wie  Ruhnkenius,  Wolf  und  andere 
dachten,  lliegegen  sind  Bedenken  aufgestellt  in  der  Wissensch. 
Syntax  A.  55.  (vgl.  Ranke  de  Vita  Arisioph.  p.  C VII.  sqq.)  die 
bündig  zusammenfafst  Nauck  Aristoph.  Byz.  Fragm.  p.  67.  sq. 
Abschreiber  pflanzten  damals  und  späterhin  mittelmäfsiges  ne> 
ben  dem  guten  mit  gleicher  Betriebsamkeit  fort;  studirende  be- 
haupteten einen  engen  gemessenen  Kreis  poetischer  Lesung, 
Terliefsen  ihn  aber  gelegentlich  um  Exemplare  der  Prosaiker  zn 
ordnen  oder  zu  berichtigen;  anch  hat  schon  Wytte nb ach  ei- 
nen Theil  des  M'^aliren  geahnt,  wenn  er  einwendet  Vitn  Ruhnlr, 
p.  286.  Quintitittnus  (X,  1,  54.  59.)  .  .  .  duohus  locis  ea  dicit^  qui- 
hus  fere  in  eam  opinionem  ducfirts,  duumviros  iUos  non  nisi  poe* 
iarutn  centum  hahuitse.  Freunde  der  schönen  Diktion  denen 
man  zur  Nachahmung  eine  Reihe  normaler  Schriften  hätte  be- 
zeichnen sollen,  gab  es  wälirend  des  Alexandrinischen  Zeitraums 
nicht.  Erst  im  Zeitalter  der  SopListik  (§.  85.)  las  man  Autoren 
um  des  Genusses  und  des  Stils  willen  ;  nicht  viel  früher  bildete 
man  eine  Gruppe  von  Klassikern  und  Repräsentanten  der  wich- 
tigsten Gattungen:  wenn  die  Alexandriner,  die  weder  Rhetoren 
noch  Stilisten  sondern  Grammatiker  waren,  eine  Auswahl  klas- 
sischer Autoren  veranlassten,  so  setzten  sie  doch  wesentlich  ei- 
nen Kreis  fest,  in  dem  ihre  gelehrten  Studien  sich  bewegten, 
nicht  einen  normalen  Kanon  als  BFiitenlese  der  Litteratur.  Dafs 
der  vermeinte  canon  Alexandrinorum,  der  Gedanke  ron 
Ruhnkenius,  den  er  (ohne  sich  selber  Bedenken  zn  ver- 
schweigen) aus  Winken  bei  Qnintilian  und  Proklos  nnd 
dem  trhbesten  Gewährsmann  Tzetzes  hervorzog,  den  vor  an- 
deren Wolf  (Darstell,  d.  Alterth.  S.  27.  fg.)  als  ein  unschätz- 
bares Mittel  zur  Erhaltung  der  Griechischen  Klassiker  pries, 
dafs  dieser  auf  blofse  Trümmer  ans  gröfseren  Verzeichnissen 
hinausläuft,  die  nicht  einmal  durchgängig  das  Urtheil  der  Ale- 
xandrinischen Kanstrichter  geben:  dies  beweisen  die  Planlosig- 
keit im  Ganzen  und  die  Lücken  der  Ausfahrung.  Die  Prosa 
sehen  wir  nicht  vertreten :  die  Auswahl  der  Historiker  ist  eine 
Fiktion ,  die  der  zehn  Redner  nicht  vor  den  Zeiten  des  Augu- 
stns  nachzuweisen  (Anm.  zn  §.  83,2.);  die  kanonischen  Dichter 
haben  mehrmals  keinen  höheren  Rang  und  nehmen  bisweilen 
geringere  auf  (Ion  nnd  Achaeus  als  Tragiker,   Epicharmus  gar 
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als  Mitglied  der  alten  Komödie) ;  noch  aufTallender  sind  Defekte, 
irie  wenn  selbst  einige  von  den  Grammatikern  behandelte  Au- 
toren, Plato  und  Hippokrates,  ausfallen.  Dagegen  kann  es  nicht 
befremden  dafs  man  aus  den  Katalogen  fortwährend  Register 
der  wichtigsten  Erscheinnngen  in  der  Litteratur  zog:  so  auf 
dem  Byzantinischen  Standpunkte  Tzetzes  in  Profegg.  Lycophr. 
und  Gramm.  Coisl.  p.  597.  Man  wird  also  gut  thun  denAIe- 
xandrinischen  Kanon  als  ein  Mifsverstandnifs  fallen  zu  lassen 
und  dafür  die  Pinakes  samt  dem  Studienkreise  der  Alexandri- 
ner zu  setzen;  der  Znsammenhang  zeigt  dafs  die  Wichtigkeit 
der  Aristophanisch -Aristarchischen  Tafeln  nicht  (wie  Welcker 
ep.  Cycl.  f.  p.  26.  meinte)  angetastet  sondern  in  ihrem  vollen 
Werthe  gesichert  werden  sollte. 

2.  Die  litterarischen  Angaben  jener  Römer,  denen  man 
Varro,  Cicero  und  die  beiden  PI  in  ins,  nicht  aber  den 
Sammler  Gellins  beifiigen  kann,  nützen  uns,  soweit  sie  man- 
ches aus  der  zertrümmerten  Alexandrinlschen  Erudition  bewah- 
ren oder  ergänzen.  Diesen  Ursprung  verrathen  deutlich  die 
Stellen  in  Horazens  I^Utola  aä  Fitone»  (ob  hiefur  Neopto- 
lemus  von  Paros  Quelle  war  läfst  sich  bezweifeln),  die  sonst 
oberflächlichen  Notizen  im  ersten  Buche  des  V  e  1 1  e  i  u  s ,  das 
räsonnirende  Verzeichnifs  Quintilians  (X,  1.  und  sonst  zer- 
streut), die  Prolegomena  vor  dem  Terenz,  nächst  anderem 
im  Corpus  Grammaticorum  auch  Angaben  bei  Diome- 
des  und  das  Fragm.  post  Censorin.  c.  9.  .In  einigen  Fäl- 
len läfst  sich  die  Autorität  nicht  mehr  ermitteln,  wie  von  der 
bei  Horaz  angeregten  Frage  Setm.  I,  4,  45.  comotdin  ntcne 
poemn  es$et;  vielleicht  hat  er  aus  Yarro  geschöpft,  dieser  aus 
Griechen. 

3.  Ueber  die  litterarhistorische  Kenntnifs  der  Byzantiner  und 
ihren  Apparat  wünscht  man  um  so  lieber  belehrt  zu  werden,  da 
es  noch  am  ersten  Versuch  eines  Umrisses  mangelt.  Nichts  Ist 
80  einleuchtend  als  dafs  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Kai- 
serthums  alles  Wissen  der  Art  in  zwerghafte  Denkwürdigkeiten 
nach  Art  eines  Katechismus  überging,  wovon  eine  Probe  in 
Moschopnlus  Tifzii  p.  59.  sq.,  veredelter  in  Bekk.  Aneed.  p. 
1081.  sq.  1461.  recht  Byzantinisch  ib.  p.  1162.  und  der  Höhepunkt 
wol  in  Theodor!  Metochitae  MUcellanen  (z.B.  c.  14 --20.) 
angetroffen  wird.  Mithin  handelt  es  sich  hier  wesentlich  nur 
um  den  Zeitpunkt  von  Prokop  bis  auf  Eustathius ,  worin  mei- 
sten theils  die  Chronisten,  kluge  Sammler  und  tölpische  Lügner, 
einige  Beiträge  zur  Litterargeschichte  aufnahmen ;  um  so  uner- 
warteter erscheint  eine  Redaktion  aus  sehr  verschiedenen,  zum 
Theil  unergründlichen  Materialien ,  die  dem  Lexikon  des  S  n  i  - 
das  einen  besonderen  M'^erth  verleiht.    Er  besafs  noch  iittera- 
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rische  Register  über  Grammatiker,  Rhetoren  und  Aerzte,  ahn« 
lieh  denen  des  Pliilo  von  Bybioa;  namentlich  aber  massen  ihm 
für  die  Dichter  entweder  Pinakographen  oder  /?/oi  vorgelegen 
haben.  Ohnehin  liefen  aus  grammatischen  Werken  und  Prole- 
gomenis  nicht  wenige  Notizen  nm,  wie  dies  an  den  Scholien  zum 
Dionysius  Thrax  (z.  B.  p.  747.  sqq.  oder  Gaisf.  in  Prodi 
Chreslwtt,  p.  400.  sq.)  und  an  zersprengten  Kunstkritiken  (Dekk. 
Anecd,  p.  1165.  Boisson.  Anecd.lU,  p.210.)  ersichtlich  ist. 

37.  Die  Neueren  konnten  ihre  Studien  der  Griechischen 
Litterarhistorie  auf  dem  Grund  antiker  Ueberlieferung  nicht 
gestalten,  da  die  flüchtigen  Griechen  nicht  einmal  die  Ele- 
mente mitzutheilen  vermochten.  Sie  haben  dalier  von  vorn 
begonnen,  und  da  die  Griechische  Lilteratur  in  den  Kreis 
der  philologischen  Studien  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert, 
mit  vollem  Anspruch  sogar  nicht  vor  dem  unsrigen  einge- 
treten ist,  so  geht  hieraus  von  selbst  hervor,  wanim  die  hi- 
storische Darstellung  derselben  sich  verspäten  mufste,  woher 
die  grofsen  Rückstände  besonders  in  den  nichtklassischen 
Zeiträumen,  und  jene  vielfachen  Spuren  die  noch  jetzt,  nachr 
dem  die  fruchtbarsten  Vorarbeiten  weit  über  die  Mittelmäfsig- 
keU  hinausgerückt  sind,  an  die  Jugendlichkeit  des  Faches 
erinnern.  Denn  im  wesentlichen  sind  Hindernisse  wie  sie 
von  einer  nirgend  wurzelnden  Doktrin  unzertrennlich  waren, 
80  dafs  die  biographische  Kenntnifs  (begonnen  von  Conr. 
Gesner  und  Lilius  Gyraldus)  nur  selten  eine  Nachfrage 
fond,  fast  bis  ziu*  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  dieselben  ge- 
blieben. Zuerst  die  oberflächliche  Schätzung  der  Griechi- 
schen Werke,  die  sich  auch  in  der  kümmerlichen  und  ver- 
nachlässigten Existenz  dieser  Autoren  abspiegelt.  Zwar  be- 
safsen  namentlich  Rom  Florenz  Venedig  und  Paris  eine  Fülle 
handschriftlicher  Mittel,  an  innerem  Werth  und  Ueichtlmm  wuchs 
diese  noch  in  der  nächsten  Zeit  und  schien  zur  lebhaftesten 
Benntznug  aufzufordern;  aber  man  wufste  keinen  Apparat  zu 
sammeln,  noch  weniger  einen  diplomatischen  Kern  herauszu- 
finden, man  griff  rasch  zu,  gewöhnlich  nach  den  schwächsten 
Codices,  und  improvisirte  die  Emendation,  als  Grammatik 
und  historisches  Wissen  in  der  Kindheit  standen,  nur  auf 
dinzelen  Punkten.  Wenn  also  zur  Verbreitung  der  ersten 
Terte  die  frühesten  Herausgeber  (an  ihrer  Spitze  Chalkon- 
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dfles  und  Musurus,  Anm.  zu  §.  90,  4.  am  Scblufs),  von 
ihnen  unterslfitzt  Aldus  und  reifer  die  Pariser  Typo- 
graphen,  mit  nlhmlichem  und  uneigennützigem  Eifer  mit- 
wirkten, so  fehlte  doch  diesen  Erstlingen  der  noch  unmün- 
digen Kritik  y  die  der  bessernden  Nachfolger  bedurften ,  eine 
kräftige    Fortsetzung    durch    selbständige  Hellenisten.      Ihre 
Arbeiten  wurden  anfangs   in  Nachdrücken   wiederholt,  bald 
aber  durch  das  erschlichene  Ansehn  einer  fehlerhaften,   ge- 
meinen und  doch  unangetasteten   Vulgata  verdrängt.     Eine 
solche  Trägheit    wai*  vorzüglich    durch   die  Seichtigkeit  der 
Griechischen  Sprachstudien  verschuldet,    welche  dürftig   ge- 
handhabt und  auf  enge  Zwecke  beschränkt  den  Lateinischen 
nachschlichen.    Nicht  blofs  überwog  das  Latein  und  die  RO* 
mische  Kultur,  so   dafs  selbst  die  vaterläudische  Litteratur 
sich  unterordnete;  die  gewohnte  Kenntuifs  des  Hellenismus 
bestand  in  einer  Reihe  schwächlicher  Elemente,   welche  von 
der  Ahnung  eines  Organismus  gleich  fern  waren  als  von  der 
Einsicht  in   die  ausgedehnteste  Empirie.    Sie  sollten  nur  für 
routinirte  Lesung  weniger  Büclier  zurüstcn,   nicht  in  eine 
geistige  Welt  und  den  inneren  Gehalt  der  Werke  einführen. 
Mit  dieser  ärmlichen  Aussteuer,   die  für  keinen  Theil  der 
philologischen  Technik  unwürdiger  war,  und  mit  einigen  Be- 
griffen von  der  moralischen  Weisheit  der  Alten,  von  ihrer 
belehrenden  und  praktischen  Kraft  (§.  30.)  trat  man  seit  der 
Reformation  zu  dem  winzigen  Kreise  von  Autoren,  den  das 
theologische  Bedürfnifs   rings   um   das  Neue  Testament  als 
einen  MiUelpunkt  versammelt  hatte,   zu  den   geringfügigsten 
Autoren,  die  keinen  Weg  zum  antiken  Geiste  bahnten,  da 
sie  weit  entfernt  waren  zur  Beobachtung  des  Sprachschatzes 
und  zum  methodischen  Fortschreiten   in  Erklärung  und  Kri- 
tik anzuregen.    Vor  jenen  wichen  die  Heister  der  Griechi- 
schen Bildung  in   den  Hintergrund;   sie  liefen  überdies  in 
wenigen,  oft  unbrauchbaren  Ausgaben  um,  und  die  Gelehrten 
des  Fachs  pflegten  von  ihnen  nicht  anders  als  von  den  un- 
wesentlichen Schriften  nur  eine  summarische  Kenntnifs   za 
nehmen,  welche  zur  Erudition  und  antiquarischen  Belesen» 
heit  gehörte.     Man  war  gleichgültig  gegen  die  Kritik,   die 
Herausgabe  von  Griechen  blieb  eine  Sache  des  Zufalls,   un« 
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methodisch  und  mittebnarsig,  gerade  die  wichtigsten  Autoren 
traten  durch  die  Seltenheit  der  Texte  zurück  oder  gerietlien 
überhaupt  (wie  die  Redner  und  Plato)  in  völligen  Rückstanid. 
Das  Verlangen  also  nach  litterarischer  Forschung  miifste  ge- 
ring sein,  um  so  mehr  als  niemand  aus  der  ungewöhnlichen 
Menge  der  Griechischen  Schriftwerke  junges  von  altem ,  ver- 
fälschtes vom  ächten  zu  scheiden  wagte.  Man  liefs  sich  daher 
durchaus  an  der  äufserlichen  Biographic  von  Autoren  und 
Gattungen  genügen:  als  Sammler  nützte  Meursius  durch 
Fleifs  und  Klarheit,  zum  Theil  durch  behutsames  Urthcil  wa- 
ren Holstenius,  G.  L  Vossius  und  lonsius  ausge- 
zeichnet, ohne  doch  das  siebzehnte  Jahrhundert  sonderlich 
zu  wecken.  Unter  solchen  Umständen  verdient  die  müh- 
same Leistung  von  I.  A.  Fabricius  desto  gröfsere  Bewun- 
derung: er  hatte  zuerst  die  Fülle  profaner  und  kirchlicher 
Autoren ,  der  erhaltenen  wie  der  verlorenen ,  in  Klassen  zu- 
sammengeordnet, den  äufseren  Yorralh  biographischer  und 
bibliographischer  Notizen  planmäfsig  gesammelt,  Kollektiv- 
schriften und  Inedita  eingereiht,  und  wenn  er  auch  weder 
kritisch  verfuhr  noch  tiefer  ging,  selbst  das  trümmerhafle 
Aggregat  von  chronologisch  gefügten  Namen  wenig  zuverläs- 
sig und  methodisch  zusammenhielt,  doch  ein  so  reiches  Ma- 
terial gehäuft,  dafs  der  Entwurf  einer  künftigen  Litterarge- 
schichte,  eines  werdenden  Faches  unter  den  philologischen 
Disciplinen,  hinlänglich  vorbereitet  war. 

L  A.  Fabricii  Bihliotheca  Graecn  s.  noHHa  scriptorum  veie^ 
rttm  Oraecorum,  Hamb.  1705 --28.  XIV.  4.  noch  nicht  entbehr- 
lich gemacht  durch  die  »ehr  erweiterte  aber  unvollendete  Edm 
IV.  €ur.  G.  Chr.  Hartes,  Hamb.  1790—1809.  XII.  4.  Indesf  ji» 
BibL  Fahr.  HarU  h.  1838.  C.  D.  Beck  JccMtioiie«  ad  Fabrie. 
B.  Gr.  Lips.  1827—28.  2  «pcctm.  4. 

38.  Dieser  Schatz  von  Polyhistorie  wurde  zuerst  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  belebt  und  fruchtbar  gemacht, 
als  die  Holländische  Schule  der  Hellenisten,  von  H  ernst  er- 
huis  bis  auf  Wytteribach,  den  bisher  engen  Gesichtskreis 
erweiterte.  Sie  hat  mit  Aufhebung  der  Zunftmä&igkeit  und 
theologischen  Vorurthcile  das  klassische  Gut  vom  späten 
durch  Chronologie  und  Bestimmung  der  Aechtheit,  selbst  mit 
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asdieUschcm  Geschmack  gesondert,   zuletzt  kritische  Fragen 
lind  gründliche  Monograplüen  versucht,    die  sich  über  die 
Michligsten  Erscheinungen  dieses  Gebietes  verbreiten.    Haben 
nun  auch  die  Mitglieder  dieses  Vereins  kein  tieferes  Eindrin- 
gen in  den  litterarischen  Haushalt  und  künsllerischen  Plan 
bewiesen  (welches  in  den  Anlangen  nicht  einmal  zu  fordern 
war),  blieben  ihre  beharrlichen  Anstrengungen  weniger  auf 
Kombination  und  Anordnen  des  zerrissenen  Stoffes  gerichtet, 
und  mochten  sie   lieber  ein  haltbares  Material  an   den  Tag 
ziehen,  um  es  bald  in  vereinzelten  Resultaten  zu  verarbeiten, 
bald  die  Losung  kritischer  Probleme  zu  begründen:  so  ge- 
währt doch  die  Schärfe  und  Lebendigkeit  ihrer  Methoden 
einen  Ersatz.     Ausgaben  wie  die  von  Hemsterhuis,  Wes- 
seling  und  Valckenaer  waren  ein  unermefslicher  Fort- 
schritt nach  so  langwieriger  Mittelmäfsigkcit;  für  die  littera- 
rische Forschung  wirkten  aber  vor  allen  Valckenaer  (dia- 
tribe  in  Eurip.  fragtn,;  Callimachi  elegg,  fragm.;  de  Hesy- 
ehio;  de  Äristobulo  ludaeo),  Ruhnkenius  (hi$t.  criiieaora- 
iorum  Graecorum;  de  Äntiphonte;  de  Longino),  Luzac  und 
mittelbar  durch  Anregung  für   die  philosophische  Litteratiir 
Wyttenbach:  ihr  Beispiel  leitete  zur  sorgfTdtigen  Ermitte- 
lung  des   gelehrten  Stoffes   an.       2.  Gleichzeitig  haben  die 
Deutschen,  wenn  auch  durch  ihre  Nachbarn  bestimmt,  doch 
wesentlich  mit  selbständiger  Kraft  und  Empfänglichkeit  die 
Litterargeschichte  wissenschaftlich  gefordert;    sie   waren   es 
die  zuerst  freie  Ansichten  über  die   geistige  Welt  der  Grie- 
chen   auffafstcn    und   dieselbe  historisch   darsteUten.     Zwar 
sind  die  Versuche  der  früheren  Philologen  nicht  über  vor- 
läufige Bcurtheilung  einzeler  littcrarischer  Kapitel  hinausge- 
gangen,  ihre  Einwirkungen  deshalb  auch  nur  mäfsig  gewe- 
sen; doch  hatten  Heyne  und  Meiners  schon  Fragen  von 
grÄfserer  Bedeutung  entwickelt  oder  skeptisch  erwogen.    Aber 
bald  nachher  traf  eine  Fülle  von  Anregungen  in  der  Deut- 
schen Bildung  zusammen,  um   den  Sinn  für  die  Griechische 
Welt  zu  schärfen  und  eine  Wechselwirkung  nach  beiden  Sei- 
ten   dauernd    zu  machen.      Win  ekel  mann    erweckte    die 
Kunst  der  Alten ,  L  e  s  s  i  n  g  schuf  die  wissenschaftliche  Kri- 
tik, die  Klassiker,  an  ihrer  SpiUc  Homer,  wurden  in  streng 
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geregelten  Uebersetzungen  von  Vofs  oder  roetapiirastisch  in 
modernem  Gewände  durch  Wieland  zugänglich;  hiezu  ka- 
men die  Vollendung  der  nationalen  Poesie,  wodurch  die  noch 
todten  Ueberlieferungen  der  antiken  Weisheit  zur  Anschau- 
ung gelangten  und  ein  inniges  Verstandnifs  ihrer  Formen 
begann»  die  durch  Kant  veranlafste  Bewegung  in  der  Spe-» 
kulation:  diese  und  verwandte  Momente  jener  regsamen  Zeit, 
welche  die  mechanischen  Zustände  der  Gesellschaft  durch 
das  Reclit  der  Subjektivität  in  kritischem  Denken  und  geuia- 
lem  Schaffen  zu  sprengen  strebte,  hoben  in  kurzem  die 
Schätzung  der  Griechischen  Klassiker.  Man  verehrte  sie  als 
die  Regel  des  richtigen  Geschmacks,  man  zog  aus  ihnen  als 
den  edelsten  Vorbildern  freiere  Gesichtspunkte  für  die  moderne 
Darstellung  und  ihre  Motive.  Dieser  Schwung  ergriff  auch 
den  trägen  Gang  der  Schule,  sie  forderte  seitdem  die  Sprach- 
studien und  Kritik  mit  wachsendem  Eifer,  und  die  Kommen- 
tatoren, angeregt  von  den  ausgestreuten  Ahnungen  eines 
Ganzen,  suchten  den  künstlerischen  Gehalt  in  den  besten 
Denkmälern  der  Griechen  auf,  während  man  den  allerthüm- 
lichen  Stoff  in  gröfserer  Vollständigkeit  erforschte.  Vor  an- 
deren wurden  die  Dichter,  insbesondere  die  Dramatiker  und 
Pindar,  die  Historiker,  zum  Theil  die  Redner  und  Plato  wie-* 
dererweckt  und,  wiewohl  öfters  auf  elementarem  Standpunkte, 
in  den  Kreis  der  Studien  eingeführt;  man  lebte  sich  müh- 
sam aber  furtscln-eitend  in  die  neuen  Ideen  und  Kunstfor- 
men ein,  und  es  ist  bezeichnend  dafs  die  nicht  zünftige 
Thätigkeit  von  Brunck  hieran  wesentlichen  Antheil  hatte. 
Am  Schlufs  des  so  geweckten  und  reifenden  Jalirhunderts 
trat  Wolf,  dessen  akademische  WiAsamkeit  nicht  wenig 
zur  eindringlicheren  Auffassung  des  Griechisdien  AUerthuras 
beitrug,  mit  seinen  Homerischen  Prolegomena  hervor. 
Wenn  dieses  Buch  in  Haltung  und  Farbe  an  die  kecke  ske- 
ptische Stimmung  der  Zeitgenossen  eiiuuert  und  eben  in 
einer  solchen  Gälirung,  wo  der  Naturalismus  mächliger  war 
als  historische  Kenntuifs  und  Einsicht  in  den  Organisnms 
des  Kunstwerks,  seinen  empfanglichen  Boden  fiiml,  so  darf  es 
doch  nach  Geist  und  Individualität  fm«  die  erste  geniale  Schö- 
itfung   in  der  allerlhömlichen  Wissenschaft    und   besonders 
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auf  dem  Gebiete  der  liUerarischen  Forschung  gelten:  in  ihm 
wurde  die  volle  Stärke  des  formalen  und  antiquarischen  Wis- 
sens erprobt,  und  sein  yerborgener  Gehalt  verköndet  das  Recht 
der  Mfindigkeit,  die  Formenbildung  der  ältesten  Poesie  aus  in- 
neren Gesetzen,  auch  über  die  Tradition  hinaus,  zu  begreifen 
und  ihr  erstes  Denkmal  als  ein  Ergebnifs  fester  Kulturstufen  in 
seine  Elemente  aufzulösen.  3.|Die  Folgezeit  bat  nach  diesem 
ersten  grofsen  Wurfe  selbständig  in  Zergliederung  und  Cha- 
rakteristik der  poetischen  Felder,  woran  beide  Schlegel 
Antheil  nahmen,  fortgearbeitet,  und  durch  einen  Zuwachs  an 
Forschungen  dieses  Studium,  das  noch  innerhalb  flöchtiger  Um- 
risse stand  und  im  Uebermafs  der  philosophischen  Reflexion 
schwankte,  zu  der  nöthigen  Bestimmtheit  imd  zu  positivem 
Reichthum  geführt.  Viele  der  empfindlichsten  Lücken  in  der 
antiken  und  Alexandrinischen  Periode  sind  durch  Honogra-- 
phien  und  Fragmentsammlungen  entfernt,  die  Hauptstücke 
der  Prosa  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  Stilarten  und 
sachlichen  Gehalt  beleuchtet  und  gesichtet,  die  wichtigsten 
Individuen  schärfer  ergründet  und  mit  ihrem  Zeitalter  in 
genauen  Bezug  gesetzt:  es  ist  fast  stillschweigend  zum  all- 
gemeinen leitenden  Prinzip  geworden,  jedem  tüchtigen  Geiste 
neben  den  geringeren  Erscheinungen  unbefangen  seinen 
Platz  zu  gewähren,  und  überhaupt  haben  die  gereiften  Ein- 
sichten unseres  Jahrhunderts  den  begonnenen  Umschwung 
auch  in  diesen  Untersuchungen  genährt  und  gehoben.  Nir^ 
gend  sind  Wissen  und  Methode  glänzender  vorgescliritten  als 
in  den  Forschungen  über  Homer,  der  eine  Schule  der  Poe- 
tik geworden  ist,  in  den  Studien  über  die  Dramatiker  und 
Plato,  ferner  in  der  Geschichtschreibung  der  alten  Philoso- 
phie. Wie  nun  dies  Zusammenwirken  einer  im  Detail  und 
im  Ganzen  bewegten  Thätigkeit  überall  dem  litterarhisto- 
rischen  Fach,  einem  sonst  dürren  und  ti'üben  Bezirk,  durch 
ein  Bewufstsein  der  Kraft  sein  frisches  Gepräge,  durch  die 
stetige  Verknüpfung  der  bindenden  Glieder  einen  lebendigen 
Zusammenhang  gewonnen  hat,  so  darf  anderseits  nicht  über- 
sehen werden  dafs  die  Reichthümer  des  Objekts  wesentlich 
durch  gröfsere  kritische  Sicherheit  begründet  sind,  seitdem 
eine  lange  Folge  von  Autoren  mit  diplomatischer  ILunst  und. 
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Emendation,  nach  dem  Vorgänge  von  Hermann  und  B e Ic- 
ke r,  methodisch  bericlitigt,  zum  Thcil  auch  ergänzt  oder 
zum  ersten  Male  herausgegeben  worden ,  und  der  StofT  ver- 
vollständigt und  lesbarer  vorliegt.  Geringer  erscheinen  die 
Mittel  und  Aussichten  fiir  die  jüngeren  Perioden  der  Liite- 
rator,  bei  denen  von  der  Forschung  noch  beti'ächüiche  R&ck- 
stände  zu  überwinden  sind. 

1.  Vor  den  neueren  Litterarlustorien  werden  fuglicli  die  we- 
nigen namhaften  Vorarbeiten  zusammengefaDit,  weiche  nicht  be- 
reits im  Texte  §«  37.  bezeichnet  sind.  Von  den  beleseiven  Po- 
lyhistoren wäre,  wenngleich  Seal  ig  er  im  Busebius  eine  Menge 
neuer  und  eigenthumlicher  Ansichten  verstreut  hat,  niemand 
auiser  Casaubonus  anzuführen:  dieser  wegen  seiner  Kritik 
alter  Geschichtschreiber  in  der  Dedikation  von  der  Uebersetzung 
des  Polybius.  Ihm  zunächst  lo.  Meursius,  welcher  das  Fach 
gewissermafsen  zurüstete:  seine  Abhandlungen  Diomißsius^  llkeo- 
phrasluB,  de  Uiraclide^  seine  Bibliotheca  Oraeca  und  Bibl,  Atii- 
ca  sind  in  Tom.  X.  des  Qranov^  l%es.  Ji,  Qrate*  vereinigt ,  wo- 
zu noch  manche  seiner  Exkurse  in  Ausgaben,  wie  von  Apoiio- 
mH  HUU  Cumment.  kommen.  Wegen  seiner  biographischen  Ar- 
tikel bleibt  das  Dictionnaire  hUiorique  von  Bayle  immer  nen- 
nenswerth.  Unter  anderen  encyklopadischen  und  bibliographi" 
sehen  Werken  gehören  hieher  G.  Chr.  Hamberger  Zuver- 
ISssige  Nachrichten  von  den  vornehmsten  Schriftstellern  v.  Anf. 
der  Welt  bis  ISOO.  Lemgo  1756—64.  IV.  B.  im  Auszüge  ib.  1766. 
67.  n.  und  Chr.  Saxii  OnammHiconHtiwarium,  Trai.  1775— 180S. 
VIII.  8.  mit  Mnem  dürren  Namensverzeichnifs ,  Onomaslki  fife- 
r<irl{  ßftifame,  ib.  1762.  8.  Auf  einzele  Punkte  beschränkt  sich 
Fr.  Scholl  Repertoire  de  lUerntnre  aneienne,  Paris  1808.  8.  Es 
wurde  zu  weit  fuhren,  wollte  man  auch  die  politischen  Histo- 
rien anizShlen ,  welche  seit  der  Mitte  des  16..  Jahrhunderts  bis 
zu  Thirlwall  und  Grote  herab  aueh  die  litterarischen  Zustande 
berühren. 

2.  Wie  Homer  der  Kern  und  Mittelpunkt  von  Wolfs  Lektüre, 
so  waren  Jene  Prolegomena,  ein  Werk  das  viele  mit  Be- 
geisterung (wie  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Grieeh.  u..  R.Li tt.  S. 
158.)  ab  Spitze  einer  litterarhistorischen  Epoche  priesen ,  jün- 
gere dagegen  gleich  einem  Prohe«t3ck  gewählter  Ekudftfon  ge- 
meistert haben,  der  Gipfel  setner  litterarhistorischen  Kunst  und 
Gelehrsamkeit,  auf  dem  er  behaglich  ausruhte.  Von  diesem 
engen  aber  inhaltschwercn  Punkte  mochte  er  wot  in  beliebter 
Weise  „per  spnftii  respimwiK"  in  den  Zeiten  vor  Alexander  spä- 
hen ,  auch  die  von  anderen  gebotenen  Resultate  zum  alten  Be- 
sitz hinsttfiigen  und  in  Vmlattf  setzen  i  aber  sein  geiaüges  VeK- 
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mögen  lieiA  ihn  nicht  ins  einzele  der  raokstindigen  Atbeit  hin- 
absteigen. Die  Betrachtungen  zu  denen  diese  Prolegomena,  de* 
Ten  Geist  und  Methode  durch  keinen  Abzug  Terkiinunert  wird, 
gegenwärtig  auffordern,  sind  zum  Theil  entwickelt  in  Anm.  zu 
§.  94, 7.  Nichts  charakterbirt  sie  schärfer  als  die  Thatsache, 
dafs  ihre  falschen  Voranssetzungen  und  Folgeningen  dem  Zeit- 
alter selber  zur  Last  fallen  und  solche  unTermeidUch  waren^  als 
man  die  Stufen  und  Mittelglieder  im  Epos  und  in  der  epischen 
Kunst  noch  nicht  ausgesondert  hatte.  Wenn  nun  sein  Verdienst 
um  die  ganze  Litterargeschichte  der  Griechen  durch  den  Ruf 
übertrieben  wurde,  so  mufs  doch  das  schiefe  Urtheil  (weichet 
gleich  so  Tielen  Aeufserungen  beweist  wie  oberflächlich  Wolf 
auch  Ton  näheren  Zeitgenossen  aufgefafst  sei) ,  dafs  er  es  un- 
bequem gefunden  habe  mit  den  Nachbarn  fortzuschreiten ,  noch 
unwahrer  scheinen.  Das  Mafs  seiner  akademischen  Darstellun- 
gen aber,  wovon  sich  Bruchstücke  stillschweigend  in  alle  Win- 
kel flüchteten  (selbst  in  Schaaffs  Encyclopädie  der  class.  AI« 
terthumskunde) ,  deuten  im  allgemeinen  an  J.  A.  Rienäcker 
Handbuch  der  Gesch.  d.  Griech.  Litt.  Berl.  1802.  und  (mit  Ab- 
zug der  Hör-  und  Schreibsunden)  W^olfs  Vorlesung  über  d.  Gesch. 
d.  Gr.  Litt,  herausg.  v.  Gürtler,  Leipz.  1831.  8.  wozu  für  die 
Anfänge  der  Litteratur  kommt  Helmholz  die  erste  Entwicke- 
lung  der  Hellenen,  Progr.  Potsdam  1830.  4.  Die  zwei  Bogen 
seines  eigenen  Grundrisses  „Zu  den  Vorlesungen  über  die  Gesch. 
der  Griech.  Litteratur,  Halle  1787.  4.'*  sind  eine  Antiquität.  ' 

3.  Geschichten.  Ed.  Haar  wo  od  Bhgrapkia  cImsich,  the 
hve$  and  charaeters  of  Ihe  greek  and  roman  dnssÜrs,  Lond.  1740. 
1777.  II.  8.  Classische  Biographie  ans  d.  Engl.  t.  Sam.  Mur- 
sinna,  Halle  1767— 68.  11.  8.  ähnlich  dem  Handbuch  der  klass. 
Litteratur  von  Eschenburg,  7.  Aufl.  Berl.  1825.  J.  C.  Schulz 
Bibliothek  d.  Griech.  Litt.  Giefsen  1772.  Zusätze  1773.  G.  C. 
Harles  iniroduciio  tu  hi$foriam  Hnffuae  Qr,  Altenb.  1778.  ed. 
sec.  ib.  1792--9d.  II.  8.  Suitplemenia,  lenae  1804-^1806.  II.  Pra- 
ktischer Auszug  Brevior  notUia  Uilernlurae  Graecae^  Lips.  1812. 
Additamenla  ed.  HofFmann,  Leipz.  1829.  8.  I.  G.  Hauptmann 
moiiiia  auclorum  vetf,  Graec,  et  Latitu  Gerne  1778.  8.  I.  D.  Har  t- 
mann  Versuch  einer  Culturgeschichte  der  vornehmsten  Völker 
Griech.  Lemgo  1780 — 96.  II.  8.  unvollendet  wie  Chr.  Meiners 
Gesch.  des  Ursprunges,  Fortganges  und  Verfalles  d.  Wissen- 
schaften in  Griech.  u.  Rom.  Lemgo  1781 — 82.  II.  8.  Trad,  par 
Laveaux  et  rev,  par  Chardon  de  la  Rothette^  Par.  1798.  V.  8.  und 
CD.  Beck  commcntarii  de  liltcris  et  auctorihus  Gr,alqne  Lrifitit>, 
P.  I.  Lips.  1789.  8.  W.  D.  Fuhrmann  Handb.  d.  class.  Lit.  d. 
Griechen,  Leipz.  1804-8.  III.  8.  G.  E.  Groddeck  tnilttfi  At- 
9tor.  Gr.  lUerariae,  Vilnae  (1811.)  1821—23.  ü.  8.    G.C.  Moh- 
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ttike  Gesch.  d.  Litt.  d.  Gr.  n.  R^.  Grelfinr.  1818.  I.  8.  Fr. 
Scholl  higi, dt  In  flff/rAf«rr  Orecgue pmfimtf,  Par.  1813.  II.  1823. 
VIII.  2.4^(1.  Deutsch  bearbeitet  Ton  Fr.  Schwarze  u.M.  Fin- 
der, Berl.  1828—30.  IIl.  8.  Chr.  Petersen  haandhog  I  dem 
grne^  IMieraturhi$forie^  Kopenh.  1830.  Von  ihm  selbst  Itber- 
setzt,  Handb.  d.  Griech.  Litteratargesch.  Hamb.  1834.  8.  Fr. 
Ficker  Litteratnrgesch.  d.  Gr.  n.  Rom.  Wien  1835.  8.  K.  O. 
Miiller  Geschichte  der  Gr.  Lit.  bis  anf  das  Zeitalter  Alexan- 
ders. Heransgeg.  y.  E.  Müller.  Bd.  1.2.  Breslau  1841.  (unToU- 
endet)  Der  erste  Versuch  der  Englander:  Will.  Mure  A  eri-» 
tUalkUtoryofihe  tangmage  nnd  HttrHiure  of  unf tcnf  Grefcr ,  Lond. 
1850.  Vol.  I— m.  8.  (bis  zu  den  Anfangen  der  Prosa ;  der  Ver- 
fasser, bekannt  aber  nicht  einverstanden  mit  den  Forschungen 
der  Deutschen,  liefert  eine  Reihe  rasonnirender  Artikel  im  Geiste 
der  Britischen  Aesthetik.) 

Chronik  der  älteren  Litteratur:  H.  F.  Clinton  FmH  Bet^ 
lenicu  The  civil  and  Hierary  chronology  of  Oreeee  (and  Rom«), 
from  the  earlieet  accounte  1o  the  death  of  Auguetue^  in  Ihree  Vo* 
fiimrs;  Fol.  /.  from  ihe  eurl.  ifccoanfs  1o  Ihe  LV*  Oftfmpiad.  Oxf. 
1834.  Fof.  n.  from  ihe  LV.  fo  t&e  CXXiV.  Ol.  1824.  sehr  ver- 
mehrt 1827.  (Lau  emin.  C.  G.  Krug  er,  Lips.  1830.)  Vol.  iU. 
from  the  CXXIY.  Oh  to  ihe  death  of  Augustue^  1830.  4. 

Skizzen.  Vermischte  Schriften.  Nachtrage  zu  Sül- 
ze rs  Theorie  der  schonen  Künste,  Lpz.  1792.  ff.  Fr.  C reu- 
ze r  Epochen  d.  Griech. Litteratnrgesch.,  Marb.  1802.  8.  A.  Mat- 
thiä  Grundrifs  der  Gesch.  d.  Gr.  u.  Römischen  Litt.  Jena  1815. 
1822.  1834.  8.  Dazu  desselben  Programm  de  hieioria  Ullerarum 
Oraecnrum  eccundum  netaiee  et  iem}wra  eua  deecripfa^  in  s.  Äff- 
ecell.  philologm  Altenb.  1803.1,  2.  Fr.  Passow  Grnndzüge  der 
Griech.  u.  Rom.  Litteraturgeschichte,  Beri.  1816. 1829. 4.  H.  Ha  r- 
lefs  Uneametda  hist.  Gr.  et  nom.  litt.  1827.  8.  Fr.  Eckhard 
Uebersicht  der  Oerter,  wo  d.  bekannt.  Gr.  Schriftsteller  lebten, 
Giefsen  1776.  E.  Munk  Gesch.  der  Griech.  Lit.  BerL  1849.  I. 
ein  populärer  Auszug  historischer  Notizen  verbunden  mit  einer 
Blutenlese;  nicht  zu  verwechseln  mit  trivialen  Abrissen  wie 
T  reg  der  Handbuch  der  Gr.  u.  R.  Literaturgesch.  Nach  dem 
Danischen  bearbeitet  v.  J.  Hoffa,  Marb.  1847. 

Fr.  Osann  Beiträge  zur  Gr.  u.  Köm.  Litteratur -Geschichte, 
Darmst.  1835.  Giefsen  1S39.  II.  8.  Beiträge  vorzüglich  von  F.  G. 
Welcker:  Kleine  Schriften.  Theil  1.2.  (Kleine  Schriften  zur 
Griech.  LGesch.)  Bonn  1844—45. 

Üebersetznngen.  Die  Litteratur  derselben  wird  von  Hoff- 
mann im  Leoficon  BibHograpfiienm  in  gröfserer  Vollständigkeit  als 
üriiherhin  aufgeführt,  sie  fordert  aber  auf  dem  Standpunkte  der 
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heuligeB  Wissenschaft  ihre  eigene  vnd  zwar  lebendigere  Bear- 
beitung, seitdem  dieser  Theil  zn  solchem  Umfang  gediehen  und 
der  zweifache  Werth  der  Metaphrasen  von  den  ältesten  Versa- 
chen  an,  der  künstlerische  neben  dem  kritisch-exegetischen,  an- 
erkannt ist.  Jetzt  lafiit  sich  noch  immer  nur  hinweisen  aof 
J.  F.  Degen  Litt,  der  Deutschen  Uebers.  d.  Griechen,  AUenb, 
1797—98.  n.  8.  Nachtrag,  Briangen  1801.  (vergl.  Prntz  znr 
Geschichte  der  Deutschen  Üebersetzungs-Litt  in  d.  Deutschen 
Jahrb.  1840.  N.  57.  ff.)  auf  Brügge  mann  für  Bnglische,  anfPai- 
to  n  i  für  Italiänische  Uebersetzungen  (s.  Grundrifs  der  Köm.  Litt. 
8.  139.),  wozu  noch  kommt  Federici  degli  scHlloH  Onci  • 
MU  liüXUmi  «ersion<  iOU  Ion  apere^  Padoa  1828.  8. 


F.     Eintheilung  der  Griechischen  Litterarr- 

gcBchichte. 

39.  Gleich  jeder  anderen  Litteratur,  welche  durch  die 
xusammenwirkenden  Kräfte  der  gesamten  Nation  entstanden 
ist,  nicht  aber  wie  bei  mehreren  Völkern  des  Alterthums  ein 
kastenmflfsiges  Eigenthum  von  einzelen  Ständen  war,  bietet 
die  Griecliische  Litteratur  eine  doppelte  Seite  der  Betrachtung 
dar;  und  auf  dieser  beruht  eine  zweifache  Daratellung  der- 
selben. Zuerst  erkennen  wir  in  ihr  den  ToUständigen  A|is- 
druck  der  volksthömlichen  Zustände  und  Kräfte,  soweit  solche 
zur  Form  und  öiTentlichen  Mittheilung  gelangten;  sie  bildet 
ein  Ganzes,  das  die  Wissenschaft,  die  inneren  Erfahrungen 
und  Ansichten  aus  allen  Kreisen  des  Lebens  thatsächiich  auf- 
genommen hat  Nun  ist  der  Höhestand  der  Kultur  und  der 
geistige  Gehalt  den  die  Nation  erwarb,  nicht  in  äufseren  zähl- 
baren Thatsachen  wahrzunehmen,  welche  der  Reihe  nach  von 
alten  und  guten  Gewährsmännern  gleichsam  in  fortlaufender 
Erzählung  wären  berichtet  worden,  sondern  er  ruht  in  der 
Tiefe  der  Begebenheiten  und  Individuen,  und  man  mufs  ihn 
aus  zerstreuten  Zögen  grofs  und  klein  entwickeln,  um  darin 
das  innere  Bild  von  Jahrhunderten  und  Perioden  anzuschauen. 
Dieses  Prinzip  der  psychologischen  Betraclitung  erklärt  uns 
zunächst  das  reine  Interesse,  welches  die  Erforschung  eines 
so  wesentlichen  Momentes  in  der  Geschichte  der  Blenschheit 
zu  erwecken  pflegt;  in  ihm  liegt  aber  auch  der  einfache  Grund, 
weshalb  eine  mitten  unter  Lücken  und  fragmentarisdien  6e- 
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riditen  sich  gestaltende  Wissenschaft  Ton  inneren  ZastSnden, 
die  niemals  den  Anspruch  auf  organischen  Zusammenliaug 
aufgeben  darf,  nicht  leicht  den  subjektiven  Charakter  über- 
windet oder  allgemeinere  Beistimmung  zu  finden  vermag.  Die 
innere  Geschichte  der  Litteratur  gibt  daher  nichts 
geringeres  als  eine  Biographie  des  Yolksgeistes ,  indem  sie 
die  Einwirkungen  von  Politik  Sittlichkeit  Religion  und  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen  auf  Bildung  und  Denkart  ergrün- 
det: ihre  Aufgabe  ist  die  Litteratur  als  ein  Ergebnifs  dieser 
Ursachen,  die  vom  Beginn  der  nationalen  Ordnungen  bis  sum 
Verfall  derselben  in  ihr  stets  sich  abspiegeln,  in  ihr  bald  ei- 
nen kräftigen  bald  einen  schwächeren  Abdruck  hinterlassen 
haben,  durch  die  Reihe  der  Jahrhunderte  herabzuführen,  und 
ihren  Geist,  ihre  Bahnen  und  wechselnden  Wendungen  an 
den  bedeutendsten  Individuen  anschaulich  zu  machen.  Letz- 
tere sind  die  Vermittler  zwischen  uns  und  der  litterarischen 
Vergangenheit;  gleichsam  die  sinnlichen  Bilder  und  konkret 
gewordenen  Erscheinungen  der  jedesmaligen  Stufe  der  Bil- 
dung. Da  nun  die  hervorragenden  Geister  einerseits  Rinder 
ihres  Zeitalters,  von  ihm  bestimmt  sind  und  von  seiner  inneren 
Art  ein  vielfältiges  Zeugnifs  geben ,  während  sie  auf  der  an- 
deren Seite  durch  den  Reichthum  ihrer  Eigenthflmlicbkeit  die 
nächsten  Kreise  beherrschen  und  neue  Richtungen  begründen: 
80  bieten  sie  die  Einschlagfaden  für  das  Gewebe  der  allge- 
meinen litterarischen  Schilderung,  und  lassen  uns  das  Ge^ 
mälde  des  Werdens  in  der  Litteratur,  das  doch  auf  einer 
Wechselwirkung  zwischen  den  nationalen  Zuständen  und  den 
persönlichen  Talenten  ruht,  bis  in  die  Zufälligkeiten  des  Hel- 
lenischen Geistes  begreifen.  Aus  diesem  ersten  Theile 
mufs  der  Organismus  der  Litteratur  hervortreten:  und  wenn 
ein  solcher  nur  in  der  genauesten  Gliederung,  in  der  Durch- 
driugung  der  allgemeinen  und  individuellen  Momente  und  in 
der  lebendigen,  immer  sich  erneuenden  Rückbeziehung  aller 
auf  ein  Ganzes  besteht,  so  dafs  jede  Gattung  ein  Spiegel  der 
Einheit  wird,  so  besitzt  die  Griechische  Litteratur  den  schön- 
sten organischen  Bau.  Denn  sie  hat  theils  vermöge  der  voit- 
ständigeu  Entwickelung  ihrer  Formen  einen  langwierigen  Stu- 
fengaug  vollendet,  und  daiiu  den  Reichthum  des  nationalen 
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Lebens  und  Denkens  ausgeprägt,  theils  aber  auch  ihre  Glie* 
derung  in  naturgemarser  Klarheit  und  mit  innerer  Nothwen- 
digkeit  verarbeitet.  Ohne  Tadel  und  ohne  Lücken  sehen  wir 
jeden  Theil  derselben,  der  als  ein  Kreis  ffir  sich  sieht  und 
nach  eigenem  Gesetz  aber  mit  einerlei  Gründlichkeit  und  Krall 
durchgebildet  ist,  an  sein  physisches  Ziel  gelangen,  keinen 
dem  anderen  vorgreifen ,  geschweige  dafs  er  mit  jenem  sich 
rermischt  oder  den  früheren  wiederholt  hätte.  Sobald  man 
dann  die  Denkmäler,  welche  das  geistige  Bild  der  Nation 
vergegenwärtigen,  in  Gruppen  zerlegt  und  nadi  Klassen  und 
Fächern  ordnet,  so  tritt  die  zweite  Weise  der  Darstellung  ein, 
die  äufsere  Geschichte  der  Litteratur.  Sie  hat  den 
WerÜi  einer  litterarischen  Statistik  und  vollzieht  alle  Geschäfte 
derselben:  indem  sie  die  erweislichen  Schriftwerke  Griechi* 
scIier  Autoren  als  Chronik  (Pinakographie)  verzeichnet,  die 
Verfasser  in  Ergänzung  des  biographischen  Berichts,  der  häu- 
fig halb  und  ungenügend  bleibt,  nach  allen  Seiten  der  sittli^ 
eben  und  künstlerischen  Bildung  charakterisirt,  ihre  Werke 
nach  Zweck  Form  und  Gehalt  beurtheilt,  steigt  sie  zuletzt  zu 
den  Umrissen  von  Redegattungen  auf,  worin  die  Gesamtheit 
der  litterarischen  Massen  bis  zu  den  einzelen  Erscheinungen 
ihren  Platz  findet  Nun  soll  zwar  die  äufsere  Geschichte  durch- 
weg ihren  Stoff  organisiren,  aber  die  Gesclilossenheit  eines 
Organismus  wird  nicht  überall  erreiclit.  Bald  hindern  die 
Lücken  der  Ueberlieferung,  welche  die  Leistungen  weder  des- 
selben Autors  noch  einer  Menge  von  Sdiriftstellcrn  vollstän- 
dig angibt,  bald  kreuzen  Willkür  und  das  launenhafte  Talent 
der  Individuen,  weiterhin  auch  die  Einflüsse  von  Schulstu- 
dien und  rhetorischer  Kunstübung  den  natürlichen  Verlauf 
der  Redegattungen,  und  lenken  ihn  auf  Ab-  und  Umwege,  wo 
die  nationalen  Formen  sich  zu  fremdartigen  Absichten  berge« 
ben  müssen.  Seit  Alexander  dem  Grofsen  wird  auch  die  Viel- 
schreiberei beschwerlich,  und  da  derselbe  Mann  sich  auf  den 
verscliiedensten  Gebieten  versucht,  so  kann  man  nicht  immer 
mit  Sicherheil  das  Hauptfach  auffinden,  worunter  so  verschie- 
denartige Schriften  zu  befassen  sind.  liiedurch  büfst  die 
äufsere  Geschichte  vieles  an  der  Klarheit  und  dem  festen  Zu- 
sammenhange ein,  womit  sie  den  inneren  Gang  und  Bau  der 
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Litteratur  bis  auf  einen  Grad  der  Dd)er2ciigung  begrOnden 
sollte.  Dennoch  gewähren  Geist  und  Ton  des  Jalwhunderts 
einen  Marsstab  und  RQckhalt,  um  Lücken  auszufüllen  oder 
yerworrene  Schriftstellerci  auf  ihre  Plätze  zu  rucken.  End- 
lich bedürfen  auch  die  Riclitungcn  und  Arbeiten  langer  Jalir- 
hunderte,  welche  den  Stoff  der  inneren  Litterargeschichte 
bilden,  aber  in  älteren  und  jüngeren  Zeiträumen  nicht  einer- 
lei Farbe  tragen,  der  verschiedensten  Zeitabschnitte  oder 
Epochen,  um  gleich  den  Redegattungen  verwandtes  zu  grup- 
piren.  Zwar  soll  man  auf  dem  Felde  geistiger  Thätigkeit, 
wo  nur  hervorragende  Thatsachen  einen  Anhalt  geben  und 
Endpunkte  besser  als  Anfange  grofser  Bewegungen  erkannt 
werden,  mit  summarischen  Umrissen  sich  begnügen  und  auf 
eine  scharfe  Begrenzung  durch  chronologische  Zahl  verzich- 
ten ;  man  ist  aber  in  der  Bestimmung  von  Perioden  allzu  sorg- 
los verfahren  und  mechanisch  mehr  auf  bequeme  Ruhepunkte, 
die  mit  politischen  Abschnitten  zusammenfallen ,  als  auf  Cha- 
rakteristik und  trennende  Momente  der  littcrarischen  Bewe- 
gung eingegangen.  Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  macht 
aber  in  der  Griechischen  Litteratur  das  Gewühl  von  Richtun- 
gen und  Individuen,  die  sich  eher  auf  Stufen  znrückfQhren 
als  in  einem  Sammelplatz  der  Massen  und  Kräfte  ordnen  las- 
sen. Weniger  hindert  das  Uebergreifen  einzeler  Schichten 
und  Gröfsen ,  welche  mehrmals-  zwischen  Beginn  und  Schlufs 
von  Epochen  gleichsam  zweifelhaft  auf  dem  Uebergange  ste- 
hen :  denn  jeder  Fortschritt^  zu  neuen  Entwickelungen,  gleich- 
viel ob  er  schwankend  oder  mit  entschiedenem  Bewufstsein 
sich  ankündigt,  ruht  stets  auf  den  Grundlagen  des  Alten  und 
in  dessen  Auflösung  liegt  ein  Grund  seines  eigenen  Daseins. 
Wenn  also  die  Stadien  dieser  Litteratur  nach  ihren  inneren 
Differenzen  zu  sondern  sind  und  die  Perioden  ihre  Wende- 
punkte bedeuten,  so  scliliefsen  sechs  die  wesentlichen  Glie- 
derungen derselben  ein.  Die  drei  ersten  enthalten  den  Zeit- 
raum der  klassischen,  besser  der  antiken  Litteratur. 

Erste  Periode:  von  den  politischen  Anlagen  der 
Griechischen  Nation  bis  auf  Homer.  Der  elementare  oder 
vorbereitende  Zeitraum. 

Zweite  Periode:  von  Homer  bis  zu  den  Perserkrie- 
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g«ii  Ol.  72,  3.  490.  a.  Chr.  Der  erste  Zeitraum  schSpreri- 
scher  Kunst,  der  die  Poesie  der  Nation  aber  in  den  partiku- 
laren Ordnungen  der  Stamme  begreift. 

Dritte  Periode:  Ton  den  Perserkriegen  bis  auf  Ale* 
xander  den  Grofsen  Ol.  111,  1.  336.  a.  Chr.  Der  Zeitraum 
Attischer  Produktivität,  namentlich  in  klassischer  Prosa. 

Vierte  Periode:  Yon  Alexander  bis  zur  Römischen 
Kaiserherrschaft  durch  Augustus  Ol.  187,  1.  30.  a.  Chr. 
Der  Zeitraum  gelehrter  Arbeit  an  dem  Nachlafs  der  klassi- 
schen Litteratur,  zugleich  der  Beginn  einer  berufmäfsigen 
Wissenscliaft. 

FünftePeriode:  von  Augustus  bis  auf  lustinian  529. 
oder  von  den  Anfängen  der  Römischen  Kaiserherrschaft  bis 
zur  Festsetzung  eines  christlich -Byzantinischen  Kaiserthums. 
Der  Zeitraum  der  Sophistik  und  der  philosophischen  Repro- 
duktion, oder  die  letzten  Anstrengungen  der  altertliümlichen 
Litteratur,  um  die  damaligen  Fragen  des  Lebens  und  der 
Wissenschaft  mit  den  klassischen  Foimen  zu  verbinden  und 
den  Schatz  früherer  Gelehrsamkeit  geniefsbar  darzustellen. 

Sechste  Periode:  von  lustinian  bis  zur  Einnahme 
Konstantinopcls  1453.  Der  Byzantinische  Zeitraum  christli- 
cher oder  mittelgriechischer  Schriftstellerei. 

39.  Üeber  die  Gesichtspunkte  der  inneren  nnd  äofseren  €re- 
schichte  8.  Gmndr.  d.  Rom.  Litt.  §.  25.  Zar  Vergleichnng  mit  vor- 
stehender Periodisining  lohnt  es  Junm  die  froher  gangbarste 
Praxis  anzufahren ,  worin  nemUch  auf  die  Vorhalle  zur  Einhe- 
gung der  8cripiort9  anU  Homertun  folgten:  l.  Von  Homer  bis 
auf  Alexander.  II.  Femer  bis  auf  Augustus.  III.  Dann  bis  zum 
Konstantin.  IV.  Endlich  bis  zur  Tarkischen  Eroberung.  Vor 
allen  aber  verdient  hier  einen  Platz  der  Abschnitt  aus  den  ge- 
wählten Diktaten  yor  dem  Gartlerschen  Heft  8.  9.  fg.^  worin 
Wolf  die  Perioden  mit  einer  etwas  ausführlicheren  Charakteri- 
stik zeichnet,  als  hier  zu  wiederholen  erforderUch  scheint. 

Quamohrem  hn»  facimui  tex  periodos: 

/.  A  primU  iniHU  cuUus  humani  in  Chraecin  Eur^aea  utque  nd 
effioretcentem  aftud  lonas  poesiu  ah  anno  fere  A,  C.  1800.  ad  1000. 
Hanc  aetatem  fmtcorum  doiJoiy  appellamw^  1ermino$que  siatuimut 
ioniam  in  Aiiae  minoria  ora  fiorescentem  et  Homerum  eorum  giU 
nunc  suptrsimf  vätnm  aniiqwiumwm. 
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17.  A  fonü  mh  lom^M  «rll^cfotliw  «»coli  coipf a  mqM  «I  rMil- 
mMfit  pnwae  orofioiiif,  nft  J.  C,  1000.  iitf  560.  Amc  mmchI«  mmI 
easpoltltortf  poeseos  ae  rudis  eum$dam  almormUque  phüoiophiat. 

in.  A  ftroMae  eloquenUae  MiiiM  ad  phUoiophiam  pltrisque  piirll- 
6tM  tiiiff  rniiane  et  via  periractatam ,  ah  A,  C.  560.  ad  323.  Ifiiiie 
aHaiem   moiabüem   faeU  imprimis  AtHea  eliganHa  Uiterarwm  if 

lUrflHMU 

IV.  Ab  Alexandra  M.  ad  Caeearem  Augueium^  ad  A,  C.  30. 
Haee  amtem  iria  eaecuia  a  tuida  Piolemaeorum  nominemu»  aelatem 
Mtmdiorum  Alexamdrinorum  eeu  ptdymathiae  AUxttadrinae. 

V.  Qt^ia  aeiae  eruditoe  Oraeeoe  vidii  per  univereum  fere  arbem 
Jlomimomiii  diepereoe,  Haee  aeta»  ah  Aagaeti  prkteipatu  uequa 
ad  BjfzanHum  novam  imperii  Jlonui«!  eedem  etmetUulam  quanu/uam 
adhae  imgenioeoe  et  doctos  hamiaee  kalmU  eaiie  muHoe^  motae  f«* 
men  ubique  oetendU  labentium  Utterarum,  Hmue  aetatie  eeripiaram 
agmea  cum  ducai  opHmue  anüquonm  oratarum  eeneor  IKoa^eius^ 
elavdat  eam  eomptalue  eorundem  inUtaior  lÄbaniue, 

VI.  Sexta  periodug  dueitur  a  Coneianiino  M.  ueque  ad  CoiufiM- 
tinopolia  a  Turcie  capiam^  per  quae  eaeeulaf  ByzauOmiM  compilii- 
iorUme  iiiiiiiilliim  tneigiUa^  Oraecue  eermo^  phüoeopkia^  artet  «fe- 
gantee  vttiatae  smU  atqae  omaie  iageaiarwm  foe  tandem  deperüf. 
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Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 


Erste    Periode. 

Elemente  der  Litteratur  hi»  auf  Homer, 

40.  Aus  den  frühesten  Jahrhunderten  der  Nation  ist 
weder  den  gelehrten  Griechen  noch  uns  ein  Denkmal  bekannt 
geworden,  dessen  Zeit  über  Homer  aufstiege.  Der  Gegenstand 
dieser  einleitenden  Periode  können  also  nur  diejenigen  That- 
Sachen  sein,  mit  denen  die  Griechische  Kultur  begann,  solche 
die  den  geistigen  Keim  und  Umrifs  der  ersten  litterarischen 
Darstellung,  der  Poesie,  enthielten.  Hier  tritt  sogleich  die 
Forschung  über  die  Ursprünge  und  frühesten  Sitze  des  Grie- 
chischen Volks  ein.  Nun  deutet  zwar  schon  der  innere  Cha- 
rakter und  die  Farbe  der  uralten  Ueberlieferungen ,  wiewohl 
sie  sich  auf  historische  Denkmäler  und  Zeugnisse  wenig  stü- 
tzen, sondern  meistentheils  in  verworrenem  Helldunkel  ste- 
hen, auf  den  Orient,  und  sie  lassen  keinen  Zweifel  über  die 
Abstammung  der  Hellenen  von  Asien ;  aber  die  Ausdeutung  der 
Thatsachen  oder  halb-geschichtlichen  Spuren-,  die 
in  jenen  Ueberlieferungen  ruhen,  unterliegt  den  verschie- 
densten Hypothesen.  Diese  Verschiedenheit  der  Ansichten 
hat  aber  darin  ihren  wesentlichen  Grund,  dafs  die  Hellenen 
vermöge  ihrer  freien  und  selbständigen  Nationalität  den  Zu- 
sammenhang mit  Orientalen  frühzeitig  aufgehoben  und  das 
Andenken  daran  fast  unbewufst  nur  in  Mythen  bewahrt  hatten. 
Hiedurch  werden  alle  bedeutenden  Momente  dieser  an  sich 
verwickelten  Frage  problematisch,  und  da  sie  durch  ein  phan- 
tastisches Gewand  oder  in  Symbolen  verhüllt  sind,  so  gestattet 
die  hier  anwendbare  Kritik  kein  zu  pünktliches  Verfahren« 
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Wir  wflrden  auch  wenig  aus  solchen  Trümmern  der  Ueberlie- 
ferung  gewinnen,  wenn  nicht  glücklicher  Weise,  was  den  Grie- 
chen selber  unklar  oder  gleichgültig  gewesen  ist,  die  moderne 
Forschung  über  Geschichte  der  Religionen  und  der  Sprachen 
in  eine  wissenschalUiche  Balm  geleitet  hätte.  Die  Alten  selbst 
begnügten  sich  in  ihrer  besten  Zeit  anzuerkennen  dafs  die 
Vorfahren  manche  Bedürfnisse  der  Kultur,  wenn  auch  in  un- 
yoUkommener  Form,  den  Barbaren  verdankten,  dafs  auch  ihre 
Sprache  mancherlei  Wörter  mit  letzteren  gemein  habe;  doch 
waren  Hekataeus  und  Hcrodotus  die  ersten  welche, 
nachdem  sie  besonders  Aegypten  bereist  und  die  jugendliche 
Kraft  der  Griechen  mit  Denkmälern  vom  huclistcn  Alter,  mit 
der  Geschichte  der  östlichen  Reiche,  der  Blüte  massenhafter 
Kunst  und  den  symbolischen  Reh'gionen,  den  Zeugen  eines 
längst  fertigen  Kulturstandes  verglichen  hatten,  die  Hellenen 
ßr  jünger  als  die  gebildetsten  Asiatischen  Völker  und  für 
ihre  Schüler  in  Kenntnissen  und  Riten  erklärten.  Nach  ih- 
rem Vorgange  bat  man  früh  und  spät  Theile  der  Wissenschaft, 
religiöse  Vorstellungen  und  Philosopheme  sogar  der  unabhän- 
gigen Denker  vom  Orient  hergeleitet,  und  hiedurch  in  den 
früheren  Darstellungen  die  Inkunabeln  der  Griechischen, Bil- 
dung verscichtet  oder  verwirrt.  Es  liegt  uns  fem  auf  solche 
Kombinationen  einzugehen;  nur  die  Traditionen  der  Kunst 
lassen  sich  als  unzweifelhaftes  Band  zwischen  Orient  und  Hellas 
bezeichnen.  2.  Nichts  ist  aber  sicherer  als  das  Resultat  der 
neueren  Sprachenvergleichung ,  dafs  das  Griechische  Idiom 
ein  ursprüngliches  Glied  in  der  Familie  der  Sanskritsprachen 
war.  Diese  hatten  sich  im  Lauf  ausgedehnter  Wanderungen, 
wie  es  scheint  von  den  Hochebenen  des  südlichen  Asien,  bis 
in  den  Norden  und  Westen  Europas  verzweigt,  und  je  näher 
den  Stammsitzen,  je  schwächer  vom  Wechsel  äüfserer  Ver- 
hältnisse berührt,  wie  dies  der  Fall  beim  Indischen  und  Zend, 
stellen  sie  auch  im  materiellen  Sprachbau  die  alterthümliche 
Gestaltung  treuer  dar.  Nun  ist  im  wesentlichen  das  Verhält- 
nifs  der  Griechischen  und  ihrer  unmittelbarsten  Verwandten, 
der  Lateinischen,  zu  den  übrigen  Schwestersprachen  dies, 
dafs  in  der  Flexion  mehr  das  Latein  mit  den  ältesten  For- 
mationen übereinstimmt,  in  einer  Reinheit  die  sich  aus  der 
Dernhardy  Griech.  Litt. - Gescbicklc.    Tli.  f.  I^ 
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grSTseren  Einfachheit  und  der  spateren  Einwirkung  der  Litte- 
ratur  I)cgreifen  läfsty  das  Griechische  dagegen  nicht  nur 
durch  Mannichfaltigkeit  in  Dialekten  und  Verreinerung  im  Dich- 
tergebrauch, sondern  auch  durch  den  Einflufs  von  Zeitaltem 
und  Sprachbildnern  vielfaltig  jenem  Familien-Verband  entfrem- 
det ist  und  weniger  zur  Kunde  der  sprachlichen  Antiquitäten 
beiträgt  als  von  ihr  empfangt  und  von  jener  Seite  her  erläu* 
terl  wird.  Vollends  hat  es  in  Syntax  und  Sprachschatz,  also 
in  denjenigen  Bildungsweisen,  worin  Ursprünglichkeit  weniger 
bedeutet  als  Starke  der  individuellen  Entwickelung,  einen  sol- 
chen Grad  der  Selbständigkeit  und  des  imieren  Reichtliums 
erworben,  dafs  nur  die  Analogie  des  Sprachgeistes  an  die 
Verwandschaft  mit  einigen  Schwestersprachen,  mit  dem  Ger- 
manischen und  gelegentlich  dem  Slavischen  Stamm  erinnert. 
3*  Welchen  Gang  die  Sprachelemente  auf  ihrer  Wanderung 
zum  Griechischen  Boden  nahmen  ist  unbekannt;  indessen  währt 
der  sprachliche  Zusammenhang  zwischen  Asien  und  Europa 
bis  zum  heroischen  Zeitraum  fort,  und  die  VolkerschaDten 
Kleinasiens,  besonders  Phrygier,  verkehren  mit  den  Euro- 
päisclien  Küstenstrichen,  namentlich  der  Thrakier,  ohne  son- 
derlichen Unterschied  des  Idioms.  Jetzt  erscheint  als  älteste 
Stufe  jener  gewaltige  Völkerzug,  welcher  von  den  Küstenlän- 
dern ausgegangen  über  ansehnliche  Striche  des  nordwestlichen 
Griechenlands  bis  nach  Phokis  und  Boeotien  sich  ergofs,  und 
noch  in  der  Homerischen  Welt  sich  unmittelbar  verständigt. 
Ferner  gedenkt  die  Sage  bisweilen  einer  verschollenen  Göt- 
tersprache, worin  bereits  zwischen  alter  und  neuer  Zeit 
unterschieden  wird.  Den  weiteren  Fortgang  in  der  Sprach- 
bildung lassen  uns  weniger  die  onomatopöischen  Wörter  als 
die  noch  sichtbaren  Trümmer  und  Anlange  grammatischer  Di- 
ktion ahnen.  4.  Sobald  aber  infolge  politischer  Umwälzun- 
gen und  Staatensysteme  die  Thrakisch-Achaeische  Sprachmasse 
(§.45.)  Differenzen,  zunächst  ein  alt-Aeolisches  und  ein  Io- 
nisches Idiom  bildete,  dann  die  Besonderheit  nationaler  und 
topischer  Dialekte  (§.  9.)  durch  die  Denkart  der  Stämme  und 
durch  litterarische  Thätigkeit  sich  festsetzte :  trat  an  die  Stelle 
der  Gleichförmigkeit  und  behaglichen  Durcharbeitung  des  Or- 
ganismus, wie  sie  das  unangefochten  in  demselben  Räume 
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▼erweilende  Sanskrit  betrieb«  eine  mit  ebenso  grorser  Frei- 
heit als  Kanst  entvrickeite  Fülle  der  Analogie.  Sie  behauptete 
sich  zwanglos  in  den  Grenzen  des  örtlichen  Bedarfs,  wurde 
demnächst  von  den  Dichtem  fortgebildet  und  in  die  LiUeratur 
eingeführt,  dann  von  den  Attikern  in  einer  Auswahl  für  alle 
Gebiete  der  Darstellung  bestimmt,  bis  die  Alexandriner  diesen 
Ueberflufs  der  Flexion  auf  Grund  der  Attischen  Grammatik 
durch  Regeln  zu  beschränken  und  sogar  zu  meistern  unter- 
nahmen. 

1.  Die  firoheste  Gemeingohaft  dieser  Volker  haben,  nachdem 
altere  Gelehrte,  Salmasins  (de  UenentMiica  p.  379.  sqq.),  H u e t 
(Huetiana  c.41.),  Leibnitz  (der  unter  anderem  die  Verwand- 
schaft des  Griechischen  nnd  Deutschen  auch  darch  Mythen,  be- 
sonders den  vom  Prometheus,  zu  bestätigen  sucht  und  auf  einen 
Skythischen  Ursitz  zurückging,  wie  Opp,  V.  p.  341  sq.  VI.  2.  p.  79. 
87.),  allerlei  Gedanken  hingeworfen  hatten,  wobei  doch  die  he- 
braisirende  Hypothese  (EncykL  d.Phiiol.  p.  L73.)  überwog,  am 
fleilsigsten  die  Deutschen  erörtert,  zugleich  das  alte  chronologische 
System  mit  seinen  Fiktionen  in  Zahlen,  in  Namen  nnd  Geschich- 
ten entfernt    Letzterem  oder  der  Methode  Ton  La r eher  han« 
gen  noch  einige  neuere  DarsteUungen  der  Franzosen  treulich 
an:  namentlich  E.  Clayier  hUtoire  des  premiers  iempe  de  h§ 
Orhe^  depuU  Inadme  jmqu^h  la  chuie  de$  FuisiratideMf  Par.  1809. 
U.  s^c.  edit.  1822. 111. 8.  womit  mehrere  der  ersten  Abschnitte  in 
Clinton  FasH  Hell.  Vol.  I.  sich  verbinden  lassen.    Man  hat  auf- 
gehört sich  weiter  um  das  Stammland  der  auf  entlegene  Punkte 
zersprengten  Völker  zu  muhen,  und  mag  lieber  die  muthmalsli- 
chen  Bande,  welche  die  nächsten  Glieder  einer  umfiissenden 
VÖlkeifunilie  yerbanden ,  auf  den  Wegen  der  SpracheuTerglei- 
chung  aufsuchen,  ohne  bei  der  allgemeinen  Verwandschaft  ein 
ursprüngliches  Element  der  Verschiedenheit  zu  bezweifeln:  s. 
die  Bemerkung  von  Niebuhr  Rom.  Gesch.  L  p.  60.  ff.  (kurzer 
p.  55.  ff.  2.  Ausg.)    Für  denselben  Zweck  hat  auch  die  Analyse 
des  Mythos  nntemommen  Buttmann  „über  die  mythischen 
Verbindungen  von  Griechenland  und  Asien**  Mythol.II,  20.  (vgl. 
S.233.)  indem  er  den  Gehalt  symbolisch  gefafster  Mythen  sinnreich 
zergliedert;  den  Grundton  seiner  Kombination  deutet  dasSchlufs- 
wort  an:  „Diese  mythischen  Personen  und  die  damit  verbunde- 
nen etymologischen  Notizen  kamen  den  Griechen  in  Verbindung 
mit  den  vielen  andern  Asiatischen  und  Phrygischen  Sagen  zu, 
und  verbreiteten  so  eine  dunkle  Kenntnifs  von  jenen  Völkern, 
während  die  Personifikationen  derselben  sich  an  die  heiniischen 
Mythen  anknüpften ,  und  so  nun  zum  Theil  freier  sich  ausbil- 
deten.**    Hiermit  steht  im  genauen  Einklänge  der  bedenkliche 
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'  Satz  S.  210.  „Ich  furchte  man  bedenkt  nicht  genug;,  ds£i  die 
'  ganze  altere  Griechische  Geschichte  his  gegen  die  Zeiten  des^ 
Pisistratus  nnr  ein  wissenschaftliches  Produkt  ist,  gezogen 
aus  wenig  Monumenten  und  viel  Sagen  und  Kpopöen,  mit  einer 
Kritik  die  wir  nicht  mehr  revidircn  können."  Gleichzeitig  sind 
von  M  ii  1 1  e  r' (Orchomenos  p.  102.  ff.)  die  Legenden,  welche  Ke- 
krops,  DanauB  und  Kadmns  als  Ansiedler  in  Griechenland  setz- 
ten ,  auf  un historische  Verschönerungen  der  in  Aegypten  ansa"* 
fsigen  lonier  oder  auf  spätere  Kompilatoren  zuriickgefülirt  w^or- 
den  (Nachtrage  in  dess.  Prolcgom.  zu  e.  wissensch.  Mythologie); 
aher  die  Ahnung  einer  ursprünglichen  Ki  nh  ei t  vor  aller  Ge- 
schichte und  Sage  wagt  er  nicht  ahznweisen.  Hierauf  hat 
man  fast  allein  der  Erforschung  des  religiösen  Zusammenhan- 
ges sich  zugewandt;  mit  grofser Laschheit  pflegten  die Yerthei- 
diger  des  symbolischen  Prinzips  (s.  Creuzer  11. 282. ff.)  diesen 
ihren  Stützpunkt  zu  begründen ,  und  nicht  wenige  Werke  sind 
den  einmal  eröffneten  Weg  der  Dichtung  über  die  Vorzeit  Eu- 
ropäischer Völkergeschichten  gewandelt. 

Ilerodotus  war  wol  der  erste  welcher  entschieden  die  Grie- 
chen des  Mutterlandes  für  Jiinger  der  Asiatischen  Völker  in  Kul- 
tur und  bedeutsamen  Riten  erklärte;  Vermittler  zwischen  bei- 
den seien  wie  er  zuweilen  andeutet  die  lonier  gewesen,  nach- 
dem die  Schrecknisse  der  barbarischen  Politik  (Strabo  XVII. 
p.  802.  vgl.  Böttiger  Knnstmyth.  J.  y.  376.  ff.)  sich  gemildert 
hatten.  Kiner  ähnlichen  üeberzeugung  folgten  gelehrte  For- 
scher wie  Hekataens  (Strab.  VIT.  i».  321.  axiSov  di  ri  xal  17 
avfi7Taaa*EXlttS  xaioixia  ßaqßnQtov  vnrJQ^s  rö  nalaioy)  und  Ep h  o- 
rus  (I)iod.  I,  9.),  dnfs  die  frühesten  Barbaren  älter  als  die 
Hellenen  gewesen ;  vgl.  die  Stelle  der  Epinomis  in  Anm.§.  6,  3. 
Auch  haben  Autoren  wie  loseph.  tn  Apion.I,  2.  Tatian  und 
andere  Patres  (s.  Tzschirner  Fall  des  Heidenth. p. 263.) nicht 
unterlassen  darauf  hinzuweisen.  Ist  nun  aber  auch  die  Forschung 
ah  äufsere  Zeugnisse,  wie  die  der  Kirchenväter  und  spaten  Samm- 
ler, nicht  gebunden,  so  bleibt  doch  fiir  die  Geschichte  der  Grie- 
chischen Litteratnr  eine  der  mifslichsten  Fragen,  mit  welchem 
Rechte  das  Alterthum  manchen  Autoren  eine  vertraute  Kenntnifs 
der  orientalischen ,  namentlich  Aegyptischen  Weisheit  beilege. 
Dafs  in  der  Blutezeit  der  lonier  einige  vielseitige  Historiker, 
Hekataeus,  Hellanikus  und  noch  mehr  Herodotns  ein 
genaues  Wissen  vom  Osten  besafsen ,  wäre  weniger  zu  verwun- 
dern ;  der  Zweifel  trifft  hier  wesentlich  die  Zeiten,  als  die  Wege 
des  Attischen  Verkehrs  sich  erweitert  hatten ,  als  die  Lust  an 
den  Wundern  jener  gepriesenen  Lander  rege  geworden  war,  und 
Berichte  von  dortigen  Religionen  und  Wissenschaften  zuström- 
ten.* Dieser  Zweifel  behauptet  noch  jetzt  seinen  Platz  in  der 
Geschichte  der  älteren  Philosophie,  wo  es  weniger  um  äufserliche 
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Bfoinente,  ^e  die  problematischen  Reihen  der  Phitosoplien ,  als 
um  Elemente  der  Systeme  (Tgl.  Ritter  Gesch.  d.  Phil.  I.  60.) 
sich  handelt  Es  ist  schwierig:  hier  aber  Grundsätze  der  Kritik 
aufzustellen,  und  man  pflegt , eher  gewissen  Kindrücken  zu  fol- 
gen, besonders  denen  die  an  Symbolik  in  der  philosophischen 
Sprache,  an  Dualismus  und  Dämonologie  lehnen,  wovon  die  Schule 
der  Pythagoreer  am  stärksten  geförbt  ist :  denn  mit  solchen  An- 
vschauungen  streiten  Ton  und  Form  des  Griechischen  Denkens. 

2.  Nach  dem  Vorgange  von  Jones  hat  unter  uns  diese  Ver« 
wandächaft  mit  ihren  Ergebnissen  zuerst  Fr«  So  biege  1  Ueber 
die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier,  Heidelb.  1808.  ausgespro- 
chen. Indem  er  unter  anderem  den  Bau  des  mit  schlichter  Ye^- 
nunft  und  philosophischem  Tiefsinn  gebildeten  Sanskrit  chara- 
kterisirt,  wagt  er  S.  40.  auch  diese  Vergleichung:  „Obwohl  es 
zu  viel  gesagt  sein  wurde,  wenn  man  es  auf  alles  ausdehnen 
wollte ,  dafs  sich  das  Griechische  und  Römische  in  Rücksicht 
der  Grammatik  zum  Indischen  wieder  verhalte  wie  die  Romani- 
schen Sprachen  zur  Lateinischen,  so  ist  es  doch  unleugbar  wahr 
dalJB  sie  in  einigen  Punkten  durch  die  Beihülfe  der  Präpositio- 
nen und  durch  die  8chwankendei;e  Unregeimäfsigkei t 
schon  den  Uebergang  zu  der  modernen  Grammatik  bilden,  und 
dafs  die  regelmäfsige  Einfachheit  der  Indischen  Sprache  in  der 
gleichen  Struktur  ein  untrügliches  Kennzeichen  des  höheren 
Alterthums  ist.*'  Eine  Behauptung  dieser  Art  schmeckt  nach 
Zeiten,  denen  noch  der  Anfang  einer  vergleichenden  Analyse  vom 
Sanskrit  und  Griechischen  (genaueres  Bopp  vergleich.  Gramm. L 
107.  if.)  fehlte.  Man  hat  späterhin  sich  begnügt  zu  sagen  dafs 
das  Sanskrit  die  Wortelnhett  oder  Formung  erschöpfender  und 
mach  strengerem  Gesetz  behandle.  Für  unseren  Zweck,  wo  die 
Charakteristik  der  Sprachen  zurücktritt,  reicht  eine  Verweisung 
auf  die  neueste  Schrift  hin:  Schleicher  Die  Sprachen  Euro- 
pas in  systematischer  Uebersiclit,  Bonn  1850.  Uebrigcns  lafst 
sich  bezweifeln  ob  die  Mittelglieder  der  Sanskritsprachcn ,  wo- 
hin man  das  Armenische  rechnet,  die  Hypothese  Schlegels  S.  75. 
begünstigen  werden,  dafs  der  Weg  der  uralten  Wanderung  längs 
des  Gllion  und  an  der  Nordseite  des  Kaspischen  Meeres  und 
des  Kaukasus  immer  weiter  nach  Südwesten  ging. 

3.  Buttmann  Mythol. If.  186»  „Es  istgewifs  da£s  nicht  mur 
die  beiden  gegenüber  liegenden  Küsten  von  Griechenland  uiid 
Kleinasien  mit  verwandten  Völkern  besetzt  sind,  sondern  auch 
yron  den  inlundisciien  und  nördlichen  Völkern  Kleinasicns  diu 
anerkannten  Verwandten  auf  dem  Europäischen  Kontinent  von 
Thrakien  an  zu  finden  sind.  Die  Thrakier  auf  beiden  Seiten 
der  Meerengen,  die  Namen  der  Tliyner  und  Bithyner,  der  Phiy- 
gier  und  Briger,  der  Paeonen  in  Asieu  und  Euroia  bezeugen  e^ 
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deutlich.  '*  Vergl.  S.  184.  mit  210.  „  lonier  Aeolier  und  Dotier 
haben  ohne  Zweifel  yon  uralten  Zeiten  her  auf  beiden  Seiten 
des  Aegaeischen  Meeres  und  auf  vielen  Inseln  gewohnt.**  Die 
Beobachtung  dieses  Punktes  gehört  zu  den  wenigen  Thatsachen, 
um  die  sogar  die  Alten  wuisten ;  nur  dafs  die  Zwischenglieder 
immer  dunner  wurden  und  erloschen.  Nach  Anfuhrung  der  bei- 
derseitigen Myser  sagt  Strabo  VII.  p.  295.  xal  avrol  d*  oi^Qv- 
ytg  BQfyes  eiaif  Og^xioy  ji  i9yog ,  xa&anfQ  »al  Mvyi6yig  xal 
BißQvxis  itaX  MatJoßiO^vrol  xal  Bi^vyol  xal  Ov^Oi'  do»<5  6k  xal 
70vg  MttQiaydvyovg,  Dann  lemerlct  derselbe  XIII.  p.  586.  daia 
die  genannten  Völker  nebst  anderen  sich  auf  den  Trümmern 
der  unter  Priamns  gebildeten  Troischen  Symmachie  niederlie- 
fsen;  von  einigen  derselben  berichteten  schon  altere  Forscher 
dafs  sie  verschollen  seien,  Charon  ap.  Schot.  ApoU,  11,  2,  Era- 
1 0  s  t  h.  Oeogr.  CIV.  Nach  solchen  Voraussetzungen  ist  es  gleich- 
gültig, ob  man  als  Hauptidiom  jener  Völkermasse  den  angebli- 
chen Thrakischen  Sprachstamm  (mit  Rask  in  einer  Samm- 
lung linguist.  Sehr.  v.  Vater,  Halle  1822.)  oder  die  Phrygi- 
8  c  h  e  Zunge  betrachtet ;  das  Alter  der  letzteren  hat  H  e r  o  d.  II,  2. 
anerkannt,  und  alte  Hellenische  Wörter  Plato  Cr<ifyf.p.410.A. 
aus  ihr  hergeleitet:  Sga  toCyvy  xal  lovto  rovyofitt  td  nvQ  fAvi 
ti  ßagßaQixoy  y'  jovto  yctQ  ovts  ^4^ioy  TTQOsa^ai  iaily  *JElltjyt'~ 
»g  (ftüy^^  ifttviqol  T*  iialy  ovitog  uvto  xalovyieg  'pQvytg,  a/AixQoy 
ti  naQaxXiyovTig,  xal  to  ye  v^(oq  xal  jag  xvyag  xal  alla  nolla» 
Vereinzelt  stehen  daher  bei  Homer,  dem  alle  jene  Nationen 
dorch  Gemeinschaft  der  Rede  eins  sind,  als  ein  altes  Problem 
(Anm.  zu  $.8,  1.)  die  Äa()Cf  ßttQßaQotftoyoi,  um  so  mehr  als  nach 
dem  Bericht  von  Strabo  (XIV.  p.  662.  ovJi  yi  on  r^a/i/rnr^ 
19  yXmra  idiy  Kagüy*  ov  yag  iajiy*  tlXka  xal  nXiiara  'EXXfi^ 
V$Xtt  dyofiara  l^x^i  xatagiifjLtyfiiya,  tog  (fr\ai  *P(Xinnog  6  rct  Äir- 
Qixu  yQatpas)  ihr  Dialekt  keinen  Gegensatz  zum  Hellenischen 
bildete;  man  darf  vermuthen  dafs  die  Karer  von  iliren  Siegern, 
den  loniern  nicht  durchaus  verstanden  worden.  Denn  im  übri- 
gen wufste  man  wohl  dafs  die  Völker  Kleinasiens  viele  Mundar- 
ten sprachen ,  II.  ß\  804.  (T.  437. 

Diese  Alterthümer  der  Sprache  erinnern  an  die  ^idXfxrog 
O^ituyy  von  der  nach  Koen.  tn  Gr^^or.  p.  92. sq.  aufs  genügend- 
ste handelt  L  o  b  e  ck  Aglaoph.  U.  p.  858.  sqq.  Wenn  er  aber  an- 
nimmt dafs  die  sogenannte  Göttersprache  nur  eine  Fiktion  für 
ungewöhnliche  und  prächtig  klingende  Wörter  sei ,  so  wider- 
strebt einem  solchen  Gedanken  die  Wahrhaftigkeit  Homers,  dem 
spätere  Dichter  dergleichen  zum  Pomp  oder  Sclierz  abborgen  ; 
er  selbst  hat  in  rhetorischer  Absicht  nichts  erfunden  oder  ver- 
ziert. Aus  demselben  Grunde  widersprach  auch  Naegels- 
bach  Hom.  Tlieol.  p.  178.  fg.  Bedenkt  man  vielmehr  dafs  die 
sparsamen  Ueberbleibsel  auf  alte  Nomenklatur  zurückgehen,  und 
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dafs  in  frühester  Zeit  eine  Menge  Ton  Doppelnamen  (ClaTier 
INTim.  temps  I.  p.  53.  B u 1 1 man n  Myth.  U.  137.  fg.)  umlief,  die  ent- 
weder aus  Geläufigkeit  der  Mundart  herrorgingen  oder  nach 
Weise  des  höheren  Alterthums  Appellative  mit  den  Zeichen  in- 
dividueller Bestimmtheit  verknüpften,  vergleicht  man  ferner  die 
Analogie  des  Nordens  (nur  Griechen  und  Deutsche  haben  eine 
besondere  Göttersprache  angenommen;  doch  lassen  es  die  Auf- 
fassungen in  der  Edda  zweifelhaft  ob  man  den  Göttern,  weil  sie 
durch  Alter  und  Würde  den  Menschen  voraus  seien,  auch  den 
Gebrauch  verschollener M'^Örter  beigelegt  habe,  Grimm  D.  Myth. 
p.  308.  ff.) :  so  kann  man  dem  Glauben  nicht  entsagen  dafs  liierin 
eine  Tradition  über  Sprachalterthiimer  liegt  Eine  neuere  Hy- 
pothese, die  solche  Urwörter  wegen  ihres  heiligen  Aussehens 
an  die  Pelasger  überwebt,  lälst  uns  ohne  weiteren  Aufschlufs. 

4.  An  dieser  Stelle  hat  die  Forschung  fiber  den  Umrifs  und 
muthmalslichen  Bestand  der  Sprache,   als  die  Epiker  sie  or- 
ganisirten,   eine  grofse  Bedeutung;   allein  sie  ist  noch   rück- 
standig ,  und  um  ihr  nachzugehen  bedürfen  vnr  nicht  weniger 
Vorarbeiten.     Zunächst  mufs   die  vergleichende  Grammatik  ein 
sicheres  Verzeichnifs  nackter  Wurzeln   aufstellen ;    man  bedarf 
dann  eines  Inbegriffs  von  Homerischer  Wortbildung,    zugleich 
eines  Glossars   für  vereinzelte,    verschollene,    problematische 
Wörter  aus  der  Vorzeit  (von  denen  Hermann  richtig  urtheilt 
de  Hyperhole  p.  0.  Opusc,  IV.  291.  permuUa  HomeruM  aperte  ah  an- 
Uquioribus  poetU  accepity  quae  fere  eo  cognoscuntur  y  quod  expli- 
eatuM  magU  rteonditos  et  a  simpUeitrtte  Bomerica  atienos  hahcnt); 
endlich  zur  Vermittelung  zwischen  diesen  Elementen  eines  Ab* 
risses  der  ursprünglichen  Flexion,  wenn  er  auch  wenig  mehr 
als  eine  Sammlung  von  Bruchstücken  sein  wird.    In  Hinsicht  der 
letzteren  belehrt  schon  ein  grupiiirtesBild  der  Monosyllaba  (Samm- 
lung von  Lob  eck  ParaJip.  diss,  IL)  und  der  Anomalie,    deren 
Einzelheiten  Buttmann  Ausf.  Gr.  $.  56.  aufser  allem  Znsammen- 
hange vorführt :    denn  der  Anfang   einer  ungrammatischen  De- 
klination läfst  sich  dort  nicht  verkennen.    Man  begann  erstlich 
wie  im  Sanskrit  mit  einer  noch  ungeformten  Wurzel,  die  später 
anomal  und  roh  erschien ,  weil  man  sie  nur  aus  einzelen  casus 
oblufui  abnahm :  dieses  Verfahren  wird  namentlich  von  Aristarch 
den  Aeoliern  zugeschrieben  (Schol.  Ven.  If. /.  299.),  von  S tra- 
be VIII.  p.  364.  und  belesenen  Grammatikern  (cf.  V  alck.  in  ildo- 
«Ias.  p.  382.  sq.  Annot.  in  Dionifs.  p.  915.)  mit  ungewöhnlichen  Be- 
legen besonders  fiir  primitive  Begriffe  und  Eigennamen  erläu- 
tert.    Wir  finden  darunter  neben  mundartlichen  oder  gelehrten 
Wörtern  ohne  Regel  und  Fonn,  wie  ß()T^  scqT,  f/-«p,  yAijv,  xMvr 
(Her od.  n.  fiov.  Xi^.  p.  16.  Bekk.  Anecd.  p.  1389.)  und  ahnli- 
ches, eine  Reihe  von  Naturlauten,  ßu  yä  da  fid  (Ma  Name  der 


181  Innere  Geichiclite  der  Griechischen  Litteratun 

Natorgottin ,   wä  oder  Snna ,  S  t  e  p  h.  Byz«  Y*  MdatttVQa  oder 

nach  codd.  Strabo  XII.  p.  535.),  die  langsam  zur  festen  kon- 
sonantischen Endung  gelangten,  wie  ßäg  und  nag  (Thema  des 
Dryopischen  nonoi,  des  komischen  ujitfvs^  vielleicht  auch  des 
Thessalischen!<<;rjlfti;),  nebst  den  alten  einsylbigen  nom.  propria 
bei  Choerob.  Oaisf.  p.  15.  Bekk,  p.  1181.  sq.  und  den  Auszagen' 
beiArcadius  p.  124.  sq.  £s  ist  nur  eine  Yermuthung  von  Äh- 
re ns  D.  Dor.  p.  567.  dafs  solche  stumpfe  Formen,  welche  die 
Grammatiker  unter  die  Apokope  brachten ,  Sikeliotischen .  Ur- 
sprungs waren  und  von  Aeschylns  herübergebracht  worden.  Aber 
bald  versuchte  man  einzele  Kasus  mittelst  der  Suffixe  wie  ^ 
und  ^cp  oder  grammatischer  Endungen  am  Stamm  zu  bilden ; 
Ton  solchen  Proben,  die  selten  bis  zur  vollständigen  Reihe  von 
Kasusformen  vorrückten,  ist  die  vorattische  Sprache  voll:  ^^d- 
riy  Hom.  ykwxiS  und  rgnixss^  ^i9vQttf4ßa  Find,  ara^a  lyr.  ap, 
J^racon,  p.  36.  und  Zusammensetzungen  wie  iQixvfinia ,  iQvaaQ- 
fiares  oder  xalXiyvpnixa.  Nominativformen,  selbst  eines  härteren 
Klanges,  machten  den  Schlufs ;  besonders  aber  erprobte  das  Ge- 
hör an  den  nomina  propria  (Beispiele  beiButtm.  Myth.  11.138. 
fg.)  Wohlklang  und  Tonfülle. 

41.  Weniger  klar  und  sicher  ist  ein  zweites  Moment 
jener  uralten  Verwandschaft ,  die  Uebereinstinimung  in  Sagen 
imd  Instituten  der  Religion.  Die  Hellenen  haben  ihren 
Kulten  durchaus  ein  nationales  Gepräge  aufgedrAckt,  das  mit 
dem  geistigen  Prinzip  der  Orientalen  ebenso  sehr  als  mit  ih- 
rer Symbolik  streitet.  Zwischen  Griechischer  und  orientali- 
scher Denkart  besteht  auch  hierin  eine  wesentliche  KlulX,  die 
nicht  willkürlich  sich  aufheben  läfst;  jene  war  weder  an  heili- 
ge Bücher  noch  an  Dogmen  geknüpft,  von  keinem  Priester- 
fitande  mit  religiöser  Intelligenz  abhängig,  ebenso  wenig  an 
feste  Formen  in  gemeinsamen  Kulten  und  anerkannten  Tem- 
peln gebunden.  Dazwischen  laufen  a])er  Erinnerungen  an 
den  Orient  und  Thatsaclien  religiöser  Bildung,  die  wiewohl 
ohne  Chronologie  nicht  auf  dem  Boden  von  Hellas  wuchsen. 
£s  ist  also  begreiflich  dafs  dieser  entschiedene  Gegensatz 
zwei  Extremen  in  wissenschaftlicher  Auffassung  einen  Spiel- 
raum gab:  indem  die  einen  Asiatische  Ucligionen  und  Tem- 
pclldircn  auch  den  Urgriechcn  als  ein  Element  beilegen,  das 
durch  Dichter  uud  in  uubewufslcn  lliloa  bis  zum  gänzlichen 
Verlust  entstellt  wurde,  wahrend  die  anderen  von  rohen  Ur- 
sprüngen des  Glaubens  auf  Griechischem  Boden  selber  aus- 
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gehen,  die  heiliges  Satzungen  durchaus  Tilr  einheimisch  er* 
klären,  den  Gang  ihrer  Entwickehing  auf  historischem  Wege 
bestimmen,  fremdailiges  aber  und  störende  Mythen  als  späte- 
ren Zusatz  oder  priesterlichen  Trug  beseitigen.    Naclidem  nun 
die  Kombinationen  ihren  Strom  erschöpft  und  der  reifen  Kri- 
tik gegenüber  einer  methodischen  Forschung  Platz  gemacht  ha- 
ben, ist  es  leichter  geworden  die  Voraussetzungen  mid  Stand- 
punkte der  letzleren  festzustellen.       2.  Macht  daher  die  Ge- 
schichte der  Religionen  glaubhaft,  dafs  die  früheste  Zeit  noch 
keine  sinnliche  Darstellung  des  Naturglaubens  in  künstlichen 
oder  zufalligen  Zeichen  kannte,  dafs  erst  mit  der  Trennung 
der  wandernden  Völker  auch  ein  religiöser  Zwiespalt  begann : 
so  haben  die  Griechen  vermöge  der  individuellen  Anlage  zur 
Plastik,  welche  sie  vor  anderen  auszeichnet,  sowohl  die  Sym- 
bolik der  schaffenden  Naturkraft  als  die  Zeichen  der  Aslrola- 
trie  (solche  haften  noch  an  einzelen  örtlichen  Sagen  oder  Attri- 
buten des  ApoIIon  und  der  orientalischen  Athene)  zui*äckgc- 
drängt  und  an  ihrer  statt  die  Götter  konkret  nadi  dem  Mafso 
des  Menschen,  anfangs  nur  mit  dem   Gehalte  menschlicher 
Denkart,  weiterbin  auch  mit  den  Formen  der  anthropomor- 
phischen  Kunst,  und  zwar  unter  dem  Schutze  des  Fetisch- 
dienstes ausgestattet     Gleich  den  Völkern  von  Mittelitalien 
deuteten  sie  den  Besitz  und  die  Abschnitte  des  Landbaus  mit 
Marken,  mit  Bäumen  und  Steinen  an;   ihre  frülicsten  Feste» 
die  früheste  Verehrung  der  Gottheit  geschahen  unter  den  ge- 
heiligten Zeichen  von  Bäumen  und  Steinen,   am  meisten  in 
Landschaften  des  inneren  und  minder  zugänglichen  Landes. 
Später  vermittelte  der  Phönikische  Handel  auf  Inseln  und  Kü- 
stenstrichen einen  Kultus  der  zeugenden  und  nährenden  Na- 
torkräfte,  verbunden  mit  priesterlichen  Riten  und  Gehcimleh- 
ren,  vielleicht  schon  in  jenen  unhistorisclien  Zeiten,  als  Pe- 
lasger  die  Künste  des  Ostens  verbreiteten.      Dies  war  die 
Grundlage  der  Mysterien ;  hieran  schlössen  sich  in  einer  lich- 
teren Periode  (§.  58.),  vom  Beginn  etwa  der  Olympiaden  bis 
zur  Attischen  Herrschaft,  orgiastischc  und  mystische  Weisen 
des  Glaubens  und  Kultus,  welche  den  Peloponnes,   wie  es 
scheint  durch  das  Mittelglied  von  Kreta ,  am  daueradston  er- 
griffen.    Zwar  sind  die  Denkmäler  dieses  Asiatischen  Glau- 


186  Innere  Geschichte  der  Griechischen  LiCteratnr. 

bens,  der  vorzuglich  unter  den  Doriern  Wurzel  schlug  und 
nicht  wenig  beitrug  den  alten  Bestand  der  Religion  und  Denk- 
forinen  zu  iarbeii  uud  zu  verwirren,  zerlrfimniert  und  die 
Natur  dieser  im  Winkel  versteckten  Ileiligthümer,  namentlich 
der  Samothrakischen  Mysterien,  gestattet  nur  fragmentarische 
Deutungen;  auch  überwand  die  Kraft  der  Hellenischen  Natur 
jeden  fremdartigen  Einflufs :  dennoch  sind  jene  religiösen  Ele- 
mente tief  ins  individuelle  Leben  eingedrungen,  um  so  mehr 
als  ihm  der  nationale  Glaube  nur  wenig  geistige  Nahrung 
bot,  und  haben  den  Dichtem,  den  Denkern,  zuletzt  der  bil* 
denden  Kunst  einen  vielfachen  Stoff  zugeführt.  Die  Heroen- 
zeit welche  Homer  schildert,  kennt  weder  rohe  Symbole  noch 
einen  mystischen  Dienst;  in  der  Stille  wurden  die  Fetisch- 
bilder zur  menschlichen  Gestalt  erhöht  und  in  Tempeln  zur 
allgemeinen  Verehrung  bestimmt,  aber  bei  weitem  die  mei- 
sten derselben  blieben  versteckt  als  Haus-  und  Winkelgötter, 
und  verloren  sich  in  den  dunklen  Kulten  der  Daemonen.  Sonst 
darf  man  mit  den  uralten  Ueberlieferungen  der  Asiaten  eine 
Zahl  religiöser  Mythen  verbinden,  die  nicht  undeutliche  Spu- 
ren ihrer  orientalischen  Abkunft  tragen :  vorzüglich  die  Sagen 
von  Kadmus ,  Danaus ,  Perseus ,  die  ehemals  nebst  den  jün- 
geren Fabeln  von  Kekrops,  Pelops  und  ähnlichen  der  apokry- 
phischen  Urgeschichte  der  Hellenen  als  Grundlage  dienten. 

2.  Es  lag  im  Partikalarismas  der  Griechen  dafs  auf  dem  reli- 
giösen Gebiete  die  fremden  Elemente  nicht  nur  zersetzt  und 
zerstückelt  sondern  auch  umgescb motzen  wurden.  Was  an  den 
.  Orient  oder  an  Fetischdienst  erinnert,  ist  in  die  Winlcel  Arka- 
diens oder  einsamer  Inseln  zurückgewichen ;  aber  die  Asiatische 
Masse  hat  schon  wegen  ihres  geistigen  Gehaltes  sich  zäher  in 
Sagen,  in  priesterlicher  Weisheit  und  in  mystischer  Praxis  er- 
halten. Sie  zu  erkennen  nnd  zu  gliedern  fehlt  es  weniger  an 
Kritik  aU  an  Methode.    Den  Sinn  des  Fetischdienstes  hat,  nach- 

•  dem  die  Zahl  der  Notizen  beträchtlich  gewachsen  war  (Mei- 
ners Gesch.  aller  Relig.  K.  2.  W  i n  ck e  1  m a n  n  Gesch.  d.  Kunst 
I,  1,  8.  vgl.  Müller  Archäol.  d.  K.  §.  66.) ,  bis  zur  einseitigsten 
Ausdehnung  Zoega  ,, Vorlesungen  über  die  Gr.  Mythologie'*  in 
8.  Abhandlungen ,  Götting.  1817.  (cf.  tie  usu  et  oriy.  obeh  p.  193. 

•  sqq.)  verfolgt,  als  ob  halb  unbewufst  aus  Steinen  und  Bäumen 
der  Begriif  der  Götter  sich  entwickelt  hätte.  Gegen  ihn  macht 
We  Ick  er  (Leben  v.  Zoega  II.  125.  IF.)  den  gegründeten  Kinwurf, 
dafs  auch  das  unentwickelte  Leben  einer  rohen  Zeit  nicht  von 
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tilieriaehen  ZmÜiideii  her  aeine  Religion  nnd  Sittlichkeit  ge« 
stalten  konnte,  Tielmehr  habe  es  die  schon  vorhandenen  Göt- 
terbegriffe  angewandt  und  Tennoge  dieser  Besonderong  erst  0er- 
ter  und  sinnliche  Formen  geheiligt.  Vergl.  Hermann  Gottes- 
diensü.  Alterth.  pp.  7.  78.  fg.  Doch  besais  nieht  jede  Gegend 
(z.  B*  Attika)  Fetische ,  Paosanias  sah  zwar  oder  berichtet  die 
meisten  Symbole  dieser  Art,  aber  er  berührt  nur  das  denkwür- 
digste; yielleicht  enthielt  auch  der  Peloponnes  die  wichtigsten 
Stücke  der  religiösen  Antiquität,  wie  er  uberliaupt  die  gröfste 
Zersplitterung  in  Kulten  zeigt,  ein  Sammelplatz  und  eine  Stfitte 
der  Ablagerung  Ton  den  entlegensten  Sacra  war:  Tergl.Anm.sii 
(•85.  Solche  Kulte  waren  begrüF-  und  namenlos;  erst  mit  den 
plattiiehen  Göttern  nnd  der  persönlichen  Darstellung  ihrer  At- 
tribute trat  jene  Vielnamigkeit  der  Götter  ein  (woriiber 
eine  Andeutung  bei  Buttmann  Myth.  II.  132.),  die  noch  durch 
Ausbildung  der  O^tol  ntxQs^QOi  gesteigert  wurde;  zwischen  bei- 
den ,  den  rohen  Kulten  und  den  jüngeren  Hellenischen  Göttern, 
stand  in  der  Afitte  ein  dunkler  aber  ansehnlicher  Kreis,  He^ 
roen ,  Daemonen  und  yerwandte  Winkelgötter  (vgl.  Allg.  Schul- 
zeit. 1833.  p.  15.  16.);  Dinge,  für  welche  ein  fruchtbares  aber 
unverarbeitetes  Material  vorliegt.  Diese  Verarbeitung  ist  nur  un- 
vollständig durch  die  mehr  antiquarische  Sammlang  vonÜkert 
fiber  Daemonen,  Heroen  und  Genien  (in  den  Abhandlungen  der 
hist.  phil.  Classe  der  K.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  1.  Leipz, 
1850.)  erreicht  worden.  Scheidet  man  also  jene  verschieden- 
artigen Bestandtheile ,  so  fallt  der  Satz  von  Grenze r  (Sym- 
bol. lY.  203.) :  „je  älter  ein  Griechischer  Lokaldienst  war ,  de- 
sto mehr  glich  er  hierin  dem  barbarischen,  in  Symbolen  wie 
in  Mythen.'*  Wenn  übrigens  die  vielgestaltige  Symbolik  durch 
keinen  früheren  oder  glaubhafteren  Autor  als  Herodotus  bezeugt 
wird,  so  erscheint  sie  doch  nicht  selten  auf  Inseln  und  Festland 
ansäfsig,  selbst  eingewurzelt;  allein  die  Züge  der  symbolischen 
Kulte  weichen  in  Alter  und  mythischer  Fassung  ab,  nnd  eine 
sichere  Methode  zur  Analyse  felüt.  Mehr  gmppirte  Sammlun- 
gen ab  Kritik  hat  Böttiger  in  seiner  Kunstmythologie;  ein- 
facher war  die  Aufgabe  für  die  zahlreichen,  besonders  von  Fran- 
zosen ausgeführten  Monographien  über  die  mystischen  Götter 
der  jüngeren  Stufe,  ilire  Kreise  und  geographischen  Sitze.  Den 
Gegensatz  so  streitender  Kiemente  hat  bereits  Homer  mit  hei- 
terem Sinn  für  Form  und  Scliönlieit  überwunden,  denn  er  kennt 
weder  Fetische  noch  symbolische  Zeichen ;  nur  einige  Spuren  kos- 
mischer Anschauungen  sind  bei  ihm  ermittelt  worden.  Vergl.  Anm. 
zu  $.  43,  2.  Die  Merkmale  von  ausländischen  Knlten  bei  Homer 
welche  VÖlcker  im  Rhein.  Mus.  f.  Pliilol.  I.  191.  ff.  nachzuweisen 
sucht ,   haben  wenig  Zusammenhang  und  Bedeutung. 
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42.     Geht  man  von  solchen  Elementen  zu  den  frühe- 
sten Erscheinungen  der  Griechischen  Völker  fort,  so  treten 
sie  durchgängig  in  grofse  oder  kleine  Massen  zersplittert  auf, 
welche  sich  auf  laugen  aber  nicht  zu  begrenzenden  Räumen 
ausdehnen.    Namen  ziehen  vorüber  und  verschwinden,  es  ist 
unmüglich  sie  als  Ausdruck  einer  festen  Gesellschall  in  engere 
Kreise  zu  ziehen,  ihnen  eine  bestimmte  Charakteristik  zu  ge- 
ben oder  Grade  der  Verwandschaft  innerhalb  eines  bleiben- 
den Läuderbesitzes  aufzufinden.   ludem  diese  Völker  wandernd 
oder  angesiedelt,  dier  gemächlich  nachrückend  als  im  dichten 
oder  gewaltsamen  Völkergedränge  sich  verbreiten,  nehmen  sie 
den  Raum  von  den  Thrakischen  Küstenländern  her  mitten  durch 
Macedonien  und  den  nordwestlichen  Kontinent  der  Griechen, 
namentlich  das  Tiefland  des  Peloponnes,  bis   zum  Ionischen 
Meere,   gegen  Epirus  und  Illyrien  ein,  und  berühren  sich 
mit  dem  sprachverwandten  Stamme,  der  in  Hittelitalien  die 
Grundlagen  des  Lateinischen  Idioms  bildete.    Ungeachtet  nun 
hier  beträchtliche  Lücken  und  lose  Völkerschiditen  in  den 
Weg  treten,  so   täuscht  doch  die  dichte  Folge  von  Genealo- 
gien mit  dem  Anschein  einer  stetigen  Erzählung,  und  hat  un* 
sere  Vorgänger  oft  getäuscht;  wenn  aber  auch  einzele  Has- 
gen über\viegen,  so  verhüllt  doch  die  Darstellung  in  mythi- 
schen Namen  und  Symbolen  den  kleinen  Kern  der  Ereignisse. 
Hehrere  Völker  lösten  sich  später  durch  Krieg  und  Verschmel- 
zung mit  nachrückenden  und  mächtigeren  Nationen,  bisweilen 
durch  ihre  Zerstückelung  auf:  wie  die  vei*scho]lcnen  oder  in 
Mythen  gehüllten  IIa cmones,  Lapithae,  Phlcgyae,  Dry- 
opes;  Myrmidones,  Aones,  Kuretcs,  Kaukones,  im 
Westen  weitverbreitet  die  Lelegcs,  weniger  heimisch  die 
Kares,  ferner  Dolopes  mit  anderen  kriegerischen  Zwei- 
gen.      2.  Ein  gcmciusanics  Band  der  Griechischen  Urvölkcr 
kennen  wir  in  nur  wenigen  Ueberlicferungcn,  die  sie  mit  den 
meisten  Nationen  eines  ähnlichen  Natiirstandcs  thcilen.   Es  sind 
die  Sagen  erstlich  von  einem  seligen  Zusammenleben  der  Göt- 
ter und  des  Menschengeschlechts,    das  in  einem  langen  Stu- 
fengange jedes  Moment  erschöpft  fialie,   von  der  Einfalt  und 
Unschuld  in  schwachliclics  Wohlleben,  dann  von  gewaltlliali- 
ger  Roheit  und  heroischer  Kiuft  in  Verdcrbuifs  und  mühe- 
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volles  Dasein  gesunken  sei :  trümmerhafle  Sagen,  unter  denen 
die  Mythen  von  Giganten  und  Pliacaken  altertliünilich 
jilingen;  femer  die  vom  tausendjährigen  Lebensalter  der  Vor- 
zeit, von  örtlichen  Umgestaltungen  der  Erde  durch  Wasserfluten« 
Aber  aus  diesem  Gewirr  zerstflckciter  Völkerschaften  und  An- 
siedelungen ragen  zwei  Stämme  hervor,  die  vorzüglich  auf 
die  Kultur  einwirkten  und  nach  vielen  Seiten  sich  verzweig- 
ten, die  Pelasger  und  die  Thraker.  Jene  begründeten 
die  nothwendigsten  Einrichtungen  Griechischer  Civilisation, 
diese  die  Bildung  durch  Gesang. 

2.  Um  eine  kritische  Darstellung:  dieser  Traditionen  sieht  es 
mifslich  ans.  Was  erstlich  die  paradiesische  Vorwelt  betrifft,  deren 
Gemälde  manchen  als  ein  schneidender  Widerspruch  mit  der  hülf- 
losenArmuth  des  eichelessenden  Pelasgers  ersciüenen  (Prell er 
JDemeter  p.  350.) :  so  spotteten  die  thätigen  Attiker,  wie  man  aus 
Teleklidesfip.  Ath,  VI.  p. 268.  und  ähnlichen  Ausführungen  ent- 
nimmt, über  die  phantastischen  Spiele  mit  dem  Traum  eines  tha- 
tenlosen  und  doch  genufsreichen  Lebens,  wovon  die  Dionysosfeste 
(den  besten  Kommentar  für  uralte  fanatische  Scenen  und  Legen- 
den, dergleichen  bei  Euri p. Bacch,  142.  und  inipp,  Tibulli  I,  3, 45. 
gibt  Hero  d«  iliitomiifi«  p.  256.  sqq.)  gewisse  Schaustücke  sehen 
lieisen;  eher  begreift  man  dafs  die  Romer  seit  Augustus  Zeiten 
(cf.  Ruhko  pf.  t«  Senecae  Q,  N,  1, 17,  6.)  in  Schilderungen  dieser 
Art  sich  gefielen.  Demnächst  lag  es  nahe  mit  Buttmann  den 
rathselhaften  Mythos  des  Hesiodns  von  den  metallenen  Ge- 
schlechtern aus  dem  Orient  oder  einer  den  Ursprüngen  nahen 
Quelle  herzuleiten;  aber  die  Komposition  der  Erzählung,  deren 
Glieder  wesentlich  das  goldne  Geschlecht,  das  eherne  mit  sei- 
ner veredelten  Stufe  den  kriegerischen  Heroen,  zuletzt  das  ei- 
serne sind  und  in  zwei  Gruppen  zerfallen  (Bamberg er  Ueber 
des  Hesiodus  Mythus  von  den  ältesten  Menschengeschlechtern, 
Rhein.  Mus.  N.  F.  L  524—34.  vgl.  Theil  IL  182.),  läfst  nur  eine 
Natnr-  und  Kulturgeschichte  der  Menschheit,  mit  Rückblicken 
auf  .den  verlorenen  Urständ  eines  behaglichen  Daseins,  erken- 
nen und  steht  in  Differenz  mit  dem  religiösen  Ton,  der  durch 
die  Sünde  verlorenen  Seligkeit  in  der  Mosaischen  Urkunde ; 
ebenso  wenig  trifft  die  Charakteristik  der  Daemonen,  der  älte- 
sten Stamm-  und  Hausgötter,  welche  man  nicht  ohne  zwingen- 
den Grund  mit  den  Engeln  vergleichen  dürfte.  Weit  natürli- 
cher, zumal  wenn  man  die  Voraussetzung  des  Epikers  nutzt, 
(og  ofioOiv  yeyaaat  t^£ol  ^yijioC  i  av&Qtonoi ,  von  der  auch  D  i- 
caearchus  in  seiner  Kulturgeschichte  der  ältesten  Zeit  (Por- 
f  hjv.de  Abst,, IV,  htovs  naJiaiovs  xal  iyyvs  ^itSy  iptioi  ytyoyO'- 
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raff,  ßtlrünovf  tg  Srrac  fpvan  ml  rdy  agunor  iCfiwrac  ßior^  i«c 
XQvaovy  yivoi  pofi^a&at)  ausging,  Yerbindet  sich  jener  selige 
Stand  der  Menschheit  mit  der  frühesten  Gigant  enf  ab  el,  nicht 
insofern  sie  physikalischen  Werth  besitzt  (woron  Ryck  de  Qi» 
gnnHhus  nnd  mehreres  in  Fabricii  optMcnlomni  —  syR^» 
Hamb.  1738.  p.  443.  sqq.),  sondern  weil  glaubhafte  Stellen,  die  zn- 
erst  Hnschke  Analeeta  lUter.  p.  321.  sqq.  (rgl.  Nitzsch  z.Od« 
Th.  11.  p.  156.)  nachwies ,  uns  im  Zusammenhang  unter  den  Na- 
men von  Giganten,  Titanen  und  yerschollenen  Göttern,  wo 
Kronos  fast  ein  abstrakter  Begriff  des  Alten  (wie  yiytios  neben 
yfyag) ,  jene  Zeit  Tergegenwärtigen ,  in  welcher  menschliches 
Walten,  durch  Daemonen  vermittelt,  vom  gottlichen  Leben  un- 
zertrennlich war,  ol  naXaiöX  kyyvtigm  ^tw  olxovytis:  in  einer 
Weise  des  Verkehrs  bei  Gastmal  und  Versammlungen,  die  Ho- 
mer an  seinem  kaum  aus  nordischer  Sage  hergeleiteten  Staate 
der  Phaeaken  zeichnet.  Dieser  Zeit,  worin  die  Menschen  zu- 
erst von  Göttern ,  dann  von  Helden  und  Königen  {Legp.  IV.  p. 
713.  C.)  regiert  wurden,  meint  Plato  (namentlich  in  dem  dich- 
terischen Episodium  von  den  periodischen  Altem  der  Welt  Po- 
Klk.  p.  271.  sqq.)  habe  die  minder  begünstigte  Nachwelt  allen 
Samen  der  Wissenschaft  und  Religion  zu  danken.  In  denselben 
Zusammenhang  gehört  die  Ueberlieferung  der  besten  Zeugen 
(Ioseph.il. /iMf.I,  3,  9.  Sturz.tfiisre{lafi./r.  128.),  dafs  das  Le- 
bensmafs  der  ältesten  Menschen  (vermuthlich  in  der  Gemein- 
schaft mit  Nymphen,  H  e  s  i  o  d  i  fr.  50.)  tausend  Jahre  betrug ;  fer- 
ner dafs  sie  Abkommen  der  Titanen  waren  (Citate  bei  Lobeck 
il^liiopft.I.p.566.sqq.763.),  und  zwar  ohne  tiefsinnige  Symbolik, 
welche  man  darin  sehen  wollte,  dafs  die  Ahnherren  des  Deu- 
kalion  und  der  Hellenischen  Fürstengeschlechter  einen  Kampf 
für  Freiheit  des  Willens  gegen  Noth wendigkeit  und  Natur  bedeu- 
ten sollten.  Hiezu  kommt  mancher  halbwahre  Stoff,  worin  die 
Schicksale  der  ersten  politischen  Ordnungen  (Plato  Lcp^y.HLpr.), 
die  periodischen  Ueberschwemmungen (Buttmann  Mythol.  I,  8« 
Müller  Orchom.  S.  65.  Ast.  in  Ph  Legg.  p.  139.  n.  a.),  die  Ver- 
hältnisse des  gewichenen  Meeres  zum  Festland  und  dessen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  Verein  mit  Erderschütterungen  (Ükert  phys. 
Geogr.  der  Alten  K.  V.  und  mancherlei  Litteratnr  in  C.  D.  Beck 
de  fontibue^  unde  senientiae  ei  coniectwrae  de  ereatiane  ei  primm 
fade  arhie  terrarum  daarnfttr,  Lips.  1782.  p.  XIX.  sq.)  erheblich 
sind:  ein  fruchtbarer  Stoff,  den  niemand  mit  gleicher  Neigung 
als  Plato  behandelt;  im  einzelen  schwebten  ihm  Attische  Tra- 
ditionen vor. 

43.     Die  Pelasger  gelten  den  Griechen  selber  als 
ihre  Vorläufer  und  bilden  den  höchsten  Grenzpunkt  ihrer  hi- 
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storischen  Existenz.  Dieser  unbestimmte  Name  begreift  auT 
einem  weiten  Ländergebiet  zwei  lange  Reihen  urgriechischer 
Völker,  deren  Abkunft  auf  Asien  hinweist,  während  ihre  Wohn- 
sitze  sich  über  die  Landschaften  von  Europa  (dem  so  be- 
nannten  Pelasgischen  Westen,  im  Gegensatz  zum  Ionischen 
Asia)  verbreiteten.  In  ihrer  halb- geschichtlichen  Entwicke- 
lung  erscheinen  sie  tlieils  als  ansäTsige  Städtebewoh- 
ner oder  Autochthonen,  theils  als  unstäte  Seefahrer,  de* 
nen  Inseln  und  Küstenland  zum  festen  Anhalt  dienten,  beson- 
ders unter  dem  Namen  Tyrrhenische  Pelasger;  wenn 
sie  dort  ein  fast  zusammenhängendes  Volk  darstellen,  so  fal- 
len die  letzteren  in  zerstückelte  Gruppen  aus  einander.  Bei- 
de nahmen  theil  an  technischer  Fertigkeit,  welche  die  ersten 
im  inneren  Griechenlande,  namentlich  in  Thessalien,  in  Boeo- 
tien  und  Apia,  d.  b.  in  den  vorzugsweise  Pelasgischen  Land- 
schaften Argos  und  Arkadien,  ausübten;  der  Tyrrhenische 
Zweig,  der  über  die  Gestade  vom  Hellesponl  und  den  Inseln 
im  Thrakischen  Bezirk  bis  zu  den  tieferen  Buchten  des  Ila- 
driatischen  Heeres  schweifte,  liefs  auf  zerstreuten  Punkten, 
im  Umkreise  von  Lemnos,  in  Attika  und  Hittelitalien  Denk- 
mäler  von  nicht  unbeträchtlichem  Aufwand  an  Kunst  und  Kraft 
zurück«  Ein  wichtiges  Hittelglied  zwischen  beiderlei  Pelas- 
gern  waren  die  Völker  in  Epirus,  besonders  um  Dodona,  wo 
die  Belli  oder  Ilellopes  und  die  Graeci,  deren  Name 
früh  zur  Kenntnifs  der  Römer  gelangte,  wenn  auch  immer 
unscheinbarer  geworden,  vielfach  in  die  Religion  des  Stam- 
mes eingreifen  mochten.  Dafs  der  Einflufs  dieser  mehr  oder 
minder  verwandten  Pelasger  ausgedehnt  und  überdies  dauer- 
haft war,  beweist  uns  wie  selu*  sie  bereits  in  ihren  Wohn- 
sitzen sich  befestigt  hatten,  so  dafs  sie  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  den  nachfolgenden  Hellenen  standen.  Sieht  man 
noch  von  der  künstlichen  Sage  ab,  dafs  Pelasgus  den  hülf- 
losen Henschen  allerlei  Hittel  gegen  die  Noth  des  Lebens 
darbot,  so  gehören  ihnen  die  ältesten,  mit  symbolischen  Hy- 
then  geschmückten  Fürstenhäuser,  die  Thätigkeit  in  Land- 
und  Wasserbau,  welche  besonders  im  Urbarmachen  von  wü- 
sten Strecken  iaQyog)  glänzt,  die  Anlage  von  ungeheuren 
Hauern  zur  Abgrenzung  der  Feldmarken,  die  Stiftung  von 
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Vcstcn  (laQiaaai)  nebst  Schatzhauscrn  {d'fjaavQot)  und  Nc- 
kropolcn  im  Ilcrrcndienst,  sämtlich  Werke  der  Kyklopisdicn 
Architektur,  nnch  deren  Gesetz  regellose  Felsblöcke  locker  oh- 
ne Mörtel  zusammengerögt  und  geschichtet  wurden ;  diese  von 
Kleinnsieu  bis  nach  Latium  sich  erstreckenden  Bauten  legten 
den  frühesten  Grund  zum  beginnenden  Städteleben.  Hiezu 
kam  die  Mittheilung  der  im  Orient  erfundenen  Schrift  mit 
einem  Bestände  von  16  Buchstaben  (Kadfiijia  oder  Ooivi^ 
xijia  YQafiuazä) ;  ihr  allgemeiner  Gebrauch  im  Verkehr  oder 
in  uflentlichen  Inschriften  trat  aber  erst  nach  der  heroischen 
Zeit  ein.  2.  Endlich  folgen  ihnen  bestimmt  ausgesprochene 
Kulte  nadiy  theils  in  geheimnifsvollcn  Hysterien,  die  namentlich 
in  der  Symbolik  des  Phallus  an  Asiatischen  Ursprung  erinnern, 
tlieils  aber  fmdet  man  im  gestaltlosen  Glauben  an  zwei  hö- 
here Naturmächte,  denen  die  Weissagungen  eines  Erdora- 
kels sich  anschliefsen ,  die  Hellenische  Religion  im  Umrifs 
Torgezeichnet.  Uebrigens  ist  zweifelhaft  ob  dieser  Ideenkreis 
nebst  seinem  Ritual  und  Götterthum  schon  einen  inneren 
Zusammenhang  bcsnfs;  noch  zweifelhafter  ob  in  seinen  heili- 
gen Sagen  eine  Fähigkeit  zur  sinnlichen  Darstellung  lag:  es 
ist  nur  gewifs  dafs  erst  die  künstlerische  Form  der  Poesie 
solchen  Elementen  einen  nationalen  Wertti  verlieh.  Von  der 
Pelasgischen  Sprache  dagegen  ist  jede  nähere  Kenntnifs  ver- 
schollen, und  da  die  Hellenen  selbst  mit  ihren  Ueberresten 
sich  nicht« mehr  verständigten,  so  darf  man  sich  nicht  wun- 
dem dafs  ihnen  Pelasgisch  als  völlig  barbarisches  Idiom  er- 
scheint. 

1.  Was  aus  dem  Schilfbruch  Pelasgischer  Hypothesen  (in  ei- 
ner geordneten  Erzählung  trag  sie  Dionys.il.  JR.  f,  17.  18.  vor, 
unter  den  Neueren  wol  vor  anderen  Palinerius  Ornee,  anüg. 
1,9.)  von  Fröret  bis  auf  unsere  Tage  sich  gerettet  hat,  das 
geht  wesentlich  auf  drei  bedeutende  Fragen  ein :  das  YerhUltnifs 
der  Pelasger  zu  den  HeUenen,  ihre  Spraclie,  den  Bestand  ihrer 
Religion.  Denn  ob  sie  Nomaden  oder  nur  sittige  Landleute  oder 
(woran  man  am  wenigsten  zu  zweifeln  pflegt)  schweifende  See- 
rauber  gewesen,  darüber  laufen  die  Meinungen,  die  jeder  in 
irgend  einem  Sinne  durch  Stellen  erweist,  um  so  willkürlicher 
'  aus  einander,  als  niemand  ihrer  Chronologie  Meister  geworden 
und  noch  weniger  gewifs  ist  immer  dasselbe  Volk  zu  behandeln. 
Eben  auf  dieser  Voraussetzung,  dafs  man  Zweige  desselben  Stam- 
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mes  durch  Westeuropa  hin  unter  einerlei  Benenniing  anerkennen 
und  festhalten  könne,  ruhen  die  meisten  Barstellungen,  deren 
Ausdehnung  seihst  ihre  Verfasser  im  weiteren  Verfolg  bedenk- 
lich machte,  ein  Gefühl  das  auch  Niebuhr  R.  Gesch.  I.  29.  ff. 
im  Rückblick  auf  ein  etwas  phantastisches  Gemälde  von  Pelas- 
gischen  Ansiedelungen  nicht  verhehlt.  Unklar  ist  nun  sogleich 
die  Sprache  der  Pelasger,  welche  He rodo tu  s  weder  kannte 
noch  in  ihren  zersprengten  Ueberresten  begriff,  Neuere  und  un- 
ter ihnen  die  Engländer  (besonders  Herbert  Marsh  horaePe- 
Uufficae^  Cambr.  18i5.  8.)  mit  grofsem  Eifer  zu  erfoaschen  sich 
muhten;  die  Gedanken  welche  Reisig  (Anhang  zu  s.  Vorless« 
über  Lat.  läprach Wissenschaft)  hierüber  äafserte,  sind  nichts  an- 
deres als  Abstraktionen  über  die  ältesten  Stücke  der  Griechi- 
schen Formenlehre.  Vom  Latein  her,  das  aus  dem  allen  Schwe- 
stersprachen gemeinsamen  Stamm  eine  Reihe  von  Zweigen  und 
Schöfslingen  in  Mittelitalien  trieb,  gibt  es  keinen  sicheren  Rück- 
schlufs  auf  die  Pelasger,  da  wir  ihr  Verhältnifs  zu  den  Lateinern 
nicht  wissen.  Soll  man  also  über  die  beiden  historischen  Wörter 
oQyos  und  XÜQiaaa  hinaus  eine  Vermnthung  wagen,  so  dürfte  der 
Fortschritt  vom  Pelasgischen  zur  alt-Aeolischen  Sprachform  (dem 
Kern  der  folgenden  JatQU  und  AloUg)^  neben  welcher  die  Achaei- 
sche,  später  die  7o(  herlief,  glaublich  scheinen:  um  so  mehr 
als  alte  Zeugnisse  (Anm.  zu  §.  45, 2.)  die  Pelasger  mit  den  Aeoliern 
in  Westhellas,  namentlich  in  Thessalien  für  identisch  erklären« 
Diese  Verzweigung  fuhrt  zugleich  auf  den  schwer  zu  ergründenden 
Uebergang  der  Pelasger  zum  Hellenischen  Volke« 
Dafs  zwischen  beiden  eine  Stammverschiedenheit  statt  fand  und 
die  jüngeren  Begründer  eines  politischen  Organismus  von  ihren 
Ahnen  als  Barbaren  sprachen,  wird  niemand  verkennen,  der 
nur  das  Urtheil  des  Hekataeus  (np.  Sirab.  VII.  p.  321.  ntQl  ttfs 
IJeXonoyyijoov  qt^aly  ort  tiqo  itüy  *EkX^v(oy  ^xtjaay  aiurjy  ßdg^ 
ßuQot ;  das  weitere  sind  Strabos  Worte)  und  die  Muthmafsungen 
des  Herodotus  I,  56.58.  II,  51. mit  der  strengeren  Auffassung 
bei  Thucyd.  1 ,  3.  zusammenhält.  Hiemit  streitet  aber  keines- 
wegs der  Kollektivname  Hellenen,  der  fast  regelmäfsig  zur  Seite 
der  Pelasger  hergeht ;  sondern  alles  verträgt  sich  eher  mit  ei- 
ner gelinden  Umwandlung  der  letzteren,  worauf  in  Athen  noch 
die  Abstufung  der  Namen  ^fayafJat  und  KntQontöat,  deutet,  als 
mit  gewaltsamen  Ereignissen  und  vernichtenden  Kriegen,  Der 
Uebergang  konnte  fast  unmerklich  geschehen ,  da  die  Pelasger 
zersplittert  und  abgesondert,  nicht  in  dichten  Massen  auftraten ; 
und  es  ist  eine  gefällige  Ansicht  von  Niebuhr,  dafs  die  Pelasgi- 
schen Völker  mit  Leichtigkeit  zu  Hellenen  sich  umbilden  konn- 
ten, weniger  infolge  der  ursprünglichen  Verwandschaft  beider 
als  weil  die  Griechische  Nationalität  und  Sprache  mit  zauberi- 
scher Gewalt  alle  fremden  Völker  überwältigte. 
Beruh ardy  Griech.  Litt- Gesehichte.    Tb.  1.      '  13 
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Weit  wichtiger  ist  die  Frage  nach  den  KSnsten  der  Pelas- 
ger.  Unsere  Zeit  war  ehemals  mit  Beweisen  freigebig,  um  die 
sonst  verachteten  Pelasger  mit  mancherlei  Technik  und  Erfin- 
dungen der  Civilisation  auszustatten  ;  sogar  Homers  dToi  liditayol 
m'urden  Gottesmänner,  Wachs muth  H.  A.  I.  1.  28.  fg.  1  Ausg. 
Es  ist  gewifs  dafs  sie  ihrer  Naturlage  geniafs  sich  im  Leben  ein- 
richteten :  sie  waren  Hirten  in  Arkadien,  Ackerbauer  in  den  be- 
wässerten Ebenen  namentlich  von  Thessalien  und  Argos  (hier 
der  Provinzialismus  uQyog  durch  Kalliinachus  erneuert,  soviel 
hU  if(J(0y  nuQa&ttXaaatoy  und  gleich  %;'«r,  S  traboyni.p.372. 
Enst.  in  Dionys,  419.)^  mit  Wasserleitungen,  vermuthlich  auch 
in  Hoeotien  vertiaut,  endlich  Seefahrer  an  Küsten  und  auf  In- 
seln. Ihnen  gehören  unverkennbar  alle  Formen  Kykl'opischer 
Bauten,  jene  riesenhaften  kühn  gefugten  Felsblöcke  der  poly- 
'  gonen  Architektur  und  Gewölbe  mit  horizontal  gelegten  Steinen 
für  Mauern,  militätische  Befestigungen,  Schatzhäuser  (oder  viel- 
mehr Nekrojiolen ,  unterirdische  Gewölbe  mit  Todtenkammern 
und  einer  Erhebung  in  der  Ebene,  wovon  Sophokles  in  El.  und 
Antig.  ein  Bild  gibt,  am  genauesten  von  W.  Mure  im  Khein. 
Mus.  VI.  240.  ff.  und  besonders  von  W  e  1  c  k  e  r  Kl.  Sehr.  II 1. 353.  ff. 
nachgewiesen),  für  sonstige  Snbstruktionen ,  welche  von  Klein- 
'  asien  bis  nach  Italien  reichten  und  vorzüglich  in  ArgoHs  beobach- 
tet, durch  neueBeobachtnngen  von  Phrygien  bis  Lykien  vermehrt 
und  von  den  Geschichtschreibern  der  Baukunst  immer  vollständi- 
ger dargelegt  sind.  Im  allgemeinen  Walpol c  ilfemotrsp.  315. ff. 
R o fs  Hellen,  p.  XV.  Müller  Handb.  d.  Archäol. $. 45. ff.  nnd  für 
bildliche  Darstellung  die  Hauptwerke,  E. Dodwell  Views  nftci 
descriptiona  of  cyclopian  remnina  in  Greece  and  italy,  Lond.  1834. 
fol.  W.  Gell  Probestücke  von  Städtemauern  des  alten  Griechen- 
lands, aus  d.  Engl.  München  1831.  Diese  Baumeister  von  Lyki- 
scher  oder  Thrakischer  Herkunft  iyaatiooxfiQfg  oder  x^t^oya- 
axoQig)  führt  die  Tradition  entschieden  nach  Argos,  S  trabo  VIII. 
p.  373.  Schol.  Eurip.  Or.  953.  cf.  Creuz.  in  Ifecnf.  p.  72.  sq. 
Husch  k.  AnnL  Uli,  p.  339.  Ihr  Alter  bezeugt  das  Wort  ^aav- 
^öf,  welches  Homer  nicht  kennt,  Seal  ig  er  {in  Fest,  v,  aurum) 
mit  genialem  Irrthum  aus  einem  urgriechischen  avQoy  ableitete, 
mindestens  etwas  sachgemäfser  als  die  welche  darin  den  Sinn 
eines  Wasserbehälters  fanden.  Werke  dieser  Art  konnten  nach 
der  Trojanischen  Zeit  nicht  unternommen  sein.  Noch  weniger 
zweifelhaft  ist  das  Recht  der  Pelasger  auf  Verbreitung  der  Buch- 
stabenschrift; wie  sehr  auch  die  Gelehrten  in  alle  Extreme  hin- 
ein sich  widersprochen,  ältere  und  besonders  La r eher  H^rod» 
T.  IV.  p.  253.  sq.  auf  gut  Glück  eine  vorpelasgische  Schrift  gesetzt 
haben ,  während  Wolf  Prohgg, in  Honi.  p.  47.  sqq.  aus  unzeitiger 
Furclit  an  der  Spitze  derer,  welche  nicht  über  den  Ionischen 
Handelsverkehr  aufsteigen  wollen,    einen  Kadmus   ablehnte. 
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Dieser  Name  bezeichnet  zwar  nur  das  Morgenland  mit  seiner 
Religion,  in  ganz  eigentlichem  8inne  den  Semiten  (vgl.  Buttm« 

.  Myth.  I.  233.) ;  dies  aber  nicht  ohne  festen  Bezog  anf  ein  en- 
geres Lokal,  auf  Boeotien  und  im  Hintergrunde  lUyrien,  wie 
Danaus  und  Danae  (^fayä  der  Phoenikier  nach  Hekataens 
ap,  Herod,  n,  uov\  Wi,  p.  8.)  auf  Argos  gehen.  In  dieser  Hinsicht 
kann  die  dreifache  Verbindung  mit  yQdfjuaja  (<l*oivtx^ttt ^  Ka^ 
dfirita^  Iftlaaytxd  ^  Stellen  bei  Fisch,  in  Well.  I.  p.  5  —  8.)  nicht 
schlechthin  auf  irgend  eine  früh  oder  spat  erfolgte  Mittheilung 
des  Orients,  sich  beschränken,  sondern  sie  mufs  von  einem  be- 
stimmten  Völkerzuge  nach  Grieclienland  verstanden  werden: 
übrigens  bleibt  es   ungewifs,   wie   früh  die  Griechen  von  jener 

.    Eriindung  einen  Gebrauch  machten.     Hierüber  hat  Hug  Erfin- 

.  düng  d.  Buchst,  p.  15.  richtig  geurtheilt ;  vgl.  Anm.  zu  §.  47,  2. 
Billig  lallt  ein  Moment  auch  auf  das  altitalische  Alphabet,  das 
Etrnskische  wie  das  Lateinische,  da  keines  erst  in  historischen 
Zeiten  durch  einen  Demarat  oder  wen  sonst  gelehrt  wurde :  bei- 
de reihen  sich  vielmehr  in  Form,  in  Zahl  und  Stellung  der  Buch- 
staben unmittelbar  der  ursprünglichen  Tradition  an;  auch  darf 
man  die  Schicksale  des  Digamma  oder  //  und  der  Episemen 
nicht  übersehen.  Dies  alles  erwogen  deutet  auf  Wanderungen 
des  Pelasgtschen  Alphabets ;  die  Dichtung  aber  (bei  D i  o  do r  und 
E  US  1. 1«  ilind,  ß',  841.)  dafs  diese  aro/j^tm  aus  der  grofsen  Was- 
serflut gerettet  worden ,  darf  man  den  pragmatisirenden  Mytho- 
graphen  gönnen. 

•  *  Sicherer  ist  die  Bestimmung  des  PelasgischenGebietes. 
Seine  Gesamtheit  zeichnet  die  Uauptstelle  Acschyli  Snppf, 
•  2d3.  sqq. ,  worin  Pelasgus  des  IlakuixOtatf  Sohn  versichert  vom 
Stammsitz  Apia  her  bis  zu  den  Perrhäbern,  dem  Strymon,  Do- 
done  und  zum  Meere  als  äufserster  Grenze  zu  gebieten.  Wahr- 
haft ynyhvng  war  dieses  Volk  in  \4n(n  (yt}  ^k  *A7i(a  auf  Sky- 
thisch  Herod.  IV,  59.  Buttm.  Lexil.  I,  19.),  und  wenn  nicht 
im  ganzen  Peloponnes,  doch  in  Arkadien,  dem  Thalland  Argos 

'  und  Aegialea ,  welche  sich  die  älteste  Fürstensage  mit  einem 
Reichthum  an  Symbolen  geographischen  Inhalts  (z.B.  Apollod. 
II,  L  Pausan.  Vin,  1.  vgl.  auch  über  Lerna  Buttm.Myth.  II.) 
aneignen  und  mit  Thessalien  {irtXnayixov  /1{}yog)  durch  den  My- 
thos von  Akrisius  zusammenhängen.  Ein  wichtiger  Punkt  ist 
ferner  Epirus  in  der  Umgebung  von  Dodona,  \ElXo7tfa  angehÖ* 
rig  den  "miol  oder  J^ikloi ,  auch  FQntxol  genannt,  später  **ii^- 
Xriygg:  Aristo t.  Meteor.  I,  14.  Strabo  VII.  p.  328.  und  andere 
bei  Clinton  F.  «T.  /.  p.  20.  mit  der  merkwürdigen  Sage,  dafs 
Pandora  vom  Zeus  den  rQcuxog  empfing,  Hesiod.  (cf.  fr.  39.) 
np.  Ijyd,  de  menss.  1, 13.  Ferner  die  Notiz  S  t  e  p  h.  B  y  z.  v.  r^ttt^ 
XOii-  FQttTxfg  Ji  naQtt  *AXxfiuvi  (tl  Jwy  "EXXily(oy  jurjjiof^,  xal 
nttQu  i:o(püxXit  iy  Jloifi^aty,     Dieser  von  Alexandrinern  anfge- 
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fHfchte  Name  (Sophokles  soll  anch  *Patxov^  —  einerlei  Wurzel 
mit  'Panol  •—  gebildet  haben)  leitet  unmittelbar  nach  Italien 
durch  das  Mittelglied  der  trümmerhaften  llelaayol  Tv^^fiyo(,  de- 
ren Andenken  die  Akropolis  Ton  Athen  bewahrte ,  die  stets  auf 
Imbros,  Lemnos  and  Samothrake  ansafsig  waren,  femer  an  den 
Küsten  Asiens  noch  den  gelehrten  Griechen  kenntlich  blieben, 
als  sie  dnrch  spatere  Kolonien  (Strabo  XIII.  p.  621.)  immer 
mehr  schwanden  und  nur  in  Mauer  werken  und  Kulten  fortdauer- 
ten. Die  Bedenken  über  Tyrrhenische  Pelasger  an  den  Küsten 
Etruriens  können  hier  nicht  verfolgt  werden ;  vgl.  Grundr.  d.  Rom. 
Litt.  §.  27.  Es  genügt  in  den  Tyrrhenern  auf  Griechischem  Bo- 
den mit  Müller  Orchora.  p.  437.  ff.  (vgl.  124.  ff.)  ein  Pelasgisches 
VolK  zu  sehen ,  dessen  Richtung  bis  nach  Boeotien  und  Attika 
ging,  ohne  jeden  seiner  Punkte  bestimmen  und  in  ein  histori- 
sches Ganzes  einreihen  zu  wollen.  Zuletzt  bleibt  die  Frage, 
welche  Gegend  ursprünglich  mit  der  Benennung  E  u  rop  e  (sie  ist 
dem  Peloponnes  H  o  m.  h,  ApoU,  251.  entgegengesetzt)  belegt  wor- 
den und  ob  diese  den  Nordpelasgern  gehört ;  denn  die  abstrakte 
Bedeutung  Abendland  (B  u  ttm.  Myth.  II.  176.)  kann  nicht  genügen, 
da  der  Mythos  stets  in  einer  festen  Oertlichkeit  spielt. 

2.  In  diesem  Resultat  ist  der  Eindruck  ausgesprochen,  den 
bei  aller  Formlosigkeit  des  Stoffes  trotz  des  Gewirres  von  Hy- 
pothesen weniger  die  Zeugnifse  als  die  Gesamtheit  der  mythi- 
schen Ueberliefernng  zurücklassen.  Dafs  erstlich  die  Pelasger 
an  Dodona  den  Mittelpunkt  eines  uralten  Kultus  besafsen,  ist 
so  gewifs  als  das  Ansehn  des  frühgenannten  Ztvs  ^Itodtoymos 
MTiluayixog,  Eben  dort  vernahm  Herod.  II,  52.  dafs  sie  längst 
ihre  Götter  aber  namenlos  verehrten ,  dafs  sie  weiterhin  einzele 
fiötter  nach  dem  Vorgänge  derAegyptier  benannten;  als  eigene 
Vermuthung  spricht  er  aber  (in  der  berühmten  Stelle  II,  53. 
worüber  die  verschiedensten  Ansichten  von  Ulrici  Gesch.  d. 
Hell.  Dichtk.  1. 103.  citirt)  ans,  dafs  Hesiod  und  Homer  den  Hel- 
lenen eine  Theogonie  gedichtet,  den  Göttern  charakteristische 
Namen,  Gestalten  und  Aemter  beigelegt  hätten.  Zwar  läuft 
hier  eine  Täuschung  unter,  wenn  der  denkende  Forscher  ein 
sinnliches  Götterthum  für  das  Werk  Homers  (denn  diesen  allein 
hätte  Herodot  nennen  sollen)  erklärte,  statt  den  Einüufs  des 
Dichters  auf  Kunst  und  Bildung  der  Nation  (Anm.  zu  §.  94.  2.) 
hervorzuheben,  wodurch  es  ihm  gelang  ihren  Trieb  für  Plastik, 
trotz  aller  partikularen  Kulte  bei  Stämmen  und  Ortschaften,  me- 
thodisch zu  erziehen  und  eine  Bilderwelt  aus  dem  noch  formlo« 
sen  Bewttfstscin  zu  entwickeln.  Allein  die  Thatsachen  welche 
^dem  Historiker  vorschwebten,  sind  wahr:  die  Pelasger  verehrten 
kosmische  Gewalten  und  Naturkräfte,  die  Hellenen  aber  deren 
Personifikation  und  plastische  Besonderheiten  nach  dem  Mafse 
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der  mensclüichen  Getellschaft.  Jene  glaubten  an  die  sichtVare» 
Gewalten  des  Himmels  und  der  Erde,  worauf  auch  Pinto  Ci*«- 
fyf.p.  397.  hinweist;  Astrolatrie  zeigen  Argos  und  Arkadien  ?or 
anderen  Gegenden;  nirgend  aber  unzweideutige  Spuren  für  Tem- 
pel und  Bilder,  noch  weniger  gab  es  entwickelte  Legenden,  und  es 
darf  nicht  befremden  wenn  Dichter  und  Mythologen  einen  sowenig 
faisbaren  Stoff  verwirrten  und  mifsverstanden«  Nirgend  iälst  sich 
derKeim  eines  konkreten  Göttersystems  erkennen,  wenn  es  auch 
keineswegs  an  Namen  fehlte,  wie  Zeus  und  Dione  oder  Hera 
(Herr  und  Herrin,  parallel  Apollon  und  Artemis),  Buttm.  Myth. 
I,  2.  Dagegen  bestellt  die  Pelasgische  Religion  aus  einem  Kern 
physischer  Anschauungen  und  Dogmen,  welche  geordnet  den 
Gehalt  von  Mysterien  bildeten;  in  Symbolen,  besonders  dem 
Phallus  des  Hermes  (He  rod.  II,  51.  noch  sichtbar  an  Thoren  des 
Kyklopischen  Mauerwerks,  G  ö  1 1 1  i  n  g  Gesch.  d.  Rom.  Staatsverf. 
p.  28.)  trat  sie  sinniicli  hervor.  Ein  Volk  dessen  Kultur  auf  Acker- 
bau  ruhte,  mufste  vorzüglich  den  Dienst  der  Naturkräfte,  die 
chthonischen  Götter  mit  ihren  mystischen  Begriffen  sich  aneig> 
nen,  wie  solche  namentlich  im  Kadraeischen  Theben  Wurzel 
schlugen:  Demeter  und  deren  Thesmophorien  bezeichnet  auch 
als  Pelasgisch  He  rod.  II,  171.  An  diesen  Ideen  und  Symbolen 
ist  Homer  voritbergegangen,  nicht  mit  dem  Ton  eines  Beobach- 
ters ,  der  fremdartiges  kennt  und  durch  ein  entgegengesetztes 
Prinzip  beseitigt  (Homers  Kenntnifs  von  Demeter  und  anderen 
Göttern  des  verwandten  Kreises  ist  nur  äufserlich  und  bleibt 
auf  der  Oberfläche) :  das  Pelasgische  Götterthum  liegt  vielmehr 
hinter  ihm  oder  zur  Seite,  da  der  mystische  Gesichtspunkt  nie- 
mals ein  allgemeiner  und  nationaler  geworden  war.  Jenes  steht 
im  Gegensatz  zum  Hellenischen  Kultus  und  Haushalte  der  Götter, 
welche  nichts  geringeres  als  eine  freie  Produktion  der  Hellenen 
jdnd  und  von  vorn  begannen;  Homer  der  weder  eigenmächtig 
erfindet  noch  in  religiösen  Dingen  eine  sichtende  Kritik  aus- 
übt (die  Sccnen  der  Theomachie  klingen  abweichend  genug), 
hat  als  Sprecher  der  Ionischen  Plastik  alles  auf  den  Standpunkt 
der  Kunst  und  Humanität  zuriickgefdhrt,  nicht  aber  die  wider- 
sprechenden Elemente  vermittelt.  Zuletzt  flüchteten  die  Reste 
der  Pelasgischen  M'^eisheit  in  die  Geheimlehre  der  Samothraki- 
schen  Mysterien.  Hierüber  Gerhard  in  d.  Hyperbor.  RÖm.  Sta- 
dien zur  Archaeol.  p.  34.  ff.  Preller  Demeter  und  Persepho- 
ne,  Ilamb.  1S37.  (vgl.  dort  pp.  18.  ff.  267.  fl.)  Bäumlein  Pe- 
lasgischer  Glaube  und  Homers  Verhältnifa  zu  demselben,  Zeit- 
schrift f.  Alt.  1839.  Nr.  147—150. 

44.     Weil  klarer  aber  auch  einseitiger  ist  auf  einem  mä- 
fsigen  geographischen  Räume  die  Wirksamkeit  der  Thraker 
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hervorgetreten,  von  denen  fast  die  ersten  Einrichtungen  der 
Hunianilät  und  einer  milderen  Lebensart  ausgingen.  Sie  er- 
scheinen als  ein  gesangreiches  Volk,  das  mit  Formen  einer 
Gottesvcrchrung  und  heiligen  Namen  begann;  sie  haben  so- 
gar bestimmte  Persönlichkeiten  aufzuweisen,  welche  fast  für 
historische  gelten,  aber  diesen  Einzelnamen  wurde  früh  das 
undurchsichtige  Gepräge  von  Symbolen  aufgedruckt.  Diese 
Hüllen  und  gehäuften  Verzierungen  lassen  uns  leidlich  erken- 
nen, dafs  Thamyris  ein  beruluuter  ölTeutlicher  Sänger  und 
Mebenbuliler  von  Kunstgenossen  war,  dafs  Orpheus,  wenn 
man  ihn  des  Glanzes  seiner  verschiedenartigen  in  vielen  Jahr- 
hunderten aufgetragenen  Attribute  entkleidet,  einen  religiösen 
Namen  und  Mittelpunkt  im  Nalurdienste  des  nördlichen  Eu- 
ropa darstellt,  und  dafs  Eumolpus  eine  ähuliche  Bedeutung 
in  den  Eleusinischen  Weihen  hatte.  Schwindet  nun  auch  der 
individuelle  Wcrlh  der  Thrakischen  Meister,  so  lassen  sich 
doch  die  zahlreichen  Punkte  festsetzen,  innerhalb  deren  jöner 
Stamm  seine  Thätigkeit  hatte.  Vom  Pangaeus  herab  und  wie 
es  scheint  aus  den  Gegenden,  wo  sich  Odrysae,  Bessi, 
Satrao  später  ansiedelten,  zogen  Thraker  in  das  Thal  Pie- 
rien,  und  bildeten  dort,  gleichsam  als  Vermittler  zwischen 
der  Heimat  und  dem  künftigen  Hellas,  im  Ausgangspunkte  der 
Griechischen  Länder  zuerst  das  religiöse  Lied,  den  enthiisia- 
Btischen  Ton  des  Naturgesanges,  der  einen  leidenschaftlichen 
Reigen  begleiten  und  weihen  mochte.  2.  Hochgebirge  mit 
ihren  Quellen  und  Wäldern,  durch  die  leuchtenden  Namen 
Pindus,  Oiympus,  Piraplea,  Libethron  verewigt,  wa- 
ren die  Stätten  jener  Musik  und  nährten  sie  mit  begeistern- 
der Kraft;  Vorsteherinen  derselben  hiefsen  die  drei  Gotthei- 
ten des  Gedächtnisses,  der  Uebung  und  des  Gesanges,  Mu- 
sen genannt,  ihre  Schützlinge  aber  oder  Söhne  die  priester- 
licheu  Sänger;  auf  den  Uimrifs  eines  poetischen  Objektes  öder 
Textes  endlich  deutet  die  Götterfamilie  des  Olympus,  von  de- 
ren frühesten  Bestandtheilen  wir  nichts  wissen.  3.  Dann 
nahm  ein  Thrakischer  Zug  in  Phokis  rings  um  denParn-as- 
sus  seinen  Platz,  und  gab  der  Orakelstätte  von  Delphi,  ihrer 
natürlichen  Anlage  gemäfs,  vielleicht  die  erste  lUchtung  auf 
einen  käufligcu  poetisch -religiösen  Beruf;   er  drang  ferner 
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bis  an  den  Helikon  und  den  Boeotischcu  Flocken  The- 
spiae  vor,  in  Gegenden  wo  die  lebendigsten  Ueberliererim- 
gen,  Mythen,  musische  Kulte,  Namen  von  Ortschaften,  von 
Hohen  und  Gewässern  au  urahen  Pierischen  Einflufs  erinnern. 
4.  Ais  äufserster  Wohnsitz  der  Thraker  ist  der  Winkel  um 
Eleusis  bezeugt.  Die  Weihen  und  Mysterien  der  Demeter 
(O'EOfiocpoQog)  und  des  gesetzgebenden  Trip  tu  lemus  gel- 
ten unbestritten  als  Stillung  der  Tlu*akischen  Eumolpiden,  na- 
mentlich des  Müsaeus:  indem  dort  die  priesterlichen  Wei- 
sen an  Werke  und  Symbole  des  Ackerbaus  anknupflen,  konn- 
ten sie  im  Stillen  die  schlichten  Gebote  der  Sittlichkeit  und 
des  gesetzlichen  Lebens  aussäen.  5.  Wieweit  mit  dieser 
nordgriechischen  Vorbildung  einige  jetzt  zerstückelte  Sagen 
von  Natursängem  und  Wahrsagern ,  von  dem  mehrfachen  B  a- 
kis,  von  Linus  und  Sibyllen  zusammenhängen  ist  unge- 
wifs,  da  sie  vom  Werlh  einer  individuellen  historischen  Ex- 
istenz entfernt  sind. 

Von  diesen  beiden  Hauptstämmcu  sind  die  Grundlugen 
der  Griechischen  Humanität  in  Künsten  und  Religion  herzu- 
leiten: eine  historische  Thatsache,  die  in  ihrCr  Aligemeinheit 
genügt,  ohne  dafs  man  einem  jeden  derselben  seinen  ei- 
genthümlichen  Besitz  ausschliefslich  zusprechen  würde.  Den 
Thrakern  dürften  wesentlich  die  Anfänge  von  Dichtung  und 
dichterischen  Ideen,  den  Pelasgern  alles  auf  büi*gerliche  Ord- 
nung bezugliche  geboren. 

1.  Von  den  Thrakern  als  einem  zusammenhängenden  Völ- 
kerstamm, der  von  Norden  her  bis  in  das  mittlere  Griechenland 
vordrang,  wissen  die  Griechen  bei  den  Lücken  ihrer  historischen 
Tradition  nichts  zu  berichten,  sondern  es  läuft  alles  auf  einzele 
Spuren  und  Erwähnungen  hinaus,  die  vor  anderen  IVl  ii  1 1  e  r  Or- 
chom.  p.  379.  ff.  kombinirt.  Die  Anfänge  dieser  Thrakisr.hen  Kul- 
tur gellen  auf  den  ursprunglichen  Zusammenhang  mit  Asien 
(§.  40,  3.  Anm.)  zuriick,  namentlich  auf  eine  Verbindung  mit  den 
Phrygiern,  deren  Symbol  Midas  wiederum  nach  Emathien  weist, 
cf.Xanthus  Creuz.  p.  170.  sqq.  Jetzt  berichtet  uns  von  ihrem 
Ausgangspunkte  wol  nur  Strabo  VII.  i».  321.  MttxtJotfitty  fthy 
0Q(cxig  rMC  rtya  fiinn  irig  StiiaXiaq  (f^X^r),  von  ihren  Sitzen 
in  Phokis,  wo  sie  bis  unter  den  Parnafs  gedrängt  wurden,  der- 
selbe IX.  p.  401.  mit  anderen;  die  meisten  aber  reden  Yon  Thra- 
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8 tot.  iip.  Sirah,  X.  p.  445.  Ueber  den  musischen  Geist  dieses 
nördlichen  Stammes  ist  die  Hauptstelle  S trabe X.p. 471. (coli. 
IX.  p.  410.)  mit  der  allgemeinen  Bemerkung :  «no  «fl  tov  [lilovg 
Tiol  jov  ^v&fiou  xal  xwy  doydt^wy  xal  17  fiovaix^  naaa  Sgi^xta 
9(ul  jiaiaiie  nrofuatat.  Dazu  PausaniasIX,  29.  in  der  Ge- 
schichte des  Musendienstes:  dilmiiQoy  yoQ  ta  t€  alla  iäoxn 
toi;  Maxidoyixov  to  id^yog  dyai  nalai  16  Bq^xioy^  xal  ovx  Oftoiws 
is  rd  &eTa  6UyviQ0y.  Vergl.  auch  Heyne  9U9p%cione$  d§  Orae^ 
corum  origine  a  septenirionali  plaga  repeimda^  Cornm.  Soc,  Golf« 
Vol.  VIU.  mit  N.  Comm.  Yol.  I.  p.  89.  sqq. 

Als  man  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eifrig  mit  Be- 
obachtung der  kindlichen  Zeitalter  und  rohen  Naturzustande 
sich  beschäftigte,  wurden  zugleich  die  Ursprünge  der  Musik  und 
Poesie  wie  bei  anderen  Völkern,  so  auch  bei  den  Urgriechen 
hineingezogen,  doch  nicht  allzu  fein  und  noch  weniger  mit  schar- 
fer Kritik.  Darunter  Brown  oh  Ihe  riM,  mnion  nnd  power  -— 
of  poetry  nnd  music^  Lond.  1763.  4.  Deutsch  y.  Eschenburg, 
Lpz.  1769.  8.  und  Jens  Kraft  Die  Sitten  der  Wilden,  übers. 
Kopenh.  1766.  Heyne  (der  mehrere  citirt  0;m«c.  I.  p.  219.)  be- 
gründete diesen  Stoff  zuerst  unter  den  Deutschen:  zwei  com- 
mentatt.  in  Opusc.  II.  pr. ,  über  Einwirkung  der  Dichter  auf  die 
Civilisation  ib.  I.  p.  166.  sqq. ,  Yergleichung  der  Kultur  mit  den 
Formen  der  Religion  ib.  II.  p.  299.  sqq. ,  de  Musis  und  de  sacris 
cum  furore  ceJebratis  in  Comm.  Soc.  Gott,  VIII.  und  sonst.  Seine 
Forschung  hat  Müller  Orchom.p.  379. ff.  vervollständigt;  meh- 
reres  aber  das  dort  und  in  den  Prolegg.  zur  Mythologie  gegen 
Ende  vorgetragen  ist,  erleidet  wesentliche  Beschränkungen  durch 
Lobecks  Orphica,  da  der  Stoff  in  zwei  durch  die  Zeiten  sehr 
geschiedene  Mafsen  zerfällt.    S.  §.  56.  58.  mit  d.  Anm'. 

2.  Von  den  Musen  als  begeisternden  Nymphen  des  Waldes 
und  der  Quellen  s.  statt  anderer  G.  Hermann  de  Musie  fiutna- 
libus  Epicharmi  et  Eumeti^  Lpz.  1819.  Opu^c.  II.  Die  gewöhnli- 
chen Etymologien  des  Namens  gibt  W  e  s  s  e  1.  tn  DtW.  I V,  7.  un- 
ter denen  die  geläufigste,  MdHaa  von  ^«co,  mit  Recht  von  B  u  1 1- 
mann  Myth.  1.289.  fg.  verworfen  wird.  Aber  auch  die  Benen- 
nungen der  einzelen  Musen  weichen  überall  ab;  nur  die  That- 
sache  bleibt,  dafs  sie  ursprünglich  als  Cluelinymphen  gefalst 
wurden.  Vor  allen  kommt  hier  in  Betracht  dafs  die  Namen  der 
drei  ältesten  Musen  Afyqftri  MiUir^  jiotdr^  ein  klares  Zeugnifs 
der  frühesten  Poesie  sind,  des  Epos  oder  der  durch  Erinnerung 
fortgepflanzten  Sagen  über  Ursprung  und  Thaten  so^'ohl  der 
Götter  als  der  Menschen,  die  durch  Aoide  Darstellung  und  Vor- 
trag erhalten.  In  der  Geschichte  der  Musen  war  hervorstechend 
das  Abenteuer  des  Thrakers  Thamyris  (auch  GafivQttg,  wie 
im  Drama  des  Antiphanes),  das   in  seinem  jetzigen  Mythos 


Erste  Periode.    Element  der  Thraker.        Ml 

keinen  AofBchlnfs  gewährt:  IL  /}*•  594.  sqq.  Rh  es.  915.  sqq.  cL 
H  e  y  n.  tfi  Apollod.  p.  14.    Aber  weit  unklarer  war  Orpheus  ge- 
worden:  Sammlung  der  Notizen  G.  H.  Bodo  de  Orpheo^  Gott. 
1824. 4«    Jetzt  nachdem  er  aller  späteren  Attribute  sich  hat  ent- 
Inisern  müssen,  bleibt  wenig  mehr  als  der  Schatten  eines  Thra- 
kischen  Heros,  weit  entfernt  eine  yorhomerische  oder  mythische 
Poesie  zu  repräsentiren.    Er  steht  aber  in  genauer  Verbindung 
mit  den  fanatischen  (doch  weder  Baccbischen  noch  Apollischen) 
Naturdiensten  der  Odryser,  der  Makedonier  und  Nachbarvölker,  . 
bei  denen  der  Gedanke  an  einen  jüngeren  Kultus  aus  Zeiten 
nach  Homer  nicht  zuläisig  ist:   im  allgemeinen  Eurip.  Jliicdb. 
407.  sqq.  Plut.  Alex,  14.  und  die  yollständigste  Darlegung  bei 
L  o  b  e  c  k  Aglaoph,  I.  p.  238. 289 — 297.    Phrasen  wie  dftovaojtQoe 
uieißii&^iioy  (Bast.  Ep,  Crit,  p.  266.)  können  aber  wegen  ihrer 
späten  Autorität  nichts  erweisen«     Da  nun  alle  Persönlichkeit 
und  Oertlichkeit  hier  in  Nebel  verschwimmt,   so  besteht  einzig 
die  Gewifsheit,  dals  die  Griechische  Bildung  von  der  Musik  aus- 
ging (Strabo  X.p.468.),  und  dafs  die  Feste,  als  von  den  Göt- 
tern geweihete  Rubepunkte  des  mühevollen  Lebens  (nach  Pia- 
tos schöner  Bemerkung  Leyg.  11.  pp.  653. 672.  übertragen  von  Ci- 
cero Legg.  II,  12.),   durch  den  Verein  von  Tonkunst  und  Or- 
chestik  an  Rhythmus  und  Harmonie  gewöhnten.     Aehnllch  ur- 
theilte  Theophrast  (np.  Plut,  Qu.  8gmp.  I,  5.  cf.  S.  Empir. 
adv.  Math,  VI,  18.) ,  man  habe  den  Ursprung  der  Musik  auf  die 
Gründe  der  Freude,  der  Trauer  oder  Begeisterung  (voluptatem^ 
iram^  enlhusiasmon  bei  Marius  Yictorin.  p.  2607.)  zurück- 
zuführen ;   vermuthlich  auch  E  p  h  o  r u  s  (fr.  1.  P  o  1  y  b.  IV ,  20.), 
dessen  Behauptung  gerügt   wird,   fiovatxrjy  ,  ,  ,  in*  dnarij  xal 
yotiJBiff  mtgitsrjx&'ai'  totg  äy&Qtonotg,     Die  mechanische  Ansicht 
(D e m o c r.  Ap.  Ptut, de  solert, antm.  p. 974.  A.   Chamaeleon  ap, 
Ath,  IX.  p.  390.  A.),   dafs  die  Töne  blofs  den  Vögeln  abgelernt 
worden,   fand  keinen  Eingang.    Wiewohl  hieven  ungeachieden, 
mag  der  Tanz  in  den  Anfangen  ohne  Bedeutung  gewesen  sein; 
merkwürdig  ist  nur  der  Zug  eines  Epikers  bei  Ath.  I.  p.22.  C. 
fiiaaoiaiy  d*  (uQ/tlto  nar^g  dyjQtoy  te  d^eaiy  u.     S,  Anm.  zu 
f  48,  2. 

3.  Was  von  Nachrichten  sich  auf  die  Niederlassungen  in  Lo- 
hns und  am  Parnafs  bezieht,  das  trifft  in  einer  Spezialgeschichte 
des  Delphischen  Heiligthums  zusammen.  Sie  gehen  von  D eu- 
kal ion  aus,  der  wie  Pelasgus  nach  der  Ueberschwemmung  Städ- 
te mit  Lebensart  und  Kulten  gestiftet  (ApoUon.  III,  lOSS.  sq.) 
und  ein  rings  um  Delphi  durch  priesteriichen  Sinn  bedeutsames 
Geschlecht  (P am assus,  Kastalius,  Thyia  u.  s.  w.beiPau- 
san.X,  6.  Schol.  Eur.  Or.  1087.  SchoLAesch.JBttm.  lO.u.a.) 
erzeugt  haben  sollte.     Für  die  Anfange  des  Orakels  aber  besl- 
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tzen  wir  nur  yereinzelte  Nachrichten,   die  sich  in  Mythen' ver- 
laufen.    Ohne  Pelase:isch  zu  sein  gleicht  es  doch   wie  da&  ver- 
wandte des  Trophonius  darin  dem  Dodonaeischen ,   dafs  es  sei- 
ner Oertlichkeit  gemafs,  wo  der  kalte  Quell  Kastalia,  Erddun- 
ste,  Grotten  und  Schluchten  natürliche  Leiter  für  enthiusiasti- 
sche  Stimmung  wurden,  ein  Tranmorakel  mittelst  der  Inkubation 
war.    Diesen  von  C 1  a  v  i  e  r  im  memoire  eur  les  oracles  des  anciens 
übe.  schcnen  Punkt  lehrt,  namentlich  die  Fabel  der  jnj,   welche 
zuerst  und  als  Vorgängerin  der  Themis  (/fto^  fiiyaloio  d^^fAtar^g 
Uom.  coli.  Aesch.  Proifi.  210.)  das  Orakel  verwaltete.    Haupt- 
steilen  A  e  s  c  h.  Eum,  pr'nc.  und  E  u  ri  p.  iph,  T.  1259.  sqq.  neben 
Pausan.X,5.  Plut.<f<?P^fÄ.ornc.p.402.  W e s s e  1.  wi  JDiorf.  V,  67. 
Hieraus  erklären  sich  die   häufige  Nennung  der  Erdgöttin  noch 
in  der  Giganten-  und  Titahenzeit  (Ilesiod.  7'Ai?o^.626.884.89I. 
Sc  hol.  Pind.  Nent.  I,  100.),   die  Abstammung  der  Musen  von 
OvQttyoi  und  rfj  (Alcman.  fr.  9.)  und  des  Euripides  Xihuty 
ftfXayonrfQvytoy  ftatfo  oyttoutr,  zuletzt  das  Alter  und  die  Ehre 
der  di'fiQOTToXot,     Eine  ernstliche  Forschung  über  die  zahlrei- 
chen, früh  und  spät  im  Alterthum  besuch ten  Erd-  und  Traum- 
orakel liat,  nach  Wolfs  scherzhaftem  Versuch,  besonders  unter 
deifi  Gesichtspunkte  von  Heilanstalten  W  e  1 C  k  e  r  Kleine  Sehr.  111. 
p.  89.  ir.  angestellt.     Die  Ursprünge   von  Delphi  beliandelt  mit 
dilettantischer  Systematik  W.  Götte  Das  Delphische  Orakel,  L. 
1839.    Weniger  läfst  sich  entscheiden  ob  die  Sibyllen,  unter 
denen  die  Delphische  und  Samische  namhaft  sind  (S  c  h  o  1.  P  la  t. 
p.  315.  sq.'Pausan.  X,  12.  Lactant.I,  6.  mit  den  Nachweisun- 
gen zum  Snidas),    einen  ähnlichen  Ursprung  hatten  und  auf 
hohes  Alter  Anspruch  machen  dürfen.     Zwar  kommen  Sibyllen 
nicht  bei  Homer  vor  und  werden  ausdrücklich  erst  von  Hera- 
klit  genannt;   doch   ist  nicht  zu  übersehen  dafs  sie  nirgend  zu 
den  Absichten   und  BestandtJieilen  der  Religionen  nacli  Homer 
passen.    Von  ihrer  rein  physischen  oder  bürgerlichen  Bedeutung 
handelt  in   einem  Memoire  Freret  OeuvreH  T.  XVII.  p.  192.  Ü*. 
Vergl.  Th.  II.  p.  299.  fg.    Auffallend  bleibt  auch  das  Institut  der 
Hierodulen  und  Leibeigenen  zu  Delphi,  das  einzige  dieser  Art 
im  Inneren  Griechenlands ;  mau  kann  zweifeln  ob  es  aus  der  Do- 
rischen Wanderujig  oder  aus  biofs  örtliclicn  Verhältnissen  her- 
vorging. 

4.  In  die  Eleusinischen  Alterthüraer  fallt  es  schwer  bei  der 
grofsen  Verworrenheit  der  Angaben  einen  Zusaninienhang,  eine 
Art  historischer  Reihenfolge  zu  bringen:  «lie  Geschichte  jener 
Mysterien  hat  Fugen  und  Sprünge,  welche  die  Alten  nicht  aus- 
zufüllen wufsten;  unter  anderem  kennt  man  nicht  die  Wege  des 
lacchus,  als  er  den  Göttinen  sich  zugesellte.  In  leidlicher  Ue- 
bereinstimmung  stellt  aber  die  Sage  den  Thrqker  Eumolpus, 
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Beherrscher  des  nicht-Athenischen  Cranes  Elensis,  mit  Poseidon 
terbunden,  als  Stifter  von  Mysterien  und  als  Haupt  des  Prie- 
stergeschiechtes  EvfioXnfdtti  dar,  den  znletzt  der  mit  Attischem 
Witz  gescbmückte  Mythos  in  einen  Krieg  gegen  Erechtheus,  den 
Verfechter  der  Athene  zieht.  Von  dem  allen  weifs  mehr  der 
alte  ^Gewährsmann  des  Apollo d.  III,  15,  4.  als  der  populäre 
Hymnns  auf  Demeter  (vgl.  Vofs  p.80.):  ausführlich  Lo- 
beck^^M.  p.  206.sqq.  239.  Weit  naiver  und  charakteristischer 
ist  die  Fortsetzung  des  Mythos,  welche  den  Triptolemus 
zum  Lehrling  der  Göttin  macht  und  aus  Attika  in  alle  Welt  den 
Landbau  verpflanzt;  woran  auch  die  Heiligkeit  dreier  Ackerzei- 
ten, der  drei  äiforot  bei  Theophrast. sign,  fempesf. 4,  6.  in  At- 
tischen Festlichkeiten  anknüpft,  Plut.  Praec.  coniug.  p.  144.  A. 
Res y eh.  v.  BovCvyrii.  Näher  gehört  hieher  die  Fassung  von 
drei  mysteriösen  Geboten  und  praktischen  Sittcnrcgeln,  den  er- 
sten Geboten  der  Humanität  (tiyfiar/ n) ,  ttoal  JiovCuyttot  (Por- 
phyr, de  Abstin.  IV,  22.  worüber  V  a  1  c  k.  tn  Uerod.  VlI,  231 .),  wel- 
che vorzugsweise  diesem  Heros  zugeschrieben  sind,  wiewohl 
ihrer  zum  Theil  auch  anderwärts  in  der  ältesten  Gnomologie 
gedacht  wird :  W  e  1  c  k  e  r  Prometh.  p.  101.  prolegg,  in  Theot/n.  p.  7H. 
am  vollständigsten  aber  von  sämtlichen  Vertretern  der  frühesten 
Satzungen  C.  Fr.  Hermann  über  Gesetz  n.  s.  w.  p.  32.  if.  vgl. 
Anm.  zu  $.  46, 2.  Daneben  iinden  gelegentlich  die  frühesten  ge- 
meinnützigen Erfindungen  ihren  Platz :  sieht  man  auf  die  tri- 
vialen Namen  der  Erfinder  (L  o  b  e  c  k  Agl.  I.  p.  168.) ,  so  mögen 
sie  schlecht  beglaubigt  erscheinen,  doch  dürften  ihre  örtlichen 
Beziehungen  den  Mangel  historischer  Gewähr  ausgleichen.  Plu- 
tarch.  ap.  Proclum  inHesiod.  p.  227.  xal  voi);  a(>x«ioug  dk  nolvv 
nai  lovjiay  Ttotüö^ai  Xoyoy ,  xal  toty  svQ^idy  JIufKfKoy  ^iy  t£- 
fiäy^  dion  i6y  Xvyroy  TiQtotog  ivQe  xal  ro  (x  tovtov  q.^g  iic^iya^ 
yt,  joy  Jh  rtuy  lliii^iüiy  dtjftoy  iftd  rovto  ovtios  oyofjidaat^  Cioti 
tdiy  nd^fay  lniyor}auyTO  lijy  nkuaiy.  Es  steht  dahin  ob  bereits 
in  den  Anfangen  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
wurzelte,  wie  sie  den  Thrakern  (M  e  1  a  II,  2,3.),  Geten  und  an- 
deren Nordvölkern  eigen  war ,  oder  langsam  ans  der  scfiöncn 
Symbolik  von  Demeter  und  Köre  (Welcker  im  ersten  Stück 
der  Zeitschrift  für  Kunst)  hervorging.  Um  nichts  gewisser  ist 
die  Figur  des  Musaeus,  wenn  man  von  diesem  Namen  die 
Gemeinschaft  mit  Orpheus ,  die  sühnenden  Sprüche  der  Aristo- 
phanischen Zeit,  die  Abkunft  von  der  Sclene  und  ähnliche  Zu- 
thaten  ausschliefst,  und  nur  seine  Beziehungen  zu  Mysterien 
oder  Poesie  aufsucht.  Die  Nachrichten  der  Alten  in  Passows 
Einleitung  zeigen  weder  historische  Spuren  seiner  M'irksanikcjt 
noch  eine  symbolische  Bedeutung:  sie  lassen  nicht  zweifeln  dafs 
er  ein  Krzeugnifs  des  5.  Jahrhunderts  war  und  seine  Litteratur 
den  Orpheotelesten  gehört.    Vergl.  Th.  IL  20^. 
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5.  Die  Thäler  des  Helikon  (Heyne  Opute.  IL  p.  306.),  wo  noch 
tpät  ein  aytor  oder  Movaeitt  begangen  warden  (ein  Anlaik  für 
die  Schriften  ober  das  Fest  nnd  die  dortigen  Alterthumer,  Am- 
p h io n  neQl  tov  iv ^EUnmvt fiovoe/oi;,  Alkidamas  fiowsHOv^  N i«- 
kokrates  nt^X  tov  iv *£ltxiSyt  aytiyog,  Bergk Anml,  Alex. I. p. 21  • 
Jahn  in  Rhein.  Mas.  N.  F.  VI.  636..) ,  nnd  in  seiner  Nähe  das  ge- 
sangreiche Thespiae  (cf.  Corp,  Inter,  I.  n.  1585.)  lassen  sich  als 
Heimat  oder  Spielraum  mancher  für  uns  yerschoUener  Natnr- 
ganger  betrachten.  Einige  sind  zusammengestellt  bei  Plnt.  ife 
«ins.  p.  1132.  A.  xard  dk  t^y  avrrjy  fjltxiay  »al  uiCroy  toy  i$  Ev- 
ßoUtg  ^^ifvoi/c  mnotrixiyai  Xfyu ,  xal  *jiy&fiy  toy  ^|  IdyBfiioyoi 
tilg  ÖotoiUas  vfdyov^,  *al  Iltigioy  t6y  (x  ÜttQiae  rd  mgk  tag 
Movaag  notiifiata.  Bakis  der  Boeotische  Natnrsanger  (yvfKpo- 
Xtintog)  hat  noch  die  meiste  Sicherheit ;  die  Erzählung  des  Theo- 
pomp, dafs  er  im  Auftrag  ApoUons  die  wahnsinnigen  Lakone- 
rinen  sühnte,  zieht  ihn  zur  mystischen  Genossenschaft  des  Me- 
lampns  (f.  56.)  oder  der  Peloponnesier ;  sobald  er  aber  in  den 
Kreis  poetischer  Mystifikationen  kam  und  seine  Orakel  neben 
denen  des  Musaeus  von  Aristophanes  Zeiten  an  bis  auf  Lucian 
(Nachahmung  M,  Peregr,  30.)  gangbar  wurden,  hob  man  die  chro- 
nologischen Widersprüche  durch  die  Fiktion  von  dreien  dieses 
Namens  auf,  Schol.  Arist.  ili;.963.  Pae,  1071.  Suidas  y.Bd- 
xtg:  cf.Wessel.  in  Aa^od.  VIII,  20.  Ihn  der  aller  mythischen 
Verzierung  entbehrt  fiir  eine  kahle  Dichtung  der  Attischen  Prie- 
ster anzusehen  wäre  gewagt ;  eher  läfst  sich  dies  Verfahren  auf 
den  heiligen  Sänger  Lykus  bei  Pausan.  X,  12.  f.  anwenden. 
Denn  im  wesentlichen  verhält  es  sich  mit  Bakis  und  seinesglei- 
chen nicht  anders  als  mit  den  Wahrsagern  von  Akamanien  (L  o- 
beck  Aglaoph,  I.  p.  310.) ,  welche  noch  spät  die  verschwisterten 
Künste  der  Mantik  und  naturlichen  Heilkunde,  gleich  fern  von 
mystischer  Verbrüderung  als  von  Utterarischer  Thätigkeit,  be- 
trieben. 

Am  wenigsten  gestattet  eine  Losung  die  Fabel  vom  Linus: 
I.  Ambroschdtf  Lino^  Berol.  1829.  4.  Welckerin  AUg. Schul- 
zeit. 1830.  N.  2.  if.  Kl.  Sehr.  L  8.  ff.  C 1  i  n  t  o  n  F.  IT.  I.  p.  341—43. 
Die  gelehrte  Sage,  der  Hesiod  und  Pindar  folgten,  verbindet  ihn 
als  Sohn  einer  Muse  und  Gegenstand  eines  Threnos  mit  lale- 
mus  und  llymenaeus :  so  in  den  beiden  Scholien  zu  Rhesus,  wel- 
che Herrn.  Opusc,  V.  190. ff.  behandelt,  so  in  der  poetischen  San- 
gesweise, Th.  11.  p.464.  Nur  eine  kleine  Zahl  unter  den  Alten 
legt  ihm  die  Buchstabenschrift  bei  und  setzt  ihn  mit  Rücksicht 
auf  i/.  o'. 570. vor  Homer  (cf.  S  ex  t.  E  m  p.  adv.  Math.  1, 204.  S  c h  o  1. 
Dionys.  Thr.  p.  785.  Suid.  v.);  die  spätere  sehr  ausgebilde- 
te Fabel  häuft  Personen  und  Lokalitäten  in  Fülle.  Neuere  fas- 
sen ihn  viel  zu  dogmatisch  und  in  Ermangelung  eines  positi- 
ven Stoffes  auf  Analogien  fufsend  als  Symbol  der  orgiastischen 
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Natarreligion  in  Vrgriechenland  oder  ein  Seitenstuck  zu  Nnrkifi : 
Maller  Dor.  I.  346.  ff.  Am  weitesten  geht  aber  die  Bentong 
Ton  Lasanlx  im  Würzburger  Progr.  1B43.  indem  er  den  Glau- 
ben an  den  Fall  der  Menschheit  darin  erkennt.  IVir  wollen  uns 
daher  weniger  wundem  wenn  H  e  r  o  d  o  t  n  s  II,  79.  (cf.  S  a  p  p  h  o 
fr.  128.)  Aegyptisches  am  Linus  fand ;  jetzt  kann  uns  dieser  Pe- 
loponnesische  Mythos  nur  einen  Nachhall  des  ältesten  Volksge- 
'  sanges  bedeuten.  Dais  endlich  Linus,  ungewifs  seit  welcher 
Zeit,  neben  Orpheus  ein  litterarüicher  Name  wurde,  zeigen  eini- 
ge theologische  Fragmente,  darunter  zwei  Sentenzen  in  den  Gno- 
mologien,  Machwerke  der  Alexandriner  und  Orphiker:  Yalck« 
de  ArUtob.  exir» 

45.  Eine  Fortbildung  der  Thrakischen  Kultur  in  mu- 
sischer und  geselliger  Form  ist  das  Ritterthum  der  Hinyer, 
welches  uns  jetzt  nur  als  glänzendes  Bruchstück  aus  einem 
vorgeschrittenen  Zeitraum  erscheint.  Sie  gehörten  zum  Aeo- 
li sehen  Stamme ,  der  eine  Herrschaft  in  Thessalien  Boeo- 
tien  und  Elis  gegründet  hatte,  die  er  durch  seine  Seemacht 
auch  über  Inseln  ausdehnte ;  der  Mittelpunkt  ihrer  Bocolischen 
Besitzungen  aber,  wo  sie  den  früh  erworbenen  Reichthum  in 
der  Anlage  von  Testen,  Thesauren,  Wasserbauten  und  Heilig- 
thümern  entfalteten,  war  die  erste  blühende  Stadt  unter  Grie- 
chen Orchomenus.  Hier  stiftete  König  Eteokles  den  Dienst 
der  Chariten:  wir  sehen  in  diesem  ersten  Ausdruck  des 
Kunstsinnes  und  anmuthigen  Verkehrs  eine  behagliche  Stufe 
der  Technik  und  des  Lebens  (wofür  die  Göltinen  schon  bei 
Homer  ein  Sjmbol  sind)  nicht  minder  bezeugt,  als  die  Beglei- 
tung mit  einheimischem  Flötenfohr  und  Schalmei,  zu  der  noch 
später  an  den  XaQiTeiaia  als  Sammelplatz  religiöser  Wett- 
kämpfe mancherlei  Weisen  des  Vortrags  sich  gesellten,  einen 
Grad  musikalischer  Fertigkeit  verkündigt.  Diese  Feier  stand 
auch  in  wesentlichem  Zusammenhange  mit  der  Religion  des 
Thessalischen  Gottes  ApoUon,  dessen  Tempel  in  lauger  Kette 
bis  nach  Boeotien  sich  zogen  und  dessen  Hauptsitze  Delos  und 
Delphi  am  frühesten  die  dreisaitige  Kithar  oder  g)6QfuyS  an- 
wandten; desto  leichter  verband  sich  in  Pytho,  dem  nachma- 
ligen Delphi,  die  Leier  mit  der  Flöte.  2.  Weiterhin  fin- 
den wir  die  Völkermassen  in  Gruppen  gesondert:  die  Peias- 
ger  werden  ersetzt  von  Achaeern  und  loniern,  die  mei- 
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stentheils  die  Küstenländer  und  Inseln  besitzen,  die  Thraker 
aber  von  A e o  1  i e rn ,  denen  die  Hellenen  in  einem  Win- 
kel Thessaliens  sich  anreihen.  Gleichzeitig  beginnt  das  Idiom 
sich  zu  spalten,  und  die  lliefsende  harmonische  Mundart  der 
lonicr,  der  kunstsinnige  Dichter  an  der  Richtschnur  des  He- 
xameters ein  festes  Ehenniafs  verliehen,  ging  neben  dem  brei- 
ten, schwerbetonten,  auch  durch  das  Digamma  alterthfiralichen 
Aeolisnius  des  Hochlandes  her.  Aufserdcm  deuten  ferne  Zu- 
ge und  Ahcnteucr,  an  denen  die  jugendliche  Dichtersage  sich 
nährte,  auf  ein  lebhaftes  Zusammenwirken  der  Fürsten:  so 
die  Fahrt  auf  der  Argo ,  der  doppelte  Sü-eit  gegen  Theben, 
zuletzt  der  Trojanische  Krieg,  welcher  den  Gipfel  und  Schlufs- 
stein  des  heroischen  Zeitalters  bildet,  sowie  die  Macht  Aga- 
memnons  in  Verbindung  mit  den  Argeiern  überwiegend  im 
Peloponnes  hervortritt. 

1.  Von  ilen  Minyern  im  allgemeinen  und  einzelen  Böckh 
Staatsh.  H.  366.  ff.   B  u  1 1 m  a  n  n  „  die  Minyae  der  ältesten  Zeit " 
Myth.  II,  21.   Miiller  „Orchomenos  nnd  die  Minyer,**   wo  die 
Belege  liir  den  von  Boeotien  bis  Delphi  fortgelienden  Apolidienst 
p.  146.  If.  und  für  die  Chariten  p.  177.  ff.     Ungeachtet  dieser  ein- 
dringenden Forschungen   erscheint   die  Geschichte   der  Minyer 
als  ein  glänzendos  Fragment,  das  ohne  tiefere  Verbindung  mit 
Hellenischen   Verhältnissen  bleibt;   wenn  Buttmanns  geistvolle 
Kombination  die  Minyer,  einen  schon  begüterten  Ilerrscherstanun, 
in  die  Vorzeit  der  ersten  Menscliengeschlechter  rückt,  so  spricht 
dafür  kaum  der  etymologisclie  Schein  einiger  Namen.     Ebenso 
wenig  lassen  sich  die  Beziehungen   des  Minyer-Mythos  auf  den 
PythischenApolIon  verstehen;  nicht  umsonst  heifsenTrophoniua 
und  Agamedes  (Müller  p.  243,  fg.)  die  Baumeister,  welche  ge- 
meinsam die  reichsten  Sitze  der  Gatter  und  Fürsten  gründeten; 
auch  kann  die  Verbindung  zwischen  Orchomenus  undPytho  nicht 
zufäUig    erscheinen,    da  die  Natur  jener   von  Schluchten    und 
kalten  Bergwässern   errüUtcn,    von    schwerer   Luft  gedrückten 
Landstriche  zur  Inkubation  und  dämonischen  Weissagung  leitete. 
Noch  wichtiger  ist  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung der  Chariten,  an  denen  Herod.  JI,  50.  nichts  Aegypti- 
sches  wahrnahm;   ihre   ältesten  Bildwerke  zu  Orchomenus  be- 
trachtete man  als  (^lonitrj^  Pausan.  IX,  38.    In  ihrer  äufserli- 
chen  Erscheinung  gleichen  sie  den  benachbarten  Musen;  im  Na- 
men'0(>/o,uf>'6?  erkannten   gelehrte   Dichter   (E  uphor.  fr.  66. 
und  wie  Scaliger  muthmafste  Ca  tu  11.  64,  287.  Minynsin  Unquens 
Doris  celebranda  choreis)   ihre  Tänze,   die  sie  auch  zu  Delphi 


Erste  Periode.    Element  d  er  Minyer.  207 

mit  den  Musen  feierten  (Hom.  V.  27,  15.);  hiezn  kommt  das 
alte  Bildwerk  bei  Pili  t.  dt  mu^.p.  1136.  A.  itu\  i}  iy  ,iilqt  ^i  rov 
ayaXfiaxog  airov  (liJiolXtoyos)  i\^(dQvatg  t/n  iy  ^Itf  rg  }ff$iQ 
lu^oy  y  ly  iU  T/)  uQiarum  XaQtutgy  luy  f!jg  ftovaixrjg  dtjynytay 
IxiiairiP  Ti  t^ovany'  rj  uly  yuQ  Ivnav  xottttt ,  ^  (T^  «r^Jloi;^,  ^  cfi 
iy  fiiatii  ngogxfiufyiiy  f/jt  ru)  ajofttnt  avtjiyy«;  cf.  Siebe I.  Ml 
M9tT,  p.  67.  sq.  mit  der  Münze  in  Comm.  Soc.  Goll.XlV.  p.228.  Fast 
unwillkürlich  erinnert  diese  Plastik  an  die  drei  Musen  des  Eu- 
melus(H«nii.  0;>{mc.  II.  300.),  Töchter  Apollons,  deren  eine /fij- 
tfiaw  (d.  h.  die  von  Orchoroeniis)  hiefs.  Diesen  Knltus  vermittelte 
die  Flöte,  die  Begleiterin  des  Tanzes,  deren  Trefflichkeit  vor- 
zuglich  durch  das  von  Pind.  Ptf.  XII,  47.  gerühmte  Flötenrohr 
(auXfirtxoi  xalafioq)  bedingt  war:  eine  Grundlage  für  den  Ruhm 
der  Boeoter,  die  als  Meister  der  Flöte  galten  und  vor  allen 
Hellenen  ihren  Stolz  in  diese  Tüchtigkeit  setzten,  s.  namentlich 
Dio  Chrys.  I.  p.  263.  und  das  Boeotische  Sprnchwort  (Eunap. 
Ercfrpf.  p.  58.  cf.  Plut.  Dem^fr.  1.},  on  ovitog  avXtty  od  nQirtu, 
Sollte  nun  auch  die  Delphische  Flöte  junger  oder  Asiatischen 
Ursprungs  sein,  so  hindert  doch  nichts  jene  Thatsachen  mit 
einer  urboeotischen  Poesie  zu  verknQpfen:  man  möchte  dafür 
eher  an  Hesiodas  erinnern  als  an  die  Sporen  Thrakischer  Be- 
völkerung, auf  die  Müller  p.  388.  fg.  ein  Gewicht  legt. 

2.  Eine  Hau ptqo eile  ist  hier  verloren  an  des  Uekataeus^/o* 
Xtxa.  Sammelplatz  der.  Aeolier  war  Thessalien,  das  alte  Gebiet 
der  Pelasger  (oben  p.  103.) ,  weshalb  Aeolier  und  Pelasger  für 
identisch  erklärt  (Herod.  VII, 95.  S trab o  V.p. 221.),  und  aus- 
drücklich der  Name  ^^/oJl^r;  für  Thessalien  undAetolien  (Wessel. 
1«  Herod,  VII,  176.  Palm  er.  Qraee.  anMV,  8.)  angemerkt,  sogar 
noch  auf  einen  gröfseren  Theil  Griechenlands,  den  die  Achaeer 
bewohnen,  ausgedehnt  wird:  Strabo  VIII.  p.  333.  ovtto  ^k  roS 
AfoXixov  Ixkyovg  inixQaxovyroe  iy  roTg  ixt6g*ra^fiov  xal  ol  iyrdg 
AtoXtTg  nQOTfQov  riaay^  ih*  ifi(x^r\aay^  weiterhin  mit  der  Beob- 
achtung, dafs  die  Mundart  jener  Aeolier  überall  wechselte,  mehr 
oder  weniger  aber  zu  den  benachbarten  Doriem  herüber  neigte^ 
dann,  doxovok  Sk  SoiQlCtty  nnayteg  äta  rtiy  avfißäaay  (nixQdreiay* 
Einen  .Beleg  für  die  Mischung  der  Aeolier  gibt  das  Verzeichnifs 
der  Völker,  die  wie  es  scheint  die  Aeolischen  Kolonien  stifteten, 
Schol.  Dionys.  Perieg.  820.  Die  Sprachform  der  Aeolier 
pflegt  eine  dunkle  Tradition  mit  dem  Latein  (Grundr.  d.  R.  Litt. 
Anm.  105.)  zu  verknüpfen ;  von  ihr  zeugen  das  Digamma  und 
das  Fehlen  des  Duals,  aufser  den  zahlreichen  Punkten,  worin 
die  Lateinische  Laut-  und  Formenlehre  mit  der  jüngeren  Aeolis- 
oder  dem  sonst  bekannten  altgriechischen  Idiom  zusammentrifft. 
Kein  unbedeutender  Bestandtheil  ruht  noch  in  Flexionen  und  im 
Lexikon  der  Homerischen  Sprache.    Vgl.  Anm.  zu  §.  54, 4« 
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46.  Das  heroische  Zeitalter  sEeigt  die  Achaei- 
sehen  Völkerschaften  auf  einer  Stufe  geistiger  Entwickelung, 
welche  die  nächste  Bedingung  fiir  den  Anfang  einer  poeti- 
sehen  Form  enthielL  Unsere  Kenntnifs  von  ihm  ist  ein  Werk 
der  künstlerischen  Kritik:  sie  beruht  gänzlich  auf  den  Ho- 
merischen Gesängen,  und  ist  daher  nicht  durchaus  voll« 
ständig,  sondern  eine  Blutenlese  von  Zuständen  Figuren  und 
Zügen,  und  beschränkt  sich  auf  einen  mäfsigen  Raum.  Zwar 
besitzt  diese  Schilderung  der  altgriechischen  Ritterwelt,  wenn 
man  den  Grundton  und  das  Ganze  fafst,  einen  völlig  histori- 
schen Werth,  den  nicht  blofs  der  Realismus  und  die  objekti- 
ve Treue  des  Ionischen  Sinnes  sondern  auch  die  von  keinen 
Widersprochen  gestörte  Harmonie  des  Gemäldes  sichert;  allein 
die  Fülle  des  verworrenen  Stoffes  ist  sichtbar  durch  einen 
gleichartigen  Zusammenhang  in  geselligen  und  religiösen  Ord- 
nungen geregelt  veredelt  und  der  sittlichen  Einfalt  einer  vor- 
geschrittenen Zeit  näher  gerückt,  die  Stärke  der  Leidenschaft 
gemildert,  die  Sinnlichkeit  des  Naturlebens  von  den  ursprüng- 
lichen Launen  der  Roheit  und  Barbarei  befreit  und  auf  den 
Boden  der  reinen  Menschlichkeit  gestellt  worden.  Denn  lag 
es  auch  im  Wesen  der  lonier,  mit  vertraulicher  Neigung  der 
Natur  und  dem  Alterthum  sich  hinzugeben,  so  hatten  sie  doch 
die  Sagenkreise  von  Achaeem  und  Troern  zerstückelt  durchs 
Gerücht  empfangen.  Es  war  daher  die  Aufgabe  der  Epiker, 
diese  vereinzelten  Geschichten  zusammenzudrängen  und  im 
breiten  historischen  Strom  einer  organisirten  Dichtung  klar 
und  geniefsbar  zu  schildern;  sie  haben  demnach  zwar  die 
Grundznge  der  Heroenzeit  mit  einfältigem  Gemüth  erkannt 
und  unverfiUscht  beobachtet,  übrigens  aber  jedes  Merkmal  der 
Unsitte  verwischt,  und  was  formlos  oder  dem  Gefühl  fremd 
war  mit  dem  gebildeten  Auge  des  jüngeren  Geschlechts  be- 
richtigt. Die  Spitze  dieser  Homerischen  Auffassung  nun  läuft 
in  den  Umrifs  von  Naturstaaten  aus,  welche  bereits  aus  der 
rohen  Gewalt  und  der  Unmündigkeit  des  patriarchalischen 
Regiments  in  eine  Zeit  der  Ordnung  getreten  sind.  Sie  be- 
ruhen auf  einer  endlosen  Zerstückelung  von  Gebieten  und 
Landschaften ;  aber  alle  Achaeer  gleichen  einander  an  Bildung 
und  stehen  auf  einerlei  Stufe.    An  ihrer  Spitze  walten  Könige, 
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die  Tätcriichen  Schutzlierron  ihrer  Volker,  doron  Entscheidung 
wenig  durch  einen  Uath  der  Alten,  noch  weniger  durch  sel- 
ten hcnifene  Volksversanimhnigen  hedingt  wird;  sie  ühen  ei- 
ne Fülle  der  Macht,  welche  sich  auf  den  Besitz  von  Herden 
und  Grundstücken,  die  reichen  Erwerhungen  an  Beute,  die 
Ilofaeii  über  Vasaiicn  und  Nachljarfürsten  stützt,  und  deren 
Geschäfte  hauptsucliiich  in  der  Kriegsführung,  im  Berhtsprc- 
dien  und  öffentlichen  Opferdienste  bestanden.  Seine  wahr- 
hafte Geltung  und  Stärke  verdankte  das  Königthuni  dem  über« 
lieferten  Glauben  an  seine  erblichen  Vorzüge ,^  durch  Abkunft, 
von  Gültern  und  durch  vollendete  körperliche  Bildung,  neben 
der  Klugheit  in  ßalh  und  Thal,  die  gelegentlich  iK^n  höhe- 
ren Verstand  auch  in  List  offenbart,  ihnen  gegenüber  ent- 
behren die  Völker,  wenngleich  frei  und  zu  ön'entlichen  Ver- 
handlungen zusammengerufen,  aller  Selbständigkeit;  langsam 
begannen  Edle  von  geringerem  Besitz,  die  sich  in  abhängi- 
gen Verhältnissen,  gewissermafsen  in  dem  der  Gefolgschaft 
befanden,  eine  Mittelklasse  zu  bilden.  Die  Häuslichkeit  war 
schlicht,  indem  die  Heiligkeit  der  Ehen  und  Achtung  vor  den 
Frauen  (§.  14,  2.  Anm.)  fast  ungeschwächt  bestand ;  der  Dienst 
von  Sklaven  selten,  da  sie  nur  zufällig  durch  GeHmgenschaft 
und  Kauf  in  den  Besitz  einzeler  kamen  und  mehr  Genossen 
der  Familie  als  Werkzeuge  für  gesellschaftliche  Bequemlich- 
keit wurden.  Technische  Gewerbe,  besonders  an  zierlichen 
Geräthen  und  eingelegter  Arbeit  in  edlen  Metallen  oder  kost- 
baren Stoffen  (mit  Ausnahme  der  Malerei)  geübt,  verrathen 
Wohlstand  und  Fertigkeit«  Jede  Kunst,  vor  allen  die  unter 
göttlicher  Mitwirkung  betriebene,  fordert  ihren  eigenen  Mann ; 
der  Scher,  der  Arzt,  der  Sänger  sind  immer  andere  Perso- 
nen, und  doch  beruht  diese  Theilung  der  künstlerischen  Kraft,' 
wenn  nicht  etwa  in  der  Arzneikunde,  auf  keiner  Vererbung 
in  Kasten.  So  einfachen  Verhältnissen  entsprach  der  Umfang 
des  d<imaligeu  Wissens,  soweit  es  im  ältesten  Epos  hervor-* 
trat.  Länder-  und  Himmelskundc  war  theils  auf  den  ersten' 
Umrifs  vom  inneren  Griechenland  und  von  einigen  Inseln  des 
Aegaeermeeres,  welches  man  mit  ängstlicher  Küstenfahrt  er- 
forschte, theils  auf  die  Elemente  der  Astrognosie  beschränkt, 
soviel  von  Sternbildern  der  scharfe  pbantasievollc  Blick  des 
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Landmannes  und  der  einst  nomadischen,  dann  auf  Jagden  und 
Weidepiätzen  verweilenden  Völker  erfand;  fremde  Waaren 
führten  blofs  Phoenikier  zu,  doch  ging  weder  aus  diesen  Be- 
rührungen mit  dem  Orient  noch  aus  der  anerkannten  See- 
rauberei  ein  lebhafter  Verkehr  hervor.  2.  Charakteristisch 
und  bis  auf  einen  Grad  abgerundet  erscheint  aber  ein  Kern 
nationaler  Ansicht  von  menschlichen  und  göttlichen  Dingen. 
Ihr  unwandelbarer  Grund  ist  der  Naturglaube,  die  noch  be- 
fangene Verehrung  der  geheimnifsvoUen  Gewalten  und  unwan- 
delbaren Naturgesetze,  welche  gleichmäfsig  Leib  und  Seek^, 
physische  Macht  und  geistige  Vorstellungen,  die  Gedanken 
und  Entschlüsse  des  Menschen,  kurz  das  Gebiet  der  Sinnen- 
welt beheiTscIien ;  ein  durchgreifendes  sittliches  Bewufslsein, 
der  Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse  fehlt;  daran  knüpft 
sich  aber  das  sichere  Vertrauen  zum  gegenwärtigen  Leben. 
Ein  praktischer  Ausdruck  dieses  Naturglanbens  war  das  rege 
Gefühl  des  Ileriits  und  die  Achtung  vor  dem  sittlichen  Her- 
kommen i&ifitaisg).  In  der  Praxis  zwar  kennt  man  weder 
den  Namen  des  politischen  Gesetzes  noch  seine  Forderungen; 
aber  im  dunklen  Bewufstsein  aller  wurzeln  die  Ahnungen  ei- 
ner natürlichen  Sittlichkeit  und  der  Begriff  eines  Schicksals, 
welches  die  Kreise  göttlicher  und  menschlicher  Gewalten  re- 
giert: wenn  den  Olympischen  Göttern  und  Zeus  dem  ei4iaben- 
sten  Walter  ein  Auge  für  das  irdische  Treiben  zukommt, 
wenn  sie  unermüdlich  die  mensohlichen  Rathschlage  wahr- 
nehmen und  um  ihre  Handlungen  wissen,  so  steht  über  oder 
neben  diesen  (denn  die  Auffassung  Homers  schwankt  hier  am 
meisten)  noch  ein  mächtiges  Schicksal,  wenngleich  vom  Zu- 
fall stets  gehemmt  Der  Einflufs  eines  solchen  Natui^laubens, 
der  viele  Möglichkeiten  ohne  Ende  gestattet,  erzeugt  sowohl 
sittliche  Scham  und  Mäfsigung  als  gastfreundlichen  Sinn  und 
Scheu  vor  dem  Unglücklichen;  die  allgemeine  Furcht  vor  ei- 
ner Nemesis  und  dem  göttlichen  Willen,  der  nach  Gelüst  be^ 
thört  und  erleuchtet,  greift  wohlthätig  in  das  Leben  ein.  Auf 
dieser  Sture  des  phantastischen  Denkens  sind  Sinnliches  und 
Geistiges  durch  keine  Grenze  geschieden,  und  stehen  weder 
in  Bezug  noch  in  Gegensatz  zu  einander;  ein  moralisches  Ur- 
lheil über  Unrecht  und  Strafe  mangelt  (der  Todschlag  wird 
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bürgerlich  gebArst) ;  die  Gegenwart  ist  für  alle  Humanität  der 
Abscblufs  und  zieht  kümmerlich,    ohne  sittliches  Bewufstsein 
oder  Vergeltung   (wenn  man  an   den  ursprünglichen  Theilen 
beider  Epen  festhält),  in  einen  Nachhall  des  jetzigen  Daseins, 
die  trübe  Schattenwclt  hinüber.     Nur  die  seligen  Cutter,  wie- 
wohl sie  Genufs  und  Leiden  mit  den  Menschen  ohne  sittliche 
Vollkommenheit  theilen,  übertreffen  in  leiblicher  Erscheinung, 
in  Kraft  der  Sinne  und  durch  die  Gabe  der  Verwandlung  das 
menschliche  Mafs,  sind  keiner  Vergänglichkeit  unterworfen  und 
erfreuen  sich  einer  ewigen  Jugend  und  Unsterblichkeit,   die 
ihnen   doch  blofs   einen  Rcichthum  an  physischer  Macht  ge« 
währt     Indefs  wenn  auch  das  Epos  nicht  durch  Reflexion  den 
Begriff  der  Götter  steigert  und   läutert,  so  hat  es  ihr  Bild 
schrittweise  über  die  Schranken  der  Menschlichkeit  zum  phan- 
tastischen Ideal  erhöht.    Gleich  arm  war  die  Darstellung  der 
ölfeiUliclien  Religion ;  den  Göttern  kann  ein  allgemeiner  Dienst 
um  so  weniger  gewidmet  sein,  als  die  Griechischen  Völker- 
scluiflen   sich  völlig  von  einander  scheiden.     Mit  Ausnahme 
der  am  weitesten  verbreiteten  Kulte   des  Götterkönigs  Zeus, 
des  Apollon  mit  der  Artemis,    der  beiden  Beschützer  von 
Herden  und  Triften,  neben  denen  eine  Zahl  von  Stadthfltern 
(noXiouxoif  wie  Hera  im  Atridenreiche)  Platz  nahm,  werden 
Haus-  und  Familiengötter  besonders  in  den  Geschlechtern  der 
Könige  fortgepflanzt  und  mit  ihren  Genealogien  verschmolzen. 
Statt  der  Asiatischen  Tempel  und  Gölterbilder  wurden  ihnen 
nur  Altäre  und  Haine  geheiligt ,  Opfer  ohne  priesterliche  Ri- 
ten dargebracht  (blofse  Opferer  sind  isQijeg,  O^vogxooi),  nir- 
gend eine   Spur  von  abstrakten   oder   örtlichen  Kulten,   die 
schon  ein  landschallliches  Aussehn  trugen  und  über  die  Pa- 
negyren  des  Acliacischen  Poseidon  hinausgingen,  geschweige 
dafs  fanatische  und  geheime  Religionen  sich  fänden;  die  Ora- 
kel von  Pytho  und  Dodona  nennt  erst  die  Odyssee  vorüber- 
gehend.    Das  Prinzip   der  Pelasgischen  Religion  (§.  43,  2.) 
tritt  wegen   zu   geringer  persönlicher  Darstellung  bei  Homer 
in  den  Hintergrund;  aber  auch   die  Standpunkte   der  plasti- 
schen Kunst  lagen  fern.     Denn  die  Vorstellung  von  Göttern 
und  Heroen  spielte  zu  sehr  auf  wunderbarem  Gebiet  und  in 
formlose  Phantasmen,  nm  die  Schärfe  sinnlicher  Bestimmtheit 
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lu  fortlcrn;  auch  wor  ilin»  Zahl  nicht  ahgoschlossen,  sondern 
der  IVrsonifikalion  von  Nalurknifllen  ein  breiter  Raum  crftfT- 
net.  Frei  und  >vcnig  in  der  5flentlichen  Meinung  befestigt 
waren  die  Künste  der  Vogelheschauer,  der  Trauindeuler  und 
der  ilhrigen  Kenner  der  Zuliunfl  (O^eonQOTioi) ,  welche  von 
Zeichen  und  Eingehungen  der  Götter  sich  lenken  liefsen. 
3.  Auf  dieser  Stufe  des  naiven  Lehens,  wo  bei  der  Mittel- 
niäfsigkeit  göttlicher  und  menschlicher  Weisheit  jede  geistige 
Gröfse  hervoHrat,  niufslcn  die  Sänger  (äotdoi)  als  Vertre- 
ter einer  hohen  Kunst  lebhaft  verehrt  werden:  und  in  der 
That  ist  Musik  vereint  mit  Gesang  der  Gipfel  jener  heroischen 
Kultur.  Auch  Fürsten  waren  zuweilen  des  Gesangs  zum  Spiele 
kundig,  worin  sie  sich  am  Andenken  früherer  Grofsthatcn 
erheilerlen;  manchen  derselben  legt  die  wenngleich  von  spä- 
terer Hand  verzierte  Sage  Weisheit  und  Gabe  der  Darstellung 
bei*,  aber  nur  der  Stand  der  Sänger,  auf  denen  Lust  und  Gabe 
des  Gesanges  ruhte,  denen  Edle  gleiche  Verchrang  als  die 
Gemeine  bewiesen,  fdjte  daran  eine  Kunst,  niren  musikali- 
schen Vortrag  begleitete  die  Kithar,  ihr  Lied  feierte  das  Lob 
der  Götter  und  Helden,  indtnn  es  das  Mal  und  den  Tanzrei-^ 
gen  verherrlichte.  Selbst  die  Götter  welche  die  Leier  als 
Freundin  des  Schmauses  verliehen  hatten,  sollten  sich  am 
Spiel  ApoUons  zum  Gesänge  der  Musen  erfreuen.  Hauptsäch- 
lich gründet  sich  nun  der  Ruf  der  Aocden  und  die  Geltung  bei 
Volk  und  Königen  auf  den  Glauben,  dafs  sie  fern  von  schul- 
gerechter Kenntnifs  aber  unter  dem  Schutz  der  Unsterblichen 
im  günstigen  Augenblick  sängen,  was  durch  Eingebung  der 
Musen  in  ihrem  Geiste  angeregt  werde;  die  Kraft  des  Ge- 
dächtnisses ist  hierbei  um  so  leichter  vorausgesetzt,  als  die 
Lieder  aus  einem  bestimmten  Kreise  von  Geschichten  her- 
rührten. Welche  Stoffe  sie  behandelten,  das  läfst  sich  elieP 
ahnen  als  ans  den  Schilderungen  der  Odyssee  ermitteln :  die- 
ses Gedicht  stellt  sie  (unter  anderen  in  den  symbolischen 
Figuren  Phemius  und  Demodokus)  vergeistigt  und  aur 
einer  Stufe  technischer  Ausbildung  hin.  Doch  zeigen  die  dor-^ 
tigen  Schilderungen  dafs  die  Sänger  der  Achaeer  gleich  de- 
nen ,  welche  bei  Völkern  mk  ähnlicher  Kultur  sich  befunden 
kaben,  einfach  einen  einzigen  Mythos  oder  ein  bedeutendes 
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Ercignifs  in  aljgeschlossenem  Zusammcuhaitge  vortrugen,  die 
übrigen  Sagen  aber  als  bekannt  voraussetzten  oder  nur  an- 
deutend berülirten. 

1.  2.   Zur  Uebersicht  der   Homerischen  Objekte    hat   man    in 
.    neuerer  Zeit  vielfache  Forschungen  unternommen^  die  der  Voll- 
ständigkeit immer  näher  iuhren,  und  bereits  zu  populären  Sum- 
marien  benutzt  worden.     Aber  ein  mit   vielseitigem  Blick,  und 
erschöpfender  Kenntnils  gearbeitetes  Werk,  um  in  die  ilomeri- 
sclie  Litteratur  und  die  dort  geschilderte  Heroenzeit  einzuiuh- 
ren,  fehlt  und   ist  mehr   als  jemals  ein  dringendes  Bediirfnils. 
An  die  Stelle  von  E  v.  Feith  Antiquilaies  Homericae ,  LB.  1677. 
Argent.  1743.  S.  ist  1.  T er p s  t r a  Anliquilas  Homerica,  LB.  1831. 8. 
getreten;  an  die  von  I.  H.  Koppen  über  Homers  Leben  nnd  Ge- 
sänge, Hannov.  178S.  1821.  8.  die  von  L.  Cammann  Vorschule 
zu  der  Ilias  und   Odyssee,  Lpz.  1829.  8.  nebst  dem  Abschnitt  im 
Wolfischen  Heft,  Bern  1830.  und  Levesque  sur  Ics  moeurs  et 
les  usatjes  des  Grecs  du  tems  d^ Homere  in  üfeni.  de  Vlnglitul  T.  II. 
lind  sonst,     Uebersichten  bei  K.  G.  Helblg  Die  sittlichen  Zu- 
stände des  Griech.  Heldenalters,  Leipz.  1839.  und  Schünw ai- 
de r  im  Progr.  Brieg  1843.  und  vor  anderen  S c h  o  em  an n  Antiqu. 
\K  62 — 75.     Schilderungen  der  Homerischen  und  Hesiodischen 
Welt  unternalim  auch  der  Philosoph  J.  J.  W a  gn  e  r  Kleine  Schrif- 
ten Th.  3.  Ulm  1847.     Die  Frage  wiefern  Homer  als  historische 
Quelle  betrachtet  werden  könne  ,  hat  W a c h  sm  u  t h  H.  Alt.  1. 1. 
300—8.  (1. 770.  ff.  2  Aafl.)  erörtert,  doch  mit  der  sehr  zweifelhaf- 
ten Voraussetzung,   dafs   ein  stetiger  Znsammenhang  zwischea 
dem  heroischen  und  dem  Homerisch -Ionischen  Zeitalter  walte. 
Dafs  man  bisweilen  (Her od.  II,  16.)  eine  absichtliche  Umände- 
rung von  Mythen  sah,  that  bei  den  Alten  niemals  dem  Glauben 
an  das  Epos  Eintrag,   und  liefs  Homers  Auffassung  der  alter- 
tbumlichen  Zustände  völlig  unberührt.    Das  vorige  Jahrhundert 
pflegte  noch   die  letzteren  an  den  Sitten  der  Wilden  und  den 
Stoffen  der  Reisebesohreiber  sich  zu  vergegenwärtigen.    Solchen 
'Analogien  widerspricht  schon  die  Harmonie   in  der  Darstellung 
der  Religion:  Hauptbuch  C.  F. Naegelsbach  Die  Hom.  Theo- 
logie, Nürnh.  1840.  vgl.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth^  p.  8.  9. 
und  das  ergänzende  Programm  vonTenffel  Die  Hom.  Vorstel- 
lungen V.  d.  Göttern  u.s.w.  Stuttg.  1848.    Hiezu  K.  W.  Halb- 
kart  psychologia  Uomerictty  Züll.  1796.8.  und  vor  allen  Vofs  im 
ersten  Theile  der  Antisymbolik  und  mehreren  mythologisch-geo- 
graphischen Schriften.     Fleifsig  ist   die  Politik  und   rechtliche 
Seite  der  Heroenzeit  dargestellt:   E.  Platner  uolioue»  iuris  el 
iustHitte  ex  Uom,  et  Uesiodi  earnu  ea^iHciine^  hinter  s.  Beitr.  zur 
KenntniDs  des  Attischen  Rechts,  Marb.  1819.8.  und  die  Verfasser 
von  politischen  Alterthüroern ,    besonders  Heunaiu  §.  55.     Kia 
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wetentlicher  Beitrags  zur  inneren  KenntniA  Ton  Berafsweisen  nnd 
heiliger  Wissenschaft  bei  L  ob  eck  Aglaoph,  I.  p.  256.  sqq.  Heber 
die  Konstlertigkett  der  Heroenzeit  haben  die  ArchSologen  sich 
nllmilich  ausgeglichen :  s.  F  r.  T  h  i  e  r  s  c  h  Epochen  der  bilden- 
den Kanst'nnter  d.  Gr.  München  1829.  Muller  in  Wiener  Jahrb. 
Bd.  36.  Vebersicht  der  Technik  im  heroischen  Zeitalter,  dess. 
Archäol.  f.  56.  58.  Einen  Theil  hievon  verhandelt  anch  Mil- 
iin min^aloifie  HomMquty  ^d.2.  Par.  1816.  Deutsch  y.  Rink,  Kö- 
nigsb.  1793.  Genügend  sind  Einzelheiten  der  Technik  und  wis- 
senschaftlichen Kenntnifs  erörtert,  Erz,  Elektrnm  und  andere 
Steife ,  Astrognosie  (MuUer  Prolegg.  z.  Myth.  p.  191.  ff.)  ,  Flora 
(Miquel  Hom.  Flora ,  aus  d.  Holt.  Altena  1836.)  und  geographi- 
sches Detail:  Ton  letzterem  seit  den  Gottinger  Preisschriften 
und  dem  Vofsischen  System  namentlich  Ukfert,  Grotefend, 
VÖIcker  über  Hom.  Geographie  und  Wettkunde,  Hannov.  1830. 
worüber  die  Meinungen  ebenso  sehr  getkeilt  sind  als  über  die 
Topographie  Yon  Troas  und  Ithaka,  deren  Litteratur  nicht  die- 
ses Ortes  ist. 

3.  Von  der  Bedeutung  der  Sänger  Fr.  Schlegel  Gesch.  d. 
Gr.  Poesie  S.  18.  42.  ff.  und  sorgfältiger  Welckerd.  epische Cj- 
clus  I.  S.  342—57.  Kl.  Sehr.  II.  p.  LXXXVII.  ff.  Auch  hierin  erkennt 
man  einen  Fortschritt  Ton  der  Ilias  zur  Odyssee:  dort  wo  kein 
Sänger  der  Heldenzeit  eingeführt  wird,  sondern  allein  der  Dich- 
ter sich  Ternehmen  läfst,  hangt  die  Gabe  des  Liedes  wesentlich 
Tom  GedächtniTs  ab,  welches  die  Musen  anregen  und  kräftigen; 
in  der  Odyssee  sind  die  heroischen  Aoeden,  Mitglieder  eines 
geübteren  Zeitalters,  bereits  im  Besitz  Ton  mannichfaltigen  Stof- 
fen und  einer  durch  Nachdenken  fortgebildeten  Kunst,  die 
schon  an  die  Sänger  des  Homerischen  Epos  streift,  tragen  aber 
nur  in  gewählter,  durch  die  Gottheit  geheiligter  Stunde  sie  Tor. 
Hier  wurzelt  unmittelbar  der  wichtige  Hellenische  Satz,  der  auf 
Anlafs  Yon  Aeufserungen  des  Demokrit,  Plato  und  anderer  (Lam  b. 
In  HornL  A,  P.  295.)  vielfach  bis  in  die  neueste  Zeit  erläutert  ist: 
ein  Dichter  könne  nur  vermöge  der  göttlichen  Eingebung,  des 
über  die  gewöhnliche  Stufe  erhöhenden  Enthusiasmus  (Plat. 
7Hm,  p.  71.  E.)  wirken  und  durch  diesen  unmittelbaren  Zusam- 
menhang mit  Gott  auch  von  Dingen  der  Vergangenheit  wahr 
berichten*  Auf  das  physische  Moment  weist  A  r  i  s  t  o  t.  ProhL 
80,  l.  liin. 

Sagen  von  der  Weisheit  und  Dichterkraft  einzeler  Fürsten 
sind  hier  zum  Schlufs  um  so  mehr  am  Platz ,  als  sie  den  Keim 
der  ältesten  rolksthümlichen  Gnomen  enthalten.  Einiges  hievon 
behandelt  aber  wenig  fruchtbar  V.  A.  Roh  de  dt  vett,  poetarum 
Mtpienlia  pnomtc«,  ITavh»  1800.  Zuerst  die  Dichtungen,  welche 
sich  an  die  später  gepriesene  Person  des  Chiron  lehnen  und 
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besonders  in  Aen^Yno&ixat  XiiQwi^oi  (f.  104,  3.  p.  S7S.  wm  aontt 
Fritzsche  de  ArUU  Baelnh  p.  10 1  —  3.  hervorhob  ist  EweifeU 
haft)  einen  festen  Ausdruck  gewannen ;  die  Meinung  über  seiA 
Verdienst  aufsert  der  Verfasser  der  Titanomachie  bei  Clea. 
Alex.  iSfrom.  I.  p.  361. 

kh  ti  dtxiuoavyfi^  &vfiitiv  yivog  ^iytfyi^  d^i^tts 
ogxoui  xal  l^vataq  Uituag  xal  axn^fit%  *Olif(Anovm 
Bewährter  klingt  die  Sage  von  einer  alten  gnomoiogiscben  Weis- 
heit: Plut.  TA».  3.  IUI'  tls  ytyöfityos  lln^evs  6  Snaitog  nunnog 
noliy  fjiiy  ov  ^tydkt^y  riji'  TQOiifiyiiay  qtxiat  ^   do^ay  di  fiaXtata 
Tiayr^y  w^*  uyiiQ  loytos  iy  totg  i6ii  »al  aotftitaios  ia^iy^  i"  d^ 
lis  ooffiag  ixiiyiig  totttvtri  tis  tof  ioixey  tJ^a  xal  dvyafitSy  of^ 
XQ^Ottfityos  'liaiodos  tvjoxififi  fidXiata  ntQl  lag   ly  loig  *'£Qyoig 
yytüfAoloyittg,  xal  fi(ay  yi  Toviaty  Ixtiyr^y  liyova»  IlnO^tog  klyai^ 
Miad^og  d*  aydgl  if^Xtfi  ÜQmiiyog  uQxiog  taia»,  wovio  fi^y  ovy  xtti 
*A(}ioiot^lig  6  ifiloaoffog  d(»fixiy.     Sc  hol.  Enrip.  Hifip.  263.  d 
d^  OiotfQitatog  mg  tn  2!tovifOV  Ityofieya  xal  IIiT(^^(og^   oioy  fiti- 
dly  ayay^  fttjJk  öixay  dixccogc    Vollends  Pittheiis  als  Rhetor. 
im  Geiste  jener  Hyperbel,   die  eine  heroische  Rhetorik  (Tele- 
phus  schrieb  nigl  i^f  xtt»"*0,ufj(}oy  {^rfTOQixfig)  annahm  und  sogar 
aus  Homer  bewies  (S  p  e  n  g  e  1  avytty^  th^ytoy  p.  6.  sq.) :  S  c  h  o  l. 
Hermog.  T.  IV,  p.  43.  Tipd  NiaioQog  i«  xal  <Po(yiXog  Ifakafui- 
Joug  76  xal  ^Odvaaiiag  xal  tiay  iy  ^lUifi  ^ntOQit^y  ^axHio  naQ« 
ay'jQtanotg  i}  ^ijioQtxny  ity%   xal   xoy  Tgoi^tjyoy  lltt^ia   ^«aly 
tyiot  f^x^ag  ygatffiy  J€  xal  dtJdaxtiy  dyt^Qtonovg^     Ferner   der 
Sprach  des  Hyllus  oder  Echemus,  Suid.  Y.*E7tißoX^,    Aus- 
fuhrlich Schneidewinde  Pitiheo  Trotz,  Clo«M842.    Entfern- 
ter steht  Rhadamanthys,   dem   ein  yeriHenstlicher  Einiiufs 
auf  die  Kultur  und  einen  gewissen  Reohtsstand  (wie  durch  das 
Recht  der  Nothwehr,  der  Wiedervergeltung,  das  Mittel  des  ge- 
richtlichen Eides)  vor  den  übrigen  Vertretern  der  alten  yo/Äif^a 
(Hermann  in  Anm.  zu  §.44,  4.)  zugeschrieben  wird:  Aristot. 
Eth.  V,  5.  t6  *PttiSaf4tty9vog  dixatoy' 

iTxt  nd»oi  rd  i*  1^*^»  «^^**?  ^  '**"*  yiyoito. 
Angeblich  Vers  de«  Hesiodas.  Ganz  anderer  Art  scheint  der 
Ruf  von  des  Ad  rast  süfser  Beredsamkeit  zu  sein,  die  wol  von 
Epikern  verherrlicht  war :  T  y  r  t  a  e  i  III,  8.  P U  t.  Phaedri  p.  269. 
A.  Hier  hat  Dionysins  von  Halikarnafsi*.  Ä.  V,  17.  (cf. 
PI  u  t.  PopUc.  9.  extr.)  strenger  als  seine  Vorgänger  geurtheüt, 
wenn  er  den  Gebrauch  des  loyog  Imidiiiog  von  der  ältesten 
Zeit  entfernte. 

47.  Diese  fast  unentwickelten  Elemente  der  lleroenzeit 
und  Nalurpocsie  bestanden  in  ursprünglicher  Kraft,  aber  form- 
los und  unbewufsl,  bis  die  politischen  Umwälzungen,  welch« 
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angeblich  80  Jahre  nach'  der  Zerstörung  Trojas  begannen  und 

unler  steten  Spaltungen  und  im  Völkergedränge  den^Grnnd  zu 
neuen  Ordnungen  legten,  sie  dor  Reihe  nach  entfalteten  und 
in  der  Ge])ün(len]ieit  von  individuellen  Formen  bestimnilcn. 
Eine  neue  Stute  trat  ein,  sobald  die  früher  gemischten  Masseu 
zersetzt  und  in  en^tgegon gesetzte  Kürperschaflen  gelöst  wurden : 
seitdem  sammelten  sich  die  geistigen  Kräfte,  der  Hellenischen 
Natur  gemafs,  auf  gesonderten  Räumen,  um  in  eigenlhümli- 
chen  Kreisen  ihr  Lehen  zu  organisiren.  Nachdem  nun  der 
Zug  der  lleraklidcn  ein  politisches  System  in  den  Peloponnes 
eingeführt,  der  Wechsel  fast  in  allen  Griechischen  Landstri- 
chen einen  Trieb  nach  fernen  Ansiedelungen  hervorgerufen 
hatte,  weiterhin  Mutterland  und  Iiolonien  die  beiden  Ivörper 
geworden  waren,  die  den  Stoff  der  verschiedenartigsten  Form 
und  Bildung  befafsten:  da  begann,  nur  durch  Geblüt  und 
Sprache  zusammenhängend,  die  Nation  der  Hellenen  in 
scharf  geprägten  kleinen  Organismen.  Aber  diese  bunt  ver- 
streute Fülle  kam  durch  die  Scheidung  in  drei  Stämme  zur 
methodischen  Entwickelung  auf  fester  Bahn.  Denn  die  Slam* 
me  (§.  22  —  29.)  waren  jene  durchgreifenden  Ty|>en  und 
normalen  3Iafse,  nach  denen  die  nothwendigen  Differenzen  der 
Verfassung  und  Gesellschaflt,  des  Glaubens,  der  litterarischen 
und  künstlerischen  Thätigkeit  sich  ungehindert  gestalten  konn- 
ten; aher  wahrhaft  fruchtbar  ist  dieses  Gesetz  der  Stämme 
dadurch  geworden,  dafs  lonier  Dorier  Aeolier  in  die  mannich* 
faltigsten  Gruppen  und  immer  kleinere  Kreise  zerfielen,  wcJ- 
che  mit  klimatischen,  räumlichen  und  politischen  Einflössen 
soweit  Schritt  hielten ,  dafs  sie  ilir  produktives  Vermögen  in 
Dialekt  Glauben  Sitten  Litteratur  und  Kunst  rein  und  aus 
eigenem  Triebe  erschöpften.  2.  Indessen  förderte  diese  Ver- 
arbeitung der  geistigen  und  physischen  Anlagen,  ehe  das  Le- 
ben einen  äufscren  Bestand  gewonnen  hatte,  nur  die  Inter- 
essen der  Gesellschaft,  nicht  den  Anfang  der  Poesie.  Es 
bedurfte  mehrerer  Jahrhunderte ,  bis  die  Gemeinen  nach  lan- 
gen Schwankungen  zwischen  Oligarchie  Tyrannis  Aristokratie, 
die  an  die  Stelle  des  Königthums  traten,  zur  Festigkeit  von 
Staaten  gelangten,  Schillidirt  nnd  Verkehr  mit  Fremden  ge- 
läufig machten,  die  Technik  der  Kunst  über  den  gewöhnlichen 


Erste  Periode.    Elemente.  Schrift  bei  d.Helleneii.  217 

Bedarf  erhöhten;  am  längslen  hat  es  gewährt,  ehe  die  Schrift 
mit  Fertigkeit  geübt  wurde.  Sie  blieb  ein  mühsames  und 
durch  ilircn  spröden  Stoll  erschwertes  Geschäft,  das  eben  für 
die  iiuthigstea  Aufzeichnungen  der  Behörden,  in  po- 
litischen und  heiligen  Aktenstöcken  auf  Stein  oder  Melall,  zu- 
reichte. Auch  empfand  man  damals  noch  kein  Bedürfnifs  die 
Schrift  für  täglichen  Gebrauch  anzuwenden,  sondern  licfs  sich 
am  Gesang  und  an  mundlicher  Mittheilung  der  Lieder  genü- 
gen. Wie  daher  die  äufseren  Geschichten  vom  Ilerakliden- 
zuge  bis  zum  Beginn  der  Olympiaden  und  darüber  hinaus 
gleich  nüchtern  und  arm  an  Gehalt  als  unsicher  erscheinen: 
80  trägt  die  kleine  Summe  der  litlcrarischen  Werke,  welche 
vielleicht  ein  halbes  Jahrtausend  ausfüllt  und  zum  geringeren 
Theile  dem  Privatleben  angehört,  wenige  glänzende  Namen, 
idie  die  schwächeren  oder  zersplitterten  Leistungen  von  Kunst- 
verwandten  vertreten,  oder  sie  vereint  zerstreute  Gruppen, 
welche  mehr  für  die  praktischen  und  örtlichen  Zwecke  wirk- 
ten als  im  gröfseren  Zusammenhange  von  Genossenschaften. 
In  diesen  Zeiten  der  Bewegung  bot  nur  die  Religion  einen 
sicheren  geweihten  Kreis,  in  dem  die  Dichtung  ihre  Kräfte 
gemädilich  entfaltete.  Die  Griechische  Poesie  erwuchs  aber 
selbständig  in  der  Zucht  der  Religion  und  in  der  Nähe  der 
Ileiiiglhümer,  ohne  die  Fesseln  einer  unterwürfigen  Tempel- 
diditung  zu  tragen ;  in  der  heiligen  Sage  von  Göttersitzen  war 
ihre  Wurzel,  ihr  objektiver  Boden,  der  bis  zur  ausgedehnten 
Orts-  und  Völkerfabel  sich  beFruchlen  liefs;  sie  fand  endlicli 
im  Hauche  natürlicher  Begeisterung  jene  symmetrischen  For- 
men, welche  vom  Gefühl  für  Schönheit  erzeugt  das  Gleich- 
gewicht zwischen  J'rischer  Sinnlichkeit  und  innerlicher  Tiefe 
tler  Gedanken  schon  auf  der  frühesten  Stufe  künstlerischer 
Bildung  vorbereiteten. 

2.  Die  Frage  wieweit  die  Schreibekunst  während  der  ersten 
Jahrhunderte  bei  den  Griechen  sich  verbreitet  und  durch  Ver- 
mehrang  der  Privatschrift  (denn  die  Praxis  der  Akten  im  poli- 
tischen Leben  war  zu  lange  beschränkt  tun  Geläufigkeit  zu  be- 
wirken) einen  Einflufs  auf  den  Gang  der  Litteratur  gewonnen 
habe,  würde  wegen  ihrer  Wichtigkeit  an  dieser  Stelle  zu  erör- 
tern sein.  Allein  wir  besitzen  eine  nur  mäfsigeZahl  von  Datis, 
so  dafs  der  Kern  der  Forschung  von  subjektiver  Kombination 
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abhangig:  bleibt  Vor  nnM  liegen  bereits  drei  Stafen,  der  alte 
Buchstabe nglatibe,  die  zersetzende  Skepsis  und  der  zuletzt  weit- 
getriebene Rückschlag.  Ehemals  lieCs  man  Poesie  und  Gebrauch 
der  Schrift  mit  einander  Hand  in  Hand  gehen ;  noch  jetzt  gibt 
es  Manner  welche  besorgen,  dafs  aus  einer  späten  Anwendung 
der  Schrift  auch  eine  verspätete  geistige  und  kunstleriaefae  Bil- 
dung der  Hellenen  folgen  müsse :  doch  hat  man  endlich  aber 
widerstrebend  eingesehen  dafs  beide  nicht  zusammenfallen.  Zm 
dieser  Ueberzeugung  hat  nach  Woods  fluchtigen  Versuchen 
entschieden  die  zusammenhängende  Skepsis  von  Wolf  ProUgg. 
in  Hom.  p.  40—90.  hingewirkt,  der  mit  Riicksicht  auf  die  Natur 
der  ältesten  Poesie  W.  v.  Humboldt  Einlei t.  z.  Kawi- Sprache 
p.  257.  (wo  die  Motive  zur  Aufzeichnung  p.  259.  (%,  ganz  richtig 
erkannt  sind)  unbedingt  beitrat.  Einzele  seiner  Bedenke^  hat 
man  zwar  beseitigt  oder  zuriickgedrängt,  selbst  das  von  ihm  ge- 
zogene Resultat  kann  nicht  anders  als  in  sehr  bedingter  Fas- 
sung sich  behaupten  (hie von  das  Hallische  Prooem.  1846.) ;  den- 
noch ist  immer  klarer  die  Gewifsheit  hervorgetreten ,  dafs  ein 
so  wüstes  Feld,  dem  der  Rilckhalt  an  chronologisch  bestimmten 
Denkmälern  und  Zeugnissen  fehlt,  nicht  mehr  dogmatisch  sich 
feststecken  läfst.  In  der  Polemik  gegen  Wolf  hat  zuerst  (unter 
mehreren  jetzt  nutzlosen  Gegnern  war  der  gründlichste  Hug, 
s.  Theil  11.79.)  Ni  tzsch  de  hi$t.  Homeri,  Hannov.  1830. 1.  (nach 
ihm  summarisch  Franz  Elem,  Epigr.  Or.  p.  29—34.)  die  haltbar- 
sten Thatsachcn  zusammengefafst ,  aus  denen  zu  schliefsen  ist 
dafs  um  die  Zeiten  eines  Arktinus,  Lesches  und  anderer  auf  Le- 
sung gerichteter  Epiker  oder  seit  den  ersten  Olympiaden  ein  Grad 
von  Polygraphie  bestand,  dafs  ferner  die  Schule  längst  begonnen 
hatte  die  Gesänge  Homers  wenn  nicht  durch  Exemplare  zu  ver- 
vielfältigen,  doch  durch  Schrift  für  die  Zwecke  künstlerischer 
Arbeit  zn  fixiren.  Gewährt  nun  aber  die  Aufzeichnung  jener 
nachhomerischen  Dichtungen  das  älteste  litterarische  Moment, 
80  möchte  man  es  kaum  für  ein  fruchtbares  halten.  DerKyklos 
wurde  wenig  gelesen,  mithin  wenig  abgeschrieben;  die  Werke 
der  kleinen  Ionischen  Poesie  und  der  Meiy^  waren  kein  ausge- 
dehnter Stoff,  sondern  erst  die  Bücher  der  Logographen  setzen 
ein  schreiblnstiges  Zeitalter  voraus.  Gegenüber  stehen  jene  frü- 
heren Jahrhunderte,  wo  das  poetische  Wissen  allein  durch  le- 
bendigen Vortrag  in  das  Leben  eindrang  und  die  Zahl  der  Le- 
'  ser  nur  gering  sein  konnte ,  da  weder  materielles  noch  geisti- 
ges Bedürfnifs  zur  fleifsigen  Nutzung  der  Schrift  bestimmte. 
Man  kann  daher,  ohne  dieser  negativen  Gewifsheit  wesentliches 
zn  entziehen,  manchen  Theil  der  Skepsis  aus  Mangel  an  positi- 
ven Beweisen  preisgeben;  dahin  gehören  Weihgeschenke  mit  In- 
schriften unter  alten  Autoritäten ,  die  Herodotus  und  noch  will- 
fahriger Pausanias  (Wolf  p.55.)  gelten  lassen:  und  doch  lassen 
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Stellen  wie  die  bekannte  des  loseph.  e.  Afntm.  I,  S.  eher  sich 
erschttttem  (nur  nicht  mit  Einwürfen  wie  sie  C lavier  hisLäeg 
pr.  fems  T.  III.  p.  9.  vortrug)  als  thatsächiich  widerlegen.  M'enn 
aber  Rofs  im  Vorworte  seiner  HeUnnka  p.  18  — 24.  aus  unserer 
erweiterten  Kenntnifs  der  Epigraphik  unddpalaeographie  folgert 
dais  die  Schrift  in  einer  Falle  von  Stufen  und  Formen  frühzeitig 
und  anf  einem  ausgedehnten  Räume  der  alten  M>lt  ausgebildet 
wurde:  so  beweist  dieses  nicht  zweifelhafte  Resultat  ftir  einen 
höheren  Anfang  der  Schrift  unter  Hellenen,  den  Wolf  nicht  ver- 
muthen  konnte,  viel,  für  die  Litteratnr  nichts.  Der  littera- 
rische Gebrauch  der  Schrift  setzt  eine  Mehrheit  von  Werken, 
diese  eine  vorgeschrittene  Bildung  mit  leidlicher  Mufse  voraus. 
In  den  Anfangen  der  nächsten  Periode  lauft  daher  der  haupt- 
sachliche Schriftgebrauch  auf  diirre  politische  Register  und  Ur- 
kunden, Namen  und  Formeln  hinaus ,  weiterhin  bei  Peloponne- 
siern  (Müller  Dor.  I.  130.  fF.)  und  loniern  auf  Stadtchroniken. 
Und  doch  läfst  sich  nicht  einmal  erweisen  dafs  die  ältesten  Ri- 
tualbucher  (Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  p.  4.)  fr&h  ge- 
schrieben oder  die  Rituale  auch  nur  aufgezeichnet  waren.  Ei- 
nen gröfseren  Fortschritt  zeigen  erst  Annalen  der  Ionischen  Staa- 
ten und  Helligthümer:  Batet  tJitaw^oyro  nuQa  lorg  int;ro}Q{o9g 
fivij^tti  Xtttn  iiyyfi  t«  utai  xaid  ndJlcfC,  tti  fy  tiQoi^g  tli  ly  /J«- 
ßriloig  dnoxit^fyat  yQtufttty  Dionys.  iudicde  Thucij{l,6,  wovon 
die  frühesten  Historiker  in  ihren  taQOt  Gebranch  machten.  Sonst 
mögen  die  beiden  ot^Acti  im  Heiligthnm  derl4jJtt(tuyd^ttt'!/iQrtfite 
bei  StraboX.  p.  448.  einen  Anspruch  auf  höheres  Alter  haben« 
Vergl.  Anm.  zu  $.  51.  54,  2. 

48.  Zunächst  waren  Heiligthünier,  woran  blutsverwand- 
te und  zwar  nacbbarliche  Völker  (Amphiktionien)  ur- 
sprunglich Antbeil  hatten,  der  geeignetste  Sammelplatz  för 
jährliche  oder  periodische  Zusammenkünlte  (navrjyvQeig) :  wie 
der  Kultus  des  Poseidon  zu  Kalauria,  Onchcstus  und  beim 
Achaeischen  Helike ,  des  ApoUon  auf  Delos,  der  Artemis  von 
Amarynth.  Je  mehr  diese  Götterdieuste  wuchsen,  desto  schär- 
fer schlössen  sie  einander  aus;  indem  sie  sich  aber  zum  Erb- 
theil  kleiner  Sippschaften  und  enger  Familienkreise  abrunde- 
ten, boten  sie  den  Rhythmen  des  Tanzes  und  der  jugendli- 
chen Poesie  beim  Wechsel  festlicher  Epochen  einen  sicheren 
Stützpunkt.  Diese  der  Andacht  und  musischen  Erheiterung 
bestimmten  Vereine  dehnten  sich  früher  oder  später,  bei  län- 
gerer oder  kürzerer  Dauer,  zu  politischer  Repräsentation,  zu 
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beratbenden  Versamailungen  und  Bunden  aus,  welcbe  zur  Kräf* 
tigung  des  poliliscbenßcwufstseins  vor  allem  beitrugen:  so  der 
anfangs  westgriechischc  Anipbiktyonenbuud  zu  Deipbi  und  Pylae, 
die  Vereine  vomPai^oniuni  und  Triopium,  die  Pancgyren  der  vier 
allgemeinen  Festspiele,  wo  der  gesellige  Ton  der  Doricr  äl>cr- 
wog;   sie  trugen  nicht   weniges  bei  den  Bundesgott  Apoilon, 
der  durch  Tempel  und  Bildwerke,   durch  den  Pomp  der  Fe- 
ste (Pythien  und  Kameen)  und  die  Anerkennung  des  Delphi* 
sehen  Orakels  geehrt  war,  zu  nationaler  Geltung  zu  bringen. 
.2.  In  diesen  ersten  Ordnungen  Hellenischer  RQÜgiosität  ruhen 
Elemente  der  Dichtung,  welche  die  wahre  Grundlage  der  Lit- 
teratur  wurden;   der  festliche  Reihentanz,   die   lustigen   nur 
durdi  Takt  und  Kilharspiel   eines  Sängers  geregelten  Bewe- 
gungen einer  Gruppe,  die  um  den  Altar  unter  dem  enthusia-* 
»tischen  Ruf  der  3Ienge  kreiste ,   waren  die  Ausgangspunkte 
der  Poesie.    Schon  die  Zeit,  in  der  gewöhnlich  die  heiligen 
Versammlungen  begangen  wurden ,   die  Abschnitte  des  Früh- 
jahres und  Herbstes,   der  Saat  und  Ernte  nebst  den  Weinle- 
sen, deutet  auf  den   natürlichen  Anlafs   solcher  Zusammen- 
künfte; ihn  erläutert  m)cli  die  Erscheinung  derselben,  wo  der 
Schwärm  der  Familien  mit  Weib  und  Kind  zu  den  Tempel- 
Täumen  zog,    und  bei  taktmäfsigem  Kreistanz  einen  begei- 
sterten Gesang  mit  ausdrucksvollen  Geberden  ausführte.    Wei- 
terhin reihten  sich  auch  mythische  Darstellungen  zum  Preise 
des  gefeierten  Gottes  an.    Denn  was  bisher  gemangelt  hatte, 
einen   festen  vermchrbaren  Text  bot  nun   der  Mvthos   in 
seiner  zweifachen  Fassung  dar,  indem  er  sowohl  die  histori- 
schen Ueberlieferungen  des  Volks  (die  Sagen ,  §.  53 ,  2.)  als 
auch  die  religiösen  über  die  Wirklichkeit  hinaus  hob  und  mit 
bildnerischer  Phantasie  die  Götter  imd  Heroen  in  die  Verhält- 
nisse der  Endlichkeit  zog.   Dieser  mythische  Trieb,  ein  Vorrecht 
des  Hellenischen  Geistes,  entwickelte  sich  bald  mit  wunderbarer 
Gewandbeit:  er  bat  die  Götterwelt  als  einen  geordneten  Haushalt 
mit  menschlichen  Ordnungen  und  Leidenschaften  ausgestattet, 
die  Helden  zp  den  Göttern  erhoben,  jeden  Moment  des  Thuns 
und  Denkens  mit  bildlichen  Formen  umgeben;  aus  derselben 
mythologischen  Kraft  nahm  die  Poesie,   selbst  in  Zeiten   die 
durch  die  Kunst  gereift  waren  (§.  23,  2.  vgl.  Aimi.  zu  §.  17, 
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li),  ihre  Produktivität  und  plastische  Darstellung.  Wenn  sie 
nun  gleich  auf  historische  Treue  keinen  Anspruch  machen, 
so  besitzen  die  Mythen,  in  denen  Bilder  der  Phantasie  unhe- 
wuPst  mit  Genealogien  der  Götter  und  Stumme  verwebt  sind, 
doch  einen  historischen  Grund  und  einen  Grad  der  Wahrheit, 
indem  sie  den  nationalen  Glauben  mit  einiger  Bestimmtheit 
in  Personen  und  Oertcrn  versinnlichten.  Sic  waren  dem 'ju- 
gendlichen Denkvermögen  des  Volkes  entsprungen,  sie  be- 
greircn  die  gesamten  Erfahrungen  seiner  Jugendzeit  und  le- 
ben im  Gcdachtnifs  des  Volkes;  der  Glanz  welcher  sie  um-' 
gibt,  ist  so  weit  entfernt  von  der  Willkör  einer  Erfindung, 
dafs  sie  sogar  in  4ler  klassischen  Zeit  denselben  Zauber  der 
Gegenwart  und  frischen  Anschauung  tragen,  wo  sie  Institu- 
tionen und  Sagen  der  Landschaften  symbolisch  begründen. 
Ein  Theil  derselben,  der  ethnographische,  enthielt  to- 
pischc  Mythen,  worin  erstlich  heroische  Genealogien,  die 
Vorzeit  des  Volkes  und  die  physische  Geschichte  des  Landes 
naiv  unter  der  Hülle  von  Individuen  und  Familien -Scenen 
vorgetragen  wurden,  gleichsam  als  ein  poetisches  Element, 
weiches  dem  Bewufstsein  der  Gemeine  von  ihren  Zuständen 
einen  lebendigen  Ausdruck  verlieh;  hiezu  kamen  in  grofser 
Tülle  die  Städtesagen  (besonders  in  lonien),  die  von  einem 
Geschlecht  zum  anderen  überliefert  und  fortgesetzt  eine  Quelle 
für  die  spätere  Historiographie  gewährten.  Ein  anderer  Theil 
befafste  die  Festmyth^.  Indem  die  kindliche  Phantasie 
den  Gott  mitten  in  die  Lustbarkeit  seiner  Verehrer  zog  und 
diese  wunderbare  Gemeinschaft  mimisch  darstellte,  um  Zweck 
und  Riten  des  Festes  zu  erklären,  hatte  man  ein  dramatisches 
Festgemalde,  eine  heilige  Legende  erfunden,  deren  eine  re- 
ligiöse Feier  der  Griechen  kaum  entbehren  mochte.  Mit  je- 
dem Kultus  wurden  auch  seine  Mythen  geboren,  welche  die 
Umwohner  pdeglen,  ihren  Dichtern  aber  zur  künstlerischen 
Fassung  übergaben:  ein  poetisches  Talent  durfte  nicht  müh- 
sam neuern  und  schaffen,  sondern  nur  den  fertigen  volks- 
thümlichen  Stoff  begrenzen.  Mythen  waren  also  das  Erzeug- 
nifs  und  Eigenthum  der  Nation,  Tempeldichtung  hingegen  und 
prieslerliche  Sagen  gehören  engen  Genossenschaften  und  In- 
teressen an,   und  sind  in-  einer  jüngeren  Zeil  entweder  be* 
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gönnen  oder  bekannt  geworden.  Hierin  also  war  ein  poeti- 
scher Stoff  zugleich  mit  dem  Umrifs  dramatischer  Grapiven 
enthalten:  der  Chorreigen  solKe  die  Gottesgaben,  die  unter 
göttlichem  Schutz  gestifteten  Formen  bürgerlicher  Gesellschaft 
nach  den  Erinnerungen  der  Vorzeit  verherrlichen*  Seitdem 
gelten  Chöre  als  Bedingung  und  Schmuck  der  Feste:  ihr 
Gesang  und  Tanz  in  Hainen  oder  um  den  Altar  des  Gottes, 
die  bewegliche  Mimik  mit  der  sie  die  Geschichte  der  Fest- 
lichkeit in  einer  mit  Scherz  gemischten  Darstellung  vergegen- 
wärtigten, wurden  ein  Mittel  um  die  plastischen  Anlagen  der 
Nation  zu  wecken,  zugleich  eine  Quelle,  woraus  die  begin- 
nenden Dramatiker  schöpften,  und  eine  Zierde  Hellenisdier 
Länder  und  Städte,  namentlich  der  Dorier  und  Atliker  (§.  20, 
96.)*  welche  von  erlesenen  Chören  bei  ihren  Andachten  einen 
künstlerischen  Gebrauch  machten. 

1.  Die  frühesten  Zustande  der  Bilnde  und  die  Geschichte  der 
Bundesverfassungen  erörtert  besonders  W.  Vischer  in  der  akad. 
Schrift,  Ueber  die  Bildung  von  Staaten  u.  Bunden  —  im  alten 
Griechenl.  Basel  1849.  4.  Für  die  Thatsachen  der  nnyriyvQH£ 
gibt  vollständige  Nach  Weisungen  Wachsmuth  H.  Alterth.  I.  f. 
22  —  24.  Ans  der  Menge  traten  ay^iva  ($.  53.)  als  glänzende 
Punkte  hervor,  von  denen  zehn  in  chronologischer  Folge  aus 
den  iNnloi  des  Aristoteles  anführt  Schot,  Aristid»  T.  III.  p« 
323.  ed.  Fromm,  p.  105.  sq.  Die  Zahl  solcher  Vereine  war  den 
Spuren  zufolge  sehr  beträchtlich  und  nicht  immer  vom  Rufe  der 
Kultnsörter  abliängig :  so  versammelte  Tenos  seine  Nachbarn  za 
prachtvollen  Poseidonien ,  Strabo  a.  p.  487.  Unter  den  älte- 
sten Instituten  gehören  vorzüglich  hieher  die  dem  ApoIIon  ge- 
weihten ,  und  zwar  die  Pythische  Amphiktionie,  deren 
Znsammensetzung  selbst  in  die  Vorzeit  des  Hellenischen  Volkes 
und  Gottesdienstes  zurückgeht ,  und  die  Delia,  gleich  jener 
a^uf  die  Zwölfzalil  gegründet  und  später  unter  Athens  Hoheit 
(Corp.  Ins  er.  I.  n.  158.)  gestellt,  welche  früher  (vgl.  Anm.  zu 
$.  23,  2.)  wol  einen  engeren  Sammelplatz  der  von  Athen  her 
unter  Neliden  (Verzcichnifs  bei  Schot,  Dionysii  Perieg,  525.)  kolo« 
nisirten,  durch  den  l4rf6lk(oy  nnrnotog  geeinigten  Inseln  bilde- 
ten. Vergl.  Hermann  Staatsalt.  f.  11.  Aber  die  harmlosen  Ge- 
nossenschaften der  lonier  verfielen  und  traten  gegen  die  poli- 
tisch-musikalischen Spiele  der  Dorier  zuriick,  welchen  das  Del- 
phische Orakel  einen  Mittelpunkt  darbot.  Letzteres  hat  so- 
wenig als  die  übrigen  Orakelsitze  des  Alterthiims  einen  unmit- 
telbaren Einflnfs  auf  die  Kultur  ausgeübt ,  obgleich  solchen  ei- 
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nige  Nenere  (Jacobs  Venn.  Sehr.  3.  355.  iF.)  dem  Ephorva 
fr.  70.  beistimmend  angenommen  haben,  während  ein  moralischer 
Kinflofo  mit  der  Praxis  des  Delphischen  Orakels  (Hermann  Got- 
tesd.  Alt.  §.  40.)  sich  wohl  yerträgt.  Er  yerbreitet  sich  seit  So- 
Ions  Zeiten  und  geht  mit  dem  Peloponnesischen  Kriege  gleich 
anderen  gnten  üeberliefernngen  zn  Grabe.  Es  kann  daher  in 
der  Litteratur  keinen  Platz  finden,  aufser  bei  der  Forschoag 
über  den  Ursprung  der  ältesten  Metra  (Anm.  zu  f.  49,  2.)  und 
über  Sibyllenspruche :  vgl.  Theil  U.  p.  299.  fg. 

2.  lieber  Formen  nnd  Motive  der  Griechischen  Volksfeste  gab 
die  raannichfaltigste  Sammlung  L  o  b  e  ck  Ayf.  1,  p.  672.  sqq.,  wo- 
mit zu  vgl.  Gnindr.  d.  R.  Litt.  Anm.  116.  Die  Ansicht  des  Ari- 
stoteles £/A.yill,  9.  extr.  (ähnlich  der  Platonischen  in  Anm.  z« 
f.  44,  2.)  aber  Erntefeste  gleicht  den  Darstellungen  der  Römer« 
Indefs  haben  agrarische  Festlichkeiten  den  Anschein  einer  spä- 
teren Einrichtung,  auch  kam  die  Kenntnifs  der  Getreidearten 
(s.  Heyne  Origg,  panificü  in  Opusc,  I.)  langsam  in  Umlauf;  Opfer- 
kuchen sind  den  Homerischen  Gedichten  fremd,  und  man  darf 
Termutlien  dafs  die  höchst  Terschiedenartige  Gestaltung  dieses 
heiligen  Backwerks  (mehreres  bei  Lobeck  p.  1062.  sqq.)  in  na- 
hen oder  entfernteren  Bezügen  zur  Fabel  und  Bedeutung  der 
Feste  stand.  Hieran  scliliefst  sich  die  mythische  Form,  die  fast 
jedes  volksthümliche  Spiel  der  Griechen  umhüllt ,  und  weniger 
auf  Priesterlegenden  beruht  als  auf  den  natürlichen  Phantasmen 
der  Theilnehmer :  man  vergleiche  die  halbdramatische  Fabel  der 
Dipolien,  Choen,  Brauronien,  worin  ein  sinnreicher  Scherz  auf 
dem  Scheidewege  zwischen  Verstand  und  Poesie  spielt.  Mit 
gutem  Grunde  läfst  daher  Heyne  das  Griechischgedachte  my- 
thns,  welches  in  keiner  Beziehung  durch  fabula  ersetzt  wer« 
den  kann,  trotz  des  fremdartigen  Aussehns  auch  für  den  Latei- 
nischen Vortrag  gelten  (vgl.  Wolf  Darst.  d.  Alterth.  p.  59.);  mit 
gleichem  Rechte  legt  er  diesen  Mythen  als  Vorläufern  der  pro- 
saischen Historie  den  Werth  glaubhafter  Traditionen  bei,  Comm, 
Soc,  Gott.  XIV.  de  fiäe  hisiorica  aetalis  mythUae  p.  107.  sqq.  und 
tie  opinionihus  per  mythos  iradiH»  p.  143,  sqq.  Vergl.  Nitzsch  in 
Anm.  zn  §.  53,  1.  Solchen  Schauspielen  hat  es  weder  an  Gesang 
($.  17,  2.)  gefehlt  noch  an  neckendem  Dialog  und  Spott,  dem 
gewöhnlich  (wie  bei  den  Thesmophorien)  eine  mythische  Deu- 
tung untergelegt  wird:  cf.  Heyn.  inApoUod.  pp.  26.  88.  Bald 
gab  es  wenige  Feste,  denen  nicht  Musik  und  verwandte  rhythmi- 
sche Künste  sich  zugesellt  hatten:  wie  aus  der  reichen  Samm- 
lung bei  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  §.  29.  erhellt.  Chöre 
welche  denen  von  Mittelitalien  glichen,  sind  dem  Homer  unbe- 
kannt (j^o(iö;  geht  in  IL  a'.  590.  Od.  ^'.248.260.  auf  den  Tanz- 


SM  Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratiir. 

platz);  sie  erscheinen  zuerst  beim  ApoUodienst  mit  rhytiimi- 
schem  Kreistanz  zum  Saitenspiel:  H.  Apoll.  149. 
ol  J^  ai  nvyfAttxCrji  ra  xnl  op/ij'/^oj  xal  «oijj 
fiyr,ad^syot  r^Qnovaiy^    oi  uy  aiijaüiyTttt  dyuiya, 
Callim.A.  HW.  312. 

noTPia  aoy  tt^qI  ßofftoy  iyttQOfi^yov  xiOaQiafiov 
xvxXioy  (ijQxiioayTO^  X^Q^^  ^  ^y^aaro  B^asvs, 
Strabo  IX.  p.  421..  uyijy  dk  6  fiiy  aQ^atog  iy  ^eXqoTf  xidaQO}- 
Sioy  iytyi^&ij ,    mciäva  ^(foyiioy  tis  tov  O^toy  K^tixuy  ^k  //f JlyoA 
Daher  das  Prädikat  von  Städten  und  Ländern  <t'(^i;;fopof  (Tayl. 
In  Demoslh.  Mid,  p.  591 .  Doederlein  Hom.  Glossarium  I.  gegen 
Ende,  während  andere  wie  Nitzsch  z.  Od.  Th.  2.  p.  79.  darin  das 
verkürzte  (VQvxtoQog  sehen),  dessen  volle  Bedeutsamkeit  in  die 
Zeiten  gehört,   als  die  förmliche  Leitung  der  Festlichkeit  ein 
fisaoxoQog  oder  /opo;io<of  übernahm    und   durch  Gesang   oder 
Schlagen  des  Taktes  (S o p h.  ^t.  698.   Era  tosth.  3ferc.  fr.  26.) 
eine  Regel  gab ,  wo  sonst  die  lebhaft  bewegten  Gemiitlier  rau- 
schend und  kunstlos  tanzten:   davon  Dichterphrasen  wie  nlija^ 
aaty — ianisiy  dQX'ifi&ra,  xataxQovny  /OQifay^  Virg.  pur*  p«d^- 
liM  filaudnnt  choreas^  cf.Ruhnk.  itt  Hom.h.Ap,  516.    Anfserdem 
kehrt  die  kyklischo  Chorstellung  um  einen  Altar  oder  geweih- 
ten Platz  (worin  der  Anfang  aller  /oqoI  xvxhoi  ruht,  die  nach 
Casaub. m^(Ac7i.  Yll,  3.  und  Periz  on.  tfiiie/iri«.  X,  6.  oft  ge- 
nug besprochen  und  nicht  selten  mit  den  gleichnamigen  Chören 
im  Dithyrambus  verwechselt  worden ,  §.  107,  15.  Anm.)  in  ural- 
ten Gebräuchen  wieder,    deren  Alter  schwer  zu  bestimmen  ist, 
wie  bei  Weihungen:   so  11.  a.  448.  Aesch.  fr.  434.    Im  übrigen 
liegt  es  nahe  mit  diesen  Elementen,  die  für  die  schwierige  For- 
schung über  die  frühesten  Epiker  und  ihren  Platz  in  den  Volks- 
festen nicht  gleichgültig   sind,   die    noch  bestehende  Sitte  der 
Neugriechen  zu  vergleichen :  die  ländlichen  Panegyren  sind  nem- 
lich  dort  ein  Sammelplatz  der  Gemeinen,  die  wie  sonst  einhei- 
mischen Sänger  aber,   gleich  ihren  Vorgängern  mit   der  Lyra 
wandernd,   geistige  Ordner  des  Festes,    wo  sie  durch  örtliche 
oder  nationale  Volkslieder  ergötzen  und  die  Erinnerung  an  grofse 
Zeiten  verbreiten  helfen.     S.  die  Einleitung  zu  den  Neugriech. 
Volksliedern  von  F  a  u  r  i  el  in  Müllers  Bearbeitung  p.  LIII — LVI. 

49.  Im  Schofse  dieser  Mythen  und  Cliorreigen  keimte 
die  Hellenische  Poesie,  und  da  sie  unter  dem  Scliulze 
der  Religion,  nicht  in  ilu'em  Dienste  still  und  unverknmniert 
erwuchs,  so  wurde  sie  von  ihren  Ursprüngen  an  zum  Ge- 
meingut der  Nation,  das  über  dem  gewöhnlichen  Leben  stand. 
Indem  nun  die  Säuger  mit  Liedern  und  Saitenspiel  die  fest- 
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liehe  Menge    zu    erbeitern  pOegten,    fanden  sie  unbewnbt 
was  bisher  gemangelt  hatte,  aber  in  den  Takten  des  Chor«* 
tanzes  hörfallig  war,  das  Metrum,  jenen  sinnlichen  Ausdruck 
des  für  göttlich  geachteten  Rhythmus,  welcher  als  ein  gei- 
stiges Mafs  die  schwesterlichen  Künste  der  Musik  und  Orche- 
stik  verband*     In   diesen  propädeutischen  Zeitabschnitt  fallt 
der  Anfang  aller  einfachen  metrischen  Füfse:   denn  sie 
gaben  die  natürliche  Messung  chorischer  Reihen ,  welche  von 
den  Eindrücken  des  Gehörs  bestimmt  wurde.    Die  Versmafse 
welche  hier  dem  Kultus  zur  Seite  gingen,   sind  aber  wichtig 
als  die  formalen  Leiter  und  Rahmen  der  Redegattungen,  wo- 
durch der  Ton  und  Charakter  aller  poetischen  Darstellung  sei- 
nen besonderen  Grad  von   Gebundenheit  empfing;  ihr  Alter 
wufsten  die  Griechen  nur  mythisch  anzudeuten  f  aber  ihr  Rau, 
der  aus  den  Tiefen  einer  kunstlosen  Empfindung  sich  gestal^ 
tete,  läfst  keine  Chronologie  zu.    Erfinder  derselben  konnten 
jdaher  bald  symbolisch  bald  mit  historischen  Namen  bezeich- 
net werden,  weil  man  auch  hier  zwischen  den  elementaren 
Anlangen  und  dem  fixirten  oder  veredelnden  litterarischen  Ge- 
brauch nicht  unterschied.^  Indessen  hebt;  die  Sage  selber  mei- 
Btentheils   die  Götterthumer  hervor,   denen  die  Metra  gewid.« 
met  waren.        2.   Obenan  steht  das  iambisch-trochaer 
ische  Mafs,  zunächst  in  iambischer  Neckerei  (lafißi^uv) 
von  einer  fröhlichen  Menge  geübt,  dann  im  trochaeischen  Rhy- 
thmus (xoQeiog)^  sowohl  dem  dimeter  als  dem  tetra Bie- 
ter, durch  das  lustige  Wechselgespräch  der  Chöre  gestaltet. 
Diese  logaoedische  Komposition  spiegelt  sich  am  naivsten  in 
dem  muthwilligen  ithyphallicus  ab;  ihr  verdankt  auch  der 
daktylische  Hexameter,  die  Verdoppelung  einer  iambi- 
sehen  oder  trochaeischen  Reihe,  seine  Entstehung,  sowie  an- 
derseits die  Ueberlieferung  des  Alterthums  ihn  für  die  heilige 
Form  des  Delphischen  Orakels  und  Erfindung  der  Priesterin 
Phemonoe  erklärt.    Hieran  erinnern  noch  die  Benennungen 
versus  Pythius,  versus  Delphicus,  metrum  theo- 
logicum;  indessen  hat  der  Gebrauch  des  daktylischen  Ma- 
fses  erst  in  jüngeren  Zeiten  mit  der  Tempelsprache  sich  ver- 
tragen.   Andere  Metra  verrathen  mehr  oder  weniger  klar  ih- 
ren Dorischen  Ursprung  und  den  Dienst  des  Apollon,  in  ihrer 
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gegenwärtigen  Bildung  aber  haben  sie  gr5r8tentheilg  den  Ein-- 
Hufs  der  Dorischen,  nach  dem  Epos  entwickelten  Melik  er- 
fahren: und  «war  nv(>f>iyiog  das  Element  de«  kriegerischen 
Tanzes  (nv(}l}lxri)>  ausgedehnt  zum  unrhythmischen  Tr^oireilctN 
apiatixog,  weiterhin  naitSveg,  xqtjtixoI,  ayanaiovoi^  theih 
in  Gesungen  zur  Ehre  des  Gottes  ivofiiög  ö()9^iog,  Tlv^ixog) 
angewandt,  theils  an  örtliche  Weisen  von  Gegenden  und  Stäm- 
men geketlel.  Endlich  die  letzten  metrischen  Formen  der 
beginnenden  Poesie,  ßar^tioq  und  iwyixoij  weich  und  en- 
thusiastisch, da  sie  aus  der  Quelle  des  Bacchischen  Kultus 
geflossen  sind. 

Fassen  wir  nun  die  bedeutendsten  Ergebnisse  der  zwei 
oder  drei  letüen  Jahrhunderte  seit  dem  Trojanischen  Kampfe 
xusammen,  soweit  sie  den  Uebergang  zu  den  Anfängen  der 
Nationallitteratur  bahnten:  so  war  das  Ritter-  und  KOnigUnim 
Tor  dem  Uebergewicht  der  individuellen  Freiheit  gewichen,  die 
noch  unmündige  Kraft  aber  in  Gemeinen  und  zahllosen  Kör- 
perschaften zur  Selbständigkeit  gekommen;  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Stämme,  des  Kontinents  und  der  Inseln  wurde  eift 
Bebe!  zur  politischen  und  sittlichen  Entwickelung  der  Grie- 
chischen Welt ;  endlich  gab  die  sinnliche  Darstellung  der  Fe- 
ste den  ersten  objektiven  und  formalen  Anhalt  für  den  Yor« 
trag  der  Dichter. 

1.  Die  vorzüglichsten  Metra  haben  schon  Alte  mit  der  Reli- 
gion in  Verbindung  gesetzt.  So  weniger  StraboX.  p.  467.  ly  rt 
fAOvaixri  nt^i  te  oQX^aty  oiatt  *al  ^t/^fcdr  xal  fi^los  j^orjf  ff 
Sfia  xal  naXXa^x^(ff  nqbg  rö  ^cioy  ^^aff  avpaniit'.  als  Pia t. 
htgg»  n.  p.  053.  f.  la  fi^y  ov¥  aXXa  C^cr  ovx  f^^iy  afa^aiy  tüy 
iy  ntVg  xivi^aiai  ra^itoy  ov^k  ata^itoy,  olq  Sri  ^v%*^^6g  oyofia  xai 
u^fAOyta'  r^f^y  9k  Qvg  ttnoftty  tovc  &€Ovs  avyxoQButdg  Sc96a9at, 
toviovg  ilyai  xal  tot);  dti^xQwg  tt^y  iy^vS^fioy  u  xal  iya^fi^yfw 
aialhiviy  fud^  ^^oyrig^  y  ifij  xtyiTy  rc  fjfiäg  xal  jjfo^i^^ciy  ^wf 
fovrovc,  ^aic  ta  xal  dQX^aiaty  dlXifloig  ^vy^iQoytag  ^  /o^ouc  rt 
myofiaxiyai  na^a  r^g  /agäg  f^ipvroy  oyofia»  Daher Longinna 
fr.  3.  fiiTQOV  dk  narrJQ  ^u&fjiog  xal  ^€0^*  dno  ^v&^ov  ydg  tax^  ti^y  a^- 
Xn^i  ^'^r  Sk  To  fAftQoy  dnnpS^iyiatü.  Charakteristik  und  Anfange 
der  Metra :  Bncykl.  d.  Philol.  p.  250.  Näheres  bietet  die  Sage  von 
«inxelen  Metria,  worijberdie  vollständigsten  Nach weiae  beiSaa- 
t  e  n  zum  Terentianns  Maurns.  Bei  diesem  Schatze  von  rhy thmi« 
scher  Kunstfertigkeit  ist  aber  an  dem  wesentlichen  Unterschiede 
festinhalten ,  der  zinschen  dem  accentirenden  und  quantitiren- 
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den  Prinzip  besteht.  Wo  prosodische  Messung  und  Selbstftndig« 
keit  mangelt  und  die  beselende  Kraft  des  Accentes  statt  sylla- 
bischer  Gliedemng  wirkt,  da  stellt  der  Reim  ein  Ineinander 
▼on  gegliederten  Reihen  und  Paaren  dar;  die  alten  Sprachen 
dagegen  sind  der  materiellen  Wägung  dienstbar  und  werden  erst- 
lich durch  Wortfufse  bestimmt,  deren  Gipfel  der  daktylische 
Hexameter,  dann  durch  das  System  der  strophischen  Komposi* 
tion,  worin  nur  Ganze  sich  fiigen  und  gleichsam  decken:  diese 
Symmetrie  fliefst  eben  aus  dem  Rhythmus,  der  ein  räumliches 
Ebenmafs  neben  einander  geordneter  GrÖfsen  war  und  alle  lit- 
terarische Form  beherrschte. 

2.  Wenn  das  früheste  Metrum  einen  Takt  angab,  dessen  eine 
gemeinsam  wirkende  Gruppe  nicht  entbehren  kann,  also  ein 
fciXivfia  (Sex  t US  c.  Mus.  VI,  24.  xa&aneq  d'  ol  dx^OifOQOvytis  f 
igfaaoyttg  f  allo  ri  räy  (ntnoray  ^QtHyres  i^ytov  xtUvovaiy  its 
t6  dr^lxfty  roy  v^vy  ano  rfjg  xatd  i6  fgyoy  ßetaayov)^  das  ihr 
Anfohrer  auch  durch  rohe  Werkzeuge  bezeichnet  (wie  MQifißalv^ 
6(vfitttfa^  xgotttlaf  Athen.  XIV.  p.  636.  11  e sy  c  h.  y.  Kgf/Aßalid" 
City,  cf.  S  a  1  m.  t«  U,  Aug.  T.  II.  p.  840.  sq.) :  so  taugte  keine  Form 
hiezu  mehr  als  der  den  Dichtern  unbequeme  proceleusma- 
t  i  e  u  s,  das  iig6Jioy,  D  i  o  n  y  s  i  u  s  J.  A.  VII,  72.  p.  1 488.  rergleicht 
den  Rhythmos  der  nv^^ixit  ^^^  allerdings  charakterisirt  Lon- 
gin. 41.  den  nv^^ix^oi  als  ^^jjfijffnaeoy :  von  seiner  Anwendung 
wissen  wir  jedoch  nichts  erhebliches,  denn  ein  Ton  Dionys* 
C.  V.  p.  222.  ed.  Schaef.  aufgestelltes  Beispiel  von  18  Kürzen  er- 
scheint als  Fiktion.  Von  den  paeones,  die  zunächst  daran 
grenzen  und  an  deren  Beginn  das  Ephymnium  /i}  JTtudy  oder 
itj  Ifj  ITut^y  (Santen.  p.  148.  cf.  Blomf.  yloas.  Agam»  144.)  erin- 
nert, läfst  sich  sowie  von  den  geistesverwandten  cretici  nur 
annehmen ,  dalJB  sie  der  Dorischen  Melik  ihre  Bildung  verdank- 
ten. Nur  den  daktylischen  Hexameter  fuhrt  eine  nicht 
verwerfliche  Tradition  auf  die  Vorzeit  des  Delphischen  Orakels 
zurück.  Die  meisten  gedenken  seiner  als  Erfindung  der  symbo- 
lischen Phemonoe  (Santen.  p.  139.  Bq.),  wie  Paus  an.  X,  5. 
fAtylOTfi  dk  xal  naga  nXUanoy  ig  *Ptifioy6fiy  ^o^f*  iatiyy  t&g  ngo" 
fgayttg  ydyotro  rj  *Ptjfioy6ii  tov  &€ov  ngoirii^  xal  ngtotii  rö  t^ctfit^ 
tgoy  ^an  ja  selbst  den  ersten  Hexameter  kennt  P  In  t.  de  l^tA« 
orac.  p.  402.  D.  iytoi  dl  xal  ngaftoy  tfaaty  ijg^oy  inav^a  fiiigor 
dxot/a&rjpai' 

Svfiipiqin  nugd  %  oitoyol  Xfjgoy  u  fiiliarfat. 
Dagegen  kommen  Ölen  und  andere  Namen  die  Clemens  Alex. 
Strom.  I.  p.  366.  aufzählt,  ebenso  wenig  in  Betracht  als  die  Stel- 
len bei  Lob  eck  AgL  I.  p.  233.  sq.,  welche  den  Orpheus  zum 
Urheber  dieses  sogenannten  metrnm  theologicum  machen« 
Mit  der  Sage  von  PhemonoS  verbindet  sich  am  natnrlichstent 
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was  aus  alter  Tradition  He  ra cli d,  Po n  t.  np,  Alh,  XY.  p.  701. 
mnd  Tcrentian.  15^.  sqq.  erwähnen,  dafa  ein  dreimaliges  i^ 
Jfttiuyy  bald  trocliaeisch  gesenkt  und  bald  iambisch  gehoben,  an 
Ehren  des  Delphisclien  ApoUon  gesungen,  den  Keim  sowohl  des 
epischen  Hexameters  als  des  iambischen  Trimeters  enthielt ;  mit 
diesem  Mythos  stimmt  die  Muthmafsang  von  Apel  (Metrik  L 
480.) ,  der  den  epischen  Vers  seinem  Ursprünge  nach  fnr  ein 
Paar  accentirender  Ithyphallici  nach  Art  des  asy narte tischen  Sa- 
tiirnins  erklärt.  Denn  der  Ansicht  welche  vor  anderen  Voft 
ausgesprochen  hat,  dafs  der  Hexameter  ein  naturlicher  Ausdruck 
harmonischer  und  mannichfaltiger  Reihen  war,  fehlt  die  histo- 
rische Gewähr  von  einer  Mehrzahl  gebildeter  Litteraturen ;  ihre 
rhythmischen  Anlange  hatten  andere  Takte,  noch  merklicher 
weicht  das  Metrum  des  Indischen  Epos  ab.  Fragt  man  aber 
nach  dem  heiligen  Gebrauch  des  Hexameters ,  den  die  Benen- 
nungen der  Grammatiker  versnsPythius,  Delphicus,  theo- 
logicns  andeuten,  so  treten  Bedenken  entgegen  und  fuhren 
uns  (wiewohl  Hermann  Gottesd.  Alt.  p.  202.  einem  höheren  Alter 
geneigt  ist)  in  junge  Zeiten.  Erstlich  befremdet  mitten  nnter 
dorisirenden  der  Ionische  Dialekt,  der  nur  in  wenigen  Fallen 
(z.B.  in  der  Geschichte  des  Lykurgus  und  Battus)  wechselt,  bei 
einem  wesentlich  Dorischen  Institute  (wie  auch  Ciavier  hisL 
T.  III.  p.  43.  fiiblte)  ;  dann  aber  ist  die  Wahrscheinlichkeit  gering, 
dafs  die  bildlichen  Ausdrücke  der  Delphischerf  Tempelsprache,  ein 
iifQvyäoT^Qy  dffioftoQOty  Ttrgtxnoiy  die  man  für  uralt  erklärt  and 
die  doch  mit  dem  Hexameter  nicht  Schritt  halten,  frühzeitig  ge- 
bildet oder  nur  möglich  gewesen  wären,  wenn  bereits  ein  metri- 
'  sches  Mafs  heim  Heiligthnme  galt.  Deshalb  darf  Lobeck  be- 
haupten AyK  II.  p.  853.  poesin  saernm  neque  oUm  Ugihut  metriei§ 
Msrrviiss«  neque  nunc  ndstriciam  ieneri. 

Dorisch  ist  vermuthlich  der  Anapaest,  die  Norm  der  //i- 
ßatriQin  (Th.  11.420.)  und  des  epigrammatischen  Spruchs  oder 
Spruchwortes  (Anm.  zu  $.  10.  und  $.25.  Schlnfs):  R ei  mar.  tu 
Diofi.  Ca»8,  LXVI  ,8.  i  n  t  p  p.  hnciani  Demon.  65.  B  ö  c  k  h,  in  Corp, 
Infcr.  T.  p.  883.  sq.  So  die  Inschrift  auf  Hierons  Helm  C.  /.  n.  16. 
TV»  //)  TuQtty  a7i6  Kvfittg^  nnd  sogar  in  abgekürzter  Form,  (»«)) 
xo^;fO(>oc  h'  IttXttroiatj  oder  in  Wetterbeobachtungen,  wie  (pilit 
ök  roTOi  ftiia  nuxyrjp  Theo^liT.  de  ventis  s.bO.hog  tfiQUy  ov/l 
»QovQa  ul.  H.  PI.  VIII,  7,  6.  Jetzt  wird  aber  der  Dorismus  selten 
im  paroemiacus  mit  acht -spriich wörtlichem  Inhalt  angetroffen. 
Auf  der  anderen  Seite  sind  ohne  Zweifel  bei  den  loniern  aus 
dem  Bacchischen  Kultus  hervorgegangen  bacchii  (Santen  p. 
M.)  und  die  rauschenden  i  onici ,  'faoy^oiai  yo^iotat  AeBch. 
5Mppf.  69.  Draco  p.  129.  verglichen  mit  den  Choren  in  Enri- 
pides  Bacchen. 
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Zuletzt  ist  der  trocbaeiache  Riiythmiu  zu  berühren.  DaCi 
man  im  Drama  Tom  trochaeischen  Tetrameter  (oiixn^rtxog)  zu 
lamben  überging  bemerkt  Aristot.  Rhetor.Ul^  1,  9.  Pwtt.i,  18. 
lind  die  Komposition  des  versus  Saturnius  (Grundr.  <).  R.  L. 
Anm.  120.)  reicht  hin  um  sowohl  den  Naturalismus  als  das  Alter 
dieser  metrischen  Form  darznthun.  Hiezu  kommt  derGebrancli 
sowohl  von  ithyixhallicis  im  Gefolge  des  iambischen  Trirae- 
ters  als  der  von  trochaeischen  Tetrametern,  welche  den  Grie- 
chen (wenn  wir  den  Eiucharmus  ausnehmen)  weit  weniger  als 
den  Römern  für  satirischen  Spruch witz  geläufig  waren.  So  bei 
Strabo  IX.  p.  375. 

fovro  noi^aa^* 

nebst  anderen  Attischen  Tetrametern  Pom|>.  27.  coli.  Cat.  mhi,  7S. 
8  u  e  t.  Aug,  99.  Ferner  nach  Etym«  M.  und  Suidas  v.  BQittfjßoi  bei 
einem  Festzuge,  wo  Knaben  (nat^^oy  Jtffoif-^goyng  iafißiia  urQÜ- 
gitiQa  fi  riu.iaf,tßttu^  Auch  wäre  der  klasstsehe  Name  ;fQQftoi  nicht 
zu  übersehen,  den  Santen  p.  73.  wunderbar  fand,  der  aber  unmit- 
telbar auf  improvisirte  Neckerei  von  Wechseichören  zurückgeht. 
Ganz  allgemein  H  o  m.  A.  Merc.  55. 

rjßtiral  ^«l/Qai  naQaißoka  xeQtOfx^ovaiy^ 

d.  h.  /o^oiV  «fioißaioig..  Aehnliche  Formen  sehen  wir  im  Mythoa 
der  lambe  (unter  anderen  Schote  Nicand,  AUx.  130.) ,  in  Thesmo  *, 
phorien  und  lakchischen  Späfsen  (Ari;st.  Ran,  400.);  übrigens 
wufsten  die  sinnreichen  Griechen  anderwärts  die  ersten  Exem- 
plare des  iambischen  Trimeters  aufzufinden,  entweder  im  Troja* 
nischen  Kriege  (S  c  h  o  I.  11.  (\  35.   Eu  s  t.  ib.  p.  476« 

v^mQ  yag  ovx  $yiari ,  ^nf/oiaiy  xaxüfi) , 

oder  ans  dem  Gesprach  einer  Waschfrau  (Draco  p.  128.  Schol 
H  e  p  h  a  e  s  t.  p.  158.  S  c a  Li  g,,LL^Autott,  11,  8.)  dieses  bündiger« 
Paradigma , 

Aus  Orakeln  kannte  man  nur  einzele  ,  ziemlich  apokrypbisch» 
Trimeter;  Belege  in  Schol.  Ar is top h. /Viifr.  145. 
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Zweite    Periode. 

Ton  Homer  bis  »u  den  Per$erhriegin^   01.72,  3. 

SO.  Dieser  erste  Zeitraum  der  Griechischen  Litteratur 
welcher  die  Jugend  der  nationalen  Produktivität  begreift,  ist 
ein  grorses  Bruchstück,  dem  alles  zur  Klarheit  eines  abge- 
rundeten Bildes  fehlt.  Seine  gröfsten  Thaten  sind  in  der 
Stille  Yollendet  und  treten  nicht  nach  aufsen  in  ununterbro- 
chenem Zusammenhang  hervor;  sie  begleiten  jeden  Fortschritt 
in  der  Gesellschaft  der  Stamme,  sie  bezeugen  und  machen  ihn 
aBScheulich ,  aber  in  fertigen  Denkmälern ,  deren  Anfang  und 
Studien  uns  völlig  entgehen.  Dennoch  besitzt  hier  die  For- 
schung daran  einen  wesentlichen  Vortheil,  dafs  ihr  Stoif  fast 
gleichartig  ist.  Denn  diesen  Abschnitt  vielleicht  von  mehr 
als  vier  Jahrhunderten  füllen  nur  die  wichtigsten  Leistungen 
des  Ionischen  und  Dorischen  Stammes  in  der  Poesie,  Epos 
Elegie  und  Melos,  gegen  welche  die  schwachen  Anfänge  der 
prosaischen  Darstellung  zurücktreten:  und  zugleich  mit  der 
dichterischen  Vollendung  sehen  wir  auch  das  politische  Leben 
der  lonier  und  Dorier  abschliefsen.  Wenn  nun  die  Poesie 
langsam  und  geräuschlos  sich  entwickelt,  so  liegt  der  Grund 
in  den  mühevollen  Vorarbeiten,  um  zur  poetischen  Technilc 
und  Festigkeit  des  Stiles  zu  gelangen.  Allein  die  Stufen  und 
Uebergänge  waren  so  früh  verwischt,  dafs  selbst  die  klassi- 
schen Zeilen,  nach  dem  Verlust  der  ältesten  oder  vermitteln- 
den Denkmäler,  einer  ununterbrochenen  Uebersicht  aus  den 
ersten  Quellen  entbehrten:  schon  hier  fühlt  man  deutlich  das 
bezeichnende  Streben  dieser  Litteratur,  um  Führer  von  kern- 
hafler  Gröfse  sich  zu  schaaren  und  in  Gruppen  sich  zu  sam- 
meln ,  die  in  der  Stille  vereinzelter  Kreise  wirken.  Hieraus 
ergibt  sich  schon  die  Schwierigkeit  der  ersten  Periode,  Vor 
allem  ihre  Sprödigkeit,  die  keine  Verkettung  von  Individuen 
und  Thatsachen  gestattet.  Sie  entzieht  sich  nicht  nur  jedem 
Blick  in  die  Kindheit  und  Lehrjahre  des  litterarischen  Be- 
triebs, und  beginnt  sofort  mit  voller  Blüte  der  Dichtung;  sie 
nennt  auch  selten  die  erfinderischen  Dichter,  und  liebt  viel- 
mehr ihre  Stufen  und  entscheidenden  Momente  durch  symbo- 
lische Namen  und  gesellschaftliche  Vereine  von  Kunstverwand- 
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ten  2tt  repräsentiren,  durch  KoIlektiTbegriffe  die  nichi  sebarf 
in  individuelle  Gestalten  sich  ausscheiden  lassen,  weit  entfernt^ 
an  feste  biographische  und  chronologische  Nachrichten  anzu- 
lehnen« Wie  aber  die  Persönlichkeit  der  Erfinder  und  scböp-^ 
ferischen  Geister  hinter  den  äufsei^lichen  Tbatsacheu  sich  ver« 
birgt  und  in  der  Allgemeinheit  von  Gattungen  oder  Kunst«* 
schulen  aufgeht:  so  ruht  ein  gleiches  Dunkel  auf  dem  innerm 
Haushalt  der  letzteren  und  auf  der  Wechselwirkung  zwischen 
den  leise  begrenzten  Redeformen»  Es  fallt  schwer  das  Fort* 
rücken  derselben  und  ihre  Lebensstufen  in  einer  so  wenig 
praktisch  und  nüchtern  ausgeprägten  Welt  zu  Gissen,  wo  My- 
thos und  mythische  Denkart  den  Kreis  sowohl  des  dicfatert* 
sehen  als  des  politischen  Schaffens  beherrscht.  Aber  ebea 
das  Zurücktreten  der  historischen  Wirksamkeit  gegen  die  Le- 
bendigkeit der  Poesie  kann  deutlich  machen,  woher  jenes  Ue« 
bergewicht  von  Lücken  und  abgerissenen  Fäden  stamme,  wel* 
dies  einigen  Jaiirhunderten  de»  Anschein  einer  thatenleeren 
Oede  verleiht,  und  warum  die  litterariscben  Begebenheiten  so 
geringen  Stoff  zur  verstaiidesmäfsigen  Anknüpfung  und  Ver- 
kettung im  äufserlkhen  Zusammenhang  einer  Chronik  bieten. 
Ihr  Wesen  war  bedingt  durch  einen  hohen  Grad  von  Objek* 
tivität  und  Natürlichkeit,  welcher  mit  den  Kräften  der  Phan- 
tasie und  sinnlichen  Wahrheit  über  den  bewufsten  Verstand 
herrschte,  als  die  Stamme  mit  ungetrübter  Lust  und  jugendli- 
cher Frische,  von  gewaltsamen  Stürmen  wenig  erschüttert,  in 
ihren  mäfsigen  Grenzen  die  Formen  der  Verfassung  und  Gesell- 
schaft entwickeln  durften.  Es  waren  die  Zeiten  in  denen  die 
Dichter  als  Sprecher  der  Hellenischen  Denkart  den  Genius  ih- 
rer Nation  in  eine  feste  Bahn  leiteten,  und  sowohl  durch  den 
Mythos  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  menschlich  formtea 
und  individualisirten  als  auch  durch  plastische  Darstellung  zur 
Kunst  vorbereiteten.  Eine  so  produktiv«  Stimmung  war  V4>n 
keiner  Raschheit  in  der  Arbeit  begleitet;  sondern  gemächlich 
und  in  geschlossenen  Räumen  bildete  sich  durch  die  Gattungen 
des  Epos  und  Melos,  dann  durch  die  Anfänge  der  Historie  und 
Philosophie  ein  mannichfaltiger  Ausdruck  der  Erfahrung  und 
der  formalen  Kunst.  Indem  hier  die  Standpunkte  der  Zeit 
und  Landschaft  ein  Organ  fanden,  blieb  alles  lilterarische 
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Werk,  dem  Stammcharakter  entsprechend,  einseitig,  aber  auch 
dauerhaft,  ToUständig  und  auf  Jahrhunderte  zureichend,  da 
die  schöpferische  Kraft  durch  keine  Spannung  übereilt  und 
tu  Neuerungen  gedrängt  wurde.  Desto  lieber  fögten  sich  da« 
mala  die  Stflmme  jenen  begünstigten  Genien,  die  durch  Weis* 
heit  und  künstlerischen  Geist  ihren  Zeitaltern  soweit  überle- 
gen waren,  dafs  Männer  verwandter  Sinnesart  mehr  auslegend 
als  erflndsam  den  Schatz  der  Meister  fortbilden  und  an  Hit^ 
und  Nachwelt  überliefern  halfen :  und  doch  ?erschinelzen  selbst 
diese  Jeitenden  Geister  unmerklich  mit  ihren  Kunstgenossen, 
weil  weder  das  Individuum  aus  dem  Ganzen  hervortrat,  noch 
beim  Uebergewicht  der  Objektivität  (§.  31.) «  einer  allen  ge- 
meinsamen Form  der  Anschauung  und  des  Denkens,  der  ein- 
xele  bevorrechtet  erschien,  um  seine  Persönlichkeit  aus  der 
Kenge  hervorzuheben.  Alles  überzeugt  uns  daher  wie  trotz 
der  trümraerhaften  Uebcriieferung,  welche  keinen  Zusammen- 
bang in  historischer  Erzählung  gewährt,  das  geistige  Mafs  je- 
ner Zeiten  in  einzelen  mächtigen  Genien  sich  abspiegelt,  und 
eine  Reihe  von  Dichtern  fast  genfigt  um  ihre  Zeitgenossen 
tu  vertreten. 

51.  Die  frühesten  Kunstwerke  der  Dichtung  welche 
den  übrigen  Hellenen  ein  Huster  oder  Beispiel  gaben ,  waren 
Eigenthum  der  lonier,  desjenigen  Stammes  der  vermöge 
seiner  glücklichen  physischen  Ausstattung,  seines  wachsenden 
Reichthunis  und  unternehmenden  Geistes,  seiner  Wifsbegier 
und  Liebe  zur  Mittheilung  (§.  22  —  24.),  unterstützt  von  ei- 
nem fliefsenden  Idiom,  den  nächsten  Beruf  hatte  die  Wunder 
seiner  Natur  und  die  Sagen  der  Vorzeit  mit  aller  Empfäng- 
lichkeit darzustellen.  Ein  so  reges  Dichten  und  Forschen  ist» 
uhgeachtet  es  bis  in  die  Zeiten  der  Uebermacht  Athens  fort- 
dauerte, doch  in  der  Stille  des  dortigen  Lebens  versteckt  ge- 
blieben. Sie  haben  erstlich  niemals,  auch  nicht  als  Krieges- 
noth  und  Fortschritte  der  mächtigen  Nachbarn  sie  bedrängten 
und  zusammenzurücken  zwangen,  aufgeholt  sich  zu  verein- 
zeln; dann  aber  gingen  ihre  frühesten  Aufzeichnungen,  wo- 
durch sie  die  Schrift  an  einem  verbesserten  Material  üben  lern- 
ten, als  Privatsache  nur  im  verborgenen  fort,  wie  die  Stadt-  und 
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Haaschromken  bezeugen;  und  gleichwohl  stand  bei  ihnen  die 
Wissenschaft  im  genauen  Verkehr  mit  der  bürgerlichen  Thä* 
tigkeit,  auch  wufste  man  wenig  von  gelehrten  oder  zünftigen 
Zwecken  bei  der  Schriftstellerei.  Hiezu  kam  dars  in  den  reich* 
sten  Plätzen  der  Gesellschaft  und  des  Handels  Ton  loniea, 
Milet,  Smyrna,  Kolophon,  Chios,  Samos  und  einigen 
ihrer  Kolonien  (worunter  Lampsakus)  auch  die  lebhafteste 
Hittheilung  herrschte,  dafs  sie  gleichsam  Studienörter  wur-« 
den ,  welche  den  Ruf  kleiner  oder  weniger  berühmter  Stadta 
in  Schatten  stellten.  Daher  mufste  die  Kenntnifs  Yom  Gang« 
der  Ionischen  Litteratur  selbst  bei  den  Alten  fragmentarisch 
sein,  und  es  fehlte  nicht  an  bedeutenden  Erscheinungen,  die 
man  übersah  oder  als  zufallige  bei  der  grofsen  Fülle  der  In^ 
dividuen  liegen  liefs.  Wir  finden  ihre  namhaftesten  Autoren 
Tereinzelt,  und  hören  selten  von  nahen  Beziehungen,  wie  sie 
zwischen- Meister  und  Jüngern  bestehen.  Ueberdies  hat  die 
Poesie  der  lonier,  welche  mit  Kultus  und  Oefientlichkeit  in 
lockerer  Verbindung  stand,  früh  genug  in  die  Stille  sich  zu* 
rückgezogen.  2.  Indessen  erscheint  uns  diese  Zersplitte- 
rung vielleicht  grfifser  und  ursprünglicher  als  durchweg  sich 
glauben  läfst,  weil  die  Ueberlieferungen  des  Alterthums  ab« 
gerissen,  am  wenigsten  aber  planmäfsig  waren.  Denn  die  we- 
sentlichsten Thatsachen  der  Ionischen  Kultur,  welche  nament- 
lich den  Gewerbefleifs  und  Verkehr,  die  künstlerische  Technik 
und  das  Wirken  der  Dichter  bezeugen  konnten,  lagen  auch  den 
fleifsigsten  Forschern  der  Historie  ziemlich  fern ;  zum  Theil  aber 
war  die  Geschichte  der  inneren  Institute  wegen  ihres  hohen 
Alters,  da  sie  lange  vor  der  Olympiadenrechnung  blühten, 
unergründlich  oder  nur  in  ungewissen  Sagen  überliefert.  Das 
Volk  dagegen  dem  ein  reiner  Genufs  des  Schönen  mehr  galt 
als  die  Fortdauer  von  litterarischen  Elementen  und  Anfängen, 
nahm  allein  das  vollendete  Werk  auf,  ohne  den  Werkmeistern 
und  ihren  Beiträgen  kritisch  nachzugehen,  und  liefs  die  frü- 
hesten Versuche,  die  zum  geschichtlichen  Verständnifs  der 
Redegattungen  unschätzbar  sein  würden,  spurlos  fallen.  Wie 
es  scheint  haben  die  lonier  noch  später,  als  die  Reife  der 
Hellenischen  Politik  auch  den  Blick  ihrer  Geschichtkundigen 
schärfte  j  die  Darstellung  der  Kultur,  wiewohl  sie  der  Glanz^. 
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punkt  des  lonisdien  Lebens  war,  niemak  aafgebrst;  elatt 
einheimische  Kenner  des  Alterthums  zu  bescbflftigen,  fiel  sie 
weiterhin  in  die  Hftnde  gleichgültiger  Sammler.  Dennoch 
hindert  nicht  diese  zerstückelte  Tradition,  die  nur  die  Lei- 
ilnngen  einzeler  Mitglieder  bezeugt,  an  den  litterarischen  Ge- 
meingeist  aller  lonier  zu  glauben.  Schon  das  stetige  Fort- 
schreiten in  den  Redegattungen,  wo  kein  verschollenes  und 
Terlebtes  sich  wiederholt,  weist  eher  auf  ein  prinzipielles  Zu- 
sammenwirken des  Stammes  als  auf  den  engen  Kreis  von 
Schulen  und  dunklen  Begriffen;  die  Autoren  welche  irgend 
hervorstechen,  werden  auf  allen  namhaften  Punkten  des  Ioni"> 
sehen  Gebiets  angetroffen ;  zuletzt  läfst  die  unermüdliche  Wifs« 
begier  des  Stammes,  der  seine  Mufse  zum  Hittheilen  und 
Hören  im  ausgedehntesten  Hafse  verwandte,  nicht  zweifeln 
dafs  die  Gesamtheit  der  lonier  an  allem  geistigen  Gut  in  ih* 
rer  Mitte  den  wärmsten  Antheil  nahm.  Wir  dürfen  ihre  LiU 
teratur,  wenngleich  sie  jetzt  nur  vereinzelte  Namen  und  Er- 
scheinungen zeigt,  für  das  Ergebnifs  einer  volksthümlichen 
und  vielseitig  organisirten  Bildung  halten,  die  sich  in  einer 
Wechselwirkung  zwischen  dem  bewegten  Leben  und  der  stil* 
len  künstlerischen  Arbeit  äufserte. 

1.  Die  Thatsache  dafs  die  frühesten  Schriften  der  Ionischen 
Litteratnr  nntergingen  oder  in  einer  nicht  ursprünglichen  Gre» 
statt  fortdauerten ,  wird  mit  Bestimmtheit  nnr  bei  W^erken  ihrer 
Historiker  erwähnt.     Dionys.  Hai.  titfl.  de  Thuc,2Z.  ovu  ya(^ 

diaata^oytai  laiy  nXtiovtoy  al  yQatf'ol  fiixQ'-  ^<^*'  ^"*^*  ^f*^^  XQ^^ 
rtoy ,  oud"*  al  Jiaaoj^ofjieyai  naQa  näaiv  uts  ixtfytoy  ovaat  rww 
äy^Quiy  niarevoytar  iy  aU  ttoiy  af  u  Kd^fiov  roß  Milfiaiov  srol 
jt^iarttiov  tov  llQOixoyyfiaiov  xal  twy  nttganlfjo^toy  rovtoig,  Sui- 
das  T.  *£xtttaios:  riQWOi  dk  iatogluy  mC^g  H^y^y^^t  cuyyQUm 
ip^y  di  4><^<xvJ^c'  Tff  yaQ  Idnovailaov  yoO^ivitai,  Athen.  IL 
p.  70.  A.  ^Exaraios  cT  6  MiArjatos  ly  Idafae  mgiriyr^av^  il  yvifaiOK 
ToO  avyygatfitas  to  ßißXCoy'  KaXlf^a^os  yaQ  yTiaitjrov  avio  «va« 
YQa<fti,  Aehnlich  von  desselben  Aegyptiaca  Arrian.  JErft.  V,  6w 
Ferner  Clem.  Alex.  Sfrom.  VI.  p.  752.  xal  inl  tovtoig  6  Hq^ 
xopyiiaiog  Bitity,  S;  »al  id  KäJfAOv  tov  nalatov  lAiUyQaipi  »«• 
tfalaiovfjuyoc»  Suidas  r.^lnnvs:  xal  nQonos  ^y^aif/e  tag  Sixi^' 
hxaq  TiQu^iiS',  ag  vanQoy  Mvtig  ineii^iio.  A  then.  XIT.  p.  515. 
D.  Say&og  6  Avdog  ^  6  rag  efs  avroy  dyatffQO^^yag  faiOQlag  auy^ 
yiygatpiüs  Jtoyvaiog  6  Zxvtüßgax^toy,  Cf.  Annot.  in  Diontfs.  Perit^ 
pp.  400.  51I0.    Bei  den  Attikem  und  Doriem  finden  wir  nichts 
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Ilinlichef  berichtet;  höchsten  ist  bei  Jenen,  weaa  man  von  dev 
Täaschungen  dw  Heraklides  Pontikus  absieht,  die  Ueberarbei- 
lang  der  alteren  Komödien  analog.  Es  wäre  jedoch  zu  verwun- 
dern wenn  nicht  auch  manches  epische  Gedicht,  das  kein  all« 
gemeines  Interesse  besafs,  seines  Mythenstoffes  wegen  umge« 
schrieben  wäre.  So  scheint  es  dafs  die  Noatot  der  Prosaiker 
Antiklides  und  Lysimachns  (einiges  davon  Müller  de  €f* 
clo  p.  126.},  Tielleicht  auch  Polemo,  wie  Welcker  vermuthet, 
eine  kyklische Masse,  Sosikrates  die Hesiodischen Eoeen (A t h« 
XIII.  p.  590.  A.)  verarbeiteten:  und  schwerlich  kann  man  umhin 
auch  den  Akn  Sil  aus  in  diesem  Lichte  zu  betrachten,  der  fort«» 
wahrend  in  die  engste  Verbindiing  mit  Hesiodos,  gleichsam  all 
Fortbildner  seiner  Fabeln  (fr.  7.  coli.  17.)  gesetzt  wird,  nad  des 
wesentlichen  Inhalt  der  Eoeen  mit  neuen  Ortsagen  vermehrt  u^ 
prosaischen  r^yittloyCm  (wovon  das  einzige  wörtliche  Citat  S  c  h  oL 
II.  xjß,  296.)  niederlegte.  Ein  gleiches  wird  jetzt  vom  Kvxkog  des 
Grammatikers  Dionysins  angenommen:  wie  denn  die  soge- 
nannten kyklischen  Epiker  weniger  in  ihren  Texten  als  in  det 
Auflösung  durch  mythograplüsche  Hülfsbücher  gekannt  waren«  , 

■ 

52.  Seefiahrten  und  HandelsTerkebr ,  in  deren  Gefolge 
G^Uertliuiner  und  Künste  sich  hoben ,  waren  die  Gnindlagea 
der  Ionischen  Kultur.  Homer  deutet  sie  nur  in  Umrissen  an: 
bei  ihm  dämmert  neben  der  Seetierrschaft  der  Pboeniker  und 
ihren  wohlersonnenen  Scbiflennärchen  eine  leichte  Kunde  toa 
Aegypten  und  seinen  Geheimnissen  auf.  Nicht  yiel  klarer 
Ist  der  Zeilraum  welcher  zunächst  den  Olympiaden  vorangebti 
in  welchem  gröfsere  Schritte  zur  Erweiterung  ebenso  sehr 
des  Wissens  als  des  bürgerlichen  Wohlstandes  geschahen;  erst 
seitdem  das  Lydische  Reich  einen  Keim  der  Auflösung  za 
den  loniem  brachte,  beginnen  die  Massen  sich  historisch  ans» 
lusondern.  Nach  einander  zerstreuten  Hilet,  Samos  und 
Phokaea  das  grauenhafte  Dunkel,  das  auf  den  Wundem 
des  nördlichen  Asien,  des  westlichen  Europa,  der  Libyschen 
Küstenländer  ruhte.  Hilet  machte  den  Pontus  sicher  und 
wohnlich,  stiftete  Verbindungen  mit  den  Nachbarn  und  den 
nomadischen  Barlmrenvölkern  zum  Austausch  ^on  Waaren,  und 
führte  späterhin ,  als  die  Kyrenaische  Pentapolis  und  die  Nei- 
gung der  letzten  Aegyptischen  Könige  ihnen  den  bisher  ^err 
scblossenen  Welttheil  eröffneten,  auch  zu  den  entfernteren 
Hellenen  vermittelnd  die  Güter  und  Sagen  Libyens.    Mehr  dem 
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Westen  zugewandt  hAttenPhokaeer  undSamier  die  noch 
abenteuerliche  Kunde  von  Iberien  und  Ligystika,  Ton  Sardo 
und  den  Nachbarinseln  überliefert,  wobei  Massilia  ein  Aus- 
gangspunkt für  kühne  Reisen  und  geographische  Beobachtung 
wurde;  vereint  mit  Korinthiern  und  anderen  Doriern,  die  sich 
immer  häufiger  in  Italien  und  Sicilien  ansiedeln,  lichteten  und 
beherrschten  ihre  Kriegsschiffe  und  grofsen  Handelsflotten  das 
Ionische  Meer,  bis  sie  die  Nation  vom  gewerblichen  lieber- 
gewicht  der  fremden  Kauffahrer  unabhängig  machten.  2.  Was 
die  lonier  an  geistiger  und  materieller  Ausbeute  von  diesen 
umfassenden  Zügen  gewannen,  mochte  niemand  weniger  in 
todtem  Besitze  hegen  als  sie,  welche  die  Vortrefflichkeit  des 
Bodens  und  Himmels  über  alltägliche  Notlidurft  erhob.  Um 
so  lebhafter  erregte  der  vielfaltige  Zuflufs  dieser  Scliätze  den 
ohnehin  beweglichen  Sinn  des  Volkes;  es  nutzte  den  reichen 
Stoff  zur  Bildung  der  Kräfte,  und  erfreute  sich  nicht  biofs 
am  Sdiauen  und  Geuiefsen  in  einem  überall  befriedigten  Ba- 
sein,  sondern  auch  an  der  sittlichen  Verklärung  seines  Ge- 
meinwesens. Ihre  religiösen  Institute  und  Feste,  deren  sinn- 
liche Formen  überall  nach  Laune  wechseln,  umgaben  die  lo- 
nier bald  mit  glänzender  Pracht;  ihre  Tempel  Heiligthümer 
Orakelstätten  (vor  anderen  geräumige  besafsen  Ephesus,  Pho- 
kaea  und  Samos),  ihre  Rathhäuser  und  anderen  öffentlichen 
Anlagen  zeichneten  sich  durch  Alter  und  Umfang  aus,  und 
entwickelten  den  zierlichen  Stil  der  Ionischen  Architektur« 
Diesen  Fortschritt  förderten  Baumeister  wie  Rhoekus  und 
C];Kersiphron;  doch  liefs  man  Götterstatuen  lange  Zeit  in 
der  überlieferten  Starrheit,  auch  fanden  die  Maler  noch  kei-^ 
Den  fruchtbaren  Stoff.  Schneller  wurde  durch  den  Luxus  ei- 
nes so  behaglichen  Lebens  die  Fabrikation  metallener  Gefäfse 
verfeinert,  besonders  aber  seitdem  Theodor us  das  Giefsen,- 
Glankus  das  Löthen  verbreitet  hatten,  vervollkommnet,  zu- 
gleich die  WoUenarbeit  und  das  Wirken  bunter  Teppiche. 
Man  stiftete  ferner  vielbesuchte  Schulen  (Anm.  zu  §.  16,  2.), 
in  denen  zuerst  ein  vollständiges  Alphabet  aufkam  und  der 
Unterricht  an  zahhreichen  Dichterwerken  reiche  Nahrung  er- 
hielt. Ueberhaupt  war  ein  Fortschreiten  nach  allen  Seilen 
durch  die  beweglichen  Formen  der  Ionischen  OeffeuUichkeit 
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begünstigt,  wo  jeder  nach  Wunsch  frei  hervortreten  durfte, 
und  die  gleiche  Regsamkeit  noch  spdt  unter  Gefahren  und 
Schwankungen  in  un geschwächter  Krall  fortdauerte.  Dies  wa- 
ren die  schönsten  Zeiten  der  epischen  Poesie.  3.  Je  näher 
aber  die  Asiatischen  Monarchien  vorrückten  und  besonders  die 
Eroberungen  der  Lydischen  Könige  sie  berührten,  desto  mehr 
wurden  die  lonier  von  den  Künsten  der  Barbaren  verlockt; 
Sinnesart  und  Gewerbefleifs  machten  sie  vor  anderen  geneigt 
die  fremden  Sitten  und  Lebensgüter  sogar  mit  Ueberschätzung 
aufzunehmen.  Hellenische  Kulte  mischten  sich  mit  Asiat!-» 
sehen;  zugleich  drangen  ft-emde  Musik,  verführerische  Wei- 
ber, im  Saiten-  und  Flötenspiel  geübt,  und  lüsterne  mitEr- 
findsamkeit  verfeinerte  Gastmäler  ein.  Ihr  unruhig  streben- 
der Geist  gefiel  sich  allmälich  in  einem  weichlichen  Privatle- 
ben, in  kleinen  bürgerlichen  Verhältnissen,  die  durch  Selbst^ 
sucht  immer  mehr  aufgelockert  wurden:  aus  diesem  Geiste 
der  Ionischen  Demokratie  sind  die  schwächlichen  Klagen  der 
Elegie  und  die  Sittenzeichnung  des  spottenden  lambus  und 
Choiiambus  mit  stark  ausgeprägter  Naturwahrheit  hervorge« 
gangen.  Während  des  6.  Jahrhunderts  kam  die  Verwaltung 
bisweilen  in  die  Hand  kräfliger  Tyrannen,  moichten  sie  nun 
alten  Geschlechtem  angehören  oder  in  Parteiungen  zwischen 
Rath  und  Gemeine  vermitteln;  vor  anderen  erhöhte  Poly- 
krates  den  Glanz  seiner  angemafsten  Herrschaft,  indem  er 
als  freigebiger  Beförderer  der  Kunst  und  Poesie  die  Staatsmittel 
auf  grofsartige  Bauten,  litterarische  Sammlungen  und  einen 
höfischen  Verein  von  Dichtem  verwandte.  Zuletzt  trieb  die 
Uebermacht  der  Perser,  weiterhin  die  der  Athener  von  der 
Politik  in  die  stille  Gelehrsamkeit,  welche  theils  in  histori- 
scher und  philosophischer  Prosa  theils  in  kunstgerechter  Dich- 
tung einen  Ausdrack  fand,  von  einzelen  ^wie  Xenophähes 
und  Ion)  sogar  auf  mehreren  Gebieten  ausgeübt  wurde.  Bei 
diesem  Endpunkt  ihrer  Laufbahn  befriedigten  die  lonier  sich 
am  reichen,  besonders  durch  Länder-  und  Weltkenntnifs  ge- 
häuften Stoffe  der  Polyhistorie  in  emsiger  Lese-  und  Schrei- 
belust, ohne  mit  den  geistigen  Bewegungen  der  Zeit  in  ge- 
naues Vernehmen  zu  treten. 
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I.   Zar  CbftnkterUtik  einer  to  bedenteiideii  GesckiclitnaMe, 
die  docli  Biir  die  Umgebungen  der  Ionischen  Litterator  andeu- 
ten kann,  mag  die  Anawahl  einzeler  Momente  hinreichen.    Denn 
selbst  die   historische  Darstelloiig  der  Ionischen  Staaten   mufs 
lückenhaft  bleiben ,  weil  auf  ihre  Inka  nabeln ,  woron  besonders 
Pansanias   und  Strabo,   leere  Zeitranme  folgen,   die  eine 
mir  gmnge  Zahl  aufserer  Thatsaehen  in  leidlicher  Zeit-  vnd 
Reihenfolge  darbieten :  man  darf  Termuthen,  weil  die  Chroniken 
nicht  eben  fr&h  angelegt  waren.    Die  Kultargeschichte  der  lonier 
ist  wesentlich   in  ihrer  Litteratar  enthalten.     Zuerst  nnn  und 
am  ungezwungensten  läfst  sich  wol  annehmen,   dafs  aus  dem 
Gemisch  der  Kolonisten  eine  Verschiedenheit  in  Mundarten  (Annu 
zu.  f.  24.)  hervorging ,   die  ihren  Kinflnfs  auf  den  HomMischen 
Dialekt  äufserte;  vielleicht  gehören  dahin  auch  die  Aeolismen 
beim  sogenannten  H  e  r  o  d.  F.  Hom.  37.    Ferner  machen  die  Pflanz- 
orter  und  Handelswege  der  oben  genannten  drei  Städte  uns  man- 
che geistige  Berührung  zwischen  entfernten  Punkten  rerstand- 
lich:   verbreitet  waren  das  Epos  (bei  jenem  Herod.  7.  schiflfi 
Honer  unter  anderem  ix  Tv^ar^vt^i  nul  r^c  V^ifp/iK)»  die  Sagen 
Tom  Westen  Europas,  die  der  Sikeliot  Stesichorus  benutzt,  und 
gegenüber   die  Kenntnifs  von  Philosophemen   der  Italioten  im 
Phokaeischen  Elca,  von  denen  Heraklit  in  Ephesus  und  Melis- 
Bus  auf  Samos  wufsten.     Ueber  Phokaea  besonders  Herod. 
I,  163.  o^  Sh  4^axtttifi  oi/ro«  pavnltriai  futxQ^ai  ngtorot  ^JSlXiitfttp 
ix^riffayro'  xal  roy  tiji^Qiiiy  xal  irjyTvgafitfiriP  xal  r^y  *lßfiQ(^p 
«ikI  toy  TaQT^aoy  ovtoi  liai  ol  xaraJ^^ayue»    Dals  sie  den  Grie- 
chen unter  anderen  Waaren  xt/QOfiaxTQa  noQtpvqä  mittheiltea 
deutet  S  a  p  p  h  0  np.  Alh,  IX.  p.  410.  D.  an.     In  den  älteren  Zei- 
ten dieses  Verkehres  scheinen  sie  Massilia  gestiftet  zu  haben 
•  (Ari 8 to t.  «p.  Atk.  XIII.  p.  676.   H arp  o  er.  v.  Rhein.  Mos. IV.  9%m 
ff.),  das  übrigens  nur  fiir  die  Geschichte  geographischer  Entde- 
ckungen in  Betracht  kommt ;  sonst  erfahren  wir  nicht  einmal  au« 
allerhand  Notizen  (Vil  1  ois.  m  Lwng,  p.  118.  Grundr.  d.  Rom.  L, 
p.  71.)  wie  weit  das  Griechische  Sprachelement  bei  den  trllin- 
gues  Massilienses  sich  erstreckte.     Ueber  Milet  einiges 
Ukert  Geogr.  1. 1.  p.  44.  4r*    ^^  änlaerster  Pnnkt  seines  Ver- 
kehrs im  Westen  erscheint Sybaris  (Herod.  VI,  21.  Di odw fr« 
Fnl.VII,  11«),  im  ^äden  Naukratis  vor  anderen  HdHenischen 
Stapelplätzen  (Herod.  II,  154.  178.  sq.  AftXrjaCcjy  reT^oi  Strab* 
XVII.  p.  801.  mit  der  merkwürdigen  Notiz  bei  Steph.  v.  *lEy£- 
oo() ,  während  im  Osten  und  Norden  die  Grenzen  sehr  unbe- 
stimmt sind.    Gtwils  drangen  sie  tief  in  das  Gebiet  des  spate- 
ren Perserreiehs  and  in  die  Buchten  des  Poatns  (die  älteste 
Spur  solcher  Unternehmungen  ruht  im  Argonauten-Mjthos) :  dort 
empfingen  sie  die  Waaren  von  Hochasien  (Strab.  II.  p.  73.  XI. 
p.509.),  und  mit  ihren  Kolonien,  worunter  Borysthenis  (Dio 
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Clirys.  Or.  96.)  die  Trammer  Fointeirer  Bildung  zeigte,  ber&hr- 
ten  sie  sogar  die  SteppenvöULor.  Von  den  Samierm,  unter 
denen  Kolaeus  namhaft,  Her  od.  IV,  152.  mit  den  Einzelheiten 
bei  Ath.  XIV.  p,  655.  Der  Einflofs  dieser  ausgedehnten  Fahr- 
ten, die  besonders  im  Sagenkreise  des  Hesiodus  durchschim- 
mern, zeigt  sich  an  ftv&ot  J^vßuQtmeol  und  ^sßvxoi  (Anm.  zu 
f.  17, 4.  unter  letzteren  die  Fabel  des  Busiria,  aosgegangen  von 
Panyasis,  Eratosth.  Oee^.  fr.  15.  A  th.  IV.  p.  172.  D.),  an  der 
Benennung  Vorioc  nortog  (dunkel  SchoK  Find.  Py,  III ,  120.  und 
ergänzend  AcAo/.  Dionys.,  04.) ,  an  Mythen  der  Lyriker,  an  Lo- 
gographen  und  philosophischen  Studien;  nachdem  Griechische 
Söldner  (bei  Nebukadnezar  Ol.  44.)  Babylon  und  Syrien  besucht 
(M filier  in  Niebuhra  Rhein.  Mus.  I.  p.  287.  ff.),  Griechische 
Waffen  und  Reisende,  selbst  Gesandschaften  in  Aegypten  (Ue- 
r  o  d.  II,  159.  fg.)  verweilt  hatten ,  gelangte  zu  den  lonieFO  auch 
einiges  von  den  religiösen  Ideen  des  Orients.  Von  diesem  letz- 
ten Momente  des  Verkehrs,  wie  unverkennbar  es  auch  war,  be- 
richtet indessen  kein  Alter,  und  die  kecke  Hypothese  Yon  Prie* 
ster-  und  Scbifferkulten ,  die  Vofs  in  ein  fast  chronologisehes 
System  gebracht,  ist  in  ihrem  wahren  Gehalt  und  in  ihren  Aus- 
wachsen ganz  sein  Kigenthum :  vgl.  Anm.  zu  §.  22.  und  zu  $.  56, 2. 

2.  Ael teste  Tempel  der  lonier  in  Phokaea  und  Samos,  He<* 
r  0  d.  JII,  60.  P  a  u  s  a  n.  VII,  5«  Jünger  waren  der  Milesische  des 
ApoUon  (S  trab.  XIV. p.  634.),  obgleich  in  seinen  Anfangen  ur- 
alt, und  das  Artemisiam  von  Ephesus.  Von  den  genannten 
Künstlern  Müller  Archaol.  f. 60.  fg.  Die  ältesten  Tempel  lo- 
niens  zählt  ders.  f.  80.  auf.  Ein  Maler  B  u  1  a  r  c  h  u  s  ist  als  Mifs» 
rerständnils  bei  Pliniua  erkannt.  Ueber  anderes  das  hieher 
gehört  8.  Anm«  zu  $.  23,  2« 

3.  Die  Berührung  mit  den  Lydiem  hat  zunächst  auf  die  Ko- 
lophonier  einen  gewissen  Einflofs  ausgeübt,  wie  Ath.  XIT.  p.  SS6w 
A.  lehrt.  Hieher  gehört  yorz&glich  die  Aneignung  Ton  nr^ntStf^ 
avgiyyis ,  avkoi  (H e r o d. I,  17.  Hauptstellen  bei  Ath.  XIV.  p» 
635.  D.  636.  A.),  welche  concertirend  die  Gastmäler  und  den 
Festreigen  begleiteten,  cf.Aelian.  iV.il.  XII,  9.  Von  hier  war 
der  Fortschritt  zur  harmonischen  lvvuvX(a  leicht,  indem  man 
die  Uaiaq  xi,9(t^a  (d.  h.  Av^la,  Strabo  X.  p.  471.  Plut.d#  maw. 
p.  1133.  C.  Schol.  Apollon.  H,  777.  infpp.  Jrisr.  Thnm.  120.), 
namentlich  die  ftayaStt  in  Händen  von  fAovaovgyoi  (Ion  ap.AA» 
XJV.p.  634.F.),  mit  der  Phrygischen  Flöte  paarte,  die  hier  ver- 
vollkommnet wurde,  Telestes  «p.  J<Ä. p.  617.  B.  Ein  wesent- 
licher Theil  nicht  nur  der  Griechischen  Melik  sondern  auch 
der  jüngeren  Religion ,  welche  sich  von  Lydien  und  Phrygien, 
der  Wiege  rauschender  Kulte,  vom  Fiötenipiel  geleitet  umIi 
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Delphi,  dem  Pelopennes  und  Athen  zog,  ist  durch  diese  neu* 
geschaffenen  Tonarten  hindurch  gegangen. 

Fnr  die  politischen  Reibungen  im  Inneren  der  Ionischen  De- 
mokratie ist  ein  Beleg A r i s t o t.  PoHlt.  V,  2,  extr.  Tyrannen 
in  dieser  unbestimmten  Bezeichnung  (Anm.  zu  §.  23,  1.  und  die 
Nach  Weisungen  bei  W  a  c  h  s  m  n  t  h  I.  p.  405.  fg.)  gab  es  ror  und 
vnter  der  Persischen  Herrschaft;  Häuptlinge  wirkten  (wie  in 
Phokaea,  C  h  aro  n  ap.  PiuL  Mor,  p.  255.)  noch  als  Mitglieder  der 
Königsgeschlechter,  andere  traten  unter  Lydischem  (Ephesus), 
später  unter  Persischem  Einflufs  und  Schutz  herror;  nur  Samos 
besafs  eine  durchgebildete  Dynastie. 

53.    Dieser  so  kunstsinnige,   durch  alle  Reichthfimer 
der  Natur  und  der  menschlichen  Betriebsamkeit  entwickelte 
Stamm  war  zum  Schöpfer  der  Poesie  berufen,  und  hat  die 
ursprünglichste  Form  der  Poesie,  seinen  ersten  frischen  Ab- 
glanz, das  Epos  gebildet.     In  ihm  fand  er  das  Organ,  um 
den  Geist  in  der  Wirklichkeit  zu  begreifen  und  die  Erschei- 
nungen des  Geistes  in  einer  Idee  zu  fassen;  im  Epos  spie- 
gelte sich  die  Geschichte,  gleichviel  ob  die  der  Vergangenheit 
oder  der  Gegenwart,  als  Sage  wieder  oder  mit  sagenhafter 
Färbung.    Weil  nun  zuerst  die  Poesie,  von  natürlichem  En- 
thusiasmus getrieben,  die  jugendlichen  Anschauungen  des  Vol- 
kes formte  und   den  frühesten  Bestand   seines  geistigen  Ei- 
genthums  aufnahm,   so  hat  auch  die  dankbare  Nation  sie  als 
die  Wiege  seiner  Humanität  gehegt  und  willig  mit  den  höch- 
sten Vorrechten  geehrt.    Denn  die  Poesie,  namentlich  die  des 
Epos  war  nicht  blofs  ein  Band  für  rhythmisches  Mafs  und 
Formenbildung:  sie  gab  auch  dem  kindlichen  Denken  ein  Ge- 
wand und  erzog  durch  strenge  Methode  zu  den  Idealen   der 
Kunst.      2.  Das  ächte  Epos  welches  in  seiner  natürlichen 
Frische  nur  die  Hellenen  besafsen,  ruht  auf  der  Sage,  dem 
frühesten  Eigenthum  des  Volkes.    Sobald  diese  Sage  zur  Fe- 
stigkeit kam ,  wurde  sie  von  Sängern  in  einer  Auswahl  toq 
Volksliedern ,  die  vor  anderen  gefielen ,  und  in  einem  Stil, 
dessen  Ton  ein  enger  Kreis  gleichmäfsiger  Formeln  bedingte, 
Terfaerrlicht  und  als  Aufgabe   der  Volkspoesie  begrenst. 
Ein  klares  Zeugnifs  für  den  Glauben,  dafs  das  Epos  aus  der 
Erinnerung  oder  Sage  hervorging  und  der  Grund  aller  Poesie 
war,  liegt  im  Mythos  (Anm.  zu  §.  44,  2.)  von  den  drei  alte- 
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8ten  Musen.  Die  Kunst  und  Handhabung  dieser  Poesie  war 
Tielen  gemeinsam ,  oder  richtiger  gesagt  ein  Gemeingut :  sie 
forderte  sowenig  ein  persönliches  Talent  als  sie  dem  einze- 
len  gestattete  seine  Persönlichkeit  geltend  zu  machen,  son- 
dern schöpfte  stets  aus  der  gesamten  Bildung  und  dichteri- 
schen Kraft  des  Volkes ;  an  ihr  konnte  keine  Besonderheit  haf- 
ten, und  überhaupt  gilt  sie  nicht  eher  als  bis  sie  zur  vollen- 
deten Objektivität  sich  verarbeitet  und  allen  gerecht  wird.  Ein 
solcher  Grad  des  naiven  Verständnisses  kann  aber  nicht  in 
Zeiten  aufliallen,  wo  der  Umfang  dieser  Lieder  gering  war,  die 
nur  mit  der  anschaulichen  Entwickelung  eines  einzigen  Mythos 
(§.  46,  3.)  sich  befafsten :  wir  dürfen  blofs  einen  kleinen  Be- 
stand von  Liedern  voraussetzen,  der  treu  und  ohne  jede  Willkür 
der  Individuen  in  aller  Gedächtnifs  blieb.  Nun  lag  es  aber 
auch  in  den  alterthümKdien  Zuständen,  dafs  diese  Volksdich- 
tung weder  roh  (d.  h.  unfein  in  Sittlichkeit  und  ohne  Form- 
gef&hl)  noch  zierlich  und  mannichfaltig ,  dafs  ferner  ihr  Ge- 
präge gleichmäfsig  in  Form  und  Stoffen  war.  Aus  solchen 
Elementen  einer  ursprünglichen  Poesie  ging  das  Epos  her- 
vor: sein  Beginn  ist  nichts  anderes  als  die  Verknüpfung  der 
Sage  mit  der  Kunst,  vermittelt  durch  den  Mythos  als  plasti- 
sches Element  der  Sage.  Sein  Stoff  war  die  sagenhafte  Ge- 
schichte, sein  Vortrag  aber  allein  auf  e  i  n  e  n  Mythos  und  auf 
Darstellung  einer  Sage  gerichtet.  Ein  kühner  Wurf  mufste 
den  Verband  zwischen  Kunst  und  Sage  stiften;  aber  er  ge- 
schah mit  Bewufstsein  und  Besonnenheit  im  Gebrauch  der 
Mittel.  Man  ordnete  den  bekannten  Stoff,  man  erfand  und 
verschönerte,  um  durch  den  Reiz  der  Neuheit  zu  fesseln; 
die  Form  war  kindlich,  einfach  und  ohne  Schmuck.  Bleiben 
nun  aber  die  schaffenden  Kunstler  und  ihre  frühesten  Versuche 
stets  ein  Geheimnifs,  so  darf  man  doch  ohne  den  Schein  der 
Willkür  annehmen  dafs  die  Spradie  noch  hart  und  ungefü- 
gig, dafs  das  metrische  Gesetz,  das  bisher  durch  orchesüschen 
Takt  (§.  49.)  geregelt  war,  unsicher  und  ohne  Macht  über 
den  sprachlichen  Stoff,  endlich  der  dichterische  Text  durch- 
aus örtlich  und  zu  kleinen  Theilen  in  den  Landschaften  der 
lonier  oder  auch  Aeolier  einheimisch  sein  mufste.  Von  den 
frühesten  Epikern  wissen  wir  nichts;  die  ältesten  Dichter  sind 
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liier  wie  ftbeniil  namenlos.    Eben  weil  in  einer  Zek  fnaem- 
samer  Zustände  die  Individualität  zurücktriU,  waren  die  Volks- 
sänger nicht  Erfinder,  sondern  sie  geben  nur  der  Sage,  die 
aus  der  gesamten  Bildung  ihres  Volkes  erblüht,  Fassung  und 
Form  in  einer  allen  verständlidien  Poesie.    Daher  gelten  die 
Yerzierten  Namen  eines  Korinnus,  Syagrus  und  mehrerer 
Peloponnesier  für  zweifelhafte  Liegenden,   kaum  fär  Symbole 
der  Dichtung  selbst;  auch  haben  mit  gutem  Grunde  die  Ge- 
lehrten des  Alterthums,  wenngleich  es  gewifs  schien  dafs  ei* 
ne  Redegattung,  welche  die  Volksthumitchkeit  und  den  Geist 
des  Stammes  so  treu  wicdergiebt,   von  keinem  einzelen  er- 
funden sei,  Homer  für  den  ersten  Epiker  von  Ruf,  die  Ho- 
merischen Gedichte  ffir  das  erste  nachweisbare  Denkmal  der 
Litteratur  erklärt.       3.  Die  Litterargeschichte  beginnt  also  mit 
Räthseln,   welche  schon   die  Griedien  der  klassischen  Zeit 
nicht  mehr  zu  lösen  wufsten.    Sie  haben  nur  wenige  Thatsa- 
ehen  überliefert,  die  wir  niclit  mehr  bis  zum  Grade  histori- 
scher Sicherheit  ergänzen ;  'uns  bleibt  allein  die  Kombiuation 
in  fragmentarischen  Umrissen,  denen  selber  «ils  Regulativ  die 
Anschauung  ähnlicher  Zustände  dient     Nichts  liegt  hier  nä- 
her als  an  die  religiösen  Versammlungen  der  V6lkerscluiftien 
(§.48.)  anzuknöpfen,   aus  denen  die  Poesie  als  enthusiasti- 
scher Ausdruck  der  Naturfeier  und  Gottesverehrung,  mit  My- 
then und  Rh}lhmen  (§.  49.)  ausgesUttet,  hervorging.    Neben 
die  heilige  Dichtung  trat  weiterhin  in  allgemeinerem  Umfang 
eine  gleichsam  weltliche  Darstellung,  bestimmt  die  Fesüichkdi- 
ten  und  Kreise  der  börgerlichen  Gesellschaft  zu  schmücken. 
Die  Feste  forderten  als  Einleitung  einen  Lobgesang  auf  den 
Gott  (nQoolfiiov)y  worin  man  das  Altertlium  seines  Dienstes 
gewissermafsen  mit  geschichtlidier  Treue,  das  heifst  nach  ört- 
lichen Sagen  und  Tempellegcnden  pries;    Kitharoeden  hatten 
den  Reruf,  wie  später  bei  den  Versammlungen  der  Mysterien, 
mit  solchen  Gesängen  das  Pest  zu  eröffnen,  es  zu  weihen 
und  die  Menge  zur  Andacht  aufzufordern,  lange  bevor  daraus 
künstliche  lesbare  Lieder  (vfivoi)  unter  den  Händen  musika- 
lischer Dichter  erwuchsen.     Gegenwärtig  läfst  nur  ein  klei- 
ner Theil  Homerischer  Hymnen  im  allgemeinen  eiTsdien,  dalk 
»an  das  Volk  durch  eine  feierliche,  weiterbin  genau  festge- 
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«teilte  Formel,  worin  die  besonderen  Attribute  des  Gottes  und 
die  Einsetzung  seines  Kultus  kurz  bezeichnet  wurden,  ernst 
zu  stimmen  pflegte.  Nicht  Tiel  später  gaben  einen  Anlafs  fßr 
dichterischen  Vortrag  jene  Wettgesänge  (äydSveg  §.  48,  1. 
Anm«),  welche  vor  einer  zahlreichen  stammverwandten  Volks- 
masse bei  heiligen  oder  nationalen  Panegyren  (wie  später  in 
Athen  an  den  Panathenaeen  oder  in  der  Argivischen  Land- 
schaft) ,  bei  Leichen  -  und  Ritterspielen ,  bei  Festen  der  Er- 
innerung* und  bargerlichen  Zusammenkünften  gehalten  wur- 
den. Als  den  hauptsächlichen  Stoff  solcher  Festgesänge  darf 
man  die  ältesten  Heldenlieder  ixkice  dvdguiv),  den  Kern 
der  Yolksmäfsigen  Sage  betrachten.  Sie  halte  nicht  nur  ge- 
Bchichtlichen  Grund,  sondern  besafs  auch  das  Vorrecht,  für 
walnr  zu  gelten  und  trotz  der  wachsenden  Verschönerung  ge- 
glaubt zu  werden:  um  so  mehr  als  sie  kräftigen  und  ruhm- 
begierigen Geschlechtern  angehörte,  welche  vermöge  des  na- 
tfiriichen  Hanges  zum  Wunderbaren  ihre  Vorzeit  idealisirten. 
Vielleicht  war  es  ein  nur  kleiner  Kern  von  Sagen  und  Lie- 
dern, den  die  Nachkommen  der  Sieger  vor  Troja  micbrach- 
t^i  und  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Schauplatzes  vcrgrö- 
Iserten.  Unter  den  Händen  der  Sänger  wuchsen  diese  Sa- 
gen zm»  Heldendichtung  (durch  Komposition  der  oYftij\ 
und  bei  der  ersten  Frische  der  Einbildungskraft  war  es  ihnen 
leicht  den  dichterischen  Stoff  zu  erweitern,  sogar  mit  einiger 
Absicht  und  Kunst  auszuschmücken.  Uebei*dies  lag  in  dei* 
Natur  jener  festlichen  Vereine  das  Verlangen  nach  Miltlicilung, 
wie  jede  heitere  Gesellschaft  es  kennt;  keine  Versammlung 
mochte  sich  lieber  und  behaglicher  an  den  rühmenswerthen 
Eriebnissen  der  Vorfahren  ergötzen,  und  es  war  ihr  gleich 
natürlich  neben  der  Heldendichtung  auch  den  Bericht  von  der 
mrsprünglichen  Stiftung  des  Vereins  zu  hören.  4.  Aus  diesen 
beiden  Arten  der  Vorträge,  den  hymnologen  (avaßolai)  mid 
den  agonisttschen,  ging  eine  zünftige  Kunst  hervor,  die  Rh a- 
psodik,  die  Grundlage  der  in  jüngeren  Zeiten  ausgebildeten 
Pertigkeit  in  Recitation  und  mimischer  Aktion  (vnoieQizixij}, 
imd  ihre  Genossen,  die  später  benannten  ^a\p<^oly  sind  Bild- 
ner des  Epos  geworden.  Die  Rhapsoden  flochten  und  fügten 
in  einander,  was  sie  von  Liedern  über  verschiedene  Sage« 
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schon  gestaltet  fanden ;  bei  diesem  GescbMte  mufsten  sie  häu- 
fig selber  Hand  anlegen,   und  bald  kürzen  Jiald  einschalten 
4ind  nachdichtend  vermitteln.     Eine  solche  Thätigkeit  setzt 
Technik  (Sicherheit  in  Gestaltung  des  Mythos  und  in  kunst- 
gerechter Erzählung,  f^ofq)^  iniwv)  und  die  Stellung  einer 
Zunft  voraus.    Diese  Selbstthätigkeit  wurde  nun  besonders  in 
Anspruch  genommen,  sobald  in  den  Sagen  gewisse  Personen 
und  ilH*e  Schicksale  das  UebergewicIU  erlangten  und  vor  an- 
deren belieht  geworden  waren;  alsdann  begann  man  die  Sa- 
gen, die  sich  auf  jene  Hauptpersonen  und  gefalligen  Mythen  be- 
zogen, aber  noch  vereinzelt  standen  und  auf  keine  zusammen- 
)uingeude  Folge  berechnet  waren,   für  ein  Ganzes  planmäfsig 
zjusammcnzuröcken.     Die  Dichter  die  hiermit  sich  befassen 
woUlen,  mufsten  Ueberblick  und  einen  &ad  poetischer  Fer- 
tigkeit mitbringen :  beides  gewannen  sie  durch  die  Wahl  ib* 
res  Sloftes.     Denn  sie  machten  den  Trojanischen  Krieg  zunsi 
MitteliMinkt  der  Heldensage,  hoben  unter  den  Heroen  Achil- 
leus  und  Odysseus   als  vollkommensten  Ausdruck  des  natio- 
nalen Charakters  hervor  und  gruppirlen  den  epischen  Vorrath 
in  einem  immer  mehr  geschlossenen  Kreise.    Die  Homeridcn 
auf  Chios  sclieint  es  waren  der  dichterische  Verein,  der  an 
so  mannichfaltigen  und  ausgedehnten  Epen  arbeitete :  man  be- 
greift hiernach  dafs  als  Ilias   und  Odyssee  zuletzt .  aus  den 
bisher  getrennten  Liedern  desselben  Sagenkreises  vereinigt 
und  umgediclitet  hervorgingen ,  als  zwei  grofse  Massen  nach 
einander  sich  entwickelten  und  in  einer  Einheit  zusammen- 
schoben, Homer  für  den  Urheber  beider  Werke  galt    Dich- 
tungen aber  dieses  Umfaiiges  erforderten  geraume  Zeit,  wozu 
selbst  die  Breite  der  Erzählung  aus  einem  reichen  Sagenschatz 
und  der  Reiz  der  Episodien  einlud,  da  man  nicht  mehr  durch 
den  knappen  Stoff  des  Einzelliedcs  beengt  war.    Langsam  ver- 
breiteten sie  sich  bis  in  entlegene  Gegenden  Griechenlands; 
eine  Fülle  ritterlicher  Sagen  und  Abenteuer  welclie  von  Rha- 
psoden in  treuem  Gedächtnifs  bewahrt  und  durch  H5rer  des 
neuesten  Gesanges  mit  Empfauglidikeit  vernommen  wurden, 
kam  besonders  an  den  hohen  Festen  Athens  mid  der  Sparta^ 
ner  in  Umlauf.       5.  Form  und  Behandlung  der  Spraclimittel 
gehurten  ebenso  sehr  als  die  Anschauungen  vom  Naturleben, 
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die  noch  in  unseren  Homerischen  Epen  von  demselben  Geiste 
zeugen,  vorzugsweise  den  lonierii  an.  Sie  haben  sich  um 
die  Technik  des  Epos  das  gröfstc  Verdienst  erworben  und 
mittelst  einer  metrischen  und  grammatischen  Gesetzgebung 
auf  die  Folgezeit  einen  entschiedenen  Einflufs  ausgeübt.  Wäh- 
rend sie  den  frischen  Gedanken  durch  den  Versbau  glfickUch 
begi*enzten  und  in  einer  sinnlichen  Ehiheit  zusammenfafsten, 
entwickelten  sie  doch  die  Form  in  zwangloser  Mannichfaltig- 
keit  und  umgaben  sie  mit  aHen  Reizen  der  Natürlichkeit;  hie- 
zu  kam  die  Durchbihhing  des  Sprachschatzes  und  der  [Mira* 
seologie.  Diese  begann  mit  stehenden  Redensarten  und  fe- 
sten naturgem&fsen  Epitheta,  die  stets  wiedei*kehren;  sie  scheu- 
ten selbst  nicht  die  Wiederholung  längerer  Stellen  in  der 
Er/ählung  und  in  Reden :  man-  sorgte  hiedurch  in  den  Jahr- 
hunderten des  mündlichen  Vortrags  gleichzeitig  für  den  Dich- 
ter und  seine  Zuhörer.  Nicht  weniger  geschickt  war  ihr  Vers- 
niaf»  der  Hexameter,  um  ein  Hebel  der  epischen  Diktion 
zu  sein,  und  da  er  die  Mitte  hielt  zwischen  kunstlosen  und 
allzu  kunstlichen  Rhythmen,  so  ward  er  ein  Bildner  des  dichteri- 
schen Verses  (enog),  zugleich  aber  auch  ein  Vermittle  zwischen 
dem  Naturieben  und  dem  noch  jugendlichen  Denken.  Zugleich 
hatte  dieses  Metrum  das  Verdienst,  schon  in  den  Anfangen 
das  Griechische  Ohr  durch  die  schlichten  Takte  der  Svlben 
und  selbst  durch  mechanische  Vermessung  des  Sylbetiwerlhes 
an  Euphonie  undEbenmafs  in  Komposition  zu 'gewöhnen.  Es 
war  grofs  genug  für  einen  mSfsigen  Umfang  des  Gedankens, 
einfach  und  fafsHch  für  den  Vortrag,  beweglich  um  mit  jeder 
Wendimg  des  Epos  fortzuschreiten  und  io  dem  Grade  schmieg- 
sam, dafs  es  dem  Wechsel  des  Tons  und  Aflektes  seine  Farbe 
gab.  In  seiner  höchsten  Vollendung  besafs  es  daher  einen 
Rcichthum  an  Polymetrie;  aber  sein  ursprünglicher  Gang,  der 
auf  dem  Boden  eines  mageren  zweisylbigen  Numerus  stand, 
war  eintönig,  und  die  Schwäche  des  dürftfgen  SprachstofFes 
widerstrebte.  Mit  diesem  hat  man,  wie  noch  jetzt  die  Home- 
rischen Gedichte  zeigen ,  einen  harten  Kami)f  bestanden ,  bis 
der  materielle  Gehalt  der  Quantität  und  Tonmaleret,  die  gleich- 
förmige Regel,  welche  Längen  von  Kürzen  schied  und  mit 
einander  symmetrisch  wechseln  liefs,  nicht  nur  ein  sicheres 
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Gefühl  des  Wohllauts  weckte,  sondern  auch  eine  «emlich 
einfache  Wortordiiiing  in  die  Sprache  legte«  Mitten  in  einer 
so  berechnenden  Metrik  entwickelten  die  Dichter  den  nöthi- 
gen  Umfang  der  sprachlichen  Analogie  durch  mannichfaltige 
Flexion,  Ableitung  nnd  Zusammensetzung,  die  sie  mit  dem 
rhythmischen  Fall  und  Ehenmafs  des  Verses  beherrschten; 
in  den  festen  Caesuren  des  letzteren  und  seinen  wandelbaren 
Ruhepunkten  war  eine  Regel  für  Satzgliederung  und  Kunst  der 
Recitation  gegeben.  Diesem  Zwange  des  tonreichen  Verses 
ist  das  Griechische  Idiom  nicht  blofs  seine  sinnliche  Schön- 
lieit,  worin  die  musikalische  Klarheit  flberwiegt,  schuldig  ge- 
worden, sondern  auch  die  frühesten  Ahnungen  des  gramma- 
tischen Gesetzes :  man  fand  hier  die  Grundsätze  för  eine  Zahl 
fester  und  begrilTmäfsiger  Endungen,  man  drängte  die  Will- 
kur der  Anomalie  zurück,  und  legte  den  Grund  für  eineu 
zwar  poetischen  aber  vermehrbaren  Sprachschatz.  Wenn  nun 
die  formblidende  Kraft  des  daktylischen  Hexameters  ein-  nie 
versiegender  Quell  wurde,  dem  der  alterthfimliche  Spracfastoff 
in  immer  neuen  Wendungen  und  Bahnen  entströmte:  so  lei- 
tete der  hexametrische  Vers,  der  bei  aller  Pracht  und  Ge« 
inessenheit  mit  jeder  Bewegung  des  Gedankens  Schritt  hielt, 
auch  auf  das  wesentliche  Gleichgewicht,  welches  der  Epiker  in 
einer  objektiven  Darstellung  behaupten  müsse.  Ein  Vers  wie 
jener,  welcher  durch  Pausen  und  Gliederungen  wohl  organi- 
sirt  der  Rulieplätze  bedarf  und  malerische  füllende  Beiwörter 
in  Menge  zuläfst,  lud  die  behagliche  Pjlastik  ein,  die  dem  Io- 
nischen Natursinn  und  Triebe  zur  sinnlichen  Schilderung  ent- 
sprach. Dieser  selbe  Vers  hält  aber  auch  zwischen  Eile  und 
Stillstand  eine  richtige  Mitte;  vermöge  seines  Umfangs  und 
seiner  Absdmitle  fähig  den  Gedanken  zu  zügeln  und  fortzu- 
drängen, war  er  ein  vortreffliches  Werkzeug,  um  die  ganze 
Tonleiter  einer  Erzählung  von  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
von  natürlichen  und  menschlichen  Dingen  aufzunehmen.  Da- 
her hat  das  Epos  jenen  jugendlichen  Zuständen,  denen  es 
ausschliefslich  ein  Organ  der  Bildung  und  dichterischen  Form 
wurde,  sich  angepafst  wie  keiner  späteren  Zeit;  und  wenn 
^s  niemals  weiter  einen  gleich  fruchtbaren  Boden  fand,  so 
besafsen  gerade  seine  frühesten  Werke  den  reinen  und  ur- 
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kjnSfligen  Gei^t  des  Natiirlebeos,  der  ihnen  mAgJich  maobte 
sich  ununterbrochen  auf  die  Nachwelt  zu  ?ererben, 

1.  Die  Voraiusetznng  aller  nationalen  Poesie  waren  die  My* 
then  (Anm«  zu  $.  17 ,  1.),  gemeinhin  mit  einem  vieldeutigen 
Worte  Volksagen  genannt.  Ihr  Verstandnifs  hat  wesentlich 
gefordert  Nitzsch  ,,Die  Heldensage  der  Griechen  nach  ihrer 
nationalen  Geltung*'  am  Schlufs  der  Kieler  philolog.  Studien  1841. 
wo  die  Sagen  des  örtlichen  Kultus  und  der  partikularen  Ge- 
schichte gmppirt  und  bis  in  die  Zeiten  der  Aufklärung  nnd  des 
philosophischen  Rationalismus  herabgefuhrt  werden.  Nach  Gra- 
den der  objektiven  Wahrheit  sind  sie  von  einander  sehr  verschie- 
den, aber  in 'ihren  engen  Kreisen  wurden  sie  geglaubt.  Denn 
dafs  die  Mythen  im  Volksglauben  ruhten  nnd  nicht  von  Dich- 
tem erfunden  sind  (nur  die  Form  gehört  ihnen  und  mancher 
Znsatz  des  Märchens),  dies  beweist  ihr  Sinn,  da  sie  Legenden 
über  Grund  undAlterthum  eines  eingeschränkten  Kultus  waren; 
weil  aber  die  Vorzeit  alles  gemeinsame  auf  ein  Individuum  zu- 
riickfuhrt  und  in  seinem  Wirken  dramatisirt,  so  fallen  Götter - 
und  Heroensagen  unaufhörlich  zusammen.  Die  Poesie  brauchte 
nur  zu  wählen  und  darzustellen;  sie  wurzelte  stets  im  Leben 
und  fand  dort  einen  starken  Glauben.  Von  ihrer  allgemeinen 
AaeffkemHing  zeugt  am  besten  SextusEmpir.  ado.  Ma  ih .  L  c.  13. 
Sinnreich  stellt  sowohl  ihr  Wirken  als  auch  den  langsamen  Ue- 
Vergang  zur  Prosa  der  Alltäglichkeit  dar  Plutarch.  de  PyfA. 
ernc.  pc  406.  riy  ovy  ore  Xoyov  yofjiiafintny  i^gtayro  fx^TQOis 
Mt{l  fiiXtoi  xccl  ly^aTg^  nSaay  fAly  tatOQiay  xai  tpUoaoifiay^  näy 
dk  ni^dq  iu(  unlM^  ^ity  xai  nguy/jui  osfiyojiQag  fftay^s  deo/ic ' 
yoy  tts  xoi^rc^qy  ayoyris,  —  alXä  vno  j^g  ngos  Troiijrixijy  im^ 
fi|(f£*ovi|TQ(  oi  TiXtiCJOi  6id  lvQ»s  xtnl  t^fjs  iyov&itovyy  Ina^f^ti- 
ataCoyto^  nuQ&xiXtvoyto  y  fiif&ots  *a^  nagoi^Cats  tn^gatyoy  hi 
^k  vfiyovQ^  Oiüiy  tv;^ue^  naiayag  ty  fnitgoig  inotovyto  xai  fiiki^ 
aty^  ol  fily  6i  evtpvtuy^  ol  di  d«d  avyii^uay,.  —  iml  dl  jov  ßiov 
fttrttßoliy  uftm  tatg  iv^wg  xmi  TutTg  tfvatai  Xafißdyoyxog,  ^f a»i^ov« 
öa  f d  mgiuoy »  tj  XQ^^^  XQtafii/Xovg  ts  XQvaovg  äff^QH  xai  (u- 
PitJag  fiaXuxdg  dntifKfiaCe,  xai  nov  xa\  x6f4riy  aoßaQottiQay  dni- 
xuQSf  xai  vniXv(n  xoü^OQyoy^  ov  tfavXoig  ^^i^O(Aiyfiiy  tiyiixaXXoi^ 
niZia(^a^  ngog  ti}k  noXviiXetay  evuXEi<f  xai  id  ätpiXkg  xai  Xitoy 
iy  xoüfji^  tCOia^at  fiaXXoy  n  Yd  aoßagdy  xai  THgCtgyQy  ovita  roü 
loyov  9vftfi€faßttXXoyiog  Sfui  xai  ovyanoJvofiiyov ,  xaiißti  fi^y 
und  iiüy  fiiigioy  wgniQ  dx^fidT»y  ^  taxoglay  xai  lot  TieCtfi 
fittXtaia  Tov  fiVi^uJovg  anexQi&rj  t6  dXrj^ig  — »  Das  Bild  wel- 
ches in  den  herausgehobenen  Worten  liegt,  ein  dem  AUerthum 
geläufiges  (Lucian.  his  ficc.  33.f.  xai  ovn  ntCog  iff*',  oijte  inl 
tmy  fiitgioy  ßißnxa,  cf.  B  u  s  t.  in  Dioity«.  p.  72,  30.),  führt  auf  die 
beach^üDswerthe  Meinung,  dafs  die  Griechische  Prosa  dem  Gel- 
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•te  nach  nur  eine  Mildening  oder  Redaktion  der  Poesie  war: 
auch  lag  in  der  vielseitigen  Natar  der  letzteren  die  Möglichkeit 
der  Prosa,  der  Uebergang  zum  Gegenstack  in  der  prosaischen 
Auffassung.  Hauptstellen  Strabo  I.  p.  18.  (mit  der  Vorbemer- 
kung, <»g  d*  ilnuff^  6  nsCf^g  Xayof  Sye  »anaxiuaafjt^yoi  fiifurifia 
jov  nottiuxov  ipTt)  und  Aristot.iiA0tor.in,  1,8.0.  wobei  der 
ziemlich  ironische  Gedanke,  inal  J*  ol  notiirai  Hyoms  tvi&ti 
Cta  Ti)y  Xi^iy  idoxovy  no^laaa^at  rijVdc  Ti)y  do^ay,  ^la  tovto 
noiririxtj  nfytirti  iyivtto  li^tg^  olop  ^  FoQyCov,  xal  vvy  hi  ol 
noXlol  ruy  dnatdsvrtny  rot);  Tocovrot;;  otovrai  diaXiyca&ai  xul^ 
lufia.  Niemand  aber  hat  wol  gewahnt  dafs  die  Griechen  ein- 
mal  im  bürgerlichen  Verkehr  poetisch  redeten,  und  ein  Ein- 
spruch gegen  Strabo  (Nitzsch  de  hUt.Hom.l,  p. 92. sq.)  beruht 
auf  Mifsverstand.  Auch  über  den  Sinn  des  Metrum  täuschten 
aich  die  Alten  nicht:  Plut.  Erof.  p.  769.  C.  xai^amg  d^  io/^ 
noiiiaig  ^Jvafiara  (likri  xal  ftitqa  xai  ^v&fiovg  itpaQ/Lioaaaa  xal 
70  natdivoy  uurov  xtytiTiXtüUQUy  inoCijas  xal  t6  ßX^nroy  uffv^ 
XaxjotBQoy  — ,  wonach  bei  Strabo  XVII.  p.  818.  f.  zu  lesen, 
wgmq  /ji^Xog  rj  ^vdfioy  ijdvafid  ti  r^  Xoyqt  Trjy  reQttJfiay  ngog- 
ipiQoyjig,  Cf.  Dionys.  C,  F.  c.  25.  p.  382.  Sckaef,  Sie  meinten, 
was  W.  Y«  Humboldt  bündig  autspricht:  „der  poetische  Gehalt 
fuhrt  gewaltsam  auch  das  poetische  Gewand  herbei,'*  Bie  ge- 
naue Verknüpfung  der  ältesten  Poesie  in  den  Stammen  mit  den 
Rhythmen  der  Musik,  wodurch  der  Gedanke  seine  Haltung  ge- 
wann, liels  sogar  keine  andere  Wahl.  Daher  konnte  Aristo- 
teles (Anm. zu$.  17,  1.)  das  Metrum,  etwas  einseitig,  fdr  ein 
änfseres  und  minder  wesentliches  Gewand  erklären ;  daher  auch 
die  Klage  dafs  nur  der  Dichter,  wenn  auch  arm  an  objektivem 
Wissen,  durch  Vers  und  Redeschmuck  die  Menge  bezaubere, 
P 1  a  1 0  Rep,  X.  p.  601.  1  s  0  c  r.  Ettagor,  p.  190.  Nach  der  anderen 
Seite  hin  beschränkt  das  Versmafs  auf  einen  allzu  engen  Zweck 
Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  140.  „Aus  der  damaligen  Unmöglich- 
keit etwas  schriftlich  aufzubewahren  folgt  weiter,  dafs  das  Syl- 
benmalb  zu  Homers  Zeit  keineswegs  blofs  schmückende  Einklei- 
dung, sinnliche  Form  des  Schonen  war,  sondern  Hülfsmittel 
für  das  Gedächtnifs,  und  also  eine  Sache  des  Bedürfnisses.*^ 
Näher  gehört  hieher  seine  richtige  Ansicht  rem  TJebergange  der 
formlosen  Sage  zur  Kunst,  Werke  XII.  p.  386.  ff.,  wo  er  von  fol- 
genden Sätzen  ausgeht :  „Alle  Poesie  beruht  auf  einem  Zusam- 
menwirken der  Natur  und  Kunst.  Ohne  Kunst  kann  sie  keine 
dauernde  Gestalt  gewinnen ;  ohne  Natur  erlischt  ihr  inneres  Le- 
ben. Wie  unschuldig  jene  frühe  Kunst  auch  sein  mochte,  so 
mnfste  sie  dennoch  nach  den  ersten  Fortschritten  bald  aufhören 
unabsichtlich  zu  sein.  ^*  lieber  die  Anfänge  der  Volksdiclitung 
in  einzelen  Liedern  Haupt  Verband!,  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
1848.  II.  p.  100.  fg.    Vor  anderen  ist  aber  bei  dieser  Darstellung 


Zweite  Periode.    Anfange  des  Epos.  249 

benutzt  der  ausgezeichnete  Aufsatz  von  W.  Wadcernag^el 
„Die  epische  Poesie^'  im  Schweizerischen  Musenm  f.  hist.  Wis- 
senschaften, Bd.  1. 2.  Frauenf.  1837—38.  Lichtvoll  und  in  tref- 
fender Zeichnung  hat  er  den  Stnfengang  der  Poesie ,  nament- 
lich des  Kpos,  von  den  kleinsten  Elementen  bis  zn  seinem  letz- 
ten Ausläufer,  Thierepos  und  Fabel,  in  alter  und  moderner 
Dichtung  anschaulich  gemacht. 

2.  Vom  Gange  welchen  die  früheste  Sprachbildung  genommen 
habe,  reden  die  Griechen  wenig  und  unklar.  Ihrer  sonstigen 
Ansicht  gemäfs  spricht  Dio  Chrys,  XU.  p.  384.  sq.  vortrefflich 
vom  objektiven  Gepräge  der  Wörter,  wiewohl  er  anderwärts 
XI.  p. 315.  wie  Max.  Tyr.  XXXIl,  4.  die  Homerische  Rede  blofs 
derParadoxie  wegen  für  ein  Gemisch  aus  den  Dialekten  erJüärt; 
freilich  in  Uebereinstimmung  mit  den  meisten  Grammatikern« 
Dafs  nun  die  Epiker  aus  stumpfen  und  formlosen  Wurzeln  einen 
Sprachschatz  mit  Analogien  und  wandelbarer  Flexion  schufen, 
ist  in  Anm.  zu  §.  40,  4.  angedeutet.  Im  Mittelpunkte  dieser  Ar- 
beit stand  das  enog.  Ursprünglich  der  Ausdruck  für  jedes  me- 
trische Wort,  besonders  Orakelspruche,  wie  Carmen  (näy  /i^- 
r^ov  Iaoc  xaXovOi  Schol.  Arist.  Kgu.  39.  Thegm.  419.  und  aus 
Proklos  das  Etym.  M.  p.  327.  f.  cf.  Franck.  CaUin.  p.  77.  sq.), 
wurde  es  die  auszeichnende  Benennung  des  daktylischen  Mafses 
(woher  inonoiog  zuerst  auf  Empedokles  angewandt),  ehe  der 
Gebrauch  engere  Namen  verbreitete ,  i^afAergoy  ^q^ov  ,  i/^aiixol 
01^01,  heroici  poetae,  Hievon  die  fast  erschöpfende  Stellensamm- 
lung bei  Santen.  tn  Tereniian,  p.  223.  sqq.  Welche  Wege  nun 
der  Hexameter,  jener  in  der  Fülle  von  Wortfufsen  so  schwung- 
volle und  prächtige  Rhythmus  (vom  Ruhm  desselben  San  teil» 
p.  237.)  durchlief,  als  er  den  Sprachstoff  überwand  und  meister- 
te ,  das  deuten  noch  jetzt  nicht  eben  dunkel  die  Homerischen 
Gedichte  an,  und  ihre  metrische  Physiognomie  kann  mit  Zu- 
ziehung grammatischer  Thatsachen  viele  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Hexameters  selber  liefern.  Bereits  sind  hiefdr  mehrere  und 
namhafte  Darstellungen  unternommen,  aber  keine  abgeschlossen 
worden:  besonders  von  fl  er  mann  Elem.  D.  H.  I,  10.  II,  26.  und 
Spitzner  de  vers»  Gr.heroico^  maxkne  Homerico,  dann  Hof f- 
mann  Quaest.  Hom,  Yol.  1.  Clausthal  1842,  der  die  Differenzen 
der  Illas  in  Caesuren,  in  Hiaten  und  Verlängerung  kurzer  Schlnfs- 
sylben  untersucht;  hiebei  fragt  sich  nur  auf  welchen  Quell  man 
solche  Diskrepanzen  zurückfuhren  soll,  ob  auf  die  Verschieden- 
heit der  Verfasser  und  ihrer  Vorarbeiten  oder  nicht  vielmehr 
auf  die  Natur  des  ältesten  Epos.  Dann  von  der  rhythmischen 
Komposition  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  139.  ff.  und  vorzüglich 
Klopstockin  der  nicht  genug  anzuerkennenden  Schrift,  Fragm. 
über  Sprache  und  Dichtkunst ,  Hamb.  1779.    Klopstock  gehört 
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die  Bemerknng  an,  dafii  die  QnaaütSten  dei  Giieehkeliea  He- 
xameters auf  einem  anvollkommnen  Mechaniimas  beruhen,  und 
TermÖge  der  Anhäufung  von  Längen  nnd  Kurzen,  wodurch  bei 
der  musikalischen  Feinheit  dieser  Sprache  besonders  die  Polj- 
metrie  gewinnt,  oft  der  Zeitausdruck  mit  dem  Gedanken  in  Wi- 
dersprach trete,  dais  mithin  das  Prinzip  der  Wägung,  welche 
dort  Langen  nnd  Kurzen  ilire  Sylbenzeit  beilegt ,  nicht  gestatte 
den  materiellen  Griechischen  Vers  mit  dem  Qexameter  einer  so 
begriffmäfsigen  Sprache  wie  die  Deutsche  ist  auszugleichen,  und 
die  Uebertragung  aus  Griechen  weniger  den  Klang  als  den  gei- 
stigen Ton  wiedergeben  solle.  YergL  noch  desselben  Briefe  an 
Yofs  bei  der  zweiten  Auflage  Ton  des  letzteren  Zeitmessung, 
Königsb.  1831.  und  Wolf  über  ein  Wort  Friedr.  p.20.  Gegen 
Klopstock  hat  zwar  Schlegel  (Krit.Schr.L  253. ff.}»  obgleich 
er  das  syllabische  Zeitmafs  des  Hexameters  Ton  empirischen  Ge- 
setzen ableitet  und  eine  malerische  Nachbildung  Homerischer 
Rhythmen  verwirft,  die  Griechische  Sylbenmessung  mit  Hülfe 
des  Sanskrit  und  allenfalls  des  Gothischen  als  ein  Werk  des 
natürlichen  Sinnes  darzustellen  gesucht ,  weil  die  Quantität  in 
Zeiten,  die  sich  der  zartesten  Empfänglichkeit  für  Wohllaut  er- 
freuten ,  vorherrschend  ein  Prinzip  der  Poesie  gewesen  sei.  Kr 
verwechselt  aber  die  reinen  Bestimmungen  der  Quantität,  welche 
die  Gothische  Vokalisation  so  scharf  nnterscliied,  mit  dem  künst- 
lichen System  des  antiken  Kpos.  Man  darf  daher  die  genannten 
Analogien  um  so  mehr  auf  sich  beruhen  lassen,  als  sAion  das  Latein 
entgegen  steht,  welches  seine  prosodische  Festigkeit  nur  auf  dem 
Wege  der  Kunst  erlangt  hat.  Erwägt  man  überdies  die  offen- 
baren Spuren  im  Homerischen  Versbau  (Anm.  zu  f.  49,  2.) ,  na- 
mentlich die  Vielseitigkeit  der  Wortfüfse ,  die  Macht  der  Arsen, 
das  Gewicht  der  Daktylen,  die  lockere  Mittelzeitigkeit,  der  man 
durch  Synizesen,  Digamma  nnd  ähnliche  Mittel  nicht  genug  begeg- 
net, der  Attischen  Metrik  gegenüber  welche  vielfach  das  epische 
Gesetz  ermäfsigte:  so  leuchtet  noch  mehr  ein  dafs  die  ältesten 
Sprachbildner  der  Griechen  ihrem  Gefühl  und  einem  unbewufs- 
ten  Triebe  folgten,  und  daüs  ihre  positiven  Nonnen  selbst  durch 
die  musikalischen  Elemente  des  Idioms  bestimmt  wurdep.  End- 
lich erstreckt  sich  das  quantitative  Moment  auch  auf  den  pro- 
saischen Numerus :  ein  Punkt  der  Klopstocks  Beobachtung  p.  39, 
nicht  entging. 

Was  endlich  die  Namen  der  Epiker  vor  Homer  betrifft, 
so  läfst  man  Nachrichten  der  Alten  völlig  auf  sich  herahen  wie 
Aeliani  F.  0.  XIV,  21.  ort  £vay^6g  ti(  iyiifito  Tioiijrij;  ficr* 
*OQ(pia  ttaX  Movaaioy,  oc  Hytriti  i6r  T^ouMoy  noXi/Aoy  Tr^a^roc 
^oc»,  ferner  die  Geschichte  vom  Epiker  Korinnus  bei  Sui- 
d  a s,  von  8  a g a r i •  Homers  Nebenbuhler  (Di  o g«  L  a e  r  t.  II,  46.), 
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die  Fabel  des  pngmetittreiideA  Dionyiias  (l>iod.ltt,  66.), 
dafo  Pronapides  aus  Athen  (nach  anderen  bei  S t r a bo  XIV. 
p.  639.  Aristeas)  Homers  Lehrer  gewesen,  den  harmlosen  Bericht 
desselben  Di  od.  lY,  66.  f.  dafs  Homer  nicht  weniges  Ton  der 
angeblichen  Delphischen  Sibylle  entlehnt  habe,  na^*  ^f  ifaG$ 
ttal  top  nottfn^y'^Of/Lfi^oP  nolla  Tsiy  int^r  atf^it^iodfitroy  iroe/<qf- 
OM  TJji'  i^iuy  noiriotv.  Von  diesen  Namen  scheint  Philost r« 
Beroic,  p.  667^  nichts  zu  wissen.  Unangetastet  bleibt  also  der 
Satz  der  Alexandriner,  den  Herodotns  II,  53.  £ast  vorwegge- 
nommen hatte ,  bei  S  e  x  t  n  s  E  m  p.  adv.  Math,  I,  202.  (aus  Pin- 
darion,  nebst  anderen  bei  Lobeck  i^nopA. I. p. 3d0. sq.)  ^€<fo. 
Tuftaa^iivti  6k  Ttak  aQ/atotairi  iat\y  ^  'OuiiQOv  noftiatf,  notufia 
yaQ  oii^ky  nQtaßujigov  ^xtr  efi  rjfiag  tijg  ixityoy 
noiTJaing:  wogegen  Sextus  selber  sehr  fiberflüfsig  die  Wahr- 
scheinlichkeit einwendet,  die  schon  Aristoteles  Po«l.  4,  9. 
eingeränmt  hatte,  ytyov^vm  rlras  ttqo  avrov  xal  kttr*  aitov  noti^ 
Tccr.  Dieser  Wahrscheinlichkeit  haben  neuere  Yermuthungeii 
nicht  einmal  den  Schatten  historischer  Wahrheit  zu  leihen  ver- 
mocht, indem  man  entweder  im  Hesiodus  Spnren  einer  alteren  di- 
daktischen Dichtung  (der  völlig  ohne  Halt  von  Hermann  Opiisc. 
VI.  89.  fg.  ausgesponnene  Gedanke ,  vgl.  Anm.  zu  f.  57,  2.)  oder 
Anklänge  einer  mystischen  heiligen  Priesterpoesie,  von  der  man 
jetzt  nur  ein  Traumbild  ohne  historische  Bestimmtheit  der  ein- 
zelen  Figuren  besitze  (Ulrici  I.  I18-r-129.),  zu  vernehmen  meinte« 
Nur  ans  der  Odyssee  liefiien  sich  frühere  Sanger  und  Sagenkreise 
derselben  abnehmen,  besonders  aber  suchte  man  die  historische 
Existenz  von  Phemius  (Her od.  F.  Aom.  4.)  und  Demodokns 
(PI  ut.  de  mu9,  p.  1132.  B.)  nachzuweisen.  Endlich  gehört  hieher 
die  merkwnrdige«Notiz,  die  Demetrius  Phalereus  über  ei- 
nen noch  vor  dem  Trojanischen  Kriege  zu  Delphi  gehaltenen 
Wettgesang  bei  E  n  s  t.  oder  S  c  h  o  1.  i  n  Od./.  267.  gab :  tötc  dif 
xtxX  ror  iyyaiTtjQtxdy  ttay  I2u%>tioy  aytoya  dyvyo&eui  Kqitoy^  M^ 
xtt  Si  /Irifjodoxog  ji&xmy  fia&HTfjg  AvrOfir^^ovg  Mvxriyttiov,  og  ^y 
jv^fSfOf  dft*  intiy  ygA^ng  tijy  lififfiTQvttyog  nQog  Ttßeßoag  ftcix^y 
xal  tf^y  iQiy  Ki^a$^diy6g  re  xal  *EXtxtiyoSt  ily  dh  xal  aOiog  fin^ 
^flt^g  Usgtftii^ovg  jiQytiov,  og  iMaU^  ttvtoy  u  xal' Aixvfiytoy 
t6y  BovnQaOiia  •  •  .  xal  4*a^i6ay  toy^axtoya  xallTgoßoloy  woy 
Xnaqitidtfiy,  Wie  man  sieht  wufsten  die  Mythographen  früh- 
zeitig mit  Namen  auszuhelfen.  Uebrigens  ist  derselbe  Perime- 
des  vielleicht  im  Fragm.post  Censorinum  c.  10.  „t/ui  prtmii«  ceci- 
mirii  m  gesias  heroum  miistds  CAMfi&us*'  gemeint. 

3.  Ueber  das  Alter  der  Hymnen,  worin  man  sonst  auf  dem 
modernen  Standpunkte  des  religiösen  Gefühls  häuüg  aber  irrig 
die  Anfange  der  sogenannten  Lyrik  sah,  bleibt  der  Bericht  fra- 
gmentarisch.   Veranladt  daroh  Platarohs  Andeutangen  dachte 
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'  Wolf  Freli^^. p.  100.  sq.,  da&  die  Rhapsoden  ihre  Vortrage  mit 
kleineren  Hymnen  eröifneten ,  woTon  die  jetzigen  Ueberbleitisei 
im  Homerisehen  Corpus  eine  Kompilation  seien.  Nnn  mag  zwar 
das  Pindarische  ^tog  ix  7¥(fi>oiftfov  Nem.  If.  pr.  sich  wohl  mit  ei- 
nem knrzen  Praelndlum  des  epischen  KitharisCen  (:^eov  vQX^''^ 
Od.  (^'.409.  gleich  jedem  Anraf  begeisternder  Gottheiten,  wie 
li.^.  484«-* 493.)  Tortragen,  wie  späterhin  ein  feierliches  Opfer 
die  Einleitung  des  Flötenspielers  fordert  (A  r  i  s  t  o  t.  Rkei.  III,  14.) ; 
wenn  aber  Thukydides  den  Hymnns  auf  Apollo n  nQooifttöw 
\in6kXtoyoi  nennt,  so  folgt  er  schon  der  erweiterten  Bedeutung 
des  Wortes.  Man  mufs  sogar  ein  Bedenken  tragen,  ob  das  Trpo- 
oifiior  mit  seiner  bestimmten  Fassung  schon  in  den  Beginn  von 
Festgesangen  fallen  konnte,  wofern  der  Sinn  des  Homerischen 
ol^^ij  auf  einen  bereits  erlesenen  und  gangbaren  epischen  Mythos 
'  ging :  Tgl.  Welcker  Cycl.  I.  p.  350.  Es  ist  ferner  möglich  dafs  man 
darunter  anfangt  nur  ein  musikalisches  Praeludium,  eine  «t^aßol^ 
verstand.  Sonst  klingen  zwar  in  formaler  Hinsicht  einige  kleinere 
jener  Hymnen  wie  nQooifim  ;  dagegen  lassen  die  vier  ersten  nnr 
aus  der  Periode  der  aytiviq  sich  begreifen  und  sind,  selbst  nicht 
das  Demeter-Lied  ausgenommen,  fiir  ein  lesendes  Publikum  redi- 
girt  worden.  Ueberhaupt  leuchtet  ein  dafs  die  frühesten  Prooe- 
mien,  wenn  sie  ein  Theil  des  Gottesdienstes  waren,  kurz  sein 
mufsten,  unsere  Homerischen  Hymnen  dagegen  aus  den  Agonen 
der  Epiker  hervorgingen.  Vgl.  Anm.  zu  $.  58, 4.  Die  Schwierigkei- 
ten die  hier  sich  aufdrängen,  hat  Nitzsch  I.  p.  135.  sqq.  sorg* 
faltig  erwogen.  Auf  uns  ist  sichtbar  ein  Gemisch  von  profanen 
Hymnen  gekommen,  die  man  aus  dem  Haus-  und  Familiengute 
der  Zunft,  den  anod^tta  Ünfj  'OfijfQidiuy  zog,  deren  P 1  a  t  o  (Phnedr. 
p.  252.  A.  kommentirt  von  Lob  eck  At^i,  lt.  p.  862.)  mit  einigen 
Späteren  gedenkt;  die  jetzige  Sammlung  (Th.  11. 128.)  lS£it  uns 
keinen  Blick  mehr  in  den  Anfiing  der  heiligen  Lieder  thun. 

4.  liywyfg  in  denen  die  musischen  Wettspiele  wurzeln,  wel- 
che Aristoteles  (Anm.  zu  §.  48,  1.)  in  chronologischer  Reihenfol- 
ge herzählte,  waren  der  würdige  Raum,  in  dem  die  epischen 
Sänger  unter  Stammgenossen  ihre  Dichtungen  vortrugen.  Viel- 
leicht den  natürlichsten  Anlafs  gaben  dyvyis  iniiatpiOi^  die  noch 
Aeschylus  Agam.  1548.  andeutet:  cLAXhert.  in  Besyeh.  v.  la* 
Evfivyut^  dyioy.  Hesiodus  1^^.  652.  sqq.  ist  unser  erster  Zeu- 
ge, der  einer  im  Alterthum  (Plut.  Conv,  8np>  p*  153.  f.  und*0/uif- 
Qov  xal  *JIai6Sov  ayeiy)  beriihmten  Euboeischen  Leichenfeier  ge- 
denkt: liier  mochte  der  Anstofs  zu  Kreophylus  O/;if0A/a;  nlwfti 
sein.  Einen  Attischen  aytuy  wegen  Androgeos  kannte  man  viel- 
leicht aus  demselben  Hesiod.  fr.  45.  Noch  sicherer  steht  der 
vom  Helikon,  Anm.  zu  $.  44,  5.  Aber  einen  schon  aasgebildeten 
Gebrauch,  Epen  dort  vorzutragen,  bezeugt  Herod.V,  67.  JtiUi- 
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ü^iyri^  yng  jiQytioitn  noXefufüas  (iaiffitt&ovg  Unavai  iy  Sixvtiyi 
ayüty(((a&ttt  j  und  aas  dem  Mnnde  Heraklits  Diog.Laert.  IX, 
1.  i6y  ti^OfjifjQOy  Hipaaxsy  a^ioy  ix  rtay  Aytavony  txßalXta^ai  xal 
(rnntCiff^ff^»     I>&hin  gehören  auch  die  Agone  Spartas,   wovon 
p.  lOS.  und  Anm.  zu  $.  55,  1.    Seit  Selon  und  Pisistratns  finden 
wir  die  Homerischen  Gesänge  vorzüglich  in  Attischen  F^esten, 
besonders  Panathenaeen  (Lycnrgns  c.  Iirocr. p.  161.);  daneben 
soll  noch  das  Epos  des  Choeriias  hinzugekommen  sein,  avy  roTi 
*OfifiQ0v  dyaytywaxia&ai  hpufplaS^  Suid.  v.  Xotgiloq.     Zuletzt 
nennt  die  Dionysien  Athen.  VII.  pr.  'i^ayi^tTta,  f$iXtnM  dk  avtfi 
xa^dmg  i)  ttiy  (Sai/^^cTiMF ,  ^V  ^yoy  xard  tijy  taiy  /Itoyvaltoy*  iy 
^  nitQtoyxiQ  exctaro«  i^  ^i^  oloy  rtfi^y  antTiiouy  r^y  ftttfßip&/ay. 
Die  Ansichten  von  Weicker  p.  39Lubef  letztere  Stelle  sind  nn- 
statthaft.     Auch  erwähnt  der  Platonische  Ion  einen  Agon   an 
den  Asklepiea  von  Epidaurus;  ähnlich  Hesychins  (fi(rRv^ai- 
Woic*   t^y  *lltußa  ^6oy  ^aiptpdol  Iy  BQttvQ6iyi  iri^  *Atxixiiq)  die 
Attischen  Brauronien;  und  noch  später  gehört  dergleichen  un- 
ter die  musischen   und  jugendlichen  Wettkämpfe  zu  Teos  und 
Chios,  Corp.  Inscr.  T.  IL  n.  2214.3088.    Cf.  Heyn,  in  II.  T. 
VUI*  p.  796.    Als  Belege  für  diese  panegyrischen  Vorträge  dürf- 
ten zwei  wichtige  Stucke  der  malerischen  Art  gelten ,  ein  min^ 
der  einleuchtender  das  Scutum  Herculis  (§, 96,  6.),  und  be- 
lehrender Catulii  Ejnthalamium  Pei,  eilftel.  c.  64.  ein  aus  al- 
ten epischen  Vorräthen  gezogenes  Stück,  das  noch  in  inlis  coe- 
tu8  V.  408.  an  seinen  ur^iprüngliclien  Gebrauch  erinnert.     Nan 
liegen  in  dem  bezeichneten  agonistischen  Epos  die  Anfänge  der 
Rhapsoden  .unä  der  Rhapsodik  {AailfotSüt^  t6  ^tt^t^txoy^ 
ein  spät  gebildeter  Theil  der  vnox^iuxii ,  Aristot  JlA«f.  HI,  L 
Pott.  27,  6.  S  c  h  0 1.  D  i  0  n  y  s.  T  h  r.  pp.  766.  769.) ;  hievon  haben 
aber  die  Alten  nur  verworrenes,  meistentheils  mit  Hülfe  der  Etymo- 
logie kompilirt  (besonders  Schol.  Pind.  Nem.  II,  1 .) ,  und ' die 
Neneren  liefsen  daran  lange  Zeit  mit  den  niedrigsten  Vorstellun- 
gen von  einem  mechanischen  Handwerk  sich  gleichgültig  genü- 
gen: S.  F.Dresig  de  thapsodis^  von  denen  Meistersängern  der 
Griechen,  Lips.  1734. 4.    Alle  weitere  Forschung  empfing  darch 
Wolf  Ptoieffg.  p.  90.  sqq.  zuerst  Licht  und  geistige  Gesichtspunk- 
te; weiterhin  ist  sie  immer  breiter  getreten  worden,  ohne  doch 
an  scharfem  Verstandnifs  zu  gewinnen  und  Zusammenhang  in 
die  durch  Ort  und  Zeit  so  zersplitterten  Einzelheiten  zu  bringen. 
Davon  Hey  ne  Boee,  IL  sect.  3.  in  R,  (6.  Nitzsch  p.  139.  sqq.  der 
unter  anderem  auch  eine  doppelte  Rhapsodik  vermnthet,  früher 
znrKithar  und  mit  dem  Lorbeer,  dann  mit  schlicht  modulirtem 
Vortsag  (aber  Kitharodie  und  Rhapsodie  sind  durchaus  verschie- 
^^artige  Geschäfte) ;  J.  Kreus  er  Homerische  Rhapsoden,  Köln 
1833.    Zuletzt  hat  W  e  1  c  k  e r  der  epische  Cyclus  I.  p.  358.  ff.  von 
jener  Doppel -Rhapsodik  ausgehend,   die  er  mit  den  Analogien 
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alt -Deutscher  Dicktong  Qittentatzt,  zwei  Theile  gleieh  dem 
Singen  und  Sagen  aU  urspruDgUch  gesetzt,  das  Singen  und  das 
rhapsodische  Hersagen,  Aoeden  neben  Rhapsoden,  d.  h.  Dichter. 
Hier  kommt  denn,  in  Ermangelang  iilarer  Zeugnisse,  sowohl  die 
Etymologie  als  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Wortes  in  Betracht. 
Dia  vulgare  Ableitung  Ton  ^aß6o^  zieht  Weicker  wieder  henror, 
indem  er  sie  durch  (iaßostp&oi  oder  ^nigtpi6g  (was  doch  nur  ei- 
nen Gertenträger  bedeuten  konnte  und  nicht  an  das  Hesiodische 
cxtlntQoy  6ti(pvfiQ  reicht)  erläutert;  allein  sie  widerstrebt  dem 
Gesetz  der  Griechischen  Komposition,  trotz  aller  ihrer  Spielar- 
ten, und  ist  einmal  ^oti/^^oc  ein  jüngeres  Wort,  so  hatte  da- 
mals die  Beziehung  auf  ein  veraltetes  Attribut  wenig  Werth. 
£s  bleibt  nichts  als  ^intuvi  und  wenn  doch  ^«i/^^öc,  das 
die  lonier  nicht  kennen  und  in  solcher  Form  von  sich  weisen 
müssen,  den  zusammenfugenden  Kunstler  bedeutet,  woran  auch 
die  Anklänge  des  Pindarischen  *OfifiQidai  («ntöHy  initoy  cxoiifol 
erinnern,  so  steigen  wir  in  einen  späteren  Zeitraum  herab,  wo 
Männer  eines  zünftigen  Berufs  die  Dichtungen  Homers  und  an-» 
derer  Sänger  an  Agonen  in  einer  Kontinuität  vortrugen ,  d.  h» 
ungefähr  in  den  Attischen  Zeitraum,  den  Kreuser  S.46.ff.  so- 
gar im  engsten  Sinne  versteht.  Alsdann  waren  die  Rhapsoden 
nicht  Autoren  von  carmina  contexta^  verhis  ad  mefri  legem  iunciis 
(nach  Heyne  p.  794.  welcher  so  die  grobe  Vorstellung  von  Cen- 
lomachem  beseitigen  wollte),  sondern  sie  hatten  zum  Geschäft, 
nach  Wolfii  Ausdruck,  breviörn  emwina  modo  et  ordfoe  pa&fic«^ 
rmiationi  »pio  cofmeetere;  wohlverstanden  mit  einer  aus  der  Na- 
tur der  Sache  fliefsenden  Freiheit  und  Fertigkeit  nachzuarbei- 
ten und  fortzudichten ,  nicht  aber  als  eine  Gesellschaft  die  das 
Homerische  Corpus  atomistisch  hervorzauberte.  Denn  es  ist  ei- 
ne fremdartige,  nur  ans  Wolfs  Prolegomenen  abstrahirte  Vor- 
stellung von  der  Rhapsodüc,  wenn  Schlegel  Krit  Sehr.  1. 39. 60. 
ihretwegen  noch  auf  die  Eigenschaft  des  Epos  zurückging,  ver- 
möge der  ihm  natürlichen  Leichtigkeit  sich  zu  theilen  und  zu 
vereinigen,  um  entweder  gröfsere  Ganze  zusammenzuheften  oder 
die  Sage  von  einem  beliebigen  Punkte  her  zu  runden  und  beim 
schicklichen  Einschnitte  wieder  fallen  zu  lassen.  Dagegen  sieht 
Weicker  p.  371. ff. mit  Wahrscheinlichkeit  in  den  Festen  oder 
Agonen  einen  nahen  Anlafs  zum  Vortrage  grofser  zusammen- 
hängender Epen;  man  darf  namentlich  bei  der  Geschichte  der 
Homerischen  Poesie  nicht  vergessen ,  dafs  alle  klassische  Dich- 
tung der  Hellenen,  Epos  Melos  Drama,  mochte  sie  noch  so 
kunstvoll  in  der  Stille  gearbeitet  sein ,  der  Oeffentlichkeit  und 
den  Festen  angehörte.  Daft  jedoch  mehrere  Rhapsoden  mit  dem 
Vortrag  abwechselten,  sagt  niemand,  und  noch  weniger  ji^t 
dieser  Wechsel  sich  in  II.  «.  604.  und  Od.  w.  60.  entdecken.  Die 
Alten  selber  sind  gewohnt  an  fatf/t^tiy  nichts  als  den  Sinn  ei* 
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»er  kuiutm&lBigeii  Deklamation  poeticclier  Stoffe ,  Homerischer 
80  gut  wie  nicht  epischer  (schlecht  zusammengelesene  Beispiele 
hat  A t  h  e n. XIV.  p.  620.),  in  allen  Zeiten  zu  knüpfen;  die  Per- 
son desKreophylus  läfst  die  früheste  Ausübung  jener  Kunst 
noch*  vor  dem  Namen  durchscheinen.  Für  die  kritische  Lesvng 
der  Homerischen  Frage  können  daher  die  Rhapsoden  nicht  frnch- 
ten,  wenn  sie  gleiöh  einen  Platz  in  der  Geschichte  Homers,  in 
der  Zergliederung  der  Details  einnehmen ;  wollte  man  selbst  zu- 
gestehen, was  Wolf  unbewiesen- für  gewifs  ausgab,  nuttmm  ftro- 
pe  fnisse  rhtipsodum^  quin  idem  ptohahilit  poeia  Msef*  Von  den 
weiteren  Schicksalen  der  Rhapsoden  s.  Aiim.  zu  f.  55,  2. 

54.  Homer  gilt  als  der  organisirende  Meisler  des 
Epos :  er  bedeutet  jenen  ordnenden  Geist,  der  die  losen  Ter* 
einzciten  Lieder,  als  sie  bereits  sich  häuften,  aus  ihrer  en- 
gen Heimat  zu  wandern  begannen  und  im  Gedachtnifs  sich 
Terscboben,  zu  gestalten  unternahm  und  in  einer  Auswahl 
fesselte,  der  sie  dturch  einen  Plan  verband  und  in  einem  in- 
nerlichefl  Zusammenhange  verarbeiten,  zum  Theil  wol  auch 
mittelst  der  schriftlichen  Aufzeichnung  sichern  half«  Er  that 
mithin  den  ersten  Schritt  zur  Einheit  jener  kürzeren  Epen» 
er  mufste  sie  zuerst  gruppirt,  durch  Auslassungen  und  Zu- 
sitze  für  ein  grofses  (Gedieht  zusammengefügt  haben;  hiemit 
yerliefs  er  die  Stufe  der  Unschuld  im  früheren  naiven  Vortrage 
der  Sagen.  Seine  Person  gehört »  soweit  wir  die  wenigen 
alterlhümlichen  Fabelo  und  sogar  den  Anspruch  der  um  ihn 
strettenden  Städte  deuten,  in  den  Ionischen  Umkreis.  Ueber 
seine  Gedichte  wufste  zwar  das  Alterüium  ausdrucklich  das 
zu  berichten,  was  jetzt  uns  ihr  äufserlicher  Anblick  lehrt, 
dafs  Ilias  und  Odyssee,  welche  die  klassische  Sage  von  Pin- 
dar  bis  auf  die  Alexandriner  dem  einen  Homer  beilegt,  das 
erste  nachweisbare  Denkmal  der  Griechischen  Litteratur  seien 
(Aom.  zu  §•  63,  2.);  zugleich  aber  fährt  es  auf  ihn  die  ver- 
echiedensten  Dichtungen  (§.  94.),  insbesondere  den  Kyklos 
zurück.  Nun  sind  Uias  und  Odyssee,  welche  nicht  aus  der- 
selben Hand  hervorgingen,  die  am  frühesten  und  vollkommen- 
steo  in  erweiterter  Ausdehnung  gearbeiteten  Epea  und  haben 
seerst  aus  dem  gesamten  Kreise  der  Trojanischen  Fabel  sich 
zur  Einheit  erhoben.  Leicht  erkennt  man  daher  in  Homer  nicht 
ein  Individuum,  einen  Meister  mit  historisdier  Persöuliclikeit, 
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sondern  ein  Symbol,  einen  Genius  oder  Kunstnamen,  unter 
dem  nach  aller  Sitte  sicli  eine  Körperschaft  verbirgt,  die  mit 
eigenthömlicher  Begeisteiiing  auf  den  Ruhm  der  einzeleu  ver- 
zichtend alle  Kraft  zu  einer  gemeinsamen  Schöpfung  der  Kunst 
aufbot.  Homer  umschliefst  die  Mehrzahl  der  alten  Epiker  und 
hat  den  wesentlichen  Bestand  der  kleinen  Epen  in  sich  auf- 
genommen, nicht  minder  vereinigt  er  die  Beiträge  der  durch 
ihn  gestifteten  Sängerzunft,  welche  den  vom  Meister  entwor- 
fenen Plan  mit  treuer  Arbeit  ausfüllte.  Sie  ging  in  das  gei- 
stige Motiv  seines  einheitlichen  Epos  ein,  das  den  romanti- 
sehen  aber  wenig  bildsamen  Gesichtspunkt  des  ursprünglichen 
Heldenliedes,  den  Raub  der  Helena,  gegen  ein  sittliches  Pa- 
thos, den  Zorn  des  tapfersten  Helden  zurücktreten  liefs  und 
mitten  in  die  vollendete  Blute  des  nationalen  Heldenthums 
einführte ;  sie  nutzte  seinen  Ton  del*  Erzählung  und  der  Re- 
den, seine  plastische  Zeichnung  und  Weise  zu  gruppiren,  sie 
machte  sich  eigen  und  noch  flfifsiger  den  gleichen  Vortrag, 
die  Bilder  und  Mittel  des  dichterischen  Schmucks,  die  Glie- 
derung des  Satzbaus  und  die  Phraseologie;  was  aber  noch 
wichtiger  war,  die  Homerisclien  Epiker  prägten  dieselben  An- 
schauungen der  Ritterwelt  und  des  GötterUiums  aus  (§.  46.) 
und  gaben  dem  in  der  Nation  wurzelnden  Glauben  eine  so 
bestimmte  Form,  eine  solche  Richtung  auf  die  plastische  Sinn- 
lichkeit, dafs  Homer  den  späteren  Geschlechtem  (Anm.  zu 
§.  43,  2.  94,  2.)  als  Gesetzgeber  der  Hellenischen  Religion  er- 
schien. Schon  dieser  Einfiufs  verräth  die  Macht  einerGenossen- 
schaft  und  vieler  Jahrhunderte,  nicht  eines  einzelen  Indivi- 
duums. Wenn  nun  Homer  mit  allem  Rechte  den  Eindruck 
«ines  reichen  Geistes  zuruckläfst,  der  durch  eine  Fülle  von 
Erfindung,  durcli  Aufgaben  in  grofsartigen  Umrissen  und  durch 
den  Glanz  einer  vollkomnmeren  Technik  seine  Nachfolger  zu  be- 
schäftigen und  sich  unterzuordnen  wufste,  dafs  sie  jeder  persön- 
lichen Neigung  entsagend  in  den  Kreis  seiner  Kunst  eingingen: 
so  beweist  doch  die  kritische  Zergliederung  besonders  der 
Ilias ,  dafs  wie  Homer  selber  auf  dem  Grunde  mancher  Vor- 
.arbeiten  und  mitten  in  einer  zusammenhängenden  Reihe  (Ky- 
klos)  eigener  oder  fremder  Entwürfe  steht,  ;so  die  von  ihm  be- 
tretene Bahn  durch  viele,  zum  Theil  weniger  produktive  Köpfe 
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<^rwettert  und  einer  Mehrzahl  zngänglich  wurde.  Was  aber 
Doch  mehr  ist :  der  FortscbriU  Ton  der  Ilias  zur  Odyssee,  mag 
man  nun  auf  die  jüngeren  Vorstellungen  in  der  letzteren  oder 
auf  die  Verscbiedenbelt  der  epischen  Kunst  und  Form  (§.  94^ 
8.)  blicken,  die  zuletzt  verblafst  und  an  innerer  Kraft  verh'ert, 
machen  uns  mehr  als  alles  einleuchtend  dafs  dieser  Nachlafs 
Homers  die  Studien  und  Lehrjahre  der  frühesten  Dichterschule, 
zugleich  den  geistigen  Slnfengang  mehrerer  Jahrhunderte  ein- 
schliefst. Eine  solclie  Thätigkeit  mufste  lange  währen  und  an-- 
fangs  in  die  Stille  sidi  zurückziehen,  ehe  die  Poesie  Homers 
aas  dem  örtlichen  Gebiet  des  Ionischen  Stammes  in  weitere 
Kreise  drang  und  auf  die  Litteratur  einwirkte :  dieser  Einflufs 
wu*d  aber  zuerst  in  der  Melik  wahrgenommen.  Weilerhin  lie- 
fsen  ihn  die  Bestimmungen  Solons  im  Attischen  Leben  tiefere 
Wurzel  schlagen  und  in  die  Pädagogik  eintreten,  bis  er  seit 
den  Perserkriegen  ein  Bestandtheil  aller  Griechischen  Bildung 
wurde.  2.  Hier  wo  die  Aufgabe  sein  mufs  nicht  die  That 
des  einzelen  Talents  sondern  das  Zusammenwirken  von  Jahr- 
hunderten zu  begreifen,  ist  enie  der  ersten  Fragen,  ob  die 
Homerischen  Gedichte  frühzeitig  in  schriftlicher  Abfassung 
oder  nur  in  lebendigem  Gesänge  verbreitet  waren.  Erwägt 
man  min  dafs  ihnen  anfangs  ein  lesendes  Publikum  aufscr- 
halb  der  Kunstgenossen  fehlte,  dafs  ihre  Mittheilung  nur  öf- 
feallich  an  Festen  erfolgte :  so  läfst  nach  dieser  Seite  die  Praxis 
der  Schrift  durdi  kein  Bedürfnifs,  noch  weniger  durch  die 
Ausübung  einer  nicht  eben  sclireibelustigen  Zeit  sich  begrün- 
den. Sie  stimmt  aber  auch  nicht  mit  dem  ursprünglichen 
Gebrauch  des  Di  gamma.  Diesen  Haucher  der  nur  allmälich 
Wtt  der  Griechischen  Sprache  fiel,  am  frühesten  aus  dem  Io- 
nischen Gebrauch,  den  aber  im  Epos  kein  alter  Kritiker 
▼orgefsnden,  hatte  Homer  noch  regelmäfsig  oder  häufig  ange- 
wsmdt;  daneben  tritt  indessen  das  Schwanken  und  die  Vernach- 
Uftignng  der  digammirten  Wörter  immer  sichtbarer  ein,  und  es 
konnte  nicht  fehlen  dafs  der  Untergang  des  Zeichens  mit  der 
allgemeineren  schriftlichen  Abfassung  eintrat  Auch  diese  That- 
sacbe  berechtigt  zu  der  Folgerung,  dafs  die  schriftliche  Festse- 
tzung von  Epen,  in  denen  ein  Bestand  des  alterthümlichen  Di- 
gasuna  neben  den  Spuren  seines  Erlüschens  namentlich  in  der 
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Odyssee  hergehl,  langsam  vmi  in  einem  Stufengange  rorge* 
ruckt,  dars  zwischen  der  ursprönglichen  und  der  geläufigen 
Sdirift  ein  merklicher  Abstand  gewesen  sei;  fiel  aber  die 
frühe  Mitlheilung  der  epischen  Lieder,  als  sie  noch  klein  oder 
zersplittert  waren,  in  eine  durchaus  gesangliebende  Zeit,  und 
geschah  ihr  Vortrag  wetteiremd  an  restlichen  Vereinen,  in 
der  Lesche  und  ähnlichen  bürgerlichen  Kreisen,  so  mochte 
auch  eine  blofs  mündliche  Tradition  lange  das  Uebergewicht 
haben.  Sobald  aber  die  Fortsetzung  und  Verarbeitung  der 
Liederstoffe  zu  grofsen  Epen  begann,  war  die  Schrift,  unl* 
geachtet  die  Sänger  noch  immer  mit  aller  Stärke  des  Ge- 
dächtnisses und  der  Improtisation  öfTentlich  erschienen,  ein 
unentbehrlicher  ttuckhalt,  als  Kontrole  dessen  was  gedichtet 
worden  und  was  rückständig  blieb.  Sie  war  ein  Mittel  der 
inneren  Zunft  oder  der  Schule,  kein  Werkzeug  für  den  pra- 
ktischen Bedarf  der  Gesellschaft :  um  so  weniger  darf  es  über- 
raschen dafs  Homer  weder  in  seiner  objektiven  Schilderung 
der  Ueroensitte^,  wo  das  Schreiben  keinen  Platz  fand,  noch 
in  beiläufigen  Winken  die  Schrift  andeutet.  3.  Einen  Stu- 
fengang der  Kunst,  worauf  eine  lange  Reihe  von  Dichtem 
einwirkte,  bezeugt  nicht  nur  die  Verschiedenheit  des  Grund- 
tons, in  der  Erhabenheit  der  Ilias,  welche  dem  Stande  der 
Natur  am  nächsten  steht,  und  in  der  milden  Flüfsigkeit  der 
Odyssee,  sondern  auch  die  Komposition  des  Stofles,  oder 
der  Geist  der  die  besten  Bestandtlieile  der  heroischen  Sagen 
im  Mittelpunkte  zweier  Epen  organisirte.  Schliefst  man  aus 
den  Mythen  und  Liedern,  die  norJi  jetzt  in  beiden  durch- 
schimmern, auf  die  früheste  Gestalt  der  Quellen  Homers  zu- 
rück, so  mochten  sie  wenn  auch  kurz  und  ohne  Zusammenhang 
einen  Kern  von  Charakteren  und  Lcidensdiaften  besitzen,  sie 
flössen  aber  weniger  reichlich  als  der  Umfang  dieser  Epen  er- 
warten läfst,  und  müssen  eine  grofse  Zersplitterung  auf  allen 
Punkten  des  Griechischen  Bodens  erfahren  haben,  welche  noeh 
wuchs,  als  die  Kolonien  dem  Mutterlande  und  seinem  Sagen- 
schatz sich  entfremdeten.  lonien  begann  mit  einer  auf  Voll- 
ständigkeit angelegten  Sammlung  und  Anordnung  dieses  Stof- 
fes, und  die  Sängerfamilie  welche  den  Namen  und  das  Prin- 
zip des  Homer  an  die  Spitze  stellte,  weiterhin  den  AbscUufs 
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ihrer  HeldendichUmg  auf  die'  kyklischen  Epiker  tererbte,  sog 
die  Blute  der  ritterlichen  Mythen,  durch  örtliches  Interesse 
und  noch  mehr  durch  ein  rein  poetisches  Motiv  bestimmt, 
innerhalb  der  Trojanischen  Fabel  zusammen.  Die  reifste 
Frucht  dieser  Auswahl  war  die  Ilias,  welche  zuerst  (wie 
Buch  II.  verräth)  etnen  weiteren  Bogen  beschrieb,  dann  in 
der  heroischen  Gestalt  des  Achilleus,  die  mit  den  historischen 
Stammsagen  kaum  zusammenhing,  einen  charakteristischen 
Mittelpunkt  fand;  an  ihn  lehnte  die  kleine  Zahl  öberlieferter 
Heldenlieder  (wie  von  Nestor,  Bellerophon,  Tydeus,  Meiea- 
gcr)  episodisch  oder  in  der  Art  von  Romanzen  an.  Eine 
Reihe  kriegerischer  Scenen  (namentlich  aQiareiat)  füllte  den 
Verlauf  der  Begebenheiten,  die  sich  in  natürlichem  Wachsthum 
steigern  und  verzögern;  der  Ausbau  der  HauptstOcke  durch 
rings  angesetzte  Seitenfelder  machte  die  Kunst  der  Rhapso- 
die (§.  93,  3.)  geläufig,  und  so  kam  eine  Mtjvig  ^AxiXXrjog 
ihrem  wesentlichen  Plane  nach  an  das  Ziel.  Forlsetzungen 
der  ilias  leiteten  zum  freieren  Ueberblick  der  Troischen  My- 
then bis  in  ihre  letzten  Ausläufer,  die  Schicksale  (iVoaroi) 
der  rfickkehrenden  Fürsten;  die  Technik  aber  mufste  die 
vielseitigsten  Erfahrungen  gemacht  haben,  als  ein  hervorra- 
gender Geist  in  dieser  Ionischen  Genossenschaft  den  Plan 
zum  Höhepunkt  der  Nosten,  zur  Odyssee  entwarf.  Sie  ver- 
einigt eine  Fülle  sittlicher  Ideen  mit  fein  berechneter  und 
fest  verschlungener  Anlage;  sie  streifte  bereits  die  letzten 
Felder  des  kyklischen  Stoffes  und  grifl*  mit  kühner  Phantasie 
sogar  in  den  Zauber  einer  märchenhaften ,  auf  dem  Wunder 
ruhenden  Welt;  auch  enthält  sie  schon  einen  merklichen  Wech- 
sel in  den  religiösen  Ansichten,  besonders  in  den  Vorstellun- 
gen vom  Jenseit,  und  gibt  in  der  Episode  von  Ares  und  Aphro- 
dite das  erste  Beispiel  einer  mythischen  Parodie.  Ueberhaupt 
ist  nirgend  ein  freierer  Gebrauch  von  organisirender  Dichtung 
g«nacht,  nirgend  weniger  an  überlieferte  Wirklichkeit  und 
örtliche  Sagen  angeknüpft  als  in  der  Odyssee.  Durch  di« 
beiden  grofsen  Epen  oder  vielmehr  durch  jahrhundertlange 
Arbeit  an  ihren  und  den  mitten  hindurch  oder  ringsum  la- 
gernden Stoffen  wurde  das  Talent  der  lonier  für  Plastik 
und  objektives  Naturleben  (§•  31.)  so  vollständig  ent- 
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wickelt  und  in  eiü  Element  <kr  nationalen  Bildung  mngeselzC, 
dafs  der  Hellenische  Glaube  seitdem  einen  überwiegend  sinn- 
lichen Charakter,  abhängig  von  Poesie  und  fafsbaren  Mythen, 
annahm.  Diesen  staunenswerthen  Erfolg  hat  Herodotus 
(Anm.  zu  §.  43,  2.)  einseitig  in  dem  Sali  ausgesprochen,  Ho- 
merhabe seiner  Nation  eine  Theogonie  geschaffen.  Er  und 
seine  Genossen  gingen  über  die  Beschränktheit  örtlicher  Sagen 
hinaus,  drängten  sowohl  die  Erinnerung  an  rohe  symbolische 
Kulte  (Anm.  zu  §.  41,  2.)  als  die  Yereuche  der  Wissenschaft* 
liehen  Reflexion,  die  seitwärts  liegenden  physikalischen  Myste- 
rien zurück,  und  begründeten,  nicht  als  Erfinder  sondern  als 
Ausleger  des  Volksgeistes,  nicht  in  Lehren  und  Abstraktio- 
nen sondern  mit  plastischem  Formensinn  und  in  einer  Fülle 
der  Götterfabel  das  klare  Bewufstsein  einer  Naturgesellschaft, 
der  durch  einerlei  Gesetz  bestimmten  Ordnungen  des  göttli- 
chen und  menschlichen  Daseins.  Homer  hat  sein  Gemälde 
des  göttlichen  Haushaltes  mit  so  vollkommner  Unbefangeniieit 
und  Harmonie,  ebenso  fern  von  innerem  Widersprucli  wie 
von  einer  tieferen  Anschauung,  als  ein  Seitenstück  der  Men- 
schenwelt ausgeführt,  dafs  man  nirgend  den  Eindruck  einer 
Neuerung  oder  religiösen  Gesetzgebung  erhält:  wir  erkennen 
vielmehr  in  dichterischem  Gepräge  die  Vorstellungen,  weldie 
der  Stamm  dunkel  in  sich  trug ,  deren  Dolmetschef  die  Epi- 
ker wurden  und  die  mit  solcher  Gleichmäfsigkeit  nur  ein  Ver- 
ein von  Knnstverwandten  gestalten  konnte.  4.  Wie  nun 
hier  die  Kraft  ganzer  Zeitalter  und  das  Talent  der  begabte- 
sten Köpfe  für  die  gröfsten  Leistungen  der  Poesie  zusammen- 
wirkte, die  ein  gemeinschaftliches  Eigenthum  der  loiiier  wur- 
den: so  bezeugen  auch  die  Homerische  Prosodic  und  For- 
menbildung den  Fortschritt  von  Jahrhunderten.  Beide 
Theiie  haben  zwar  unter  den  Händen  der  Grammatiker  (die 
wie  man  aus  vielen  mechanischen  Erklärungen  abnimmt  we- 
nig Gefühl  für  jenen  naturwüchsigen  Bau  besafsen)  ein  re- 
gelmäfsigeres  Aussehn  angenommen,  durch  ihi*e  subjektiven 
Entscheidungen  manches  alterthümtiche  verloren  und  mit  nicht- 
wenig  fremdartigem  sich  gemischt;  aber  das  ursprüngliche 
Schwanken  ist  mächtiger  gewesen,  und  Homers  aus  unbe- 
wufster  Norm  und  genialer  Anomalie  gewebte  Form  hat  tief 
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genug  Wurzel  getrieben,  um  noch  jetzt  über  die  Technik  des 
ältesten  Epos  Aufschlufs  zu  geben.     Erstlich  wurde  die  Ge- 
walt des  Accents,  welcher  anfangs  das  einzige  Reguhitiv 
abgab  und  geringen  Einflufs  auf  die  Bildung  des  Sprachstoffes 
ausübte,  früh  durch  das  Uebergewicht  der  Zeitdauer  (§.  53, 
2.)  geschwächt,  doch  nicht  so  gänzlich  aufgehoben,  dafs  die 
Spuren  einer  biegsamen,  gleidigultigen ,  blofs  durch  die  Ac*- 
cente  des  Hexameters  bedingten  Sylbenmessung  getilgt  wären. 
Zweitens  erfuhr  der  Sprachschatz  bei  den  Epikern  einea 
durchgreifenden  Wechsel.     Denn  während  er  früher  ein  Ge- 
misch ▼eralteter  örtlicher  formloser  Bezeichnungen  enthielt, 
und  die  Flexion  ohne  feste  Scheidung   der  Redetheile  jeder 
Willkür  offen  stand ,  gewann  sie  jetzt  ein  grammatisdies  und 
begriffmäfsiges  Gepräge,  und  rückte  vom  dürftigen  Archais- 
mus bis  zu  den  Grundzügen  des  lonismus  vor.     Aber  diese 
Bewegung  und  Sprachbildaerei  war  nicht  gewaltsam  genug, 
um  nicht  auf  dem  Wege  zur  gi*animatischen  Norm  und  Ana« 
logie  neben  der  frischen  Form  gesetzloses  und  unfügsames  in 
Menge  zurückzulassen.     Ein  solches  Beisammensein  junger 
und   uralter  Elemente,  wiewohl  letztere  schon  sehr  zersplit- 
tert und  im  Rückzuge  sind,   veranlafste  sonst  die  Meinung, 
dafs  hier   alle  Dialekte  wirre   neben  einander  lägen.     Diese 
Mischung  deutet  vielmehr  auf  die  Hund  vieler  Bearbeiter,  die 
mehr  durch  Gdiör  als  von  schriftlicher  Ueberlieferung  bestimmt 
waren,  und  doch  einem  verfeinerten,  für  das  Mafs  des  Schö- 
nen empfanglichen  Zeitraum  angehören  mufsten :  in  der  Tbat 
ist  die  Homerische  Diktion   soweit  von  nüchternen  Anfängen 
entfernt  als  von  der  Reinheit  und  formalen  Strenge  der  näch- 
sten Dichter.    Ihr  Rückhalt  war  eine  dem  epischen  Ton  an- 
gemessene reiche  Phraseologie,  voll  fester  Wendungen  und 
Formeln,  die  den  Hechanismus  der  Rhapsoden  oder  Nach- 
dichter begünstigten.    Endlich  zeigt  einen  durchdachten  Fort- 
sclu'itt  die  Komposition  des  Satzes  und  die  Regel  der  Wort- 
stellung.    Sie  hängt  nicht  weniger  von  dem  Gesetz  epischer 
Darstellung  ab ,  welche  mit  gemächlicher  Plastik  in  mäfsigen 
Reihen  sich  zu  gliedern  liebt  und  durch  gelockerte,  sinnlich 
geordnete  Merkmale  zur  Anschauung  eines  Ganzen  vorrückt, 
als  von  der  Einfachheit  und  natuilichen  Geradheit  des  lugi^ 
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sehen  Denkens,  das  sich  in  wenig  verschränkten  (paratakti- 
«chen)  Satzgefügen  äufsert,  und  durch  die  zarte  Farbe  der 
unmittelbaren  Empfindung,  die  auf  der  vielbedeutenden  Ton- 
leiter der  Partikeln  ruht,  noch  den  Eindruck  alterthQmlicher 
Wahrheit  verstärkt.  Eine  jugendliche  SprachschopAing  wie 
diese  des  Homer,  die  mit  spielender  Kraft  des  Gcmfiths  we- 
niger systematisch  als  in  lebendigem  Sprachgefühl  unternom- 
men war,  konnte  (wie  der  Umfang  des  Homerischen  Lexikons 
mit  den  Zugaben  der  nadi  Rhapsodien  sich  scheidenden  ana^ 
leyifiBvOy  mit  den  jilngeren  Spielarten,  zugleich  die  Sicherheit 
der  Syntax  beweist)  weder  das  Werk  eines  sein,  noch  überall 
einer  genau  zusammenstimmenden  Regel  folgen:  sie  fuhrt 
Unebenheiten  genug  mit  sich,  die  den  Charakter  einzeler  Ge- 
«änge  zeichnen  und  zum  wechselnden,  sogar  befremdlichen 
Ton  und  Ausdruck  späterer  Abtheilungen  beitragen. 

i.  Der  Gedanke  dafs  der  Name  Hom eres  die  Stafe  der  con- 
centrirenden  Kunst  im  Epos  bedeutet,  dafs  Ilias  und  Odyssee 
schon  mitten  in  der  kyklischen  Bewegung  stehen,  die  sie  fortfah- 
ren, nicht  aber  erzeugt  haben,  ist  das  leitende  und  verdienstlichste 
Motiv  in  Welckers  epischem  Cyclns.  Man  wird  darüber  die 
mifsrathene  Etymologie  des  Zusammenfugers(p.  125.  ff.),  des  Sym- 
bols für  die  Gattung  der  umfassenden  und  zur  Einheit  sich  ver- 
bindenden Gedichte,  zu  gute  halten :  nimmer  lag  es  im  Bewufst- 
sein  der  Sltesten  Zeit-  und  Kunstgenossen  ein  dichterisches  Prin- 
zip, das  der  reüektirende  Verstand  nur  spät  an  Werken  der  Lil- 
teratnr  erkennt,  im  Eigennamen  kenntlich  zu  machen.  Warom 
sollten  wir  eher  das  Licht  der  übersichtlichen  Ordnung  und  Sym- 
metrie im  Zusammenfassen  der  ehemals  abgerissenen  Heldenlie- 
der betonen,  und  glauben  dafs  jenes  auf  das  schlichte  Gemüth  ei- 
nen lebhafteren  Eindruck  gemacht  hätte  als  die  grofsen  und  er- 
greifenden Eigenschaften,  die  sittliche  Milde  bei  starker  Leiden- 
schaft, die  dramatische  Knnst  und  der  plastische  Ton?  denn 
Ton  diesen  Eigenschaften  und  nicht  dem  Verbände  zahlreicher 
Stoffe,  den  man  sogar  erst  zuletzt  als  Charakterzug  und  Ta- 
gend Homers  begriffen  hat,  werden  noch  die  jüngsten  wiewohl 
dem  Epos  entfremdeten  Geschlechter  bezaubert.  Ueberdies  setzt 
einen  hohen  Grad  der  künstlerischen  Einsicht  und  der  Herr- 
schaft über  den  Stoff  jener  glückliche,  von  den  Alten  (Welcker 
11,  78.)  gepriesene  Griff  Toraus,  mitten  in  den  Kreis  der  Ge- 
schichte zu  versetzen  und  von  ihrem  Brennpunkte  her  sie  dra- 
matisch zn  vergegenwärtigen.  Eben  die  Kausalität  in  der  ein- 
heitlichen, das  heifst  dramatischen  Entwickelung  des  Stoffes  Ter- 
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mifste  Aristoteles  Poef,2B,  an  den  Kyklikern ;  worüber  freilich  Wel- 
cker  II.  71.  ff,  anders  denkt.     Daf»  aber  der  Kollektivnanie  Homer 
zwei  so  wenig  gleichartige  Gedichte  vertritt,  die  auf  sehr  verschie- 
dene Stufen  epischer  Kunst  deuten,  dies  gibt  ein  entschiedenes 
Zengnils  für  das  Werden  Homers,  das  heifst,  für  das  langwie> 
rige  Wirken  einer  und  derselben  Dichterschule,   die   das  Kpos 
als  Gemeingut  besafs  und  fortschreitend  es  in  Stojfen  und  Me- 
thoden beherrschen  lernte.     Der  Ordner  der  liias  mufste  weit 
mehr  aus  freier  Hand  erfinden,  Mythen  und  Charaktere  gestal- 
ten, und  die  wenigen  Sagen  von  Kinselfehden  welche  dem  letz- 
ten Jahre  des  Krieges  vorauf  lagen  episodisch  eiuflechten«    Hier- 
über   hat  Welcker  in  der  Kinleitung  zum  zweiten  Theile  sei- 
nes epischen  Cyclus  (besonders  p.  34.  ff.)  eine  Reihe  fruchtbarer 
Gedanken  aufgestellt ,   welche  tiefer  zu  verfolgen  lohnen  wird. 
Dahin  gehört  dafs  der  Krieg  gegen  Troja  und  sein  Fall  fiir  eine 
wahre,   von  den  Dichtern  geglaubte  Begebenheit  gelten  müsse, 
nicht  für  eine  Fiktion  oder  Legende,   wohin  noch   einige  der 
jüngsten  Forscher  neigen ;  nur  haben  jene,  wiewohl  sie  auf  dem 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  standen,  wie  der  Geist  des  Rpos 
forderte,  Dichtung  in  Wahrheit  gemischt.    Dann  aber  ergibt  die 
Zergliederung  des  Stoffes  dafs  nicht  blofs  Nebenfiguren  erdich- 
tet und  durch  symbolische  Namen  bezeichnet  wurden,  sondern  so- 
gar nur  der  kleinere  Theil  der  Abenteuer  aus  einer  alteren  Hel- 
densage stammte.    Die  tragische  Hauptfigur  des  Achillens  mufs 
dort  in  glänzenden  Liedern  verherrlicht  worden  sein,  schon  weil 
sie  sowenig  als  die  Stammsage  der  Myrmidonen  mit  dem  späte- 
ren Zuge  der  Kolonien  irgend   einen  Znsammenhang  hat;   von 
Agamemnon  dagegen  und   dem  Hanse  der  Atriden  kommt  hier, 
ungeachtet  ihres  historischen  Rufes,  keine  namhafte  Sage  vor, 
die  jenseit  des  Trojanischen  Krieges  läge.     In  Episodien  sind 
Stücke  von  Liedern  des  Nestor  (11.  X',)  und  des  Meleager  (11.  /.) 
eingeflochten,   beiläufig  wird  des  Tydeus  gedacht;  sonst  zieht 
aber  die  Uias  sehr  wenige  gefeierte  Personen   aus  anderen  Sa- 
genkreisen heran,  auch  enthält  sie  nichts  was  aus  den  Kyklikern 
eingeschaltet  wäre.    Hingegen  steht  die  Odyssee  bereits  mitten 
in  einer  Fülle  kyklischer  Epen  (zwei  grofse  beliebte  Lieder  oder 
Ofjum  erwähnt  Od.  ;^'.  75.  500.) ,  und  hat  sich  aus  dem  gesamten 
Kreise  derselben  in  grÖfster  Vollkommenheit  (Theil  IL  146.)  er- 
hoben ;   wenn  es  'auch  wahr  ist  dafs  die  glückliche  Wahl  dieses 
Lichtpunktes  aller  Nosten  nnmittelbar  zur  Einheit  führte,   und 
die  Natur  des  Stoffes  selber  eine  fast  perspektivische  Verschrän- 
knng  gegliederter  Partien  nahe  legte.    Wenn  man  diesen  Stand- 
punkt Homerischer  Kunst  erwägt,  so  erhellt  dafs  der  Ausdruck 
Lieder,  mit  dem  die  neulich  begonnene  Sektion  der  Ilias  ihre 
kleineren  Abschnitte  bezeichnet,  fremdartig  oder  täuschend  sei. 
Die  Glieder  dieses  Epos  gehören  in  einen  organischen  Verliand 
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nnd  halten  ihren  Bezug  auf  die  Hanpttt&cke,  de  standen  (seihet 
die  Dolonea  nicht  ansgenommen)  ureder  vereinzelt  noch  wur- 
den sie  zerstackelt  an  den  Agonen  vorgetragen.  Sie  sind  aber 
dnrch  Nachdichtung  verfindert  und  erweitert,  woi  auch  durch  un- 
geschickte Fällung  (wie  ^.  313— y.  8ft2.)  vergvSbert  worden. 
Femer  durften  die  grofseren  Abschnitte  weniger  streng  Terknnpft 
sein  und  an  den  Endpunkten  manche  Vergelslichkeiten  oder  Wi- 
dersprüche zulassen,  weil  sie  für  den  öffentlichen  Vortrag  rer- 
arbeitet ,  nicht  im  geschlossenen  Buche  mit  den  Augen  des  Le- 
sers ausgeglichen  wurden.  Daher  sind  hier  viele  nöthige  Ver- 
k&rzungen,  vollends  aber  wo  sie  noch  näher  lagen  in  der  Odys- 
see unterblieben. 

2.  Von  den  Zweifeln  gegen  frühzeitige  Anwendung  der  Schrift 
in  der  Litteratur  ist  oben  in  Anm.  zu  $.  47,  2.  vorläufig  gespro- 
chen worden.  In  den  Wölfischen  ProleyometM  finden  sich  die 
allgemeinen  historischen  Verhältnisse  von  p.  40.  an ,  dann  die 
Thatsachen  aus  Homer  p.  73 — 7S.  bl~89.  die  sich  in  einer  Summe 
negativer  Momente  vereinigen:  nusquam  vocahuhim  libriy  «as- 
^ttfim  I e c 1 1 o tt t s,  nutquam  litterarum:  nihil  in  tot  miltihut  ver- 
Sttum  ad  /fcitcinem,  omnin  ad  auditionem  comparata  etc,\  dies  al- 
les kann  aber  niclit  sonderlich  überraschen ,  da  nichts  davon  in 
die  objektive  Schilderung  der  Heroenzeit  gehört,  und  noch  we- 
niger die  Frage  vom  geschriebenen  Homer  berührt.  Denn  die 
vielbesprochene  "Wendung  II.  f.  168,  at]fAnin  XvyQa,  yQciipag  tp 
7i(yaxi  TTivxiip  Ov^uoifOoQa  JioD.d  (wovon  das  oben  erwälinte 
Prooem,  Hat,  1846.  p.  VIII.) ,  lafst  nur  von  symbolischen  Zeichen 
oder  Chiffren  sich  verstellen.  Hierauf  der  Sprung  zu  den  Rha- 
psoden p.  94.  mit  der  unerlafslichen  Hypothese  p.  101.  ipsa  rect- 
latio  fton  f sf  facta  de  scripta.  In  Wolfs  Zeit  traute  man  dem  Ge- 
dächtnifs  eine  nie  versiegende  Kraft  zu,  ohne  zu  bedenken  daüi 
die  Dichter  nicht  mehr  auf  der  Stufe  der  gedachtnilsvollen  Mu- 
sen ($.  44 ,  2.  Anm.)  verweilten  oder  blofse  Bewahrer  der  Sage 
waren,  vielmehr  bereits  Lied  an  Lied  mit  berechnender  Kunst, 
also  frei  und  willkürlich  ketteten ,  und  es  daher  ihnen  gleich 
anderen  Kunstgenossen  ein  Bedürfnifs  wurde,  so  oft  sie  zur  Arbeit 
zurückkehrten ,  einen  festen  Anhalt  oder  die  Sicherheit  einer 
Schrift  zu  besitzen.  Richtig  hatte  schon  Eng  Erfind,  d.  Buchst, 
p.  120.  die  Unmöglichkeit  ausgesprochen,  Gedichte  von  so  kunst- 
vollem und  itUsgedehntem  Plan  einzig  imGedachtnifs  zu  bewahren. 
Gegen  den  Beginn  einer  Aufzeichnung  ist  um  so  weniger  etwas 
einzuwenden,  als  die  lUas  lange  Zeit  nur  zum  kleineren  Theile 
fertig  war.  Auf  das  D  i  g  a  m  m  a,  welches  von  Heyne  in  der  Kri- 
tik gemilsbraucht,  von  B  u  ttmann  in  die  Grammatik  eingeführt, 
weiterhin  in  dem  Malse  verhandelt  worden,  dafs  eine  behutsame 
Monographie  wiinschenswerth  erscheint,  um  die  üppigen  Vor- 
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rathe  sa  sichten  und  das  beste  far  Homer  anssiilieben ,  Ist 
Wolf,  wir  wissen  nicht  ob  aus  Konsequenz  oder  aus  übertrie- 
bener Scheu ,  niemals  eingegangen ;  die  von  ihm  in  Analekt.  IT. 
160.  fg.  dawider  geaufserten  Bedenken  sind  aber  nicht  geeignet 
Mißtrauen  zu  erwecken.  Obgleich  nun  kein  loniiches  Denkmal 
(die  sonderbare  Inschrift  Corp,  tn$cr.  1. 10.  bei  Seite  gesetzt)  ein 
Digamma  zeigt  noch  bei  der  Jugend  unserer  Ionischen  Monu- 
mente zeigen  konnte,  ferner  nicht  der  geringste  Beweis  dafür 
spricht  dafs  man  in  Homers  Exemplaren  seine  Spur  wahrgenom- 
men ,  sondern  die  digammirten  Wörter  nur  in  verwandten  Lau- 
ten («i^iy  Jlolv(f>i/^n( ,  ci/odc,  xavtt^aig  y  yino^  iunt^  sichtbar 
werden :  so  fuhrt  doch  die  Regelmäfsigkeit  des  Hiats  vor  gewissen 
Wörtern,  in  Kndungen  und  Abschnitten  nebst  einzelen  Verlän- 
gerungen zu  der  Ueberzeugung ,  dals  die  Homerischen  Werke 
vor  aller  Schrift  mit  dem  Digamma  gehört  sein  müssen.  Auf 
die  Wichtigkeit  dieses  Momentes  hatte  Person  TVaefs  And  miMcelL 
eril.  p.  1 17.  lilngedeutet.  Vgl.  G  i  e  s  e  d.  Aeol.  Dial.  p.  1 50.  ff.  Si  • 
cherer  würde  man  urtheilen,  wenn  die  Anlange  des  F  alsEpise- 
mon  bekannt  waren.  Soviel  scheint  aber  gewifs  dafs  dieser  Buch- 
stab  nicht  (wie  einige  wünschten)  wandelbar  und  fügsam  genug 
war  um  bald  zu  stehen  bald  herauszufallen ;  noch  gewisser  dals 
das  Digamma  keinen  Einflufs  auf  die  Kritik  des  Textes  gewin- 
nen kann.  Am  wenigsten  hätte  man  erwartet  dals  C.A.J.  Hoff- 
mann QuaesU  Uomerieae,  Clausthal  1848.  (Vol.  II.)  versuchen  wür- 
de nicht  nur  konsequent  es  wieder  herzustellen,  sondern  auch 
aus  den  Spuren  desselben  die  älteren  und  jüngeren  Partien  der 
Ilias,  ferner  die  verwandten  und  firemdartigen  Gruppen  von  ein- 
ander zu  scheiden. 

8.  Ungeachtet  die  mytliischen  Bestandtheile  der  Homerisclien 
Kpen  nicht  eben  leicht  sich  auflösen  lassen,  so  werden  doch 
bald  nicht  nur  verschiedene,  sogar  (was  den  Alten  nicht  ent- 
ging) streitende  Zeiträume,  sondern  auch  geographisch  getrennte 
Kompositionen  im  ganzen  Homer  wahrgenommen:  eine  Wahr- 
nehmung die  Wolf  p.  130.  sqq.  berührt.  Die  änfserste  Grenze 
zieht  der  Mangel  an  mystischen  und  fanatischen  Riten:  s.  Lo- 
beck Agl.  I.  p.  286.  sq.  300.  sqq.  vgl.  mit  Anm.  zu  $.  56.  Erst  im 
weiteren  Verlauf  bemerkt  man  ein  Fortschreiten  des  Trojani- 
schen Sagenkreises  (wie  in  U.  w,  das  Urtheil  des  Paris,  Kasan- 
dra ,  die  Geschichte  der  Thetis  u.  a. ,  in  Od.  ^ .  wo  der  Zwist 
desOdysseus  mit  Achilleus,  das  hölzerne  Pferd  und  so  manches 
an  den  Stoif  der  Nosten  erinnert),  etwas  melir  Empfänglichkeit 
fnr  Abstraktionen  Cätral  und^^rij),  einen  Rückgang  der  physi- 
kalisclien  Fabel  (die  mit  sonderbaren  Massen  sich  in  der  O<o- 
fiüxitt  sammelt),  dagegen  weder  Ionische  noch  Dorisehe  Stamm- 
sage  (den  Schiffskatalog  bei  Seite  gesetzt) ,  sondern  in  onglei- 
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eben  VerhSUniMen  die  Heroenfabel  der  Pelopiden  und  Aeo1id«n, 
die  Heldensage  der  Argiver,  Tliessalier,  Aetoler  u.  a«    Vgl.  Hey- 
nes  Exkurse  de  myrAis  und  de  lülciforia  Homeriea^  iL:/,  Ejee,L 
^\  Exe.  ilL  dazn  oi.  Eacc.  II.  eeei.  2.  und  Exe.  IV.    Kein  Zweifel  dafs 
eine  Falle  wahrhafter  Mythen  oder  Völkersagen,  ehe  sie  durch 
die  neuen  Entwickelungen  der  Stamme  gestört  und  vertilgt  wur- 
den, dem  Rpos  als  urspr&nglicher  Stoff  vorlag  und  in  abgeschlos- 
senen Kreisen  befestigt  war;   daCs  sie,  wie  einmal  das  Epos  in 
den  Idealen  der  Vergangenheit  (f.  93,  2.)  lebt,   vor  dem  histo- 
rischen Lichte  der  Staatenbildung  zurückgezogen  in  der  Stille 
sich  gestaltete ;  wenn  nun  die  A/^i^i;  W/iJlJliJoc  auch  dann  als  The- 
ma blieb,  nachdem  Epiker  diese   engen  Grenzen  bereits  über- 
schritten hatten,  so  fehlt  jeder  Anlafs  zur  naiven  Vermuthung, 
Homer,  der  junge  Traditionen  der  Stämme  nicht  wisse,  müsse 
▼or  dem  Einfall  der  Herakliden  gelebt  haben.    Dafs  er  aber  aus 
einer  überaus  reich  und  voll  strömenden  Sagenquelle  geschöpft 
hatte,  diese  Meinung  von  Muller  Prolegg.  z.Myth.  p.  349.  be- 
steht nicht  vor  der  Analyse :  s.  Anm.  1.    Eher  erkennt  man  dafs 
er  im  wesentlichen  nichts  mythisches  erfand,  sondern  einen  si- 
cheren Grund  in  Sagen  anerkannt  und  die  Mythen  einer  sich- 
tenden Auswahl  unterworfen  habe;  dafs  ferner  die  Traditionen 
von  heroischen  Zeitalter,  eben  um  ihrer  grofsen  Harmonie  wil- 
len (f.  46,  1.))  fest  standen   und  keine  Unterbrechung  erlitten 
hatten.     Nur  sind  wir  nicht  unterrichtet  ob  eine  Reihe  lokaler 
Helden-  und  Stammdichtung  mit  dem  übrigen  Strom   der  epi- 
schen Mythen  zusammenlief,    KvuQia  gehörten  vielleicht  in  ih- 
ren Anfangen  den  Kypriern ,  wie  die  Nawtaxtut   den  Aetolern, 
jifyifiioc  und  eine  Zahl  ^JlQnxXiiai  den  Doriem,  Mtwag^  S^ßatg 
und  ahnliche  dem  engeren  Räume,  worauf  sich  die  Mythen  und 
das  daran  geknüpfte  Interesse  beschrankten,  Noarot  umfafsten 
wol  auf  Anlafs  der  »tiastg  viele  Punkte  der  Hellenischen  Welt. 
Ihren  engeren  Sagenkreis  mögen  die  Sänger  an  Festen  zu  Sparta 
und  Argos  (Nitzsch  I.  p.  154. sqq.)  bearbeitet  haben;  jung  wa- 
ren unter  anderen  problematischen  Epen  der  Attiker  die  fast  ver- 
schollenen der  liT»£s  oder  lifia(oy{a :  vgl.  Theil  II.  206.  fg. 

4.  Die  Homerische  Grammatik,  dieses  ganz  in  der  Jugend- 
zeit und  ans  der  Fülle  des  regellosen  Taktes  gediehene  Sprach- 
system, ist  zuerst  anschaulich  geworden  und  fixirt  durch  die 
Schule  von  Alexandria,  wo  der  Streit  um  Analogie  und  Ano- 
malie von  den  Homerischen  Exemplaren  ausging,  welche  man- 
cher grämliche  Kopf  gleich  Timon  lieber  unberichtigt  lesen 
mochte;  bis  der  Sieg  der  Aristarchischen  Partei  zur  Ausschlei- 
fung der  widerstrebenden  Fälle  führte.  Wer  künftig  die  For- 
schungen jener  Kritiker  und  die  Details  des  abnormen  und  von 
ihnen  überwältigten  Stoffes  im  Znsammenhang  entwickelt  (die 
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Philologie  bedarf  einer  solchen  Monographie,  lieben  dem  in 
Anm.  zu  §.  40,  4.  angedeuteten  glossematischen  Werl^e,  zum  Sei- 
tenstück fiir  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  Homerich) ,  findet  reich- 
lich Gelegenheit  darzutliun ,  wievieles  beim  Homer  unbestimmt 
mit  dem  Gepräge  hoher  Alterthumlichkeit  (zunächst  dem  Idiom 
der  ältesten  Aeolier  verwandt,  Anm.  zn$.45,  2.)  lieramirrte,  in 
Formen  der  Numeri,  Substantiva,  Pronomina,  in  der  Verbal- 
flexion,  im  lexikalischen  Gebrauch  und  in  der  Syntax,  Ton  wei- 
chem allen  uns  noch  zur  Genüge  bleibt,  nicht  eben  wie  Wolf 
Prolegg,  p.  212.  nonnihil  forte  casuque.  Mit  Recht  schien  Giese 
(d.  Aeolische  Dialekt  p.  163.  ff.,  wo  er  es  wahrscheinlich  macht  dafs 
die  Alexandrinischen  Kritiker  kein  Exemplar  im  alten  Alphabet 
Tor  sich  hatten ,  vgl.  Theil  IL  72.) ,  ein  Gebranch  der  Schrifl, 
der  neben  der  ersten  Abfassung  der  Epen  hergegangen  wäre, 
nicht  vereinbar  mit  den  erstaunlichen  Schwankungen  in  Home- 
rischen Formen  und  Prosodie ;  im  Gegentheil  hätte  der  Ruck- 
blick vom  späteren  auf  fr&her  geschriebenes  ihnen  ein  Ziel  se- 
tzen müssen.  Auch  die  freie  Haltung  des  Hexameters  und  seia 
Mangel  an  Korrektheit  (Anm.  zu  $.  53 ,  2.  G  e  p  p  e  r  t  Urspr.  d« 
Hom.Ges.II.)  deuten  auf  längere  Dauer  der  mündlichen  Ueber- 
iieferung.  Da  nun  Ilias  und  Odyssee  im  Sprachgebiet  nicht 
durchgängig  zusammenstimmen,  so  darf  man  die  formalen  Diffe- 
renzen, die  in  beider  Ursprüngen  begründet  sind,  am  wenigsten 
den  Rhapsoden  oder  Interpolatoren  zur  Last  legen;  recht  wun- 
derbar miifste  dagegen  die  Gleichfönnigkeit  der  Rede  erschei- 
nen, welche  Heyne  (Etrc.  tu //.  T.  VIII.  pp.  232. 816.)  an  den  äl- 
teren Epikern  und  Kyklikern  wahrnehmen  wollte,  mehr  als  wun- 
derbar aber  was  unter  Wolfs  Autorität  Schlegel  Krit. Schr.L 
67.  versichert:  vom  wüsten  Schwulste  der  Bilder,  wie  solcher 
der  Kindheit  der  Sprachen  anhaftet,  unermefslich  entfernt  schei- 
ne die  Homerische  Diktion  vermöge  ihres  gleichmäfsigen  be- 
scheidenenTones  eineVorbotin  der  entstehenden  Pros» 
zu  sein.  Er  meint  offenbar  die  Durcharbeitung  des  epischen  Stils, 
der  als  Gemeingut  einer  grofsen  Schule  zur  Festigkeit  und  Mil- 
de gereift  war,  indem  die  Dichter  weniger  eigenes  und  neues 
als  Reinheit  des  Tons  und  richtige  Wirkung  suchten.  Von  be- 
sonderem Gewicht  ist  hier  die  fafsliche  Wortstellung,  welche 
Klopstock  fein  beurtheilt,  Fragm.  über  Sprache u.  Dichtkunst 
S.  296.  (266.)  „  Die  Griechen  gingen  in  dieser  Verwerfung  der 
Worte  nicht  soweit  als  die  Römer.  Homer  ist  unter  jenen  der 
enthaltsamste.  Der  gute  Alte  der  überhaupt  ein  trefifiicher  Wit- 
terer war,  mocht*  auch  wol  davon  wittern  dafs  diese  Wortord- 
nung Tücken  hätte,  die  der  Darstellung  zuweilen  wol  gar  bis 
ans  Leben  kämen.*'  Hiemit  stimmt  überein  die  Analyse  dieser 
natürlichen  avy!>ioiq  bei  D  i  o  n  y  s.  C  F.  3. 
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55.     Aas  dem  Zusammenhange  so   vieler  Thatsaclien 
iKrkennen  wir  nach  allen  Seiten   dafs  Homer  der  Ausdnick 
der  religiösen  Bildaugv  des  Dichtergeistes  und  formalen  Ta- 
lentes ganzer  Zeiträume  war.     In  diesem  ältesten  Denkmale 
der  LitteraUir  treten  Naturwahrbeit  und  klarer  Verstand  mit 
solcher  Anmulh  und  Reinheit  des  Geschmacks,  mit  so  vieler 
sittlicher  Wurde  und  plastischer  Schärfe  hervor,  dafs  die  Na- 
tion noch  spät  auf  vorgerückter  Stufe  der  Intelligenz  an  ih- 
rem Homer  eiue  Vorschule  der  Poesie  und  Kunst  (§.  94,  2. 
Anm.)  besafs.    Einen  so  hohen  Grad  frühzeitiger  Vollendung 
dankte  man  auch  den  Einwirkungen  des  Ionischen  Stammes: 
hörend  und  nachdichtend  leitete  er  im  Verein  mit  seinen  be- 
gabtesten Individuen,   die   sich   als   eine  GenossenschaA  von 
Epikern  sammelten,  den  empfangenen  Plan  einer  Heldcndich- 
tung  fort  und  gab  ilu*  durch  Erweiterung  der  mythischen  Krei^ 
se,  worin  alter  Stoff  mit  neuem,  ursprüngliche  Vorstellungen 
mit  jüngeren  Ansichten  und  Erfahrungen  sich  mischten  und 
einen  Organismus  Ionischer  Lebensweisheit  gestalteten,   den 
Charakter  einer  nationalen,  nicht  blofs  örtliciien  Poesie.    Sie 
gewann  im  Laufe  der  Zeit  an  sprachlichem  Reichlbum  und 
mythischem  Gehalt,   sie  bot  der  poetischen   Technik  einen 
schrankenlosen  Tummelplatz,  besonders  seitdem  ihr  Kern  den 
Rücklialt  einer  geschlossenen  Handschrift  hatte  und  der  feste 
Hintergrund  derllias  in  einen  freien  Zuwachs  an  delmbareu 
Gesängen  blicken  liefs.    Der  Stifter  dieses  ersten  Epos  hatte 
vielleicht  kaum   die  Hälfte  vollendet  oder  festgestellt;  eine 
Reihe  kunstverwandter  Dichter  theilte  sich  in  die  Fortsetzung 
durch  neue  Glieder  desselben  dramatischen  Plans,  durch  Epis- 
odien  und  Aristicn  der  Helden,  sie  vervollständigten,  biswei- 
len nach  doppelten  Entwürfen  desselben  Themas,  das  System 
der  Erzählung  und  drängten ,  spannend  oder  verzögernd ,  zu 
den  gesteckten  Endpunkten,  aber  mit  ungleichem  Erfolg  und 
weder  überall  im  Geiste  Homers  noch  auf  einerlei  Stufe  der 
q[>ischen  Kunst  und  Erfindsamkeit    Agamemnons  Aristie  stimmt 
nicht  zur  ursprünglichen  Charakterzeidmung,  sie  gehört  einer 
anderen  Hand  als  die  Kämpfe  vor  der  Mauer  und  den  Schif- 
fen ,  diese  weichen  in  Form  und  Ton  von  der  Patroklea  und 
der  Hoplopoeie  ab,  am  stai^sten  aber  entfernen  sich  die  sechs 
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letzten  Gesänge,  worin  bo  Tiel  fremdartiges  in  Stoff  und  Ge- 
danken mit  geistiger  Mattigkeit  zusammentriflt,  dafs  man  ei- 
nen sputen  und  vermuthlich'dcn  jQngsten  Mitarbeiter  der 
llias  nicht  verkennt  Besonders  aber  gab  der  Vortrag  und 
Wetteifer  in  den  Agonen  und  an  glänzenden  Festen  (§.  48.) 
einen  vielfältigen  Anlafs  zur  Na(^hdiGhtnng,  zur  gewählten  und 
episodischen  Darstellung  beliebter  Themen,  worin  die  Zunft 
der  Rhapsoden  (§.53,  4.),  gleichsam  der  Archivare  dos 
Epos ,  einen  hohen  Grad  der  Fertigkeit  gewann.  Eine  Probe 
dieser  freien  Dichtung  von  interessanten  Beiwerken  ist  die  Do>^ 
lonea,  die  jetzt  weder  zu  der  Handlung  noch  dem  Stile  des 
Ganzen  in  genauer  Beziehung  steht.  Hierauf  folgte  die  Odys- 
see, deren  einheitlicher  Plan  vermöge  seiner  kunstvollen 
Gliederung  die  Willkür  der  Nachahmer  beschränkte.  Doch 
verliert  ihre  zweite  Hälfte  zusehends  an  Erfindung  und  Ener- 
gie, sie  wini  eintönig,  schleppend  und  behauptet  nicht  die 
fffihere  Höhe  der  Charakteristik,  die  letzten  Mitarbeiter  verrn- 
then  blofse  Manier  und  den  Einflufs  einer  trocknen  bürgerli- 
chen Zeit;  bis  zuletzt  ein  Erlöschen  der  epischen  Stimmung 
und  Produktivität  an  den  Tag  tritt,  nirgend  empfindlicher  als 
im  letzten  Buche  der  Odyssee.  Jahrhunderte  lang  hatten  also 
beide  Gedichte  jedes  Talent  des  Stammes  beschäftigt,  an  Har- 
monie der  Weltanschauung  gewöhnt,  und  in  einerlei  Werk- 
stältc  für  die  reinsten  Grundsätze  der  Form  und  der  künst- 
lerischen Komposition  erzogen.  Sobald  nun  llias  und  Odyssee 
einen  Kern  und  Höhepunkt  in  der  epischen  Poesie  bildeten,  er- 
regten sie  auch  an  den  reichen  Stoffen  desselben  Sagenkreises 
ein  «nllgcmeines  Interesse;  die  dichterische  Kunst  war  an  je* 
nen  Mustern  hinlänglich  gereift,  um  den  Ausbau  des  Home- 
rischen Hau|>t-  und  Mittelgebäudes  im  weitesten  Umfange  zu 
i>etreiben.  Dieses  Verlangen  die  schon  wurzelnden  Epen  wie 
im  Kreise  zu  erweitern,  hauptsächlich  unter  den  Einflüssen 
der  llias  sie  fortzusetzen  und  zu  ergänzen,  zog  die  Gesell- 
schaft der  sogenannten  Kykliker  (§.  61,  2.)  herbei,  welche 
sich  um  Homer  als  ihren  Mittelpunkt  bewegend  den  Mylhen- 
kreis  i\cr  Trojanischen  Fabel  von  den  entferntesten  bis  zu 
den  jüngsten  Begebenheiten  vollendeten.  Es  ist  freilich  jetzt 
unmöglich   den   dichterischen  Werth  dieser  Gruppe  zu  wür- 
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digen,  noch  wmiger  aber  möglich  die  Stufen  ihfes  Talents 
und  die  VorzAge  des  einen  Tor  dem  anderen  im  einzelen  za 
bestimmen;  ihre  Personen  sind  gegen  Homer,  seitdem  er 
Nationaldichter  geworden  und  den  alleinigen  Mafsstab  der  epi~ 
sehen  Kunst  darbot«  in  den  Hintergrund  gewichen.  Dennoch 
leuchtet  das  grofse  Verdienst  ein ,  das  sie  durch  Verbreitung 
der  reichsten  und  beliebtesten  Heldensage  aus  der  Hellenischen 
Urgeschichte  sich  um  die  nächsten  Jahrhunderte  erwarben; 
zugleich  dörfen  wir  aus  ihren  Bruchstöcken  schliefsen  daTs 
ihre  Diktion  schon  weniger  an  der  Homerischen  Formel  und 
Farbe  festhielt,  hingegen  das  Element  der  Erzählung  und  der 
Schilderung  freier  entwickelte.  Weiterhin  wurden  die  Epen 
Homers  in  Athen  unter  den  Schutz  des  Staates  gestellt  und 
dort  zum  Abschlufs  gebracht.  Solon  gebot  den  Rhapsoden 
«e  treu  nach  einem  öffentlich  beglaubigten  Texte  {i^  vno^ 
/loil^g)  vorzutragen ;  Pisistratus  Itefs  sie  durch  eine  Kom- 
mission von  vier  Dichtem,  Onomakritus  an  ihrer  Spitze, 
der  ersten  durchgreifenden  Redaktion  unterwerfen,  welche  die 
bereits  umlaufenden  aber  nicht  streng  geordneten  und  von 
Variationen  überladenen  Rhapsodien  für  immer  an  eine  fest 
gefugte  Gliederung  band;  zuletzt  befahl  Hipparchus  statt 
sonstiger  Willkör  in  der  Auswahl  beliebter  Partien  gröfsere 
zusammenhängende  Massen  Homers  zu  deklamiren,  welche  die 
Kunst  certirendcr  Rhapsoden  in  stetiger  Reihenfolge  ii§  imolij'' 
tpewg)  an  den  Panathenaeen  zum  Gcnufs  brachte.  2.  Nach- 
dem der  Homerische  Text  sich  geschlossen  und  willkürlichen 
Interpolationen  oder  Dehnungen  ein  Ziel  gesteckt  hatte,  be- 
kam Homer  die  weiteste  Wirksamkeit.  Bisher  war  er  vor- 
zugsweise das  Eigenthum  der  lonier,  des  Stammes  der  in  ihm 
den  ursprönglichen  Quell  seiner  Ansichten  von  Welt  und  Gott- 
heit fand  und  ihn  als  den  Mafsstab  des  poetischen  Ausdrucks 
verehrte ;  die  Dorischen  Lyriker  nutzten  ihn  nur  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Form  ihres  landsdiafUicben  Dichtens.  Damals 
nun  als  die  Lesung  Homers  neben  seinem  Vortrag  an  Festen 
häufiger  geworden  und  nach  Erschöpfung  des  louischen  Epos, 
mitten  unter  den  Zersplitterungen  der  Poesie  in  Melik  und 
kleinen  landschaftlichen  Spielarten,  alle  dichterischen  Studien 
in  Homer  einen  Mittelpunkt  wiederfanden,   wurde  Homer  als 
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Heister  und  gemeingültiges  Lehrbuch  anerkannt,  mit  dessen 
Erläuterung  gelehrte  Rhapsoden  und  Lobredner  (inaivhai)^ 
nach  dem  Vorgänge  von  Thcagenes  und  Kynaethos,  sich 
beschäriigten.  Ihre  beste  Thätigkeit  gehört  nach  Athen,  wo 
sie  wenn  auch  nicht  ohne  mechanische  Manier  die  lebendigen 
Träger  des  Homerischen  Epos  wurden,  und  einen  Anfang  mit 
Kritik  und  Exegese  machten.  Als  diese  Stadt  noch  arm  an 
eigenüiümlicher  Poesie  war  und  nur  die  Elemente  der  Litte- 
rntur  im  jugendlichen  UnteiTicht  empfing,  lag  in  der  Oeflent- 
iiclikeit  des  Homerischen  Gesanges,  der  den  Festen,  vielleicht 
auch  der  Gesellschaft  sich  anschlofs  und  bald  zu  den  Elemen« 
ten  der  Schule  trat,  ein  fruchtbarer  Keim,  der  in  der  sittli- 
chen und  poetischen  Denkart  des  Attischen  Volkes  tiefe  Wur- 
zel schlug  und  von  seineu  ersten  dichterischen  Geistern,  von 
Aeschylus  und  Sophokles  gepflegt  in  der  Tragödie  die  höch- 
sten Ideen  der  Kunst  entwickelte.  Den  Attikern  verdankt  es 
die  Griechische  Nation  dafs  Homer  ihr  fflr  alle  Zeiten  und 
Altersstufen  ein  Führer  zur  Bildung  und  Humanität  blieb. 

1.  Die  Verbreitang  Homers  in  der  Hellenischen  Welt  oder  die 
Homerische  Tradition  hat  drei  namhafte  Stnfen :  ihren  ersten 
Halt  in  den  *0,iii;oAf<rf ,  hiernSchst  den  Rinflafs  auf  die  Kreise  der 
sogenannten  Kykliker,  zuletzt  den  sicheren  und  am  meijten 
hezcagten  Sitz  in  Athen  seit  Selon.  Ob  die  Homeriden  eine 
Zunft  und  poetische  Genossenschaft  oder  ein  biirgerliches  Ge- 
schlecht waren,  darüber  streiten  Alte  und  Neuere:  s.  Welcker 
ep.  Cyclns  T.  160  —  168.  Hanptstelle  Harpocr.  r.  ^OfniQtJut: 
'0^irjQ{Jtti  yfyoq  iy  XA»),  onfQ  jixouatXaog  iy  y\  ^EkXaytxof  {y 
tJ  *j4tXttvtnt^t  nno  jov  noirijov  qtimy  toyofida&M,  JSiXcvxo^  Jk 
fy  /  TtfQl  (Ufjuy  nftttQTKvuy  (ffiai  KQuirira  rofJtfCoyra  ty  rmg  ifQo- 
Tiotfnig'Ourjofäag  ftnoyoyovg  (Ivnt  tov  noirirov'  ütyoftaaO^riaay  y«Q 
ttnu  TtZy  ofiriQttty  xiX.  Y^eii  Isokrates  p.  218.  f.  mit  diesem  Ka- 
men meinte  bleibt  nngewifs;  yermuthlich  aber  (wie  PlatoJl^. 
X.  599.  f.  ion.  p.  530.  f.)  Männer  wie  Theagenes  und  andere  in 
Anm. 2.  Den  Namen  wandte  nach  dem  Beispiel  von  Athen.l. 
p. 22.  B.  zuerst  Hemsterhuis  (in  Ari9U  Plui,  p.  445.)  auf  die 
kleineren  Denkmäler  unter  dem  Namen  Homers  an ,  nach  ihm 
in  einer  vollen  Formel,  Homeri  et  Homeridarum  opera,  Wolf, 
indem  er  ProUgg,  p.  99.  von  einer  fnmilia  oder  secia  nach  Art 
einer  Philosophen -Sippschaft  sprach.  Hält  man  aber  eine  pa- 
tronymische  Form  von  so  hohem  Alter  mit  sonstigen  Analogien 
zusammen,  so  scheint  es  rathsamer  mit  Niebnhr,  Nitzsch 
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«nd  anderen  nach  dem  Vorgänge  Ton  Seleukns  eine  rein  bi^ 
gerÜche  Familie  anzuerkennen,  die  weit  spater  (vielleicht  darch 
die  poetischen  Leistungen  eines  ihrer  Zweige)  das  Attribut  der 
Rhapsodie  im  Ganzen  erhielt.     Nicht  zu  früh  mochte  man  ihr 
Homer  als  abstrakten  Begriff  eines  Heros ,    der  dem  künstleri- 
schen Epos  Gesetzgeber  wurde  (wie  Welcker),    zum  Stamm- 
hanpte  Terleihen,  nnd  es  wäre  dann  möglich  dals  dieser  Fami- 
lieuTerein,  nach  B  ö  ckhs  Prooem,  aestiv.  1834.  p.  11.  sq.  Tcrmit- 
telnder  Ansicht  (ygl.  Schol.  Pind.  in  Anm.  2.) ,  den  epischen  Ge- 
sang alsErbtheil  besafs  und  pflegte:  iia  heroicum  Carmen  ah  m- 
Hgniore  poeta  eoeptum ,  a  maioribus  propagatum ,  keredilaria  arfe 
ei  praerog^Hva  eolutrunt  HomeridaB  et  in  eaerU  potieeimum  fwKs 
ei  eerittmitUbus  mueieU  recUamnt,     Mit  den  ««crit  oder  der  An« 
sieht,  dafs  das  Geschlecht  dem  Homer  als  seinem  Ahnherrn  op- 
ferte, sieht  es  aber  doch  etwas  milsllch  ans,  wenn  man  blofs  dem 
erzwungenen  Sinn  der  Worte  KodtriTa  iy  laTe  UgonoUais  folgt, 
wo  Tielmehr  Krates   des  Atheners  Schrift  über  die  raterlandi- 
•ohen  Feste  (TorgL  über  ihn  Prell  er  Demeter  p.  61.)  nnd  Ter- 
mnthUch  eine  Notiz  über  rhapsodischen  Vortrag  an  einem  der- 
selben durchschimmert,  also  vofit^t^yja  verstellt  ist.    Auch  steht 
der  Anspruch  der  Homeridenfamilie  auf  Vererbung  eines  poeti- 
schen Eigenthams,  welcher  sowenig  durch  die  Versicherungen 
der  Chier  nach  S  trabo  XIV.  p.  645.  als  durch  das  *OfiiiQitoy  zn 
ChiosCsrp./iiscr.n. 2221.  bewahrt  ist,  nicht  auf  derselben  Linie 
mit  den  individuellen  Vorrechten  von  Priesterfamilien,  wie  den 
Lykomiden.    Vielmehr  bietet  das  nachbarlichste  Geschlecht,  das 
edle  der  KQitiif  vXoi  zu  Samos,   dem  mindestens  im  Namen  der 
Homerische  Sänger  Kreophylus  angehört,  den  blofsen  Sinn 
einer  politischen  Familie  aus  Zeiten,  als   die  scharfen  Unter- 
schiede der  Familienglieder  durch  Individnalisimng  in  Eigen- 
namen noch  selten  waren.    Mithin  ist  es  unmöglich  das  Verhalt- 
nifii  der  Chier  Homeriden  zum  persönlichen  Homer  nnd  zu  sei- 
nen Dichtungen,  unter  der  Voraussetzung  dals  sie  seine  Nach- 
kommen waren,   irgend  zn  bestimmen.    Wie  nun  aber  die  frü- 
heste Sängerschule  zum  Stande  der  Rhapsoden  überging,  davon 
Anm.  2. 

Hypothetisch  sind  avch  die  Bezüge  der  Kykliker  zum 
Homer.  Wolf  hatte  zwischen  Homer  und  den  kyklischen  Dich- 
tem einen  schroffen  Stillstand,  der  nach  so  gewaltsamer  An- 
strengung gleichsam  ausruhen  liefs ,  mit  anderen  Worten  einen 
leeren  Raum  gelassen,  den  er  mühsam  durch  seine  Rhapsoden  als 
ansschUefslich  Homerische  Zunft  ausfüllte :  praef,  in  11,  p.  22.  JBI 
^c  rAliofie  quodammodo  expiUntnr  Oraecorum  (Ua  vacma  poetieU 
operibus  saecula^  nee  uUiue  ewcellentit  poetae  nomine  iUustrata ;  statt 
einfach  zn  gestelien  dafs  wir  den  Gang  und  vollen  Gehalt  des 
epischen  Zeitalters  nicht  kennen.     Auf  denselben  Standpunkt 
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kam  thfttdäehlich  Hermann  O^iiw.  VT.  81.  flf.  zuriick,  wenn  er 
gegen  Wolf  die  Beschrinknng  der  Homeriden   auf  die  Gosange 
der  Ilias  und  Odyssee   „einen  so  kleinen  Theil  der  Troischen 
Begebenheiten*',    das  gänzliche  Verstummen  der  Homerischen 
Poesie  „die  nur  geranme  Zeit  nachher  erst  dnrch  die  kyklischen 
IMchter  wieder  ins  Leben  trat**,   und  das  Ansehn  Homers  in 
ganz  Griechenland,  das  mehr  auf  dem  Inhalt  und  den  Tbatsa- 
eben  als  auf  der  VortrefrUchkeit  seiner  Gedichte  beruhte,  gera- 
de  diese  drei  rermelnten  Schwierigkeiten  geltend  macht  und 
sie  durch   die  Thatigkeit  Ton  Sangern  lost,  welche  sich   aus- 
schliefslich  mit  den  Gedichten  des  beliebtesten  Epikers,  des  Ur- 
hebers von  zwei  nicht  grofsen  Epen,  bis  zu  deren  letzter  Voll- 
endung beschafHgten.     Wolf  traute  doch  dem  Ionischen  Stam- 
me, der  in  einer  Fülle  von  Heldenliedern  lebte,  weniger  Entsa- 
gting  und  freiere  Produktiyität  zu;  nur  sollten  Rhapsoden  und 
ihre  Nachfolger  unter  dem  Schutz  des  Namens  Homer  arbeiten* 
Nachdem  nun   aber  die  Kykliker  in  diesen  öden  Zeitraum  ein- 
geschaltet und  zu  Ehren  gebracht  worden ,  haben  die  Jahrhun- 
derte des  Homerischen  Epos  dnrch  einen  langen  planmafsig  ver- 
ketteten Kreis  von  Gedichten,  die  gleichsam  um  Homer  als  ihro 
Sonne  kreisten,  einen  vollen  poetischen  Inhalt  empfangen,  so  dafs 
sie  an  Ufas  und  Odyssee  als  blofse  Voraussetzung  anknSpfen. 
S.  Nitzsch  I.  p.  152.    Scheint  es  min  auch  dafs  die  kykliscben 
Epik  erwirklich  eine  zusammenhangende  Gesellschaft  waren,  und 
Ihre  Diebtnngen  strenger  in  einander  griffen  als  uns  einzele  Bei- 
spiele jetzt  glauben  lassen  (Arktinus  und  Lesches,  beid« 
.     Fortsetzer  der  Ilias,  haben  denselben  Mythos  behandelt) :  immer 
hindert  uns  der  Zweifel  über  ihre  wahre  Lebenszeit  und  über 
den  Abstand  der  ältesten  von  dem  fast  abschliefsenden  Homeri- 
schen Epos.    Man  möchte  jenen  Abstand  beim  Hinblick  auf  die 
künstlichen  Zuthaten  und  freien  Erfindungen,  wodurch  die  Ky- 
kliker von  dem  volksmäfsigen  Epos  sich  entfernen,  eher  für  grofs 
als  gering  ansehen.    Wie  nahe  daher  aach  die  Vermuthung  liegt 
dafs  insbesondere  die  Kypria  (Welcker  II.  149.  fg.)  auf  eine  Vorbe- 
reitung oder  Einleitung  zur  Ilias  angelegt  waren,  mithin  den  Leser 
der  letzteren  über  vieles  voranfgegangene ,  von  Homer  voraus- 
gesetzte, bisweilen  kaum  angedeutete  belehren  sollten ;  so  bleibt 
doeh  das  Ür theil  zweifelhaft,  weil  wir  die  Grenze  zwischen  den 
frefen  Erfindungen  und  den  mythischen  Traditionen  dieser  Dich- 
ter nicht  kennen.    Setzt  man  indessen  auch  das  voUe  Bewnfstsein 
und  die  Absichten   eines  encyklopadischen  Epos,   die  wir  jetzt 
leicht  geneigt  sind  hinter  einem  dichtgefugten  Volumen  zu  ver- 
muthen,   wo  war  doch  ihr  Plan  von  48  fertig  geschriebe- 
nen  und  ausgeführten  Homerischen  Gesängen  nicht  bedingt« 
Wofern  Homers  Ruhm  sie  frühzeitig  zur  Nachdichtung  reizte, 

ßernbardy  Griech.  Litt  -  Geschichte.    Tb.  I«  IS 


274  Innor«  Gefchichte  der  Grieckiich«!!  Litteratnr. 

so  war  die  Kenntnifii  der  Haiiptetucke,  des  UmriMet  tob  einem 
schon  abgerundeten Mythenkreifte  hinreichend:  denn  in  da«  In 
nere  der  HomcriBchen  Epen  sind  die  Kykliker  interpolirend  oder 
mit  aasfiiUenden  Zusätzen  nicht  eingedrungen,  sondern  sie  tre- 
ten den  Anfangen  und  Schlufspnnkten  beider  Gedichte  so  nah 
als  möglich.  Müssen  wir  daher  eine  nicht  kleine  Lücke  i wi- 
schen ihnen  und  Homer  setzen,  so  urtheilt  Welcker  ep.  C^- 
eins  I.  p.  328.  ff.  recht,  wenn  er  im  Einiinfs  der  lUas  und  Odyssee 
einen  geistigen  Mittelpunkt  erblickt,  um  den  die  Rykiiker 
auf  demselben  Gebiete  fortarbeitend  sich  bewegten  und  dessen 
Bahn  sie  des  mythischen  Interesses  wegen  erweiterten;  wofern 
wir  in  Homer  nur  die  Idee  des  Kyklos  und  nicht  selber  einen  Kr- 
klikcr  sehen:  vgl.  Anm.  zu  §.  54, 1.  und  Theil  II.  147.  Die  wahr- 
scheinliche Folgerung  ist  also  diese:  die  Kykliker  setzen  Iliaa 
und  Odyssee  im  Kern  und  in  einem  künstlerisch  angelegten 
Plane,  nicht  ihren  fertigen  Bestand  voraus,  nnd  zwar  die* 
sen  um  so  weniger  als  die  Zeiten,  in  denen  die  Nachdichtung 
schrittweise  zum  Ausbau  der  beiden  Epen  führte,  nicht  entfernt 
sich  bestimmen  lassen.  Wir  wissen  nur  dafii  der  älteste  Kykli> 
ker  für  einen  Schüler  Homers  gilt,  während  der  letzte  dem 
Selon  nahe  rückt,  als  der  Homerische  Text  in  der  Schrift  ziem- 
lich umschrieben  war. 

Klarer  ist  das  Schicksal  des  Homerischen  Epos  im 
Jahrhundert  Solons  und  der  Pisistratiden.  Zwar 
liegt  die  Sage  vorauf  dafs  Lykurg  die  von  Kreophylus  oder 
seinen  Nachkommen  empfangenen  Gesänge  Homers  nach  Sparta 
gebracht  habe  (Wolf  Frotegg,  p.  139.  Heyne  T.  VIIL  p.  809.); 
auch  glaubte  Welcker  p.  246.  fg.  wegen  der  frühen  Bekannt- 
schaft der  Dorier  mit  dem  Epos  eine  noch  unmittelbarere  Ver- 
breitung Homers  durch  Kynaethos,  das  heifst  den  Lakedämonier 
Kinaethon  behaupten  zu  dürfen:  hiegegen  aber  s.  die  nächste 
Anmerk.  2.  Allein  in  jener  wenig  bestimmten  Sage  finden  wir 
nur  ausgesprochen  dafs  Homer,  durch  agonistkchen  Vortrag  dort- 
hin verpflanzt,  ein  Theil  der  Spartanischen  Bildung  geworden  war ; 
diese  seine  Geltung  tritt  uns  in  der  Thätigkeit  des  dort  wirkenden 
Terpander  (Anm.  zu §.  58,  5.  vgl. Theil li. 430.)  anschaulicher 
entgegen ,  welcher  den  Homerischen  Text  in  Mnsik  setzte,  und 
«war,  was  den  Weg  Homerischer  Tradition  klar  macht,  in  den 
Agonen.  S.  Anm.  zu  $.  53,  4.  Mag  außerdem  Stesiehorus 
mit  Homer  immerhin  vertraut  gewesen  sein,  so  gewinnen  wir 
doch  aus  dieser  allgemeinen  Notiz  nichts  für  die  Mittel  der  Ver- 
breitung; das  Epos  hörte  damals  auf  produktiv  zu  sein,  oder 
(nach  der  Auffassung  von  Fr.  Schlegel  Gesch. d. Poesie S. 75.) 
sobald  das  Melos  neben  Gymnastik  und  Orchestik  erblühte,  wur- 
den auch  die  Epiker  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt.  .Desto 
fruchtbarer  sind  die  Andeutungen  über  das  was  Selon   Pisi- 
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stratus  Hipparclius  für  Athen  geleistet  hatten.  Hanptstelle 
Diog.  Lncrt.1,  57.  r«  n  "O^t^^ov  iS  vjioßoXijf  y^y^aqi  (irnfj^}* 
^HO^atj  olop  onov  6  TiQmos  iXti^y^  ix€T&ey  aQxtaStti  ror  fy6^ 
fiivor,  fiaklov  Qvy  ^oXatv  "O/AtiQOv  iiftjttaty  ij  llHafaiQniog  ^  tag 
qriai  Jttuxf^ai  xrX.  Nemlich  der  Megarer  Dieiichidaa  liefs  den 
Pisistratus ,  nicht  Solen  (s.  Welcker  p.  379.)  ans  Homer  ein  hi« 
storisches  Beweismittel  ziehen.  Dann  H  i  p  p  a  r  c  h.  p.  228.  B.  (er 
redet  Yom  Hipparchus)  xul  r,viiyxtta€  lovs  ^ni/ioH^oi;;  Ifttvttdrjvat- 
Ots  ii  uaoXiiilftiog  /(/»«Ifc  avia  Jit^yat ,  uigntQ  yvy  in  oi'cfe  hoi- 
ouai :  ein  Zeagnifs  das  der  Irrthom  in  den  vorangehenden  Wor- 
ten verkümmert,  x«l  r«  'O/iii^ov  in  ff  nQüiros  ixo^nnty  tf^  j^y 
yny  luvtfiyi.  Geringeren  Werfh  hat  A e  1  i  a n.  r.  H.  XHF,  14.  Wir 
wissen  nicht  welches  Fest  Solon  bei  seiner  Vorschrift  im  Auge 
hatte;  Pisistratus  und  sein  Sohn  statteten  die  grofsen  Panathe- 
naeen  zuerst  oder  reicher  mit  einem  musischen  Agon  aus,  Hippar- 
chus mit  einem  Wettkampf  unter  Rhapsoden.  Indem  man  aber  ehe- 
mals vnoßoXn  und  inoXiiifftg  für  sinnverwandt  hielt  und  den  erklä- 
renden Znsatz  oloy, . .  ixo/Jityoy  bei  Diogenes  dafür  benutzte,  ergab 
«ich  hieraus  ein  ununterbrochener  Vortrag  von  Gesangen  Homers : 
■o  W  o  l  f  p.  141.  und  B  ö  c  k  h  im  dtirten  prooem.  p.  4,  Auch  die 
Polemik  von  Hermann  Opuse.T.  V. p. 300— 311.  und  Defensio 
dissertmltauU  de  vnoßoXtj,  L.  1835.  i&.T.  VIl.p.Bö— 87.  geht  auf 
unrichtige  Voraussetzungen  ein,  die  durch  Heranziehen  fremd- 
artiger Beweismittel  (wie  des  alten  epischen  vnoßXrid>iy  und  des 
räthselhaften  vßßaXX^iy  U.  r.  80.  „ausführlichen  Vortrag  hal- 
ten'') bedingt  waren,  von  Nitzsch  Prooem,ae8t,  KU.  1837.  aber 
grofsentheils  berichtigt  sind.  Trotz  aller  scheinbaren  Analogien 
bedeutet  weder  vnoXritJfig  noch  ifnoßoXit  die  Anknüpfung  des  in 
den  früheren  Text  einfallenden  Sängers,  sondern  letzteres  geht 
auf  ein  untergelegtes  und  urkundlich  bewährtes  Exe  mplar. 
Um  auf  Diogenes  zurückzukommen,  so  möchte  man  anfangs 
seine  Worte  für  lückenhaft  halten,  so  dafs  vnov  .  .  .  i6v  fx^fii- 
yoy  in  einem  Bericht  von  den  Neuerungen  der  Pisistratiden  stand ; 
vorausgesetzt  dafs  jener  mit  Sachkenntnifs  schrieb  und  den  Werth 
der  fraglichen  Formel  kannte:  besser  hält  man  aber  aloy  onou 
—  iX^fi€yoy  für  eine  jüngere  Randbemerkung,  s.  Theil  11.70. 
Wenn  nun  Solon  einen  diplomatischen  Vortrag  befahl,  den  man 
durch  Vergleichung  der  öfTentlichen  Deklamation  mit  einem  zu 
Grunde  gelegten  Exemplare  kontrolirte:  so  läfst  gegenwärtig 
nur  darüber  sich  zweifeln  ob  die  authentische  Handschrift  von 
den  Rhapsoden  als  Urkunde  der  Genossenschaft  beigebracht  oder 
ein  städtischer  Text  im  Archiv  Athens  aufbewahrt  wurde.  Der 
letztere  diente  dann,  weil  er  unverändert  blieb  und  nicht  wie 
die  Abschriften  der  Zunft  von  überschüssigen  Zuthaten  und  Va- 
riationen litt,  am  besten  gegen  Uebergrüfe  und  willkürliche  Im* 

18  ♦. 
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pfDTiMtion  der  Rhapsoden,    wie  gegen    die  Sehanspieler   das 
im  Archir  niedergelegte  Kxemplar  der  tragischen  Meister  nach 
Verordnung  des  Redners  Lykurg,  Theil  II.  p.  646.    Doch  wie  man 
immer  urtheilen  mag,  das  Gebot  Solons  setzt  entschieden,  wenn- 
gleich noch  Wolf  zweifelte,  den  bis  auf  einen  Grad  vollende- 
ten und  geschriebenen  Text  Homers  Toraos.    Weniger  lüät  sich 
daraus  auf  groise  Willkür  und  Interpolationen  der  Rhapsoden 
scIiUefsen ;  selbst  wenn  Solon  den  Spruch  noXla  ifftviopfai  aoiäoi 
aus  den  Motiven^  die  ScM.  Piat,  p.  465.  f.  erwähnt,  gebraucht 
hätte.    Nicht  so  deutlich  ist  der  Sinn  des  l|  vj7oi.i|^«»c  Tür  Hip- 
parchus.    Die  Sprache  gestattet  nicht  an  die  blolse  stetige  Ver- 
knüpfung zusammenhangender  Rhapsodien  zu  denken ;  wenn  aber 
die  Rhapsodik  früher  etwa  die  beliebtesten  oder  anmnthigaten 
Abschnitte  Homers  in  beliebiger  Ordnung  erlas,  so  versteht  man 
kaum  die  Absicht  des  neuen  Gesetzes.    Soll  man  von  dem  Ver- 
fahren im  'Ofiijgov  xal  *Hai6&ov  «ytar  und  vom  dunklen  vnoßo^ 
Xfis,  artano^oatwi  in  der  Teischen  Inschrift  n.  3688.  ausgehen, 
so  durfte  man  mindestens  einen  Wettstreit  in  der  Deklamation 
vermuthem     Die  Wahrscheinlichkeit  (s.  Theil  II.  72.  fg.)  fahrt 
nur  auf  ästhetische  Gruppimng  der  Epen  und  altemirende  Rol- 
len beim  öffentlichen  agonistischen  Vortrag ;  denn  durch  die  Re- 
daktion des  Pisistratus  war  der  Sinn  für  ^n  dichterisches  Gan- 
zes und  den  Zusammenhang  in  der  Rhapsodie  geschSrfl  worden. 
Solon  hatte  wol  noch  freie  Wahl  gelassen ,  wenn  nur  der  Vor- 
trag nicht  von  der  Urkunde  sich  entfernte ;  sein  Standpunkt  war 
aber  vielleicht  nicht  blofs  durch  da»  Fest  bedingt,  sondern  auch 
durch  den  der  Schule,  da  er  zuerst  den  Homer  als  Bestand- 
theil  der  Attischen  Erziehung  heiligte.     Wenn  auch  nicht  für 
denselben  Zweck  setzte  diese  Bemühungen  Pisistratus  fort, 
der  wie  es  scheint  (Anln.  zu  $.  96,  3.)  auch  für  Hesiodns  sorgte. 

.  ErwSgen  wir  nur  dafs  er  in  der  Mitte  zwischen  Solon  und  Hip- 
parch  steht,  welche  fortschreitend  Kontrole  und  Vollständigkeit 
in  die  Rhapsodie  des  gröfsten  Nationaldichters  an  Festen  brach- 
ten :  so  kam  es  ihm  wol  am  wenigsten  anf  das  Sammeln  einer 
Bibliothek  an  (wovon  Kompilatoren  bei  Welcker  I.  p.  380.  leicht- 
hin kombinirend  reden),  sondern  seine  Kommission,  mit  Ono- 
makritus  an  der  Spitze,  sollte  die  zerstreuten  und  sogar  über- 
fliefsenden  Massen  der  beiden  Homerischen  Epen  durch  Revision 
von  zahlreichen  Exemplaren  und  durch  eine  selbst  mit  interpo- 

'  lirender  Hand  bewirkte  Redaktion  bis  zum  vollesten  Bestand 
eines  gereinigten  Textes  fuhren,  der  für  pädagogischen  nnd 
festlichen  Gebrauch  geniigte.  Diese  Leistung  schlofs  den  Text 
ab ;  noch  mehr,  sie  war  für  die  Alexandriner  das  älteste  Exem- 
plar Homers ,  nnd  niemand  kannte  Handschriften ,  die  von  der 
Attischen  Recension  abgewichen  oder  gar  in  eine  frühere  Zeit 
zuiäckgegangen  wären :  zum  deutlichen  Beweise  dafs  sie  erstlich 


Z  weil«  Pefiod«.    Ueberlief«ruitgp  4er  H om.  fipea.    tTY 

die  ilteren  BScber  iiberfliifsig  machte,  nicht  ein  irellig  neues 
Werk  stiftete ,  dann  aber  dafs  damals  noch  kein  Homer  mit-  zn 
starken  Variationen  im  Publikum  lief,  sondern  die  gültigen  Ex- 
emplare nur  der  Zunft  oder  engeren  Schule  gehörten.  Sie  ent- 
hielten manchen  rhapsodischen  Ueberflufs  (wie  die  Doionea)  zur 
VerHigung;  die  Kommission  schonte  soviel  als  möglich,  ja  sie 
liefs  eine  Menge  von  Widersprüchen  im  Detail  und  nnvermittelte 
Darstellungen  desselben  Themas  durch  verschiedene  Hände  ste- 
hen :  ihr  Verfahren  war  nicht  Kritik  sondern  ordnende  Diasken- 
ase.  Belege  hiefur  bei  Lach  mann  Fernere  Betrachtungen 
über  die  flias  1841.  Die  Verworrenheit  in  einigen  Aristien  nnd 
in  der  Teichomachie  wurde  damals  befestigt,  indem  man  die 
zerstreuten  Bausteine  falsch  einfugte;  die  doppelte  Fassung  der 
Patroklea,  sowohl  in  den  Motiven  als  in  der  Erzählung  vom 
Tode  des  Helden,  ist  beibehalten  und  auf  verschiedene  Punkte 
versplittert;  noch  mehr  iil>ersah  man  kleine  Widerspriiche  den- 
selben Mann  betreffend  (11.  o.515.  gegen  q\  306.  oder  9'.  347.  auf- 
gehoben durch  r.  577.)  und  etwas  häufiger  die  Wiederholung 
längerer  Stellen  an  ungeeigneten  Orten,  statt  mit  kritischem 
Blick  kürzend  und  ausmerzend  den  Text  zn  gestalten.  Ks  wa- 
ren also  zweideutige  Stellen  durch  die  Wolf  p.  142.  ff.  sich  ver- 
leiten liefs,  die  erste  schriftliche  Aufzeichnung  Homers  dem  Pi- 
sistratus  beizulegen,  wobei  ihn  auch  die  Deutung  der  Diaskeua- 
sten  täuschte  (Heiari  ch  de  diasceunsth  fiomericis,  Ktl.  1807.4.); 
mehrere  hatten  dies  seit  Payne  Knight  wahrgenommen,  wenn- 
gleich niclit  aufs  bündigste  gegen  ihn  dargethan.  Die  Darstellung 
von  Nitzsch  I.  p.  167.  schwebte  noch  inv  allgemeinen;  sein  Pro- 
gramm Kiel  1839.  gibt  eine  desto  sorgfaltigere  Revision.  Schon 
längst  hatte  Hug  (Krtind.d.Buchst.p.49.  vgl. »4.  fg.)  treffend  ge- 
nrifaeilt:  „denn  man  mufs  die  Bemühungen  —  der  Pisistratiden 
um  den  Homer  nicht  als  den  Anfang  der  Schreibekunst  betrach- 
ten, sondern  als  kritische  und  philologische  Unternehmungen, 
die  von  Kegeln  des  Geschmacks  und  des  Kunsturtheils  geleitet 
wurden'*  n.s.  w.  Was  aber  auf  AnlaC»  des  Plautinischen  Scho- 
tium  seitdem  erforscht  worden  ,  ist  jetzt  in  der  ausfiihrlidien 
Erörterung  Theil  U.  68.  ff.  zu  vergleichen.  In  einer  ähnlichen 
Weise  wie  Athen  mögen  übrigens  auch  andere  Städte,  flSr  den 
Zweck  der  festlichen  Rhapsodie  oder  sonst  fiir  öffentlichen  Ge 
brauch  ,  ihre  beglaubigten  Abschriften  besessen  halten :  wofern 
man  hieher  die  städtischen  Kxemplare  Homers  ziehen  darf, 
vor  anderen  für  die  Ilias  ^  Mnaanhtouxri  und  2ii'w;riyii,  dann 
die  von  Chios,  Aeolis  {Schol.Oil  |'.280.  o'.«8.),  Argolis.  Ky- 
pros,  Kreta  (Wolf  p.  175.),  worauf  vielleicht  mehrere  nicht 
mehr  zutreffende  Citationen  der  Klassiker  (id.  p.  37.  sq.)  zurück- 
gehen könnten.    Waren  diese  Texte  nicht  gerade  von  anerkann> 
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ter  Attloritit,  lo  hntten  sie  doch  eigenthanitichere  Leearten  als 
die  xctraX  oder  arvxAfxif.    Vergl.  Theil  II.  71. 

2.  Eine  Geschichte  der  Homerischen  Rhapsoden  lalst 
sich  aus  den  uns  überkommenen  Stellen  der  Alten  nicht  schrei- 
ben. Der  Name  mag  jung  sein,  die  Kunst  fallt  schon  in  die 
Zeiten  der  beginnenden  Heldendichtung,  und  begann  mit  Sin- 
gen, schlofs  mit  Sagen  und  schlichtem  Vortrag.  Rhapsoden  be- 
deuten uns  jetzt  die  äufsere,  gleichsam  weltliche  Thatigkeit  der 
epischen  Dichter,  womit  sie  an  Festen  und  M^ettspielen  ihre 
oder  der  Zunft  Gedichte  zur  Schau  stellten;  Ton  ihrer  stillea 
fortspinnenden  Arbeit  zeugt  niemand.  Man  dürfte  daher  weder 
gegen  Wolf  behaupten,  dafs  sie  niemals  gröfsere  Bedeutung  hat- 
ten als  der  Attische  Zeitraum  verräth,  dafs  sie  vielmehr  stets 
unselbständig  waren  und  allein  aus  Homer  recitlrten;  noch  auch 
mit  Bestimmtheit  den  inneren  Haushalt  nachweisen,  der  es  ei- 
ner ansehnlichen  Klasse  von  epischen  Schauspielern  leicht  machte 
sich  der  Mehrzahl  Homerischer  Dichtungen  zu  bemächtigen  ond 
sie  über  die  meisten  Theile  Griechenlands  zu  verbreiten:  sie 
mufsten  denn  durch  Verwandschaft  mit  einander  verbunden  oder 
in  Familien  von  Sängerschulen  gebildet  sein.  Was  Kreuser 
(§.  53,  4.  Anm.)  namentlich  im  vierten  Abschnitt  seines  Werkes 
mit  übertriebenem  Dogmatismus  ausführt,  indem  er  Einzelhei- 
ten der  verschiedensten  Art  zu  Gunsten  seiner  Hypothese  von 
Flicksängern  systematisirt,  läfst  die  wichtigsten  Tlieile  der  For- 
schung unberülirt,  da  er  an  jungen  Zeiten  seit  den  vierziger 
Olympiaden  verweilt.  Man  darf  aber  nicht  vergessen  da(s  wir 
hauptsäclilich  von  Attischen  Rhapsoden  wissen,  und  dafs  diese 
^  Nachrichten  keine  rückwirkende  Kraft  für  die  frühere  Zeit  be- 
sitzen, wie  schon  anderwärts  (Anm.  zu  $.94,  2.  p.  50.  vergl.  mit 
dem  dort  erwähnten  Programm  von  Nitzsch,  Hitt,  Uom.  11,3.) 
bemerkt  worden.  Gehen  wir  weiter  zurück,  so  begegnen  sie 
uns  nur  in  Öifentlicher  oder  agonistischer  Thatigkeit,  wie  sie 
selber  in  den  Agonen  wurzelten ;  ihre  stillen  zünftigen  Arbeiten 
blieben  verborgen,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Hymnen,  die 
gleichfalls  einen  agonistischen  Zweck  verrathen.  Ausführlich 
Anm«  zu  f.  53,  3.4.  Wenn  man  also  zunächst  an  die  vorhin  er- 
wähnten Homeriden  anknüpft,  so  spricht  der  Verfasser  des 
Hymnus  anfApoUon  v.  172.  in  seiner  Anrede  an  die  von 
ihm  geleiteten  Jungfrauen  des  Chores  (woher  vnoxQUaa^i)  von 
seiner  Blindheit,  seinem  Wohnsitz  auf  Chios  und  dem  unun- 
terbrochenen Ruhm  der  eigenen  Lieder:  gönnen  wir  jenem  im- 
merhin die  Maske  Homers,  den  die  Alten  dort  zu  hören  glaub- 
ten, er  könnte  doch  nimmer  mit  solcher  Zuversicht  verkünden, 
tov  naam  fittonia^iy  aQtaitvovanf  doida/,  wenn  er  sich  nicht 
als  Mitglied  einer  durch  Unterricht  oder  Abstammung  Eusam- 
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menbaUenden  Genossenschaft  fnhUe,  und  in  ihrem  Schofse  die 
berahmtesten  Gesänge  bereits  rererbt  waren.  Dennoch  lengnet 
Plato  Rep.  X.  p.  600.  dafs  Homer  irgend  namhafte  Traditionen 
gestiftet  und  als  Haupt  einer  Schule  gewirkt  hätte:  dafür  be- 
webt ihm  Kreophylus  selber,  mit  dem  erst  nach  jenes  Tode 
der  Rof  der  Homeriden  sich  yerbreitete.  Von  diesem  Manne, 
den  die  Sage  Homers  Eidam  nennt  und  abwechselnd  an  Smyr- 
na  Chios  und  los,  die  frühesten  Stätten  des  Homerischen  Epos, 
knüpfend  als  Depositar  oder  Erben  des  letzteren  bezeichnet,  hat 
am  ansführlichsten  Welcker  gehandelt:  et  Annoif,  in  Smd.  v. 
und  Theil  II.  149.  Hierauf  folgt  die  Nachricht  des  Dionysius 
ArgiYUS  in  ScM,  Pitic/.  iVirai.  II ,  1.  ol  dk  ojt  aara  ^^(ni  nQou- 
Qoy  itjs  noii^aefot  dia^fJoftit^tig  idiif  aytartatiuy  Hxuaros  oi* 
ßovloito  fiiftoi  fjJt'  Tov  ifk  ät>kov  Tor^  yixt^aiy  uqvos  d/ioJc- 
Jety^i^yov  7iQO^ayoQ(v!ß^»jyai  lort  fity  tiQy(i)^ovg ,  erst  später  sei 
nach  Verknüpfung  aller  Theile  zu  grofsen  Körpern  der  Name 
Rhapsoden  aufgekommen:  dafs  aber  Jene  früheren  Sänger  Tiel- 
mehr  iQytit^o)  gewesen,  und  hierin  gar  kein  Gegensatz  der  Ein- 
zelgesänge znm  Ganzen  liegt ,  sah  Welcker  p.  362.  Die  Durch  - 
bildung  der  Kunst  geschah  am  Homerischen  Corpus;  wir  wüfs- 
ten  auch  die  Namen  einiger  Personen ,  wenn  die  sogenannten 
Kjkliker  Rhapsoden  Homers  gewesen  wären,  wie  mehrere  sehr 
unwahrscheinlich  annehmen.  Ein  Bruchstück  aus  der  inneren 
Geschichte  der  Rhapsoden,  woran  am  meisten  gelegen  sein  mufs, 
werden  wir  erst  erlangen,  wenn  man  die  stichhaltigen  Ergeb- 
nisse der  zersetzenden  höheren  Kritik  zu  sichten  beginnt.  Ein- 
zele  Stücke  der  in  unserer  lUas  aufgesammelten  Massen  zeigen 
schon  jetzt,  wie  die  Nachdichtung  dieselben  Formeln  und  län- 
geren ausgearbeiteten  Stellen  auf  verschiedenen  Punkten,  unbe- 
kümmert um  Oekonomie  und  Gliederung  des  Ganzen,  mehrmals 
verwandte,  die  Redaktoren  aber  weder  einen  üeberblick  des  letz- 
teren hatten  noch  mit  scharfer  Kritik  den  Auswuchs  entfernten. 
So  der  übel  geflickte  vordere  Theil  von  II. y?*.  (hierüber Koch Ijr 
im  Züricher  Prooem,  1850.)  wo  80  —  82.  mit  dem  Schema  von 
Ol.  220  -223.  zusammentriirt ,  110.  if.  in  /.  17  —  28.  wiederkehrt. 

Weiterhin  greifen  unmittelbar  in  die  Blüte  der  rhapsodischen 
Praxis  die  oben  erörterten  Normen  des  Selon  und  Hipparch 
ein ;  in  den  Augen  der  Attiker  erschien  jene  nur  als  eine  zunft- 
mäfsige  und  gedankenleere  Handhabung  Homei'isi^er  Phrasen, 
welche  Xenophon  und  Plato  als  eitle Ge<Tächtnifssache  ver- 
achten. Ob  die  alterthnmlichen  üeberschriften  in  Büchern  des 
Homer  (Heyne  T.  Vill.  p.  787.  %.)  auf  Grnppen  deuten,  welche 
die  Rhapsoden  aoswählten,  ist  zweifelhaft.  Dennoch  gewann 
dies  Geschäft  um  jene  Zeiten  ein  wissenschaftliches  Ansehn,  als 
gebildete  Männer  den  Anlang  einer  kunstgelehrten  und  morali- 


IB9  Inner«  Getchichte  der  Griecliiechen  Litierntar« 

■irenden  Interpretnlion  (ßiuupäfM'Ofuif^v)  darnn  echleeeea,  wie 
zwüclien  Puistratu»  und  Perikle«  Zeiten  T he agenei  von  Rhe- 
giuiu  {Sg  ir^ctfrof  iy^atffs  ntgl  'OfifigQv^  Schot.  Ml.  v.  67.).  Me- 
trodorus  von  Lampsakui,  Stesimbrotus  von  Tkaans,  der 
zwei£elliaf(e  G 1  a  n  k  u  ii ;  ihr  Verfahren  kann  man  ans  dem  U  i  p- 
pias  minor  ahnen.  S.  Wolf  p.  162.  Ni  tzscii  ui  l^.ien.  p. 9. 
•qq,  Welcker  p.  133.  fg.  Einen  Theü  ihrer  Traditionen  will 
man  in  des  sogen.  Herodotos  V.  Uom,  erkennen.  Unter  den  äl- 
testen dieser  gelehrten  Rhapsoden  nimmt  Kynaethos  von  Chios 
(E  US  t.  in  //.  p.  6.  f.)  einen  Platz  ein ,  vielleicht  der  erste  nam- 
hafte Diaskeuast  Homers.  HauptstelLen  SchoL  PM.  Nfm,ll, ). 
iniifavvi  ik  (^o^^o2)  lyiyoyiQ  9I  nt^^  Kv¥tttOo¥y  qvs  ifttat 
TtoXXtt  ftSy  inüy  noti^aarrag  ififtaXtiy  ü^  itjy  'OfiqQOü  no/^trm 
^y  Jk  Q  Kvyttt^og  Xi^og^  gg  xal  ttoy  imyQaipOfiiywy  'Ofi^QOv  noi- 
flfiKjtoy  joy  eig  jinolltaya  yfygnfifiiyoy  vfiyoy  Ifynai  mnot^xi- 
rat,  oviog  Qvy  6  KvyaiO^og  ngutog  iy  XvQuxovaatg  ifi(^il/(pj^a$ 
ia  'OfiiiQQv  in^  xmä  r/)r  k^^nootiiy  iyytitrjy  *OlvfimaiSo,  tag  *4n» 
Ttoargaiog  (ftjaiy.  Und  präziser  ein  zweites  SchoUam:  'OfniftUttt 
TiQOtfQoy  fiiy  ol  *OfjitiQov  naiJtg,  tartQoy  ifi  0/  /rc(u  Kvynii^oy 
(ßaßJfti^oL  ovioi  yaQ  tjJk  'Oju^'^ov  noC^aiy  axeJaa&siaay  (fiyriftO" 
yivoy  xal  inijyytikoy  iXvftt^yayio  ^h  aijriy  navv,  Pafs  Vofs 
Myth.  Br.  I,  18.  noch  den  Hymnus  auf  Hermes  ihm  zuschrieb, 
kommt  hier  weniger  in  Betracht  als  die  Frage,  ob  es  denkbar 
sei  dafs  niemand  vor  Ol.  69.  zu  Syrakus  den  Homer  gesungen 
liabe,  wofern  Sicilien  längst  mit  epischer  Poesie  vertraut  war, 
und  ob  nicht  jenes  nguttog  denselben  Glauben  verdiene ,  den 
das  weiterhin  folgende ,  ^m i/'AiJf rra«  öi  <^^^i  TtQonoy  loy  '//oi'o- 
Joy  NixoxX^i,  Vgl.  Anra.  zu  §.  57  ,  2.  Welcker  p.  243.  sah  da- 
rin eine  so  grofse  Unmöglichkeit,  dafs  er  Kynaethos  mit  Ki- 
naethon  dem  Lakoner  identisirt  und  im  Scholiasten,  damit  die 
um  60  Olympiaden  zuriickdatirte  Chronologie  zuträfe,  xitru  r^y 
txiTiy  tj  rijy  (yyuirjy  ''OXvfinniöa  ändert:  eine  solche  Zeitbestim- 
mung fordert  aber  eine  ganz  andere  Form,  mindestens  üXXot  6k 
oder  ol  Jh  xauc  rijy  iyyaTtfy  *0i.  Allein  nichts  berechtigt  uns 
ohne  sehr  einleuchtende  Wahrscheinlichkeit  dem  alten  Kinaethon 
die  Rolle  eines  interpollrenden  Rhapsoden  beizulegen  oder  eine 
Behauptung  zu  verwerfen  wie  die  bei  Maximu  s  Ty  r.  XXIII,  5« 
*Oipk  (Aly  yaQ  1)  £ndQTtj  (iiti/z^Nf«,  6^k  6k  xal  i}  üTpijrj?,  dtffk  6k 
xal  to  JtoQixoy  iy  Atfturj  yiyog.  Bei  Ol.  69.  liegt  aber  noch  die 
Verknüpfung  mit  dem  Theater  zu  Syrakus  nahe ,  das  um  jene 
Zeit  (Theil  II.  898.)  erbaut  und  für  dramatisohes  Spiel  benutzt 
wurde.  Das  ^i/f^xTciV,  der  öffentliche  Vortrag  Hemers  in  ei- 
gens eingerichteten  Agonen  und  Theatern  wird  unter  Doriern 
weder  aus  Thatsachen  noch  aus  mittelbaren  Spuren  als  frnhea 
Institut  dargethan ;  in  Sparta  namentlich  ut  ein  musischer  Agon, 
der  erste  seiner  Ar4,  ent  Ol.  36.  eingerichtet  worden ;  aonatliefre 
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^ick  kela  Grand  entdecken,  wnram  die  Alten  dM Auftreten jei- 
nes  Rhapsoden  eben  in  Syrakus  aufgezeichnet  hatten.  Ueber- 
dies  kommt  liier  in  Betracht  dafs  nicht  einmal  von  Rhapsoden 
Heaiods  und  seiner  Schule  (Theilll.  163.)  eine  Spur  gefunden 
wird.  Sichtbarer  breitet  sich  Homer  über  ganz  HeUas  seit  dea 
Perserkfiegen  aas,  nachdem  schon  einige  Jahrhunderte  vorher 
der  Zug  des  Ionischen  Kpos  von  Asien  und  den  Inseln  nach  den 
Agonen  oder  Kunstschulen  des  Mutterlandes  gegangen  war;  durch 
Pindar,  Simonides,  Xenophanes,  Aeschylus,  durch  die  Pädago- 
gik und  die  Philosophen  gelangt  er  zur  vollesten  Oeifentlich- 
keit:  wovon  in  der  Kiirze  Heyne  BafC,  iL  ad  II.  ti,g€ci.l.  Da- 
her der  AnUls  Hir  eine  sehanspielmafsig  orgnnisirte  Rhapso* 
dik,  welche  zwar  ihren  eigentlichen  Spielraum  in  Homer  und 
Hesiod  fand  (begünstigt  von  den  Greisen,  P 1  a  t  L^pi^.  II.  p.  658, 
I>.  cf.  Isoer.  Ptinalh.  pp.  236. 239.)  ,  übrigens  aber  die  verschie- 
densten ,  zur  Deklamation  geeigneten  Autoren  (wie  Archilochus 
nnd  den  lambographen  Simonides,  Ath.  XIV.  p. 620.  PI. /oti.  p. 
531.  A.)  aofnahm,  und  im  Verein  mit  allen  musischen  nnd  gy* 
mnastischen  Wettkämpfen  fast  ein  propädeutisches  Mittel  zur 
Ausbildung  der  Jugend  wurde  (P 1  a  t.  Lr^^.  VI.  p.  764.  D.  7im.  p« 
21.  B.),  später  zum  höfischen  Luxus  neben  Kitharoden  gehörte, 
T  h eo p  om p.  ap.  Ath,  XII.  p.  531.  A.  beim  Alexanderfeste  ib.  XII. 
p«  538.  K.  cf.  Pia  t.  Sifmp,  IX,  1.  Wieweit  man  hiefilr  das  Odeum 
(Hesych.  v.)  benutzte,  läfst  die  Stelle  Plut  Per/d.  13.  zwei- 
felhaft. Für  eine  so  gewerbmäfsige  Verfassung  taugte  der  in 
8choL  Pifid.  Nem.  11,1.  erwähnte  Name  ati/bjJoi:  Miymxfioq  dk 
latOQft  rovq  (milffitJovg  aii;(titJovg  xultTat^at ,  Sta  t6  lovg  aiC- 
Xovi  (nißJovg  Uyta^at  vno  nyiov.  Suid.  v.  O^fcoc:  otC^oq  ri  ftd- 
fljoq  xvxlov.  Daher  Ca Uim.fr.  139.  tut^  inl  (tdß^qi  fiv^'Opy  und 
vielleicht  Hesych  ins;  ^lUvJoQußJtp^of,  iff^vdoQatff^o/.  Man 
erkennt  hierin  die  nackte ,  der  Musik  entbehrende  Recitation 
grofser  Versgruppen.  So  gelangen  Rhapsoden  in  die  Römische 
Kaiserzeit,  wo  man  Rhapsodik  neben  anderen  litterarischen  Ue- 
bungen  öffentlich  handhabt,  wie  uns  eine  gute  Anzahl  Inschrif- 
ten lehrt,  worunter  die  Boeo tischen  n.  1583  —  87.  mit  anderen 
oben  in  Anm.  zu  f.  53,  4.  citirten.  Daher  die  Definition  im  Lex, 
Rhet.  p.  300.  oder  bei  Suidas:  ^a^^JoA  o/  fd  'OfuJQQu  inti 
iv  JOis  OtttTftotg   unayyiiXoyns. 

56.  Wahrend  ein  rhapsodisclxes  Epos  unter  den  looiern 
blüble,  begann  mit  den  ersten  Olympiaden  bei  den  Doriern 
eine  politiscli-religiöse  Form  des  Epos  sich  zu  entwickeln«  Sie 
war  l>Tisdi  geiarbl  und  slollt  das  Millclglied  zwischen  dem  nai^ 
von  Epos  und  der  iiidividualisircnden  Melik  dar.  llu*e  Tüatsa-* 
eben  sind  ebenso  sieber  als  ibre  MoUve»  ibi*c  Gesdiicble  dage^geu 
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80  fragmentariscli  überliefert,  dafs  vrir  ihre  Richtung  und  Ei- 
genthümliGhkeit  leidlich  verstehen,  den  Verlauf  ihrer  Erschei- 
nungen und  Ertlichen  Formen  aber  nicht  historisch  nachweisen 
können.  Indessen  geht  man  auf  den  Standpunkt  und  Zweck 
dieses  Epos  ein,  so  war  sein  Charakter  religiös  und  politisch, 
in  Kulten  und  landschaftlichen  Traditionen  wurzelnd ;  es  tragt 
die  Farbe  jüngerer  Zeilen,  und  mufs  späler  als  die  Poesie 
der  lonier  unternommen  sein.  Nirgend  erhelll  so  klar  als  hier 
dafs  die  Dorier  nicht  den  gleichen  Beruf  und  Trieb  zur  Dich- 
ttmg  wie  jene  besafsen,  weshalb  auch  die  Technik  des  epischen 
Vortrags  bei  ihnen  weniger  vollständig  und  kunstgerecht  entwi- 
ckelt war.  Die  Dorische  Dichtung  ist  vielmehr  lange  nur  Privat- 
gut  gewesen  und  siedelte  sich  in  engen  Kreisen  au,  ohne  durch- 
aus der  weiten  Oeffentlichkeit  zu  gehören.  In  ihrem  Leben 
vnd  Geblüt  lag  nicht  die  sinnliche  Last  an  der  Welt  und  der 
unbefangene  Geist  der  Beobachtung,  den  sie  durch  Elf ahrungen, 
Behaglichkeil  des  Genusses  und  freie  Stellung  der  Individuen 
vielseitiger  ausgebildet  und  in  einer  angemessenen  Form  aus- 
gesprochen hatten.  Die  Dorier,  ihrem  Wesen  nach  (§.  25.) 
eine  geschlossene  politische  Gesellschaft,  die  zuäammenge- 
drängt  auf  dem  Fcstlande,  wenig  mit  den  Heeren  vertraut 
und  noch  weniger  mil  ihren  Kolonien  verknüpft,  ohne  Ver- 
langen nach  fernen  Welltheileu  und  dem  Neuen  abgewandl, 
aber  durch  Gftterbesitz,  Leibeigenschaft  und  Adelsrechl  stark 
und  unabhängig  im  stolzen  Selbstgefühl  ihrer  Staatenoi*dniing 
lebte,  fühlten  bei  der  reichsten  Mufsc  wenig  Empfänglichkeit, 
um  Sagen  zu  sammein,  wenig  Anlafs,  um  die  gesammcllcn  Sa- 
gen einer  Menge  mitzutheilon ;  ihnen  fehlte  das  plastische  Ta- 
lent zur  Darstellung  einer  Heldendichtung,  und  die  schlicfate 
Majestät  ihrer  Stammgötlcr  (p.  105.)  versagte  ihnen  eine  sinn- 
liche Fülle  von  dramatischen  Myüien.  Wie  das  Dorische  Le- 
ben innerlich  war  und  zur  subjektiven  Vertiefung  neigte,  so 
fltfirCe  die  Gediegenheit  und  Wärme  des  einfachen  Glaubens, 
der  zum  geringeren  Theile  von  einer  Verehrung  der  Natur 
ausging,  auf  Körperschaften  und  Institute,  welche  die  alter- 
diämtichen  Traditionen  der  Religion  unter  sich  und  häufig  als 
Gebeimnifs  bevirahrten.  Diesen  bündigen  Zusammenhang  be- 
festigten Orakel  (Amn.  zu  §.  48,  L)  und  heilige  Wetlkämpfe, 
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beftondens  in  Delphi  und  Olympia.  2.  Vor  anderen  aber 
wirkten  in  verborgener  Stille  die  den  Doriern  eigentbümli- 
chen  Priestergeschlechter,  Innungen  mit  hohen  und 
beim  ganzen  Stamme  gilhigen  Vorrechten,  namentlich  die 
durch  Verwandschaft  zur  Kaste  verbundenen  lamiden,  Kly* 
tiaden  und  Telliaden;  sie  halten  den  Ruf  mit  den  Grün- 
den und  Riten  der  Staatsrcligton  allein  vertraut  zu  sein,  und 
▼ererbten  ihre  geheime  Weisheit  selbst  auf  die  weiblichen 
Hitglieder  der  Familie.  Dtu*ch  ein  künstliches  System  prie- 
sterlichcr  Wissenschaft  gelangten  sie  weiterhin  auch  zu  politi- 
scher Bedeutong.  Denn  sogleich  beim  Fortgange  von  loniem 
zu  Doriern  überrascht  uns  ein  Wechsel  des  religiösen  Glaubens, 
in  den  zum  Theil  wol  die  Kenntnifs  der  Religionen  Asiens 
und  der  ihnen  eigenthfimlichen  Anschauungen  eingriff,  doch 
war  von  wesentlichem  Einflufs  das  Dorische  Geblüt,  welches 
dem  durch  ein  aligemeines  Gesetz  bedingten  Fortschritt  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  seine  feste  Richtung  gab.  Homer 
der  Sprecher  eines  harmlosen  und  unpolitischen  Zeitalters, 
das  unbefangen  im  objektiven  Naturgeiste  lebt,  vereinte  Göt- 
ter und  Menschen  in  einer  unmittelbaren  Gesellschaft;  nirgend 
stört  das  Gefühl  eines  geistigen  Abstandes,  eines  Hafsstabes 
für  Moral  und  selbständige  That.  Aber  neben  und  nach  der 
epischen  Kultur  gewann  bei  wachsender  Erfahrung  die  Refle- 
xion  an  Kraft,  und  ihr  entgingen  nicht  die  Stufen  in  der 
sittlichen  und  politischen  Welt,  am  wenigsten  bei  Pelopon- 
nesiern,  wo  die  Verschränkung  bfirgerliclier  Klassen,  die  Stren- 
ge des  Haushalts  und  der  keusche  Ton  der  öffentlichen  An- 
dacht bald  dem  Wahne  naiver  Selbstgenügsamkeit  entgegentrat 
und  das  Individuum  in  engere  Grenzen  wies.  Da  wurden  die 
Zwischenräume,  welche  die  Gottheit  und  die  selige  Vorzeit 
von  der  so  vielfach  zerthcilten  Gegenwart  schieden,  immer 
vernehmlicher;  die  Sinneuwelt  übenvog  nidit  mehr,  das  Ge- 
müth  zog  sich  voll  Spannung  und  des  Abfalls  bewufst  auf 
das  eigene  Gebiet  des  Denkens  zurück,  wo  der  Verstand  in 
seiner  Kindheit  ralhlos  umherirren  mufste.  Indem  das  hier 
angeregte  Bedürfnifs,  durch  Riten  und  Theologie  den  Frie- 
den zu  gewinnen  und  mit  den  weit  abgerückten  Göttern  die 
verlorene  Gemeinschaft  zu  erneuern ,  die  Hülfe  der  priesler- 
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liehen  Weisheit  fanlerte,  kam  eben  die  BekannUchaft  mit  den 
neuen  Kulten  und  Phantasmen  zu  statten,  weklie  durch  leni- 
aclien  Verkehr  und  durch  die  Dorischen  Beziehungen  zu  Kreta 
sicti  um  den  Anfang  der  Olympiadenrechnung  im  Innern  Grie- 
clienlands  verbreiteten*     Man  lernte  damals   den  Dienst  des 
Dionysos,   zu  dem  die  von  Pbrygien  nach  Kreta  gewandarte 
Berggüttiu  Kybele  mit  einem  orgiastischeu  Geleite  von  Stle- 
nen   und  Satyrn    sich   gesellte;    dieser  Schwärm   religiöser 
Figuren  und  Begriffe,  die  nebelhaften  Ideen  von  Hittelgei« 
Stern  und  physischen  Kräften,    traten  als  jüngere  Schiciite 
plötzlich  zum  Uellenischen  Götterthum,  und  ein  so  fremdariir 
f;es  Element  als  das  Geheimnifs  der  Mysterien  und  mystisdiea 
Satze  war,  brachte  das  harmonische  System  der  mythischen 
Götter  in  Gährung.     Es  ist  kein  Zweifel  dafs  die  Dorisclien 
Priester  in  die  neuen  Fragen  des  geistigen  Lebens  eingni* 
gen,  und  nicht  minder  praktisch  das  Verlangen  nadi  innerem 
Frieden  auszufüllen  als  in  einer  Art  Theorie  den  allen  Glau- 
ben mit  dem  jungen  Zuv^iachs  zu  vermitteln,  die  Vorstellun* 
gen  von  der  Geschichte  der  Welt  und  der  Gölter  systcinatiscb 
einzuordnen   suchten.     Sie  nutzten  hiefur  als  leitenden  Ge- 
sichtspunkt das  dacmouische  Prinzip,  das  eine  Stufe 
zwischen  GuUem  und  Menschen  setzte,   und  befafsten  matt- 
cherlei  Künste  welche  dort  zusammenliefen,  die  Söhnungen 
für  Blutschuld  und  andere  Vergehen   duixh  Opfer  und  For- 
meln, die  psychische  Heilkunde,  die  kunstgerechte  Zauberei, 
Weissagung  und  Opfer-  oder  Traumdeutung,  iu  einer  geist- 
lichen Technik,  der  yorjTeia^  welclie  die  früheste,  Religion 
und   Spekulation    verbindende   Naturwissenschaft   war« 
Endlich  stellten  sie  priesterJiche  Genealogien  auf  und  an  ihre 
SpiUe  den  symbolischen  Namen  M  e  1  a  m  p  u  s  des  Argivers,  dem 
man  die  Verbreitung  des  Bakchischen  Kultes,  den  Gebrauch 
sühnender  Riten  und  andere  wunderbare,  später  noch  durdi 
untergeschobene  Schriften  vermehrte  Gesdi&fte  zuschrieb.  Hier 
beginnt  unter  Formen  einer  mehr  tlieoretischen  Hierarchie  di^ 
Hellenische  Mystik,  geknöpft  au  die  Lehre  von  vermit^ 
jeludcn  Goillieilen  und  an  ein  theologisches  Wissen  von  dei: 
Natui*  des  Meuscliengeschlcchls ,  wodurch  die  Politik  und  da§ 
Privatleben  geleitet  werden  sollten. 
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a.  Auszugeben  ist  hier  von  dem  nicht  genug  beachteten  Un- 
terschiede zwischen  Priester familien,  die  seit  der  Home- 
rischen Heldenzeit,  vermöge  der  Besonderheit  von  landschaftli- 
chen Kulten,  unter  allen  Zweigen  der  Hellenischen  Nation  im 
Besitz  der  Ovatni  liQnnxttX  waren,  und  systematischen  In- 
nungen einer  Hierarchie,   die  im  Sinne  des  Dorischen 
Kastengeistes  die  letzten  Entscheidungen  iiber  STtaatsreligion  an 
sich  zog  nnd  ein  Vorspiel  von  Kirchenrecht  stiftete.     Dafs  Ge- 
schlechter der  jUngeren  Art  einst  unabhängige  Stfimme  mit  be- 
sonderem Götterdienst  waren,  dann  mit  grofsen  politischen  Ge- 
meinen verschmolzen,   lafst  uns  die  Geschichte  der  Aegiden, 
einer  ifvXfi  fihynlfi  nach  Herodotns,  abnehmen ;  bei  ihnen  tritt  die 
Verehrung  des  Apollon  nur  mittelbar  hervor,  weit  schärfer  dagegen 
dafs  sie  auf  künstliche  Weissagung  eine  heilige  Wissenschaft  grün- 
deten.   Wie  Jene  mit  Apollon  verbunden  und  überdies  in  Olympia 
privilegirt  zogen  lamiden  unter  allen  Doriern  umher,  und  mit 
gleichem  Kinüufs,  wenn  auch  minder  beriihmt,  wirliten  die  mit 
ihnen  verwandten  Klytiaden  und  Telliaden:  cf.  Valck.tfi 
Herotl,  IX  ,  33.  Anm.  zu  $.  25.  p.  104.     Wenig  verschieden  sind 
die  Pythier  in  Sparta,  welche  mit  Delphi  und  den  dort  ein- 
heimischen geistlichen  Herren  (Valck.  tu  iftfro<f.  VII,  111.)  in 
Verkelir  standen.     Das  einzige  Beispiel  einer  Dorischen  Frau 
von  priesterlichem  Beruf  gibt  Diotima,  nach  der  Darstellung 
PI  a  t.  Symp,  p.  201.  D.    Die  Anfange  dieser  Priesterthümer  deu- 
tet nicht  blofs  die  Genealogie  der  Klytiaden  (Pausan.  VI,  17, 
4.)  an:   noch  entschiedener  verrath   das  Wesen  jenes  heiligen 
Geschäftes  den  Einüufs  von  Melampus  und  den  Melampo- 
diden,  unter  denen  Amphiaraus  und  der  Orakelgott  Amphilo- 
chus  hervorstechen.    Durch  die  mythologische  Monographie  von 
ICKckermann,   Melampus  und  sein  Geschlecht ,  Gott.  1840. 
ist  für  das  Verständnifs  des  religiösen  Gehaltes  wenig  gewonnen. 
Schon  die  Odyssee  d. 225. ff. feiert  den  Melampus  ausführlich 
als  Haupt  einer  weitverzweigten  Wahrsagerfamilie ;  dann  erklä- 
ren ihn  übereinstimmend  alte  und  junge  Gewährsmänner,  He- 
siodus  (bei  Apollod. II,  2.),  Herodotus  (besonders  in  den 
Worten  I( ,  49.  iyta  fjiiy  yvy  (fij^t  MiXdfinodu  ytrofieroy  äyJ(fa 
aatfop  ftartixi^y  f«  iatvr^  avarrjam^  »al  nvB^ofnyoy  an*  Atyvniou 
alXa  ts  noXla   i^yiljaaa9tti  "ElXijtH  Mal  tck  negl  toy  /fUyvaoy^ 
6Xtya  avrdiy  TtaQuXXd^ayia),  Diodorus  (I,  97. pragmatisirend  wie 
Ath.  II.  p.45.  D.)  mit  anderen  (Lobeck  J^2. 1.p.  208.  sq.  429.) 
fnr  den  Urheber  der  mystischen  Gebrauche,  der  Sähnungen,  der 
psychischen  Medizin  und  sogar  der  Opferdentnng.    Merkwürdig 
Ist  die  Anflassiing  Apollod.  1, 0, 11.  nQOtiXaßi  6i  iu$l  ti)i^  inl  t<Sf 
it^y  fiaytixriy.  n^ql  dl  idyjiXffitoy  avytvxfoyuinoXXtoyi  to  iU>f- 
Tioy  aQtaros  ^y  fidytts»    Den  Ruhm  seines  Geschlechtes,  die 
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Klugheit  der  AmythaonideH  preist  Hesiodttsfr.48.  Esisteia 
bedeatsamer  Zog  dtS»  es  seinen  ursprungllc]ien  Cbarakter,  den 
Dienst  des  Dionysos  nnd  der  chtbonisciien  Götter,  aufgibt  und  in 
den  Kultus  ApoUons  übergebt.  Melainpus  ivar  den  Griechen  über- 
hanpt  ein  Stammvater  der  yotitic  (der  in  Khren  so  benannten 
ersten  Natarkundiger,  woTon  unTerarbeitete  Notizen  bei  Stars 
de  EmpidaeU  p.  37-*47.)  und  der  ttyvgfat^  der  mit  Heil-  Süba- 
und  Traumkanst  aasgestatteten  Geister-  und  Naturzauberei,  die 
zunächst  auf  einfache  Beobachtung  an  Heerden  und  ländlichen 
Geschäften  (Columella  praef,  I,  32.  t«  pecorii  cullu  doclri- 
nnm  Ckironie  nc  MeJampodis)  zurückging,  dann  besonders  im 
Peloponnes  und  unter  Doriem  galt:  Belege  bei  Kuhn. in  Pmh- 
§an,  U,  34.  T i e de m.  <f#  nwff,  p.  63.  sq.  und  eine  weitläufige  Di- 
gression  über  die  Suhnungen  bei  Hock  Kreta  III.  266.  ff.  Im 
übrigen  berühren  uns  Creuzers  (Symbol.  III.  161.  fg.)  Ausle- 
gungen über  den  sogenannten  Schwarzfufsler  weniger  als  die 
chronologisch  gereiheteii  Hypothesen  von  den  religiösen  und 
mythologiBchen  Neuerungen  um  Hesiodns  Zeiten,  welche  Vofs 
in  den  Myth.  Fonch.  pp.  3.  4.8.  II.  13. 16.  fg.  64.  und  sonst  mit 
grofser  Zuversicht  entwickelt  hat.  Vgl.  Anm.  zu  $.  22.  MUe  grofs 
nun  auch  die  Menge  Hesiodischer  Notizen  ist,  womit  er  (Myth. 
Er. II,  12.)  die  Jugend  des  Dichters  bezeugt,  so  darf  man  sie 
doch  nicht  in  einem  Ganzen  gelesen  und  verbunden  denken. 

57.  Die  litterarische  Darstellung  dieser  neuen  Gedan- 
ken Tcrbreitete  sich  theils  fiber  die  BegrifTe  des  sittlichen 
Lebens,  theils  fiber  das  weite  Gebiet  der  tlieogonischen  Fa- 
bel. Zwar  bekam  sie  durch  den  unaufhörlichen  Zuflufs  Asia- 
tischer Sagen  ein  buntes  Aussehn,  doch  wurde  sie  durch  die 
Verknüpfung  mit  den  praktischen  Zwecken  des  Pricsterthums 
geregelt  und  gleichsam  unter  fortlaufende  Kapitel  eines  zu- 
sammenhängenden Systems  geordnet.  Das  älteste  Denkmal 
dieser  hieratischen  Poesie  war  Hesiodus  oder  die  Gesamt- 
heit Hesiodischer  Gedichte.  Schon  ihr  äufsercr  Zü- 
gtand uud  die  Verworrenheit  ihrer  Bestandtheile  kündigt  Wer- 
ke sehr  verschiedener  Zeitalter  und  Geister  an.  In  ihnen 
rulit  eine  Fülle  von  religiösen  und  mythologischen  Neuerun- 
gen ,  von  Nachrichten  über  entlegene  Völker  und  Länder  aus 
jüngeren  Zeiten,  die  langsam  im  Laufe  vieler  Jahre  hervor- 
traten und  nur  spät  von  einem  Manne  zusammengefafst  wer- 
den konnten ;  hiezu  kommt  die  Ungleichheit  der  Sprache,  die 
sich  in  verschiedenen  Graden  an  den  erhaltenen  Büchern  äu- 
fsert  und  noch  mit  der  blühenden  Diktion  in  manchen  verlo- 
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renen  Epen  kontrastirt.  Dennoch  dOrfen  diese  in  Stoff  und 
Form  so  wenig  zusammenstininienden  Schriften  als  Inbegriff 
der  wichtigsten  ThaCsachen  und  Ansichten  gellen,  worin  die 
wesentlichen  Fortschritte  des  Volksgeistes  von  Homer  bis  zu 
den  Anfangen  des  Melos  enthalten  sind.  Sie  waren  schon 
den  Alten  ein  Schatz  des  altertliümlichen  Lebens,  dessen  Fach- 
werke hier  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  uns  vorliegen: 
Angaben  von  örtlichen  und  Asiatischen  Kulten,  namentlich 
mit  mystischem  Charakter,  künstliche  Kombinationen  um  hi- 
storische Reihen  aus  der  zertrümmerten  Göttersage  zu  knü- 
pfen und  die  wechselvollen  Ergebnisse  von  Perioden,  Meta- 
morphosen und  wunderbaren  Naturkräften  in  einer  Kosmo- 
gonie  und  Tbeogonie  zu  systematisiren ;  dann  ausgebildete 
Genealogien  der  einheimischen  Adelsgeschlechter,  besonder 
der  Dorischen  Herrcidiäuser,  neben  manchen  historischen  Ue- 
berlieferungen ;  zuletzt  die  gesammelten  Erfahrungen  über  Be- 
rufsweisen, Technik  und  den  geregelten  Haushalt  in  der  nach 
Ständen  sich  sondernden  bürgerlichen  Gesellschaft.  Eine  sol« 
che  Fülle  von  Interessen  stimmt  mit  dem  früheren  Epos  eben- 
so wenig  als  die  harte,  selten  auf  plastische  Sdiönheit  ge- 
richtete Form:  in  beiden  Seiten  klingt  der  sittliche  Geist  und 
die  starke  Subjektivität  der  Dorier  durch,  und  wir  merken 
daran  ein  Gegenstück  des  Ionischen  Wesens.  2.  Diese  ge- 
sellschaftlichen Zustände  mit  einem  mannichfaltigen  aber  zunft- 
roäfsig  berechneten  Wissen  zeigen  auf  einem  Höhepunkt  des 
Ilesiodus  ^'Egya ,  das  vorzugsweis  pädagogische  Lehrbuch  der 
Alten  voll  pünktlicher  und  umfassender  Beobachtungen.  Ne- 
ben der  sorgsamen  Kenntnifs  vom  alltäglichen  Wandel,  von 
Landbau,  Seefahrt  und  anderen  Geweiiien  spricht  aus  ihnen 
ein  trüber  gedrückter  Sinn,  welcher  vom  Nothstande  geschärft 
das  ungünstige  Loos  eines  um  Besitz  und  Gewinn  sich  abmü- 
henden, durch  die  Schranken  des  bürgerlichen  Lebens  zer- 
theilten  Zeitalters  heftig  empfindet;  er  gibt  dem  Bewufstsein 
des  Rechts  und  der  Gottesfurcht,  aber  auch  dem  Aberglau- 
ben einen  weiten  Raum.  Hesiodus  ist  der  erste  Sprecher 
eines  Geschlechtes,  weiches  schon  mit  geringerem  Beilagen 
zur  Aufsenwelt  tritt,  mit  desto  schärferem  Gefühl  der  Ent- 
artung und  Bedürftigkeit  aber  sich  vom  unmittelbaren  Zu- 
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taitunenhange  mit  Coli  und  seliger  TorzeÜ  getremrt  wrifs; 
Nachdenken  find  herbe  Stimmang  hatten  es  befähigt  diese 
Khift  durch  Daemonologie  auszufiltlen ,  eine  Reihe  bürgerli- 
cher Berufsweisen  und  Künste  zu  ordnen,  endlich  durch  Re- 
geln und  Sprüche  den  mensebliehen  Brauch  und  die  Formen 
der  Heiligung  zu  sichern  und  einen  indifiduellen  Standpunkt 
in  den  Dingen  zu  fassen.  Eine  Poesie  der  Spannung  und 
Unruhe,  die  von  praktischen  Elementen  so  stark  geßrbt  war, 
durfte  für  eine  wesentliche  Stufe  der  nationalen  Bildung  gel- 
ten; übrigens  bedeutet  sie  nur  ein  Moment  des  Durchganges 
und  halte  keine  Dauer,  noch  weniger  eine  Wirksamkeit  im 
Volk.  Ihrem  Ursprünge  nach  war  sie  ein  Werk  der  Refle- 
xion, gelehrt  und  nicht  populär,  am  wenigsten  durch  kon- 
krete Darstellung  fafsbar,  sondern  an  die  Formel  gebunden 
und  engeren  Kreisen  angefaörig  oder  verständlich;  sie  ent- 
sprach dem  Bedurfnifs  der  Dorier  und  Aeoiier,  die  von  Kor- 
und Lembegier  weniger  wnfsten  als  andere  Hellenen,  wo 
das  geistige  Gut  niemals  zum  Eigentlium  einer  geschlosse- 
nen, durch  Geheimlehre  verbündeten  Klasse  wurde.  Selbst 
der  Ernst  und  die  Härte  des  Vortrags  schlössen  eine  grüfse- 
re  Theilnahme  des  Volkes  aus:  ihm  fehlten  Aumuth  und  der 
Reiz  eines  jugendlichen  Sprachvermögens,  noch  mehr  der  leb- 
hafte Flufs  und  der  heitere  Sinn  für  Schönheit,  worin  der 
Adel  und  Einflufs  des  Ionischen  Epos  lag««  Auch  deutet  die 
Sage  darauf  hin  dafs  Hesiodus  in  eine  Zeit  fiel,  wo  die  Poe- 
sie nicht  mehr  von  Gesang  und  Musik  unzertrennlich  war; 
das  Lied  sondert  sich  jetzt  vom  musikalischen  Vortrag  und 
man  merkt  den  kälteren  Ton  des  gelesenen  Buchs.  Zuletzt 
tritt  auch  darin  die  Hesiodische  Dichtung  zurück,  dafs  sie 
durch  keiue  Redaktion  vereinter  Dichter  und  Kritiker  wie  Ho- 
mer gleichförmig  und  ebenmäfsig  gemacht  wurde:  die  Bei- 
träge vieler  Hände  haben  hier  die  natürlichen  Unebenheiten 
des  rhapsodischen  Epos,  w^elche  sich  hi  Unordnung  und  Wie- 
derholungen bis  zum  dürftigen  Ueberflufs  offenbaren ,  gestei- 
gert und  heben  den  Genufs  auf.  Lassen  sogar  diese  verwor^ 
renen  Massen  noch  auf  dichterische  Gruiipen  unter  den  Pe^ 
bponnesiern  schliefsen,  so  verrafhen  sie  doch  nirgend  den 
Zusammenhang  einer  Dichterschule. 
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2L  Die  vesentUeheii  Geaickttpankte  für  Iileen  und  poetische 
Stellong  des  Hetiodus  sind  §.  96,  8.  zesammeiigefalst.    In  der 
Zeitbestimmang  folgten  die  alten  Konstrichter  einem  nicht  un- 
sicheren Gefühle,  wenn  sie  theils  ihn  hinter  Homer  setzen,  theils 
ihm  laoter  Kompositionen  übertragen ,  an  denen  mystischer  In- 
halt, spatere  Religion  und  Örtliche  Geschichten  des  Peloponnes 
henrorstachen«     Daher  Terstand   es  sich  von  selbst   dafs  er  in 
der  Ionischen  Gesellschaft  der  sogenannten  Kykliker  keinen  Fiats 
finden  konnte;   diese  gingen  vom  Interesse   der  Mythographie, 
die  Hesiodische  Diclitang   von  religiösen    und   genes  logischen 
Zwecken  aus,  nicht  wie  C.  G.  M  ü  11  e  r  de  cyclo  p.  51.  es  ausdrückt 
von  historischen.    Dagegen  dürfle  man  einem  aufserlichen  Merk- 
male von  der  unmusikalischen  Recitation  des  Dichters,  das  ans 
Theog.  30.  entnommen  wird,  wenig  trauen.    Nitssch  de  JUsf. 
J7om.  I.  p.  139.  folgt  hier  den  unzuverlälsigen  Stellen  Paus  an. 
IX,  30,  2.  xd»9tiTm  ifk  xal  'HüMog  xi^dqap  inl  roTg  yoyaaip  ^/a>K, 
cMiy  T«  oixttoy'irato^qi  tfOQiifia*  ^fiXtt  yaQ  dj  »al  i$  ttvruy  jwy 
inmr  ^ti  inl  (idfl^ov  ddfprrii  ^e,    X,  7,  2.  Xiytrtti  6k  xnl  *//o/o- 
do»^  dntla&^vtii  toi;  Äy^f^iaßiatog  ^  au   oi  xaOaQiCiiy  ofiov  rg 
^Jy  6i6iJayfiii^op,    Nur  scheinbar  knüpft  daran  auch  die  Notis 
in  S  c  h  o  1.  P  i  n  d.  Nem,  II,  1.  ^^ff^ijam  di  if^ai  ngwov  tor  ^Jiaio- 
doy  NixoxX^t:  denn  da  inTheog.  95.  und  noch  weiterhin  doidol 
xttl  XiS^aQioral  oder  dofdol  (cf.  fr.  1.)  als  Dichter  bestellt  sind, 
80  liegt  in  dem  Mangeln  der  unwesentlichen  Kitharlstik  nur  die 
Wahrnehmung,  dals  Hesiodns  Gedichte  nicht  für  ein  greises  hö- 
rendes Publikum  sangbar  waren,  und  in  ihnen  nicht  mehr  das 
Natnrgefühl  des  improvisirenden  Epikers  lebe.    In  diesem  Sinne 
konnte  man  ihm  den  Zug  andichten,  iy  yeaQoTf  v^yois  ^atfßaytiQ 
dotd^y  fr.  34.  und   das  Einschiebsel  *'EQy,ß4S — 58.  interpoliren. 
Weit  sicherer  leitet  uns  die  neue  Welt  von  theologischen  und 
Asiatischen,  gewerblichen  und  geographischen  Kenntnissen  in  den 
beiden  Haup^t werken  und  den  Fragmenten,  worauf  zuerst  Vofs  (cf. 
LobeckJj/M.  p.  309.  sq.)  hinwies,  namentlich  aber  die  geistige 
Physiognomie  der  nie  bezweifelten  ^EQya»     Entschieden  wider- 
strebt sie  der  Hypothese  von  Hermann  (Opusc.  VI.  1.  p.  89.  sq. 
vgL  Theil  II.  166.),  dafs  Hesiods  didaktische  Poesie  vor  dem  Ho- 
merischen Epos  bestand.    Einen  ganz  anderen  Werth  haben  sei- 
ne beiden  Beweismittel,  die  bis  nach  Boeotien  vorgedrungenen 
Thraker  und  der  uralte,  selbst  dem  Dichter  verborgene  Gehalt 
der  Theogonie:  jenes  Moment  findet  seine  Stellong  nur  unter 
den  abstrakten  Elementen  der  Litteratur,  die  uns  nicht  gestatten 
an  eine  Sangerschule  zu  denken,  wahrend  das  zweite,  die  geheim- 
nilsvolle  Weisheit,  erst  dann  in  einer  historischen  Forschung  sich 
benutzen  liefse,  wenn  man  die  Beziehung  Hesiods  zu  den  ihm  be- 
kannten Priesterthümem  und  Theologumena  festzusetzen  wüfste. 
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Sicher  aber  sind  Züge  wie  der  Schmerz  itber  eine  Terloreae  Glück- 
seligkeit, die  Siihnung  der  Vergehen  nm  die  Gemeinschaft  mit  der 
Gottheit  herausteilen,  die  kümmerliche  Siiperstition  und  die  lan- 
ge Reihe  gedrückter  Ideen  nicht  vor  der  Unmittelbarkeit  des  Le- 
bens und  jener  fröhlichen  Anschauung  von  göttlichen  nnd  mensch- 
lichen Dingen  hervorgegangen,  welche  den  Gnmdzng  dea  Griechi- 
schen Charakters  und  der  Ionischen  Dichtnng  noch  bis  in  die  Zei- 
ten der  melancholischen  Elegie  bildet.    Eine  besondere  Wichtig- 
keit hat  hier  die  Lehre  von  den  Daemonen  im  Mythos  der  älte- 
sten Menschengeschlechter,  welche  nicht  mit  orientalischen  Tra- 
ditionen zusammenhing;  die  Daemonologie  (Anm.zu  f. 4i,  2.)  war 
aber  vorzüglich  unter  den  Peloponnesiern  eingewurzelt    Ueber 
diese  vermeinten  Philosopheme*  vgl.  Anm.  zu  $.  42,  2.    Der  Ört- 
liche Ton  ist  am  schärfsten  in  den  "JE^ytt  ausgeprägt :  dahin  ge- 
hört der  Dorische  Spruchwitz,  der  schon  in  eine  Fabel  sich  ein- 
kleidet, die  Mifsgunst  gegen  KÖiiigthnm  nnd  Weiber,  die  straffe 
Sprach  weise,    welche  gegen  die  künstlerische  Fülle  der  Home- 
rischen Diktion  empfindlich  absticht.    Der  Kern  des  Boehes  be- 
zeugt den  einen  und  selben  Verikner,  der  Plan  und  Gedanken 
aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  zog;  wahrend  die  Theogo- 
nie  mit  ihrem  sehr  unähnlichen  Vortrage  nur  den  letzten  Re- 
daktor  greiser  und  verschiedenartiger  Massen  verrath.     Sieht 
man  auf  den  Ausdruck  und  Flufs  der  Erzählung,  so  scheint  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Werken   der  KuTtiloyo^  zu  stehen. 
Schon  diese  Differenzen  Hesiedlscher  Gedichte,  worüber  wir  seibat 
urtheilen  können,  pafsen  wenig  auf  Sängerschulen  und  eine  durch 
gleichgesinnte    Kunstgenossen  verarbeitete  Technik.     Niemand 
deutet  selbst  nur  einen  näheren  Zusammenhang  an,  in  dem  die 
nächsten  Darsteller  derselben  hieratischen  und  genealogischen 
Richtung  (f.  60.) ,  namentlich  Akusilaus ,  mit  Hesiodischer  Poe- 
sie standen.    Es  scheint  also  dafs  die  meisten  mystischen  Sänger 
sich  ins  Dunkel  ihrer  Heiligthümer  zurückzogen.    Vebrigena 
sind  einige  der  Homerischen  Hymnen  ihnen  näher   als 
denloniem.    Im  Hymnus  auf  den  Pythi sehen  Apollon  er- 
innern das  Gewühl  der  Namen  und  Figuren,    die  vielen  Wan- 
derungen, Abenteuer  und  Stiftungen  des  Gottes  an  den  Cha- 
rakter der  Theogonie.     Nun  gehen  jene  Hymnen,  die  mit  der 
Sprache  des  Hesiodus  manches  gemein  haben ,   weder  auf  eine 
alte  Sammlung  zurück  noch   haben  sie,  wenn  man  den  Inter- 
polationen in  den  gröfseren  Stücken  nachforscht,  denselben  we- 
sentlichen Umrifs  und  Ausgangspunkt.    Man  erkennt  femer  dafs 
so  vieler  gelehrter  Stoff  der  Hymnen ,  profaner  mit  geistlichem 
gemischt,   nnd  in  solcher  Weitläufigkeit  nur  den  lesenden  md 
wohlunterrichteten  dienen  konnte.     Vgl.  Anm.  zu  $•  58 ,  4.  und 
Theil  II.  133.  fg. 
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S8«     Was  hier  iii  den   ersten  Andeutungen  begonnen 
war,   die  subjektive  Darstellung  im  Sinne  der  immer  mehr 
sich  gruppircnden  Gesellschaft  und  Individuen,  das  erhielt  mit 
tieni  Vorschreiten  der  politischen  Bildung  in  den   frühesten 
Versttdien  des  Helos  eine  feste  dichterische  Form.     Der 
Keim  dieser  Entwickelung  lag  gleichzeitig  nicht  nur  im  gei"- 
stigen  Bedürfnisse  des  Individuums,  auf  die  Zustände  des  ei- 
genen Inneren  einzugehen,  sondern  auch  in  den  Kulten  Apol- 
Ions  und  in  der  raschen  Verbreitung  der  orgiastischen  Na- 
turdienste,  besonders  des  Dionysos.     Ein  Werkzeug  der 
neuen  Dichtung  wurde  die  Flöte,  welche  zuerst  in  Delphi, 
dann  im  Pcloponnes  die  melische  Poesie  begleitete.    Sie  trat 
an  die  Stelle  der  Hirtenpfeife  CavQiyS)^   die  schon  für  die 
Tonleiter  von  hohen  und  tiefen  Klängen  vervollkommnet  war, 
und  diente  den  Entliusiasmus  Asiatischer  Religionen  zu  ver- 
edlen.       2.   Dafs  die  Flöte  nicht  nur  Kleinasien  angehörte, 
sondern  auch  als  unentbehrliches  Organ   die  religiöse  Feier 
namentlich  in  Phrygien  und  Lydien  beherrschte,  zeigt  theils 
der  Kultus  der  dort  vereinten  Gottheiten  Kybele  und  Diony- 
sos, welche  von   einem  daemonischcn  Gefolge  umschwärmt 
die  rauschende  Tonkunst  zur  Blüte  brachten,  theils  die  my- 
thische Reihe  berühmter  Musiker,  eines  Marsyas,  Hyagnis, 
Olympus,   die  zu  Satyrn  und  Korybanten  gesellt  jenes  In- 
strument erfunden  oder  seine  Weisen  zur  fanatischen  Stim- 
mung des  Phrygischen  Naturglaubens  sollten  angepafst  haben. 
Der  Ionische  Verkehr  förderte  seine  Verbreitung,  und  nach- 
dem die  Eiiindung  der  Asiaten  sich  in  Delphi  und  unter  den 
Doriern   im  Peloponnes  festgesetzt   und  die   Thebaner  ihre 
Technik  vervollkommnet  hatten,  begleitete  die  Flöte  vom  ach- 
ten Jahrhundert  an  die  mannichfaltigen  Gänge  der  melischen 
Poesie.        3.  Vorzüglich  aber  vnirde  Delphi,  worauf  Poli- 
tik und  Hierarchie  der  Dorier  sich  stützten,  ein  Sammelplatz 
für  das  Phrygische  Tonspiel.    Den  Gipfel  desselben  bezeich- 
net das  Pythische  Wettspiel,  namentlich  sein  Hittelpunkt  das 
▼on  mimischen  Chören  unter  Begleitung  von  Flöten  und  Schal- 
meien ausgeführte  Pythische  Li eUvSfiogüv&ixog,  avkij' 
riHog),  angeblich  eine  Stiftung  des  Olympus,  der  dort  nach  der 
Sage  durch  die  begeisternde  Kraft  seiner  Melodien  und  durch 
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lebendige  Harmonie  die  Regel  einer  nationalen  Griechisclien 
Musik  gegründet  hatte.    Dieses  Rilstzeug  priesterlidier  Weis'- 
heit  und  musikalischer  Fertigkeiten  wurde  von  dichterischen 
Tonkfinstlem  benutzt«  um  die  heiligen  Logenden  im  Apollkul- 
tus nach  den  Zwecken  der  Priesterthftmer  zu  bearbeiten  und 
der  feierlich  gestimmten  Menge  nahe  zu  bringen.   Als  fröhesles 
Ergebnifs  hieven  für  den  Verein  von  Musik  und  Text  wird  der 
Pacan  (§.  107,  8.)  erkannt.     4.  Wir  hören  nun  fast  nur  die 
Namen  solcher  geistlichen  Sänger,  deren  Persünlichkeit  und 
Poesie  völlig  mit  den  Ileiligthümern  verwuchs;  das  geheim- 
nifsvolle  Dunkel  in  das  sie  zurücktraten,  hob  ihren  Ruhm 
und   gab  allen  unhistorischen  Rerichten  einen  willkommnen 
Spielraum.    Weit  mehr  sind  die  mythologischen  Legenden  von 
des  Gottes  wunderbarer  Geburt,  von  Zwischengöltem  und  Mit- 
telgcistern,  von  Hyperi)oreern  und  Orakelstatten  ausgebildet, 
und  haben  Apollons  Fabel  zur  systematischen  Rundung  ge- 
führt.   An  die  Spitze  der  Dichter  für  Delos  und  Delphi  wird 
Olcn  der  Lykier  gestellt;  unter  seinen  Geführten  ist  Phi- 
lammon  räthselhaft;  durchaus  mythisch  aber  die  Sage  vom 
Kreier  Chrysothemis,  der  zur  Kithar  Hymnen  auf  den 
Gott  sang  und  den  ersten  musikalischen  Preis  zu  Delphi  ge- 
wann;  von   Pamphos  dem  ältesten  Hymnographen  Athens 
waren   zweifelhafte  Lieder  verbreitet.        5.  Mitten  unter  so 
verworrenen  Fabeln  behauptet  sich  allein  die  bestimmte  That- 
sache,   dafs  der  Verein  zweier  Instrumente,   der  Kithar  und 
der  Flute,  durch  die  Pytliischen  Wettkämpfe  befestigt,  und 
im  Dienste  des  Dorischen  ApoUon  der  Anfang  Hellenischer 
Melodien  (vo/ioc),  zuletzt  auch  für  das  Flötenspiel  (yofioi  oru- 
Xtpdixoi),  gestaltet  wurde.    Hier  gilt  als  Schöpfer  der  Melik 
und  Stifter  der  lyrischen  (kilharodischen)  Gattung  mit- 
telst des  damals  erfundenen  Hcptachords  (nrixTig)  Terp an- 
der von  Lesbos,  jetzt  mehr  Symbol  als  ein  historisch  klarer 
und  durch  Chronologie  gesicherter  Name ;  denn  es  ist  unge- 
wifs  in  welchen  der  frühesten  Olympiaden  dieses  Haupt  der 
Lesbischen  Musiker  blühte.     Terpander  war  aber  der  Begrün- 
der nicht  nur  einer  örtlichen  Sängerschule,  sondern  auch  der 
ersten  und  alterthümlich  strengen  musikalischen  Periode  für 
Sparta ,  das  ihn  als  einlieimischen  Sänger  eln-te.    Seine  Thä- 
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tigkeit  diente  völlig  dem  Stnatc  der  Dorier,  dessen  Snlzuo- 
gen  und  Lebensordniingen  er  in  feierlichen  oder  geselligen 
Liedern  vortrug;  dem  epischen  Text  den  er  aus  Homer  und 
anderswoher  genommen,  soll  er  zuerst  einen  angemessenen 
musikalisclien  Satz  untergelegt  haben ,  und  der  Ernst  seiner 
Choräle  forderte  nicht  minder  die  religiöse  Stimmung  als  die 
Zucht  der  Spartanischen  Jugend.  Sein  Verfahren  zeigt  den 
langsamen  Fortschritt  zum  selbständigen  Killiarspiel ,  als  der 
Text  epischer  Art  war,  die  Musik  ohne  den  innerlichen  Aus- 
druck des  Gefühls  sich  ihm  anschmiegte.  Seitdem  begann 
Dorische  Ton-  und  Mundart  sich  zu  gestalten,  in  Zei- 
ten welche  der  Innerlichkeit  des  Individuums  immer  freieren 
]laum  gaben,  und  da  sie  durcli  ein  entwickeltes  Volksleben  für 
den  Vortrag  feiner  Empfindungen  angeregt  wurden,  das  Bedürf- 
nifs  und  den  unabweislichen  Antrieb  zur  Melik  in  sich  trugen. 
Wiewohl  nun  weiterhin  nach  dem  Beispiele  Terpanders  der 
Dichter  mit  dem  Musiker  in  derselben  Person  zusammenzu- 
gehen pflegt,  so  war  doch  lange  der  epische  Vortrag  bestim- 
mend ,  und  die  Kunst  sowohl  der  Killiaristen  als  die  jüngere 
der  Auloden  lief  abhängig  neben  ihm  her ,  der  religiöse  Ton 
und  das  heilige  Lied  neben  dem  weltlichen  Mytlios.  Wir  se- 
hen nun  zwar  den  Fortgang  zum  Melos  entschieden,  aber 
doch  nur  angedeutet,  insofern  die  nöthigcn  Formen  einer 
melischen  Rede  fehlten.  Die  nielisch -epische  Poesie  stand, 
wie  auch  moderne  Völker  den  ersten  Schritt  zur  Lyrik  von 
einem  lyrischen  Epos  her  tliatcn,  noch  auf  epischer  Stufe: 
sie  ging  von  äufseren  Thatsachen  und  von  einer  kurzen  epi- 
schen Erzählung  derselben  aus  und  liefs  in  epischer  Haltung 
den  Ausdruck  von  Empfindungen  und  innerlichen  Motiven  fol- 
gen, bedingt  vom  Leben  und  Glauben  des  Stammes,  geformt 
diu*ch  die  Musik.  Man  cröllnete  den  Vortrag  mit  kurzen  mu- 
sikalischen Einleitungen,  die  Tonweiseu  fügten  sich  dem  Tex- 
te; zugleich  aber  war  der  musikalische  Dichter  ein  Ordner 
und  Heister  der  Feste  geworden,  wodurch  die  Poesie  selber 
einen  ollgemeineren  Einflufs  als  früher  und  einen  geehrten 
Platz  im  Staat  erwarb. 

l.  Da  der  ApoUknltus  einen   groben  Tlieil  des  Festka- 
lenders, von  der  FruhUngsfeier  bis  in  den  Spätherbst,  einnahm 
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(«.Schwalbe  Progr«&her  dem  Pftean  p.  18—99.),  so  waren  sei- 
ne Chore,  nach  der  Natur  und  dem  agrarischen  oder  politi- 
schen Charakter  der  Feste  mehr  und  weniger  vollständig,  mit 
Musik  Orchestik  und  einem  Anfang  Ton  poetischem  Vortrag  aus- 
gestattet. Diese  Zugaben  gehören  aber  dem  Dorischen  Geblit 
und  Kultus  an ;  ans  den  Festversammlungen  der  lonier  (Anm.  xu 
$.  4S ,  I.)  für  denselben  Gott  sind  nur  Hymnen  und  vielleicht 
epische  Vortrage  hervorgegangen.  Wann  die  Flöte  zur  Apolli- 
nischen Leier  sich  gesellt  und  sie  zurückgedrängt  habe,  bleibt 
ungewifs;  dals  dies  aber  in  Delphi  geschah  lafst  sich  kaum  be- 
zweifeln. Ks  leuchtet  nun  ein  dafs  die  Alterthümer  der  Flöte 
für  die  Melik  wichtig  und  bedeutsamer  waren  als  im  Zeitraum 
der  dürren  antiquarischen  Sammlungen  Meursius  und  Bar- 
tholinus  (s.  Fabric.  Bibliogr.  Antiq.  p. 528.)  ahnten :  auch  bei 
den  Alten,  namentlich  Athenaeus  werden  viele  nöthlgc  An- 
gaben vermifst.  Nicht  zu  verschmähendes  gab  Spanheim  in 
Callim,  h.  Di.  244.  sq.,  einen  Anfisng  geordneter  Darstellung  Bot- 
tiger Att.  Mus.  1. 2.  und  Hock  III.  354. ff.  376.  ff.  Die  Griechen 
wttfsten  wohl  dafs  das  Flötenspiel  früher  den  Barbaren  als  ih- 
ren Vorfahren  bekannt  war  (L  o  b.  Ag!,  I.  p.  29S.) ;  denn  nur  durch 
Attischen  Witz  verbreiteten  sich  die  Mythen  von  seiner  BrGn- 
dung  durch  Athene  und  vom  Martertode  des  Marsyas.  Die  frü- 
heste Spur  dieser  Musik ,  die  Verbindung  ttvlol  «fOQfiiyyff  vc 
H.  a\  495.  beim  hochzeitlichen  Reigen  stammt  daher  aus  einer 
jüngeren  Zeit;  hierauf  folgt  im  Hymnus  <n  tfcrc.  452.  die  noch 
s^iätere  Schilderung  der  Musen: 

tjat  x^Q^^  ^s  fAilovat  Mal  dyXa^e  olfios  doi(f^;, 
»al  fiokn^  JtO^alvTa  xal  IfjiiQoeis  ßgo/iog  avltuy» 

Dagegen  gehört  den  ältesten  Griechen  nur  die  ländliche  Schal- 
mei, die  mit  eigener  Kunst  (Aristot.  Poet,  1,  5.)  behandelte 
avQiy^^  deren  Alter,  wie  auch  Kallimachus  anerkennt,  der 
bleibende  Gebrauch  im  Pythischen  Nomos  bezeugte:  cf.  Plnt. 
de  mu9,  p.  1138.  A.  Dagegen  war  die  Flöte  das  Eigenthum  der 
unmännlichen  und  enthusiastischen  Kleinasiaten  (der  Indier  nach 
Fr.  V.  Dalberg  über  die  Musik  der  Inder  S.  55.),  vor  allen 
der  Phrygier  und  der  Lydier  (Anm.zn$.52,  3.):  von  letz- 
teren (und  auch  von  den  Mysiern  p.  1133.  f.)  Plutarch.  clemas. 
p.  1136.  C.  wo  erTorrhebns  als  Stifter  der  Lydlschen  Harmonie 
bezeichnet ;  cf.  Steph.  v.  T6^(irfßog.  Die  FlÖte  wurde  besondeni 
bei  der  Threnodie  in  Lydischer  Harmonie  gespielt,  Theil  ü.  464, 
Das  meiste  wenn  auch  nicht,  das  klarste  hören  wir  von  der 
Phrygisohen  Flöte,  von  ihren  Erfindern  und  Formen,  Hu^ 
/io(,  Athen.  IV.  p.  176.  extr. sq.  Hesych,y.*Eyx$Qavlrie,  S tra- 
be X.  p.  471.  avXove  JSiQtxvyrtouf  xal  *i>Qvy{ovg  ^  und  von  der 
Arbeit  aus  buzus  mit  gekrümmter  metallischer  Mündung  Voss. 
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1«  GtMf.  p.  296.  aq.  W  i  n  c  k  e  Im.  Werke  V.  ^l.  Ueber  die  Be- 
reitime^  des  Tliebanischen  Flötenrolires  sagt  Theophrast  H, 
F/.  IV,  11.  einige»  von  Bedeutung  (vgl.  Miiller  Orchoni.  p.  79.); 
die  Thebaner  üatten  zuerst  die  Flöte  aus  Knöcheln  bearbeitet 
und  mit  Hn  belegt,  At]i.IV.p.l82.e.  Poll.iy,75. 

2.  Ton  den  ersten  Meistern  der  Griechischen  Flötenmnsik  sagt 
allgemein  Strabo  X.  p.  470.  xal  J^tiXrjvoy  xtd  MaQOvar  xal 
^Olvfinov  avvuyoyree  tts  ty  xal  ivQtrai  avXtoy  laiOQOvyng,  Was 
mit  grofsem  Pomp  die  Parische  Chronik  £p.  10,  19.  von 
llyagnis  ers^lihlt,  dafs  er  im  Phrygischen  Kelaenae  zuerst  Flö- 
ten gebraucht,  zuerst  die  Phrygische  Harmonie  geblasen  und 
mancherlei  Nomen  auf  die  Göttermutter,  Dionysos,  Pan  and  an- 
dere mehr  abgefafst  habe;  was  Appuleiiis  noch  üppiger  im 
dritten  Stücke  der  Florida  von  den  ersten  künstlerischen  Lei- 
stungen des  Hyagnis  berichtet,  um  ein  rhetorisches  Zerrbild  des 
Marsyas  einzuleiten:  dies  lehrt  im  Tone  nüchterner  Forschung 
Plutarch.  de  mus.  p.  1132.  R.  IdK^av^Qog  J*  iy  rg  avyttYtoyim 
räy  niQl  'i*Qvy{ttg  xQOv/iara  "Olvfxnoy  Jltfti  nQmov  itg  rov;  "El^ 
Ifjyag  xofiiaat^  hi  tfl  xal  rovg  *Ida(ovs  ^fcxtvXovs*  "Yayyiy  ^k 
TtQwioy  avXritjtti^  fUa  toy  rovrov  vloy  MttQavay^  ilta  *'OXvfAitoy: 
cf.  p.  1133.  E.  Hyagnis  erscheint  noch  völlig  als  Symbol  der 
Phrygischen  Musik  und  Threnodie  (Artstoxenus  bei  Ath.  XIV. 
p.  624.  B.  hiefs  ihn  den  Krflnder  jener  Hannonie) :  weshalb  er 
in  S  c h  o  l.  A  e s  c  h.  Perss.  933.  und  K  u  s  t.  In  Dionffs.  791.  auch  als 
Lehrling  des  Marianriynns  erwähnt  ist.  Dagegen  ging  die  Ge- 
schichte der  Griecliischen  Musik  nicht  über  Olympus  hinaus, 
auf  den  man  das  wichtigste  so  sehr  zu  hänfen  liebte  (Stellen 
bei  Clin  ton  /.  p.  344.  45.) ,  dafs  einige  bereits  den  Stifter  des 
Pythischen  Nomos  vom  Schüler  des  Marsyas  zu  scheiden  began* 
nen,  P 1  u  t.  p.  1 133.  D.  Kenner  sahen  ilin  als  Urheber  vom  lyaQ^ 
fiorioy  y^yoi  an,  das  er  schon  mit  wandelbarem  Takt  und  einer 
Mischung  von  lebhaften  Füfsen  (Plut.  p,  1134.f.  1141.  B.  1143. 
B.)  ausgestattet  habe;  noch  bedeutsamer  klingt  sein  Ruhm,  dafs 
er  Stifter  der  nationalen  Musik  geworden  (Plut.  p.  1133.  E. — 
fovg  yofiovg  lovg  UQUoyixoug  Wiyiyxiy  th  t^v  'EXXdJrt^  oig  yvy 
XQ^ytM  Qi*'EXXriy€S  iy  ftg  ioomtg  ruiy  fhtaiy:  und  p.  1135.  B. 
av^iaas  /uovaixiyv,  r^  dyiyyfjroy  rt  xal  ayyoov^tyoy  vno  lüy 
ifiJiQoa9iy  ifgayayiTy^  xal  avxty^f  yey^aiktti  lijg  'iCXXiiyixiii  xal 
xaX^g  fiovatx^i) ,  dafs  er  durch  Weisen  von  alterthümlicher  Kr- 
habenbeit  grofse  Volksmassen  zur  begebterten  Andacht  liinza- 
reifsen  vermochte,  Plat.  5^mp.  p.  215.  Aris  tot.  Po/t«.  Vlfl,  5. 
Auch  soll  er  das  Pythisohe  Lied  gestiftet  haben,  Aristox.  Af». 
^ui,  p.  1136.  C.  "'OXvfATioy  yctQ  nQuiioy  ]A{*iat6'ityoq  ,  .  .  inl  itT) 
Jiv&myi  ifiiaty  inix^^iioy  avXiaat  Xvdiotlx  dasselbe,  wenn  nicht 
der  lIolvMi(faXos9  worauf  in  parodischer  Form  OvXvfxnov  yofioy 
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Aristoph,  Sfu.  9.  (nach  Heiychiiii  anlatiseh)  amplett.  Jene 
Phrygischen  Masiker  meinte  Glaukus,  wenn  er  bei  Plut.  p.  1132« 
K.  (anders  gedeutet  von  Böckh  C,  ktwcr.  II.  p.  9l(V<>.)  den  Ter- 
pan<ler  in  die  zweite  Reihe  nach  den  Urliebern  der  Flotenmurik 
versetzt,  ^tuttgor  y€»^9mt  furu  tovg  tiQmwoiK  7roii}ir«rr<fc  ai-^ 
ItftJüty,  Endlich  erinaem  an  Phrygien  die  Koryhanten  (xo> 
Qvßayritiy)^  Siien  nnd  Mi  das,  diese  zuerst  von  Hesiodns 
eingeführt  nnd  für  manchen  aamntkigen  Scherz  der  Volkssage 
(Heyne  proöem,  in  Virff,  E,  VI.)  benutzt.  Nach  Kreta  leitet  nur 
eine  schwache  Spur,  S  tr  abo  X.  p.  472.  6  d^  t^f  *Po^tiv(3a  aiiipag 
nuXrijag  xttl  ^pQvyttg  tovs  KovQrjtag  Ifyfi :  wie  grofs  aber  immer 
der  Kretische  Kinfluls  auf  Delphi  gewesen ,  so  läfst  sich  doch 
der  mystische  Dionysos,  welcher  dort  mit  Apotlon  verbrudert 
war,  nicht  von  Kretern  (was  Hock  III.  178—- 1S9.  nicht  völlig 
leugnet)  sondern  von  Phrygien  herleiten.  Zuletzt  liefsen  die 
Meliker  den  Apollon  selber  die  Flöte  spielen  und  Korinna  gab 
ihm  Athene  zur  Lehrerin:  Plut.  p.  1136.  B. 

3.  Kin  wichtiges  Resultat  dieser  musikalischen  Neuemngen 
war  das  funftlieilige  Lied,   llvlkixbg  yofnog  genannt,  ein  Verein 
von  Instrumenten  und  Versmafsen  in  dramatischer  Gliederung. 
Strabo  IX.  p.  421.  IfQOg^tktaay  d^   joTg  xtOaQtifJois   (tvltiTug  r£ 
«ffl  xi^ttQtaitti  yfwpiff   y<^?f»    a7tOi^(ü(Toyi(is  ri   ^^log,    o  xttlaTrai 
rofioe  llv&txoc  niyjB  <f  avTov  fJt^Qti  laxly  ^  uyxQOvai^  ^  nfiTt^tgttg 
»ttTaxtXivafi6g ^  fafjßoi  xttl  duxivXot ^  avQtyyiq,    Ferner  Pollux 
IV,  84.  (der  auch  66.  ein  Instrument   der  Kitharisten ,   das   da« 
ktylische  oder  Pythische  nennt)  und  Argnm.  Plitd.  Ptjthiorumi 
woraus  D  Ö  c  k  h  de  metr,  Pind,  p.  182.  sq.  ein  Ganzes  anzuordnen 
versucht.    Unter  den  dortigen  Flötenweisen  w^aren  berühmt  der 
TfoXvx4(fttXog  (kitharodisch  nach  Hesiodus),  Erfindung  des  Olym* 
pus  oder  (worauf  Pind.  Py,  XII,  13.  deutet)  der  Athene,  und  der 
nQftartog  yofiof  (Plut.  p.  1133.  E.  verworren  Schol.  Eur.  Or. 
1369.)  der  von  demselben  Olympus   herrühren  solUe.     Die  be- 
rühmtesten yofiot  zu  Ehren  der  Götter  (Anm.  zu  4*  63,  1.)  wei- 
sen sonst  nicht  auf  Delphi  zurück.    In  die  Tempelsagen  gehört 
ferner  C  h  r y  s  o  t  h  e  m  i  s,  angeblich  alter  als  Philamnion :  wovon 
nüchterner  als  Prodi  cAr^fsfoin.  13.  p.  985.    Pausanias  X,  7, 
2.  erzählt:  Itf^jjfaioraroi'  dl  aytiriofia  y^yia^ttt  fiytifioywvat  xak 
itf   ^  TtQätoy  nd^Xa  i&aaay^  aaai  vfiyoy  is  tov  S^ioy*  *al  jtfc 
9tal  fyixriaey  q^uty  XQvaoOi^ig  i»  K^iiriig^  ov  di)  6  Jiatig  Xfyt- 
tat  KttQfiaytoQ  xa&nQat  linoXXtoytt.    Dafs  diese  Tradition  ein  blo- 
fser  Anachronismus   war  und   durch  Rückbildung  aus  der  €re- 
schichte  des  Thaletas  entstond,  hat  Hock  Kreta  HI.  166.  342« 
mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet. 

4.  Die  mythische  Pracht  nnd  der  unklare  Ruhm  dieser  hiera- 
tischen Namen  konnte  früher  leicht  t&pschen  und  zum  Wahn 
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Yerfilhreii,  dafii  sie  nichts  geringeres  als  Ueberreste  nicht  nnr 
der  Dichtung  vor  Homer  sondern  anch  uralter  Vorstelliingen  und 
Kosmogonien  (so  noch  zuletzt  Ulrici  I.  139.  II.  23L)  in  sich 
schlössen.  Es  berechtigt  nichts  sie  mit  M&ller  1.350.  gerade 
für  Dorier  zn  halten;  vielmehr  genügt  das  von  Vofs  (der  noch 
im  allgemeinen  Ton  jenen  Sangern  zum  Hymn.  auf  Dem.  8.  han- 
delt) ergründete  Resultat,  dais  sie  der  Hesiodischen  Epoche  an- 
gehören. Hier  finden  anch  die  Ton  Plutarch  (de  mas. p.  1132. 
extr.  — 1134.)  genannten  ^OQtfitits  fiiXfi  ihren  Platz,  da  die  Fa- 
bel Tom  Orpheus  zuerst  in  Delphi  zum  Bestände  kam :  Tgl.  Theil 
II.  289.  Für  sich  bleibt  nun  Ölen  samt  seinen  räthselhaften 
Genossen,  denen  aller  Zusammenhang  fehlt.  Ölen  der Ly hier, 
Verfasser  der  ältesten  Gesänge  fiir  Dolos  (Herod.  IV,  35.)  und 
zugleich  Grunder  Ton  Orakeln  und  Metris  in  Delphi  (P  au san.y^ 
7,4.  X,  5,  4.),  Terbreitete  zuerst  umständliche  Geschichten  Ton 
Hyperboreern;  ein  Hymnus  auf  Ilithyia  (Pa^usan.  K,  27,  2.  '/Uijr 
oV  xttl  Touf  vfivovf  TOüff  d^jifnfornrovff  inoiriaiy 'JEUtjaty ^  ovtac 
6  *SlXt)y  iy  EUtiO-vfag  vfiyqf  fitir^Qa  ^'Bgforos  Tijy  Efle(»vidy  tpf^ 
tffy  iJyat )  trug  diesen  bequemen  apokryphlschen  Namen ;  dun- 
kel ist  Callim.  A.  Del.  304.  Philammon  der  Delpher,  Ter- 
schieden  von  anderen  desselben  Namens  (Pansan.  II,  87.  IV, 
33.),  soll  Chöre  der  Jungfrauen  angeordnet  (Sc  h  o  1. 0 d.  t'.  432.) 
und  Weihen  mit  Liedern  für  den  Apollkultus  erfunden  haben, 
P 1  n  t.  de  mne.  p.  1 132.  A.  1 133.  B.  Die  Form  seines  Namens  setzt 
eine  Zeit  voraus,  in  der  durch  Kyrenaeer  und  Dorischen  Yer- 
kelir  der  Ruf  des  Ammonorakels  in  das  innere  Griechenland  ge- 
drungen war.  Noch. versteckter  erscheint  die  Thatigkeit  myste- 
riöser und  priesterlicher  Sänger  in  Attika,  namentlich  für  den 
Gebräu  eil  des  Lykomide  n-Geschlechtes.  Von  P  a  m  p  h  o  s  dem 
ältesten  Hymnographen  Athens  vernahm  oder  las  Pausanias 
mehrere  Lieder  auf  Eros,  Chariten  und  besonders  den  Raub 
der  Persephone,  welche  fiir  den  Zweck  der  Eleasischen  Feier 
abgefafst  waren;  ob  er  Mystik  aufnahm,  läfst  sich  aus  seiner 
Darstellung  des  Oholiyot  (Pansan. IX,  29,  3.)  nicht  erkennen, 
wohl  aber  dafs  ein  später  Betrug  ihm  das  widersinnige  Frag- 
ment unterschob  bei  P  h  il  o  s  t  r.  Hernie,  p.  693. 

Ziv  xüJioti  ^  fiiytate  &iüiy^  ilXvfiiye  xonQfpj 

An  ihn  grenzt  der  schon  mit  Orpheus  (Paus  an.  IX,  27,  2.)Ter- 
kettete  Hymnograph  M  u  s  a  e  u  s,  dessen  Lied  auf  Demeter  (nicht 
das  auf  Bakchus  beim  Aristides)  als  einzig  achtes  Paus.  I, 
22,  7.  IV,  1,  4.  betrachtete;  wir  können  darauf  ebenso  wenig 
bauen  als  auf  sein  Gedicht  Evfiolnüt  bei  demselben  X,  5,  3« 
oder  die  an  seinen  Sohn  Eumolpus  gerichteten  *Yno9$;i(fti.  Noch 
«fabelhafter  sind  die  auf  letzteren  gehäuften  Notizen  beiSuidas 
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r.Jüfioln^i^^iifntoc  tmp  nif6*OfnifOVm  yiyo$fi  Ji  «nllTv^fo- 
riMiif»  «—  ovroff  iy^^t  rtitw  j^if^nt^^g  •  •  •  in  ff  ta  ndvra  tQtg^ 
XOm  stA*  Offenbar  kommt  Bolohen  Fii^ren  keine  PenönliebkeiC 
auf  dem  Felde  der  prietterlichen  Hymneadichtang  za  (vgL  Anm, 
SU  §•  44,  4.) ;  sie  fallen  eben  etaen  Plata  im  System  der  Chres- 
mologen  and  imChaetder  Ini}  d;r6^<ric  (Aam.  au  f .  53,  3.);  liie- 
her  mag  aacb  Buk  las  Toa  Cypern  gehören,  ein  von  wenigeo, 
wie  Yon  Paus  an.  X,  14.  d4.  gelesener  xWP'^^^y^*  ^^'  nach 
Hesychius  toast  ^Sfinv^ßtif^g  hieff ,  hi^h»  Aylnofh,  I.  p.300« 

Zuletat  fuhrt  uns  die  Gesamtheit  dieser  Krscheinnngea  in  die 
Jugeadzeit  der  Mysterien  (fcJlfroi'),  deren  schon  Hesiodus 
aach  ApoUod.lI,  8. gedacht  haben  soll,  und  in  die  dämmern- 
den Lehrsätze  derselben.  Als  Zeugen  der  Hesiodischen  Kpoche 
dürfen  deshalb  mehrere  Homerische  Hymnen  (s.  den Schlufs 
von  Anm.  zu  %,  bl^  2.)  gelten ,  welche  die  Greschichte  jedes  Got- 
tes,  bis  zu  den  jüngsten  Neuerungen  her^  (H.  XXYl.),  bereits 
in  einen  Kreis  mythologischer  Gelehrsamkeit  einspanaen,  und 
seine  Bedeutsamkeit  mit  glänzender  Farbengebuag  erhöhea ;  sie 
feiern  aber  auch  die  hohe  Stellung  der  Leier  und  Ae%  Gesanges, 
welche  den  Stoffen  derTheogonie  und  der  Priesterweislieit  (Jf. 
tferc.  427—433.  478-512.)  sich  weihen  sollen.  Ihr  Gipfel  ist 
der  Attische  Hymnus  auf  Demeter,  ia  dem  zuerst  ein  Dog- 
ma, die  Verheilsnng  eines  seligen  Lebens  hervorsticht. 

5.  Aus  den  alten  Berichten  geht  nur  im  allgemeinen  hervor, 
in  welcher  Art  inr^  mit  yo/ioi^  hexametrische  Texte  mit  lyri- 
schem Satz  und  Modulationen  sich  verknüpften;  sie  bezeugen 
eher  den  Tonsatz  von  Chorälen  als  gerade  Noten  der  Melo- 
die, deren  Bezeichnung  Hock  Kreta  lU.  372.  dem  Terpander 
zuschreibt.  Plut.  d«  mas.  p.  1132.  C.  xal  yag  ror  T^QnarJftop 
lyij,  M&aQipiixaiif  noiiiT^y  oyra  ro/imr,  »aict  rofior  ^xaatoy  tok 
fmai  toig  iaviou  xal  toTs  *OfiiiQov  ^iln  nigtu^^yra  (c^ity  iy 
foig  aywsty  ^  unoqriyat  dh  roCtoy  liyu  dyofittia  nQÜtoy  toTg  «- 
^uQpdtxQig  yofiotg,  D.  o/  ^k  r^s  xi^agtpdiag  yofioi  nQOwiQoy  nol- 
^V  XQ^^I?  '*'''  avltfi^ixtiy  xaisaja&iiaay  M  TiQnny^QOv.  —  w€- 
nottjrai  dk  ttp  TeQnayjQtp  xal  ngooffiia  xi&ttQ(p^ixa  ly  entaiym 
P.  1133.  B.  yoftoi  yaQ  TtQogfiyoQtvßfiaay  ^  ^Tieidi)  ovx  i^iiy  naQa- 
f^yai  xaS^  txaatoy  yiyofAiOfiiyoy  d^og  t^g  jüaetoe»  rct  yag  TtQog 
tovg  &iovg  i&s  ßovXoyiat  atfoatiaaafjicyoi  i^ißaiyoy  td&vg  fnl  v€ 
T^r  'Ofiiigov  xal  tüy  alltoy  nodriöty,  Sijloy  Jh  tovt*  4(fr\  di«  täy 
TiftndydQov  nQOOififtay.  Dies  ergibt  nur  den  voUstimmigen  Chor 
im  Nomos ,  wobei  der  leitende  Tonkünstler  mit  einem  kitharo- 
dischen  Rhythmus  präludirte:  wovon  mehr  bei  $.  107,  9.  Da- 
mals begann  der  Dichter  mit  dem  Musiker  in  einer  Person  zu- 
sammenzutreffen, wie  sich  zuerst  entschieden  beim  Archilocfaus 
zeigt.    Sex  tu s  ad«.  Math,  VI,  16.  fai;rt|i^  ih  (f^^  noin^ixiiy}  %fal' 
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ntM  xoaftkSp  li  *^o«ei»4  ftil^C^vaa  xml  in^w  nu^iixwou  — • 
Afiili$  fi  tos  xnl  qI  n1it^tt^\  fulonoiol  liyoytat^  Mal  td  *OfMnQa9 
fftfi  To  nälttt  n^ot  IvQny  ^Jcfo«  Nemlich  Steiander  TonSe- 
mos  hatte  soent  den  Homer  in  den  I^f thien  zur  Kitiiam  geton- 
gen,  Athen.  XIV.  p.  688.  A.  Jenen  alten  Verband  zwischen 
Poesie  und  Musik  meinte  Philodemus  über  die  Musik  (bei 
Murr  p.  34.):  ulXa  <^j)  »nl  ndlat  tt»p  nolvfir^amr  (Theil  IL 
419.)  4  nltfatii  ^oots  wxl  rtir  fstltuy  xtd  itir  XQOvct^y  jr*  m^ 
aml  Toi;  BinQitw  xnl  tou  &ttnov  ttal  tov  ^idiQQv  «ri.  Kitharo- 
dische  Nomen  waren  der  leichteste  Beginn  der  Melik*  Pinto 
Ltffi/,  III.  p.  700.  B.  rofiovg  u  «vrd  rovro  Tovyofia  iMalovr^  ydifir 
»^  ttrn  h^fHir»  fniUfOr  d^  Mt^m^pSixovs :  wotnr  rofi6f  dofdifc 
und  ahnliches  (1 1  g  e  n.  in  H,  Born.  p.  198.)  den  ersten  Halt  ver- 
leiht Endlich  ist  die  Bemerkung  interessant,  dafs  die  Dichter 
viele  Phrasen  von  der  Lyra  auf  die  jüngere  Flöte  übertrugen. 
Plnt.  Qu,8^mpm  II,  4.  intttxwt  yag  dncXvvny  rd  ntiuQa  nqu- 
yfinta  xitftiymr  ir  twg  Tittlaiotiftotf  dyofttttmr^  äs  nov  aml  tdr 
avloy  ^(ffioaSnt  Xfyovat^  *al  MQOVfittra  avi^fiara  xnlot/Otr,  un6 
vf(  Ivfwf  Xafißayonis  läg  nQog^yoQlas:  ausgeführt  Ton  Husch- 
k  e  £f).  CrU.  im  Frop,  p.  9.  sqq. 

UeberT  erpander  vonAntissa,  welchen  die  Alten  als  Grün- 
der einer  ortlichen ,  nicht  Lesbischen  sondern  Dorischen  San- 
gerschttle  rühmen,  als  Stifter  der  ersten  Mnsikepoche  durch  An- 
wendung deB  Heptachords  (Anm.  zu  f.  59,  1.),  der  in  Sparta  an- 
safsig  den  ersten  Sieg  in  den  Knrneen  und  mehrmals  im  Pythl- 
schen  Agon  den  Preis  gewann,  wissen  wir  dem  Anschein  nach 
viel,  geht  man  aber  seiner  Person  nach,  wenig.  Die  wichtigsten 
Notizen  gab  Müller  Der.  11.  317.  320. fg.  Aus  ihnen  hat  Ul- 
rici  11.341  —  45.  ein  malerisches  Bild  gezogen,  das  in  ein  Ue- 
bermafs  des  Ruhmes  p.  105.  auslauft,  dafs  er  die  Nomen  der 
Kitharodie  in  ein  System  und  auf  die  höchste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit brachte,  dals  er  freiere  Rhythmen  und  Versmalse 
versuchte ;  sogar  unter  den  Momenten  in  der  Homerischen  Fra- 
ge soll  Terpander  wegen  der  hohen  musikalischen  Vollendung, 
die  er  dem  Vortrage  der  Gesänge  Homers  gegeben  (1. 244.),  ei- 
nen Platz  einnehmen.  Sehen  wir  auf  seinen  Namen ,  der  wie 
so  viele  der  älteren  Dichter  und  Künstler  symbolisch  ist  und  an 
die  zünftige  Behandlung  der  Poesie  und  Plastik  erinnert,  so 
gehört  er  vermuthlich  in  ein  Geschlecht,  welches  die  Musik  ver- 
erbte. Seinen  halb-politischen  Standpunkt  aber  und  seine  Wirk- 
samkeit fand  er  unter  den  Spartanern,  welche  zur  Zeit  grofser 
Verwirrung  ihn  auf  Geheils  der  Py thia  beriefen ;  von  diesen  Sa- 
gen verlautet  einiges  auch  bei  der  Deutung  des  Lakonischen 
Sprüchwortes  fitfa  jiiaßtoy  ip^oy ,  die  vom  Aristoteles  (K  n  s  t. 
in  il.  f.  p.  741.  cf.  SchoL  Od  y,  207.  tnffip.  Hesych.  v.  Maßio^  ^döp) 
ausgeht.    Man  möchte  nicht  versiiphem  dals  er  gemeint  sei  bei 
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der  Sa pp ho  fr.M.  n^^x^f  ^  ^''  Awioc  6  ui^tffltof  dlle^ir- 
notat.  Eher  tucht  man  denielben  Kern,  die  mankalische  Thä- 
tigkeit  des  Mannes  unter  Spartanern,  in  der  Nachricht  bei  C lern. 
Alex. iStriMR.  I.  p.  365.  rovc  j^axtiatfjiorfmv  youovs  ifitlonoiiiöi 
TfymtydQog,  wofern  man  das  Mifsverstandnifs  des  Clemens  (er- 
örtert von  Nitzsch  if.  Jfom.  I.  p.  38.  sqq.)  beseitigt,  welcher 
die  kitliarodischen  Nomen  in  versiftzirte  Gesetze  yerdreht  hat. 
Und  doch  lag  selbst  eine  solche  Vorstellang  nicht  durchaus  fern, 
da  der  Gehalt  von  Terpanders  Dichtungen  aus  dem  politisch - 
religiösen  Bewnfstsein  Spartas  üofs  und  seine  Nationalgesinge 
den  dortigen  Ordnungen  sich  anschmiegten.  Agis  bei  Plut.  10. 
aofterte,  T^Qnat^Qoy  re  xal  BaXtita  xal  <#>fc<xi;(fi}y,  l^rovc  oy- 
Titff,  8«  T«  ttvra  itfi  AvxovQYH%  dtailovv  ^^oruf  xal  ^fioao- 
ipouvreg^  iy  Sna^rrj  Ttfjtif^rjvm  diwffQovrmg,  Sie  standen,  so- 
weit die  Nennung  seiner  Paeane,  Skolien  und  alinlicher  Lieder 
reicht,  nur  im  Dienste  des  Staates  (nach  seinen  Worten  bei 
Plnt.i:iyc»rj;.21.  cf.28.): 

Hyai^  tttxf*^  VC  ^^*^^  ^Jli€<  «al  fiovaa  liyva 

Xtt\  SUa  ivQvayvittm 
Sein  Verdienst  war  hiernach  mehr  ein  praktisches  als  ein  mu- 
sikalisches ;  denn  wenn  ihm  die  Erfindung  des  Heptacliords  oder 
des  Barbiton  (am  kürzesten  Suidas:  6g  TtQmog  inra  ;^o(Hfwr 
inoCr^ni  itiv  Xvgay^  jtal  vofxoug  XvQtxovg  nq&jog  Hyfiaipiy)  beige^ 
legt  wird ,  so  kannten  doch  langst  die  Lydier  oder  lonier  den 
Gebrauch  der  vielsaitigen  Pektis,  den  Terpander  (wie  Pind. 
fr.  91.)  dort  yernahm  und  alsdann  für  den  vollstimmigen  Män- 
nergesang ausbildete.  Nähere  Bestimmungen  über  seine  Lei- 
stungen Theil  II.  422.  fg.  429.  fg.  VnTerständlich  ist  die  Notiz 
bei  Snid.  v.  Moa^og  und  Schot.  Ärl$t  Ach,  13.  ro  d^  Bottaitoy  fii- 
log  ovitt  xttlovfiiyoy^  oneg  iVQi  TiQnnydgog  tagrtfQ  aml  t6  «#»^t;- 
ytoy.  Doch  gibt  auch  Plut.  demas.  p.  1132.  D.  unter  seinen  No- 
men Bomhtoy  re  *al  Atoltoy  an.  Dafs  er  mystisches  lehrte  (Lo- 
beck Agh I. p. 305.)  läfst  sich  aus  der  Angabe  des  lo. Lydus  dr 
««IM.  IV,  38.  er  habe  Nysa  die  Wärterin  des  Dionysos  genannt, 
nicht  entnehmen.  Am  wenigsten  gelingt  die  Bestimmung  seiner 
Zeit;  wiewohl  man  sie  jetzt  übereinstimmend  in  Olymp.  26.. 
ruckt,  wegen  Athen.  XIV.  p.  635.  E.  td  KaQytta  nQÜtog  tt«»'- 
tny  Tiqnaydqog  yix^^  iüg*Blldyt xog  laroQei — .  iyiytro  dh  ^  ^^- 
aig  Ttjy  KaqytCmy  xaid  i^y  Exrfiy  xal  tixoatiiy  dlvfintdda^  tag 
2iaaißi6g  (fipriy  iy  rtp  ncQl  /p6r«»v.  Nun  möclite  zwar  die  Sage, 
dafs  er  Zeitgenosse  Lykurgs  gewesen ,  nicht  eben  hindern ;  wenn 
aber  Glaukns  (Anm.  zu  §.  61,  I.)  ihn  über  Archilochus  auf- 
rückt, so  dürfen  wir  diesem  Winke  nachgehen.  Letzterer  hatte 
bereits  den  strophischen  Gesang  yon  Chören  angeordnet  und 
Elemente  der  melischen Rhythmen  gebildet;  Terpander  (obgleich 
wir  sowenig  ab  die  Alten  jeden  Namen  seiner  Liederweisen  ver- 
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ttefaen)  belo&te  tioh  bloCi  mit  Chorilen  (r^^roc  o^tO(,  tagdr 
ofJof),  in  einer  Gliederung  wie  sie  darchflchimmert  bei  Polin  x 
iV,  06.  fi^gri  Jl  rotf  »i^Qtp^mov  ro/iov,  Tignär^gov  xatupkifiov- 

aifi»ayit^  iniloyo£ :  er  stand  noch  dem  Bpiker  am  nicbsten«  In 
den  Karneen  siegten  datier  froh  und  spat  (sein  Wirken  setzen 
in  Ol.  33.  Afurni.  Pur.  Ep.  34,  49.  Euab.  und  Syncdfn«)  die  Kitha- 
roden  aas  Terpanders  Schule;  seine  Person  dagegen  lag  aufser 
der  Chronologie,  und  der  Beginn  seiner  Musik  mag  an  den  An- 
fang der  Olympiaden  grenzen. 

59.  Der  nächste  Zeitraum  entwickelte  von  den  er- 
sten Olympiaden  bis  auf  Solon  auf  allen  Punkten  des 
Staatslebens,  der  Bildung  und  Plastik  eine  grofsartige  Reg- 
samkeit, welche  den  Uebergang  ebenso  sehr  zu  den  indivi- 
duellen Formen  der  Ppesie  bahnt  als  zur  fortschreitenden 
Selbständigkeit  und  Absonderung  der  Individuen.  Aber  nicht 
immer  sind  die  bedeutenden  Persönlichkeiten  welche  häufiger 
aus  der  Gesamtheit  hervortreten,  so  klar  ausgeprägt  und  von 
der  Ueberlieferung  charakterisirt ,  dafs  die  Erscheinung  der 
einflufsreichen  Männer  ununterbrochen  sich  in  den  Zusam- 
menhang mit  den  wichtigsten  Veränderungen  auf  litterarischem 
Gebiet  aufnehmen  liefse.  Ungeachtet  dieser  dunklen  Stellen 
leuchtet  ein  bewufster  Fortschritt  durch,  den  die  Stämme 
mit  Gestaltung  ihrer  geistigen  Besonderheit  und  schon  nicht 
mehr  ohne  Wechselwirkung  auf  langer  Bahn  verfolgten.  In 
glänzendem  Lichte  zeigt  sich  zuerst  dieBlüte  derDorier, 
die  den  Reichlhum  innerer  und  weltlicher  Thätigkeit  umfarst, 
nachdem  die  lonier  ihre  Politik  und  Dichtung  schon  geord- 
net hatten.  Im  Dorischen  Multerlande  besafs  das  überlieferte 
Recht  und  Staatsleben,  unter  dem  Eiuflufs  der  Spartaner,  schon 
einen  so  festen  Boden,  dafs  die  häuGgen  Reibungen  zwischen 
Adel  und  Unterlhanen,  die  vorübergehende  Gewaltherrschaft 
der  Tyrannen,  die  Gegensätze  der  Parteien  und  das  Aus- 
scheiden der  unterliegenden  zu  fruchtbaren  Elementen  wur- 
den ,  um  den  Kern  der  erschütterten  Verfassung  zu  krärtigcn 
und  den  Aufschwung  des  Dorischen  Wesens  zu  befördern« 
Daher  kam  ihnen  seit  dem  Anfange  der  Olympiaden  mancher 
Anlafs ,  auch  aus  dem  Peloponues  zu  wandern  und  Kolonien 
zu  verbreiten.    Durch  ihre  glücklidie  Lage  gehoben,  überall 
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in  kleine,  lose  verkettete  Grnppen  und  Systeme  zersplittert, 
aber  durch  Gemeingeist  und  gleicliartige  Religion  zusammen- 
gehalten, haben  letztere  mitten  ans  dem  vielfältigen  Wechsel 
poliUscber  Zustände  jene  Mischung  der  kräftigen  Stammesari 
mit  fröhlichem  Geblflt  entwickelt,  welche  dort  den  engen  Ver- 
band der  Dorischen  Gesellschaft  neben  der  gröfsten  Mannich- 
laltigkeit  der  Individuen  begrfindete*  So  blühten  rasch  nach 
einander  die  durch  Politik  und  Kultur  bewegten  Kolonien  in 
Sicilien  (Hauptsitz  Syrakus  seit  Ol.  5,  3.)^  Unteritalien 
(Kroton,  dann  Tarent  Ol.  18,  1.),  lUyrien,  Libyen  (Ky- 
rene  Ol.  37.),  im  Pontus  (vor  anderen  Byzantium  und  Kai- 
cbedon)  und  auf  einigen  Inseln ,  zum  Theil  in  der  Nähe  von 
Achaeem  und  Ghalkidiern.  Seefahrt  und  Gewerbefleirs  nähr« 
ten  vor  anderen  Korinthier,  Aegineten  und  Korkyraeer,  seit- 
dem Silbergeld  ausgeprägt  und  Trieren  erbaut  wurden,  und 
der  aristokratische  Geist  der  in  ihren  Verfassungen  und  er- 
lauchten Geschlechtern  lange  Zeit  bestand,  erhielt  diesen 
Schwung  des  Dorischen  Lebens  in  einer  geregelten  Ordnung. 
Auch  empßng  die  Kunst  als  Ausdruck  der  Religion  durch  die 
Werkstätten  und  technischen  Erfindungen  von  Korinth  einen 
h&heren  Grad  der  Fertigkeit  und  die  Richtung  auf  Symmetrie. 
Dieser  Grundzug  prägte  sich  immer  vollkommener  an  Tempel- 
bauten, kolossalen  Götterbildern,  erhobener  Arbeit,  an  Malerei 
und  Fabrikation  von  heiligen  oder  alltäglichen  Geräthschaften 
aus,  wodurch  die  folgenden  Kunstschulen  der  Dorier  zur  Me- 
thode gelangten.  Aus  früheren  Zeiten  sind  jedoch  nur  einzele 
Werke  namhaft  geworden :  der  Amyklaeische  Gott,  der  Kasten 
und  der  Kolofs  des  Kypselos,  unter  anderen  Leistungen  von 
Tyrannen,  und  Tempelbauten  in  den  Kolonien.  Durch  Gymna- 
stik und  Orchestik,  welche  zuerst  die  Dorier  ausbildeten,  ent- 
wickelte sich  die  volksthQmliche  Plastik;  sie  fand  dort  einen 
reichen  Stoff,  wo  die  menschliche  Gestalt  in  Schönheit  und  aus- 
drucksvoller Bewegung  glänzte;  die  hieraus  hervorgegangenen 
Studien  brachten  weiteriiin  die  Skulptur,  in  der  die  Sciralen 
der  Dorier  wetteiferten,  während  der  fünfziger  Olympiaden  zur 
Blüte.  Immer  allgemeiner  wirkten  festliche  Versammhmgen 
und  Spiele,  namentlich  die  vier  grofsen  Panegyren  der  Helle- 
nen, ein  Sammeiplati  lür  Dorier :  sie  hielten  den  Stamm  trotz 
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aller  Spaltung  der  Völkerschaften  zusammen,  sie  forderten 
aber  auch  als  die  erhabensten  Vereine  zur  Ehre  des  Staates 
und  der  Religion  einen  Aufwand  geistiger  und  körperlicher 
Kraft,  der  hier  den  gebildetsten  Ausdruck  der  Eurfaythmie 
und  jeder  formalen  Fertigkeit  öffentlich  darstellte.  Hiedurch 
traten  Tanz,  Musik  und  Melos  in  den  engsten  Zusammen- 
bang; ihre  Dichter,  Männer  die  des  Gesanges  kundig  häuGg 
mehr  Begeisterung  als  poetisches  Talent  besafsen,  leiteten 
den  Reigen  als  unentbehrliche  Chorführer  und  Ordner  des 
Vortrags.  Aus  dem  Zusammenstunmen  dieser  gleichartigen 
Gesellschaft  entsprang  ein  ihr  eigenthrimlicher  kQnstlerischer 
Stil,  die  Poesie  der  Melik,  worin  die  Blüte  der  Dorischen  Bil- 
duog  ruht ;  da  sie  mit  der  Oeffcntlichkeit  stets  verbunden  und 
ihr  Gehalt  sittlich,  ihr  Gepräge  yolksthümlich  war,  so  glänzte  sie 
mehr  durch  gediegenen  Charakter  als  durch  Schönheit  und  ge- 
wandte Formen.  2.  Allmälich  gewann  die  melische  Kunst  ein 
Ucbergewicht ;  denn  die  epische  Poesie  hatte  gegen  Ol.  50.  das 
Hafs  ihrer  Produktivität  erschöpft  und  die  nationalen  Mythen 
in  Umlauf  gesetzt  Wenn  aber  damals  die  melischen  Formen 
einen  Grad  der  Vollendung  ^erlangten,  so  dafs  Dialekt  und 
Harmonie  der  Dorier  auf  diesem  Gebiete  vorherrschten,  selbst 
in  der  Attischen  Erziehung  und  Poesie  ihr  Ansehn  behaupteten, 
so  bewirkte  dies  vorzfiglich  der  Wetteifer  sämtlicher  Stamm- 
genossen. Alle  Dorier,  sowohl  des  Festlandes  als  auf  den 
Inseln  und  in  den  berühmtesten  Kolonien,  nahmen  an  den- 
selben musikalischen  Leistungen  theil ,  indem  zahlreiclie  Fe- 
ste mit  ihren  glänzenden  Chören  hiezu  gleichmäfsig  auflbr- 
derten;  an  ihrer  Spitze  dieArgiver,  als  Meister  in  der  Mu- 
sik ausgezeichnet,  aber  auch  Sparta,  Mantinea  mit  ande- 
ren Arkadischen  Städten,  Sikyon,  Phlius,  Korinth,  die 
Lokrer,  Ortschaften  Kretas  und  der  Italioten  gelten 
mehr  oder  minder  als  gefeierte  Sitze  der  Tonkunst  Dieser 
Aufschwung  in  der  Musik  ist  indessen  wesentlich  durch  die 
Flöte,  weniger  durch  die  siebensaitige  Leier  vermittelt  wor- 
den, und  das  Dorische  Flötenspiel  welches  auf  den  Delphi- 
schen Gott  zurückgeführt  wird,  erstreckte  sich  gleich  sehr 
Ober  heilige  wie  gesellschaftliche  Verhältnisse,  es  leitete  so- 
gar die  Kämpfe  der  Gymnasien  und  Schlachten. 
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!•  Der  Antdrack  Dorisch  Ton  Ton-  und  Stilart  itt  mehr  im 
spateren  Herkommen  als  in  den  Urspr&ngen  begründet;  denn 
nicht  weil  dieses  ein  Gewand  war  das  dem  Glauben  und  Gefulü 
der  Dorier  Tortrefflich  safs,  nachdem  tüchtige  Masiker  es  ihnen 
angepafst,  oder  weil  die  Dorier  den  reinsten  Typns  Hellenischer 
Art  anspragten ,  darf  man  die  Tonart  mit  einigen  Neueren  für 
acht-Dorisches  Bigenthnm  oder  gar  fiir  Erfindung  der  Hellenen 
ansehen.  Am  wenigsten  konnte  man  die  Tbatsache  mifsdenten 
dafs  das  Dorische  Flotenspiel,  welches  zwar  nach  der  Kithar 
(Anm.  zn  f.  58,  5.)  ausgebildet,  aber  doch  gleichzeitig  in  den 
Peloponnes  Terpflanzt  war ,  auf  keinen  namhaften  Urheber  zu- 
rückgeführt, sondern  stillschweigend  als  Ueberlieferung  des  Del- 
phischen Gottes  betrachtet  wird.  Auch  verhehlt  die  Sage  nicht 
dafs  Fremde  das  wichtigste  hierin  ordneten;  Terpander  wel- 
cher durch  Erfindung  des  Heptachords  (S  trabo  XUl.  p.  618.)  die 
erste  musikalische  Periode  zu  Sparta  (/r^oiri}  xaiaaiaatg  rwi^  niQl 
t^y  fiovütmjr)  gestiftet  hatte ,  bedeutet  zwar  das  früheste  Mo- 
ment der  dortigen  Melik,  hat  aber  mit  der  Flöte  nichts  za 
thnn.  Pollux  IV,  65.  atpallovrai  dk  oi  xal  anoS^iTor  ngofri" 
&iyitg  avj^  »a\  axoiy(wya,  ovtot  yag  avlritixof.  Letztere  fand  aber 
frühzeitig  einen  Platz  in  Terpanders  Schule :  der  Aeolische  oder 
Boeo tische  Nomos  der  dem  Terpander  selbst  (Anm.  zu  f.  58,  5. 
Schluls)  zugeschrieben  wird  und  ebenso  sehr  nach  Lesbos  als 
Boeotien,  den  durch  Flotenmusik  berühmten  Landschaften  weist, 
läfst  uns  begreifen  dafs  man  das  erste  Dorische  Flötenspiel  ne- 
ben der  neuen  Kithara  dorther  ableitete ,  wofür  die  Autoritäten 
der  Künstler  Klonas  und  Kepion  {yofiov  Kr^nitaya  bei  Pln- 
tarch  und  PoUox)  besonders  nach  einer  Urkunde  von  Sikyon 
(Plnt.  pp.  1132.  A.  1134.  B.)  genannt  wurden.  P In  t.  p.  1132.  C. 
OfifUm  d^  TiQTiay^Qffi  Kkoy&y^  toy  ngatoy  avüifiaafuyoy  rov^ 
avXip^txove  yofiovg  xal  tu  ngosoiia,  tläyetiHy  u  xa\  inwy  noi^^^ 
triy  yeyoyiyai,  1133.  A.  Kloyag  Sk  6  riuy  nvkttt^ixdiy  yofitay  TtotH" 
iijff,  o  6l(y(^  variQoy  TtQnaySQOv  yiyo/tnyog^  tog  ^ky  liQxdJtg 
liyovat  TeyitttTjg  fjy,  tog  ^k  ßoitorol  BrißtiTog,  —  «Jlilo»  d/  rtyfg 
täy  avyyQtt(fiajy  ^u^Q^aXoy  (fttai  TQOt^^ytoy  nQOUQoy  Kloyu  r^y 
avXi^txriy  avarijaaaO-ai  fiovaay,  1134.  B.  iy  dl  rg  fy  £txv^yt 
ldyttyQtt(fi  Tg  nt^l  räiy  nottinoy  Kloyag  tvQir^g  dyayfyitanjat  tov 
jQifiiQOvg  yoftov,  1133,  Cinoii^&ri  dk  xa)  rö  oxrj^tt  t^c  xt9nQag 
TiQÜioy  xttia  Kfinttoya  joy  TtQnayjQOv  /uit.'^Tiii»*  ixli^^rj  ^kl4niag 
xtl.  s.  die  Anmerkk.  zu  $.  52,  2.  58,  1.  Dafs  aber  auch  diesen 
Angaben  mythische  Züge  beigemischt  sind  zeigt  der  beilSufig 
genannte  Ar dalus,  ein  Sohn  des  Hephaestos,  der  mit  dem 
Kultus  Troezenischer  Musen  yerschmolzen  ist :  W  y  1 1  enb.ttt  Pfnl« 
Conv.  Sap.  p.  150.  A.  S  t  e  p  h.  B  y  z.  y.  'jQJaXt^eg  xal  liQ^aXttüTiSiS 
Tiucü^Tcri  al  Movaai  ty  TQOtCrjyt^  ano  llQ^nXov  riyog  t^Qvaafii» 
yov^  ti  xtd  ano  lonov.    Ob  nun  die  Auletik  in  den  Peloponnes 


durch  loBiMlieiL  Verkelur  oder  Ton  Lakedtemoa  nach  Dvlphl  kaa 
(Hock  Kreta III.  376^ 385.),  Umcii  wir  mit  anderen Yermatlian- 
gen  auf  sich  beruhen ;  nm  wenigsten  entscheidet  die  Spartanische 
Knste  der  Flötenspieler,  Herod.  VI,  60.  Es  ist  daher  das  rath- 
aamste  die  Thatsachea  der  Musik  unter  den  Doriem  einfach  anf- 
zonehmen  und  auf  die  Yorgefalste  Meinung,  dafs  die  Dorische 
Tonart  trotz  ihrer  apateren  Festsetzung  acht-HeUenisch  und  alter 
als  Terpander  gewesen,  zu  Terzichten,  Denn  sie  bildete  sich 
erst  dann,  als  der  nicht  zu  früh  geschlossene  Kreis  und  Gehalt 
PoriKher  Ideen  durch  fremde  Fonnen  der  Musik  gebunden  und 
plastisch  ausgeprägt  wurde»  Vgl«  Anm.  zu  f.  63, 1.  und  Theii  II.  429. 

2.  Unter  den  berühmtesten  Sitzen  des  Dorischen  Kithar-  und 
Flötenspieles  sind  hervorzuheben: 

Sparta.  Mehreres  in  den  Anm.  zu  $.  16,  2.  17, 2.  Feste  dea 
ApoUon,  $.58,  1.  Anm.  Bei  der  Sage  von  uralten  Sängerschu« 
len  (Schol.  Od.  /.  267.  am  Schluls  der  Anm.  zu  $.  53,  2.)  hat  viel- 
leicht der  musische  Kampf  der  seit  01.26.  (A  t  h.  XI V.  p.  635.  B. 
in  Anm.  zu  §.  58,  5.)  bestehenden  Kagreiq  vorgeschwebt.  Vom 
Unterricht  in  der  Aoletik  gibt  ein  Beispiel  Aristo  t.  PoKff.VlIf, 
6.  Allgemein  Chamaeleon  np.  Aih.  IV.  p.  184.  D.  jiaxiiatfi^ 
rtws  ^al  »ml  Sfißaiovg  naytaf  avXiiy  fiay&ayitr,  Musiker  in 
Anm.  zu  §.  63 ,  2.  Doch  ist  Alkman  ihr  einziger  Meister.  Die 
Anwendnng  der  Flöte  zeigten  dort  Gymnasien,  öffentliche  Cho- 
re ,  Gastmfiler  und  der  früher  von  der  Kithar  geregelte  Takt 
des  Schlachtschrittes. zu  den  anapastisch  gemessenen  (ftßatjiQtoi 
^v»fio( :  S  a  n  t  e  n.  1«  Tirtniian.  p.  77  ~  80.  MuUer  II.  334.  fg. 

Argiver.  Früher  bekannt  durch  ihre  Vorliebe  fikr  epischen 
Gesang  (A  e  l  i  a  n.  F.  IT.  IX,  15.  vgl.  Anm.  zu  f.  54, 3.),  dann  wegen 
Sakadas,  Kydias  und  Lasus  genannt,  erlangten  sie  dnrch  das  An- 
sehn grofser  Musiker  einen  Ruf  im  Flöten-  und  Kitharspiel :  un- 
ter anderen  im  Agon  von  Nemea,  P  a  u  s  a  n.  VIII,  50, 3.  Bei  P I  u  t. 
dt  mns.  p.  1134.  C.  tür  ly  "Aqyii  %a  iySvfidtta  xaXov^tya,  dann 
p.  1144.  F.  Ittgytiovs  fiky  xal  xoltioiy  im^iiyai  noti  qa<n  vg  tig 
rqy  ^ovd^iir  nuQuv^ff^  b^tiktni  u  tiy  kntx^ffiaayitt'  ng^toy 
tttis  nltloßi  i£y  inid  jfpijffaa^«»  mr^'  avtoTg  /o^ifotfr,  *al  nuga- 
fii^oluSidCiiy  Intx^tQf^aaytn.  P.  1140.  C.  jiQykloi  dl  TiQog  t^y  laiy 
J£&iyttay  ruiy  nulovfjiiytay  nag*  ttCiotc  ndXtiy  //^cSi^o  i^  aulf» 
Pansan.  TV,  in.adlmy  Ugy^day.  Was  Herod.  III,  131.  um  dl« 
Zeit  des  Polyknles  ilmen  nachrihmt ,  U^iloi  ^xovay  fMva$xip 
$lwiu  '£üi|»^ttr  ngmoi,  dies  gilt  noch  über  ein  Jahrhundert :  cf« 
Simonid,fr.79,  7.  Vita  £arlpiilif. 

A  r  k  a  d  i  e  r.     Hanptstelle  P  o  1  y  b.  IV ,  20.  21 .  vgl.  Anm.  zu  $• 

16,  2.  Jreades  mnbo  Virg.  E.  VII,  4.     Durch  die  Musiker  sagt 

Plntp.  11S4.C.  xnrsNrrjyai  tä  ntgl  tag  änoSMiSug  tag  iyjiQXO'^ 

iüf^  <4#.  lUSL  E.  Ol  4i  ffvrcTol  rd  ilxn  dn9doiufii(ov0tyt  tk^fiQj 
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Aam6mfi6mf^t  H  tmlmdp  ttal  Mmptirätc  it§A  MülliiPtTg»  ]>ar- 
tell^  p.  11S7.  F.  gedenkt  T^rniav  jüv  MmniHmg^  Berelunt  Kot- 
kidas  (f.  111,  6.) ;  früher  Echembrotns ,  Paus.  X,  7,  3. 

S  i  k  y  o  n.  Rhapsodik  H  e  r  o  d.  Y,  67«  jfntygafffj  (Anm.  1 .)  der 
Mnsiker  (namhaft  I^rthokritns  nnd  Bakchf  da«,  A  t  h.  XIV.  p.  6M.  A« 
Paiiaan.Tr,  14,  5.);  Ariphron  und  PraxiUa ;  Bptgenea.  Phliaa. 
Sat^mpiel  und  Phaltika,  Prattnas  und  Aiiatiaa,  e|i«tf»Uoi^  vav 
.  4*liaaiov  Plat.  p.  1137. F.  Korintb.  Bnmelna;  Bildung  des 
Dithyrambus.  Selbst  Megara,  der  8itz  des  PossenspieU ,  be- 
safs  einen  Musiker  an  Telephanes,  Plut.  p.  1138.  A«  Die  ver- 
wandten Sikelioten  (und  Tarentiner,  TheillLSll.'iF.)  hatten 
iambische  Darstellung^  iafifitcral  Ath.  V.  p.  181.  C.  daneben  a^ 
tonnßSaXoi  nnd  ahnliche  mimische  Darsteller,  weiche  Bmefaattt» 
cke  einer  schwierigen  Untersuchung  bilden:  S ant. in TcrMf.  p. 
181.  Lob. ilj^MI.p. lOSl.sqq.  Anm.znf.67,5,  Italioten Dich- 
ter von  Paeanen,  Theil  11.449. 

Kreta,  darch  Orchestik  und  Flotenmusik  seit  Thaletaa  be- 
rühmt (Hock  Th.  in.),  hatte  cur  ersten  Grestaltung  des  Meloa 
(Theil  II.  419.  fg.  427.  fg.)  wesentlich  beigetragen,  dann  aber  ib 
seinen  Winkel  sich  zurückgezogen.  In  reger  Verbindung  mit 
.  den  Peloponnesiern  standen  kleinere  Inseln,  worunter  Melos 
(Melanippides  und  Diagoras)  und  Rhodus.  Vor  anderen  seit 
Pindars  Zeiten  gerühmt  die  Lokrer:  Lokrischer  Stil  in  ernster 
und  in  ausgearteter  Form  (^^oirixir),  A  t  h.  XIV.  pp.  685. 639.  A, 
XV.  p.  697.  B.  der  mythische  Kunomus,  Xenokritus,  Nossis.  Von 
ihnen  Böckh  EsBpl  Find.  p.  197.  Theil  IL  432.  Dies  alles  lälst 
uns  hinlänglich  begreifen,  warum  der  Dorismus  in  jeder  musi- 
kalischen Dichtung  und  weiterhin  in  den  tragischen  Chorea 
fiberwog.  Gelegentlich  Plut.  p.  1136.  f.  oi;x  iiyvoa  ^k  Su  noXla 
^mQia  ntiQ^iifiia  aXXa  jfXxfiayi  Mal  ZhySdgtp  xal  ZtfJtwytSfji  mbI 
BttXj^vXiJr^  nino^ntai*  äXXa  [i^v  xaX  In  ngogoSirt  xal  naiareCj  Jm) 
Hiytoi  oii  na\  fQaytMol  olxtol  nort  inl  tou  /I^^Iqv  tQonov  /^c« 
Xi^ti^riaay  ^  xal  ttra  iQünixd  «ri« 

60.  Langsam  und  verborgea  waren  die  friiiealen  Ver- 
suche der  Dorischen  Melik.  Ungeachtet  der  gr6ßsteii 
Verbreitung  musikalischer  Studien  überwog  doch  zunächst 
das  individuelle  Bedfirfnifs  der  Völkerschaften  und  Städte ;  die 
MannichfaUigkeit  der  von  örtlichen  Zwecken  der  Pditik  und 
Rfiligion  bedingten  Nomen  trat  ebenso  sehr  der  raschen  AtB- 
bildung  als  der  Vielseitigkeit  des  melisched  Stiles  entgegen. 
Der  letzteren  widersprach  auch  die  Zähigkeit  des  Dorischen 
Charakters ,  der  genOgsam  und  dem  Alten  getreu  an  Am  ge- 
gebenen Mitteh  festhielt,  nicht  gleieh  den  lonitoi  raelioa  sun 
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Neoen  AirtiEsclireiten  liebte ;  iler  Slolf  forderte  Klariieh  imd 
eiitfacfaen  Gehalt,    nicbt   den  Schmuck  und  Umfang   einet 
Kunstwerks;  dieser  reale  Sinn,  diese  Beschränkung  auf  pra» 
ktisdien  Bedarf  und  die  daraus  henrorgehende  Zersplittenng 
in  partikulare  Formen  gestattete  nur  der  nai?en  Naturkrall 
einen  günstigen  Raum.    Daher  standen  die  DenkmUer  der  Do- 
rischen Poesie  vereinzelt  und  sind  stets  dem  Zufall  Qberlassen 
geblieben,  da  sie  weder  unter  einander  verbunden  und  durch 
den  kunstmäfsigen  Gang  einer  Schule  fortgebildet  wurden,  noch 
ein  allgemeines  Interesse  fanden,  um  für  nationale  Dichtung  zu 
gelten.    Ihre  Geschichte,  namentlich  die  der  melischen  Litte- 
ratur,  war  schon  den  Alten  ein  Fragment;  uns  aber  liegt  sie 
zersplittert  und  fast  aufser  allem  Zusammenhange  vor.    Soviel 
ist  kbr,  aolf  dem  Wege  zur  Melik  treffen  wir  zerstreut  nicht 
blofs  bei  Doriern,  welche  vom  Epos  zu  musikalischen  Texten 
fortgingen,  sondern  auch  bei  den  loniem  als  Fortsetzung  der 
Homerischen  Studien  eine  Reihe,  von  Epen  an;  was  aber  weit 
weseotlidier  für  den  inneren  Verband  der  poetischen  Arbei- 
ten erscheint,  zwischen  Epos  und  Melos  ziehen  sich  vermit- 
telnde Formen  und  Zwischenstufen  hin ,  eingeleitet  durch  Ar- 
Chilochus,  vollendet  in  der  Elegie :  Stufen  welche  den  Inhalt 
des  Privatlebens  und  der  individuellen  Zustande  durchfahren 
mufsten,   ehe  man  den  allgemeineren  Aufgaben  der  Oeffenl- 
lichkeit  gewachsen  wurde.     Sie  waren  ein  Durchgang  zum 
Helos,  welches  erst  dadurch  gelang,  dafs  Text  und  Musik  mit 
einander  entstanden  und  eine  Durchdringung  sinnlicher  Natur 
mit  sittlichen  Ideen    zum  Bewufstsein  kam.     Den  ziemlich 
nnacbeinbaren  Anfang  machten  die  Dorier  mit  Epen,  deren 
hAalt  die  Uaterischen  Sagen  und  die  Religion  des  SUmmes 
abgaben.     Ihre  namhaftesten  Yerfiisser  waren  (§•  96,  8.)  in 
den  ersten  Olympiaden  Kinaethon  aus  Lakonien,  dessen 
genealogische  Dichtungen  und  Heraklea  wenig  beachtet  wur- 
den, und   herOhpiter  Eumelua  ein  Bakcbiade  aus  Korinth, 
imUbet  wdni  ein  ^Cfia  ft(fog6dior,  Ar  den  Delisdien  Pomp 
Messenischer  Chöre  bestimmt,  dichtete ;  wieweit  ihm  die  städ- 
tische Chronik  KoQiv9iana ,  eine  Titayofioxla  und  anderes 
in  Vers  und  Prosa  ur^runglich  gehörten  ist  ungewifs.    Ne- 
bw  ifaiiM  kaBBle  man  eine  R«i)ie  von  einheimischen  Epikera 

20  ♦ 


und  AnsilfaleB  in  Vers  «id.frosMKlierRede,  die  ter  Hm»- 
dischen  Weise  nahe  Terwimdt  zum  Theil  einen  urkundliehen 
Werth  für  die  Alterthümer  einzeler  Landschaften  besaTseo. 
Soidie  waren  die  anonymen  Verfasser  des  Naupakti sehen 
Epos  und  des  Aegimius,  der  Dichter  einer  Pboronis, 
Agias  aus  dem  Kyklos,  die  Argifischen  AnnalisteD  Akusi- 
laiis,  Derkylus,  Dinias. 

1.  For  die  hlefaer  gehörige  Littentur  ••Theil  II.  804. ff.  Da 
wir  von  der  Minderzahl  dieser  Werke  die  Zeit  und  den  Bodea 
kennen,  dem  sie  entstammten,  da  wir  nicht  einmal  ihre  Gesichts« 
punkte  genau  wissen,  ob  sie  mehr  episch  oder  priesterlich  wa« 
ren :  so  läfst  sich  nnr  ans  dem  dunklen  Eindruck  einer  an  sich 
erheblichen  Masse  die  geistige  Richtung  des  8.  Jahrhunderts  ui 
allgemeinen  abschätzen« 

Unsere  KenntnifsTonKinaethoalWeichert  nberd.Leh*d. 
ApelU  p.  239.)  beruht  auf  Pansanias,  der  seiner  genealogischen 
fjin  für  Dorische  Stammsagen  U,  3. 7. 18, 5.  VIII,  53, 2.  gedenkt,  auf 
E  u  s  e  b  i  u  s,  Ol.  5.  Cinaeihon  Laaäaembnius  poef  a,  qui  neogomum 
(nLTehyoninm)  jenpsif,  agnoMcUwr,  8 c h o  1.  II.  /•  175.  S  c  h o  U  Apai" 
hm.  1 ,  1367.  Zti  ik  KiarQl  BfUiQß  IdoaaK  'iljpo«A<t  *  xtd  Af^aop 
juj  XnlU¥  C^tovyteg  "Ylmr  ^  naX  fpQortCJa  Ijjfovo«  Tipigfir/itfi^ ,  iut 
i6  ixtiOi  xKTOixta&fiyai  vq>  'jffQaxlBi  toi)(  ofiijQBvaaytus ,  Kirafr 
^ojy  laioQtt  Ir  *JlQaxXtfq.  Zwar  konnte  der  Dorische  Genealog 
einen  solchen  Zug  auf  Anlals  der  alten  Sagen  seines  Stammes 
erwähnen ,  aber  die  Variante  Ktavaitnß  macht  den  Namen  des 
Anters  sweifelhaft  und  Inhrt  anf  Xoroir,  dessen  Herakles  citi« 
renSchoL  J^ollos,!,  1105.  und  Endo cia  p.29.  Aach  nannte 
inan  Kinaethon  als  Urheber  der  kleinen  Ilias,  Schol.yat.JSH- 
rtp.  Tro.  822.  und  seiner  Oi^moStui  (Welcher  Cycl.  11.  p.  545.) 
gedenkt  das  ron  Heeren  herausgegebene  tfsrmor  Borgutnum, 

Berühmter  war  Bnmelvs:  Herrn. dt  Mm.  fm,  p.  18. (Opssr* 
II.  208.  sq.)  snd  am  seii;filtigsten  Weiehert  aber  ApelkNi.  p« 
184—206.'  Seine  Zeit  gibt  Sn^ebias  sweimal^  bei  .01.3.imd 
9.  an,  Clem.Alex.  Strom,  I. p.  398.  aber  bestimmt»  so,  dafs  er 
in  die  Zeit  des  Archias  (um  Ol.  5.)  fiel,  Evfitilog  ^k  6  Kogiy9iog 
nQtaßvjiQoq  äy  fnißißXriitiyai  (mifsrerstanden  Ton  Maller  Dor. 
1. 116.)  l^QX^tf  ifi'SvQaMvaag  xtiaupti,  Vfl^er  seine  Diditonge» 
hat  das  b^deafondsleZevgnifiiPansaflk  I¥,  4.  indem  er  Ton  ei* 
nem  Poonpe  der  Messeuer  naeh  Dolos  spriekt :  rd  H  ßtptetr  i$fm 
n^ogodioi^  ^  t^y  9i6y  iMafiy  JESfitilof*  elyai  re  ug  diii^tkEd'' 
fjiiilov  yofjLG^^xm  fioya  ro  Itti}  ravta^  eben  daraus  fiihrt  er  zum 
Erweis  eines  ehemaligen  ayioy  fiovaixrig  in  Ithome  IV,  33,  8. 
swei  dorisirende  Verse  an,  mnd  kn&pft  hieran  V,  18.  f.  die  nicht 
iiiker  kegf««deio  VernwUiiBig,  ikiA  der  yerteser  jeMS  Vest^ 


IMm  «Mb  die  «leifen ,  dnrsb  mamclMriei  HSrten  beseichneteA 
ImthntUn  mä  dem  Kttaten  des  Kypselos  Terfiiikt  habe.  Schwer- 
lich log  er  einen  solchen  Schlufs ,  wie  Hermann  Opu$€,  II.  299. 
meint,  blofs  aas  dem  Dorischen  Dialekte.  Dagegen  Terrathen 
die  genealogbchen  Verse  det  angeblichen  Trorijr^c  iifroQtn^g  bei 
Tse<rx,li£ycofiftr.  174.  (oder  MM.  Miif^OL  13,  74.)  eine  grofiie 
TeMkenboil;  de  slinml  wenig  swn  Ton  der  Verse,  die  Apol- 
lo nins  (MUf.  III,  1372.)  ans  dem  Argonauten -Epos  des  Bu<^ 
melns  soll  gezogen  haben.  Letzteres  massen  wir  aber  ebenso 
sehr  für  eine  spatere  Komposition  halten  ab  die  anderen  ihm 
beigelegten  Werlie,  Trritro/ia//cr  (von  anderen  dem  Arktinos  zu- 
geschrieben, Fragmente  bei  Müller  d»  eycfo  p.  54.  sq.),  Ev- 
Qian^tt,  Bovyorfttj  IVooroi  ilnd  besonders  KoQtydtaxa,  Ton  Pnu- 
sanias  anfiier  anderen  benutzt,  doch  mit  dem  Zweifel  If,  l. 
EvfifiXoi  dl  6  jifitfilvtov  i&¥  Bui^ind&tf  MtloufÄiptttr^  Sc  ««I  id 
fnf^  Ifynai  not^oai^  tftialy  ly  tJ  KoQiy^iq  üvyyQOff^,  it  «fij  Ev- 
ft^lov  yi  i}  avy^'Q9ffii :  nnd  wie  schon  der  Titel  auf  Prosa  deu- 
tet ,  so  lafst  die  Nachricht  bei  C 1  e  m.  Arom.  VI.  p.  732.  tu  iToio- 
dov  fiiTiillmS^y  f/c  ntCoy  Xoyor  «ol  6s  fJi«  iSirtyMor  EvftfiloQ 
ti  Mal  lixovaUaof  ol  latoQioyQdfpotj  uns  muthmalsen  dafs  unter 
dem  Namen  Eumelus  vieles,  insbesondere  prosaisches  unterge- 
schoben sei.  Die  Summe  samtlicher  Erwägungen  (Theil  II.  206.) 
föhrt  dahin,  dafs  nur  das  melische  Credicht  möglicherweise  sich 
in  der  «raprllsgliehen  Form  erhalten  hatt« ,  wShrend  die  übri- 
gen Stocke  der' Eumelus -Ldtteratnr  elitwoder  dutdk  Redaktioit' 
verändert  oder  ihm  fremd  waren. 

t.  NmM  klarer  als  die  Dorischen  Genealogiker  sind  die  mit 
ttaen  Terbundenen  (Pausan.  U,  3.  IV,  2.)  Naupaktischen 
Epen  eines  Anonjmus,  i  rd  Navnuxtia  sofifa«;,  nach  Charon 

bei  Pausan.X.  extr. iVovinaxrfOcüCa^x/i'Oc,  nadi  Schal.  Apoll. 
11, 299.  ^«0711  öXf^oc  ö  tttNavnaxjtxu  noiriaagi  in  letzteren  wer- 
den manche  Fragmente  citirt,  welche  an  die  Eoeen  erinnern, 
H  «y  ■•  *»  JpdM.  p.  339.  Vgl.  Theil  11. 200.  fg.  Auch  diesen  Stoff 
mmg  €hM  Jüngtre  liasd  uberarbeiiet  haben,  Dasn  koaiaion  ei- 
mge  dunUe  Gesdüchtenerzahler  des  Peloponnes.  Erstlich  der 
Verfasser  des  uiiyifjuog  (gewöhnlich  Hesiodus  genannt,  neben 
ihm  als  Bearbeiter  oder  selbständiger  Autor /r/(ixai^  6MtX^aios, 
Ath.  XI.  P.503.D.  coli.  XIII.  p.  557.A.  Heyn.f«i^orrod.p.S54. 
vgLMnlleTD«r.L20.  Prolegg.  zur  Mythol.  p.  399.),  wo  der  Be- 
ginn Dofiaoher  Stammsagen  in  den  Rahmen  des  Lapithenkriega 
eingezogen  und  der  religiöse  Bezug  der  Dorier  zum  Herakles 
mythisch  begründet  wurde:  Theil  II.  201.  Dann  der  Dichter 
der  «^op<uK/(  (über  die  Fragmente  11. 207.) ,  welcher  hauptbäch- 
Hell  Argitisehe  AKerthümer  rortrug,  den  Gegenstsnd  mehrerer 
'^jmkimi  il44i34dia»»iv»  pv^^  p*  Ol^  9^  und  Argivisoher -Hwto- 
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'  ffiker  ven  iiagMttoem  Aitet,  irtouler  4«r  titliMllifta»  Akvsi» 
lau»  (Aftm.  »u  §.51.  «ad  TheU  II.  191,)»  Agiat  und  Derky- 
lu8  (M^KvXlog  minder  bewahrt  aU  /liQxvloi}^  *ytyias  aral  ^ift- 
xi;2o(  ir  H^yoXtxois  A  th.  III.  p.  86.  F.  et  atm.  ÄU».  Sinm.  I. 
p.  189.  dazu  8dM.  Ttmi.  Mid.  OL  YD,  49.  iMof.  ruf.  X.  Tn.  14. 
.  Baoh  Btyn.  H  t.  JBötac  gebranokto  leisterer  mit  setaai  Stammge- 
..  aoweB  den  «aper  atatt  3«  näg^ffßai  t^vt^  v^  «fl«  ffdlsAKAac  Mtl 
J^^MvUog)^  Diniat  (in  mehreren  Büchern  Ljf^l^ifMSr) :  Ton 
den  beiden  letzten  Y  alck.  m  Schol.  Fhoen»  7,  Für  diesen  ist  be- 
merkenswerth  84^oK  Cohet.  SuHp,  Or,  859.  Jurlas  Ir  i^  nQmtt^ 
t^t  nQmtffs  ovna^smg^  ixdoattfc  d^  dtvUQttf.  Aach  Anaxikra- 
te  s  (i.  II.  TflSr  *ji^oliK&r  bei  8tM.  £.  Amdrom.  984.)  ging  in  my- 
thische Zeiten  zorkck.  Sonst  konnte  man  unter  AigiTem  nur 
Chroniken,  «rkendliche  Kataloge  {dp^yompal)  Ton  Magistraten 
nnd  Siegen,  zaietzt  Aktenstacke  aoüinden. 

61.  Fast  gleichzeitig  dar  muaikalischen  S^poebe  Tw- 
panders  war  eine  der  mächtiggten  UfflwftlmDgen  in  der  Poe- 
sie vom  Parier  Archiioehas  (um  Ol.  18.)  aiiegegangen. 
Nach  Homer  ist  er  der  zweite  klassische  Name,  das  erste  Indi- 
▼idnum  das  mit  Selbstgefühl  in  die  Lilteratur  eintrat  und  ta- 
gleich  der  keckste  Genius,  der  mit  leichter  Hand  wie  im  Wurf 
neue  Bahnoi  brach  und  eine  Reihe  Stufen  zwischen  Epos  und 
Meios  erfand.  Hit  aller  noch  ungekannten  Freiheit  schof  er 
einen  Stil,  der  frisch  und  gewandt  die  Gefühle  des  Menschen 
aussprach,  ohne  von  den  Regebi  und  der  Hifaseefaigjie  einer 
Gattung  ai)hängig  zu  sein,  und  er  pafate  die  grö&te  FAUe  diolH 
terischer  Formen  dem  individuellen  Wechsel  seines  Ldiens- 
laufes  an.  Yor  ihm  kannte  man  nur  die  Darstellung  von  My- 
then im  Hexameter,  kaum  hatte  Terpander  begonnen  ihn 
musikalisch  zu  bearbeiten :  Archiioehns  verliefe  zuenl  jenen 
Rhythmus,  der  ebenso  sshr  einen  ausgeddmten  Umfhng  ab 
objektiven  Gehalt  fordert,  und  zerlegte  die  Poesie  (ftr  den 
Ausdruck  der  Persönlichkeit,  der  gegenwärtigen  That  und 
Gesinnung,  in  kleinere  Felder.  Sie  wurde  durch  ihn  ein 
Spiegel  des  Seeleulebens,  ein  Organ  der  wandelban^ten  Stim- 
mongen  vom  fr^Uichen  Sinnengenufs  Ins  zur  herbegten  Pole- 
mik, und  diese  mannichfaltigen  Gemälde  wurden  gleidoeitig 
durch  den  Glanz  des  Vortrags  und  durch  die  Technik  des 
Verses  in  dem  Grade  beleuchtet ,  dab  seine  Dichtung  nicbl 
weniger  zur  Lesung  als  für  mnsikalischn  Begieiluttg  aich  eig- 
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Mto.     Ytmagft  Bcdcber  Hensibaft  iker  GedaBken  und  For- 
mm  (§•  102, 2.)  schuf  oder  bearbeiute  er  nach  einander  den 
lambaSt  den  trocbafcischen  Tetrameter,  das  elegi* 
sehe  MafSt  er  gruppirte  die  ungleicbarügen  rhytlimischen 
Glieder  in  grUseren  und  kleineren  Reihen,  sogar  im  Gegen- 
sala  aar  froheren  Einfachheit  die  Kempoeüien  widersIrebender 
.  oder  asynartetiacher  Rhythmen,  überall  mit  Wohllaiit 
and  einem  flOTsigen  Versbau.     Vermöge  dieser  Lebendigkeit 
der  Melrik  welche  die  verschiedensten  Mischungen  durchlief, 
gelang  ihm  auch  der  gesellschaniiche  Ton»  das  saugbare  Lied, 
dmrch  einen  niobl  geringen  Wechsel  des  musikalischen  Tak* 
tes  und  durch  den  Gebrauch  des  Recitativs  wie  in  -seinen 
Epoden;  auch  gingen  Responsorien  im  Wechselgesang  der 
Chßre  TOB  ihm  aus.     Das  Prinzip  seiner  Rliythmen  stand,  in 
der  Mkie  uriscben  Epos  und  Melos,  so  dafs  der  Text  über-r 
weg  {%o  lof»uiig)y  die  Musik  sur  Seite  ging  und  den  Sdngei: 
unlerstiUstai.     Wenn  nun  ArchUochus  auf  die  Gestaltung  des 
Melos,  namentlich  auf  die  Ode  der  Aeolier  einen  Einflufs  aus- 
geAbt.hat,  und  noch  bei  den  Attikern  groTses  Ansebn  be« 
saft«  so  hing  dies  nicht  Uofs  an  der  Fülle  rhythmischer  Er- 
findungeo:  er  verdankt' seinen  Ruhm  wesentlich  der  origina^ 
len  Freiheit,  mk  der  er  Stoffe  des  Lebens  und  der  Gesellig-« 
keit,  anabhftngig  von  Dichterschulen  und  schulmafsiger  Tech- 
Bik,  heiter  und  populär  darsustellen  und  durch  korrekten 
Aüsdrack  cu  heben  verstand.        2*  Durch  Archilochus  kam 
mter  den  Hellenen  ein  bisher  ui^fekannler  Reichthum  von 
Formen  Versmafsen  und  didilerischen  Stoffen»  welche  bei 
nUsigem  Umfang  eine  grofse  Wahl  und  Freiheit  gestatteten, 
inUmiasf.    Bald  gewann  das  Prinzip  individueller  Dich- 
tung WH  so  mehr  einen  fruditbaren  Boden,  als  mit  der  po- 
Utnchen  Entwickelung,  mochte  sie  nun  demokratischer  (§•  52, 
3.)  oder  aristokratischer  (§»2ä.  59.)  Natur  sein,  das  börgerli* 
ehe  Leben  unter  knieni  and  Doriern  zur  vjUligen  Blüte  gedieh 
imd  der  Sobjeklivilftt.  einen  immer  beweglicheren  Ausdruck 
vergönnte.    Beide  St&mme  begannen  seitdem  in  das  poetische 
Gebiet  nadi  dem  Hafse  dieses  Prinstps  sich  zu  tiieilen,  so 
ddfs  am  meisten  den  loniern  das  Epos  nebst  seinen  klei- 
screa  Spielarten  und  die  Stufen  zwischen  ihm  und  der  Ly-- 
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rlkt  im  Deri^rtt  und  tpMflr  dm  Ae<^li«rn  im 
alt  Verein  der  Peesie  mit  tonreiclieai  GeMftge  zfML  Zi 
0cbeiiit  68  dafs  auch  Dorier  inn  Epotf,  looier  in  Tbeüen 
Melos  sich  veraucbten,  wofern  man  den  GekurlsMera  dar 
Dichter  nacbgebl ;  allein  bei  der  UngewiMMit  «bar  ilm  Wirii^ 
aamkeit  und  LebenaveridltttiBae  kann  dieaee  Hemenl  nidit  eau 
aebciden.  Hieber  gebdrt  namentlich  der  erste  Dorisebe  VUk^ 
ter  einer  Herakles,  Pisander  aus  Kaniirus  (wie  aa  acbeiot 
nm  Ol.  33«) :  wir  wiaac^  genauerea  ebenso  wenig  ?on  janeoi 
Epos  als  von  seiner  Person.  Zuniebat  iUiren  daher  nacb 
die  lonier  fort  das  Epos  als  ihr  frOhestes  und  nnmitleibaralea 
Eigentbum  zu  Yerarbeiten.  Längst  war  das  Vorreebt  der  epi- 
acben  Kunst,  noch  frfiher  das  reine  Wohlgefallen  an  acbtaer- 
Oorstelluitg  derselben  und  an  der  starken  Natur  beroisGbar 
Clianiktere  in  dem  Hafse  gewichen,  als  das  Settwlbewnfirtaein 
der  bullviduen  wuchs ,  und  das  Interesse  an  Staübii  und  il*> 
texion,  am  Lernen  und  Dichten  vieler  Epen  überwog,  fhui 
aber  trat  eine  Reihe  selbständiger  Epiker  henror,  weiche  njcht 
die  sangliaren  Lieder  umdicbtelen  oder  Qberarbeiteten,  80»> 
dem  aus  dem  Sagenscbata,  den  sie  sogar  durch  freie  Schi- 
pfiimgen  der  Phantasie  anfriscbten,  eine  Kette  unAssender 
Epen  för  Schrift  und  Lesung  entwickelten.  In  einer  Zeit  also 
des  Schreibens  und  Lesens,  als  die  epische  Foeaie  sich  dem 
lebendigen  Verkehr  zu  entfremden  aning,  die  Homeriachea 
Gesänge  aber  einen  festen  Ton  od  einen  Knais  von  Mytlma 
vorgezeichnet  hatten,  dichteten  nach  den  eraten  (Myapiadnn 
wenig  bekannte  Männer,  wekbe  mit  slofihaltiger  Kenntnifs 
wetteiferten,  mehr  vom  Interesse  der  Sagenknade  gaieilnt  ab 
aus  dem  Triebe  aur  heiteren  Sagendichtimg.  Sie  vnrfti^Üe- 
ten  wie  es  scheint  auf  neue  Motive  der  Kunst,  ohne  dem 
Muster  Homers  in  Diktion  und  Ton  der  Erzählung  sich  TMig 
anzuschliefsen ;  da  sie  aber  die  Mythen,  virn  denen  nur  die 
höchsten  Spitzen  in  Uias  und  Odyssee  behandelt  waren,  voli<* 
ständig  und  tM  bis  zum  Abachlnfa  der  heroieqhaa  Zeit  waa* 
lafsten,  so  verfolgten  sie  snm  eraian  Haie  den  nelhwendig  gn» 
wordenen  Plan  einer  verstandesmäfaigen  Einheit;  die  wirikende 
Kraft  eines  sittlichen  Pathos  mochte  hier  gegen  dramaliaoha 
Gruppen  auf  geordneten  Feldern  aurficktoaten.    ifaK  StnUwg 


aw«U«  P«n  «llif»  ^  Ar«lili*ckiis  «.  d»  Kykliker,  fit 


Etun  Homer  (wivfoii  §.  M,  1.  Aiiiil)  ist  uns  wiiii(^er  klar 
alt  das  Verdienst,  welches  diese  mit  dem  herkömmlichen  Ha- 
men bezeichneten  Kykliker  sich  um  den  Stoffgehalt  der 
MlioBaleB  Poesie  erwarben.  Sie  waren  im  wesentlichen  die 
ersten  Mylhegraphen  naier  den  fieUenen.  In  der  nicht  kleinen 
lakl  sdeher  kykliscber  Dichter  (§.  95.)  sind  weniger  merk- 
iivftrdigKreopfaf  Ins,  Verfasser  dner  OlxaXiag SkoHngj  und 
imgenannte  Dichter  kleiner  Epen ,  als  die  vier  eigenlbfim- 
fiehsten  dieses  FeMes,  Arktinus  ans  Milet,  der  in  den  Epen 
Mäi^iomig  und  ^Uiov  f$ifatg  neue  Mythenkreise  phantasti- 
scher  Art  aasbSdete;  Stasinns,  der  die  Ilias  mit  der  bei 
weitem  grörstsn  FflUe  Ton  Mythen  in  seinen  Kvnqia  nicht 
ohne  stilistisches  Talent  Torbereitete;  Lesches  von  Lesbos« 
dessen  ^lUag  lumfa  bereits  trinken  und  in  niederem  Ton 
iber  den  episciMn  fiteff  hineilte ;  ndetst  der  jingere  Verfasser 
der  Witoio«.  ffietu  kommen  Gedichte,  deren  Ursprung  und 
Boden  kaum  sicherer  als  ihr  Inhalt  und  Dicbterwerlh  sich  er- 
mittehi . lassen,  wie  Danais,  Minyas,  Araazonia  (TheillL 
l&O.  207.);  vor  andmn  namhaft  war  aber  die  kyklische 
Thebais  mit  einigen  Anhängen,  doch  mehr  der  hieratischen 
Poesie  sugewandt.  Die  meisten  wurden  froh  vergessen ,  wie 
die  Dichter  von  Genealogien,  Ghersias  aus  Orchomenus, 
Asitts  von  Samos  und  andere  Gewährsmänner  fQr  Peloponne- 
sische  Sagen.  Mindestens  aber  deutet  die  Menge  der  Epiker 
auf  eine  sdireib*  und  lesehistige  Zeit  und  auf  das  unter  allen 
Summen  rege  Beddrfnife,  die  Sagen  vollständig  tu  sammeln. 

1.  Die  Chronologie  des  Are  hl  loch  ns  ichwaniit  am  die  zwan- 
xiger  Olympiadeii  (Theit  If.  334.) ,  sie  rnols  aber  aoagehen  vom 
Satz«  Pia I.  de  mi#.  p.  11^  B.  (cf.  1133.  A.)  n^ioflvn^t^  yovp 
autir  {TiQuariQQ^)  *Aq^ilij[ov  unw(9Uru  /IciMcec«  Diete  Be- 
atimmimg  ist  oben  in  Anm.  zu  $.  68,  5.  erwogen  worden  ^  woge- 
gen die  Ansicht  von  Clinton  I.  p.  187.  nach  P  h  a n  ia  s  Afi.  dem. 
Sinm,  I.  p.  SeS.  nicht  Stich  halt ,  dals  Terpander  auch  deshalb 
jünger  sein  mnlste ,  weil  Archiloehui  bereits  Ol.  18.  an  der  Ko- 
lonie Thasos  tbeÜnahm.  Hanptstellen  über  seine  rhythmiadien 
Naaonuigen:  Pint.  p«  1134.  D.  riavHH  ya^  fi€t*  ji^U^x^p  9«. 
ax«»r  yeyfy^aaai  Gnlitart  fitfitfffjothu  fth  avior  qna$,  tu  l^(h- 
X'^o/ov  fAilfi^  int  Jl  t6  pauQOitQOp  ixttTrai^  Mal  AfuQuti^  jral 
Konttit^p  fv9fiQp  ^(  tijr  fffZonei/vr  l#^«iV«i,  ok  lAi^X^k^X^p  H^ 
**/rt<^«w>  ^4  f « 11^  eitfv  a^  dUn  ^r  wii^lifx^i^^  ^  tüp 


tl4  iBBer^^eseliielii«  teir  Oriecklt«liem  Liti^rfttar. 

ru£  iu&fiws  inmoi»^  na\  x^v  Tim^oMataXoyir^  xttl  wir  mi^  mC- 

'    t6  TfqoxQtrixhr  (r6  ngoxQuiix^y  RiUchl  Rb.  Mob.  N.  F.  1. 285.  rath- 
-  »amer  andere  t6  itqi(ttiti¥)  imX  t6  nQOiodtKnop  ttftoiiäotat ^  «nl 

^  fov  riv^tifii^v  no^v  €h  t€  Toy  nQoeoäiaxoy  tml  top  xgiiMixiy 
iu  6k  itiy  tafißi(toy  to  f«  fily  Uyia^ai  irnQa  ri}y  xQOvaiy^  ia  Jl 
^Jftf^tff,  uiQX^^^X^^  (fitai  »urttdtT^tti ,  ii^  oi?Tw  yoriaaai^at  tovg 
r^ytxovc  Ti^ifttaf.  Siniges  gab  Evr  Brkiining  BvreCte  AKAm. 
ab  r  JewI.  iL  Jh«cr.  T.  X.  p.  »9*  if.  JkA  PiaUrahs  Sekrift  hiet 
wie  aoMt  mehr  BeleseAheit  aU  Seehkesataifa  ren&lk,  seigl  «ib- 
ier  anderen  die  Notis  t6  ta  füy  Hyta^ai  —  f^dta^at,  womit 
passend  die  früher  aufgeführte  ntiQaxaraloyij  erklart  wird,  das 

'  Reifst,  der  Burchgangspunkt  Ton  epischer  Deklamation  zn  dem 
mefisehen  Ciesang  in  Art  eines  RedtatiTs,  Herrn.  Stern.  B,  M. 
p»a8t.  Hielier  gehört  anoh  die  BenetfcMg  Ten  Athesaeu« 
XIV.  p.  690.  C  dais  seine  Lieder  rhapaodiach  veigetsageA  seifn. 
Man  begreift  ^ie  des  Archiiochus  musikalischer  Ruhm,  der  in 
den  Agonen  glänzte  (woraof  Heraklit  bei  Biegen.  IX,  1.  deu- 
tet) ,  auf  Mannichfaltigkeit  der  Formen  und  aaf  Potymetrie  zu- 
rQekging ,  eher  neeh  dorch  grofiiartige  )Qttel  des  Tortrags  nn- 
tefstüat.wnrde.  Obenan  steht  der  poetische  Gebravch  de«  lam- 
bns,  den  er  ans  dunklen  Anfingen  (Schbifs  Ton  Anm,sn  f.M| 
henrorzog  und  Tom  Instrument  xle^f^^afißoe  begleitet  auch  zur 
Mischung  oder  zum  Kontrast  mit  ernsteren  Rhythmen  verwandte. 
IMe  Komposition  der  Asynarteten,  mit  der  jene  Parakataloge 
nichts  gemein  bat  (BSckh  de  mHrU  PM.  p.  S9.)^  diente  der- 
•elben  hnmoiistiachen  Spannung  Ton  Bmst  nnd  SolierB,  die  sieh 
naiv  in  seinen  Epoden  ausspricht,  wihrend  ein  höheres  Pnthon 
in  den  Tetrametem  lag:  Hermogenes  de  IdeU  11,  I*  p-  302» 
6  dh  liqx^loxo^  avTO  xal  qatfianQoy  inottiae  xal  yOQyCttQoy.  ol 
yuQ  t(TQdfÄ€TQOi  avT^  dta  tovt'^  olfdai^  xal  yoQyoUQOi  xal  Xoyi^ 
t'M&tfQOi  rtSy  alXmy  ilyai  doxovai^  droit  r()0;|fffi'x(uc  avyxttyrat, 
Znletzt  weist  auf  Aiiiange  des  Melos  der  Refrain  in  Choren 
(Schluls  von  Anm.  zu  f.  17,  2.),  dessen  Zweck  man  kaum  ana 
dem  verworrenen  Bericht  in  Sc  ho  1.  P  lud.  Ol.  IX,  1.  ahnt. 

'  Vergl.  Theil  II.  337.  fg.  und  besonders  p.  431.  Archiiochus  hatte 
Solis,  aber  noch  keine  chorische  Poesie  in  antistrophischen 
Liedern  tersucht. 

62.  Neben  dieser  epischen  Betriebsamkeit  wurden  von 
den  loniem  die  neuen  Gedichtarten  angebaut«  welche  das  Ge- 
genslOek  Mim  Vortrag  wd  Unfimge  des  Epos  eniimlNia  fall- 


te.  Nadi  den  Vorgänge  d«»  ArcMIeelRis  welcher  die  Formen 
md  Rhyfiinieii  um  einen  Stoff  ans  den  nichBten  Leben»krei* 
sett  zu  bilden  gefunden  halte,  ancbten  sie  das  Epos  in  kloine 
eaagbere  Texte  zu  xenlAckeln  und  den  gemessenen  Ton,  der 
in  der  regelnutretgen  Wiederkehr  des  Hexameters  begrindet 
war,  diareh  populäre  Darstellung  au  mildem.  Diese  Ilerab- 
sliramttng  des  Pathos  ging  unmittelbar  aus  dem  Veriiande  zwi* 
sehen  Daktylen  und  lamben  hervor,  indem  ein  langer  Vers 
dwcb  den  kuraen  Epoden,  der  breite  daktylische  Hexameter 
dnrdi  daen  raschen  iambiaehen  Trimeler  abgerundet  wurde; 
der  so  schlank  geglied^le  Bau  zerfiel  in  eine  Reihe  symme- 
trischer Rahqimnkte ,  weidie  den  Ernst  der  Erzählung  in  ei- 
ne wandelbare,  leicht  modulirte  Recitation  leiteten.  Wir  ken- 
nen aber  einen  solchen  Versuch  nur  aus  der  selten  gebraut 
ten  Form  der  iffniafifltH,  womit  Pigres  in  aeherahanar 
Weise  seine  blerpolation  dea  bexametriachen  Margites  flbrb- 
te.  Berfihmter  war  auf  dem  iambischen  Gd>tet  Simonides 
der  Amorginer,  ein  Dichter  von  starrer  und  fast  trockner 
Art,  welcher  an  Arcbilochus  nur  durch  Derbheit  und  naiven 
Sinn  erinnert  2.  Weit  grDfseren  Einflafa  hatte  die  Ver- 
sdirtnknng  des  Hexameters  mittelst  daktWischer  Elemente, 
woraus  die  Erfindung  des  Pentameters  und  hieven  abhän- 
gig die  neue  Gattung  der  E 1  e  g  i  e  hervorging :  beides  kAodigl 
in  Form  und  Gebalt  i  einen  Auszug  des  hexametrischen  Epos 
an  od«*  das  Ergebnifs  einer  dichterisehen  Stkmnung,  die  sieb 
in  Stoffen  und  Kunst  anf  möglichst  enge  Räume  beschränkt. 
Umsonst  bemCkhten  sich  die  Alten  den  Ursprung  dieses  Me- 
trum von  irgend  einem  berühmten  Namen,  vor  anderen  Kalli- 
nus  oder  Arcbilochus  herzuleiten:  man  darf  aber  nur  er- 
wägen wie  geschmeidig  und  ffltfsig  diese  Männer  daa  elegische 
Distichon  bdiandeln,  um  sich  zu  überzeugen  dafs  auch  diese 
gleich  manchen  Termeinten  Erfindungen  in  der  Litteratur  ein 
hüheres  Alter  hat  und  der  Pentameter  lange  zuvor  umlaufen 
mnfsle,  ehe  gewandte  Dichter  ihm  eine  bleibende  Form  g^ 
ben.  Ihr  Anfang  steigt  in  jene  Zeiten  auf,  als  die  Flüle  der 
Asiaten  (§«  Ö8.)  zu  den  ioniern  drang  und  in  klagenden  Wei- 
sen (ileyoi)  goAbt  wurde;  sie  regte  später,  sobald  aus  der 
OeSenllichkeit  und  dem  reicheren  Privatleben  mannichfaUige 


aiiib  Hr  dM  GMbl  mi  DwikeB  dar  MmdMüi  tmribeilal 
froren,  emm  «nigbirai  Test  (iUy$ia)  unter  den  EiflOisieB 
dir  Musik  «n«  aber  der  eiulSiiige  fiaog  desselben  wurde  risl*- 
lekhl  (wie  frOhar  der  episcbe  Verirsg  durch  ein  Vorspiel  der 
mduMi)  durch  eioeu  subNiiseheii  Sals  eiugeleitet«  nienab 
aber  tsb  der  FlMe  begldtet  Die  Elegie  ist  daher  eimt  durek 
die  Knust  geaeitigte  Frucht  der  individuellen  Bildung  (§.  101, 
L),  welche  nicht  mehr  mit  der  Breite  des  omeküven  £|nis 
Mb  Tertnig.  Jene  naiyen  Zustände  die  aur  Voikspeesie  das 
ToHe  adiaÜMide  Talent  Imditen  und  auf  der  Hohe  der  IM- 
dsadkhtnng  standen,  waren  damals  verOber,  wie  die  Kvkii- 
her  ($.  6L,  2.)  sn  ihrer  immer  schwicfaeren  Au&ssung  der 
naturkrUligen  Heroenwelt  darlhun;  mit  dem  Geiste  der  Gat- 
tung Terieree  auch  ihre  Formen  und  Rhythmen  einen  Theil  ib» 
rar  Wahrheit  und  Bedeutung.  Sie  wurden  zwar  eine  Stufe  der 
PUagogik  und  allgemeinen  Bildung,  hatten  aS/er  aufgehört  das 
einadge  Organ  der  Prodnkti?ität  su  sein.  Zunächst  nun  ersetzte 
man  sie  in  der  Elegie  durch  eine  zeitgemätse  Form  mit  dem 
fabliehsten  Gehalt,  und  der  Elegiker  schilderte  jetzt  das  bür- 
gerliche Leben  der  lonier  in  seinen  neuen  Zustanden.  Er 
nahm  in  kleinen  Gedichten  die  FOUe  nenscfaiieher  Begeben- 
heiten und  Empfindungen  auf,  soweit  sie  den  Kreisen  seiner 
individuellen  Erfahrung  nahe  traten:  so  Kaliinus  als  Staats- 
mann ,  Archilocbus  als  Erzähler  eines  bewegten  Lebenslaufs, 
Zu  diesen  Zwecken  pafste  weder  die  Pracht  des  Hexameters 
noch  der  ausgedehnte  Bau  des  Epos;  es  widerstrebte  dem 
Ausdruck  der  Gegenwart  und  der  häuslichen  Beschränktheit, 
der  in  der  Elegie  sich  behaglich  entwickeln  durfle«  Hit  ih- 
rem Standpunkte  hielt  der  Rhythmus  aub  genaueste  Sdiritt; 
denn  er  gewährte  kleine  Rubepunfcie,  kurze  symmetrische 
Gruppen  und  einen  bändigen  Abschkifs  der  Gedenken.  Auch 
dem  mittelmäfsigen  Dichter  bot  der  enge  Kreislauf  des  elegi- 
schen Distichon,  welches  seinem  Wesen  nach  ein  in  sidi  zu- 
rAcklanfendc»*  Hexameter  ist  und  die  beschaultGhe  Stimmung 
malt,  einen  bequemen  Raum,  um  geleg^ntlieh  anzusetzen  und 
nacih  Belieben  den  Fadra  abznreilsen.  Die  Elegie  forderte 
keinen  grofsen  Plan  und  noch  weniger  ein  bedeutendes  Kunst- 
vermögen)  in  ihr  gelangte  nur  der  lyrische  Gedattke  zu  «einer 


WrMfllm  Fom,  mi  iwar  groftemMk  aiir  Faden  der  epi* 
wriieii  Pfa^ase^gki*  Sie  war  aber  in  rilen  Menenten  des  h^ 
bem  ein  Agsames  Mittel,  wodmrdi  poetif  eher  Sinn  Mmlliell 
«eh  vernehmen  lieft  und  der  einsele  aeine  BelteimCnieee^ 
Frevd  und  Leid,  fest  fai  da*  SÜHe  lyei  mitfRfalenden  C^nMiertt 
niederlegen  konirte;  sngtriefa  bildete  sie  den  anerkannten  Sem- 
melplatz  bescheidener  Lebensweisheit,  die  hier  an  der  Menge 
von  SittenspHlehen  und  praktischen  Sitsen  (woher  die  Fiktion 
einer  gnoniischen  Poesie,  Theil  IL  820.  fg.)  ihre  IMheM 
Sefaole  fand.  Dieser  Fopnlaritftt  und  subjektiven  Hahnng  dankt 
die  Elegie,  dafs  sie  von  den  loniem  mehrere  Jafarhunderli 
mit  besonderer  Gunst  bearbeitet,  dann  zu  den  Doriem,  m^ 
letzt  zu  den  Attftenl  gebradH  wurde,  dafs  sie  ohne  die  poe* 
t»che  Kunst  zu  steigern  am  längsten  und  vor  anderen  Ge* 
dfehtarten.  (§.  101,  2.  3.)  bis  in  ferne  Zeitoi  als  Organ  der 
fk*eien  menschlif ben  Büddng  galt  und  ein  allgemeines  Mrigerw 
recht  unter  den  Hellenen  besafs. 

1.  Tzetzes  Cftif.IV,  808.  äxove  r6i^  Magyinip,  Bt^  Cr  •  f^ 
Qttp''(}fiiiQOf  ^^wafiß^vt  ypofput  da»  hmüt,  wie  derBaviaht  m^ 
derer  Grammatiker  la]itet(Sa9  tea.iaSfVr«fif.p.l6l«  Waaseab« 
tNiScAof.  Hom,  p.  11.  sq«),  der  HomeriBche  Ton  Pigres  überarbei- 
tete Margitet  mischte  mit  Hexametern  iambiscbe  Trimeter  Um» 
^unm  pares  numero.  Vgl.  Th.  IL  p.  131.  Ben  einzigen  Beweis 
geben  dafvr^die  ron  Lindemann  Lyn,  p*8S.  (AHttus  Forümmi^  4d» 
<M^.p.e43.)  hefaosgegebeaea  Verse: 

Movaatoy  &ifjdnnp  xal  ixt^ßolov  IdnoXltayog^ 
tpllr^g  l/wf  ly  x^Q^^^  ivtp&oyyoy  Xvgtjy, 
Eine  Komposition  der  Art  ging  aber  von  Archilochns  ans,   an 
den  noch  jenes  Movaamr  &iganmv  erinnert.    Daran  grensea  di» 
lambea  am'Sehlals-derHomeiiaeliea  JBlS^iaii^,  an  Saisegisini , 
gen)       El  fair  u  ^eioiH*  9i  4k  fi^,  evjp  ie?iif «^ij^i  , 

ov  yaq  avyoixiiooyiis  iydajä'  ^l&Ofiiy» 
Aehnlich   die  Trimeter  Rhodischfr  Chelidonlsten  (Ath.VIII.  p, 
360.)  nnd  in  Epigrammen  des  Simon!  des,  fr.  60.  67«  nainenC- 
lieh  aber  von  Simonides  dem  Ainorginer  ein  Beleg  wie  im  Btym. 

(eitoy  xdmojoy» 
Entsprechend  bei  Anakreon  fr. 85.    Solche  Versuche  machen 
die  Thatsache  begreiflich,  dafs  lonier  den  geistesrerwandten - 
Ohoiiambus  erfkndea«  - 


(tt.    Am  wmlßtUm  «Biltanito  üA  der  Boriidie  atwn 
«M  4«r  efiBÜmn  Poesie^  die  ifiir  niemab  ^  M,  1.)  ikn 
Mnitdi  md  eigi»,  aber  dorch  agonkiieeiie  DanteUiiBgea 
Md  Terpandem  Lehre  (§.  66^  ft.)  der  iiidiste'Weg  ar  mh 
aikaliacben  Dioblaag  gewerdeo  war.     Sobald  nm  die  Darier 
im  letzterer  die  landeehaftlidien  SCdffi  TerlrBgen,  welche  Pe- 
Ifttfk  ond  KeUgiea  ihnen  darbolen ,  entwickelle  eich  dort  daa 
Meloe  Btigleich  mit  einer  slammgetaiiraea  Teakuel:  wonMc 
««erat  eine  flniehthare  WecfaBelwirkwug  iwiaeben  DichUng  und 
IlMik  herforgingy  mMUerhin  dieae  rar  anabbliigigeii  AQahü- 
dlmg  gela&gte.     Aie  reifele  Fracht  der  Forlachritte,  weiche 
die  Technik  dea  Hqitachorda  und  der  FUle  mechte,  war  die 
D^riache  Tonart  (Anm.  ao  §.  6%,  L)t  der  Gipfel  Hella- 
niaeher  Mnaik.     Schon  die  qirMe  Natur  dea  Stanuaea  und 
die  darin  wurzehide  Brachylegie,  welche  That  und  Geakanung 
ia  der  kfirzealen  nnd  treflendatea  Fora  uaMpannt,  fttrlen 
zu  kleineren  aber  lebendigen  Abachoitten  der  VMik<,   deren 
fl|iielarlen  in  einer  Reihe  von  Namen  bekannt  aind.    Nim  ge> 
ataltete  auch  der  Charakter  ihrer  FeaÜidAeiten  ana  dem  Verein 
▼DA  Mnsik  und  mimiachem  Tana  einen  Wechael  der  Formen, 
iAdcm  der  gemessene  Schritt  der  Gh<(re  oder  das  kunstvolie 
Geberdenspiel  Tom  Gesang  zur  Kitbar,  noch  häufiger  zu  Fi6^ 
lan.  begleitet  wurde*    Cboriache  Lieder  der  Art  waren  POfiOi^ 
lange  atrophiache  Chorflle,  woran  >  coerat  der  Tonaalz  beider 
Instrumente  (i^ftoi  kvQinoi,  aihfdmU^  §.  107,  0.)^idi 
büdetc ,  dann  in  den  vielseitigsten  Anwendungen  dea  MenCU- 
eben  ond  Privatlebens  naiäpss,  und  als  Zweige  der  letxle- 
NB  n^ogodus  oder  maf&iina :  darauf  folgten  aua  den  Waf- 
tmMmMinv^^l^i)  und  anderen  Featapiehn  der  Krater  mrf 
Lakonier  entwickelt  i^JWf jpfy au ,  von  Gnippen  dea  Gborea 
zur  Begleitung  odAr  in  Piiusen  eines  mimischen  Ballets  (§.  !•?, 
10.)  vorgetragen.    Mit  der  Natur  der  Lieder  und  Inatrumen- 
lo  atimmlen  folgerecht  entaprechende  Rhythmen,  namentlich 
der  Gebrauch  von  Epitriten ,  Anapaeaten  und  KretiacheB  Ma- 
faen.     Die  fHkbeaten  Versuche  dieser  Dorischen  Msliker  h^ 
achdinkten  sich  auf  ihre  landscbalUidien  Kulte,  die  mehr  Ein- 
falt des  Tones  ala  Kunst  und  Tiefe  begehrten ;  dafBr  dienten 
die  zahlreichen  Hymnen,  und  hieraua  ^^t  sich. leicht 


Zmmit^  Periode.   Me  Deritcbe  M«lik  «•  T«a»rt. 

nMBB  die  GeaMge  sMi  Lobe  das  ^^mHm,  BmUea»  Ans,  der 
Alhene  und  nderer  Götter  (Thtil  IL  46t.)  q^iier  weo^  he- 
eehlet  wurden  und  ia  Vergeseeiiheit  kameiL  Vieles  int  hier 
Msaimiieii  um  einen  raeehen  Fertschriu  oder  die  Vielseiligu 
keit  in  der  MeKk  absowebren«  Die  Henrecfaaft  und  dn  Ver-' 
recht  der  UebeiüetenDg  gri»  den  dnreh  höheree  Alter  ud 
böge  Praftti  begiaubigten  Mosleni  ein  Ud)ergewiebt  nnd  ti«C 
d^r  Erfindeemkeit  der  Diehter  entgegen ;  ebeneö  wenig  bot  dae 
hlnsliebe  Leben  in  eeiner  eng  begrenaten  und  bat  scbweigsaaien 
CeaeNigkeit,  die  mir  den  aeUiehten  Anadräck  aUgemebier  Ge» 
fühle  yttnatand,  der  snhjektiven  StimaNing  einen  breiten  Spiel« 
ranm :  es  war  ein mAbiger  Pleli  den  Lieder  zum6aBtinale(Me>' 
kid  §.  17,  S.  Anm.) ,  seherzhafle  und  patriotiaGhe  Diektuge» 
ansftlliten.  Stoff  und  Ton  wurden  divoh  äfie  Geaioktspuntke 
Doriseber  Pofitik  torgeseichnet;  und  wenn  der  Staat  den  Keni^ 
eeiner  Traditioneil  und  religidaen  Gesinnung  nwaikaliechen  Didi* 
tem  anvertraute,  die  sie  zur  Erhebung  und  Lehre  der  Bürger^ 
darstellen  sollten,  so  galten  nur  die  glücklichen  Aualeger  des 
altertbömücfaen  Glaubena  und  Gesetzes,  welche  den  eehMsten 
Ausdruck  filr  das  aittUehe  Bciwufstaein  ihrer  Gemeine  fanden.- 
Demnach  fielen  diese  meüsehen  Gedichte  lange  Zeit  kurz,  ge-^ 
messen  und  praktisch  aus;  die  Mehrzahl  der  älteren  Ueliker 
war  in  die  Bewegungen  des  politischen  Lebens  Terfloehten- 
eder  sie  werden  als  Staatsminner  von  Einflufs  gesduMert« 
Da  nnn  eine  so  nationale  Poesie  nni  Musik  und  Orchestik  im 
genauesten  Verbände  stand,  so  ffihrte  diese  Wechselwirkung- 
bald  zu  den  Formen  einer  eigenthftmlichen  Dorischen  Mu- 
sik. Demi  die  Tonkünstler  der  lonier  folglen  keiner  ein-' 
fachen  Norm  und  hatten  ihr  FIMenapiel  rnrni  die  Ftüe  ven* 
Saiteoittstniiienten  in  keiner  Abhängigkeit  vom  poetiaehea* 
Text  eihalten;  zwisdien  der  Melodie,  ihren  sinnlichen  Rhy-' 
tfamen,  den  mannidifaltigen  Sdiattirungen  und  den  Farbentfi-' 
nen  (xföifia)  der  Musik  und  gegenüber  der  dichterischen'^ 
Kompostüon  bheb,  wie  sich  an  der  Elegie  (§;  tt,  8«)  aeigt,  * 
ein  wefHer  Abstand.  Einer  soldien  Lockerheit  wid^prach  - 
die  Natur  der  Dorier  dienaei  sehr  ab  ihr  iiinerer  Trieb  znr ' 
Musik  (§.  59,  2.  Anm.)»  die  sie  technisch  lur  VollkonmeiK' 
bdl  bfMhten;  ihre  Texte  aoBten  weil  aie  Gemeingul  viarew* 


lm»«te.G«s^ie4l0  der  OriMklf»k«»U|iM»t«f. 

«ttglMir  «6»,  JuAmäi»  ibmm  ^mm  fThmämtmüi^mt 
•dbuGHi  sie  wfkreoi  des  Mbenle«  JakrhuadeHs  ihre  Toltot 
thlaitirhr  Tonart,  die  erste  HeUenisebe  HamwiMe,  deren  We-r 
sea  asd  Uflobag  sie  fBr  immer  an  die  siebensaitige  Lyra 
lianden,  wo  der  Gebalt  mit  mlnalkiier  Würde  de«  ktenigen 
Anadmek  des  Volkscharaklert  gak»  Teii  und  Melodie  aber 
in  strenger  Gemessenheit  ansamminpafsten»  .  J'Ar  euMi  hohen 
Zweck  worden  hier  alle  poetisehen  nnsifcalisdien  orcbestischea 
IriAe  nach  genauen  Proportionen  aafyswandt     Von  dieser 
Dorisehen  Regd  {diofiati}  wurden  Pädafsgik  und  religiüAer 
Stil,  Kitfaarodik  und  FlötMapoel  ohne  launenhafte  Variation  fCK 
stgrit^anch  hielt  dieOrehestik  mit  ihr  Sehritt:  die  Tonart  apior 
gells  die  geistigen  Typen  (^^,  Theil  II,  412«)  des  Stammes 
abt  und  solange  das  sittfiehe  Gesets  in  der  Diefatiang  herrselt-. 
te^  welche  sidi  anspruchios  demselben  Mab  und  Takt  unler^ 
warf,  konnte  niemand  ohne  Gefahr  eine  Trennung  ro4  der 
hegleitenden  Musik  wagen.     Ihre  Rhythmen  seiehnet  keine 
Tonfülle  aus ,  vielmehr  stand  der  sittliche  Gehalt  über  dem 
musikalischen  Gedanken ;   aber  sie  Tennodtte  den  Charak- 
ter auch  aufseriialb  des  Dorisehen  Staounes  dnrcfaxobilden. 
2.  Die  Gestaltung  dieser  Tonart  ist  in  der  Gesdiidite  der  so^ 
genannten  zweiten  Musikepoche  Spartas  (^avri^  ara« 
^atnaaig)  enthalten,  welche  nach  Tyrtaeus  vielleicht  um  die 
dretfsiger  Olympiaden  unter  dem  EinJSufs  des  Thaletas  voa 
Gortyn,  Xenodamus  von  Kythera,  Xenokritus  von  Lo« 
kri  uiul  des  Kdophooiers  Polymnestus  entwickelt,  dann 
durch  einen  der  namhaftesten  Künstler  Sakadas  den  Argi* 
Ter  gehoben  wurde,  Aar  die  musikalische  Gliederung  der  Ch6- 
re  luerst  bereidierte  und  das  FUtenspiel  (uin  Ol.  48.)  g^ 
sondert  übte.    Ihr  wahres  Ergebnifs  ist  das  Melos  und  die. 
raeiische  Lftteratnr,  ein  Gemälde  des  Dorisdiea  Lebens« 
Nur  diese  Tbatsache  einer  grofsea  musikaüschen  Schöpfung 
bat  für  uns  historische  Gewifsheit,  die  Persönlichkeit  der  äl«- 
testen  Dorischen  MeHker  hingegen  ersdieint  imklar  und  oft 
zweifiBlhiilf  da  aiemeistentheBs  vieranidt,  ohne  die  Bestimratr 
beü  diroaotogisdier  und . indifidueHer  Angaben,  als  btofse 
Namen  in  einer  langen  Kette  gezählt. werden,  wie  neben  den 
genuinten  nodi  Xanthus  und  Kydiasj  ihre  Personm  und.. 
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Xentongen  sind  selten  beacbCet  werien,  da  aie  ivegen  ihrer 
Stellung  zum  Gemeinwesen,  in  deren  grofsen  Interessen  der 
einzele  sich  Terliert,  in  Schatten  treten  muFsten.  Noch  em* 
pfindlicher  ist  der  Mangel  an  sachverständigen  Nachrichten 
Aber  den  inneren  Gang  der  musikalischen  Melopoeie.  Den 
meisten  Ruhm  hat  aber  unter  seinen  Genossen  der  eine  Tha- 
letas  ungefähr  in  der  Weise  des  alten  Terpander  gefunden, 
weil  er  wohlthätig  in  Sparta  wirkte,  wohin  er  aus  Kreta  he- 
.rufen  war,  um  den  Zwiespalt  der  Parteien  zu  Tersöhnen  und 
Ordnung  herzustellen,  oder  (wie  sich  aus  verworrenen  Sagen 
ahnen  läfst)  um  eine  pädagogisehe  Musik  an  die  Lykurgisehe 
Gesetzgebung  zu  knüpfen.  Er  ist  ein  Symbol  des  durch  Flö- 
tenspiel und  Gesang  geregelten  Chorreigens,  der  von  Kreta 
nach  dem  Peloponnes  verpflanzt  wurde.  Seine  Nachfolger  aber 
vollendeten  die  musikalische  Strophe,  die  noch  ohne  Wech- 
sel der  Melodie  sich  in  gleidifSnniger  Komposition  bewegte. 

1.  In  dieser  Darstellang  ist  von  anderen  Grandsätzen  ausge- 
gangen worden,  als  denen  der  gelehrte  Verfasser  der  Dorier 
(B.  4.  K.  6.)  folgte.  Die  Dorische  Tonart  betrachtet  Müller  als 
die  acht-HeUenische  und  ursprüngliche,  hauptsächlich  des  Na- 
mens wegen,  weil  nur  diese  nach  einem  Hellenischen  Stamm 
benannt  war,  und  schon  deshalb  glaubt  er  dafJB  der  Ruhm  der 
Lesbischen  Musiker  müsse  jünger  gewesen  sein:  diese  hätten 
eben  die  Namen  und  Verhältnisse  der  drei  von  ihnen  vorgefun- 
denen Tonarten  festgesetsU.  Da  die  Namen  in  allen  Erschei- 
nungen der  Kultur  mehr  zufälliger  Art  sind  und  kein  chronolo- 
gisches Momeot  besitzen,  so  wäre  doch  die  Vorliebe  für  Dori- 
sclies  Wesen  hier  etwas  weit  gegangen,  wenn  die  blofse  Formel 
statt  der  inneren  Natur  dieser  Musik  und  der  historischen  Zeug- 
nisse gelten  sollte.  Doch  wie  wenig  Müllers  Vorstellungen  über 
den  Gang  der  Musik  und  Melik  auf  Forschung  beruhten ,  zeigt 
am  kürzesten  seine  Gesch.  d.  Gr.  L.  K.  12.  namentlich  die  Phan- 
tasie Ton  Olympus,  den  er  zwischen  Ol.  30.  und  40.  fizirt.  Nun 
ist  gewiis  dafs  die  Dorische  Tonart  gleichzeitig  mit  dem  "Melos 
entstand,  das  Melos  fallt  aber  in  die  Zeiten  nach  Terpander, 
and  selbst  Thaletaa,  mit  dem  die  Dorische  Musik  anhebt,  hatte 
sich  ia  musikalischea  Weisen,  nicht  in  melischen  Texten  Ter- 
»uehL  Ohne  Zweifel  hatten  daher  Leshier  und  lonier  lange 
gewirkt,  ehe  man  chorische  Poesie  im  Geist  und  Rhythmus  der 
Dorier  gestalten  lernte;  dann  erst  konnte  der  Name  der  Dori- 
schen Tonart  wegen  ihres  Torherrschenden  Gebrauchs  unter  Do- 
rischen Völkern  sich  befestigen«    Vgl.  Anm.  zu  §.  59,  1.    Früher 
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^del  man  keinen  Zng  ihre»  Chankto«,  kein  Merkmil  jener 
überschätzten  Fesügkeit  und  Einfalt  (Plat.JI«p.lILp.  399.  He- 
raclid.  np.  Aih»  XIV.  p.  624.  D.);  an  Kreta,  woher  die  Dorische 
Mnsik  abstammt,  hat  noch  Pia  to  Legg.  II.  p.  666. D«  nnr  kriege- 
rische Chorlieder  ausgezeichnet.  Sie  kam  aber  zum  Besitz  ei- 
ner eigenthamlichen  Verfassung  erst  durch  ein  Temperament  der 
lockeren  (;^aJla^ffO  Asiatischen  Harmonien  und  durch  die  strenge 
Festsetzung  musikalischer  Fiifse  (P 1  a  t«  Rep,  III.  p.  400.) ,  das 
Organ  einer  aytayri.  Diesen  Fortschritt  deutet  die  Reihenfolge 
der  drei  bedeutendsten  Schöpfer  auf  musikalischein  Gebiet  an, 
des  Tyrtaeus,  Thaletas,  Sakadas,  um  den  Stesichorus  zu  über* 
gehen ;  und  wir  hören  dafs  man  vom  XQ^fin  (dessen  Prädikat 
^alav^  Plat  fi^ofiA.  p.242.  E.)  zur  festen  ii^^owia  den Uebergang 
machte.  Uauptstelle  Plut.  de.  miw.  p.  1137,  D.  E.  —  i^u  ik  t%p 
tov  ti&ovg  (fvl(txi]y  dq^^QOvy  inl  tov  /ttaqlov  loyov^  tifiuiyt€g  to 
xttXoy  avjov,  oloy  ri  xal  inl  twy  tfjs  TgayqyS^ag  noiiijuy  t^i  yctQ 
XQütfiarixü}  yiyit  xal  j(^  {jvS^fi^  rgayt^ia  fily  ovdinto  xal  r^ifii^ 
Qoy  x4xQ^^^^%  xt&aQff  dl  nollaXg  y$ytaTs  nQHfßvriQt^  XQayipdftfg 
ovffg  Ü  aQX^i  /jif^oaro.  ro  dk  X9^f^  ^'*  nQiaßwQOv  iatt  rfc 
ctQfioyia;  aatfig*  Und  im  weiteren  Yon  einer  Reihe  Dorischer 
Lyriker:  ot/g  ndyiag  Tofiey  did  ngoatgiaty  dntaxfjfi^yovs  XQ^H'^". 
log  Ti  x(tl  ftiraßoX^g  xal  noXvxoQÖCag  xal  alltoy  noXläy  iy  fii^ 
aoi  oyjiay  (wO^/jiäy  re  xal  uQ^oyidy  xal  ki^itov  xal  fitlonotCag  xai 
iQfjtrjyitag,  Es  hat  viel  Zeit  und  Talent  erfordert  um  die  Sym- 
metrie zwischen  Text  und  Melodie  zu  finden  und  zu  beherrschen 
—  it)y  kiiQO(f'fay(ay  xal  noiXtXCay  t^f  li>Qag^  äXka  dk  rov  Ti)r  ^- 
XtpJ^ay  ^vySiyxog  notrirov  u.  s.w.  Worte  von  Plato  Le^. VII. 
p.  812.  D.  Dieses  strenge  Zusammenpassen  von  bcidem  ist  bei 
der  Bchaiiülnng  des  Instruments,  welches  bald  überwog  und  zar 
Leitung  grofser  Massen  unentbehrlich  war,  bei  der  Flöte  zum  Ab- 
seh lufs  gekommen.  Für  diesen  Zweck  hatten  die  kitharodiachen 
und  anlodischen  Nomen  von  Terpander  und  Klonas  eine  blolae 
Vorarbeit  gegeben.  Hieraus  ergaben  sich  theils  die  lyriachen 
GeHichtarten  und  Tänze ,  theils  das  Gepräge  der  Metra.  Jene 
zählt  Proklos  Ckrestom.  S,  vm£ ,  worunter  durch  höheres  Alter 
vftyog^  yofiog^  Ttaidr,  TiQogoSioy^  naQ&^yioy  hervorragen,  denen 
sich  anreihen  cxoXid,  inty^xta^  igoftixa  in  Uebereinstimmong  mit 
dem  Dorischen  Ballet,  das  hinlänglich  Ath.  XIV.p.  629.  B.  (Iirrs 
cT^  xal  jd  rdiy  dgx^^^^  StjfitovQyiÜy  dydXfiara  rijg  naXatag  6^/if- 
at(og  Xtdpaya)  bezeugt,  und  dessen  Gipfel  das  Kretische  imo^ 
X^ua  war,  das  Mittelglied  zwischen  Orchestik  und  Poesie:  f.  107, 
10.  Anm.  Es  durchlief  nach  Gegenden  verschiedene  Stufen,  vom 
musikalischen  Mimus  bis  zum  dramatischen  Schauspiel,  und  wurde 
zu  nächst  in  cretici$  (S  a  n  t  e  n.  in  Termf .  p.  97—99.),  dann  in  ande- 
ren raschen  Rhythmen  gesetzt;  sein  poetischer  Gehalt  ist  streitig, 
weshalb  keine  Definition  (Versuche  bei  H  ö  c  k  Kreta  111.  346.  fg:.) 
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Tölligr  genuKt.    Aber  du  lebhafte  Gefallen  welche«  die  tanzfti- 
stigen  Doner  am  Geberdengpiel  «nr  enthnsiaatiachen  Flöte  fan 
dea,  erklärt  ans  wamm  hier  and  nicht  bei  den  loniem  die  A» 
letik  aowohl  aU  die  Kithariatik  sich  als  selbständige  Kün.te  aon' 
derten  und  durch  Abachweifong  vom  nwprünglichen  Zweck    der 
Poeaie  za  dienen  (Theil  11.418,),  entarteten.    PI  nt,  1.1,  p  1138 
A,  1141.C,i{aa  y«p  mi  «Äi,««}  irtd  inlovmi(fas  tls  noi»i«! 

-Jny  ti.y  Tay  i,»veii*ßar  no,^tir  av^ßtß^xu  lois  u6l,,jit  n«o& 
tuy  noniiuy  htftßivtiy  toit  ftia^ovs,  nQUTayayiotoväns  it,'«»'6- 
T.  TÄv  noi^atas,  räy  <r  ailtitäy  innetniytuy  joTe  a,iaaxdio,c 
vattQoy  ii  xal  toSto  i,«f!H^.    Wer  eine  aolche  Trennnng  in- 
erst  bewukte,  läfst  dieae  Stelle  zweifelhaft;  der  FlÖtenaieg  dea 
Sakadaa  in  den  Pythien  hatte  aie  nicht  entadiiedea ,  eher  ISAt 
nna  der  nnwilUgeTon.  womit Pratinaa  np. ^rt, XIV, p, 617  D 
die  Flöte  znr  früheren  Dienstbarkeit  verdammt,  aof  eine  jün- 
gere Zeit  achlielsen ;  sogar  im  Flötenspiel  kam  erst  seit  Anti 
gemdas  das  nW«^„  auf,  Theophr.  Jf.  pl.  IV,  11,  4.  6.    Natur- 
lieh  war  die  Kitharistik  weit  früher  unabhängig  geworden,    Ur- 
heber der  V'«io»i.»o(j.onxij  heifstAristonikns  TonArgos   Zeit 
genösse  des  Archilochns,  Lysander  vonSikyon  soll  noch  über 
Ihn  hinausgegangen  sein,  Ath.p.637,P,    Ihr  erster  Sieg  in  der 
achten  Pythias,  x,9«Q,<n&i  tovs  M  räy  XQ0V(.irmy  räy  i^üyaiy 
r  a  n  8  a  n.  X,  7,  3,    üeber  Instrument  und  Objekte  derselben  P  o  1- 
lux  IV,  66.  to  i^ipTOi  Tay  ^,X£y  »,»„,,, „üy  Sgyayoy,  g  ,«Ja^.- 
ihxoy  oyof>aCtra.     ia»uUx6y  r,r«  «,W,'««f,.  .-d^o.  d«  „i^äy 
yl'ot,  A»nyus    AnolUoyoe.    Mit  dem  Flötenapiel   atanden  in 
nächster  Verbindung  ein  ^aot  anoySt.axöy  Opfermnaik  (San- 
to n.p.  62.),  daa  daktylische  Ma&  für  Praeludien  und  Hyporche 
men(Pollnx  IV,  82.  Heaych.y.Jri»«,iof  mit  d.  Noten,  Herrn] 
l«Sc*o/.^r«f,iV»6,e51.),  der  Anapaeat  (fMßi>tnetos  ävOucs,  me- 

n«  ^"T'"Tnf-  ^'""'•"*'««  (Sante«.  P.  77,  aqq.  Anm.  zu 
♦•  49,  2.) ,  durch  Tyrtaeua  berühmt.     Mit  den  «wo«r««,rf  hän- 
gen zuaanune»  die  Geaangweiaen  auf  einzele  Gotter,  Apollon 
Zeus  (der  angebUche  Terpander  bei  CT««.  8tnm.  VI   p  784  >* 
Area,  Athene.    Vgl.  Anm.  zu  §.  68,  3.    Plu  t.  p.  1I37.  A.'fSngnil 
^  avt^  ta  t/f  roy  ^,f^y  xal  H»,iyäy  x«l  »^  anoyitiit.    P  1141 
B.Juy  ^y»^ä,   j6y   „  nQOSoS.axöy,    ly  ^  &  tov'^Qto>s  yiuoc'-    - 
andera  ein  Paean  auf  Area  yor  der  Schlacht,  Snid.  y.nwAyttc 
und  das  aus  einem  solchen  Gedicht  entnommene  fr,  71.  von  St e- 
si Chorus,  der  Homerische  Hymnus  VII, sieht  aber  wenig  nach 
einer  Veranlassung  durch  Nomen  aus,    P.  1143,B.  von  der  Har- 
monie ly  Tfi»  t^f  'A»tivät  yöfiv,  einem  opÄiof  (Dio  Chrya  Or 
I,  pr.):   klaaaiach  war  in  Athen  ein  Lied,   das  dem  Lampro- 
klea  zngeachrieben  wurde,  Schol.Ariat.  iVa». 066. Theil H. 456 
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Auf  einen  anderen  Hymnns  denCet  Lex.  R  h  e  t.  p.  208,  1.    Avch 
hatte  Gitiadas  die  Göttin  in  einem  solchen  besungen. 

S.  P 1  n  t a  TC  h.  iKe  mM.  p.  1134.  B.  Ti[s  divtfgaf  dl  (^xurafftaatüfs 
TAiF  TtiQl  i^y  fjiovatxrjy)  ^aXifrtes  n  6  rogtvviog  xal  ackocTr^oc 
6  Kv^^Qtog  xal  Sir6ieQtfoi  6  AoxQoq  xaX  liokvfLvtitnog  6  JlfoXo- 
fpdytos  »nX  Saxadai  6  IdQy^^^^  fiaXtartt  atrüty  tlx^^^"^  liytfione 
yiyia&at.  *-  ^ü«y  dk  ol  tiiqI  Salier ar  n  xal  Sfyodafioy  xal  Si- 
yoMQitoy  notifTal  naiaytify,  cl  dk  ntQl  noXvftyfiaroy  ttSy  oQ&itoy 
naXovfjiiytty ,  ol  6k  m^l  Zaxaday  iXiytfmy,  Hierauf  folgt  man- 
ches einzele,  worans  trotz  aller  Unsicherheit  in  dem  was  die 
Litteratnr  dieser  Minner  betrifft  doch  ihre  chronologische  Fol- 
ge (cf.p.  1133.  A.)  so  bestimmt  wird :  Archilochns,  Thaletas,  Xe- 
nokritns,  Polymnestas,  Alkman."  Wir  wissen  nicl^ts  näheres  von 
X  a  n  t  h  n  s,  einem  Lyriker  vor  Stesichoms  (A  t  h.  XIF.  p.  513.  A.), 
den  drei  Lakonen,  Gitiadas  dem  oben  erwähnten  Verfasser 
eines  Hymnns,  Spenden  (Plut.  Lyc. ,28.),  Dionysodotns 
(Ath.XV.  p.678.  B.),  Kydias  yon  Hermione,  der  nnyerhofft  im 
Plato  {BuUm,  in  CAftnn.  7.)  zn  seinem  alten  Platz  gekommen 
ist,  wenn  anch  über  den  wahren  Namen  ein  Zweifel  bleibt ;  an- 
iser anderen,  die  gelegentlich  in  Plutarchs  Schrift  (wie  p.  1137. 
F.  sq.)  yerstrent  sind. 

Von  Thaletas  ans  Gortyn  oder  Blyms,  dessen  Person  we- 
nig mehr  historisch  als  Terpander  ist,  wie  schon  die  ron  Pln- 
tarch  {Lycurff.  4.)  und  Sextns  (adv.Math.  II,  21.)  benutzte  pra- 
gmatfsirende  DarsteUnng  des  E  p  h o r n  s  andeutet,  und  dessen  Zeit 
(das  erheblichste  Zeugnils  gibt  Glaukus,  dafs  er  junger  war  als 
Archilochus,  Anm.  zu  §.61,  1.  vgl.  Schwalbe  Ueber  d.  Paean 
p.  12.)  ebenso  wenig  fixirt  wird ,  hatte  durch  versöhnende  Pae- 
ane  sich  in  Sparta  klassischen  Ruf  erworben  (von  seinen  Hy- 
porchemen  redet  auch  SchoLPind.Py.il,  127.):  Hock  Kreta 
in.  339.  ff.  364.  Nitzsch  ftisf.  Bom.  I.  p.  43.  ff.  Man  wird  aus  allen 
Kombinationen  nur  ein  unsicheres  Bild  von  dem  Verdienst  gewin- 
nen ,  das  dieser  Mann  durch  nomische  Musik  sich  um  das  Leben 
der  Dorier  erwarb ;  sicher  scheint  nur  dafs  er  keinen  Einflufs  auf 
den  Text  und  die  poetische  Fassung  des  Melos  ausübte:  Theil 
11.428.  —  Von  Xenokritus,  der  als  Vorläufer  des  Stesicho- 
ms in  musikalischer  Darstellung  von  Mythen  erscheint  (nach 
Kallfmachus  erfand  ev*l7aXijy  diJfioyftjv)^  Anm.  zu  §.  59,  2.  Xe- 
nodamus  Meister  im  vnoQx^fAaitxoq  jQonos,  Ath.  I.  p,  15.  D. 
Polymnestus  wird  als  Epiker  Elegiker  und  Aulode  bezeichnet 
«wischen  Thaletas  und  Alkman:  Plut.  de  mu$.  p.  1132.  C.  aus- 
führlich p.  1133.  A.  ^«^'Oi'/rcti  dk  xal  lIoXvfAvr^aioy  Ttoit^Ti^yy  Mi~ 
Xf^toi  fov  KoXotfaylov  vloy^  oV  IToXvfiyfjaroy  r£  xal  IToXvfiy^öJiiy 
yoftovs  noiijoat,  —  rov  di  JloXvfiyi^atcv  HiydaQOs  xal  liXxfiuy  ot 
nay  fiiXuiy  notfital  ffiyfiftoytvaay,    Dafs  er  schon  in  mancherlei 
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Klanggeschleclitem  weohselte  und  der  futtußol^  nabe  kam,  las- 
&en  die  Worte  glauben  (wenn  auch  Platarch  keiiien  deutUchea 
Begriff  Ton  ihm  hat)  p.  1141.  B.  FTolvftyijaT^  dk  top  (P  vnolväioy 
rvp  dvofJiaCofieyop  xitvov  araji^ittai^  xal  r^y  fxXvaty  xa)  triy  ix- 
ßolftp  Ttölif  fitCC^  nsnotfix^yat  tpaaiy  avtoy.  Aus  einem  Milsyer- 
standnils  der  Worte  xal  Holufiptivftiti  nottiyk  r  i  s  to  p  h.  fii^.  1892. 
hat  man  dem  in  Sparta  lebenden^  und  für  Spartaner  zum  Lobe 
des  Thaletas  singenden  (Pausan.  I,  14.)  Dichter  eine  Poesie 
voll  lüsterner  Sinnlichkeit  zugetraut:  allein  jener  Spott  des  Ko« 
mikers  auf  einen  Wüstling  der  in  der  Kultur  nicht  über  Min- 
nelieder hinausgekommen  (ungefähr  wie  das  Horazische,  iitf  prae^ 
ier  CkfmMn  et  decfiis  cmimre  CatuUum)^  wird  nnzweidentig  durch 
den  Vers  des  Kratinus  erläutert,  x»l  Kolvftyia^ei  d€0€i  fMVr 
otxr^y  ri  fiayd-äyu,  zugleich  beweist  er  dais  Polymnestqs ,  ein 
wegen  seiner  Melopoeie  (evfAilfjg  nayv  Hesyck,')  berühmter  und 
liederreicher  Musiker  noch  spät  in  Athen  beliebt  war. 

Weit  namhafter  ist  Sakada.s,  yorzüglich  durch  den  Flöten- 
sieg  in  Ol.  48.  Pin t.  p.  1134.  A,  r^yore  dk  xal  Zaxuiae  jM^ynof. 
noifiJ^S  fultiy  T€  xal  lUyiliay  fis^tionoififiiyt»y*  6  d*  uMs  xal, 
noifirris  aya&og  xal  tä  Ilv&ia  t(}ls  yeyixtixatg  (Paus an.  VI,  14» 
und  merkwürdiger  II,  22.  X,  7,  3.)  ayayiyQanjai,  Toi/rot;  xal  Illy- 
daQog  ftyijfioytvti,  dann  von  sein^  Bildsäule  auf  dem  Helikon 
(Paus an.  IX,  30,  2.  coU.IV,  27.),  zuletzt  die  denkwürdige  Lei- 
stung (Theil  II.  431.)  mit  dem  dreifach  gegliederten  Chore,  den  er. 
auf  die  drei  Tonarten  einübte.  Von  seiner  ^Illou  nigais  gibt  A  t  h. 
XIII.  p.  610.  C.  eine  Notiz,  die  sich  nicht  weiter  verfolgen  läfst. 

64.  Neben  den  Leistungen  der  Musiker  zeichnet  das 
siebente  Jahrhundert  eine  Reihe  selbständiger  Dichter  un* 
Ier  Doriern  aus,  welche  die  Durchbildung  des  poetischen  Stof- 
fes mittelst  der  musikalischen  Komposition  auf  Doriachem 
Standpunkte  verfolgten.  Wir  begreifen  hier  nur  den  Fort- 
schritt im  Ganzen,  die  Gliederung  chorischer  Lieder  zum  an- 
tistrophischen Gedicht  imd  das  Gmppiren  mehrfacher  musi- 
kalischer Rhythmen  oder  Klaaggesehlechter  in  demselben  Me- 
los;  was  der  einzele  zum  Organismus  der  Hclik  beitrug  und. 
wieweit  einer  den  anderen  unmittelbar  ergänzte,  das  ist  un- 
klar und  selten  bezeugt  Unter  ihnen  ist  Tyrtaeus  in  den 
zwanziger  Olympiaden,  der  Sage  nach  von  Attischer  Abkunft, 
ein  unter  Spartanern  eingebürgerter  Dichter,  der  älteste. 
Seine  politische  Dichtung  in  Elegien  und  raschen  Anapaesten 
entsprach  dem  Geiste  der  Spartaner  durch  ihren  ernsten,  fast 
herben  Ton  und  durdi  die  Wüide  des  Stoffes.    Indem  er  den 
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Ruhm  der  VorTahren  Tergegenwärtigte,  siidite  er  die  Kriegs* 
Inflt  und  den  Vaterlandsinn  seines  Volkes  zu  heben ;  er  weckte 
durch  begeistertes  Lob  der  Lykurgischen  Gesetzgebung  das 
politische  BewuTstsein  und  empfahl  das  Beharren  an  Dorischer 
Sitte ;  seinen  patriotischen  Worten  und  Thaten  yerdaukte  man 
die  glQckliche  Wendung  des  zweiten  Messenischen  Kiüeges. 
Dieses  sein  Verdienst  das  er  um  den  Staat  in  den  Gefahren 
der  Schlacht  und  der  bürgerlichen  Parteien  durch  Erhaltung 
der  Eintracht  sich  erwarb»  diesen  Gemeinsinn  und  praktischen 
Blick  ehrten  seine  Landsleute  noch  spät,  sie  sangen  seine 
Lieder  im  Kampf  und  bei  Gastmälern ,  sie  rühmten  ihn  als 
einen  anregenden  Lehrer  der  Jugend  (§.  102,  4.):  sein  Ver- 
dienst dagegen  um  die  Poesie  läfst  sich  nicht  mehr  ermessen. 
2.  Sicherer  und  ToUständiger  wii'd  der  fast  gleichzeitige  Dichter 
AI  km  an  beurtheilt  Je  mehr  er  auf  den  inneren  Kreis  des 
Spartanischen  Lebens  sich  beschränkte,  desto  gründlicher  ver- 
stand er  mit  einer  Ihm  eigenen  Erfindsamkeit  die  kleineren  ge- 
muthlicfaen  Spielarten  des  Liedes  durchzubilden.  Er  war  der 
erste  Meliker  von  anerkanntem  Ruf,  der  die  epischen  Formen 
und  Stoffe  völlig  verliefs,  aber  Sitten  und  individuelle  Zu- 
stände seiner  Heimat  in  provinzialem  Dialekt  mit  so  vieler 
Anmuth  mid  Treue  darstellte,  dafs  seine  Dichtungen  ein  in- 
teressantes Objekt  für  gelehrte  Studien  wurden.  In  ihnen 
spiegelte  sich  nicht  blofs  (wie  beim  Archilochus)  die  Person- 
lidikeit,  sondern  auch  das  Stilleben  mit  seinen  gemessenen 
Ordnungen  und  Freuden ;  diesen  mäfsigen  Spielraum  erschöpfte 
die  besdieidene  Kunst  Alkmans  nach  allen  Seiten  der  Melik 
(§.  108,  1.),  von  der  religiösen  Andacht  bis  zu  gesellschaftn 
liehen  Liedern  des  Naturgenusses  und  der  Liebe  herab.  Er 
hatte  dem  kleinen  Hafse  seiner.  Poesie  getreu  eine  beträcht- 
liche Zahl  der  lebhaftesten  Rhythmen,  auch  im  Uebergange 
zu  verschiedenen  Klanggeschlechtern  {fAetaßolrj)  und  in  an- 
tistrophischer Gliederung,  behandelt  und  die  landschaftlichen 
Formen  für  das  sangbare  Lied  gefunden.  Dafs  er  aber  in 
sehr  engen  Kreisen  wirken  und  verstanden  sein  wollte,  zeigt 
seine  Sprache,  das  älteste  Beispiel  eines  idiotischen  Vortrags 
in  der  Litteratur.  Denn  er  verfuhr  hier  im  Geiste  der  neuen 
Gattung,    indem  er  wie  der  Gehalt  seiner  Poesie  ein  Bild 
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Lakohischer  StUe  war,  so  wenn  auch  mit  Aoswafal  einen  brt- 
liclien  Dialekt  scbririmäfoig  darstellte.  Sein  Nachfolger  Ste- 
sichorus  von  Himera,  der  gröfste  Dorische  Dichter  am 
Schlufs  des  siebenten  und  vor  der  Mitte  des  nächsten  Jahr- 
hunderts, dürfte  einen  höheren  Standpunkt  einnehmen.  Sei- 
ne Stellung  in  der  freien  bewegten  Welt  der  Sikelioten,  de- 
nen er  zum  erstenmal  einen  ruhmlichen  Platz  in  der  Litte- 
ratur  erwarb,  kam  ihm  ebenso  sehr  zu  statten  als  die  Reifb 
des  Zeitalters,  in  dem  eine  Fälle  praktischer  Erfahrung  um- 
lief und  die  Lust  aa  der  Helik,  erhöht  durch  die  Technik 
der  Aeolier,  überall  unter  Doriem  befestigt  war.  Ihn  be- 
schäftigten die  gröfsten  Aufgaben  der  von  Mythen  und  Gelehr- 
samkeit bedingten  Poesie,  während  er  auch  am  Volksleben 
und  an  der  Natur  ein  Interesse  nahm,  sogar  den  ersten  Ver- 
such im  bukolischen  Gedicht  machte.  Stesichorus  Rahm  be- 
ruht aber  auf  dem  Untfange  seiner  Dichtungen  und  dem  Glanz 
der  Komposition,  vermöge  deren  er  Epos  und  Melos  zu  ver- 
schmelzen schien.  Eine  Reihe  klassischer  Mythen  aus  dem 
Epos,  vermehrt  mit  Ionischen  Sagen  über  den  endegeusten 
Norden  und  Westen,  wurde  von  ihm  fflr  den  öffentlichen  Vortrag 
an  Festen  zu  gröfseren  Cyklen  in  Homerischem  Geiste  verarbei- 
tet; man  bewunderte  die  Gaben  dieses  Dichters,  Erhabenheit  des 
Tons  mit  mächtigem  Sätzbau  und  WorlffiUe,  welche  bei  aller 
Einfachheit  der  musikalischen  Mittel,  der  daktylisch-logaoedi- 
schen  Rhythmen  in  kitharodischen  Nomen,  ein  umfassendes  Sy- 
stem von  Strophen  forderten  und  ihn  auf  eine  dreifache  Gliede- 
rung antistrophischer  Lieder  durch  den  Zusatz  der  Epodos  leite- 
ten. Diese  neuen  Formen  welche  seine  langen  mythenreiclien 
Gedichte  den  Hörern  fafslich  und  für  chorischen  Vortrag  sang- 
bar machten ,  liefsen  zuerst  die  Methode  erkennen ,  wodui*ch 
von  jener  Zeit  bis  auf  Pindar  melische  Gedichte  von  betrücht- 
lichem  Umßing,  mythische  Stofle  mit  Reflexionen  gemischt,  in 
gröfseren  metrischen  Perioden  fQr  Leser  und  Hörer  behandelt 
wurden.  Die  Melik  verdankte  daher  dem  Stesiehonis,  wel- 
cher stets  den  Ruf  eines  klassischen  Lyrikers  besafs ,  ihren 
hoben  und  edlen  Stil  und  den  Rang  einer  Gattung,  worin 
schriflLmäfsige  Kunst  und  planvolle  Komposition  neben  voiks- 
thämlicher  und  naiver  Dichtung,  ilas  erzählende  panegyrische 
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Melos  neben  den  SpielaftMi  iee  reügiöeea  oder  labensiMieh 
Liedes  ibren  Platz  bebaiq[»ten  dnrflen.  3.  Nachdem  das  mu- 
sikalische Lied  unter  Doriern  diese  Formen  auf  den  Stand*^ 
punkten  des  Staates  nnd  der  Religion  gefunden  und  den  In«> 
leressen  sowohl  der  Landschaft  als  der  aUgemdnen  Biidang 
angepafst  h^te,  blieb  ihnen  nodi  ehi  Versudi  Abrig,  die  Rieb- 
tuDg  auf  weltliehen  Ton  und  sinnliohe  Plastik,  ohne  mit  den 
wesentlichen  Zwecken  des  Stammes  sich  zu  berühren«  Da 
nun  letzterer  keine  geistige  Bewegung  in  einer  freien  Gesell- 
ichaft  kannte,  so  war  jene  Richtung  nur  auf  einzelen  Punk- 
ten des  Dorischen  Landes  m&glich,  welche  den  Ton  PoKtik 
nnd  religiösem  Geist  unabhängigen  Naturdienst  des  Dionysos 
feierten.  Diesen  weltlichen  Charakter  des  Melos  nahm  der 
Ditbyrambos  in  der  künstlerischen  Gestalt  an,  die  Arion 
(um  die  vierziger  Olympiaden)  ihm  verlieh.  Zwar  bedeutet 
jetzt  dieser  Autor  einen  blofsen  Namen  ohne  litferarischen 
Madilafs;  aber  die  Erzählung  der  Alten  läfst  uns  nicht  zweifeln, 
er  habe  die  musikalischen  Formen  der  Melik  gleichsam  von 
der  Höhe  des  Kirchenstiles  auf  einen  profanen  Zweck  herab- 
gesetzt  und  in  den  Pomp  des  Bakohisefaen  Reigens  und  Kul- 
tus eingeführt,  der  bisher  bei  Doriern  (§.  107,  6.)  nicht  tiefe 
Wurzel  schlug  und  vielleicht  erst  durch  fürstlichen  Luxus  in 
Korinth  zur  Blüte  kam.  Arion  stand  ihm  näher  als  ein  an- 
derer Meliker :  der  Sage  nach  an  ein  Wanderleben  gewohnt 
pflegte  er  an  den  Höfen  Dorischer  Tyrannen  zu  verweilen; 
besonders  aber  bot  ihm  das  genufsvoUe  Korinth,  ein  üppiger 
Sammelplatz  für  Dionysosdienst  und  rauschende  Festzuge  (jcüi- 
tioi)j  die  trefflichste  Gelegenheit  dar,  um  den  regellosen 
Chorreigen  nadi  den  Gesetzen  der  melischen  Kunst  zu  ord- 
nen. Diese  Stiftung  im  Gebiete  des  längst  bekannten  Ditby- 
rambos konnte,  wie  sie  auch  den  Alten  erschien,  für  eine 
neue  Schöpfung  gelten,  indem  Arion  den  dortigen  kyklischen 
Chor  von  fünfzig  Personen  ein  antistrophisches  Gedieht  aus- 
führen liefs,  dessen  Inhalt  er  aus  dem  Bakchischen  Mythen»- 
kreise  zog.  Dun  gehörten  Dichtung  und  musikalische  Dar- 
stellung an;  die  mimische  Begleitung  welche  dem  dithyram- 
bischen Melos  seinen  malerischen  Ausdruck  gab,  war  schon 
im  Ritual  der  Dionysien  gegeben,  vielleicht  aber  durch  jenen 
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Kitastklr  (Hds  xfinbg  t^ayatfig)  scharfer  organisirt  In  die- 
sen unscheinbaren  Anfingen  lag  ein  fniditbarer  Keim,  der 
später  auf  Attischen  Boden  (§.  67,  4.)  yer])flanzt  zum  Drama 
sich  entwickelte ;  in  seiner  Heimat  dagegen  hatte  der  Dithy- 
rambosy  ^eil  er  mit  ethischen  und  religiösen  Gesichtspunkten 
der  Dorier  nicht  zusammenhing ,  ungeachtet  seines  Glanzes 
keine  Wirksamkeit  und  noch  weniger  einen  Platz,  wie  sonst 
das  Melos,  in  der  Dorischen  Bildung. 

2.  Der  Fortschritt  ron  Alkmsn  zu  Stesichonii  iit  darch  die 
Lücken  der  Tradition  unklar  und  durch  Angaben  des  Alterthoms 
wenig  aufgehellt.  Jenem  wird  die  Eifindong  von  erotiaehen 
Liedern  neben  Parthenien  beigelegt;  anfEaUender  erscheint  die 
Sage  bei  Suidaa,  TiQtoto^  ök  €tsiiyayi  to  /4q  iS'^fi^jQOtg  fnX^h- 
öiiy^  d.  h.  die  Unabhängigkeit  des  Melos  Ton  allem  epischen 
Texte.  Ihren  wahren  Gehalt  hat  mit  Bezog  auf  des  Archilochus 
epodische  Rhythmen  Fragm.  post  Censorin.a9.  deutlicher 
aosgesprocben :  «fcatf  Akwum  «asianof  H  tmaiaiiiitl  earaMn.  ktne 
poetiet  m^liee;  der  unsichere  Text  meint  wol  die  sangbare  Reci- 
tation  in  kleinen  commata  (Hesych.  AUiffia/ißau  l4giai6i4yoc^ 
fiikfl  uva  naqa  jiXxfAayi^y  deren  mehrere,  namentlich  dimetri  mit 
Ueberschlagsylben  und  tetrametri,  den  Grammatikern  Alcmanicm 
metra  heiCien,  und  in  gemischte^  Venunaben.  Durch  diese  freie 
Stellung  und  Gliederung  des  Melos  kam  Alkman  naturgemals 
auf  wesentliche  Neuerungen  (Plut.  dfuiM.  p.  1135.  C.  fan  ii  ns 
jilxfMtyijni  xatrotofiüt)  ^  am  unmittelbarsten  aber  auf  die  be- 
stimmte Fasse ng  strophischer  Systeme  (sehr  allgemein  x<^ 
f^MütyjÜMfitty  AnMi^mftiytof  sc.  inwotiat  Clem.  fffrom.  I.  p.SaS.), 
nemlich  wie  Hephaestion  p.  184.  andeutet  in  Paaren  der  Art, 
da(s  das  Metrum  der  früheren  Grnppe  Toa  dem  der  nächsten 
Tenchieden  war.  Dieser  gemaikigte  Wechsel  in  Rhythmen  palste 
TorzugUch  dem  Sanger  der  Gastmaler  und  Jangfhiuencliöre,  er 
pulste  nicht  minder  zor  Kurze  seiner  poetischen  Gemälde,  worin 
'er  fden  Aeolischen  Lyrikern  gUch ;  denn  ein  anderes  Element 
der  Aeolischen  Musik  und  Sprachform  wird  man  bei  ihm  nicht 
entdecken,  und  die  befremdliche  Notiz  bei^ApoUon.  d«  Prom. 
p.  396.  »ai  jilMfitty  dk  cvy^z^g  aioliCuiy ,  wofern  die  Kritik  sie 
nicht  beseitigt ,  lafst  sich  nur  durch  den  Gebranch  des  Bigam- 
ma  bestätigen.  Nichts  berechtigt  uns  aus  solchen  antistrophi- 
schen Yenuchen  auf  eine  grofiuurtige  Schöpfung  zu  sohiie£ien« 
Dagegen  enthalten  die  Berichte  der  Alten  Tom  Siesich orus, 
wenn  wir  von  ihrem  etymologischen  Spiel  mit  seinem  Namen 
absehen,  alles  wesentliche ,  wiewohl  sie  nur  zwei  Momente  her- 
vorheben (Theil  II.  476.),  die  Darstellung  grofser  erzählender 
Gedichte  durch  einen  kitharodischen  Chor  (Suid^  ixXnihi  4k  £. 
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iu  TT^fSroc  m(hi^pd(ac  Jto^r  hrtiiat¥)  und  dat  epodiidM' Prin- 
zip oder  die  dreitfaeiiige  StropIieDbildiing  (derselbe,  i/tpSiun  T'^Q 
niaa  i)  toi)  ^tuatxoQOv  ^ro/^a/;),  woher  auch  mehrere  Gramma- 
tiker (^Kleine  Siesieh,  p.  37.)  das  Spruchwort  ovJh  ra  r^fa  ja  2'ri}- 
aixoQOv  ytyt^ioaiiHg  erldaren.  Man  mufs  erwägen  dafs  der  Dich- 
ter seinen  diegematischen  Stoffen  ein  üebergewicht  zugestand 
und  seine  Masik  sich  den  Texten  anschiois  (Plut.  iw  ««#.  p. 
1132.  B.  xa^TiiQ  Zt^oiXQQOv  tt  aal  %my  d(i/a/*»'  /isJLojroiwi^,  o% 
notovms  inti  rovtots  ftilfi  niQuU^toav)\  hieraus  folgte  der 
nm&ngreiche  Bau  nnd  die  Polymetrie  seiner  Verse,  die  nicht 
wie  bei  Alkman  nnd  den  Aeoliem  in  yielfache  Glieder  zerschnit- 
ten waren  (Dionys.  CT.  p.  262.  nl  dk  nt^l  2:rfiafxoQ6y  tt  xal 
nMaQor,  fiiiiovs  igyaaafnyoi  tat  nc^iodoi;^,  tig  Tnllä  fiitga 
Mut  MtSla  Mpitfjutr  avtat:  cf.fr.  39.  46.  das  in  drei  Verse  zer- 
fallt), dann  der  fast  Pindarische  Gang  seines  Ausdrucks  nnd 
seiner  Komposition.  Alles  dies  znsammengefafst  lalst  bei  Stesi- 
chorns  den  periodischen  Baa  seiner  Rhythmik  als  einen  neuen 
Fortschritt  und  charakteristischen  Zug  erkennen,  mag  er  nun, 
wie  Plntarch  sagt,  den  Weisen  des  Olymp  (in  Hymnen  rielleicht 
oderPaeanen)  gefolgt  sein,  oder  den  epischen  Ton  nnd  Mythos 
(cL  fr.  3«  10. 43.)  unter  seinen  Landsleuten  popnlarisirt  haben. 

8.  Die  gemeine  Sage  dais  der  Dithyrambe s  in  Korinth 
hervortrat,  deutet  Pind.  Ol.  XIII,  25.  an;  den  Arion  bezeich- 
net als  Erfinder  H  e  r  o  d.  I,  23.  in  charakteristischen  Ausdrücken : 
Id^loiKi  •  •  •  loyxa  Ui^nqt^op  raiy  rörs  ioyrutr  ovdiyo^  iavuQoy^ 
aal  di&vQOfißoy  ngiitoy  ar&Q(on»y  tüy  if^^tts  fJf^ty  noniaayrd 
tt  xal  6yofiu<rayra  aal  dM^ayra  iy  KoQiy9^u  Ohne  Belang 
Pro  kl  OS  CRretfom.  14.  desto  branchbarer  ib.  12.  Zwar  erwäh- 
nen die  Schollen  Pindars  dais  der  Dichter  anderwärts  die  Erfin* 
dnng  nach  Theben  oder  Naxos  verlegte  (für  Naxos  als  Uanptort 
der  Dithyramben  hob  Welcker  über  das  Satyrspiel  p.  236.  ei- 
ne Nolanische  Vase  herror,  wo  Komos  als  Satyr  nnd  Tragodia 
als  Bakchantin  neben  Dionysos  nnd  Ariadne  stehen):  6  IlMn" 
QPS  dk  ly  fAhy  xolg  ^Ynogxif^^Oiy  iy  Nü^tp  fpfjaly  ivgt&^yiti  sr^co- 
TOi^  Si^vifniAßoy  ^  iy  dk  r^  nq^xtfi  rtüy  /It&v^afAß^y  iy  ^ßwq. 
In  der  That  konnten  mehrere  dem  Dionysosdienst  angewandte 
Städte  den  gleichen  Anspruch  erheben,  wofern  sie  Wein-  und 
Trinklieder  entweder  in  geselligen  Kreisen  oder  bei  Festver- 
aammlnngen  einer  weinseligen  Menge  hörten,  ohne  dafs  ihr  Di- 
thyrambos  ein  Produkt  dreier  Kiinste  gewesen  wäre;  hierauf 
deutet  auch  Archilochns  fr.  36. 

«f  Jtmyvaov  ayatnog  ualoy  ^{a^«<  fiiiof 
olJa  di&vgafißoy^  otyt^  auyxiQavyafd^tlg  fpQ^yaf, 
Allein  für  den  litterarisch  gebildeten  Ditliyrambos  bedurfte  man 
eines  gnippirten  Chores ,  des  Kvxltos  x^S  i  der  um  des  Dio- 
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nysot  Altar  gereihet  in  antistrophischem  Wechtel  lang;  die- 
se Form  gab  ihm  Arion  zugleich  mit  dem  Dorischen  Dialekt. 
Schol.  Pind.  (cf.  Schol.  Arist  Jv.  1403.)  ixti  yuQ  w^adri  6  xo- 

tlta  ^aaöi  o  *Egfiioyfv^,  ->  6V  ^k  xvxXioc  X^Q^^»    ^&n  wird  al- 
so den  naturalis  tischen  Dithyrambos   Tom  Kunstwerk,    einem 
-Gllede  der  Dorischen  Melik,  nnterscheiden  müssen:  s. Theil  II. 
442. fg.    Weiter  wissen  wir  vom  Arion  nichts;  selbst  wenn  das 
von  jeher  Terd achtige  Bnichstiick  bei  A  e  1  i  a  n.  AT.  ^.  XII,  45.  in 
dem  Mafse  Seht  wäre  als  Welcker  im  Bhein.  Mus.  I.  396.  ff. 
wünscht  (allein  M  n  1 1  er  Gesch.  I.  p.  370.  und  L  e  h  rs  Rh.  Moe.  N. 
F.  VI.  p.  05.  hatten  Recht  sowohl  wegen  des  Mangels  an  Gedan- 
ken ,    der  beim  vielen  Aufwände  von  Worten  grell  hervortritt, 
als  auch  mit  Rüdcsicht  auf  den  Attischen  Dialekt  es  zu  verwerfen), 
hätten  wir  doch  wenig -daran.    Aufserdem  läfst  uns  die  Gegend, 
in  der  er  wirkte,  der  Sammelplatz  des  Dionysosreigens  mit  üp- 
piger Orchestik  (Korinth,  Sikjon,  Phlius),  dann  das  benachbarte 
Megaris  mit  seinen  Anfangen  in  scenischer  Darstellnng,  ziem- 
lich sicher  vermuthen  dafs  bei  den  dortigen  Dionysien  ein  mimi- 
sches Element  lange  bestand  und  sokhe  Festspiele  dramatischer 
Art  (xitf^oi),  aU  Arion  sie  geordnet  und  mit  diegematlschen  oder 
mehr  epischen  Texten  ausgestattet  hatte,  den  Namen  Dithyram- 
bos  im  eigentlichen  Sinne  führten  nnd  in  der  Litteratur  ausscfaliels- 
lich  behaupteten.    Dann  erst  sonderte  skh  davon  der  ursprüng- 
liche Kern  und  Grund  der  Festlichkeit,  das  unfeine  Satyrspiel 
mit  seinen  phallischen  Possen,  und  trat  als  bäurische  Lustbarkeit 
in   den  Schatten  zurück,   bis  dieser  Schwank  neben  dem  zur 
Tragödie  veredelten  Dlthyrambos  in  Athen  ein  Platzchen  fand. 
Viel  spater  löste  sich  die  musikalische  Komposition  als  eigene 
Spielart  ab,   nemlich  mit  Aufhebung  der  Antistrophen  und  des 
epischen  Textes  (Theil  II.  443.)  in  der  Opemmusik  des  Timotheus 
und  seiner  Kunstgenossen,  §,  112.    Diese  letzte  Wandelung  meint 
Aristo t.  Frobh  19.  mit  dem  Ausdruck  mimetisch  (mimisch  war 
der  Dlthyrambos  von  Anfang  an):  dio  xal  ol  ^li^vQaftßot,  imi- 
6ri  fiififituml  iyiyonOj   oi-xiri  txovatp  dytiajQÖf/ovg ^  TiQuttQov 
JA  c?/Oy.    Aus  guter  Quelle  stammt  daher  der  Bericht  des  Sui- 
das  über  Arion,   des  symbolisch  gedachten  KvxXhvg  Sohn:  li- 
ykittt  jtftl  i^aytxov   roonov  ct-^eri);  yiviaSai  ^   xni  ti-qüjjo^  x^Q^^ 
airiaai ,    xal   di&VQnf.ißoy   ^aut   xaX    öyofAttoai    i6   itJo/Jtyoy  und 
rov  X^Q^^  y   ^"^  £iiTVQOvg  tUhvtyxfty  ffjfidQtt  Xfyoyrttg.     Sieht 
man  auf  die  nicht  absichtlose  Scheidung  des  Chores  von  den 
Satyrn,   so  scheint  es  dafs  jener  den  melischen  Theil,  die  Sa- 
tyrn einen  diegematlschen  Vortrag  übernahmen.    Mindestens  ist 
der  Sinn,  dafs  Arion  den  satyrischen  Chor,  die  Grundlage  des 
Dionysosfestes,  in  einen  orchestischen  Chor  mit  geregeltem  Text 
oder  zum  jQaytxos  tQonoSi  zur  epischen  Geschichte  des  Gottes 
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wngettoltete ,  die  mAn  anch  bei  Her  od.  V,  67.  in  jQttytxaiai 
Xogoiat  ton  Sikyon  nicht  yerlLennt  und  noch  in  den  iQayijiJfttt 
einiger  Dichter,  nach  Soidaa  Anssage,  mnthmaCien  darf.  S.  An- 
merick.  an  f.  67, 4.  107, 15.  Den  DithyraraboB  begleitete  die  Püry- 
gitch  oder  Doriach  gespielte  Flöte  (nicht  die  Kithar,  wie  Müller 
meinte,  weil  Arion  ein  Kitharode  heiliit);  er  wurde  aar  Fruh< 
lingszeit  vorgetragen;  ein  Dichter  wird  ebenso  wenig  als  ein  Wech- 
sel der  Form  zwischen  Arion  und  Lasns  genannt  Neben  ihm  lief 
die  Posse  her,  das  Dorische  dgäfia^  hauptsächlich  aber  die  jroi^o»- 
iia  mit  dem  xtifiOf ,  der  lustigen  durch  Weinlaone  begeisterten 
Bruderschaft  (Anm.  zu  $.  120,  1.):  eine  Hauptstelie  Ath.  X.  p. 
44A.lAy&iae  di  Ouiir^ios^  avyyvni^  Jk  dpai  tfdaxt^t^  KUoßovlou 
tov  aiMpov  • . . ,  TtQeaßvTM^oe  mkI  iv^aifitnß  ai^&Qwnog  ivffv^s  t§ 
niQl  nQit^atr  oÜv,  rtayia  ro»'  /f/or  iätorvaiaC^r  — .  i$iyi  n  xtS- 
fior  B«l  /i€^*  fjf*iQay  xal  rüxiofQ,  *€A  n^tog  §uq9  t^t^  dtd  roir 

iXQionTO  iy  Tois  xajaloyadfitf  iufißots,  outoc  ^k  aal  xnfitp^ias 
inoiH  aal  aJUa  noXld  iy  loitqi  i^  tgonip  itay  nouifiditay^  a  i^- 
^QX^  joig  fisS^*  uvtou  qallotpOQQvot,  Vgl.  Theil  II.  803.  Die 
Muthma£iung  von  M  e  i  ne  k  e  Specim.  in  Aih.  II.  p.  20.  rijy  d<a  tiuy 
nottiuxtiy  6yofAdjt»y  avyO-wty^  in  rhythmischer  mit  Dichterwor- 
ten verzierter  Prosa ,  klingt  nicht  glaubhafter  ab  die  Ansicht, 
Asopodorus  habe  Satiren  in  Prosa  verfafst  Naher  werden  die 
Sikyonischen  ^aJlXo'/'öpo»  charakterisirt  durch  manche  Parallelen 
Ath.  XIV.  p. 621. F.  Ob  auf  jene  avy^ttog  6yofitttonoiüt  hinweise 
Pind.  fr.  47.  fiQly  fily  tlgnt  axotyQiiytid  j  dotJd  Si&vQdfzßay^ 
wobei  Strabo  hinzufügt,  iiytfl&klq  dk  ttSy  ntnl  toy  /tioyuaoy 
v^yt^y^  t»y  u  nalatuy  »al  raii^  varegoy^  bleibt  unklar.  Zur 
Anschauung  dieser  Lustbarkeiten  werden  die  Ziige  bei  Kreu- 
se r  Hom. Rhaps.  p.  05.  iX,  dienen.  Blickt  man  nun  auf  den  Gang 
und  die  Resultate  dieser  Forscliung  zurück,  so  bleibt  kein  Zweig 
der  Melik  so  vielfach  im  unklaren  als  dieser;  noch  mehr  er- 
staunt man  da(s  über  keinen  so  vieles  und  so  wertlüoses  ge- 
schrieben worden ,  wie  besonders  an  den  Kollektaneen  von  G. 
M.  Schmidt  dUttr. t»  dilAyr. p.  155. sqq.  sich  ersehen  lalat. 

65.  Gleichzeitig  mit  dem  Dorischen  Mclos  wurde  die 
Liederpoesie  vom  Ende  des  siebenteu  Jahrimnderts  bis  etwa 
zur  Mitte  des  folgenden  (Ol.  40—60.)  in  den  bewegten  Krei- 
sen des  individuellen  und  bürgerlichen  Lebens  entwickelt,  da- 
gegen den  höheren  Zwecken  der  Oefientlichkeit  und  Andacht 
immer  mehr  entfremdet.  Jeder  Forlschritt,  jedes  glänzende 
Talent  ging  jetzt  aus  den  Interessen  der  Gesellschaft  hervor, 
die  Meliker  zogen  ihre  Bildung  seltner  aus  der  Schulzucht 
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und  den  siUlichen  Ueberliefeningen  des  Dorisehen  Stammes, 
sie  verweilten  sogar  nrcbt  Uofs  in  der  Stille  des  Bürger- 
thums,  sondern  auch  an  den  Höfen  prachtliebender  Tyran- 
nen. Die  Kunst  wurde  non  freier  und  gewann  an  Selbstge- 
fühl, sie  trieb  neue  Kraft  und  versuchte  sich  nnbeengt  durch 
äufsere  Schranken  in  Objekten  oder  Formen  der  verschieden- 
sten Art;  je  weltlicher  sie  aber  geworden  war»  desto  mehr 
neigte  sie  zur  Sinnlichkeit  und  Poesie  der  Leidenschaft; 
sie  verlor  zugleich  am  ethischen  Einllufs,  den  ihre  schlich- 
ten Vorgänger  unter  den  gleichgestimmten  Doriem  ausgeübt 
hatten,  und  ihre  gelockerte  Stellung  zu  den  Stammverwand- 
ten Iaht  uns  5fter -zweifelhaft,  wieweit  sie  Vertreter  der  da- 
maligen Bildung  und  Denkart  waren,  wieviel  aus  ihrer  Er- 
scheinung für  den  Gang  der  Litteratur  zu  schliefsen  sei.  Wir 
bewundern  aber  an  ihnen  Eigenschaften  und  Regungen,  do- 
]*en  Ton  an  die  Sentimentalität  der  modernen  Lyrik  streift, 
den  Ausdruck  einer  inneren  geistigen  Welt  und  das  Feuer 
der  Empfindung,  womit  die  Blüten  einer  schönen  Form  zum 
harmonischen  Ganzen  sich  vereinten.  Diese  frischen  gesell- 
scliaftlichen  Talente  sprofsteu  zuerst  unter  den  Aeoliern, 
dem  heftigsten  und  für  sinnlichen  Genufs  empfänglichsten 
Stamme  (§•  28.  29«),  doch  vorzüglich  auf  dem  günstigen  Bo- 
den von  Lesbos,  in  einem  von  Natur  reich  ausgestatteten 
und  durch  Kultur  rascher  entwickelten  Volkszweige,  welcher 
frühzeitig  die  Musik  mittelst  eines  vollkommneren  Saitenspieles 
hob  und  durch  die  Schule  Terpanders  in  den  Peloponnes  ver- 
pflanzte* Die  reifsten  Ergebnisse  der  Lesbischen  Bildung  tra- 
fen nun  in  einen  Zeitpunkt,  als  das  Aeolische  Wesen  neben 
den  anderen  Stämmen  selbständig  geworden  war  ttnd  Hytile- 
ne,  nach  hai*ten  Parteikämpfen  durch  die  Weisheit  des  Pitta- 
kus  gezügelt,  in  seinen  höchsten  Ständen  eine  feine  welt- 
männische Gesellschaft  sah,  die  auf  dem  freien  Verkehr  der 
Geschlechter  ruhte.  Jede  Griqipe  hatte  das  Glück  um  den 
Schlufs  des  7.  Jahrhunderts  an  den  edelsten  Geistern  in  der 
Hdik  «in  Organ  zu  finden;  den  Adel  voll  ritterlicher  Keck- 
heit und  Sinnenglut  vertrat  Alcaeus,  den  Gipfel  wciblidier 
Anmuth  und  genialer  Kunst  bewunderte  das  Alterthum  -  an 
Sappho,  welche  sogar  einen  mannichfaltigen  Kreis  gebilde- 
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ter  Frauen  (unter  ihnen  früh  yerstorben  E  r  i  n  n  a)  nin  sidi 
•  als  Musenhof  versammelte.     Zwar  gingen  diese  Wunder  des 
Talents  vorilber  und  sie  konnten  unter  den  fluchtigen  Aeoliem 
keine  Nachfolge  finden,   geschweige  Wurzel  schlagen,   und 
selbst  die  bisher  rohe  Lesbische  Mundart,  welche  sie  zum 
ersten  Male   schriftmäfsig    gestalteten  (Anmerkk.  zu  §.  28. 
107,  5.)  und  deren  naiveu  Reiz  sie  mit  gewählter  Komposi- 
tion mischten,  sank  in  das  frühere  Dunkel  zurück.    Dennoch 
haben  sie  durch  den  neuen  Geist  ihrer  Melik,   der  Oden- 
poesie  (§.  107,  5.),  und  der  mit  ihr  verknöpften  Rhytli- 
men  in  der  Litteratnr  eine  bleibenden  Erfolg  gewonnen.    Sie 
verliefsen  die  Bahn  der  grofsen  öffentlichen  Interessen,   so- 
weit nicht  die  Schicksale  des  einzelen  davon  berührt  wurden ; 
auch  traten  Kultus  und  Glaube  des  Staats  vor  der  häuslichen 
Andacht  zurück,  und  die  Verehrung  göttlicher  Mächte  pflegte 
dort   aus   den   starken  Leidenschaften   der  zu  Trauer  oder 
Freude  bewegten  Brust  hervorzugehen.    Dagegen  ist  das  wah- 
re Gebiet  dieser  Dichter  das   ganze  Gemüthieben  mit  den 
Erfahrungen  der  Liebe,  der  Freundschaft,  des  Schmerzes, 
ein  tieferes  und  umfassenderes  Gebiet  als  die  Elegie  der  lonier, 
und  sie  bildeten  hieför  ein  subjektives  Melos,  den  Vor- 
läufer der  modernen  Lyrik,   als  Gegenstück  zur  objektiven 
Helik  der  Dorier  aus.     Durch  sie  kam  das  Lied  in  einer 
Menge  kleiner  sangbarer  Spielarten  auf,  in  polemischen  und 
erotischen,  in  Trink-  und  Ilochzeitliedern ,  und  es  begehrte 
mehr  den  melodischen  Gesang  einzeler  oder  in  Gruppen  zur 
Leier  als  einen  vollstimmigen  Chor.    Diese  Popularität  wurde 
nicht  wenig  gefördert  Sowohl  durch  die  Kürze  der  Aeolischen 
Dichtungen,  deren  Arbeit  sauber  und  gefällig  aber  ohne  künst- 
lichen Plan  war,  als  auch  durch  den  einfachen  Bau  der  Rhyth- 
men,  die  sich  in  monostrophischen  Systemen  oder  gleichar- 
tigen Verszeilen  hielten.    Sio  haben  hiedurch  einen  wesentli- 
chen Einflufs  auf  die  Metrik  ausgeübt  und  vermöge  der  Mi- 
schung in  weichen  Tonarten   eine  Reihe  wohllautender  Vers- 
mafse,  namentlich  choriambischer  und  logaoediscber  mit  ein- 
leitenden Takten  (Basen)  verbreitet,  welche  der  Form  eines 
sangbaren  Liedes  (^^^)  entsprachen  und  weit/erhin  im  Atti- 
schen Drama  nach  allen  Seiten  ersdiöpft  wurden.  Nirgend  sonst 
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besah  das  Melos  in  Sicher  HarmoDie  den  Verein  des  musika- 
lischen Gedankens  mit  Fälle  der  Empfindungen  und  der  For- 
men. 2.  Dieser  freien  Melik  verwandt  und  in  demselben  Sin- 
ne der  lyrischen  Subjektivität  dichteten  die  beiden  Meister  Iby- 
ktts  der  Rheginer  und  Anakreon  der  lonier,  welche  we- 
niger mit  ihren  Stämmen  als  mit  der  grofsen  Welt  lebten 
und  (um  550.)  gern  an  den  Höfen  des  Polykraües  oder  der 
Pisistratiden  verweilten.  Nichts  deutet  auf  eigenthdmlicbe 
Leistungen  des  Ibykus,  nur  seine  von  Leidenschaft  erregte 
Natur  erschien  den  Alten  bemerkenswerth ;  Anakreon  aber 
vollendete  die  weltliche  Poesie  durch  Geschmeidigkeit  der 
Formen  und  machte  sie  zum  Spiegel  des  feinen  Lebensge- 
nusses, den  er  als  gebildeter  Hofmann  mit  kluger  M&fsigung 
erfafst  Mit  einem  soldien  Standpunkte,  wo  sittlicher  Takt 
vom  sinnlichen  Auge  begleitet  war,  hatte  das  Helos  der  könst- 
lerischen  Persönlichkeit  seinen  Gipfel  erreicht.  Derselben 
Richtung  folgten  ältere  Zeitgenossen  auch  in  Elegie  und  iam- 
bischen  Spielarten,  aber  Formen  und  dichterische  Kreise  die- 
ser Fachwerke  waren  zu  beschränkt,  als  dafs  sie  den  glei- 
chen Eindruck  wie  die  jüngeren  Meliker  machen  konnten. 
Allein  innerhalb  seines  engeren  Gebietes,  besonders  ih  der  ero- 
tisdien  Elegie,  entwickelte  Mimnermus  die  feinsten  Gaben 
des  Ionischen  Geistes;  und  ein  vielseitiges  Talent  zeigte  für 
mannichfache  Darstellung  des  Privatlebens  Selon,  der  erste 
Staatsmann  der  mit  Eifer  und  Glöck  die  Poesie  betrieb,  haupt- 
sächlich aber  seine  politischen  Erfahrungen  und  Zwecke  mehr 
im  Sinne  des  öiTentlichen  Sprechers  als  des  stillen  Lebrdich- 
ters  vortrug.  In  Zeiten  wo  dichterische  Gattungen  und  Stoffe 
bereits  eine  Wahl  gestatteten,  mochte  die  Zahl  der  Dichter 
und  ihrer  Arbeiten  in  Epos  Elegie  Melik  nicht  gering  sein, 
sie  wurden  aber  durch  gröfsere  Namen  verdunkelt,  und  die 
wenigsten  lassen  sich  chronologisch  bestimmen.  Hiernach 
scheint  es  dafs  damals  Euga mm on  einer  der  letzten  unter 
den  Doriern  war,  der  epischen  Stoff  behandelte.  Nicht  viel 
später  fällt  aber  auch  der  Abschlufs  d^  herkömmlichen  poe- 
tischen Gattungen,  als  Hipponax  und  sein  Genosse  Ana- 
nius  in  Choliamben,  dem  Grenzpunkt  zwischen  Dichtung  und 
Prosa,  dann  in  iambiseh  - trochaeischen  Versen  das  kleinbOr- 
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gtfUdie  Leben  der  lonier  mk  all  eeinein  pen((ididieii  Jam* 
ner  lekhnetea  und  diese  Nachtstöcke  der  niedrigen  Kunst 
mit  grellen  Lichtem ,  in  plebejisdier  Diktion  und  gedrflcktem 
Stil  auszumalen  wagten.  Es  waren  die  frOhesten  Proben  Hel- 
lenischer Satire,  hinter  denen  kein  Ideal  im  EBntergnmde 
stand;  worin  (das  erste  und  in  der  antiken  Periode  das  letzte 
Mal)  schlichte  Leute  des  Volks  naturalistisch  das  Wort  nah- 
men und  im  Winkel  der  Litteratur  mit  einer  Art  fliegender 
Blätter  ihrem  Humor  Luft  machten. 

65.  Dieser  Abscluiitt  ans  der  Geachiclite  der  Melik,  Tielleicht 
mehr  als  ein  Jahrhundert ,  enthalt  jetzt  nichts  anderes  als  gro- 
fsere  Brnchstncke,  welche  den  methodischen  Fortgang  und  die 
WandelaBgen  der  höheren  Poesie  bis  za  ihrem  Niederschlag  bei 
HippoMUi  eher  darchblicken  lassen  als  im  oitKanischen  Zanm^ 
menhange  zeigen.  Einen  solchen  wiirde  man  herausfinden,  wenn 
den  litterarischen  Thatsachen  ein  Bild  von  den  Yolksitten  und 
inneren  Einrichtnngen ,  woraus  die  Dichter  Aufgaben  und  Moti- 
ye  nahmen,  gleichsam  als  Kommentar  zur  Seite  stände.  Daran 
fehlt  es  aber  gSnzlioh,  und  wenn  diese  Lücke  bei  denAeoliem 
und  loniem,  wo  das  Piiyatleben  überwiegt,  Tielleicht  noch  we- 
niger empfunden  wird,  so  schweben  die  Zostilnde  der  Dorier 
und  der  bliihendsten  Kolonien  allzu  sehr  im  Nebel.  Man  nimmt, 
und  nicht  unwahrscheinlich ,  eine  Beziehung  der  grofseren  Ge- 
dichte des  Stesichoros  auf  Festrersammlungen  an,  die  Form  je- 
ner Beziehung  ist  jedooh  unbekannt;  beim  Ibykut  fehlt  seU>st 
litr  solche  Annahmen  jeder  Rückhalt;  ein  Wink  wie  der  im 
AuMcuHi,  Mirnb,  114.  dafs  Tarent  den  Agamemnoniden  und  ande- 
ren heroischen  Geschlechtem  einen  Kultus  weihte,  läfst  der 
Phantasie  keinen  geringen  Spielraum.  Auch  vom  Gange  der 
plastischen  Kunst  bis  gegen  Ol.  70.  erfahren  wir  weniges  mit 
chronologischer  Cienavigkeit ,  und  erkennen  daher  blofs  dadi  in 
Weihgeschenken  Reliefs  und  Miinzen  der  strenge  symmetrische 
Stil  blieb.  Es  bleibt  daher  nichts  nbrig  als  die  Charakteristik 
der  hieher  gehörenden  Meliker  und  ihre  wesentlichen  Zuge 
($.  109.)  nach  Möglichkeit  in  Sittengemalde  umzusetzen  und 
zwischen  den  Zeilen  der  Bruchstücke  zu  lesen,  das  heifst,  ih- 
nen einen  liypethetiattheR  tiintergruid  su  leihen.  Am  betten 
mag  dies  bei  Sappbo  gelingen ,  die  den  sahlreichsten  Kreis  ge- 
bildeter Frauen  woyon  man  unter  Hellenen  hört  Toranssetzt; 
am  wenigsten  bei  den  Nachfolgern  und  fahrenden  Poeten,  die 
den  Beruf  ganz  subjektiv  und  nach  priyatfichen  Zwecken  aus- 
fibten.  Aus  ihnen  spricht  dar  Gefühl  behaglicher  und  ob- 
.  jektloMr,  meltf  iuerliok  «k  iidwrlioli  ges4ortcr  Malse;  dio 
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Dichtung  mnü  eich  sersplittem.  nnd  neigt  um  des  geffllige« 
Eindrucks  willen  zur  Polymetrie;  ob  aber  Elegiker  nooh  das 
Flötenspiel  zu  Hiilfe  nahmen,  darüber  lafst  aus  einer  Kompila- 
tion wie  Plnt.de  mtu.  p.  1134.  A.  kaum  sich  nrtheilen.  Denn 
nachdem  er  erzahlt  hat,  ullog  d*  iazly  d^jjfctroc  yoftog  »alov^itt^of 
Kffaäiaf,  oy  fftiaty  *Inni»yu(  M(fi¥t^ov  avl^aai,  setzt  er  un- 
.  passend  hinzu:  iy  dQXQ  y«Q  HeyiTa  fUfitlonontfiiya  ol  nvXi^ol 
yJoy,  Tovto  d^  JijXoi  17  läHy  IIaya$riya(ü}y  yQutf^  17  7I€qI  tov  fjiov» 
aixou  ayciyog.  yiyoyi  ök  xa\  Z«xdd«ff  llQyeTog  noifiTrjg  ftfXaiy  re 
Ttrtl  iXtyifoty  fjtifislonoififjfytüy.  Hier  ist  der  Ansdnick  (XfytTa 
ungenau:  s. Theil II. 817. 348.  DafsnnnMimnermus  zugleich 
Dichter  und  Flötenspieler  war,  dürfen  wir  dem  Strabo  glau- 
ben ;  dafs  er  aber  die  threnetische  Elegie  mit  der  Auiodik  ver- 
schmolzen habe,  geht  weder  aus  Zeugnissen  noch  aus  Spuren 
seiner  Poesie  henror,  sondern  es  genügt  den  Standpnnkt  der 
letzteren,  die  subjektive  Haltung  aufserhalb  der  Gesellschaft^ 
aus  seiner  Individuali  tat  herzuleiten,  ohne  sie  mit  der  Musik 
enger  zu  verbinden.  Wir  wissen  daher  auch  nicht  was  Athen. 
XIV.  p.  620.  C.  über  den  musikalischen  Vortrag  seiner  Gedichte 
bei  Chamaeleon  las;  es  scheint  aber  nach  der  Mehrzahl' der  Bei- 
spiele dafs  er  gedankenlos  fA^X(pSrit>iiyni  für  ^atp(i}^riO'riytti  setzte : 
Tgl.  Theil  II.  350. 

66.  Diese  letzten  Thatsachen  deuten  darauf  dafs  all- 
"  mälich  die  höhere  dichterische  Kraft,  soweit  sie  bisher  in 
den  Stammen  sich  zu  begrenzen  und  zu  gestalten  pflegte, 
naeliitulassen  anfing;  und  der  Gang  den  die  Bildung  des  Grie- 
chischen Volkes  von  hier  bis  zu  den  Perserkriegen  nahm, 
Yerktlndct  nicht  zweifelhaft  dafs  ungefähr  seit  600.  das  Zeit- 
alter der  Prosa  und  yerstandesmäfsigen  Denkart  eintrat.  Das 
Leben  fulu*te  schrittweise  von  dem  Mythos  und  den  Stand- 
punkten der  Poesie  zur  Reflexion  über  praktische  Verhält- 
nisse ;  zugleich  gab  die  Stille  der  bürgerlichen  Zustande  jenen 
Grad  der  Mufse,  den  ein  so  mühsames  und  unversuchtes  Ge- 
biet forderte.  Sie  fiel  aber  den  loniern  in  reichem  Mafse  zu, 
sobald  sie  unter  die  Hoheit  der  Lydlscben,  weiterhin  der  Per- 
sischen Könige  gerietlien;  nadidem  mit  der  Auflösung  ihres 
Städieverbandes  auch  der  Gemeingeist  gelockert  war,  nutzten 
sie  den  gebotenen  Ruhestand,  um  den  überfliefsendcn  Stoß* 
des  Denkens  und  Wissens,  die  Sagen  oder  Reobachtungcn 
über  Natur  und  Völker,  zu  denen  noch  Aegypten  einen  Schatz 
neuer  Erfahrungen  beitrug,  von  der  Wohlhabenheit  des  hür- 
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gerlichen  Gewerbefleirses  unterstfitzt  zu  yerarbeiten.  Aber 
auch  das  innere  Griechenland  wurde  Ton  heftigen  Kriegen 
seltner  erregt  Zwar  fehlten  nicht  gewaltsame  Parteikämpfe, 
und  indem  für  einige  Zeit  Tyrannen  und  zfigellose  Demokratien 
überwogen,  störten  sie  den  ruhigen  Fortgang  der  Verfassun- 
gen; dennoch  hoben  sie  den  politisdien  Geist,  gaben  den 
aristokratischen  Elementen  festeren  Grund  und  erhielten  das 
öffentliche  Leben  in  frischer  Bewegung.  2«  Diese  gemidi- 
liche  Durchbildung  bezeugen  viele  gleichartige  Fortschritte, 
welche  zur  Vertiefung  des  inneren  Lebens  führten:  die  lange 
Reihe  systematischer  Gesetzgebungen,  die  P&dagogik  verbun- 
den mit  der  gymnastischen  Fertigkeit,  der  die  Olympischen 
und  anderen  Spiele  den  weitesten  Tummelplatz  eröffneten, 
die  sorgfältige  Behandlung  der  Kunst,  besonders  in  Dorisdier 
Bildhauerei,  welche  vorbereitet  durch  Angelion  und  Te- 
ktaeus,  dann  von  Kai  Ion  begründet  in  die  strenge  Technik 
der  Aeginetischen  Schule  auslief;  endlich  selbst  das  Verlangen 
nach  BQchersammlungen  und  gröfsere  Betriebsamkeit  im  BA- 
cherschreiben.  Vor  anderen  aber  zeigt  das  Zusammentref- 
fen vieler  Gesetzgeber ,  welche  sich  immer  gewöhnlicher  der 
Schrift  bedienten,  neben  mächtigen  Tyrannen,  die  durch  po- 
litische Gewandheit  glänzen,  zum  Theil  mit  gutem  Bedacht 
Künstler  beschäftigen  und  die  Dichtung  sogar  mit  gelehrtem 
Apparat  befördern,  dafs  die  Zeit  auf  eine  nicht  gewöhnliche 
Stufe  der  Verständigkeit  und  Reife  gelangt  war.  Unter  jenen 
Regenten  gehören  hieherKyp sein s  und  Periander,  The- 
agenes,  Klisthenes,  Polykrates,  vielleicht  auch  die 
Batt laden  in  Kyrene;  von  politisohen  Weisen  aberZaleu- 
kus,  Drakon  und  Charondas.  3.  In  der  Mitte  dieses 
staatsmännischen  Kreises  und  zum  Glanzpunkte  desselben  ver- 
ziert stehen  die  sieben  Weisen,  eine  Gruppe  sehr  un- 
ähnlicher Figuren,  welche  die  herkömmliche  Sage  fast  als 
eine  feste,  mfifsig  unter  sich  verkehrende  Genossenschaft  von 
Forschern  darstellt:  vor  anderen  treten  die  Namen  So  Ion, 
Thaies,  Pittakus,  Bias  undKleobulus  hervor.  Wenn 
nun  schon  die  Form  ihrer  Geselligkeit  einem  Härchen  gleicht, 
so  klingt  doch  fabelharicr  dafs  eine  Reihe  bündiger  und  tief- 
sinniger Sprüche,  welche  früh  in  Umlauf  kam  und  die  man  in 
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der  Folgeieit  ansehnlidi  bereicbert,  sogar  nach  den  Nanen  der 
Urheber  geordnet  in  einer  liUerarischen  Sammlung  (yvdifiai 
tiSv  ema  aoq>üiy)  zu  vereinen  liebte ,  Ton  jenen  als  Ergeb- 
nifs  ihrer  Lebensweisheit  ausgegangen  sein  soll.    Die  bedeu- 
tendsten dieser  Gnomen  werden  aber  selten  und  unsicher  an 
beröhmte  Personen  geknöpft,   vielmehr  erscheint  die  Mehr- 
zahl eher  als  uraltes  Gemeingut  der  Nationj  zwei  Denksprü- 
che welche  den  Kern  der  übrigen  und  gleichsam  den  Schwer- 
punkt der  Hellenischen  Gesinnung  bedeuten,  yvuid'i  aavtov 
und  fttjdiv  ayay,  waren  vom  Delphischen  Heiliglhum  geweiht. 
Ob  man  nun  einzelen  solche  Maximen  zuschrieb,  in  denen 
ihr  Wesen  auf  charakteristische  Weise  sich  zu  spiegeln  scliien, 
ob  femer  die  Tradition  von  den  Zusammenkflnlten  und  trau- 
lichen Gesprächen  der  weisen  Männer  entfernt  auf  geschicht- 
licher Wahrheit  ruht,  und  ob  damals  das  Vorspiel  einer  en- 
gen geistigen  Berührung  anfing,  darüber  läfst  sich  nur  muth- 
mafsen;  doch  dürfte  man  nach  glaubhaften  Zeugnissen  an- 
nehmen dafs  sie  während  ilu*es  mehr  oder  minder  öffentli- 
chen und  geschäftigen  Lebens  öfter  Anlafs  fanden,  allgemeine 
praktische  Grundsätze  zu  bilden  und  in  einer  noch  ungewöhn- 
lichen Schärfe  der  Form  auszusprechen.       4.  Diesen  ersten 
Proben  der  Reflexion  und  nüchternen  Beobachtung  standen 
am  nächsten  mancherlei  volk^thfimliche  Versuche,  die  allge- 
meinsten Erfahrungen  nnd  Thatsachen  aus  dem  täglichen  Le- 
ben zu  formuliren.     Solche  finden  sich  theils  unter  Doriem, 
auf  örtlichen  Gebrauch  beschränkt,  wie.  Räthsel  (yQiq>oO  und 
Pylbagorische  Symbole,  theils  in  der  Darstellung  der  Fabel 
(anoloyog).     Letztere  wird  zwar  zuerst  durch  den  mythi- 
schen Namen  A  es  opus   in  die  Litteratur  eingeführt,  oh- 
ne dafs  eine  bestimmte  Kunstform  oder  auch  nur  eine  Spur 
schriftlicher  Ueberlieferung  sich  nachweisen  liefse.    Dennoch 
genügt  hier  die  Beziehung  jener  Spielart,   die  weder  Prosa 
noch  Dichtung,  und  ebenso  wenig  Märchen  als  lehrhaft  war, 
auf  einen  Zeitgenossen  der  sieben  Weisen.    Man  kann  nicht 
für  blofsen  Zufall  erklären  dafs  die  Alten  eine  Fertigkeit  in 
der  Fabel ,  welche  praktische  Sätze  zur  Warnung ,  in  polemi- 
scher Absicht  und  mit  Ironie,  nicht  in  phantastischer  oder  ge- 
müthlicber  AufGuftung  der  Natur  vortrug,  ehe  sie  das  schmieg- 
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same  Werkzeug  fSr  Erziehung  und  Geselbcbaft  der  Attäer 
(Anm.  zu  §.  17,  4.)  wurde,  eben  dem  ersten  Jahrhundert 
Hellenischer  Verständigkeit  zutrauen.  5.  Auf  der  Höhe  des 
Jährhunderts  und  gewissermafsen  am  Scheidewege  zwischen 
Poesie  und  Prosa  stand  Solon  (§.  103,  2.)9  der  erste  Staats^ 
mann  welcher  das  politische  Leben  mit  den  Museiikftnsteii 
und  der  feinsten  Humanität  verband,  zugleich  der  erste  ge«- 
bildete  Mann  Athens,  der  die  grofse  Zukunft  seiner  Vaterstadt 
mit  freiem  Blick  durch  das  System  einer  Gesetzgebung  tot* 
bereiten  half,  worin  alle  Mittel  der  geistigen  Entwickelmig 
mit  dem  bürgerlichen  Organismus  Schritt  hielten.  Neben  ihm 
erinnert,  fast  in  ein  Zwielicht  gestellt,  die  Erscheinung  des 
Epimenides  von  Phaestus  an  die  Vergangenheit  der  Dori- 
schen Theologie.  Einem  geheimnifsvoUen  Priesterlhum.auf 
Ki^ta  angehörend  wurde  dieser- Wundermann  vergessen  sein, 
wenn  ihn  nicht  Athen  für  Sflhiinngen  und  religiöse  Tbätigkeit 
aus  dem  Dunkel  seiner  beschaulichen  Ruhe  hervorgezogen 
hätte;  hiedurch  ergab  sich  ein  erwünschter  Anlafs  ihn  mit 
Fabclsagen  und  zalilreichen  Arbeiten  einer  theologischen  My- 
stik noch  spät  zu  schmücken. 

2.  Da  sich  innerhalb  des  siebenten  Jahrhunderts  eine  Reihe 
Ton  Gesetzgebungen  drängt,  so  gewinnen  wir  daran  ein  erheb* 
liches  Moment,  um  den  Standpunkt  und  die  Bedürfnisse  jenes 
Zeitalters  besser  zu  verstehen.  Sie  waren  nicht  organisirende 
Normen  fiir  ein  neues  Staatsgebaude,  sondern  Redaktionen  der 
galtigen  Ordnungen  und  Rechte,  welche  nach  heftigen  Partei- 
kämpfen und  Erschütterungen  der  Verfassung  auf  dem  Wege  des 
Vertrags  schriftlich  festgestellt  wurden.  Nur  hierin  lag  die  Nd- 
thigung  zur  Schrift:  denn  die  früheren  Jahrhunderte  begnngten 
sich  mit  dem  ungeschriebenen  Recht,  als  das  gesetzliche  Her-r 
kommen  im  ungestörten  Besitz  war  und  keiner  juristischen  Ge- 
währ bedurfte.  Diese  neuen  Gesetzgebungen  forderten  also  Re- 
flexion und  politische  Berechnung,  um  zwischen  den  Parteien 
richtig  zu  vermitteln  und  das  zeitgemäfse  Recht  in  bestimmten 
Formen  zu  fixiren;  man  hatte  hiezn  die  kifigsten  Männer  der 
Gesellschaft  erwählt,  und  soweit  bieten  sie  einen  Malsstnb  Cur 
die  Verstandesbildung  ihrer  Zeit:  ein  System  oder  gar  ein  Um- 
fang theoretischer  Ideen  lag  ihnen  fern,  um  so  mehr  als  sie 
sich  in  sehr  positiven,  durch  jedesmalige  Gegensätze  bedingten 
Zuständen  bewegten.  Ausführlich  C.  Fr.  Hermann  über  Ge- 
setz —  im  Gr.  Alterth.  p.  19.  fL  38.  if.    Doch  besteht  önaeie  Kennte 
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•  Bib  von  ilnien  in  BmeliatSeken ,  die  Cbronologie  ist  ^elir  ver- 
saiunt  lind  die  Reinheit  der  Tradition  hat  durch  Kiamischen 
der  späteren  staatlichen  Voransse tznngen  gelitten.  Zaleukus 
sonst  als  erster  Gesetzgeber  (Wolf.  PtoUgg,  p.  67.  sq.  mit  den 
einschränkenden  Bemerkungen  von  Nitzsch  H.Hom,  I.  p.  63.) 
angeführt,^  schrieb  einen  nur  mafsigen  Strafcodex  (wie  die  Yer- 
gleichong  mit  den  von  Di  od.  XII,  12.  sqq.  ausstafErten  Vorschrif- 
ten desCharondas  darthut);  dafs  er  mancherlei  Institute  der 

.  Dorier  undAttiker  vermengte,  gleicht  einem  bloCBen  Einfall  von 
8  trab o  VI.  p.  260.  oder  Bphoros:  es  ist  aber  möglich  dafs  die 

.  gemischte  BevÖikernng  von  Lokri  wenn  nicht  ein  eklektisches 
Prinzip  doch  ein  Temperament  erforderte.  Desto  reiner  er« 
scheint  das  Kriminalrecht  des  Drakon,  eine  fast  unveränderte 
Sammlang  des  uralten  druckenden  Brauches.  AehnÜch  waren 
die  Polizeigesetze  von  Pittakus  und  anderen,  aber  weder  an 
diesen   noch   denen  des   Charondas  fand  Aristo  teles  PoliU, 

'  11,  9.  erbebUches  zn  bemerken,  indem  er  den  gründlichen  Un- 
terschied zwlscJien  rofioi  und  einer  organisirenden  noJutela  gel- 
tend macht.  Ueber  keinen  dieser  Begriffe  miifs  der  elegante 
Moralist  nachgedacht  haben,  welcher  die  von  Stobaeus  Sernu 
XLII.  erhaltenen ,  von  Cicero  f«ey^.  II,  6.  nicht  undeutlich  an- 
erkannten, von  Bentley  verworfenen  und  von  Heyne  OpusCm 
II.  p.  19.  sqq.  77.  sqq.  ausfuhrlich  erörterten  Prooemien  dem  Za- 
leukus und  Charondas  zuwies.  Manche  Staatsmanner  spielten 
hier  wenig  mehr  als  die  Rolle  von  xataQttOJfJQis  (wie  Her  od« 
IV,  161.  vom  versöhnenden  Demonax  in  Kyrene  sagt),  und 
traten  für  einzele  kritische  Momente  vorübergehend  ins  Mittel. 

3.  Die  Darstellung  der  sieben  Weisen  ist  trotz  des  an- 
sehnlichen Materials  und  des  daran  geknüpften  fast  romantischen 
Interesses  in  neueren  Zeiten  nicht  wieder  aufgenommen  worden. 
Ein  Allerlei  intpp. Hygini  f. 221.  und  Isaac  Larrey  histovre 
des  Mept  sagesj  RoUerd.  17 IS,  Haye  17Z4.  Tl,  S,  Eine  scherzhafte 
Ansicht  über  das  Siebengestirn  lakonisirender  Weisen  gab  P la- 
to Proing.  p.  343.  und  nicht  minder  neckisch  fordert 'er  einen 
wandernden  Sophisten  mit  der  Behauptung  Charm.  p.  281.  C.  her- 
aus ,  dafs  die  Mehrzahl  derselben  sich  aller  politischen  Thatig- 
keit  enthalten  habe,  tos  fj  nayres  ^  ^^  nollol  avjoiy  (patyoyrat 
dmx^fABvoi  Tay  TtoXtrtxäy  TtQaUfoy:  wo  die  Ansicht  von  Mei- 
ners Gesch.  d.  Wiss.  1.44.  ff.  besser  zutrifft  als  die  der  Erklärer, 
denen  anch  entgegen  ist  Cic.  de  Rep.Jy  7.  Eos  vero  septetn  quos 
öraeci  sttjnenlis  nominaverunt  omnis  paene  video  in  media  repuhU-' 
en  esse  versalos.  Zugleich  kommt  in  Betracht  dafs  die  berühm- 
testen den  Schatz  ihrer  Erfahrungen  in  Elegien  niedergelegt 
hatten,  Theil  II.  357.  Theophrast  nahm  sie  zuerst  als  ge- 
'  schlosseaes  KoUegituD,  dos  seine  Weisheit  an  periodischen  avfi* 
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noTtntl  ifuXitit  zu  hören  gab;  die  lympotiiche Form  wnrde  dnrch 
Philosophen  und  Grammatiker  (Meinem  1. 135.  fg.)  in  der  Litte- 
ratnr  so  gewöhnlich,  daCi  man  den  Anachronismna  nicht  mehr 
achente:  darauf  geht  auch  Plntarchs  Schrift  (i.  Wytten- 
bach  in  der  Binleitang  snm '£jrri2  ffotfwp  auftnoinoy  p.  909.  iq.) 
snriiek.  Indessen  konnte  das  Gemälde  einer  solchen  GeseUschalt 
nnr  denen  Ton  Interesse  sein,  welche  die  beträchtliche  Zahl  der 
wnter  ihrem  Namen  nmlanfenden  Gnomen  und  Apophthegmen 
unterbringen  und  gruppiren  wollten.  Plutarch. de  EI  Detph. 
p.  385.  la(st  merken  da(s  Tiele  jener  Spruche  langst  bestanden 
(einige  werden  auch  unter  alte  mythische  Namen  gebracht,  Anm. 
SU  f.  46 ,  8.  und"  den  Spruch  des  Pittakus  riyr  aeoro  0avt6r  iim 
legten  andere,  wie  die  Lexikographen  sagen,  dem  Pythischen 
Orakel  oder  Selon  oder  Chilön  bei) ,  wenn  er  die  eigentlichen 
fünf  Weisen  selber  eine  kritische  Sichtung  üben  heilst,  und  swar 
in  einer  pragmatisirenden  Erzählung:  Xiyovat  yoQ  imirovi  tovg 
vofpovg^  M  iriwr  dl  aotptatas  nQH^tyOQivd-irtm  ^  a^ovc  f»kp 
glyai  nirrt^  XUttvn  mtl  Sal^p  iMl£6lmr«  xal  Biarta'tutl  fftt-' 
tuuöi^'inti  ßk  KliOßoulos  6jitpdi»r  JVQttryos^  tha  UeglarSgog 
6  KoQipOiog^  od&kp  avrotf  a^crjc  fittoy  od^k  aofpütg,,,^  Mßa- 
Xop  iU  tovrofiu  wp  awf»&v^  Ma(  uras  yrtifiag  aral  loyQvg  i^i- 
niftJiOp  *nl  ßtianvQor  de  ti}k  'EkUia  totg  vn*  ixiiymr  liyofAf- 
rotg  6fioion*  ßvcxfQorartas  a^a  rovc  ayßgag  i^ilfyxi'p  f^hp  ov» 
i&iltir  fijr  itla^ovtUiw  — ,  inav^a  Sk  aunl^orrttf  nvrovc  «a^* 
ittvtovg  aal  ßiulix^^Ptag  uXliilotg  aya^iiyttt  iwr  yQttfi/ndt»y  o 
T§  ff  tafit  nifintoy  iml  xal  foi;  agt&fiov  tu  nin$  d^loT»  So 
wurden  Spruchsammlnngen ,  die  nach  den  Angaben  bei  Dioge- 
nes über  Periander  und  Pittakus  zii  schliefsen  nicht  klein  wa- 
ren ,  mit  Ausschluis  Ton  Gnomologen  wie  Lasus  und  Sodamaa 
(ygL  Suid.  T.  XgnfAtaa  /^ij^ot*  avriQ)  klassifizirt,  und  kamen 
unter  der  kanonischen  Gewähr  der  Siebenmanner  sogar  in  Schul- 
gebrauch,  yt^ftat  tmw  kntä  aoipmy:  Proben  bei Boisson.il«Md. 
I«  p.  135. sqq.  In  Mmrh,  p. 99.  Arsenii  Vioh  p. 512.  sqq.  Eine 
.kleine  Sammlung  bei  Orelli  Opusc,  sfntent,  I.  p.  138.  sqq.,  über 
die  B  r  a  n  d  i  s  Gesch.  der  Gr.  u.  Rom.  Philos.  I.  p.  97  — 100.  nicht 
hinausgegangen  ist.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  weniger  um  die 
fraglichen  Urheber,  an  denen  selber  den  Griechen  nicht  so  yiel 
gelegen  war,  als  um  die  Geltung  in  der  diese  goldnen  Schau- 
stücke Hellenischer  Lebensweisheit  zwei  Jahrtausende  hindurch 
standen.  Selten  hört  man  yon  historischen  Anlassen,  woran  ein 
Sprüchlein  anknüpfte :  nach  Art  der  treffenden  Erzählung  yon 
Pittakus,  die  Aeschylus  kennt  und  Kallimachns  in  einem  sei- 
ner besten  Epigramme  (Ep.  L)  yortrug.  Aehnlich,  glaubhafte 
Spuren  einer  Gemeinschaft  unter  den  Weisen  zeigen  weder  die 
Korrespondenzen  bei  Diogenes,  noch  der  Streit  über  den  Ruhm 
der  Weisheit,  den  derselbe  KaUimachui  lr.89.94— 96,  in  schö- 
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MT  Choliambendichtiuig  (cf.  D  i  o  d  o  r.  fr.  Tuf .  VII,  18. 1 9.)  so  sin- 
nig  aasftthrt. 

4»  Den  Apophtfaegmen  der  Weisen  steht  am  nichsten  der  yffi- 

ifog  unter  Doriern  (im  aUgemeinen  Müller  Dor.  II.  392.},  der 

von  der  spateren,  dnrch  Klearch  nnd  andere  (s.  das  Allerlei  von 

A  t  h  e  n.  X.  p.  448.  sqq.)  behandelten  gesellschaftlichen  Form  zu 

sondern  ist.    WasdemKleobuIns  von  Lindas  und  seiner  dnrch 

des  K  r  a  t  i  n  n  s  KUoftouXTrtti  bekannten  Toebter  (M  e  n  a  g.  1»  tHog. 

I,  89.  Bergk  dr  reHqu.  com.  Atf,  p.  112. sq.)  beigelegt  wird,  gibt 

uns  ein  weniger  bestimmtes  Bild  als  die  schon  TOn  Ath.  p.452. 

D.  verglichenen  symbolischen  Sprache  der  Pythagoreer,  ein 

Stoff  für  Aristoxenus  Ifv9ayöQi}m  anoff^fy/Linra  und  andere 

Sammlangen,  ans  denen  die  Einzelheiten  bei  Diogenes  oder 

Snidas  v.  TIv^ayoQag  (cf.  Orelii  Oimtc,  seniemt  I.  p.  Ol.  sqq.} 

geflossen  sind.    In  den  seltsamen  Formeln  beiLobeek4^iiopA. 

p.  893.  ff.  tritt  nach  Art  der  Griphen  das  Streben  hervor,  That- 

sachen  derNatar  and  Wissenschaft  poetisch  in  einem  sinnlichen 

Bilde  za  vergegenwärtigen  and  mit  energischer  Bündigkeit  in 

einer  bedentsamen  Erscheinung  zu  fixiren;  wobei  man  einen 

Mangel  an  Geläufigkeit  und  formaler  Scharfe  des  prosaischen 

Denkens  nicht  verkennt.    Denselben  Standpunkt  verrathea  auch 

die  Proben  der  Pythagorischen  Bildersprache  bei  Porphyr.  F. 

Pjfth,  41.  0*01^  Jf^y  &alttTfay  fihp  ixuUt  tlyni  Kftoyov  Jax^i/oy,  rag 

dk  a^novg  *P^as  /crj^ac«  rijv  dl  ITUidJa  Alovaair  Xv(}ar^  tovg  dk 

Tilayfitas  Mvrag  TiiQai(p6rrjf.    Beim  Unvermögen  zur  verstandet- 

mifsigen  Formel  neigten  die  Pythagoreer  auch  zum  Etymologi- 

airen  aus  Eigennamen. 

In  sehr  natürlichem  Fortschritt  fuhrt  diese  Stufe  zur  gleich- 
zeitigen Aes epischen  Fabel:  denn  sie  ging  bei  den  Grie- 
chen nicht  vom  satirischen  Thierepos  aus,  sondern  kleidete 
gleichsam  als  ausgebildeter  Griphus  jeden  Satz  der  Erfahrung, 
den  Ereignisse  des  gewöhnlichen  Lebens  anregten,  in  das  Ge» 
wand  einer  zwischen  Dichtung  und  Prosa  schwebenden  Erzäh- 
lung ,  des  marchenhaflen  anoXoyog,  Von  seinem  Anfang  und 
Begriff  bei  den  Griechen  späterhin  unter  der  Fabellitterator. 
Prosaisch,  d.  h.  im  bedeutsamen  Moment  einer  Kollision  erdacht 
und  dann  in  der  Art  einer  Anekdote  verarbeitet,  war  schon  eine 
Fabel  des  Stesichorus,  TheilII.475.  Ihre  Form  in  den  Zei- 
len des  Aesopus  ist  ebenso  wenig  als  seine  Persönlichkeit  zu 
bestimmen.  Was  wir  ikber  ihn  hören  ist  mythisch  und  gröfsten- 
Iheils  ein  Aggregat  von  charakteristischen  Zagen  der  Fabel,  die 
man  in  einer  drolligen  Person  des  niederen  Standes  symbolisirte. 
Dies  hat  im  wesentlichen  zur  Ueberzeugung  gebracht  Welcher 
„  Aesop  eine  Fabel ''  Rhein.  Mos.  VL  366.  ff.  oder  Kl.  Sehr.  IT.  und 
•ehoB  Graaert  ilt  Jcfopo  H  fmbwii$  Jctopits,  Bonn  1825.  fand 
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ab  einziges  Resultat  der  Forschnngl  henns,  dals  ein  Fremdling 
dieses  Namens  als  Sklav  auf  Samos  lebte«  Denn  in  der  That 
läuft  alle  historische  Spur  seiner  Existenz  auf  die  Worte  He> 
rod.  II,  134.  avydovkos  Aiatonov  lov  koyonoiov  hinaus;  wobei 
man  nicht  entscheidet  ob  die  Erzählungen  von  seinem  Samischen 
Herrn  und  seinem  Tode  zu  Delphi  durch  Verwech8lnj|g  mit  ei- 
nem Homonymus  oder  durch  freie  Dichtung  gebildet  seien.  Na- 
mentlich ist  seine  Figur  in  der  Gesellschaft  der  sieben  Weisen 
bei  Plutardi  blolse  Fiktion.  Allein  dies  hindert  nicht  die  Per- 
son irgend  eines  namhaften  Fabulisten  mindestens  in  dem  Jahr- 
hundert Tor  der  Attischen  Periode  yorauszusetzen;  der  nalTe 
Mythos  selbst  lälst  den  alten  Aesop  nach  seinem  Tode  wieder 
-  aufleben  und  in  yerschiedene  Körper  wandern,  mit  anderen  Wor- 
ten ,  die  Fabel  als  das  populärste  Spiel  in  weitem  Umlauf  sich 
vererben ;  und  wir  kommen  ohnehin  über  den  Namen  Ataiaitog 
nicht  einmal  mit  der  müsrathenen  Deutung  bufM^io^jf  oder  den 
Morgenländer  hinweg« 

5.  Merkwürdig  ist  dafs  hier  zuerst  im  Zusammentreffen  so  wider- 
sprechender Geister  wie  Solon  und  Epimenides  ein  Wende- 
punkt durclilenchtet.  Mit  den  mannichfaltigen  Formen  der  ge- 
miithlichen  und  politischen  Poesie  vertraut  hat  Solon  in  ihnen  jeden 
Abschnitt  seines  Lebens  mit  sinnlicher  Lust  und  gewandter  Form, 
mit  heiterem  Verstand  und  ernster  Weisheit  so  klar  ausgeprägt, 
dafs  man  den  Grundzug  eines  zur  freien  Individualität  sich  ge- 
staltenden Zeitraums  und  die  Regungen  einer  jugendlichen  Kraft 
nicht  verkennt;  Epimenides  von  Kreta,  geboren  in  Phaestus 
und  wohnhaft  in  Knosus ,  berühmt  durch  die  Fabeln  seiner  Ju- 
gend ,  noch  mehr  durch  die  EntsiLhnung  von  Dolos  und  Ol.  46, 
1.  von  Athen,  zeigt  den  letzten  Glanzpunkt  der  abgeschlossenen 
priesterlichen  Weisheit,  des  Glaubens  an  geheime  Wunderkraft 
und  Heiligung,  und  fast  scheint  es  nicht  mehr  zufallig  zu  sein 
wenn  er  nacli  vollbrachten  Lustrationen  aus  der  Geschichte  ver- 
schwindet. Dafs  er  weniger  ein  Diener  des  orgiastischen  Kultus 
als  des  milden  Apollon  gewesen,  durfte  man  nicht  aus  Plnt, 
8ol,  12.  folgern:  hat  aber  Plutarch  wie  es  scheint  aus  guter  Quelle 
berichtet ,  dafs  durch  Epimenides  die  Gebräuche  der  Attischen 
Religion  milder  und  freisinniger  geworden,  so  mufs  sein  Bild 
von  der  Mehrzahl  verunstaltet  sein.  Auf  ihn  als  xa^ttQTtjg  sind 
nicht  nur  Werke  gehaaft  wie  yqria^ol  und  xa&aQfio(,  sondern 
auch  durch  Verschmelzung  von  Homonymen  und  durch  Betrieb- 
samkeit der  Späteren  (Theil  II.  209.  232.)  unter  seinem  Namen 
theogonisches ,  episches  und  mystisches  in  Vers  und  Prosa  ver- 
ei  nigt.  Ueher  ihn  C.  F.  H  e  i  n  r  i  c  h  Epimenides  von  Kreta,  Lpz. 
1801.  und  Hock  Kreta  HI.  246.  ff. 
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67.  Von  der  Milte  des  sechsten  Jabrlninderts  an  enl«- 
wickelte  die  prosaische  Bildung  eine  Reihe  bestimmter  For- 
men, und  zwar  mehr  den  Gehalt  als  den  reinen  Ausdruck  der 
Wissenschaft  Noch  begann  die  Prosa  sich  in  einem  nur 
schwachen  Versuch  zu  regen,  da  Pberekydes  von  Syros, 
angeblich  der  frfiheste  Hellenische  Prosaiker,  seine  speku- 
lative Theologie  in  prosaischen  Umrissen  schrieb;  seinem 
Beispiel  folgten  einige  Philosophen  in  kunstlosen  Aphorismen, 
wahrend  die  Mehrzahl  auf  das  bequemere  Gebiet  der  lehrhaf- 
ten Poesie  sich  flachtete.  2.  In  diesen  Zeiten  begann  die 
Philosophie,  welche  durch  die  Forschbegier  der  Natur- 
|rfiilosophen  unennfldlich  ausgebaut  wurde  und  zu  den  küh- 
nen Gängen  der  Spekulation  fortschritt,  einen  Platz  in  der 
Litteratur,  wenn  auch  ohne  Theilnahme  der  Nation,  sich  an- 
zueignen. Durch  mannichfaltiges  Wissen  und  seinen  Aufent- 
halt im  Hittelpunkte  der  lonier  unterstützt  legte  Thaies  den 
Grund  zur  empirischen  Betrachtung  der  Welt;  seine  Nachfol- 
ger Anaximander  und  Anaximenes  theilten  sich  in  die 
Theorie  der  physischen  Aufgaben,  welche  bei  Tbales  verworren 
und  unentwickelt  in  den  Massen  der  Erfahrung  lagen.  Wenn 
hier  der  Realismus  des  Ionischen  Denkens  auf  das  Prinzip 
der  Materie  und  die  sinnlichen  Erscheinungen  eingegangen 
war,  so. führten  bald  darauf  Pytha gor as  und  seine  Genos- 
sen bei  den  Ralioten  ein  Gegenstück  in  Dorischer  Philoso- 
phie durch,  welche  praktisch  und  theoretisch  verarbeitet  und 
im  Begriff  eines  Kosmos  organisirt  das  erste  wissenschaftli- 
che System  darstellt  Die  Pythagoreer  haben  daran  das  volle 
geistige  Mafs  dieses  Stammes  entwickelt,  und  mit  ebenso 
grofser  Fesügkeit  des  Charakters  als  Schärfe  des  Verstandes 
die  Zucht  und  die  sittlichen  Ideen ,  von  denen  das  Dorische 
Staalsleben  beherrscht  wurde,  auf  das-  reichste  Gebiet  der 
Wissenschaft  herübergenommen.  Denn  soweit  das  damalige 
Wissen  sich  gruppiren  und  durch  schöpferische  Kraft,  vertie- 
fen liefs,  ist  es  von  ihnen  mittelst  der  Anschauungen  von 
Zahl  und  Mafs  in  den  zum  Theil  neugestalteten  Fächern  der 
Ethik,  Geometrie,  Musik  und  The<dogie  geordnet  und  einer 
Regel  unterworfen,  die  haruMmische  Bildung  aber  den  letzten 
Zwecken  einer  oligarchischen  Verfassung  dienstbar  ^eipacbi 
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worden.  Sie  waren  die  ersten  welche  das  Wissen  lum  prakli- 
sctaen  Leben  in  enge  Beziehung  setzten,  die  frilbeslen  Vertreter 
des  Formalismus  und  der  mathematischen  Gelehrsamkeit,  die 
frühesten  Denker  die  in  geschlossenem  Bunde,  in  wissen- 
schaftlicher Zunft  und  Schule  zusammentraten.  Von  ihnen 
angeregt  verwarfen  die  benachbarten  Eleaten,  als  die  ge» 
reifte  Reflexion  Ober  die  sinnliche  Wahrheit  hinausging,  das 
Prinzip  der  Ionischen  Objektivität  Indem  sie  den  Grandbe- 
griffen alles  Seins  und  den  Widersprüchen  der  Vorstellung 
nachforschten,  eröffneten  sie  nicht  nur  den  ersten  Blick  in 
die  Methode  des  Wissens  sondern  auch  eine  Polemik  gegen 
den  Polytheismus,  und  entwarfen  mit  kecker  Hand  den  üm^ 
rifs  der  Dialektik,  wo  statt  der  aufgehobenen  Realität  der 
Dinge  blofs  der  geistige  Gedanke,  die  Gottheit  stehen  blieb. 
Die  äufsersten  Grenzen  und  Aufgaben  der  Spekulation  flelen 
hier  in  scharfen  Gegensätzen  aus  einander.  3.  Langsam 
und  spät  wurde  die  Historie  zum  eigenen  Fach,  ohne  durch 
ein  künstlerisches  Verfahren  das  Objekt  mit  der  Form  ins 
Gleichgewiclit  zu  setzen ;  die  frühesten  Versuche  sind  namen- 
los, selbst  den  Griechen  in  der  ursprünglichen  Gestalt  von 
geringem  Interesse  gewesen  und  über  den  naiven  Standpunkt 
der  bei  loniern  und  Doriern(Anmerkk.zu§.51.  60,  2.)  im  Win- 
kel versteckten  Stadtchroniken  wenig  hinaus  gegangen.  Desto 
bedeutender  erscheinen  daher  am  ScUusse  des  Zeitraums  die 
Verdienste  des  Hekataeus;  durch  ihn  den  Forscher  und 
Reisenden  wurde  der  gröfste  Reichthinn  Ionischer  Weltkenntr 
nifs,  in  Völkersagen  Mythen  und  geographischer  Kunde,  nicht 
ohne  Kritik  geordnet  und  in  gefiUligem  Vortrag  verbreitet 
4.  Endlich  wurde  die  allein  noch  lebendige  Gattung  der  Poe- 
sie, das  Melos,  nachdem  Dorier  und  Aeolier  seine  wesent- 
Kehen  Formen  erschöpft  hatten,  durch  die  Zwischenstufe 
des  Dithyrambus  (§•  64,  3.)  auf  eine  neue  dichterische  Bahn 
geleitet.  Hierauf  wirkte  vorzüglich  Lasus  (um  500.)  ein, 
damals  der  namhafteste  Meister  und  zugldch  der  erste  Theore- 
tiker der  Musik,  indem  er  ihre  Kunstmittel  ohne  Rücksicht  auf 
Text  und  religiösen  Ernst  zur  Ergötzlichkeit  der  Gesellschaft 
verwandte,  besonders  aber  die  Dionysien  (Theil  IL  444.) 
durch  freier  ausgestattete  Dithyramben  und  Wettkämpfe  in 
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ein  welUiobes  Scbaufpiel  umeeUte.  Derselben  Manier  folgiea 
Likymnias  ron  Chios  und  noch  mehr  diejenigen  Dichter» 
welche  den  dithyrambischen  Chor  nach  Attika  verpflanzten, 
wo  diese  Klasse  von  Melikern  in  Ausführung  der  Diouysien 
unentbehrlich,  geehrt  und  reich  belohnt  war.  Gleichzeitig  son- 
derte sich  auf  Attischem  Boden  von  dem  Dithvrambos  ein 
Zweig  und  ursprüngliches  Element  desselben  (Anm.  zu  §.  64, 
3.),  das  Satyrspiel,  durch  Pratinas  von  Phlius  aus  dem 
phallischen  Pomp  gezogen  und  noch  mit  lebhaften  Ch&ren, 
sinnlichen  Tanzen  und  rauschenden  Choi^esangen  bearbeitet» 
ehe  man  solche  Beiläufer  des  Dionysischen  Faschings  in  gere- 
gelter Form  als  Nachspiel  (Theil  II«  565«)  zur  Tragoedie  ge* 
seilte.  Was  hier  untergeordnet  war  und  ungeübt  durchklingt, 
der  Himus  und  die  mimische  Charakteristik,  das  bildeten  mit 
dem  ihnen  eigenen  plastischen  Talente  (§•  120.)9  gesondert 
vmi  Musik  und  meliseher  Kunst,  andere  Dorier  aus,  welche 
durch  ländliche  Lustbarkeiten  und  Feste  angeregt  wurden, 
Megarer,  Italioten  und  Sikelioten.  Wie  verschieden  immer 
diese  Völkerschaften  durch  Oertlichkeit,  Anlagen  und  religiöse 
Handlungen  bestimmt  waren,  so  hatten  doch  alle  gleiche  Nei- 
gung und  Fähigkeit  filr  niedere  mimische  Darstellung.  Aus 
bäurischen  Spielen  und  Umzügen,  unterstützt  durch  einen 
kunstlosen  Anfang  von  Masken,  trat  in  grober  Haltung  bei  d^ 
Megarer n,  feiner  und  launiger  bei  ihren  reichen  Stammver- 
wandten in  Sicilien  und Unteritalien  die  Posse  hervor,  im- 
provisirte  Gruppen  aus  dem  bürgerlichen  Stilleben,  dann  in 
den  Kolonien  veredelt  zum  parodtrenden  Volkstheater,  dessen 
bunter  Stoff,  aus  Mythen  und  Zuständen  der  Gegenwart  zu- 
sammenlief. Diese  Vorstudien  der  kunstgerechten  Komik  sind 
in  mancherlei  Benennungen  angedeutet,  besonders  in  mafi^ 
ioi  und  tQvyifi&oij  xwfifpdla  und  Tffvyffdla^  die  nodi  spät 
an  den  Schwank  der  Dorfbewohner  und  das  Hefenspiel  der 
Weinlaune  erinnerten,  dann  in  den  allgemeinsten  Formeln 
d^S¥  und  ÖQafiti^  zur  Bezeichnung  einer  mimischen  Aktion. 
Einheimische  Dichter  und  ihr  Nachlafs  werden  in  dieser  Mega- 
rischen  Komoedie  nichterwähnt,  sondern  die  Namen  des 
altvaterischen  S US arion  und  unter  seinen  Nachfolgern  des 
Maeson  (Theil  U.  895.),  die  von  Megaris  nach  Attika  das 
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Lastspiel  tragen ,  und .  eine  Zahl  ron  Cftaraklerniaskea  niehl 
ehnc  drolligen  Witz  und  praktische  Gnomen  lieferten.      5.  Ne- 
ben solchen  idiotischen  Erfindungen  legten  die  Athener  selbst» 
an  den  D.ithyrambos  in  Dionysien  anknQpfend,   wenn  aucb 
langsam  und  in  formlosen  Vorarbeiten  seit  Solons  Zeiten  den 
Grund  zum  Attischen  Drama*    Während  noch  die  einen 
(wie  Choerilus)  am  Satyrspiele  festhielten,  gingra  kuhne-^ 
re  Geister,  indem  sie  den  Vortrag  epischer  Hydien  und  die 
Zeitgeschichte  zu  den  Chorliedern  fugten ,  auf  der  Bahn  des 
Thespis  bis  zum  Dialog  der  Tragoedie  Tor.    Phryni- 
chus  gewann  hier  die  ersten  Erfolge;  ihren  Ideenkreis  aber 
und  den  Organismus  einer  Kunst  erlangte  die  Tragoedie  nach 
den  Perserkriegen.        6.  So  schliefst  dieser  Zeitraum  mit 
entschiedeneu  Aeufseningen  der  reifenden  Bildung,  an  denen 
der  Drang  zur  Reflexion  und  wissenschafUichen  Forschung 
überall  ausgeprägt  ist,  ohne  dafs  Form  und  Methode  zum 
klaren  Bewufstsein  gediehen  wären.    Eine  gleiche  Bewegung 
wird  auch  auf  dem  Gebiete  der  Religion  wahrgenommen.    Der 
Glaube  der  Väter  und  die  Kulte  bestanden  zwar  noch  in  unge- 
schwächtcr  Kraft,   und  die  zahllosen  örtlichen  Götterdienste 
sicherten  dem  religiösen  Gefühl  jenen  Grad  unmittelbarer  Le- 
bendigkeit,  der  durch  Mythen  und  dichterische  Darstellung 
an  plastischer  Anschaulichkeit  gewann.     Eben  deshalb  aber 
störte  weder  Polemik  noch  wissenschaftliche  Freiheit  der  Phi* 
losophen,  und  nur  in  engen  Kreisen  wurden  die  wenigen 
bemerkt,  welche  vom  stillen  Fortschritt  des  Zeitalters  und 
des  phiiosophisciien  Denkens  ergriffen  bereits  Dogmen  der 
Religion  in  ein  spekulatives  System  fafsten ;  namentlich  seit  die 
Mysterien  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  allgemeiner  mach* 
ten  und  die  weit  verstreuten  Lehrsätze  des  Pythagoras  zu 
sittlichen  Gesichtspunkten  über  die  Weltordnung  und  den  gei- 
stigen Zusammentiang  zwischen  göttlichen  und  menschlichen 
Dingen  gefuhrt  hatten.    Hiernach  ist  es  begreiflicher  dafs  um 
500.  ein  kecker  priesterlicher  Dichter  Onomakritus,  ver- 
traut mit  epischer  Poesie  und  geübt  in  der  Interpolation,  sei- 
ne Kenntnifs  der  hieratischen  Litteratur  und  der  Pythagori-* 
sehen  Lehren  mifsbrauchen  konute,  um  tiefsinnig  und  folge- 
recht ein  System  aus  jenen  Elementen  auCsufiUuren  >  welcb^ 
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itK  frttiesto  tOit  8{>ekfilative  Theologie  Irei  den  Hellenen  war. 
Den  leitenden  Gedanken  desselben  zog  er  aus  der  Dionysi- 
schen Fabel,  um  sowohl  den  sundhaften  Ursprung  des  Men- 
schengeschlechts als  auch  das  Bedürfnifs  einer  priesterlichen 
Siihniuig  darauthun,  und  schon  sonst  gewohnt  Orakel  und  Ge- 
heimlebren  unter  geheiligten  Namen  zu  dichten,  gab  er  diese 
hexametrische  Komposition,  das  grMtgte  mit  stilistischer  Ge- 
wandheit  verfafste  Denkmal  der  apokryphischen  Epik,  als  ein 
Werk  des  Orpheus  heraus,  der^hiedurch  einen  Platz  in  der 
Litteratur  erhielt.  Demnach  ist  Onomakritus  die  wichtigste 
Quelle  der  HeUenisehen  Mystik  fi&r  alle  theosophisehen  Sekten 
der  Folgezeit  und  das  Stammbaupt  der  Orphiker  geworden. 

1.  Die  Thatsache,  Pherekydes  der  erste  Griechische 
Prosaiker  (Sturz. de  Pkertc,  p.  11.  sq.),  wäre  ein  bequemer 
Anhalt,  wenn  man  sie  nur  hinlänglich  beglaubigt  sähe.  Ihr  ein- 
siger Gewährsmann  ist  Plinins  VlI,  57.  protom  orutimiem  mhi- 
dfTf  Mar€cy<lct  ^yrjat  imHinUi  diese  Notiz  mitten  in  ein  Chaos 
abgenutzter  Sagen  gestellt  ist  aber  Termnthlich  aus  der  siche- 
ren Erzählang  verdreht,  dais  jener  zuerst  aber  Philosophie  ein 
prosaisches  Werk  herausgab,  wie  unter  anderen  Suid.  v.'^xa- 
Tcribc:  nQutos  UnoQiap  7n(»t  i^viyxe^  avyy^ttfp^v  ^k  ^'SQixvifrig, 
Sieht  man  aaeh  auf  seinen  bildlichen  Ausdruck,  der  überall  die 
aymboliseh-dichterisdie  Farbe  tragt,  so  läfist  sich  nicht  einmal 
ahnen  dafs  ein  solcher  Antor  inneren  Beruf  und  Drang  ziur  niich* 
temen  Prosa  hatte«  Doch  blieb  jener  nach  dem  Verlost  der  äl- 
testen Inkunabeln  einer  der  drei  Urprosaiker:  Strabo  I.  p.  18. 
Xvüami  rd  (äHqov^  lalXu  Sh  tfvXdSuyiei  tu  Tio/ijrfirW  avvfy{)a' 
%ptiy  ol  n€Ql  Ktt^fioy  tal  4>€gixvJfi  xal  ^EKaxaToy,  Von  seiner 
•  &ioXoyüc  oder  ^Emdfivxog  sind  auf  uns  aulser  dem  Prooeninm 
bei  D  i  o  g.  I,  1 19.  und  dem  Fragment  bei  C 1  e  m.  Sirom*  VI.  p.  741. 
nur  Einzelheiten  gekommen,  wie  *Slyrjuos  und  Z^g  bei  Her  od. 
TT.  fioy»  U$,  p.  6.  und  Ionische  Formen  bei  A  p  o  1  lo  n  i  u  s  de  Pro^ 
nomine» 

4.  In  den  Stufen  des  Dithyrambos  lag,  je  nachdem  die  meli- 
sehen  oder  mimischen  Formen  sich  aussonderten,  der  Durch- 
gang zum  Attischen  Drama,  wie  sich  schon  aus  den  in  Anm.  zn 
$.  64,  3.  erwähnten  Elementen  abnehmen  läfst.  Gesellschaftliche 
Ständchen  oder  ÖjSentUche  Festzüge  mit  Chorliedem  waren  ihr 
wesentlicher  Bestand , '  Torzüglich  der  von  einer  unbestimmten 
Zahl  lebenslustiger,  in  trunkener  Laune  mit  Gesang  schwärmen- 
der Personen  gebildete  xeHfiog ,  dessen  Charakter  bald  religiös 
oder  Bakchisch  bald  und  gewöhnlich  profan  erschien:  ausfuhr- 
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lieh  Welek.lff  Mlfotfr.  p.SOl  sqq.    Dm  dnnlieluite  BUd  eSaee 
Dionytifchen  Komoi  gibt  vu  jener  AntheM  der  Iandier(8elüalt 
Ton  Anm.  za  §.68,  4.),  der  leideDBchnftliche  Tag-  nnd  Nacht- 
schwaimer,   welcher  phalUiche  Lieder  und  bereite  eine  loge- 
nannte  Komoedie  Terfafste.     Die  letzte  Form  dea  Komoa  aber, 
in  partikularer  Haltnng  nnd  dnrch  feine  GeaeUachaft  beatimmt, 
machen  die  grofsartigen  Siegealieder  Pindan  anachanlicfa,  deren 
Toraniaetziingen  nnd  Scenerie  znerat  Kn  i  t  h  an  (Yemieh  e«  Be- 
weuea,  dafs  wir  in  Pind.  Siegeshymnen  Urkoinoedien  übrig  ha- 
ben, Dortmund  1808.  vgL  Anm.  zu  f.  107,  13.)  ans  den  Kernen 
erlanterte.    Hievon  getrennt  nnd  ein  Theil  des  religiösen  Pom- 
pes waren  die  oiTentUch  angeordneten  rgaytMol  /o^o/:  ana  der 
ältesten  Stelle  H er od.Y,  67.  t«  u  d^  älla  oi£ixu»not>  If^uaiy 
f or  "uiJ^aTör ,  Mal  dij  nq^g  r«  nd&i»  «vro£f  t^ynmai  jfa^tf« 
iyigaiQor,  x6r  filr  /tiorvaor  ov  ttfiimyiic,  tiv  d^!ltfd^ffror,  ana 
diesen  rerschieden  gedeuteten  Worten  ergibt  sieh  soviel,  dafa 
der  Gott  in  den  Hintergrund  trat,  dagegen  der  Heros  ein  nn* 
mittelbares  Objekt  epischer  Melik  in  Dionysischen  Choren  wnrde« 
Daran  grenzt  die  Sage  Tom  Sikyonier-Kpigenea,  ran  dem  ea 
bei  Erklärung  des  Spruchwortes  O^dir  n^g  top  Jtiwif^p  heilst 
dafs  er  am  Feste  des  Dionysos  mit  einer  t^ay^i»  aufgetreten 
sei.    Dieser  Name  der  noch  in  den  dramatisch  Torgetragenen 
iQKyij^ta  der  Nengriechen  naehkÜngt,  findet  ebenso  sehr  als  die 
tragischen  Chore  ron  Sikyon  seinen  Platz  in  der  Dorisehen 
(oder  lyrischen)  Tragoe die,  den  im  mnndartliehen  Sinne  dea 
^Q&y  (Aristo t.  A»«f . 3. extr.)  benannten  tgnyum  dl^/inr«:   anf 
sie  als  Vorstufe  der  Attischen  Tragoedie  hat  znerat  aufmerksam 
gemacht  Bockh  Staatsh.  d.  Ath.  II.  302.  fg.  nnd  gegen  die  Ein- 
wendungen Yon  L  o  b  e  c  k  Ajflacpk,  p.  975.  sqq.  sie  Corp.  Inscr.  I* 
p.  765.  sq.  zu  yerth  eidigen  gesucht.    Vor  der  strengen  Kritik 
(Hermann  de  itngoedia  comoAÜAgKs  lyricn  1836.  OjMse.  VU. 
vergl.  mit  Welcker  D.  Griech.  Trag.  p.  1285—05.  und  Theil  II. 
564.)  konnten  sich  nun  zwar  die  Beweismittel  nidfet  behanpten, 
die  von  iQttf^ol  und  xwfi^tik  ans  Inschriften  entlehnt  wurden 
(denn  dort  sind  Schauspieler  gemeint,  die  in  Rollen  der  drama- 
tischen Poesie  wetteiferten) ,  aber  es  wäre  leichtsinnig  wollten 
wir  die  dem  Pindar  beigelegten  Soa/aara  TQayixa  (Theil  II.  527.) 
blofs  daram  streichen,  weil  wir  sie  nicht  mehr  zu  deuten  und 
unterzubringen  wissen.    Hingegen  ist  auf  Tragoedlen  des  Simo- 
nides ebenso  wenig  zu  bauen  als  auf  die  Notiz  des  Hieronymna 
oder  Syncellus ,  Sfrotpaptis  tpvcfixos  TgaytpSonoiog  ,   die  Karsten 
über  Xenoph.  p.  23.  ernstlich  xertheidigt.    Wir  gewinnen  aus  die- 
sen schwachen  und  verwaschenen,  aber  desto  häufiger  nnd  nutz- 
los   besprochenen   Spuren   keine  Thatsache  Yon  einem  festen 
historischen  Gepräge,  keine  Definition  einer  Spielart  des  Melos, 
sondern  dürfen  höchstens  eine  Form  des  Dithyrambos  mnthmn- 
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taetk ,  die  keiii  drenkatiMdiet  Biement  in  nch  schloiji.  Solcher 
zwitterhsfter FomeB  oder  Vontnfeii  mag  eine  e:nte2<ahl  in. dem 
Bithyrambos  geweaen  sein,  der  selber  auf  dem  Scheidewege 
stand,  aber  doch  aar  mimischen  Charakteristik  nnr  hinüber 
schielt;  anch  Lasns  erscheint  in  aller  Künstelei  stets  als  Meli- 
ker,  das  Genrebild  gehört  den  Megarem  nnd  den  Dorischen  Ko- 
lonien anüierhalb  des  Dionysischen  Sagenkreises.  Vgl.  §.113,  L 
Letaterer  hat  es  snm  agonistischen  Stilleben  aber  mit  einem 
Uebergewicht  des  Melos  im  Satyrspiel  gebracht,  seitdem 
Pratinas  es  regelmafsig  auf  dem  Attischen  Theater  im  Wett- 
streit mit  Choerilus  und  Aeschylos  darstellte.  Ein  klares  Bild 
Ton  ihm  an  gewinnen  ist  jetat  nnmöglich:  s.  Theil  II.  565.  fg. 
Durch  Einkleidnng  nnd  durch  den  Satyrchor  war  es  entschieden 
Dionysisch,  hiezu  kamen  die  ländlichen  Umgebungen  nnd  ein 
der  sinnlichen  Natur  Terwandter  mythischer  Stoff;  ein  dramati« 
sches  Moment  wird  aber  diese  Mimik  nicht  entwickelt  haben, 
selbst  wenn  sie  zugleich  mit  der  beginnenden  Tragoedie  nach 
Athen  gezogen  wire,  noch  weniger  durfte  man  mit  Welcher 
über  d.  Satyrsp.  p.  376.  ff.  (welcher  damals  eine  dithyrambische, 
zur  Phrygischen  Flöte  gesetzte  Tragoedie  Ton  der  lyrischen  zur 
Begleitung  der  Laute  unterschied  p.  843.  ff.)  ihren  Beginn  hinter 
die  bereits  gebildete  Tragoedie  setzen  oder  einen  Wetteifer  mit 
der  letzteren  annehmen.  Indem  man  auf  diesen  aufsersten  Punkt 
gelangt,  ist  anch  die  Jüngste  Produktion  der  Dionysischen  Me- 
lik  erreicht  nnd  zugleich  der  Scheideweg,  wo  die  phallische 
Posse  mit  den  Charaktermasken  der  x»fi^Ca  oder  tf^vy^la 
(Th.  IL  893.)  zusammentrifft. 

$.  Ehemals  pflegte  man  die  Elemente  des  Attischen  Dramas 
aus  einer  doppelten  Quelle  herzuleiten,  aus  dem  Satyrspiel,  des- 
sen Weg  für  die  Wanderung  nach  Attika  sich  durch  kein  histo- 
risches Motiv  erklaren  lie(s,  und  aus  der  Megarischen  Posse ;  die 
Fabeln  und  Miisyerstandnisse  der  Grammatiker  waren  in  ein 
scheinbar  so  festes  historisches  Ganzes  yerwachsen ,  dals  The- 
spis  unbedenklich  für  den  unmittelbaren  Erben  Sikyonischer 
Kunst  galt.  Dieser  Irrthum  trat  an  die  Stelle  der  völlig  rohen 
Vorstellung  von  einer  Bühne  wandernder  Bänkelsänger  und  vom 
Karren  des  ersten  Tragikers,  die  sich  ans  den  unvermittelt  und 
ungeprüft  hingenommenen  Sagen  der  Alten  gestaltet  hatte.  Ihr 
gegenüber  wirkte  vorzüglich  (urtheilen  wir  unbefangen ,  nicht 
eben  zum  Schaden  der  philologischen  Methode)  das  Ansehn 
Bentleys,  der  in  den Phalaridea,  wo  zuerst  die Grundbegriffia 
gesäubert  wurden,  den  Beginn  der  Tragoedie  von  den  tragischen 
Chören  in  Sikyon  losreifst  und  alle  Stücke  von  Thespis  für 
scherzhafte  Satyrdramen  erklärt,  wahrend  der  behutsame  Ca- 
•auboaus  d$  P.  Sofirr.  ppt  120.  125.  nichts  satyrhaftes  dort  zu 
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finden  Tendcherte»  Namenllieh  tanitihte  dorch  seinen  zweideu- 
tigen AoBdrack  Aristo t.  Fe«f.  4,  17.  (s^Theil  U.Ö66.):  hi  di 
t6  fiiyilHig  ix  fuM^p  fAV&tar  nal  l^<a»c  yiloiag^  dta  lo  i*  au" 
jugixov  fujaßaliidff  6%lfk  antOifArvy^p  Aber  eine  bestimmtere 
Notis  dankt  ihm  Themistius  Or.  XXYI.  p.  316.  xal  ov  nQog^ 

toug  Seovf^  Qiantg  dl  nf>6l(^6r  t«  Mal  fiffir  idvei»  Hierin  ist 
der  Dithyrambos,  der  in  unbekannter  Zeit  nach  Athen  kam, 
richtig  als  Gnindlage  der  jungen  Tragoedie  bezeichnet;  auf 
diesen  Grundgedanken  ist  die  nicht  immer  klar  gegen  die  älte- 
ren Ansichten  geführte  Polemik  zurückgekommen:  F. CD a hl- 
mann  primordia  ei  snceefsn«  Mfcrl«  eomoedUte  Äikenletuium  cum 
imgotdiM  hiiiwia  compnraH,  Harn.  181L  8.  W.  Schneider  de 
ori^ni^tts  intgoedine  Graecae,  VratisL  1817.  8.  A.  Jacob  Sopho^ 
cleae  qmaesHoneSj  Varsav.  1821.  Tor  allen  aber  We  Ick  er  über  d. 
Satyrspiel  p.  247—276.  Mit  Recht  hat  letzterer  die  nichtigen 
Sagen  Yom  Bock  als  Preise  der  Tragoedie  (ähnlich  der  ande- 
ren, dafs  es  der  Stier  für  Dithyramben  gewesen,  ib.  p.  240.  ff.), 
vom  Wagen  der  Thespis  (die  nai?e  Darstellung  Ton  Ho  rat« 
A.  P.  276.  ist  wie  alles  was  an  nofintia  d<p^  (c/i«{^(  anklingt  dun- 
kel aus  den  Bildern  Ton  Dionysiscben  Fest-  und  Schauspielzii- 
gen  entstanden)  und  Ton  dessen  Salyrschwänken  beseitigt,  und 
die  kahle  Formel  yom  Erfinder  Thespis,  welche  mit  grober  Po- 
pularität die  Vorstufen  der  Kunst  und  ihren  oiganischen  Fort- 
gang za  Gunsten  des  letzten  Namens  überspringt,  in  ihre  Schran- 
ken Yerwiesen.  Sonst  ist  es  blolse  Yermuthung,  wenn  er  seinen 
Dramen  darch  Gruppen  von  Unterrednern  und  kleineren  Chö- 
ren und  andere  berechnete  Neuerungen  eine  statarische  Regel- 
mafsigkeit  beilegt,  welche  weit  über  den  Anfänger  hinaus  reicht. 
Es  genügt  zu  wissen  und  diese  genufslosen  Inkunabeln  mit  der 
Bemerkung  abzuschliefsen ,  dafs  Thespis  nicht  mehr  improvisi- 
rend  sondern  wie  jeder  ötfentlich  bestellte  Führer  kyklischer 
Chöre  mit  einer  geordneten  Dichtung  auftrat :  s.  Theil  11. 567. 

In  gar  keiner  Beriihrung  stand  die  Tragoedie  mit  den  auf  dem 
Lande  geübten  neckischen  Charakteristiken  der  eigentlich  be- 
nannten xmfjnfi4{9t^  welche  wenig  mehr  als  eine  reicher  gruppirte 
#/n(mA»i^  (Analogien  bei  Ilgen  OpMc.I,  4.)  oder  ein  Sicilisches 
Erntefest  bedeuten  mochte,  namentlich  aber  in  den  vielen  Dio* 
nysien  oder  Theoinien  Attikas  zu  Legenden  und  Stoffen  kam« 
Erst  durch  stehende  Charaktere  und  muthwilligen  Dialog  ge- 
staltete sich  eine  künstlerische  Form ;  für  geschwätzigen  oder 
geistreichen  Vortrag  taugten  vor  anderen  die  Me  gar  er  (wegen 
ihrer  derben  skurrilen  Sinnesart  verrufen,  Welcker  Prolegg.in 
Theogn,  p.  67.)  und  die  launigen ,  gesprächigen  und  in  dem  Mi- 
mus  geübten  Sikelioten,  die  Besitzer  von  avioxo/^daloi, /o- 
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(ol  tttfißiaTttl  (Anm.  zn  $.  50,  S.  mancherlei  Grysar  cb  DarUnt» 
eomoeä,  c.  1.)  und  ahnlichen  Festweisen«  Vgl.  Theil  IT.  897.  fg. 
Wichtig  H  e  p  h  a  e  8 1  i  o  p.  45.  liQiaro^iyof  ^h  6  :SiXiyovytios  ^Ent" 
XttQfjtov  jfQtaßvugoc  iyivtro  noniii^s  $  ov  xal  uMs  ^Enfx'i^f^oe 
(jiinifioytva  Iv  Aoytp  nai  Adytryt^* 

0%  Touc  tafißovg  xttTtop  d(>xtti^oy  TQonoy^ 

Sy  fTQttrog  itfriyijattS^  *£lQtGt6Siyog, 
xttl   Tovrov  loiyvy  rov  lifttaro^iyov  ftyrifioyivttai  urtt  jovitj^  tf 
fihg^  (sc.  r^  äyttnattnix^)  yty^a^fiiya* -  '     ' 

jU  dXaCoyttty  nXtCarny  ^aQ^x^it^y  tey^Qiontoy;  rol  fidfnuc» 
Eniebins  hatte  die  Zeit  des  Aristoxenns  in  Olymp.  29.  gesetzt: 
Syncellns  p.  213.  linxtXoxof  xttl  Zi^toyfdrii  xai  lAQtaro^tyos 
iyynQfCoyjü,  übereinstimmend  mit  Hieronymns  nnd  Cyril- 
Ins  €.iulimt.  p.  12.  C.  Es  ist  übrigens  zn  beklagen  daOl  man 
Ton  der  Verfassung  der  Megarischen  Posse,  die  vielleicht  elAem 
Osciim  tudicrum  ahnlich  neben  der  alten  Attischen  Komoedie  (Ar!- 
stoph.  V§8p,b7.)  als  achte  TQvyq}^(a  herlief,  nichts  genaueres 
weifs:  alle  Nachrichten  (Meinek.  Ccnr.  I.  p.  18 — 27.)  die  etwa 
Tön  Ol.  90.  bis  72.  herabsteigen^  Terknnpfen  sie  mit  den  Anfan- 
gen der  Aitischeii  komik.  Näheres  TheH'II^895.'fg.-  Sie  besalli 
aber  schon  einige  Charaktermasken ,  seit  Maeson  nnd  Myllns, 
Ton  denen  dieser  der  fiiXrtota  nQoqwiua  sich  bediente  j  doch 
ohne  Plan  (nach  dem  Anon}fmu$  de  Comoedia^  ta  n^litonu  itg^ 
ijyoy  artixTtoCj  woraus  Meineke  nicht  folgern  durfte,  fion  uno  sed 
plurihuM  aetorib'ut  usum  e9$€  Suiariontm) ;  sie  gebrauchte  lamben 
nnd  den  Ton  lambischer  Neckerei  (angedeutet  Ton  Arisiot. 
Poet.  4,  13.  itKfl  tAy  taf^ßtoy  xoi^^ioji oi ol} ,  wenn  auch  gerade 
das  glatte  Spruchlein  b«  Schol.  Dionys.  Thr.  p.  748.  dem  Sn- 
sarion  nicht  angehört,  schwerlich  aber  künstliche  Metra,  welche 
man  nach  Etym.  M.  t.  ToXvytoy  erwarten  sollte:  die  Notiz  be- 
ruht indessen  auf  Mifsverstandnifs ,  wenn  nicht  (Meineke  p.  38.) 
auf  Yerderbung.  Die  Megarischen  Komiker  schrieben  nicht  nnd 
die  Litteratur  besafs  Ton  ihnen  keinen  Nachlaüi. 

6.  Onomakritns  bezeichnet  den  Gipfel  d^r  Verständigkeit, 
nnd  spekulativen  Bildung,  deren  das  sechste  Jahrhundert  fähig 
war:  wie  sein  religiöses  Gedicht  ein  Werk  der  Reflexion  und  et- 
waifdurChaius  gemachtes;  so.  ist  dieser  Dogmatiker  der  erste  Spre<: 
eher  der  blofsen  Reflexion.  Man ,  verrückt  aber  seinen' Stand- 
punkt, wenn  man  ihn  Schwärmerei  befordern  und  an  einer  vor- 
geblich asketischen  Richtung  seiner  Zeit  theilnehmen  läfst,  die 
nach  Erschöpfung  der  religiösen  Ansichten,  am  Naturleben  über- 
sättigt nnd  mit  sich  selbst  zerfallen,  in  mystische  Geheimnisse 
fluchtete ;  wenn  er  ferner  aus  der  Orphischen  Weisheit  einen  Halt 
in  der  Unruhe  des  6.  Jahrhunderts  gesucht  haben  soll,  was  nichts 
anderes  heilst  als  dafs  er  mittelst  der  kaum  begonnenen  Wissen- 
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schallt  nnd  Philosophie  den  wankenden  Glaaben  nntergmh.    Noch 
jetzt  Tergifst  man  bisweilen  dafs  der  so  mannichfaltige  Ban  des 
Hellenischen  Kultus  und  Natnrglaubens   bis   um  die  Zeiten  des 
Peloponnesischen  Krieges  (Anm.  zu  $.  74,  3.)  unangetastet ,  ohne 
Bruch  und  Zerwiirfnifs  bestand,  und  dafs  die  Aenisernngen  des 
Tadels  oder  der  Skepsis  welche  Denker  und  Dichter  laut  werden 
lielsen,  nur  die  Moral  und  die  Vorstellungen  über  Götterthum 
berührten,  den  nationalen  Kern  der  Religion  dagegen  ungefähr- 
det erhielten,  dafs  6ie  nicht  einmal  in  weitere  Kreise  des  Lebens 
drangen.    Das  leuchtet  nun  ein,  Onomakritus  folgte  bei  seiner 
sehr  kunstlichen  Arbeit  weder  poetischen  noch  spekulativen  Mo« 
tiven ;  er  trat  nicht  leicht  in  eigener  Person  als  selbständiger 
Dichter  hervor,  sondern  als  Redaktor  und  Haupt  einer  litterari- 
schen Kommission,  als  (ffa^^Tij;  undirui'^^rf);  (Pausan.Vni,  37, 
3.  Anm.  zu  $.  94,  5.),  und  ist  uns  auch  nicht  bekannt  dafs  er  im 
Bunde  mit  ähnlichen  Werkmeistern  arbeitete,  so  wissen  wir  doch 
dafs  er  am  Hofe  des  Hipparchus  oder  unter  seinem  Schutz  keck 
und  planmafsig  Homer  sogut  als  Musaeus  (nach  der  grundlichen 
Charakteristik  H  e  r  o  d.  VU,  6.  cf.  P  a  u  s  a  n.  I,  22,  7.)  interpoUrte. 
Herodotus  erzahlt  dafs  er  noch  in  der  Verbannung  und  mit  den 
Pisistratiden  verbündet  den  alten  Beruf,   mittelst  berechneter 
Orakel  zu  tauschen,   fortsetzte;   wir  selbst  sehen  noch  augen- 
scheinlich an  der  Kunst,  mit  der  in  der  Orphischen  Theologie 
die   verschiedenartigsten  Elemente  zum  System  sich  mischten, 
wie  kühl  und  mit  welcher  priesterlichen  Klugheit  Onomakritus 
verfahren  sei.     Er  war  hier  weder  Erfinder  noch  Falsarins  (in 
keiner  von  beiden  Eigenschaften  hatte  er  seinem  Werke  das  An- 
sehn ,   welches  es  nnangefochten  bei  den  grofsten  Denkern  der 
Nation  besafs,  und  die  Tradition  von  Jahrhunderten  erworben); 
er  war  ebenso  wenig  der  alleinige  Werkmeister ,  denn  mehrere 
Kenner  der  hieratischen  Litteratur  und  der  Pythagorischen  Phi- 
losophie finden  wir  als  Mitarbeiter:  wohl  aber  der  organisiren- 
de  Redaktor,  der  in  einem  Zeitpunkt  wo  die  Greheimdienste  der 
beiden  Göttinen  und   des  Dionysos  verschmolzen  und  mancher- 
lei Sätze  Mythen  und  symbolische  Riten ^  mit  oder  ohne  Zuthon 
der  benachbaften  Weihen  von  Orpheus  und  Musaeus ,  ausgebil- 
det waren,  diese  hieratisclie  Mass^  zusammenzog  und  in  seiner 
Orphischen  Bioloyfa  so  viele  Dogmen  und  theogonische  Phan- 
tasmen mit  einem  Ideenreichtbum  über  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft des   Mensclien  verarbeitete,   als  noch  kein  Griechisches 
Gedicht  auf  den  Platz  gebracht  hatte.    Hievon  ausführlich  Theil 
U.  p.  2S2.  if.    Wir  haben  daher  ein  Recht  ihn  als  Haupt  einer 
Orphischen  Sekte   zu  betrachten ;  in  ihrem  und  der  Mysterien 
Interesse  lehrt  er  den   sündhaften  Ursjjrung  des  Menschenge- 
schlechts, thut  er  den  Kreislauf  und  die  Schicksale  der  Seele  dar, 
welche  die  alte  Schuld  ihres  Ursprunges  bufsen  soll,  und  erweist 
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das  mystisclie  Band  aEwis€ii«n  ihr  und  <k  *^      V^nff 

pfel  der  praktischen  Theologie,   der  Nov  ^        ^  v 

giastischen  Läntemng   und  Priesterweihe  ^ 

werden  die  von  Suidas  dem  Onomakritas  zi\  9^ 

o/iol  und  xMtai  ihren  Platz  ansgefiillt  haben« 
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Von  den  PetMeririfgen  hig  auf  Alewander  den  Qt^feen» 
Ol.  72,  3.-111,  1.    (490—336.  n.  Or.) 

68.  Vor  allen  Zeiträumen  ist  dieser  glänzend  und  klar ; 
sein  Grundton  und  Charakter  wird  vom  Attischen  Geist  be- 
stinunt,  seine  edelsten  Erscheinungen  verewigen  das  Genie 
und  die  Bildung  des  Attischen  Volkes.  Wenn  auch  in  den 
Anfängen  die  Stänune  noch  unabhängig  schaffen  und  ihre  letz- 
ten Aufgaben  erschöpfen,  so  neigt  doch  bald  alles  zu  den 
Attikem,  deren  Beruf  mit  der  Epoche  der  Perserkriege  aus- 
hebt. Die  Fortschritte  welche  seitdem  di^  Litteratur  machtet 
geschahen  durch  die  gesammelte  geistige  Kraft  und  die  Reife 
des  Attischen  Standpunktes  ununterbrochen  und  in  rascher 
Folge ;  zugleich  erfuhren  die  Redegattungen  einen  durchgrei- 
fenden Wechsel.  Sie  waren  bisher  ein  objektiver  Ausdruck 
des  Volkslebens  und  der  in  jedem  Stamme  festgesetzten  Sitt- 
lichkeit ,  und  folgten  einer  überlieferten  Regel  für  Stil  und 
Technik  der  Formen*  Bei  den  Attikem  blieben  sie  das  Or- 
gan der  geistigen  und  sitüicben  Volksart,  und  zwar  nach  dem 
Hafse  der  reichsten  Bildung,  sie  spiegelten  aber  auch  in  gröfs- 
ter  Freiheit  die  Richtungen  der  Individuen  und  den  Stufen- 
gang des  politischen  Lebens  ab :  hiedurch  werden  sie  Akten- 
stöeke  zum  Seelenleben  und  zur  inneren  Zeitgeschichte.  Zu- 
gleich verliefsen  die  Attiker  das  zum  Theil  starre  Herkommen 
der  Kunstformen  und  steUten  neben  das  Gesetz,  welches  sie 
in  Schrift  und  Plastik  bis  zum  Ideal  steigerten ,  auch  das 
Recht  der  Individualität,  des  durch  Innerlichkeit  und  Refle- 
xion  wandelbaren  und  sogar  subjektiven  (§•  31,  3.),  durch 
Scbulzttcht  und  Kritik  geregelten  Stiles.  Dennoch  waren  sie 
von  Willkür  und  Vorgreifen  der  Gattungen  entfernt :  vielmehr 
geht  die  Poesie  voran,  Schritt  vor  Schritt  durchmafsen  sie 

23* 


Innere^etehiolile  der  Griechiteheii  Litteratar. 

Mbn/aana  ia  fieineu  beiden  GegensStzen ,  in  Tragoedie  und 
^^omoedie;  daim  erst  gewinnt  die  Prosa  Raum  für  ihre  drei 
wichtigsten  Felder,  Geschichtschreibung  Beredsamkeit  und  Phi- 
losophie, die  gleichzeitig  aber  nach  verschiedenem  Gesetz  er- 
blühten. Dafs  nun  die  Attiker  allmälich  ohne  Nebenbuhler 
herrschen  und  überwiegen,  hievon  liegt  der  Grund  ebenso  sehr 
in  ihrem  eigentliömliclien  Talent  als  in  der  Umgestaltung  der 
Heilenischen  Politik.  Allgemein  hatten  diePerserkriege 
den  Geist  einer  neuen  Ordnung  herbeigeführt  und  die  Man* 
digkeit  der  Hellenen  entschieden,  da  sie  zum  ersten  Male  die 
machtigsten  und  reifsten  Bewohner  von  AUgriechenland  fOr 
einen  welthistorischen  Kampf  verbanden  und  vermöge  des  seit- 
dem nie  verlöschenden  Gegensatzes  (Anm.  zu  §•  13,  2.)  zwi- 
schen freien  Hellenen  und  dienenden  Barbaren  ein  lebhaftes 
Gefühl  der  Nationalität  weckten.  Nunmehr  durchdrang  diesen 
Nationalkörper  ein  frisches  Bewufstsein  seiner  höheren  Natur, 
die  bei  geringen  Mitteln  an  den  Schwärmen  des  Perserkönigs 
erprobt  war;  dies  Gefühl  der  Ueberlegenheit  erzeugte  den 
Umschwung  aller  geistigen  Kraft,  und  trieb  das  Griechische 
Leben  aus  der  dichterischen  Blütezeit  in  das  that-  und  denk- 
bistige  Hannesalter.  Man  gelangte  zu  sittlichen  Ideen  und 
zu  den  Ahnungen  einer  geschichtlichen  Welt;  sie  forderten 
bald  zur  Kritik  auf,  die  man  gegen  die  sinnlichen  Mythen 
ind  an  den  fabeUiaften  schwachen  fragmentarischen  Sagen 
von  den  Zuständen  des  Altertbums  übte;  rasch  wenn  auch 
unvollkommen  setzten  sie  den  leuchtenden  Gedanken  einer 
allwaltenden  Gottheit «  die  sich  an  den  Schicksalen  der  Men- 
schen bewährt,  in  weiten  Umlauf.  Hieran  knüpften  manche 
tiefere  Fragen  des  religiösen  Glaubens,  denen  die  Menge  selbst 
ein  lebhaftes  Interesse  zuwandte ;  diese  von  den  Dichtern  an- 
gelegte Philosophie  der  Religion  stellte  zwischen  die  Kulte 
des  Götlienbums  und  die  Phantasmen  der  Mythologie  ein 
neues  Gebiet,  die  Reflexion  über  die  göttlichen  Dinge.  Hie- 
durch  vrurden  die  elementaren  Begrifle  der  Ethik  und  Theo- 
logie gereinigt,  aber  auch  die  Grundlagen  des  antiken  Natur- 
glaubens erschüttert,  indem  unverträgliche  Prinzipien  zusam- 
mentrafen, sinnliches  mit  unendlichem,  objektiver  Instinkt 
mit  der  Innerlichkeit  des  Subjekts.     Zugleich  verloren  die 
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Mysterien  ah  Einflufs,  und  je  mehr  Spekulation  und  Forschung 
den  plastischen  Trieb  zurückdrängten,  die  Mythen  an  Frucht- 
barkeit; letztere  gev^rten  bald  dem  Denker  nur  einen  ab- 
strakten Stoff,  der  Poesie  und  bildenden  Kunst  einen  Schatz 
symbolischer  Formen.     Endlich   wurde  der  praktische  Sinn 
dieser  Zeiten  durch  Asiatische  Reichtliämer  und  vielfache  We- 
ge des  Erwerbs  genährt,  welche  statt  der  ehemals  schlichten 
Zustände  sich  verbreiteten;   der  Zuwachs  materieller  Mittel 
beflftgehe  den  Fortschritt  und  eröffnete  der  Geisteskraft  neue 
Bahnen.        2.  Wenn  diese  Gunst  und  Fülle  der  Anregungen 
auf  die  vorzüglichsten  Glieder  der  Nation  einwirkte,  so  war 
doch  Athen  ihr  edelster  Sammelplatz,  wo  sie  nach  allen  Seiten 
glänzend  und  fruchtbar  sich  entwickelten.    Dorthin  wanderten 
die  Leistungen  der  Stämme,  dort  kamen  sie  gesichtet  und  durch 
einander  ergänzt  zur  Vollendung  und  riefen  im  Aufschwung  al- 
ler Kräfte  schönere  Formen  hervor,  in  denen  Leichtigkeit  und 
Tiefe  mit  feinem  Geschmack  und  idealem  Kunstvermögen  sich 
verbanden.    In  Athen  strömten  aber  auch  die  Schätze  zusam- 
men, welche  durch  glücklichen  Krieg  und  Zuwachs  an  Land, 
aus  der  Seemacht,   dem  Handel  und  aus  Fabriken  gezogen 
wurden.    Diesen  Zusammenflufs  von  Gütern  wufste  frühzeitig 
eine  Reihe  geistvoller  Männer,  besonders  patriotischer  Staats- 
männer zu  nutzen ,  und  die  Menge  berühmter  Fremden  wel-  . 
che  mit  den  einheimischen  vereint  diese  Stadt  zum  Mittelpunkt 
der  gesamten  Hellenischen  Bildung  machte,   gab  ihr  auch  in 
der  Litteratur  ein  entschiedenes  Uebergewicht.     Gewifs  war 
die  Gröfse  Athens  nicht  weniger  ein  Werk  günstiger  Umstän- 
de als  des  inneren  schöpferischen  Triebes.    Wenn  Sparta  und 
Theben  von  ihrer  Hegemonie  weder  einen  freien  politischen 
Sinn  noch  produktiven  Trieb  für  Schrift-  und  Kunstdenkma- 
1er  empfangen  oder  angeregt  haben,  wenn  die  meisten  Hel- 
lenen sich  begnügten   ihre  Staaten  abzurunden  und  gegen 
einander  abzuschliefsen,  einige  sogar  der  geistigen  Bewegung 
gänzlich  fremd  blieben:  so  hat  Athen  den  Partikularismus  der 
Stämme,  der  Redegattungen,  der  Plastik  und  Lebensansick- 
ten  aufgdioben  oder  ausgeglichen ,  und  je  mehr  es  an  prak- 
tisdier  Tüchtigkeit  und  Einsicht  wuchs  >  desto  planmäfsiger 
die  Hellenen  durch  em  System  nationaler  Politik  und  Litte- 
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rator  Terbunden.  Die  Attiker  bewährten  hier  an  der  8|HtKe 
der  freien  Nation  eine  früher  nie  geahnte  Heisterschaft  in 
Wort  und  That ;  sie  allein  verstanden  es,  aus  der  oberen  Lei- 
tung der  Angelegenheiten  die  reifste  Frucht  der  Hellenischen 
Geschichte  sich  anzueignen  und  ihr  volksthümliches  Leben  so 
rein  und  vielseitig  durchzubilden,  dafs  sein  Nachlafs  in  Litte- 
ratur  und  Kunst  als  welthistorisches  Moment  auf  die  moderne 
Zeit  übergegangen  ist  Es  lohnt  daher  den  Gründen  einer 
solchen  Leistung  nachzuforschen,  indem  man  auf  die  Quelle 
derselben,  den  Geist  und  sittlichen  Charakter  der  Attiker  zu* 
rfickgeht.  Nur  auf  diesem  Wege  läfst  sich  begreifen  wie  sie, 
welche  nach  den  anderen  Stämmen  spät  in  der  Laufbahn  er- 
schienen, früher  versteckt  in  einem  namenlosen  Winkel  Grie^ 
chenlands,  ohne  sich  auf  Ertrag  und  Hülfsmittel  eines  um- 
fassenden Gebiets  zu  stützen,  durch  glückliche  Gesetzgebung 
und  fortschreitende  Verfassung  ihre  schlummernden  Anlagen 
entwickelten  und  in  der  Stille  die  Kraft  gewannen,  um  plötz* 
Uch  von  der  gröfsten  Epoche  gezeitigt  der  Schwerpunkt  ih- 
rer Nation  zu  werden  und  die  Geschicke  derselben  an  ihre 
Tugend  oder  Verderbnifs  zu  fesseln. 

L  Den  mittelbaren  Einflafii  des  Penerknmpfes  auf  alle  Heile* 
nische  Verhältnisse  haben  die  Alten  mehraiaU,  den  anmitCeUia-. 
ren  selten  erwalint«  Letzteres  hat  in  matter  Rhetorik  Di  oder, 
XII,  1,  unternommen ;  bandiger  spricht  die  Folgen  für  die  wis« 
senscbaftliche  Bewegung  in  einer  Hauptstelle  Aristot.  Politt 
VIII,  6.  ans:  oxoXaarixtiuQOt  yoQ  ytyyofttroi  ^id  teis  t^nogfa^ 
acal  fiiytiloipvxotsQOi  Tr^df  dgirfir^  in  u  vgouffor  xtA  fi€tä  ta 
Mtiäind  (pQoytifiatia&it^es  ix  t&p  i^ymy  naaiis  ^nron^t  fca^q- 
aitas,  ovJky  fftaxQiyoyiis ,  ajlil*  imCn^ovytis.  Den  materiellen 
Umlauf  von  Mitteln  deutet  B  öckh  Staatsh.  d.  Ath.  I.  p.  II.  an; 
als  einzeler  Beleg  dient  Kallias,  S  u  i  d.  t.  Aaxxonlovxov  m.N.  Un- 
ter den  Resultaten  der  nenen  wöltliistorischen  Anffiissnng  und  $itt> 
lichkeit  lenchtet  das  Prinzip  herror,  fo  &doy  nur  bni  tp&ore^^ 
der  von  den  Tragikern  soweit  zum  milderen  gewandte  q>^yos 
^iäiy  (V al  c k.  in  Herod,  DI,  40.),  dafs  Glück  (was  A e  s  c  h«  Ägam^ 
755.  sqq.  bestimmt  ausspricht)  nicht  ohne  Zutbun  der  Menschen 
in  Unglück  umschlagen  soUe ;  ein  Gedanke  der  sodann  verflüch- 
tigt zu  Gemeinplätzen  über  die  Tyche  (z.  B.  bei  R  n  h  nk.  I»  r«l- 
M.  11,  69.)  reichen  Anlais  gab»    Vergl.  Anm.  za  §•  78,  1. 

2.  Man  konnte  früher  eine  vollständige  Monographie  8ber  Geist 
und  Volksarl,  Sitte  und  Unsitte  der  Attiker  in  allgemeüier  und 
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besoncierer  Charakteristik  ihrer  Physiog^nomie  yemilssen.  Jetzt 
da  derStoif'in  der  grÖfsten  Ausdehnung  gewachsen  ist  und  fort- 
dauernd wächst,  wie  namentlich  durch  Sammlung;  und  Bearbei- 
tung von  Inschriften  und  Fragmenten  der  Komiker  neue  Massen 
hinzugekommen  sind,  und  diese  nach  verschiedenen  Zeiträumen 
müssen  gegliedert  werden,  bleibt  nur  übrig  diesen  Attischen  Orga- 
nismus  mit  den  Lehrbüchern  der  Alterthumer  und  den  Einzelschrif- 
ten zu  verfolgen.  Sammlangen  eröffnete  Mearsins,  darauf  folgten 
moderne  Schilderungen  gleich  dem  Anacharsis  von  Barthel^* 
my  und  den  Athen iensischen  Briefen,  populäre  Skizzen 
(so  Fr.  Creuzer  de  civiiate  Athennrum  otnnis  humanUaiis  parenfe^ 
LB.  1809.  Frcf.  1826.)  und  Besonderheiten  jeder  Art  in  Kommen- 
taren seit  Casanbonus.  Alles  ist  erfüllt  von  Bewunderung 
Athens,  das  die  gesamte  Bildung  und  Kunst  in  unerreichter 
Vollkommenheit  besafs  und  mit  Selbstgefühl  sich  die  Schule 
Griechenlands  nannte :  Becker  Cliarikles  1. 80.  if«  Einiges,  auch 
den  Kunst-  und  Gewerbefieifs  der  Athener  nicht  vergessen,  bei 
Schomann  Aniiqu.iur,  pubU  Or.  p.  351 — 54.  Aus  dem  Alter- 
thnm  ist  ein  Umrifs  bei  I>icaearch.  p.  9.  sqq. ,  welcher  tvotz 
mancher  interessanten  Einzelheit  auf  der  Oberiläche  schwebt,    • 

69.  Vom  Attischen  Geist  und  Volkschara- 
kter.  Unser  Wissen  vom  Attischen  Geiste  beginnt  erst  mit 
den  Zeiten  der  Perserkriege; tiicbt  frAfaer  griff  der  Plan  ei* 
ner  litterarischen  Erziehung,  welche  die  Vorschute  fOr  alle 
Wege  der  Kultnr  war  und  wiederum  durch  jeden  geistigen 
Fortschritt  tiefer  begründet  wurde ,  zusammcnhüngend  in  das 
dortige  Leben  ein.  Was  nun  dieser  Epoche  vorauf  Hegt,  cnÜiäU 
nur  Tbatsachen,  in  denen  man  ZurQslungen  und  Elemente 
filr  einen  Organismus  der  Demokratie  erblickt:  solche  ruhen 
in  der  Oertlichkeit ,  den  Volksmassen  und  der  VerOaissung« 
Im  Charakter  der  Oertlichkeit  und  des  Landes  war  eine 
MittelmSfsigkeit  der  physischen  Verhaltnisse  gegeben.  Alle 
die  Zöge  welche  man  bei  den  einzelen  Griechischen  Gegenden 
antrifft,  mischt  diese  Landschaft  in  etnem  seltsamen  V«rein: 
Höhenzöge  mit  kalkigem  Gestein,  reich  an  Marmor  und  metat- 
Jischen  Erden,  wechseln  leidlich  mit  fruchtbaren  Thälern  und 
Ebenen,  ein  Boden  der  dem  Getraidebau  weniger  gönstjg  war 
als  der  sorgfaltigsten  Garten-  und  Baumpftege,  Köstenstricho 
von  ungleichem  Werlii,  geringe  Buchten  und  Ilafenplätze,  spär- 
liche Bewässerung,  Mangel  an  Weidetand,  das  der  Pferdezucht 
wenigen  Raum  gab,  und  noch  mehr  an  Waldungen.    Soviele 
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Hinderniase  die  den  Grundbesitz  ebenso  sehr  dh  die  kriegeri- 
sche Macht  und  Unternehmungeu  zui*  See  einschränkten,  wur- 
den doch  vom  betriebsamen  Geiste  der  Einwohner  in  schltcliCer 
Zeit  muhselig  überwunden,  und  sie  wufsten  dem  harten  Fels- 
boden einen  genügsamen  Ertrag  an  Metallen  Marmor  Oliven 
Korn  und  Gartenfrüchten  abzuringen.  Dagegen  besafsen  sie 
Tor  vielen  eine  leichte  gelenkige  Körperbildung»  und  die  That- 
kraft  der  dichten  Bevölkerung  war  belebt  durch  die  glückli- 
che Temperatur  und  Reinheit  der  Luft,  welche  die  Schdrfe 
des  geistigen  Sinnes  in  dem  Mafse  beförderte,  wie  der  klare 
Himmel,  der  offene  glänzend  beleuchtete  Blick  auf  das  Meer, 
die  mannichfaltigen  Gruppen  der  örtlichen  Formen  das  Aage 
veredelten  und  in  freier  Anschauung  erhielten.  2.  Die  Folgen 
dieser  physischen  Mittelmäfsigkeit  sind  in  den  iirsprfinglichen 
politischen  Zustanden  ausgeprägt  Bei  so  mäfsiger  AusstaCr- 
tung  konnten  die  Attiker  weder,  wie  die  lonier  in  einer  glück- 
lichen Natur,  zum  Realismus  und  sinnlichen  Genüsse  neigen, 
noch  wie  Dorier  und  Aeqlier  eine  Gesellschaft  auf  begüterten 
Adel  oder  oligarchisches  Ritterthum  gründen;  sie  saisen  last 
eingeschlossen  in  ilirem  Winkel»,  und  die  Beschränktheit  der 
Mittel  wehrte  dem  lustigen  Schweifen  in  der  Feme,  noch  we- 
niger nährte  sie  den  unternehmenden  Sinn  für  planmäfsige 
Schiffahrt  Kolonien  und  Reisen.  Statt  einer  polilischen  Ein- 
heit kamen  daher  viele  zerrissene  Körperschaften  auf,  welche 
der  natürlichen  Yerlheilung  des  Gebiets  sich  fügten;  diese 
geographische  Zersplitterung  und  Differenz  der  Lebensart  ma- 
chen in  Athens  politischer  Geschichte  die  Parteien  der  Pa* 
ralier,  Diakrier,  Pediaeer  deutlich«  Sie  drang  aber 
noch  tiefer  in  innere  Sitte  und  Familienleben  ein,  deren  Kern 
lange  Zeit  die  ländliche  Wirlhschaft  und  Häuslichkeit  blieb; 
noch  spät  haftete  jene  Vorliebe  für  das  Land  (Anm.  zu  §.  7, 
2.)  und  die  schlichten  Freuden  der  Natur  behielten  bei  den 
Atlikern,  da  sie  wegen  der  eingeschränkten  Räume  sich  in 
engerer  Gesellschaft  zusammendrängten,  stets  einen  eigen- 
tliümlichen  Reiz,  sie  zeigten  diesen  Geschmack  sogar  in  einer 
reicheren  Verzierung  ihrer  Landhäuser.  Vollends  lebten  sie 
wälirend  der  früheren  Jalurhunderte ,  als  sie  weit  abhängiger 
von  der  Ortlege  waren,  zerstreut  in  Schluchten,  Tbälern  oder 
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Ebenen,  gespalten  durch  diejenigen  Geschäfte,  welche  die 
symboiischen  Namen  der  vier  Phylen  aassprechen.  Am 
anschaulichsten  zeichnen  das  Alterthum  der  Attischen  Ord- 
nungen jene  kleinen  Gruppen,  die  Demen,  welche  noch^li 
verfeinerten  Zeiten,  als  sie  Glieder  eines  politischen  Organis- 
mus geworden  waren,  zahlreiche  Spuren  ihrer  individuellen 
Berufs-  und  Denkweisen,  selbst  eine  nicht  gewöhnliche  Yer- 
schiedenheit  in  physischen  und  geistigen  Anlagen  bewahrten. 
Dafs  nun  diese  Demen  jeder  auf  seinem  Fleck  besondere  Ty-' 
pen  und  Sitten  entwickelten,  hievon  liegt  der  Grund  in  ihren 
gesellschaftlichen  Urspruugen :  denn  sie  sind  gröfstentheils  aus 
einerMenge  von  Geschlechtern  undFamilieu  erwachsen, 
und  darauf  beruht  ein  genauer  Verband  bürgerlicher  und  reli- 
gidser  Rechte,  die  sich  endlos  in  öffentliche  priesterliche  zünf- 
tige Thätigkeiten  oder  Privilegien  verzweigt  und  zersplittert 
hatten.  Wenn  man  nun  die  Gemeinen,  die  Gauen  und  bluts- 
verwandten Innungen  überblickt,  die  trotz  aller  Mischung  durch 
9€barfe  Charakteristik  geiSrbt  sind,  so  liegt  die  Muthmafsung 
nahe  dafs  so  viele  Spielarten  des  Menschenschlags  aus  sehr 
versdiiedener  Abstammung  hervorgegangen  seien;  eben  dar- 
auf führt  auch  die  Mannichfaltigkeit  der  hier  genannten  Völ- 
kerschaften und  der  religiösen  Verhältnisse  zurück.  Kein 
Griechisches  Land  hat  einen  gröfseren  Ueberflufs  an  partiku- 
laren Formen  der  Religion  aufzuweisen,  welche  sich  an  Oert- 
lichkeit  Familien  und  Häuser  als  Uqci  nccvQqiay  &iaaoi,  oq- 
yawveg  und  sonst  gebunden  darstellen,  gelegentlich  in  die  Win- 
kel des  Aberglaubens  zurückweichen ;  sie  tragen  oft  ein  fremd- 
artiges Gepräge,  welches  durch  Zuflüsse  Nordgriechenlands,  der 
Dorier  und  Boeoter,  vielleicht  auch  von  Libyen  und  Asien  her 
bestimmt  wurde;  darüber  standen,  ohne  mit  ihnen  verknüpft 
zu  sein,  die  Kulte  des  Staates,  denen  ein  mäfsiges  Gefolge  von 
Weihen  und  Mythen  sich  anschlofs,  bis  der  Athenedienst  von 
der  Attischen  Macht  zum  Mittelpunkt  und  zum  Ausdruck  ei- 
nes allgemeinen  politischen  Glaubens  erhoben  wurde«  Eben- 
so klar  ist  dafs  unähnliche  Volkschichten  zusammentrafen,  wel- 
die  dm*ch  Attika  bisweilen  ihren  Gang,  häufig  einen  dauern- 
den Wohnsitz  nahmen.  Neben  einander  sind  dortPelasger 
und  Thraker,  lonier  imd  wie  es  scheint  orientalische 
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Kolonisten,  Trümmer  grofser  Nationen  aus-  und  einge- 
zogen, welche  den  Beginn  der  Humanität,  des  Mauer-  und 
Städtebaus,  der  Gottesverehrung  und  des  mystischen  Rituals 
faftterliefsen ,  ohne  dafs  uns  möglich  wäre  die  Stifter  solcher 

Elemente  festzustellen  und  von  einander  scharf  zu  trennen. 

• 

1.  Die  Topographie  und  physische  Beschreibung  von  Attil^a 
hat  Müller  im  sechsten  Theile  der  Allgem.  Encyklopadie  sorg- 
faltig dargestellt ;  Einzelheiten  der  Naturanschauung  bleiben  avch 
nach  den  Andeatangen  in  Reisewerken  rfickstandig.  Ob  die 
Bildung  des  Landes  durch  Ueberschwemmangen  oder  Vulkane 
vermittelt  worden ,  ist  hypothetisch ;  Momente  sind  der  Kalk- 
stein auf  den  nächsten  Inseln,  der  frühere  Zusammenhang  zwi- 
schen Boeotien  and  Kuboea,  die  Tradition  von  ursprünglichen  Na- 
men Attikas  (liaUtf  7Ioatii<oyia,  jixrij,  S  c  h  o  L  Diofiyt.  ferieg.  620.)« 
Auch  die  Marmorarten,  die  Bruche  mit  der  Bezeichnang  fftl- 
iilfj  die  feine  röthliche  Töpfererde,  deren  Werth  uns  nächst 
den  Anpreisungen  des  Alterthums  noch  jetzt  die  zartesten  Va- 
sen darlegen,  mögen  hier  beachtet  werden.  Sonst  darf  als  Uaupt- 
stclle  Plat.  Critias  p.  111.  gelten.  Die  Vegetation  konnte  wegen 
Dürre  des  Bodens  (rö  Ifnjoyetoy  Thuc.I,  2.  Theophr.  Jf.fil. 
Vin,  8.)  nicht  viel  eigenthümliches  aufweisen ;  das  Getraid^aad 
genügte  selbst  bei  ziemUch  hohem  Anschlag  (Bockh  Staatsh* 
1. 87.  fg.)  nur  einer  mäfsigen  Bevölkerung,  und  der  Acker  brachte 
((T/xnioc  nach  Menanders  artigem  Ausdruck  p.  36.)  fast  in 
gleichem  Schritt  mit  der  Aussaat  seine  Gerste  hervor.  Beseitigt 
man  daher  gewisse  Hyperbeln ,  so  bleiben  als  vorzügliches  Gut 
Feigen,  Oelbäume,  Gartenirüchte  der  schönsten  Art  zurück 
(dntuQat  den  Winter  ausdauernd,  Aristoph.  ^SlQai  bei  A t h. IX« 
p.  372.  und  halb  ironisch  Antiphanes  ib.  II.  p.  43.  C.  Dicae- 
arch.  p.  9.  lä  ytrofieya  ix  jijg  yijg  nayia  drCfJttjra  xal  nQüita  tfj 
ytvan  ,  fiiXQ^  ih  anayitoJtQtt);  vor  allen  Bingen  half  aber  die 
Frugalitat,  wodurch  es  einem  Attischen  ^vfißQOtpdyog  leicht 
wurde  von  seinem  Grundstück  sich  zu  nähren  und  dem  Hunger, 
zu  widerstehen lEubulusof».  Aih.  II, p. 47« C« 

01/  f^at*  tttl  neiyaat  Kt*gonidc»y  x6qu 
xantoyug  aÜQas^  iXn(Sai  aitovfuyoi. 

Zur  Charakteristik  dieser  xfOjQtTg  dient  statt  aller  komischen 
Witze  desselben  Spruch  np.  Alh.  X.  p.  417.  B.  xol  «T  U^vjyaTot  (ay- 
^giMoY)  Ifyiiy  xal  (tfixQa  (pay4fity.  Sogar  den  Mangel  an  schlan- 
ken und  gewandten  Pferden ,  deren  Hufe  sich  auf  dem  Gestein 
abstumpften  (Thuc.  VII,  27.),  glaubt  man  in  den  Formen  der. 
Künstler  (Böttiger  Archäol.  d.  Mal.  p. 260.)  wiederzuerkennen. 
Es  fehlte  ferner  an  Holz,  zumal  für  den  Schiffsbau,  woher  die 
Wichtigkeit  der  Einfuhr:  unter  mehreren  s.  Coray  siirTlkAipAr. 
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Cknr.fß,  Eine  der  lehrreichsten  Schildernngen  ertheilt  Dio 
Chryi.  Or.  6.  pr.  rij^  fi^¥.ya(9  l^rrfiri}y  ^^w  OQti  fuynka  e^rny 
fiifte  notafiovg  ifia^fiforTttg  ^  Xtt&itneQ  ti}V  it  IHlon6vvr\aoy  xaX 
SeriaUtey'  tlyai  yaQ  rri¥  /(oQtty  aQaiay  xal  roy  «/^rr  xovffoy^  tog 
fiijrc  üsa^M  noXldkii  (merkwürdige Qebetsformel  zum  Zivs'lxfA«- 
Xiog  bei  Marc.  Anton.  V,  7.)  /4ijrf  imouiysty  to  ytyo^tyoy 
v^MQ ,  TiBQt^xtaSai  u  6Xiyov  näaay  avrtiy  vn6  rfjg  ^«ioTTi/ff.  — 
iheotmg  ovy  röv  ;(f#r^4oya  yfyyeaO^m  nQ^oy.  Die  reine  Tempera- 
tur betreffend  s.  mehrere«  beiMenreins  Fori,  All.  3,  extr.,  na- 
mentlich die  glänzende  Stelle,  die  den  geistigen  Aether  Athens 
rühmt,  Eurip.Jf eil.  809.  ^echth,  tJ,  Mnllh»}^.  112.  Conuap.IHon, 
T.  II.  p.  335.  xnl  rovQecyov  y*  £g  (paaiy  iarly  fy  xaltfi^  und  Cic. 
de  Fato  c.  4.  AlhinU  lenue  coelum ,  em  quo  aeuHores  tliam  putnn- 
iwr  Aiiid.  Im  Lobe  Athens  hat  Aristides  T.  I.  p.  305.  auch 
diesen  Punkt  nickt  vergessen.  Im  übrigen  vergl.  Dio  Chrys.  Or, 
64.  p.  334.  sq. 

2.  Es  kann  nicht  dieses  Ortes  sein  die  wunderbar  gehäuften 
Sagen  oder  Thatsachen  der  Attischen  Ethnographie,  welche  die 
Darsteller  der  gesamten  Alterthiimer  und  einzeler  Kapitel  zur 
Genüge  beschäftigt  hat,  auch  nur  summarisch  zu  verhandeln; 
sie  gehören  hieher  blofs  als  ein  Reflex  der  Isolirnng  und  Zer- 
klüftung, die  Athen  in  ältester  Zeit  cliarakterisirt.  Zum  besse- 
ren Yerständnifs  seiner  Ursprünge  taugen  daher  nur  einige  leuch- 
tende Punkte,  die  ans  den  Stamm-  und  Ortsverhältnissen  merk- 
lich hervortreten.  Zuerst  die  topische  Klassifikation  der//<- 
dm^M,  IlnQttUa^  JiaxgCa  mit  der  problematischen  Zugabe  einer 
l/ixTa{((y  dann  die  ständische  der  vier  Ionischen Phylen  (d. h. 
der  alt-Attischen,  da  der  Begriff  Vcuvc;  später  antiquirt  und  von 
den  Athenern  abgelehnt  wurde,  Herod.  I,  143.);  weiterhin  das 
politische  System  von  zwölf  Phratrien,  ein  Ausdruck  des  Bür- 
gerthums,  das  in  die  gesellschaftlichen  Ordnungen  einen  Verband 
brachte.  Staatsklug  verfuhr  also  Klisthenes  bei  der  Stiftung  sei- 
ner künstlichen  Demen,  wenn  er  jene  Phratrien  samt  ihren  Ge- 
schlechtem als  die  Grundlagen  eines  durch  Religion  gesicherten 
Familienlebens  unangetastet  liefs.  Dafs  die  Dreitheilung  des 
Landes  auf  drei  gesonderte  Völkerschaften  führe,  läfst  sich  be- 
haupten; weniger  dafis  die  dreifache  Tetrapolis  auf  Verschieden- 
heit der  Abstammung  weise.  Mit  einigem  Schein  konnte  man 
bisweilen  nach  Strabos  Vorgang  die  Phylea  als  Kasten  Aegypti«* 
scher  Art  und  orientalischer  Abkunft  betrachten.  Kasten  setzen 
aber  mindestens  einen  abgerundeten  Organismus,  den  Gedanken 
einer  politischen  Einheit  voraus,  womit  doch  weder  die  Natur 
des  Attischen  Bodens  noch  die  langwierige  Spaltung  in  unab- 
hängige Gane  sich  verträgt ;  ein  Priesterorden  mangelt  gänzlich, 
lud  ist  bei  solcher  FWe  von  heterogenen  Kulten  undenkbar; 
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daxQ  kommt  daCi  in  der  altetten  Acisloknitte,  der  SolouielieB, 
nar  drei  i&yti  als  Korporationen  oder  8tnfen  Yocgeaclirittener 
Kultur  hervortreten,  mit  den  rein  statistischen  Namen  £i/;rarp/- 
dr<i,  FnüfjiOQoi,  ^nutovQyoCy  welche  Pollux  VUI ,  111.  (nicht 
unpassend  unter  dem  historischen  Gesichtspunkt)  yitni  nennt. 
Mag  man  nun  zur  Tierten  Abtkeilnng  gewisse  dienende  Klassen 
ziehen,  nach  Art  der  früheren  Pelasger,  der  spateren  Tketen 
(einer  Analogie  der  Iberischen  Stande  gedenkt  Strabo  Xi.  p. 
501.),  wenn  auch  ohne  den  Schein  der  Leibeigenschaft,  die  man 
mit  einer  Einwanderung  von  loniern  zu  begr&nden  versuchte: 
stets  bleiben  drei  wesentliche  Massen  auf  verschiedenen  Punk- 
ten zurück,  die  bevor  sie  pplitisch  zusammenflössen,  durch  Got- 
terdienste  getrennt  waren;  vor  anderen  überwogen  der  Thiaki« 
sehe  Poseidon ,  der  Ionische  jinuHtap  nar^og  und  die  ori«ita« 
lische  *A!}tty(i,  In  religiösen  Mythen  und  Formen,  die  sonst  zur 
Aufhellung  von  Stammsagen  und  Yölkerziigen  nutzen,  erscheint 
gerade  hier  die  höchste  Verworrenheit ;  kein  Griechisches  Land 
hat  seine  Religionen  mehr  zersplittert  und  an  einzele  Lokalität 
Familien  und  Häuser  (jXaaoi^  d(»/cftiyfC,  Uqu  natQtpa,  Peter- 
sen über  d.  geheimen  Gottesdienst  b.  d.  Gr.  p«  21.  if.)  so  gebun- 
den ,  dafs  man  ursprüngliche  Spaltungen  vermnthen  darf.  Von 
ihren  Anfängen  und  Abstufungen  des  Alters  lafst  sich  nur  aus 
der  Reihenfolge  der  Mythen  einiges  abnehmen:  der  autochtho- 
nisehe  IloaiiJwy-  *£{»€x0^ivg  weicht  der  agrarischen  Weihe  von 
Kleusis,  unter  die  jüngsten  gehört  der  Boeotische  Bakchus. 
Kein  unwichtiges  Moment  sind  zuletzt  die  Demen,  jene  selbst 
in  späten  Zuständen  sich  durchaus  unähnlichen  Völkchen  (s.  zu 
§.71,  5.);  steht  auch  diese  geographische  Vertheilung  im  Dienste 
der  Statistik  und  sieht  sie  von  der  Blutsverwandschaft  ab ,  so 
blieb  doch  das  Element  der  Geschlechter,  welche  durch  den 
Verband  zahlreicher  $acra  privata  sich  sondern  und  in  scharfer 
Individualität  gruppiren,  immer  lebendig.  Die  meisten  Priester- 
thümer  und  heiligen  Gebräuche  sind  in  Geschlechtern  erblich. 
Mit  dem  Partikularismus  der  pentilitat  Atiica  schliefsen  diese 
Inkunabeln ,  über  deren  Einzelheiten  die  Forscher  der  Antiq^ui- 
taeten  weit  aus  einander  gehen. 

70.  Wieviele  nun  und  wie  fremdartig  die  Keime  sein 
mochten,  die  in  dem  empfänglichen  Schofse  dieser  Landschall 
ruhten:  immer  ist  gewirs  dafs  die  Hauptstadt  Athen  frähzei- 
tig  die  zerrissenen  Elemente  der  Bevölkerung  anzog  und  (wo- 
fOr  der  Name  Theseus  als  Symbol  gilt)  ihnen  zuerst  einen 
Sammelplatz  dai*bot.  Weiterhin  sehen  wir  dort  eine  von  E  u- 
patriden  in  allen  weltlichen  und  geisükhen  Sachen  verwal- 
tete Aristokratie,  dwen  Druck  durch  das  gesdirid>ene  Krimi- 
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mlrecbt  ?on  Drakon  geschärft,  durch  Selon  aber  Ar  ein 
milderes  System  der  Regierung  ermärsigt  wurde.  Dieser  Ge- 
setzgebung, der  freisinnigsten  im  Alterthum,  welche  zum  er^ 
ilenmal  ein  umfassendes  Staats-  und  Privatrecht  in  noch 
ungekannten  liberalen  Formen  einffifarte,  dankt  Athen  die 
Grundlagen  der  weiteren  Politik  und  geistigen  Entwickelung, 
Sein  Scbarlblick  begriff  den  elastischen  Charakter  der  Stadt 
und  wufste  die  Zukunft  mit  schonender  Berichtigung  des  Her- 
kommens Torzubereiten :  das  Gefühl  für  Gesetzlichkeit  wurde 
durch  ihn  den  Atlikern  eigenthCtmlich.  Die  von  Selon  einge- 
leiteten rechtlichen  Zustände  gaben  die  Sittenaufsicht  und 
hftdiste  Leitung  der  Geschäfte  in  die  Hände  der  Edlen,  wäh- 
rend die  Gemeine  durch  wirksamen  Antheil  an  den  Volksver- 
sammlungen, der  gerichtlichen  Praiis,  der  Kriegführung,  der 
erweiterten  Staatserziehung  ein  öffentliches  Leben  und  rei- 
chen Anlafs  zum  Gemeinsinn  empfing.  Doch  w^ren  Mittel  und 
staatsmännischer  Geist  noch  immer  zu  sehwach,  als  dafs  Athen 
auf  der  neuen  Bahn  mit  raschem  Schwünge  sich  bewegen 
konnte;  man  bedurfte  vor  allem  einer  oi^anischen  Einheit, 
eines  Verbandes  der  zerstreuten  Glieder  zum  Ganzen.  HieMr 
trug  wesentlich  die  fast  fünfzigjährige  Herrschaft  der  Pisi- 
stratiden  bei,  indem  sie  mit  klugem  Blick  die  Vemaltung 
ordneten,  zugleich  die  Kunst  und  die  poetischen  Studien  in 
Verbindung  mit  einer  städtiscben  Buchersammlung  (Anmerkk. 
zu  §•  16,  3.  55,  1.)  beförderten;  aber  durchgreifender  und 
dauerhafter  war  das  Werk  des  Klisthenes,  welcher  den 
Attischen  Staat  in  bündigen  Formen  organisirte..  Durcli  seine 
grofsartige  Gestaltung  politischer  Pbylen  und  Demen  wurden 
die  Sonderinteressen  und  kleinbürgerlichen  Einflüsse,  welche 
noch  an  den  Ueberlieferungen ,  en  Oertlichkeit  und  Innungen 
hafteten,  und  das  .Bürgerthum' in  einen  Zusammenhang  des 
politischen  Wirkens  verflochten.  .  2.  So  gerüstet  und  durch 
Kämpfe  mit  den  Nachbarn  geweckt  trat  Athen  mit  dem  Selbst- 
gefühl der  jugendlichen  Freiheit  aus  seinem  Dunkel  auf  den 
weiten  Schauplatz,  den  ihm  der|  Perserkrieg  eröffnete.  *  Seine 
geistigen  Anregungen  vereinten  sich  mit  dem  Glanz  der  At- 
tischen Waffentfaaten,  um  Athen  ein  grofsartiges  Ziel  vorzu- 
zeiehnen,.  und  die  reichen  Biittel  welche  dort  in  immer  elei- 
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gender  FuHe  sasamineiiflosseD ,  die  Hegemonie  von  Bundes- 
genossen und  Unterthanen,  FloUen  und  Wege  des  Verkehrs 
nach  allen  Himmelsgegenden  und  was  sonst  die  Gunst  des 
Augenblicks  gab,  nührten  jede  schöpferische  Thatigkeit  und 
machten  die  Atliker  fiübig,  wie  kein  Hellenischer  Stamm  mitf- 
ten  im  praktischen  Leben  Genufs  und  That  durch  die  Lust 
an  vielseitiger  Ausbildung  zu  veredlen.  Im  Stolz  der  Frei- 
heit und  mit  dem  BewuTstsein  der  sittlichen  Ueberlegenheit 
begannen  sie  gleichsam  von  vorn  und  fafsten  höhere  Stand- 
punkte ;  sie  empfanden  früh  das  BedQrfnifs  ihre  Politik  durch 
Ideale  der  Poesie  und  phantastischen  Kunst,  durch  Denken 
und  Schaffen  anzufrischen  und  zu  verschönern.  Ein  gerech- 
ter Ehrgeiz  wies  ihnen  das  Ziel  dieses  unbedingten  Strebens : 
dafs  Athen  welches  auch  von  Fremden  als  Stern  von  Helba 
(linoQai  l^&fjvai)  gepriesen  war,  ein  Sammelplatz  ffir  die 
nationale  Macht  und  Kultur. sein  sollte;  Diese  mächtige  Be- 
wegung wurde  durch  die  freien  Formen  einer  mit  guten  ari- 
stokratischen Elementen  ermäfsigten  Demokratie  getragen  und 
von  einer  Stufe  zur  anderen  fortgeleitet;  das  System  der  At- 
tischen Staatskunst  aber  ging  von  Themistokles  aus.  Mit 
scliarfem  Verständnifs  der  Zeiten  hatte  er  die  Seeherrschaft 
.  erfafst,  da  die  Möglidikeit  einer  ausgedehnten  Landmacht  mit 
der  örtlichen  und  militärischen  Natur  von  Attika  nicht  zu 
vereinigen  war,  und  diese  gewagte  Stiftung  durch  die  Hafen- 
stadt Piraeeus  als  ein  Band  zwischen  Athen  und  seinem  künf- 
tigen Besitzthum  gesichert. 

2.  Bfit  Solan  begann  die  Konsequenz ,  soweit  solche  den  Hei* 
lenen  gegeben  war ,  in  Prinzipien  der  Politik ;  die  vorgefunde- 
nen Formen  erweiterte  Klisthenes  durch  ein  organisirendes 
Centralsystem,  worin  die  naturlichen  DÜferenzen  der  Geschlech- 
*  ter  für  Priratrecht  und  gemeinsamen  Kultus  ihren  Platz  behieN 
ten.  Nene  Stammeintheilnng  Phratrien  und  Nankrarien  sollten 
jeden  Kang  und  Census  mischen,  das  heifst,  unabhängig  Ton 
den  Eupatriden  fdr  politische  Leistungen  gliedern ,  so  dafs  die 
Tribus  mit  ihren  174  Demen  politische  Zünfte,  die  Naukrarien 
Militärbezirke,  die  Phratrien  religiöse  Genossenschaften  wurden. 
Darin  lag  auch  ein  gesetzliches  Mittel  um  den  Zuwachs  an  Bür- 
gern unterzubringen,  um  auch  später  hinzugetretenen  einen  An- 
theil  an  den  Privatsaora  zu  geben.    Aristot.  Poliff.  VT,  2.  eztr« 
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THQtaCay  t^j^  loiavit^v ,  o/c  KUtaS-ivfi^  liO^i^yiiatr  ^XQH^^^^  flovlo- 
fiBvog  av^fjffai  r^y  ^rifioxQttTtecy — •  (pvlai  le  yoQ  htQai  Tronji/a» 
TiXitovg  xa\  (pgoTQiat^  »al  rä  rmy  liday  hQwy  avvaitrioy  itg  dU- 
ya  Xttl  jvoi vtt  laX»    Antltthrlioh  H.  S  a  n  p  p  e  in  den  Programmen  3$ 

.  MiMJ«NM|»tfii4fttl«tifdimelliidtf^lA«iKiira«,  Zürich  1886.  SHim^ 
wrluimU  Aihmafum^  Weimar  1846»  Welchen  Einflofs  diese  neuen 
Zustände  der  Freiheit  hatten,  nnterläfst  Herod.  V,  78.  nicht 
anzamerken.  Einen  afnsammenhangenden  Plan  legten  erst  die 
Demagogen  in  die  Politik:  yon  ihrer  Tradition  eine  merkwür- 
dige Stelle  Plnt.  7%em(sf.  2.     Wieweit  dann  die  Perserkriege 

•  hierauf  einen  geistigeii  Einflnls  übten,  sagt  in  der  Kfirae  Ar  ist» 
Poftü.y,4.  (coll.Plat.ilrtff.22.)xia  naUy  6  yttvu»6c  oj^iog  ye- 
roftiyof  aXuos  rijs  tüqI  ZaXafiTya  yix^z  yal  «fio  lavmg  j^e  ij^f- 
fioyittg   [xal  dtä   JTJy   xard  O^aXarray  Jvyafiiy]  irjy  dtiiAOXQaüay 

'  ia/vQ07^(itty  inofriae.  Ein  wichtiges  Moment  war  die  Stiftung 
des  Piraeens,  dereii  Zweck  Aristoph.  Gqfii.  820-^22.  scher- 
send in  eben  dem  Sinne  geiaist  hat,  den  Plut.  IWaiiff.  10.  yiil 
troeknem  Ernste  Torträgt«  Zum  Bilde  der  glanzenden  Bahn 
Athens  und  seiner  hochherzigen  Politik  dienen  die  Züge  der 
chataktervoUen  Gewandheit -bei  Thuc.  I,  89.  sqq^.,  die  energi- 
sche Zeichnung  ib.  I,  70.  und  die  Tielfaltigen  Thatsachen  der 
früheren  Sittenreinheit  und  praktischen  Scharfe,  deren  vorzig- 
lieh  Isokrates  (Paing^.  Anopag,  De  Face)  und  Demosthe- 
n e 8  gedenken»  AI lerdings  haben  Isokrates  und  Plato Legg. 
IV.  p.  706.  durch  Erfahrungen  ihrer  Zeit  bestimmt ,  dieser  auch 
wegen  oligarchischer  Sympathien  und  aus  Vorliebe  für  ein  Do- 
risches  Element  die  Seeherrschaft  yerdammt,  die  anerkannt 
(Aristot.  Fotiff.  VI,  7.  17  ravinnj  SfiftoxQotix^  näfinay)  denokra- 

'  tischer  Natnr  war :  durch  sie  sei  das  Bhrgefdhl  und  die  tapfere 
Beständigkeit  des  Landkriegs  erloschen,  der  Schilferpöbel  in 
alle  Gerechtsame  der  sittlichen  Scham  und  Besonnenheit  ein- 
gedrungen. Es  war  aber  auf  dem  damals  möglichen  Standpunkte 
historischer  und  politischer  Einsicht  nicht  zu  Terwundem,  wenn 
ein  Staat  der  in  gewaltsamer  Anspannung  seiner  Kräfte  dieSpi- 
*  tze  der  Volksherrscfaaft  erreicht  und  sich  mit  ganz  Griechenland 
zerrieben  hatte,  von  jüngeren  Theoretikern  Temrtheilt  und  die 
Lykurgische  Verfassung,   deren  Prinzip   in  der  Gegenwart  und 

-  in  bleibendem  Besitze  lag,   als  Ideal  gepriesen  wurde.    Daher 
'    auch  der  befangene  Wunsch,  man  hatte  lieber  bei  der  armlichen 

Einfalt  der  Vorvordem  aasdauern  sollen,  woran  die  Kritik  über 
Athens  Staatsmänner  Oorg^  p.  516.  grenzt ;  um  so  begreiflicher 
dafs  diese  Kritiker  die  Nothwendigkeit  der  tou  Themistokles 
durchgeführten  Politik  rerkannten  und  von  ihr  als  einer  Ent- 
artung zur  belobten  alton  Zeit  oder  zu  den  Dorischen  Standes« 

-  herren  zorGckbliokten. 
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71.  Von  den  Perserkriegen  (wenn  man  nicht  schon 
mit  des  Klisthenes  Gesetzgebung  Ol.  67,  3.  anhebt)  bis  auf 
d«n  Sohlufs  des  Peloponnesischen  Krieges  entwickelte  der 
Volkscharakter  seine  dauernden  Zfige.  Mit  dem  Wachs- 
(hum  des  Staates  gewann  er  an  Vielseitigkeit  und  rasch  durch« 
lief  er  alle  Stufen  und  Spielarten  bis.  zur  Erschöpfung.  Ein 
nicht  volles  Jabriiundert  oder  der  enge  Zeitraum  von  Olpi- 
pias  72.  bis  94.  schliefst  die  innere  Geschichte  Athens  ein, 
und  blickt  man  auf  seine  schöpferische  Kraft,  die  nur  aus 
geringen  Mitteln  aber  mit  originalem  Genius  iind  einer  hö- 
heren Weihe  zu  gleicher  Zeit  das  gröfste  henrorbrachte ,  den 
Glanz  einer  herrschenden  Macht  neben  Denkmälern  der  Lit- 
teratur  mid  Kirnst,  welche  das  bleibende  Gut  der  gebildeten 
Welt  geworden  sind:  so  hat  noch  kein  anderes  Jahrhundert 
einen  solchen  Reichthum  bei  dieser  Fruchtbarkeit  und  Vollen- 
dung gesehen.  War  nun  die  Frucht  des  vorhergegangenen 
Kampfes  in  der  Attischen  Epoche  zur  Erscheinung  gekommen 
und  genlefsen  wir  sie  noch  in  der  erhöhten  Stimmung,  wel- 
che die  klassischen  Werke  bis  zum  Bruch  des  Staaüslebens 
begleitet,  schauen  wir  sie  selbst  in  der  erheblichen  Zahl 
phantasievoller  Menschen  an,  weiche  sie  gleich  anderen  produ- 
ktiven Perioden  erzeugte :  so  hatte  sie  doch  ihre  Stadien  und 
Differenzen,  deren  Ton  und  Gehalt  nicht  derselbe  sein  konnte. 
Man  unterscheidet  leicht  die  Stufe  des  herben  Ernstes  und 
der  erhabenen  Sittlichkeit,  dem  Zeitgeist  vor  der  reinen  De- 
mokratie entsprechend,  von  der  zweiten,  wo  milde  Schönheit 
und  sittliche  Grazie  durch  den  Einflufs  des  Perikles  überwiegt, 
die  aber  schon  den  Keim  des  Verfalls  in  sich  trug;  diese 
löste  sich  auf  der  dritteh  Stufe  in*Foi*mgewandheft  und  geist- 
reiche Subjektivität  auf.  Ein  dreifacher  Stufengang  entfaltete 
daher  naturgemäls  die  Gesamtkraft  und  die  Gesichtskr^eise  der. 
Attiker:  zuerst  vom  Perscirkämpfe  bis  zum  Tode  des  Perikles 
in  gesteigerter  und  gesünder'  Entwiökelung ,  welche  die  Be- 
weglichkeit der  lonier  mit  Dorischer  Charakterfestigkeit  aufs 
schönste  verschmolz;  zuletzt  währ^id  des  Peloponnesischen 
Krieges  in  ochlokratischer  Gährung,  welche  zur  Auflösung 
der  Traditionen  und  sittlichen  Klarheit  fortging.  Hieraus  er- 
folgte die  selten  gestörte  Schwäche  der  Politik  und  Ge^nnupg, 
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die  seitdem  träge  sich  in  Siechthum  hinschleppte;  statt  der  pro- 
duktiven Kraft  fanden  aber  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  ei- 
nen fruchtbaren  Boden,  die  Zeiten  nach  der  Schlacht  bei  Chae- 
ronea  liefsen  der  erschöpften  Stadt  sogar  nur  den  Ruf  eines 
litterarischen  Sitzes,  eines  Sammelplatzes  für  Denker  und  Ge- 
bildete zurück.  Das  Wesen  und  die  Wurzel  dieser  Attischen 
Volksart,  welche  von  der  Litteratur  unzertrennlich  blieb  und 
noch  spät  an  ihrem  schattenhaften  Nachleben  (in  Sophistik 
und  Neuplatonismus)  zehrte,  lagen  im  Standpunkte  der  Re- 
flexion, die  hier  Ton  seltnen  Geistesgaben  auf  die  Höhe 
des  Handelns  und  Dichtens  gehoben  wurde.  Die  Athener 
strebten  zuerst  unter  den  Hellenen  nach  Vielseitigkeit  und 
idealer  Vollendung,  das  Bewufstsein  der  Kunst  liefs  sie  nir- 
gend auf  begonnenem  Wege  ruhen,  ehe  sie  Theorie  mit  Pra- 
xis ausglichen  und  die  Formen  für  den  konkreten  Gehalt  der 
ihrem  Leben  eigenthümlichen  Ideen  fanden.  So  gelangten 
sie  zur  Methode  der  künstlerischen  Objektivität  (§.  4.  31,  3.), 
welche  der  Individualität  einen  vollen  Spielraum  gewährt;  sie 
unterwarfen  ihre  Schriftwerke  den  Motiven  eines  berechneten 
Planes,  weil  sie  auf  bildsame  Hörer  und  Leser  zu  wirken 
suchten;  vor  allem  aber  entschied  das  neue  Prinzip  ihrer  Lit- 
teratur, da  sie  das  Naturleben  mit  dem  Auge  der  Gesellschaft 
mafsen  und  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Natur  und  dem 
Menschen  auffafsten.  Begabt  mit  dem  absoluten  Triebe  zum 
Schaffen,  den  sie  durch  Kritik  und  Schärfe  des  Blicks  be- 
herrschten, haben  die  Athener  in  einer  organischen  Folge 
von  Redegattungen  das  gröfste  formale  Talent  ausgebildet,  an 
der  Gesellschaft  bis  in  Zeiten  des  Verfalls  eine  höhere  Spann- 
kraft und  vorzüglich  die  Fähigkeit,  Ernst  mit  launigem  Scherz 
zu  mischen,  genährt,  aus  ihr  die  Kunst  des  Gesprächs  und 
heiteren  Witz  geschöpft ,  und  in  steter  Reibung  der  Geister 
den  dialektischen  Sinn  so  vielseitig  geübt ,  dafs  sie  mit  Mei- 
sterschaft die  Gegensätze  wahrnehmen  und  vermitteln  konn- 
ten. Eine  solche  Reife  darf  nun  zwar  als  Frucht  desjenigen 
Stammes  gelten ,  der  die  Spitze  der  Nation  in  ihrem  männli- 
chen Zeitalter  war;  man  verkennt  aber  auch  den  unmittelba- 
ren Einflufs  und  die  Farbe  nicht,  welche  die  politische  Stel- 
lung Athens  seiner  ganzen  geistigen  Eigenthümlichkeit  auf-  ' 
Bernbardy  Griecb.  LitU-Geschicbte.    Th.  L  24 
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drücken  muTste«  2.  Wie  die  Schöpfung  diefics  Staates  eine 
nautische  war,  so  zeigt  das  Getriebe  des  Attischen  Geistes 
alle  charaJiteristischen  Eigenschaften  einer  durch  Politik  her- 
vorgerufenen seemännischen  Existenz,  Einmal  durch  Flotten 
gehoben  und  schon  auf  der  Pnyx  an  den  Blick  über  ein  wogen- 
des Meer  gewöhnt,  vom  lockenden  Umgang  mit  Fremden  oder 
Unterthanen  geweckt,  konnte  der  Attiker,  je  geneigter  er 
wurde  den  Genufs  der  Gegenwart  mit  elirgeizigen  Plänen  für 
die  Zukunft  zu  verweben,  desto  leichter  mit  der  raschen  Art 
des  Seemannes  sich  befreunden,  und  auf  ein  unbegrenztes 
Streben  nach  aufsen  gerichtet  in  der  Ferne  verweilen«  Ent» 
scfaiedenheit  und  Schnelligkeit  in  Tbat  und  Wort  wurden  hie- 
durch  die.  Grundzüge  des  Attischen  Charakters«  Diese  Be- 
weglichkeit drohte  frühzeitig  sein  Wesen  zu  verzehren,  aber 
eine  stille  Tradition,  besonders  der  Ernst  der  Erziehung,  die 
gesunde  Einfalt  des  Familienlebens,  die  Würde  der  edlen 
Geschlechter  und  Behörden  legte  jenen  sittlichen  Grund  und 
Kern,  welcher  den  Gemüthem  eine  tiefe  Sinnesart  einpflanzte 
und  sie  durch  unantastbare  Schranken,  durch  religiöses  Ge- 
fühl und  geheiligte  Formen  vor  pöbelhaftem  Gelüst  bewahrte« 
Solange  nun  die  bedeutendsten  Aemter  in  der  Heimat  und  im 
Felde  von  der  Blüte  des  Adels,  welcher  auch  an  der  Spitze 
der  politischen  Parteien  stand,  noch  unter  der  erklärten  Herr- 
schaft der  Demokratie  verwaltet  wurden,  gingen  aller  Inter- 
essen in  den  Zwecken  des  Staates  auf  und  die  gespannte 
Volkskraft  hielt  mit  bündiger  Ordnung  Schritt:  niemals  hat 
das  politische  Leben  unter  Griechen  eine  gröfsere  Harmonie 
besessen  und  mannhaftere  Charaktere  hervorgerufen ,  niemals 
war  die  Bildung  so  klar  und  tief  gewurzelt,  so  b^eistert  und 
mit  der  Oefienllichkeit  verwachsen.  Freiheit  und  Besonnen- 
heit drangen  in  alle  Theile  des  wohlgefügten  Gemeinwesens; 
erst  der  verbängnifsvoUe  Peloponnesische  Krieg  eröffnete, 
durch  Kleons  Verwegenheit  und  die  Schwäche  der  oligar- 
chischen  Partei  gesteigert,  der  zügellosen  Leidenschaft  eine 
neue  Bahn.  Seitdem  durfte  die  Menge,  von  selbstsüchtigen 
Führern  geleitet,  sich  der  Politik  bemeistern,  Leichtsinn  und 
Eigennutz  traten  an  die  Stelle  des  Edehnuths,  der  Religiosität 
und  sittlichen  Gröfse,  das  überall  eingreifende  Volk  sank  betr 
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telbaft  zum  schwankenden  Werkzeug  seiner  Demagogen  herab, 
und  mit  dem  bösartigen  Hange  zur  Sykophantie  wurde  Athen, 
was  es  weiterhin  blieb,  geschwätzig  und  kraftlos.  3.  Tor 
dieser  Umwandlung  verband  der  Attiker,  ohne  willkQrlich  fiber 
gesteckte  Schranken  hinaus  zu  schweifen,  den  warmen  Eifer 
t&r  das  Vaterland  mit  ehrsamer  Häuslichkeit  und  Geschäftig- 
keit des  Privatlebens.  Hit  mäfsigem  Besitzthum  ausgestattet, 
aber  durch  Sklaven  sicher  gestellt,  aber  Weib  und  Kinder 
gebietend,  in  Begierden  und  Wünschen  enthaltsam,  dürfte 
der  Athener  seiner  glücklichen  Hufse  sich  erfreuen.  Sie 
gestattete  ihm  mit  Selbstgefühl  nicht  blofs  in  den  Volksver- 
sammlungen und  Staatsämtern  zu  wirken ,  an  heiteren  Festen 
und  in  heiligen  Zusammenkünften  einen  mächtigen  Staat  zu 
rißpraesentiren ,  während  er  das  Wohl  seiner  Angehörigen 
wahrnahm ;  sie  weckte  auch  die  lebhafte  Regung  zum  geselli- 
gen Verkehr  und  geistreichen  Gespräc|i,  um  das  Leben  im 
frischen  Genufs  der  Dichtung  und  Kunst  (vag  Xaqixag  Mov» 
aaiai  avyxtnafiiypvg)  zu  verschönem.  In  seinem  ganzen 
Thuu  und  Lassen  also  war  er  selbst  beim  äufseren  Scheine 
der  Geschäftlosigkeit,  welche  die  Behörden  wachsam  zu  ver- 
hüten wnfsten,  nicht  minder  thätig  als  empfänglich.  4.  Aus 
dieser  Stimmung  ging  ein  bestimmter  und  unverlierbarer  Zug 
hervor,  die  Liebe  zum  Gespräch  (ßiatQiß^)  über  alles 
was  der  Vorzeit  angehört  oder  die  Gegenwart  beröhrt,  bis  zu 
dem  Grade  der  Allgemeinheit,  dafs  der  Hang  zur  Redselig- 
keit (nolvkoyia  xal  (piXoXoyid)^  der  zur  Dorischen  Brachy- 
logie  im  stärksten  Gegensatze  steht,  bald 'das  Attische  We- 
sen, in  Politik  wie  in  Litteratur,  durchdrang.  Nirgend  war 
aber  auch  dem  geistigen  Verkehr  ein  so  vielfacher  Raum  ge- 
boten: Kultus  und  Spiele,  welche  mittelst  der  Dionysosfeier 
zur  grofsartigen  Schöpfung  des  Dramas  führten,  Gymnasien 
und  Bäder,  die  verschiedensten  Werkstätten  und  zahlreiche 
von  Staatswegen  der  Unterhaltung  gewidmete  Hallen,  die  zu 
Heerden  jeder  Hittheilung  dienten,  Stadtleben  und  ländliche 
Besitzungen ,  gaben  einen  willkommnen  Anlafs  um  rasch  und 
scharfsinnig  Altes  mit  Neuem  zu  verknüpfen.  5.  Wenn 
nun  der  Attiker  hierin  ein  Element  des  Ionischen  Sinnes  of- 
fenbart, so  läfst  sich  doch  eine  tiefe  Differenz  nicht  verkennen, 

*  24  ♦ 


StIS  Innere  GeBchiohte  der  Grieckiichen  Litteratnr. 

welche  die  Geselligkeit  der  Stammgenossen  auf  beiden  Seiten 
scheidet.  Traulich  und  in  parteiloser  Gcmüthliclikeit  gaben 
und  empfingen  die  lonier,  was  Naturbeschauung  und  Volk- 
sage zu  gleicher  Zeit  darboten;  nicht  so  harmlos  verfuliren 
die  Athener,  an  denen  Schwärme  der  Hellenen,  der  Fremden 
und  Unterthanen,  in  dichter  Folge  vorüberzogen,  und  in  de- 
ren Nähe  schon  das  unähnliche  Naturel  ihrer  Gaue  die  Spot- 
ter beschäftigte.  Sie  wurden  aber  nicht  blofs  durch  das  ke-. 
cke  Selbstgefühl  der  Yolksherrschafl  sondern  auch  diu'ch  ei- 
nen feinen  Organismus  zu  vielseitiger  Beobachtung  aufgefor* 
dert.  Es  war  ihnen  leicht  Individuen  und  Charaktere  zu  ver- 
gleichen (elxA^eiv) ,  mit  scharfem  Witz  (jivxvtjq  IdiziKog) 
und  heiterer  Laune  zu  kombiniren,  Muthwillen  und  Phantasie 
{€vq>vla,  evTQaneUa)  in  den  Ernst  des  Lebens  zu  verflech- 
ten. Ilir  Talent  erscheint  aber  in  seinem  hellesten  Lichte, 
wenn  man  auf  den  edlen  und  einfachen  Geschmack  hiublickt, 
welcher  den  reihen  Verstand  des  Attischen  Volkes  überall  be- 
gleitet  und  ihn  immer  beim  rechten  Mafs,  ohne. Schwulst  und 
falsches  Spiel  des  Geistes,  crhielL  Die  Früchte  dieser  Ge- 
wandhcit  und  kritischen  Fertigkeit,  welche  vom  Dialekt  be- 
günstigt mit  ihm  in  Wechselwirkung  blieb,  zugleich  aber  an 
die  sonst  den  Griechen  ungekannte  Bedingung  geknüpft  war, 
dafs  nach  kurzer  Blütezeit  jede  Form  und  Stufe  der  Bildung 
von  einer  reiferen  verdrängt  wurde,  bewundern  und  genic- 
fsen  wir  in  der  Attischen  Litteratur.  Qier  entstand  der  wahr- 
hafte Dialog,  welcher  die  Strenge  der  Erörterung  mit  dem 
gemütlilichen  oder,  scherzhaften  Tone  der  Gesellschaft  ver- 
band; sein  Rückhalt  war  das  dialektische  Vermögen,  das 
frühzeitig  im  Streit  der  Meinungen  eine  syllogistische  Haltung 
annahm  und  vor  keiner  Frage  zurückwich,  wo  man  mit  scharfer 
Auffassun]g  des  Begriffs  einen  Stoff  zu  begrenzen  hatte,  seine 
Gegensätze  durchforschen  und  den  Gegner  in  Widersprüchen 
oder  unklaren  Vorstellungen  ertappen  sollte.  6.  Dies  waren 
die  Normen  und  Kräfte  der  Attischen  Produktivität,  .die  nicht 
blofs  in  der  künstlerischen  Behandlung  der  umfassendsten  Re- 
degattungen glänzt,  in  Drama,  Beredsamkeit,  Philo- 
sophie und  kritischer  Historiogr^^phie;  sie  bat  ihre 
Heisterschaft  auch  in  der  Form  bewährt     Wie  jene.GatUin- 
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gen  in  Plan  und  Technik  neue  Schöpfungen  sind  und  die 
Macht  des  energischen  Denkens  ausprägen,  welche  sich  in 
allen  Werken*  der  Attiker  offenbart:  so  wechselt  ihre  Form 
von  einer  Stufe  zur  anderen  und  gibt  einen  sprechenden  Aus- 
druck der  Freiheit  und  individuellen  Bildung,  ohne  dafs  sie 
das  Mafs  und  den  Typus  ihrer  Gattung  verletzte.  Stil  und 
Gehalt '  durften  hier  um  so  weniger  aus  einander  fallen  und 
sich  vereinzeln,  als  in  dem  Attischen  Individuum  kein  Platz 
für  Einseitigkeit  war  und  mit  der  Reife  des  politischen  Stand- 
punktes weder  ein  Uebergewicht  in  schöner  Form  noch  ein 
stoffmäfsiges  Interesse  stimmte.  Früh  gewöhnt  an  eine  sittli- 
che Weltbetrachtung  und  in  die  vornehmste  Gesellschaft  der 
Hellenen  gestellt  trafen  daher  die  Athener  eine  glückliehe 
Hitte  zwischen  den  objektiven  loniern  und  den  stolzen  Do- 
riem.  Ihre  Darsteiler  erfreuten  sich  solcher  Selbständigkeit 
und  wurden  von  einer  so  freien  Bewegung  des  Lebens  be- 
günstigt, dafs  ihnen  niemals  in  den  Sinn  kam  weder  an  die 
Natur  nach  Ionischer  Weise  sich  hinzugeben  noch  gleich  den 
Doriern  im  Gemeinwesen  aufzugehen  und  die  gegebnen  Zu- 
stande als  Mafsstab  anzunehmen.  Sie  stehen  auf  dem  festen 
Boden  ihrer  Gegenwart  und  sprechen  die  reinen  Ergebnisse 
derselben,  die  Richtungen  und  Gegensätze  reflektirend  aus, 
aber  sie  messen  und  läutern  die  gemeine  Wirklichkeit  an  den 
Idealen;  ihre  Gesichtskreise  wurden  weiter  und  dehnbarer, 
je  mehr  ihnen  stufenweise  die  Meisterwerke  der  Kunst  und 
Litteratur  zuströmten ;  auch  half  die  Schule  der  grofsen  Staats- 
männer ein  politisches  Urtbeil  bilden  und  erweckte  den  Sinn 
für  historische  Forschung.  Selbst  in  ihrer  höheren  Poesie 
klingt  ein  politischer  Gruudton  durcli,  die  Motive  mehrerer 
Tragoedien  sind  durch  ernste  Fragen  der  Zeit  und  Verfassung 
bestimmt;  die  Komoedie  wurde  sogar  von  allen  Widersprü- 
chen und  Stoffen  der  Oeffentlichkeit  genährL  In  einem  so 
regen  und  begabten ,  durch  Praxis  imd  Theorie  gleichmäfsig 
entwickelten  Volke  fand  die  Litteratur  einen  ausgedehnten 
Spielraum;  wenn  aber  diese  LebensfQlle  des  Tiefsinns  und 
der  Phantasie  stets  reif  und  abgerundet,  ohne  Verschwendung 
oder  Willkur  in  richtigen  Formen  sich  begrenzte»  so  be- 
währen die  Attiker  hierin  nicht  blofs  den  klaren  Verstand 
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und  den  Sinn  IBr  das  Mafs,  der  sie  nirgend  TerlieTs,  son* 
dem  auch  den  Einflufs  eines  strengen  aufmerksamen  Pu- 
blikums. 

I*  Aa  der  8pitse  Jeder  Charakteristik  Athens  steht  die  glSn- 
zeade  Rede  des  Perikles  hei  Thacyd«  II,  40.41.  anhebend  mit 
den  treffenden  Worten :  ^PiloiwXovfitv  yAg  fit^  t^tUiag  xak  fpt^ 
Xaaoifovfiir  ayiv  ^alaxtau    Aber  das  Attische  Talent  erschöp- 
fend sn  zeichnen  ist  den  Alten  weder  in  den  Sinn  gekommen 
noch  möglich  gewesen :  es  genügt  ihnen  einzele  sehr  charakte« 
ristisohe  Zuge  henreranheben.    Solche  fanden  sieh  in  schönster 
Auswahl  bei  den  Komikern  des  alten  nnd  mittleren  Lustspiels; 
denn  diese  hatten  den  unmittelbarsten  Anlais  das  ürtheil  bei  Di- 
G  a  e  a  r  c  b.  p.  10.  zu  erproben :  ol  6k  Mix^inh  ll^i^nuo«  d^tfiits 
Ya»F  ttxywy  ttXQoaTaf,    Sie  mufsten  wol  scharfer  als  andere  bli- 
cken, da  sie  Yon  der  Empfänglichkeit  ihrer  Zuhörer  abhingen  und 
gleichsam  zehrten ,  sogar  in  gewaltsamer  Anstrengung  bei  die- 
sen fl&chtigen  und  wetterwendischen  (inHttOi,  die  nur  auf  einen 
Jahrgang  Torhielten,  Cratin.p.  S5.  it^atoi  yag  ngogn*  «d  ^r^oc 
t^r  tixytiy)  aber  gefurchteten  Geistern  {ßiaial  di^ioi^  olg  qJv 
ftal  Xfyuy)  rein  um  die  Ehre  des  Sieges  buhlten.     Sie  selber 
mulsten  oft  an  sich  erfahren,  was  Aristophanes  in  bildli- 
cher Beziehung  auf  den  herben  Pramnier  Wein  aussprach  «p. 
Alh*  I.  p.  $0l  B.  otip  jigiatQifaytic  o^x  f d€<r^«  *A9fiyaiovc  ipiial  Ü- 
ytfy  t6r  li&nyaiuy  df/ior  ovu  notiitmt  ^d«r^A  auXiKfott  xal 
uaufifpiaiy^  ovre  JlQafiyioig  axXriQoTaiy  otyotg  —  dXX*  dy^hHifiiq 
»al  ninoyi  ytXTttQoataytt,    Denn  ihr  Publikum  eilte  bald  rastlos 
zum  neuesten  und  zur  geistreichen  Eleganz  fort,  worüber  ältere 
sonst  beliebte  Talente  zurückgesetzt  wurden :  ein  Schicksal  das 
Eupolis  €p»  Sich,  Serm,  IV,  33.  fr.  <ac.  1.  eifersuchtig  beklagt. 
Hier  war  nun  einmal  nicht  an  Stillstand  zu  denken,  sondern  man 
drang  bis  zur  aufsersten  Grenze  der  Feinschmeckerei  ror.    Cic 
Orai,  8.  Alhenienses  vero  fundituM  repudiaverunt;  quorum  semper 
fmi  prudmu  sAiccmm^M  tvdidam,  nüiU  «t  possml  «Ist  ineorruptmti 
«•MMff  et  digwu,  conim  r^igiomi  cirni  strutr«!  omfer,  «nlfwn  vfr- 
bam  insolnu,  •«Ifniii  ediesaai  |ionar»  mmdthmU    Vgl.  Anm.  au  ^  78, 
1.  und  Hermann  Gr.  italt^»  III.  p»  3L    In  allen  diesen  Bezie- 
hungen erhob  sich  Athen  zum  Mittelpunkt  Griechischer  Bildung, 
Thac.  11,41.  SvyiXtay  u  Xfya  r^y  näaay  noXty  t^t 'EXXd^og 
naCdtvaty  ilyai :  und  die  grofsartigen  Prädikate  nguraytToy  tris 
co<piaf^  itnfa  tiic  *EXkmdoc  mit  ähnlichen  (Wessel.  in  DM.  XIII, 
27.  Heind.ia  PL  ProUg.dHk)  waren  bedeutsam  fiir  die  in  ihrer 
Art  einzige  Stadt  „wo  auch  (aach  Leasings  Worten)  bei  dem  Pö- 
bel das  sittliche  Gefühl  fein  und  zärtlich  war.  '^    YgU  §.  114, 4« 
mit  $.  21,  1.  und  die  Anmerkk« 
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S.  Bas  Prinzip  der  Attischen  Seemacht  (den  Stolz  des  Lan- 
des Soph.  OmI.  C.Tll.)  ISfiitThncyd.  1,143.  den  Perikles  be- 
sonders in  den  Worten  begilinden:  fiiya  yug  j6  i/jg  ifaldaatig 
»^ixTOf.  cxitffaa&i  6t  ti  yaQ  fjfay  rfiaidtrar^  tires  ar  dXrintortgoi 
^aar;  xat  yvp  XQ^  ^^'  iyyviaia  tovtöv  dttiyoft^ivtuq  r^v  fikv  yijy 
icttl  ofxAic  tttpeTrat^  rfis  6k  &ttXttaarig  xal  noXttog  (pvlax^y  Hx^ty» 
Hiermit  steht  im  genauen  Znsammenhange  das  Bewnfstsein  die- 
ses Staatsmannes,  dafs  Athea  den  ersten  Platz  in  der  gebilde- 
ten Welt  behaupte  und  sein  Ruf  nnrerganglleh  sein  werde: 
Thnc.  IT,  M,yyaiTi  ök  Syofia  (liytdioy  avTfjy  l;|fot;crftK  iy  n&aty 
dy9Q€i7tois^  —  xal  6vyafiiy  fuyiaTrfy  «Ti}  fifyoi  rottfc  xixrrifiiyriy^ 
^g  is  d{6ioy  roTg  iniyiyyofziyoig  ^  rjy  xal  yvy  vniy6öifx4y  nore, 
ndyra  ydq  nitfvxt  xul  llaaaova9<n  ^  fty^fti^  xenalitiffiTar.  Ein 
solches  Bewnfstsein  keimte  still  und  langsam  in  der  Periode  von 
Aristides  bis  zur  Verwaltung  des  Perikles.  Ihr  Gepräge  war 
noch  durchaus  schlicht:  nur  die  Leistungen  des  Staates  und 
seiner  Häupter  treten  hervor,  wahrend  die  Privatverhaitnisse 
und  mehrmals  der  innere  Gang  der  Geschäfte  (die  Wirksamkeit 
durch  die  Hetaerien  fallt  nicht  früh)  sich  ins  Dunkel  zurück- 
ziehen, auch  das  Fortschreiten  der  Poesie  nur  in  der  Stille  ge- 
schieht. Ueberall  ein  Vorwiegen  des  Gesetzes  und  des  Adels 
(der  xalol  xdya^of,  Bup  o lis  ap.  Slob,  S.  XLIII,  9.  z/^/uoi  fr.  15.), 
der  ohne  weitschweifige  Formen  (bis  zu  den  Sophisten  War  die 
Attische  Beredsamkeit  wenig  entwickelt)  in  wichtigen  Dingen 
entschied,  bis  ihn  seine  eigenen  Mifsgriffe  und  die  Beharrlich- 
keit der  Gegner  stürzten,  s.  Thuc.  II,  64.  Piut. iVtc.  6.  8. Init 
der  umsichtigen  Kritik  bei  Aristot.  PoHtt.  II,  9.  der  in  der 
Schwächung  des  adligen  Areopagus  und  anderer  oligarchiacher 
Institute  mit  Grund  eine  Nothwendigkeit  der  vorrückenden  De- 
mokratie sieht.  Eben  jener  Zeitraum  durfte  sich  des  herrliclien 
Lobes  rühmen,  das  ihm  Plato  Legg.h  p.  642.  C.  ertheilt,  durch 
einen  genialen  Trieb  und  unter  göttlicher  Weihe  tüchtig  zu  sein: 
TO  je  vno  noXiiiy  Uyofiiyoyy  wg  oaoiui^Jiyuiofy  ilaXy  dyit&ol  cTm- 
q>£Q6yi(og  iiol  rofot)rof,  6oxh  dXfithiaxuxa  XfyiaO^ai*  fioyoi  yaQ 
dytv  dydyxrig^  ai'totpvwg^  &itif  fiotgif  dXtjd-ttig  xal  oüii  nXaardig 
fiaty  dya&of.  Ueberall  waren  ausgeprägt  Frömmigkeit  und  Sit- 
tenzucht (wovon  Plato  Leyg,  III.  p« 700.  und  Belege  bei  D  i  n  a r  c  h. 
e.  ÄHätog,  p.  107.) ,  sittlicher  Adel  und  Anstand  (plastische  Züge 
bei  Aeschin.  c.  Tum.  p.  4.  und  Plut^Pertc/.  5.),  gegründet  auf 
den  erhabensten  Patriotismus,  wovon  Demosth. c.Jndrof.eorfr. 
c«  Aristocr.  p.  686.  u.  a.  Um  einen  solchen  Kernstaat  aus  den  Fu- 
gen zu  bringen,  mufsten  die  vielen  Lockungen  zusammentref- 
fen, die  von  den  Ausartungen  der  Demokratie  unzertrennlich 
waren :  wie  die  Bedrückung  und  Gefährdung  der  Reichen ,  die 
lockere  Haltung  des  Beamtenwesens  und  der  Finanzen,  die  wii- 
thende  Lust  zum  Piozefswesen ,  die  MifBhandiong  der  Bundes- 
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genof ten  und  anderer  Unfog  des  windigen,  in  Widenprichen  nn- 
erschöpflichen  Demos*  Dann  erst  zehrten  unheilbare  Verderb- 
niDi  nnd  Charakterlosigkeit  auch  an  den  Individuen.  Athen  war 
seitdem  voll  des  redseligen  Schlenderwesens,  des  kecken  Rai- 
sonnirens  nnd  znchtlosen  Wichtigthnns ,  neben  der  äufsersten 
Gleichgültigkeit  gegen  die  aligemeinen  Interessen  und  das  Recht 
des  Nachbarn  (Aristo  t.  MeU  U,  21,  12.  nagoiftUt^  Idttiitog  nd- 
goixo^^ ;  es  besafs  Originale  für  schamlose,  selbst  bolshafte  Hand- 
lungen. Wir  haben  einen  Ueberfluis  an  Stoff  zur  Sittengeschichte 
dieser  zerfahrenenZeiten,  die  gewissermalsen  einen  Kommentar 
znm  Euripides  abgibt:  hier  genügt  es  an  die  Biographien  der 
Demagogen,  an  klassische Scenen  bei  Aristophanes  wielSccI. 
759.  sqq.  und  komische  Stellen  wie  Nub.  1175.  jpac.  807.  .üan« 
9d8.  sqq.  1103.  (col/.  Ath.  VI.  p.  254.  B.),  die  reichen  Belege  in 
den  Rednern  (namentlich  bei  D em o s th.  tn  Mid.  in  ArUtog,in  Co- 
«lon.),  nnd  zuletzt  an  die  Schilderungen  von  Theophrast  er- 
innert zu  haben.  Den  Unfog  und  die  Selbstsucht  der  ochlokra- 
tischen  Wirthschaft  verspottet  mit  kalter  Ironie  der  oligarchi- 
sche  Autor  de  Rep,  Athenietisiiun  bei  Xenophon.  Dessenungeach- 
tet blieb  auch  im  schmalichen  Verfall  eine  gewisse  Rührigkeit 
und  aalsere  Praxis ,  als  Sparta  yöllig  entkräftet  war;  und  wun- 
derbar genug ,  noch  spat  erkannte  man  etwas  vom  ursprungli- 
chen geistigen  Typus.  Hanptstelle  P lu  tarch.  i9.  AT.  F.  p.  559. 
B.  yro^fi  ydg  äy  ti?  td(ay  "A^ny^s  tiu  jQtaxoatf  xal  td  rvy  ^(Hi 
TCttl  Tny^fiaia^  natdtai  re  xal  anovJal  muI  x^Qtus  xal  ÖQyal  To£f 
6^fxov  ndyv  ys  rori?  naXaiots  lo^xaai, 

8.  Im  ganzen  Verlauf  der  Attischen  Zeit  ist  ein  eigen thfunli- 
ches  Moment  die  Thatigkeit  und  Betriebsamkeit  dieses  Volkes. 
Ein  charakteristisches  Verbot  trat  der  ünthatigkeit  entgegen, 
durch  die  von  Selon  oder  nach  anderen  TonPisistratns  (Platner 
Procefs  b.  d.Att.11. 151.  ff.)  eingesetzte  ygettpri  ägy^ag^  deren  Be- 
deutung für  Attika  Plutarch  8olon,22,Bl,  kommentirt;  auch 
noch  später  k&mmerte  sich  der  Areopagus  um  MSfiiiggänger 
und  brotlose,  Ath.  IV.  p.  168.  Schon  darum  mufs  Aristote- 
les ein  anderes  Publikum  gemeint  haben  ap.Ath.l,  p.  6.  D.  di}- 
firiyoQOvyreg  ly  toTs  (ix^oig  »itratQtßovaiy  BXTiy  tiJk  rifiigav  iy 
loTe  ^vftaai^  »al  ngts  ro^s  Ix  tov  ^aerido;  f  BoQvad-^yovs  xtc- 
tanXioytac^  dysyymxottc  o^^ky  nkriy  tt  t6  ^nlo^iyov  /tiXnyoy  ovx 
^löy»  Doch  scheint  man  es  hiermit  entweder  nicht  immer  streng 
genommen  oder  den  Aussprüchen  des  Staates  ziemlich  bequem 
genGgt  zu  haben,  wenn  die  drei  gleichzeitigen  Wortfulurer  der 
unpraktischen  Spekulation,  Sokrates  Anaxagoras  Euripides,  ob- 
gleich nicht  ohne  Anfechtung  Ton  dieser  Seite  her  ungefährdet 
davon  kamen:  nächst  der  vielbesprochenen  Stelle  Eur.  Mied. 296« 
s.Arist.Jlafi.  1535.  Nub.Zlb.  P 1  a  t.  Oory.  p.  485.  inf»|i.  pHnc., 
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SU  Tngleicheii  mit  der  Interpretatien  bei  Xenoph.  Mnii.  I,  2, 
56.  Das  Lesen  um  der  Stadien  willen  begann  mit  dem  P«lo- 
ponnesiscben  Kriege,  Anm.  zu  $.  16,  3.  Geschäftigkeit  und  Ma< 
fse  traten  hier  in  ein  feines  Gleichgewicht,  und  es  ist  interes- 
sant zu  sehen,  wie  verschieden  die  Mufse,  von  deren  Rechten 
und  Künsten  Aristot.  PoNff.  VIII,  3.  so  freisinnig  nrtheiit,  in 
den  besten  Zeiten  des  Alterthums  yon  Athenern,  Spartanern 
(W  y  1 1.  in  Plut.  T.  y I.  p.  1172.  Muller  Der.  11. 397.  fg.)  und  Rö- 
mern (Grundr.  d.  R.  Litjfc.  Anm.  6.)  zur  Sammlung  oder  Nahrung 
des  Geistes  benatzt  wurde. 

4.  Die  landliche  Geselligkeit  schildert  Arist.  Pac.  1123.  sqq., 
den  Verkehr  von  Jünglingen ,  welche  die  Gymnastik  (Anm.  zu 
f.  15.)  enger  zusammenführte,  iVtilr.  1003.  und  noch  öfter  Pin- 
to; auch  gibt  dieser  Tom  Gesprach  der  Greise  Tim.  p.  21.  ein 
Bild ,  an  das  zunächst  Solons  edler  Ausspruch  streift ,  yriffdaxta 
d*  ttUl  noXla  üiJttaxofiiyog,  Im  allgemeinen  pafst  auf  Athen  die 
Charakteristik  bei  P  l  a  t.  Legg.  1.  p.  641.  E.  ti^v  noltv  anamg  ^ftto^ 
"ßkXfjyig  vnoktt^ßayovaiy  tog  (ftXoXoyog  li  fait  xal  noXvXoyog^  noch 
mehr  aber  die  treffende  Zeichnung  bei  Isoer.  de  Antid,  p.  293. 
sqq.,  worin  es  unter  anderem  heilst:  nQog  öi  rovroig  xul  iijr 
trig  fft^yrig  xotyoir^xa  xal  fteJQtojrita  xetl  r^y  äXXijy  iujQantXiay 
xal  ffiXoXoyfay  ov  fiixQoy  T^yovyjai  avftßaX^aO^ai  fi^QOg  n^og  liiy 
tüy  Xoytar  nat^ftay,  tSgj*  ovx  clJCxtog  vnoXafjßdyovaty  anityjag 
toug  Xiyiiy  oyjag  ^iiyovg  ivjg  nCXtiog  tlvai  ^uOtitag,  In  diesem 
Natarel  eines  dialogisirenden  Volkes  lag  auch  der  Grund,  wa- 
rum das  Drama  anter  allem  Wechsel  der  Verhältnisse  gefordert 
und  zur  gemeinsamen  Schule  der  Attischen  Bildung  gestaltet 
wurde.  Fortwährend  behaupteten  in  der  Geselligkeit  ihren  po- 
pulären Platz  (vgl.  $.  24.  Anm.)  die  Xia/ai^  sowohl  die  öirentUch 
angeordneten,  deren  Zahl  den  Tagen  des  Jahres  entsprach  (Pj  o- 
klos  znlK^stocft  1.493.),  als  auch  die  durch  den  Verkehr  entstan- 
denen Sammelplätze  bei  Handwerkern  and  Wechslern  (T  h  e  o  p  h  r. 
CftAr.5.  and  Coray  p.  169.),  Tor  allen  ihr  Mittelpunkt  die  »ov- 
Qita  (Lysias  p.  731.):  wovon  Nachweise  bei  Dorv.  fn  Ckar. 
p.  275.  intt,  AritU  PluU  338.  u.  a.  Erst  in  schlechteren  Zeiten 
macht»  man  xantiX^Xa  and  unehrsame  Häuser  zu  Stätten  der  Un- 
terhaltung :  ein  betrübtes  Bild  entwirft  I  s  o  c  r.  Areop.  48.  de  Antid. 
286.  sq. ;  doch  waren  hiezu  früher  schon  Bäder  und  ähnliche  Sitze 
des Müfsigganges  erwählt  worden,  Arist.  iVtift.  989.  ilefi.  1097. 

5.  Den  allgemeinsten  Zug  des  Attischen  Wesens,  den  kritischen 
Blick  und  Spott,  beschränkt  Dicaearch.  p.  9.  auf  die  soge- 
nannten Ifriixo/,  als  naQarri^jal  ttoy  ^eytxtiy  ßCtoy,  es  klingt 
paradox  dafs  ihm  Athener  höher  stehen  als  Attiker.  Indessen 
wo  Spuren  dieses  Talentes  (Lucian.  ATt^.  13«  Ath.IV.  p.  159. 
D.)  Torkommen,  fuhrt  nichts  auf  eine  solche  Scheidang ;  im  Ge- 
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gentheil  sind  di«  wonderbarai  Stidmameii,  welehe  die  Veneldi- 
niMe  beim  Aristilv.  1291.  sqq.  Anaxandr.iifi.iffft.  VI.p.i4a« 
E.  Lncian.  Psetidolog^  16.  kennen  lehren,  und  in  denen  ein  ganz 
anderer  Geist  als  in  Lakonischen  Alexandrinischen  und  Römi- 
schen Prädikaten  weht,  Toh  Athen  und  seinen  witzigen  Köpfen 
ausgegangen«  Man  darf  wol  ohne  Uebertreibung  behaupten, 
dafs  kein  namhalter  Athener  mit  einem  irgend  charakteristischeii 
Stichwort  Terschont  war;  neben  den  «dofa  oder  dv^ifv^fia  dro- 
fcara  wie  Bpixakot^  die  gelegentlich  feste  symbolische  Beden- 
tiing  (Hesych.  y. Ljf()fi7ro(fi7/ioO  annahmen,  lief  auch  manches 
ehrsame  her,  das  bisweilen  ein  litterarisches  Problem  wurde, 
wie  Jt^ftoy  und  GfQtpgaarog ;  hierauf  ruhte  yieles  in  der  stark 
gewürzten  Rede  der  Komiker.  Einer  der  nächsten  und  bequem- 
sten Tummelplätze  war  die  so  verschiedene  Geistesart  der  D  e- 
men,  dieser  wegen  ihrer  scharf  ausgeprägten  Individualität  oft 
karikirten  Sippschafteix :  denn  theils  lieferten  sie  zu  Dramen  ei- 
nen Stoff  (so  Eupolis  in  Jqfxoi  und  IlQosndXrtoi ^  Strattia 
in  UoxafAioi. ,  andere  bei  E 1  m  s  1.  {«  Arisf»  Ach,  177.) ,  theils  die- 
nen sie  zur  typischen  Bezeichnung  komischer  Charakterzlige : 
uititotfitg  (Bergk  Comm.  de  Com,  AU,  p.  84.) ,  £y>^Tjioi  (worauf  zu 
deuten  i^tt&.  156.  cf.  iSc/lo/.  Pfuf.  720.),  Ti&Qaatot  Ran,  480,  TQixoQv- 
aiQt  LtjM.  1032.  (cf.  M  e  n  a  n  d.  p.  280.),  KetpaXetc  Av,  476.  dazu  E  t y  nu 
1ä,yY,  jQvaxttQyiv,  Tiraxiäai^  diese  und  manche  spaishafte  Notiz 
verrathen  eine  gröfsere  Mannichfaltigkeit  in  geistigen  Eigenhei- 
ten, als  sonst  ein  beschränkter  Raum  zu  tragen  vermag.  Auf 
jene  vielfach  genährte  Fähigkeit  charakteristisches  aufzufassen 
und  mit  scharfem  Witz  zu  stempeln  geht  der  Ausdruck  (ivxtiq 
Lifrrixöf,  fi,  noXiuxoe,  nasusAiiicut:  lacobs.w  iln(/kol.  T.XII.  p« 
171.  B  0  i  s  s  o  n.  tn  Eunap,  p.  405.  Merkwürdiges  von  einem  Kol- 
legium witziger  Leute,  o^  i^^xona^  Ath.  XIV.  p.  614.  D.  Ala 
besonderes  Merkmal  des  ytloTog^  des  geweckten  und  launigea 
Kopfes,  gelten  iixd{eip  spotten  (deutlich  aus  Aristoph.  Vesp. 
1348.  cf.  R  u  h  nk.  in  Tim.  p. 95.)  und  in  verwandtem  Sinne  das  oft 
mifsverstandene  ffxtay  (A  r  i  s  t.  Ran,  933,  P 1  a  t.  Legg,  XI.  p.  935.  E. 
den  zweckmäfsigen  Gebrauch  der  efxores  rühmt  Sokrates  bei 
X  en  o  p  h.  Oeeon,  17.  eztr. ,  den  geistreichsten  hat  Plato  Sympm 
32.  gemacht),  ferner  der  ivtpwjg  mit  dem  tiefer  stehenden  Syno- 
nymum  axorniixog  (Valck.  m  ^finnoa.  II,  2«  Coray  in  /«ocr.p. 
112.),  der  bis  zu  den  äufsersten  Graden  in  ß^ilvg^a  oder  in 
Grazie  des  ächten  Witzes  und  weltmännischen  Wesens ,  der  tv^ 
TQamUa,  gelangen  kann :  nur  in  der  letzten  Eigenschaft  durfte 
man  Duldung  und  Beifall  (Eupolis  Kolax,  fr.  1.)  hoffen  und 
in  der  ätonia  sich  überbieten. 

72.    In  der  That  bedurften  die  Attiker  so  grofser  An- 
lagen und  Hohen,  um  einen  Utterarischen  Besitz  zu  gewinnen 
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und  die  nüehternen  Anfinge  rasch  zu  überwinden.  Denn 
wie  in  der  physischen  und  staaüidien  Existenz,  war  auch  in 
formaler  Bildung  ihnen  eine  kärgliche  Aussteuer  zugefallen. 
Hure  Sprache  blieb  bis  zu  den  Perserkriegen  dürftig  und 
wurde  nicht  durch  Litteratur  entwickelt,  während  die  übrigen 
Hellenen  innerhalb  einer  befestigten  Staatenordnung,  Ton  Dichr 
tem  gefördert,  an  ihren  Dialekten  ein  Organ  der  örtlichen 
und  politischen  Sinnesart  gefunden  hatten.  Das  Attische  Idiom 
hingegen  lag  im  Dunkel  imd  ohne  Spuren  individueller  Leben* 
digkeit,  es  war  wenig  wie  es  scheint  in  Formen  von  der  Ioni- 
schen Norm  abgewichen  und  mit  keinem  genugenden  Sprach- 
schatz ausgestattet  Die  Attiker  mufsten  also  schon  im  Be- 
ginn von  anderen  Stämmen  lernen,  und  entnahmen  auch  eine 
Auswahl  ihrer  Bildungsmittel  aus  Nähe  und  Feme  (§•  19.): 
▼OB  loniem  hauptsächlich  Homer  mit  kleineren  Werken  des 
Epos  und  der  Elegie,  die  Heliker  aber  zugleich  mit  der  Do- 
rischen Musik  von  Doriern.  Erst  als  sie  durch  die  Hegemo- 
nie mündig  und  durch  grofse  Dichter  mit  einem  reichen 
Sprachstoff  vertraut  geworden  waren,  fanden  sie  die  frucht- 
barsten Methoden,  um  den  Zuflufs  aller  Hellenischen  Mund- 
arten in  einer  angemessenen  Form  zu  verarbeiten.  So  nun 
durch  reifes  Urtheil  auf  eine  Höhe  gestellt  vermittelten  sie 
zwischen  den  Ueberlieferungen  der  Stämme  mit  der  ihnen  ei- 
genlhümlichen  Bündigkeit  und  praktischen  Gewandheit;  sie 
hatten  das  gute  Geschick  wählen  zu  dürfen  und  Ionische 
Milde  zur  Dorischen  Kraft  zu  gesellen.  In  den  Formen  schlös- 
sen sie  sich  den  Doriern,  im  Sprachschatz  den  loniem  an, 
Syntax  und  Phraseologie  schufen  sie  aus  eigenen  Mitteln,  letz- 
tere durch  gewandte  Bilder  und  Mannichfaltigkeit  der  Farben. 
Hieraus  erwuchs  statt  der  bisherigen  Grappen  von  Dialekten 
eine  korrekte  Schriftsprache,  welche  nicht  eklektisch 
und  charakterlos  wie  die  spätere  Sophistik  fremdes  einsam- 
melt, sondern  ein  neues  Gebäude  des  kritisch  gesichteten 
Hellenismus  darstellt,  soweit  der  Ton  einer  gesellschaftlichen 
Litteratur  m  verschiedeoen  Redegattungen  es  begehrte.  Wie 
nun  das  Prinzip ,  die  firüheren  Differenzen  in  einer  universa- 
len Darstellung  zu  vermittehi,  auf  einen  Zeitpunkt  deutet,  wo 
nach  einem  nothwendigen  Gesetz  die  partikular«  Thätigkeit 
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der  Stämme  abgelaufen  war:  so  bezeugen  auch  die  wichtig- 
sten Erscheinungen  der  Litteratur,  dafs  der  Beginn  der  Atti- 
ker  niciits  anderes  als  der  Endpunkt  der  Einseitigkeit  und 
gesonderten  Bildung  von  loniern  Doriern  Aeoliern  sei.  2.  Nun 
hatte  die  zweite  Periode  (§.  67.)  mit  den  Versuchen  d^  pro- 
saischen Wissenschaft  in  Historie  und  Philosophie  geschlos- 
sen ,  während  die  Komposition  des  Helos ,  unter  den  Gestal- 
ten des  Dithyrambos  und  der  komoedischen  Spielarten,  im- 
mer mehr  in  weltliche  Poesie  auslief.  Diese  Gattungen  der 
Hellenischen  Produktivität  werden  zwar  auch  jetzt  bis  zum  Pe- 
loponnesischen  Kriege  fortgesetzt;  aber  nur  der  kleinere  TheH 
blieb  der  volksthümlichen  Richtung  getreu,  bis  er  ihr  Mafs 
ei-schöpfte;  der  andere  dagegen  schlug  gänzlich  in  Attische 
Formen  um  und  ging  in  ihrer  höheren  Darstellung  auf.  Un- 
unterbrochen wuchs  unter  emsigen  Händen  der  StolT  der  Hi- 
storiographie, indem  man  aus  dem  engen  Kreise  der  Städ- 
tegeschichten  zur  Forschung  über  Völker  und  AlterthAmer,  ver- 
bunden mit  einer  ausgebreiteten  Fülle  der  Mythen,  vorrückte. 
Je  reger  hier  der  Fleifs  Ionischer  Sammler  und  Erzähler  im 
grofsen  und  kleinen,  denen  sogar  ein  Fremder,  Antiochus 
von  Syrakus  sich  zugesellt,  je  reicher  das  Wissen  in  Sagen 
nnd  Denkwürdigkeiten  jeder  Art  ausfiel :  desto  weniger  genügte 
der  gemächliche  Ton  und  die  Kunstlosigkeit,  und  kein  Logo- 
graph unternahm  diese  gehäuften  Massen  mit  kritiscliem  Blick 
und  sittlichen  Motiven  auf  einen  geistigen  Standpunkt  zu  rü- 
cken, wie  den  Einsichten  der  Zeit  gemäfs  war.  Die  Wirkung 
derselben  war  daher  beschränkt;  erst  Herodotus  setzte  je- 
ner formlosen  Geschichtschreibung  ein  Ziel,  indem  er  seine 
polyhistorischen  Erfahrungen  gruppirte  und  in  religiösen  Ideen 
abschlofs :  eben  diese  neue  Fassung  und  die  Kunst  des  Vor- 
trags, womit  die  Natürlichkeit  seiner  Ionischen  Denkart  nicht 
immer  im  Einklänge  steht,  dankt  er  einer  vorgeschrittenen 
Gesellschaft  und  dem  vieljährigen  Umgange  mit  den  Athe- 
nern. 3.  Ein  kühneres  Streben  verrätfa  die  Philosophie. 
Selbst  bei  den  loniern  begann  sie  von  der  [^ysischen  Be- 
traclitung  zur  gultlichen  Intelligenz  und  zu  den  Bezügen  zwi- 
schen Natur  und  Menschen  sich  zu  wenden.  Nach  und  neben 
einander  entwickelten  diese  Prinzipien  an  der  Ordnung  der. 
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Dinge  Heraklit  und  Anaxagoras,  Leukipp  und  Demo- 
krit,  in  aphoristischem  Stil»  aber  mit  halb -dichterischer 
Phantasie.  Ihnen  gegenüber  leiteten  die  Eleaten  Zeno  und 
Melissas,  gestutzt  auf  die  Vorarbeiten  und  Ideen  des  P ar- 
men id  es,  alle  Kritik  der  realen  Well  in  die  Methoden  der 
Dialektik,  wo  sich  der  Gegensatz  des  begrifflichen  Gedankens 
ztt  den  Thatsachen  der  Erfahrung  und  Wahrnehmung  in  gröfs- 
ter  Nüchternheit  der  Form  aussprach.  Während  hier  ein 
schroffer  Rifs  die  Geisteswelt  abstrakt  vom  endlichen  Wissen 
schied  und  .'die  Gebiete  der  Naturphilosophie  und  Dialektik 
in  schärfster  Einseitigkeit  einander  gegenüber  traten,  war  ei- 
ne neue  Wissenschaft,  durch  den  organischen  Verband  der 
philosophischen  Theorie,  namentlich  der  Dogmen  über  Na- 
turleben  und  Physiologie,  mit  den  reichen  Thatsachen  der 
Erfahrung  und  Beobachtung,  die  vorzugsweise  bei  Doriem 
unter  Asklepiaden  und  in  medizinischen  Schulen  sich  häuften, 
in  der  Arzneikunde  .  d^s  Hippokrates  gehaltet  worden. 
Endlich  bildete  der  kleine  Kreis  der  fiberall  zersti*euten  Py- 
tbagoreer,  unter  ihnen  Philolaus,  Alkmaeon,  Timaeus, 
Arc^hytas,  deren  Ansichten  Empedokles  nahe  stand,  in 
der  Stille  der  Spekulation  den  mathematischen  Stoff  und  die 
formalen  Elemente  des  Denkens  aus.  4.  Neben  dieser  Thä- 
tigkeit  auf  dem  prosaischen  Gebiet  verlor  die  Poesie  an  Spiel- 
raum und  schöpferischer  Kraft.  Das  Epos  hatte  seine  mytho-. 
logischen  Vorrälhe  fast  verbraucht,  sein  Ton  und  dicfaterischer 
Standpunkt  fand  in  bürgerlich  geordneten  Zeiten  wenig  An- 
klang; die  systematische  Bearbeitung  der  entlegenen  Fabel, 
in  Herakleen  und  Gesängen  vom  Thebanischen  Kriege,  der 
Uebergang  zu  jungen  historischen  Stoffen,  den  zuletzt  Choe- 
rilus  von  Samos  unternahm,  verriethen  deutlieh  dafs  das 
Epos  wedor  volkstbümlich  noch  weiter  ein  Gegenstand  des 
frischen  Interesses  war.  Das  Gefühl  dieser  Ungunst  trieb  den 
Antimachus  (§.  97,  4.)  in  die  Schlupfwinkel  einer  muh- 
sapen  Gelehrsamkeit  zu  flüchten  und  den  Beifall  weniger 
gleichgestimmter  Leser  durch  Studium,  Planmäfsigkeit  und 
gewählte  Sprachmittel  zu  gewinnen:  von  ihm  ist  der  Anfang 
des  seitdem  herrschenden  künstlichen  und  buchgeiehrten  Epos 
ausgegangen.    Anders  war  di^  Stellung  des  Melos,  welches 


lauer«  Getohichte  der  Grieckitchen  Litteratvr. 

ebenso  sdir  im  Leben  der  Staaten,  in  Oeffentlicbkeit  und  Re- 
ligion wurzelte  als  durch  das  Lied  der  Aeolier  (§.  65.)  einen 
Ausdruck  für  die  Persönlichkeit,  durch  den  Dithyrambos  und 
seine  Spielarten  eine  Darstellung  weltlicher  Poesie  gefunden 
hatte.  Die  Zeiten  seit  Ol.  70.  fiihrten  aber  die  Melik  noch 
auf  ein  neues  Feld.  Man  begehrte  sie  zum  Schmuck  des 
PriTatlebens  und  seiner  Festlichkeiten,  besonders  der  Feier 
zum  Gedächtnifs  von  gymnastischen  Siegen  und  zur  Ehre  der 
Todten;  die  berühmtesten  Sänger  wurden  an  Höfen  gern  ge- 
sehen und  Ton  den  angesehensten  Familien  gesucht;  seitdem 
aber  Hellas  reich  geworden  und  auf  den  Schauplatz  der  Welt 
getreten  war,  fehlten  auch  ehrgeizige  Fürsten  und  wohlha- 
bende Privatmanner  nicht,  welche  wetteifernd  das  Lied  aus- 
gezeichneter Meliker  erkauften  und  auf  geistige  Denkmäler 
des  Ruhmes  einen  Werth  legten.  IMese  günstigen  Umstände 
(Theil  n.  435.  fg.)  wurden  zur  Vollendung  des  Melos  von 
den  gröfsten  Dichtern  der  Zeit  benutzt,  die  damals  zusam- 
mentrafen, von  Pindar  und  Simonides  (letzterem  schlofs 
steh  Bakchylides  an):  ihre  Kunst,  ausgestattet  mit  g^n- 
zenden  Mitteln,  mit  prächtigem  Stil  und  vielseitigem  Gehalt, 
trug  ganz  das  Gepräge  der  Vornehmheit  und  überbot  durch 
ihren  universalen  Standpunkt  die  Vorgänger;  überdies  wirkten 
jene  beiden  Meister,  wenn  auch  ihre  Technik  und  der  pane- 
gyrische Ton  veralteten,  fruchtbar  auf  die  Bildung  der  Attiker 
ein.  Gegen  sie  traten  örtliche  Sänger  (wie  Korinna,  Te- 
lesilla,  Praxilla,  Timokreon)  zurück;  es  gab  immer 
wenigere  die  wieTheognis  den  Kern  ihrer  Erfahrungen  in 
der  Form  der  Elegie  vortrugen.  Zuletzt  blühte  selbst  das 
Melos  nur  noch  im  Dithyrambos,  der  den  Athenern  un- 
entbehrlich war,  bis  er  im  Uebermafs  einer  schwülstigen  Ma- 
nier sich  aufzehrte  und  durch  Attische  Kritik  vernichtet  in 
mimischer  Darstellung  ein  künstliches  Dasein  fristete.  Mit 
dem  Mimus,  dem  jüngsten  Nachhall  des  Melos,  einst  dar 
Vorstufe  zum  Drama,  worin  zuerst  das  Talent  der  Sikelioten, 
namentlich  Epicharmus  und  Sophron  glänzten,  weiter- 
hin Philoxenus  und  seine  Kunstgenossen  (§.  112.),  wel- 
che durch  einen  Luxus  in  technischen  Mitteln  die  Poesie  ver- 
darben, schliefst  die  dichterische  Thätigkeit  der  Stämme. 
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1.  Die  BAtttehmig  des  Atticiimas,  der  schriftauUsigen  14 r- 
«9/c,  nicht  das  kleinste  6eheimni£B  dieser  Littentur,  ist  den 
Alten  ebenso  yerborgen  geblieben  als  uns  selbst;  und  ivenndie 
Neueren  Tadel  yerdienen ,  so  wäre  dies  weil  man  zn  wissen 
meint,  wo  wir  unsere  Unkande  gestehen  sollten.  Die  Gramma^ 
tiker  zogen  ihre  Beobachtongen  von  den  fertigen  Werken  der 
klassischen  Zeit  ab :  daher  die  Lehre  Ton  einer  dreifachen  !^r- 
^/f ,  die  durch  eine  lange  Tradition  (Wiss.  Synt.  Anm.  19.)  ge- 
heiligt wurde,  femer  Beobachtungen  wie  bei  Dionys.  iud,  de 
Thuc,  23.  ol  di  TiQo  tov  Hilonoyytiaiaxov  yeyofjieyoi  noUfiov  •  •  • 
6fio£ttg  faxor  anaytie  läs  inttonoXv  nQoaiQians^  ot  rt  Ti)y  *ld&a 
ngoilofAivoi  StalBXtop  —  »al  o2  Ti}y  aq^aCar  jit^iduj  fUM^ac  tt^ 
r»S  txovaav  dio^o^o;  naq»  J^¥  *ld^a^  und  zuletzt  lo«  Gram- 
me t.  ap,  Koen,  t»  Qreg*  p.  383.  */cf ;  iau  ätdUnog  — ,  dorn  äk 
aQxa^o  iJyai  Idt^Cg»  Umsonst  müht  man  sich  zu  ermitteln,  wel- 
che Gestalt  der  Attische  Dialekt  vor  den  Perserkriegen  besafs, 
als  keine  geschriebene  Prosa,  vielleicht  kaum  eine  leidliehe 
Stadtchronik  neben  den  malsig  ionisirenden  Gesetzen  Solons 
und  den  Volksbeschlussen  bestand;  nicht  einmal  die  frithesten 
Versuche  des  Dramas  hatten  ihre  Urheber  überlebt.  Wie  selt- 
sam und  märchenhaft  es  nun  däucht  den  wahren  Atticismns  erst 
von  den  Tragikern  und  ihren  Nachfolgern  ableiten  zu  müssen, 
so  begann  er  doch  wirklieh  nur  durch  die  Litteratur  und  die 
mächtige  Wechselwirkung  zwischen  ihr  und  der  GesellschallL 
Das  anscheinende  Wunder  löst  sich  einigermalsen ,  wenn  man 
die  geistigen  Momente  zusammenfafst ;  die  Gesichtspunkte  sind 
angedeutet  §•  10.  Bei  der  Schnelligkeit  des  Fortschritts  darf 
Torausgesetzt  werden,  dafs  dies  jüngste  Idiom  der  Hellenischen 
Zunge  schon  den  Keim  einer  künstlerischen  Schriftsprache  trag 
und  für  jeden  künftigen  Anstols  empfänglieh  war.  Man  veratdit 
dann  die  Methode  dieses  Fortschritts,  wie  die  Terborgenen  An- 
lagen scblagweise  durch  die  Komiker  und  die  Reihe  der  Pro- 
saiker entwickelt  wurden,  wie  der  eigenthümliche  Sprachschatz, 
die  Phraseologie  und  der  Ton  des  Vortrags  übereinstimmend  mit 
dem  bündigen  Geiste  der  Attiker  früh  zur  Festigkeit  gelangten. 
Dals  die  Formenbildung  in  ihrer  grofsen  Konsequenz  wesMitltch 
den  Dorismns  fortsetzt  oder  ermaisigt,  wie  inOuaivtitat,  Kontra- 
ktion, Krasen  und  Theilen  der  Flexion,  das  verräth  sogleich  die 
Hand  der  Dramatiker.  Ueberall  erkennen  wir  den  Sinn  einer 
geistvollen  und  reifen  Gesellschaft,  ungefähr  wie  Aristopha- 
nes  fir« Inc. 66.  (552.)  sie  beschreibt: 

ätuUxEüv  txorta  fiia^v  noUnSf 

üv'i  daniar  vnodiiXvt igay^ 

ovt*  dysXivO-iQoy  vnayQOixaiiQay» 
Anfangs  war  der  Attische  Dialekt  in  Formen  und  einem  Theile 
des  Wortgebrauchs  eklektisch;  es  ist  aber  nicht  die  kleinste  Bos- 
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heit  des  VeHaosers  de  Rei^Mka  Aihinkntittm^  wenn  er  nadi  der 
Vorbemerkung,  die  Athener  hatten  allerlei  Wörter  aus  der  gan-* 
zen  Welt  gehört  und  aufgegriffen,  kurzweg  c.  2,  8.  sagt:  xaX  ot 
fi^p^ElXiivif  iJiq  fiulkoy  xal  iftavtj  xnl  dtttdfji  xal  o/ifuceii  XQtayrtti^ 
l4f>rivtttoi  Jk  xtXQttufift^  i$  anutntjif  liiv  'EXliirtar  xal  ßuQßa^uy. 
Daran  ist  soviel  wahr,  da(s  immer  eine  Zahl  dialektischer  Wör^ 
Cer  omlief,  sie  war  aber  durch  Individualität  der  Autoren  anf  eine 
Wahl  beschränkt.  Von  der  Dorischen  Melik  oder  aus  der  Schule 
($.  19,  4.)  zog  man  die  allgemeinen  rhythmischen  und  formalen 
Normen ;  sie  wurden  dnrch  die  Tragiker  verarbeitet,  durch  die 
Komiker  popnlarisirt  und  an  ein  strenges  Gesetz  gebunden. 
Strukturen  konnten  nur  das  Eigenthuih  eines  in  der  Darstelliuig 
geübten  Volkes  sein;  Euripides  gab  dem  Geiste  dek  geselli- 
gen Ausdrucks  auch  in  der  Poesie  das  Uebergewicht  und  verlieh 
dadurch  der  gebildeten  Welt  ein  gemeinsames  Organ,  so  dals 
selbst  Aristophanes  seinen  Fufsstapfen  nachging  und  wie  er 
gestand  (Theil  II.  847.)  sich  nicht  schämte  von  ihm  zu  lernen. 
Zuletzt  war  der  Attische  Sinn  für  reine  Form  so  geschärft,  dafs 
der  Eindruck  den  Barbarismen  machten  (Geschichte  bei  P  ho  t  %u 
S  u  i  d.  v.  GiQitS)  ebenso  begreiflich  wird  als  die  bleibende  Erinne- 
rung an  den  Datismus Schol.Arist.Pac.  288.  Indem  man  so  den 
gesetzmäfsigen  Verlauf  dieses  Ganzen  überblickt,  ist  es  leicht  ein- 
zusehen dals  die  poetische  Rede  blols  auf  das  einheimische  Drama 
sich  erstreckte,  während  in  Epos  nnd  Elegie  (worin  mancher  gute 
Kopfsich  versuchte)  die  herkömmliche  Phrase  wiederholt  wurde. 

73.  Je  mehr  die  schaffende  Kraft  der  Stamme  nach- 
liefs  und  je  schwächer  der  Einflufs  war  den  sie  auf  die  Be- 
wegung der  Litteratur  ausüblen,  desto  rascher  setzten  sich 
die  Attiker  in  Besitz  der  von  wenigen  beherrschten  Bahn« 
Uire  Zeit  war  gewissermafsen  nach  vollendeter  Propaedeutik 
gekommen,  und  wenn  der  nachhaltige  Schwung  ihrer  Epoche 
sie  mit  dem  tiefsten  produktiven  Trieb  erfüllte,  so  leitete  sie 
doch  ihr  Wesen  gleichzeitig  auch  auf  besonnenen  Phin  und 
reife  Methode.  Die  Werke  der  Attiker  sind  daher  der  Gipfel 
der  Griechischen  Litteratur  und  ihr  antiker  Abschlufs;  den 
Grad  dieser  Vollendung  bezeichnet  die  Thafsache,  dafs  wie- 
viel auch  von  Einflüssen  der  Zeit  und  der  Individualität  ihnen 
beigemischt  ist,  sie  durch  Reinheit  des  Geschmacks  und  Höhe 
der  Intelligenz  auf  alle  Zeiten  sich  vererbt  haben.  Auch  war 
Athen  die  Hauptstadt  der  Griechischen  Welt  •  geworden  und 
übte  die  Herrschaft  einer  solchen,  indem  der  Attische  Ton 
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und  SpracbschatB  die  Regel  der  Prosa-  bestimmten«    Nicht  we-^ 
niger  allgemein  war  die  Geltung  seiner  tragischen  Poesie  bei 
gebildeten  Lesern  und  noch  auf  der  späten  Bühne  (§.  113,  4. 
Anm.) ;  die  Technili  und  Motive  seiner  jüngsten  Komoedie  durch» 
liefen  als  Gemeingut  die  moderne  Welt    Zuerst  gab  Aescby-«- 
1  US  ein  Muster:  indem  er  in  die  grofsen Erfahrungen  des  Jahr- 
bunderts  einging  und  eine  Blfitenlese  der  epischen  Mythen  mit 
den  frisch  gewonnenen  Ideen  verband,  schuf  er  die  vonPhrynt- 
obus  (§.  67,  5.)  überlieferten  Elemente  des  Dramas,  die  noch 
ausgedehnten  Chorlieder  neben  Dialog  und  handelnden  Perso- 
nen, in  ehe  neue  Kunstgattung  unu    Anfangs  nur  ein  Schmuck 
der  Dionysieu  und  geknüpft  an  die  Bühne  mit  ihrer  vielfa- 
chen technischen  Ausstattung,  wurde  die  Tragoedie  bald 
ein  edler  Bestandlheil  der  Litteratur  und  ein  Gegenstand  der 
Lesimg,  besonders  nachdem  die  grofsen  Talente  der  näch- 
sten Tragiker  ihre  Formen  und  Oekonomie  im  ausgedehnte- 
sten Mafse  vervollkommnet  hatten.    Diese  Männer  gewährten 
den  Attikern  eine  fast  encyklopaedische  Schule  der  Bildung 
und  des  Denkens,  indem  sie  zu  gleicher  Zeit  die  reinsten 
Mustei*  des  Geschmacks  und  der  formalen  Gewandheit  aufstell- 
ten.    Erstlich  setzten  die  Tragiker  eine  glückliche  Auswahl 
schöner  und  firuchtbarer  Mythen  (Theil  IL  679.  ff.)  aus  den 
Epikern,  vermehrt  mit  einem  Zuwachs  an  neuer  und  örtli- 
cher Fabel,  in  weitesten  Umlauf  und  erwarben  ihnen  eine 
gröfsere  Popularität  als  sie  je  besessen  hatten;  wiewohl  sie 
nun  aber  diesen  Mythenkranz  weder  plastisch  noch  im  Sinne 
des  Realismus  darstellten  sondern  als  eine  Welt  symbolischer 
Bilder  und  Charaktere,  so  befriedigten  sie  doch  eben  die  re* 
flektirende  Natur  ihres  Volkes,  und  die  sittlichen  Motive  die 
sich  an  die  mythischen  Figuren  knüpften  wurden  ein  frischer 
und  glänzender  Stoff  ffir  viele  Theile  der  plastischen  Kunst. 
Femer  lehrten  die  Tragiker  am  Faden  des  Mythos,  in  dem 
bisher  einzig  das  positive  Wissen  bestand,  auch  die  seit  den 
Perserkriegen  eröffneten  historischen  Thatsachen  auflassen,  und 
halfen  durch  dieses  neue  Gebiet  von  Einsichten  den  religiösen 
Glauben  berichtigen.    Denn  da  die  Tragoedie  über  die  sinn- 
lichen Mythen  hinaus  zur  spekulativen  Auffassung  der  höch- 
sten sittlichen  Probleme  fortschritt,  so  führte  sie  zum  frühe- 
Bernhard y  Griech.  LiU.-GescbichU«    Tb.I.  25 
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sten  Velrsnch  einer  Philosophie  der  Geschichte ;  bald  ging  sie 
sur  iTitik  des  sittUchea  Lebens,  der  in  ihm  wiri&enden  Machte 
fort,  und  brachte  den  dialektischen  Prozefs  im  Streite  mens(^* 
lieber  Leidenschaft  und  Irrung  gegen  höheres  Recht  und  Ge- 
setz zur  Anschauuog«  Sie  erschlofs  hiedurch  ein  noch  un- 
bekanntes Gebiet  von  Ideen  und  läuterte  das  religiöse  Gefühl, 
während  sie  diesen  ernsten  Gedanken  einen  besonderen  Reiz 
durch  den  Reichthum  gn<Mnischer  Aussprüche  beimischte.  Ein 
Schatz  Ton  Weisheit  und  Humanität  war  daher  in  der  Tra* 
goedie  enthalten;  sie  nahm  den  Platz  Ton  Epos  und  Melik 
ein,  zugleich  gab  sie  die  populärste  Vorbereitung  zur  später 
gereiften  Attischen  Philosophie.  Nicht  minder  lernten  die  Athe- 
ner an  einer  Gattung,  die  den  tiefsten  Gebalt  in  berechneter 
Oekonomie  verbarg,  theils  fAr  Technik  und  einheitliche  Gliede* 
ning  des  Plans,  theils  indem  sie  die  Gänge  des  Stils  und  der 
Komposition  begriffen,  die  dort  mit  individueller  Freiheit  (§.  3L) 
auf  dem  engsten  Räume  sich  entwickelten.  Endlieh  hatten  die 
Tragiker  nicht  das  kleinste  Verdienst  um  Geschmack  und  Ge- 
hör ihrer  Bürger  durch  Kunst  der  Rede  (§.  1 16.),  durch  ihre 
Rhythmen  und  die  geniale  Schöpfung  des  Atticismus.  Ihr 
Werk  war  die  systematische  Verarbeitung  der  in  den  Diale- 
kten zerstreuten  Mittel;  sie  schufen  ein  planmäfsiges  Spradi- 
gebäude,  welches  durch  seine  gemessene  Strukturlehre,  durch 
reiche  geistvolle  Phraseologie  und  einen  bildsamen  Sprach- 
schatz normal  wurde;  sie  gliederten  den  Satzbau  für  gewand- 
ten Vortrag  und  gewöhnten  ihn  durch  wohlklingenden  Nume- 
rus an  strenges  Mafs :  man  kann  sagen  dafs  die  Ti^giker  das 
Bedirfnifo  des  Wohllauts  und  der  durchdachten  Sprache  bei 
den  Athenern  einheimisch  machten.  Sie  haben  also  dem  At- 
tischen Geiste  zuerst  seine  Methoden  und  Ideen  vorgeseieh- 
net  und  in  der  Ti*agoedie  einen  Mittelpuukt  dargeboten,  von 
dem  aUe  Studien  ausgingen  und  woher  jeder  seine  Vorbildung 
nahm,  der  künstlerisch  schaffen  oder  mit  Takt  über  Werke 
der  Kunst  urtheiien  wollte*  2.  Eine  neue  Stufe  begrüii- 
dele  die  Verwaltung  des  Per i kies.  Er  stand  auf  der  Höhe 
seiner  Zeit  und  beherrschte  sie  mit  dem  klaren  Bewufstsein 
seiner  Würde,  weil  er  die  Herrlichkeit  des  Attischen  Staates 
zur  höchsten  Aufgabe  des  politischen  Wiiiiens  erhob  und  auch 
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seinen  Mitbürgern  ein  GeAhl  derselben  eInziiflArsen  verstand. 
Denn  ihm  genfigte  nicht  die  Macht  Athens  zu  befestigen  und 
furchtbar  zu  uiacbeo,  den  Einflufs  der  Adelspartei  zu  schwfi** 
chen,  dem  Volke  jeden  unmittelbaren  Aniheil  an  den  Geschäf- 
ten zu  gönnen  und  es  duroh  Ehrgeiz  Lohn  und  Festlichkei* 
ten  anzulocken :  er  legte  den  Schwerpunkt  seiner  Wirksamkeit 
in  die  Gegenwart  und  gründete  den  Genufs  an  ihr  auf  den 
Verein  aller  Bildung  und  Kunst,  besonders  auf  Anschauung 
der  YoUkommensten  Bauten  und  plastischen  Denkmäler.    Pe- 
rikles  war  es  der  zuerst  den  Sinn  für  edlen  Luxus  als  Aus- 
steuer des  vornehmsten  Hellenischen  Staates  anregte,   dem 
die  Athener  jene  Harmonie  zwischen  sittlichem  Mafs  und  idea* 
1er  Sinnlichkeit  verdankten,  wodurch  sie  das  Prinzip  des  freien 
Willens  (TheU  U.  700.  fg.)  begriffen  und  in  die  Litteratur 
einfübrten.    Kein  Wunder  also  dafs  der  mächtige  Genius  die* 
ses  Staatsmannes  die  versclüedensten  Geister  anzog,  imd  der 
erhabene  Schwung   seines   Wesens   ider  allen  seinen  Idenn 
Entworfen  und  Worten  den  Ton  einer  fürstlichen  Persönlich* 
keit  aufdrückte,  den  Vertretern  der  Litteratur  und  Kunst  in 
Athen  sich  mittheilte.    Sogar  spekulative  Denker  und  die  er- 
sten  Sophisten  begannen  damals  Athen  aufzusuchen,  und  er 
selbst  hatte  durdi  Philosophie  und  Umgang  mit  Dialektikern 
jene  Freiheit  des  Blicks   gewonnen,   welche   vor  ihm  kein 
Hellenischer  Staatsmann  besafs.    Eine  solche  Politik  die  mil 
unbedingter  Redefreiheit  sich  vertrug  und  den  Wetteifer  mit 
Fremden  begünstigte,  hob  und  nährte  mittelbar  die  Littera^ 
tur;   unmittelbar  wirkte  sie  dagegen  auf  die  Blüte  der  Pla- 
stik, denn  ihr  Verdienst  ist  die  Stiftung  einer  Attischen 
Kunst     Wenn  nun  Perikles  auch  mit  den  voUkomoensten 
Künstlern  sich  umgab ,  so  war  sein  Zweck ,  Athen  aus  eige- 
nem Reichthum  und  den  Beiträgen  seiner  Bundesgenossen  zur 
grofsarUgsten  Stadt  von  Hellas  auszuschmückeu,  und  derselbe 
wurde  durch  einen  Aufwand  an  den  höchsten  Kräften  erreicht« 
Dieser  neue  Geist  der  Kunst  vereinigte  zum  ersten  Male  M«^- 
slät  mit  Anmnth,  Freiheit  der  Formen  mit  edler  Würde.    Die 
Ton  sittHehen  Idealen  genährte  Plastik  der  Athener  hat  durch 
Erhabenheit  und  Symmetrie  ihrer  auf  die  Ewigkeit  berech- 
neten Werke  in  Bildhauerei,  in  Gebäuden  und  Malerei  (Phi- 
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dias,  Ikiinug,  Polygnotus,  Mikon  mren  ihreMekter 
neben  der  Peloponnesiscfaen  Schule  des  Polyklet)  den  en«- 
thosiastischen  Sinn  fflr  ideale  Schönheit  erhöbt,  und  spüter- 
hin  als  die  veränderte  Bildung  aur  den  sinnlichen  Glanz  in  der 
Kunst  drängte,  durch  ihren  täglichen  Anblick  den  lauteren  Ge* 
Bchmack  und  ein  Verständnifs  des  Ideals  lebendig  erhallen. 
Weniger  klar  und  gegenwärtig  erscheint  uns  der  FortschriU 
in  der  Litteratur,  besonders  weil  ihre  bedeutendsten  Darstel- 
ler eine  Doppelseitigkeit  zeigen,  eine  Gediegenheit  des  We- 
sens und  darauf  eine  Verfl&cbtigung,  sobald  sie  mehr  oder  min* 
der  in  die  Zeiten  der  demokratischen  Umwälzungen  verwickelt 
wurden*  Doch  gehören  die  besten  Arbeiten  dieser  Männer 
jenem  Zeitraum  von  Olympias  80.  bis  gegen  90.  an,  mit  wel- 
chem die  charaktervolle  Thatkraft  der  Athener  absehUefsC 
3.  Noch  stand  die  Tragoedie  allein  auf  dem  Gipfel  und  spie- 
gelte, von  Sophokles  vertreten,  die  Harmonie  der  Attischen 
Bilduug  am  reinsten  ab.  Allmälich  aber  wuchs,  an  den  tra- 
gischen Schätzen  (Tb.  II.  652.)  genährt ,  ihr  Gegenstück  die 
Komoedie  heran,  und  durch  die  Strömmg  der  Volksherr- 
schaft rasch  entfaltet  eröffnete  sie  sich  einen  schrankenlosen 
Tummelplatz.  Sie  gedieh  sicher,  wenn  auch  anfangs  ohne 
die  Gunst  der  öffentlichen  Anerkennung;  denn  bald  hatte  man 
in  ihr  ein  Organ  des  demokratisclien  Geistes  erkannt,  und 
sie  entsprach  dem  Bedürfnifs,  da  sie  nidit  nur  durch  ge- 
wandte Form,  durch  Witz  und  Phantasie  befriedigte,  sondern 
auch  alle  Traditionen  und  Zustände,  die  Voraussetzungen  nnd 
Widersprüche  in  Politik  Glauben  Sitten  und  Bildung  (§.  122, 
3.)  einer  unerbittlichen  Kritik  unterwarf  und  hiedurch  das  Ge- 
biet einer  weltlichen,  unbedingt  freien  Poesie  schuf.  Was  sie 
voraussetzt  und  entwickeln  half,  das  fand  sie  an  einem  ge- 
weckten und  denkenden  Volk  im  vollen  Mafse  vor,  und  dodi 
verdanken  die  Atliker  ihren  altern  Komikern  aufserordentlich 
viel :  zuerst  ein  feines  und  sicheres  Urtheil  über  die  Erschei- 
nungen der  Litteratur,  über  ihre  Vergangenheit  und  ihr  Wer- 
den; dann  die  Leichtigkeit  in  Ernst  und  Scherz  mit  gleicher 
Empfänglichkeit  einzudringen  und  die  Gegensätze  sowohl  des 
praktischen  als  des  geistigen  Lebens  scharf  und  gewisserma- 
fsen  dialektisch  aufzufassen.    Ihrem  Wesen  nach  zur  Reflexion 
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und  Beobachtung  indiridueller  Art  gestimmt  (§.71,  5.  Anm.) 
wurden  sie  liier  geschult  und  auf  eine  Menge  von  Gesichts- 
punkten geführt.  Endlich  bildeten  die  Komiker  eine  gesell- 
scbaftlidie  Spracbform,  welche  durch  das  Mafs  des  flufsigen 
lambns  im  Dialog  (Th.  II.  958.)  geregelt  den  AtCicismus  mit 
der  geistvollsten  Phraseologie  bereichert  und  ihn  ßhig  gemacht 
bat  der  strengen  Korrektheit  ebenso  sehr  als  der  gewandten 
Subjektivität  ihr  Recht  zu  geben.  Wiewohl  sie  noch  immer 
auf  dichterischem  Boden  standen »  drangen  die  Atliker  doch 
bereits  zum  Korn  des  prosaischen  Stils;  bald  wurden  sie 
nicht  minder  dem  dichterischen  Ausdruck  als  der  logischen 
Prosa  gerecht  und  begründeten  so  von  den  finichtbarsten 
Punkten  aus  den  Ruhm  einer  klassischen  Diktion,  der  ihnen 
in  allen  Zeiten  geblieben  isL 

1.  Es  ist  gewifs  dafs  die  Attiker  ihre  Bildung  aus  dein  Öffent- 
lichen Verkehr  schöpften ,  und  besonders  die  Mythen  durch  die 
Dramatiker  (Antiphanes  ap.Alh.YU  pr. ,  wenn  auch  wenige 
die  Fabel  genauer  kannten,  A  r  i  s  t  o  t.  Poet,  9,  8.),  die  dürftigen 
historischea  Keantniaae  durch  die  Verliandlungen  der  Redner  in 
Umlauf  kamen.  Noch  gewisser  ist  dafs  die  Tragiker,  denen 
das  ganze  Publikum  mit  treuer  Begeisterung  (Anm.  zu  $.  21,  1. 
114,  4.)  horchte,  deren  Moral  Plato  in  der  Repuldik  mit  leb- 
hafter Opposition  bestritt,  ihre  Zeitgenossen  iiber  die  wichtig- 
sten Punkte  des  religiösen  Glaubens  aufklärten.  An  ihnen  be- 
saGien  die  Athener,  sowenig  das  Heidenthum  sonst  Tolksthilm- 
liche  Religionslehrer  kennt,  seine  wahren  Wegweiser  zur  tiefe- 
ren Herzensbildung.  Dieses  glänzende  Verdienst  der  Dichter  ist 
keineswegs  räthselhaft,  denn  wiewohl  ihr  Zweck  ($.  115,  2.)  kein 
doktrinärer  war  und  nur  die  Spitze  der  Tragoedien  in  Religion 
auslief,  so  hat  doch  in  den  alten  Staaten  der  einzele  mit  gerin- 
gen Mitteln  unendlich  viel  yermockt.  Um  ein  solches  Verdienst 
in  seinem  ganzen  Umfange  recht  zu  schätzen,  mnfs  man  gleich- 
sam die  Dogmatik  jener  Zeiten  gegenüber  stellen,  zugleich  aber 
einige  moderne  Vorurtheile  beseitigen.  Unter  die  letzteren  ge- 
hört die  Meinung,  dafs  man  abweichende  Religionsansichten  in« 
Athen  yerfolgt  und  hierbei  die  Priesterschaft  mitgewirkt  habe. 
Nun  beruht  eine  solohe  dem  Griechischen  Wesen  widersprechen- 
de Behauptung  auf  aufiierordentliohen  Fällen  der  höheren  Staats- 
polizei: erstlich  auf  dem  Prozefs  des  Aescbylus  (Th.  II. 
707.744.),  der  bei  aller  Dunkelheit  nur  der  Vermuthung  Raum 
gibt  dafs  ein  so  reizbares  Volk ,  wie  es  noch  im  Handel  der 
Uermokopiden  erscheint)  jede  mysteriöse  Repräsentation  von 
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der  Bahne  znrttokwieB ;  dann  auf  der  Verfolgoag  desDiagoraa 
(Th.II.545.)  und  Protagoras,  welche  derStaat  selber eu ver- 
ordnen sich  befugt  glaubte,  nemlich  in  jenen  strengen  Zeiten,  als 
spekulativer  Atheismus  nicht  gleichgültig  war  und  Athen  sogar 
gegen  Fremde  (berühmt  war  die  Aechtnng  des  Arthmius)  Ter- 
möge  seiner  sittenriehterlichen Gewalt  einsehritt;  zuletzt  und  am 
scheinbarsten  auf  Beschlüssen  gegen  die  wachsende  Freigdsterei^ 
woran  Perikles  einen  erzwungenen  Ant heil  nahm,  Lysiascilii- 
doc.  p.204.   Flut.  PericL  32.     Die  Worte  bei  Lysias,  ^^  fiovot^ 
/Qtjaf/ni  Totg  yiyqafAuivoii  rofioig  ntgl   avttoy^   tiXXd    xai  roTe 
ayQtttfCt^y  9ttt&*  oi)g  EvjnoXniStti  Utiyovytait  gestatten  zwar  man- 
che Kombination,  besonders  wenn  man  sie  mit  der  Angabe  (De- 
mo s  t  h.  c.  Androt,  p.  601.  f.  rrjg  uatßiittq  . . .  dixaCia»tu  ngog  Ev- 
ftokn^öag)  zusammenhält,   dafs  Klagen  amßtfttg  vor  die  Eumol- 
piden  sich  bringen  liefsen;  aber  der  Prozefs  des  Sokrates  und 
die  Polemik  des  Aristophanes,  der  angeblich  der  mystischen  Par- 
tei Yon  Eleusis  sich  anschlofs,  und  andere  Belege  des  Zusam- 
menstofses  mit  der  ungeschriebenen  Geheimlehre  (Schweigger 
Ober  natnrwissenschaftl.  Mysterien ,  Denkschrift  zur  Erl.  Saecn- 
larfeier,  Halle  1843.)  sind  von  einem  Priester-  und  Ketzergericht 
noch  sehr  entfernt.    Man  hat  wol  auch  ein  Gewicht  auf  die  re- 
ligiöse Skepsis  der  Sophisten  gelegt,  die  doch  kein  Ansfluls  der 
Eleatischen  Lehre  von  den  Göttern  war  (Heeren  Ideen  III.  I« 
368.),  sondern  nur  ein  mittelbares  Ergebnifs  ihrer  Terneinenden 
Ansicht  über  Politik  bedeutet;  Xenophanes  (beiBrandisp.  68. 
sqq.)  hatte,  was  man  nicht  verkennen  wird,  gleich  anderen  Phi- 
losophen seine  Kritik  gegen  die  Homerische  Theologie  gerichtet. 
Aber  erst  seit  der  Attischen  Zeit  trat  die  Philosophie  in  immer 
ernstere  Polemik  mit  der  Poesie  (Ttnlatd  itg  &ia(fOQ^  (ptloöoipi^ 
Tc  xa)  TTOfi/TfxjJPlato  K^p.  X.p.607.  B.),  und  man  yersuehte  die 
von  letzterer  ausgegangenen  Vorstellungen   entweder  zu  rugea 
oder  auf  den  schadhaftesten  Punkten  durch  Allegorie  zu  läu- 
tern.    Doch  sind  bisher  unsere  Forscher  (s.  die  Darlegung  von 
Tzschirner  Fall  d.  Heidenth.  p.  82.  ff.)  nicht  genug   bemuht 
gewesen  eine  Grenze  zwischen  der  Religion  des  Gemeinwesens 
und  dem  Privatglanhen,  der  poetischen  Bildung  zu  sieben ,  wie 
die  Athener  sie  Tor  anderen  Griechen  mit  Scharfblick  beobach- 
ten.   Davon  im  allgemeinen  Anm.  zu  $.  33,  2.    Schlicht  und  nn- 
verlXnglich  war  die  Öffentliche  Gottesverehmng,  weil  sie  weder 
Glaubenspnnkte  noch  Moral  zum  Grunde  legt ;  sie  sollte  die  po- 
litische Bedeutung   der  Kulte  sinnlich  ansprfigen,  «nd  that  es 
mit  einer  Pracht  nnd  Einsieht,  welche  billig  gerilhnt  wird  (s. 
Böckh  Staatsh.  1.224,  ff.);  man  liefs  sieh  genügen  an  der  Sym- 
metrie des  religiösen  Pompes,  dasGemnth  und  Selbstgefühl  der 
Bürger  erhob  sfch  an  dem  Schauspiel,   zu  welchem  ein  Verein 
Yon  Künsten  mitgeWii^t  Itatte ;  die  dann  deh  kAttpfeftdenCMiete 
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(Alcibiad.ILp.  142.f.  Pe.Demostb.I.  Jrii!«^.  p.7W.f.  Xe- 
noph.  Sjßmp,  8»  15«  y.  Lasaolx  Würzbarger  Progr.1842.)  epra- 
chen  Andacht  («i/^^^/a)  and  Hingebang  aus,  nicht  aber  dae  Be- 
dürfnifs  einer  Gemeinschaft  mit  Gott,  worauf  zuerst  Plato  hin- 
wies, und  noch  weniger  eine  subjektive  Stimmung,  die  der  Ver- 
Cuser  des  zweiten  Alcibiades  zum  Thema  nahm.  Dies 
alles  konnte  jedoch  nicht  Jundern  dafs  unabhängig  von  der  Staats- 
norm  im  Lauf  der  Ereignisse  seit  den  Perserkriegen  mancherlei 
Reflexionen  und  Ueberzeugungen  im  Volke  rege  wurden,  an  de« 
nen  der  Umschwung  einer  kritischen  Bildung  nhd  Litteratur  we- 
sentUclien  Antheil  hatte;  sie  zersetzten  aber  nicht  eher  den 
aberlieferten  Glauben,  als  bis  der  Sturz  des  poUtischen  Lebens 
seine  Stützen  während  des  Peloponnesischen  Krieges  fortgeris- 
sen hatte.  Das  neue  Gebiet  der  Erkenntnils  wurde  von  den 
Aussprüchen  der  tragischen  Meister  beherrscht  und  erweiterte 
bald  seinen  Spielraum.  Gedanken  der  Art  sind  die  sittliche 
Nemesis,  in  einer  Formel  tpf^uvf^  S-mf  genannt  (Anm.  zu  %,  68, 
1.) ;  das  rastlose  Forschen  nach  einer  göttlichen  Vergeltuag,  in- 
dem man  bei  der  tera  numnU  viitdictm  sich  beruhigte,  freilich 
unter  naiven  Aeufserungen  wie  ö  Zivc  xauiie  /^orio;  th  rac 
Jiff>!h^QttS,  oder  otffk  ^idy  akiovat  fivlot^  dX^ovai  dk  Xtnrd  (nach 
dem  Vorgänge  vieler  alter  Gnomen  wie  beiTheognis  373.  sqq. 
731. sqq.) ,  worauf  auch  Aristoph.  Equ,  34.  versteckt  anspielt: 
vergL  Va  1  c k.  IM«lr.  e.  18.  mit  den  Hauptstellen  P 1  a t.  Rtp. II.  p. 
305.  sq.  £iC^^.X.p.  899.  sq.  Zur  Kritik  der  mythologischen  Gotr 
ter  schritt  zuerst  Aeschylus  (Th. II.  748.  756.),  später  unter 
ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  Euripides  und  Komiker; 
das  Publikum  griff  nur  einzele  Fälle  heraus,  wie  den  fast  als 
Paradigma  von  Aesch.  ieuiN.630.sq.  Arist.i^a6.902.  Plat.lbi- 
9kypk,  p.  6.  B«  verhandelten  Mythos  von  Zeus ,  denn  der  Atheia- 
mus  in  dem  merkwürdigen  Aktenstück  des  curmcii  iihyphuUUum 
ap,  Alh,  VI.  p.  253.  E.  war  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jiuiger. 
Einen  Fortschritt  zeigt  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und 
anderes  was  in  Anm.  zu  §.  33.  erwogen  ist.  Kindliche  Snpersti- 
tionen  verloren  trotz  der  geistigen  Spannung  niemab  ihr  Recht, 
wie  der  charakteristiscbe  Gespensterwahn,  wofür  Stellen  wie 
Plat.IdW.IX.p.865.D.  XI.p.927.A.  PikA«d.69.  Pausen.  1,32, 
3.  neben  Sammlungen  bei  Carpzov  de  quieie  dei  p.  14 — 25.  oder 
Vofs  zu  Virg.  Lb.  p.  869.  einen  Beitrag  zur  Attischen  DaemonO« 
logie  gewähren.  Wenn  nun  Jeder  nach  Gutdünken  seinen  Pri- 
vatglaaben  eibaneA  durfte,  so  war  doch  das  Recht  ihn  vorzu- 
trage«  nidit  dasaelbe,  der  Komiker  durch  seine  Gattung  freier 
gestellt  als  der  Tragiker.  Die  Kühnheit  mit  der  Aeschylus 
im  Prometheus  gegen  den  mythologischen  Zeus  (Th.  II.  763.)  ver- 
fuhr ,  mochten  die  herben  Athener  seiner  Zeit  ertragen ,  weil 
der  Didbter  in  einem  Kreise  urweltUcher  Ordaangen  and  dae« 
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monischer  Machte  sich  bielt ;  Buripidet  aber  gerieth  mit  Miaea 
Zuhörern  (Th.  II.  832. 837.)  in  ernste  Kollisionen,  ans  denen  ein 
anderer  weniger  gut  davon  gekommen  wäre;  nur  Aristopha- 
n  e  s  und  seine  Genossen,  deren  zügelloser  Spott  vielen  Gelehr- 
ten zum  Befremden  und  Aergemlis  wurde  (ein  Allerlei  Botti- 
ger,  Ari$tophafie$  hnfmnitui  dromm  ^Mftffain  Irrlsor,  Lips.  1790. 
8.  Tgl.  Th.  II.  964. 969«),  durften  das  populäre  Gewirr  gutmothi- 
ger  und  lächerlicher  Ansichten  mit  heiterem  Spott  parodiren, 
schon  weil  sie  berechtigt  sind  Gotter  und  Menschen  anf  dieselbe 
Linie  der  ochlokratischen  Gleichheit  oder  der  verkehrten  Welt 
herabzudriicken.  Ihren  sinnlichen  Mythos  gewöhnten  sich  nun 
die  Athener  durch  so  mannichlaltigen  Stoff  des  Nachdenkens 
und  Zweifels ,  wie  die  Dramatiker  ihn  ausstreuten,  zu  berichti- 
gen; sie  wurden  mit  den  Gedanken  ihrer  Lieblinge,  der  Tragi- 
ker, vertraut  nnd  erweiterten  ihre  religiöse  Bildung  durch  den 
Schatz  dramatischer  Weisheit.  War  nun  auch  die  antike  Poesie 
ein  treues  Bild  des  Stammes  und  Zeitalters ,  mithin  die  Tragi- 
ker redende  Zeugen  der  jedesmaligen  Erkenntnifs,  so  erhellt 
doch  aus  den  angegebenen  Zuständen  dafs  sie  auf  eine  spekn- 
lative  Höhe  sich  erhoben  hatten  nnd  mehr  ihrer  Individualität 
verdankten  als  sie  von  den  Zeitgenossen  empfingen. 

74.  Mit  dem  Verlauf  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges wurdeu  alle  Kreise  des  Attischen  Lebens  in  einen  ra- 
schen Wechsel  gerissen.  Man  hatte  bis  dahin  in  einer  ge- 
wissen Unschuld  der  Sittlichkeit  und  Poesie  sich  erhalten  und 
die  Bcgrifle  der  Kunst  zum  Ideal  gesteigert;  Dichter  waren 
die  einzigen  Lehrer  gewesen,  die  Zurüstung  der  Litteratur 
schlicht  uud  fern  von  schulmäfsiger  Technik,  noch  entfernter 
▼on  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  Die  Historiographie 
fand  noch  ebenso  wenig  Zugang  als  die  Spekulation  der  im 
Dunkel  versteckten  Philosophie.  Selbst  die  Beredsam- 
keit bedurfte  weder  der  schriftlichen  Tradition  noch  der 
künstlichen  Anlage,  da  ihre  Wirkung  von  der  persönlichen 
Gröfse  des  Staatsmannes  abhing;  sie  begnügte  sich  in  bündi- 
gen Sätzen  mit  Ernst  und  lYurde  den  kernhaflen  Sinn  des 
Sprechers  auszudrücken.  Sobald  aber  Perikles  starb,  wuchs 
.  unaufhaltsam  die  Bewegung,  welche  durch  die  Mündigkeit  und 
das  mühsam  zurückgehaltene  Selbstgefühl  der  reinen  Volks- 
hcrrschaft  lange  vorliereitet  war.  Die  Demokratie  stand  da- 
mals in  Athen  und  anderwärts  auf  einer  Höhe,  welche  kein 
.  Zurücktreten  gestattete ;  vielmehr  forderte  sie  rücksichtlos  den 
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Tollen  und  allgemeinsten  Genufs  der  erworbenen  politischen  und 
geistigen  Mittel  und  liefs  endlich  die  Massen  zu.  Mit  dem  Pclo- 
ponnesischen  Kriege  trat  nun  der  entscheidende  Wendepunkt 
des  Hellenischen  Lebens  ein,  und  erjiat  den  Kampf  der  Prin- 
zipien, ob  Verfassung  und  Politik  künftig  demokratisch  oder 
oligarchisch  sein  solle ,  durch  den  Umsturz  der  Tradition  und 
Sittlichkeit  zum  Ende  geführt.  Sein  Wesen  ist  eine  vollstän- 
dige Revolution,  die  sich  anfangs  ohne  Ziel  und  Bewufstsein 
über  die  Gebiete  des  Staates  und  der  Bildung  ergofs,  bald 
aber  von  gewandten  Köpfen  beherrscht  und  in  Methoden  ge- 
leitet wurde.  Zuletzt  ergrilT  ein  aus  den  g5hrcndcn  Elemen- 
ten sich  erzeugender  Schwindel  der  Reihe  nach  alle  Hellenen, 
Sieger  und  Uebcrwundene ,  näher  und  entfernter  gestellte 
Parteien,  und  lockerte  das  bisher  feste  Gebäude  der  guten 
alterthfimlichen  Sitte,  der  in  stiller  Ueberlieferung  vererbten 
Begriffe  von  Recht  Tugend  und  Gesetz  auf.  Jeder  Grundsatz 
des  praktischen  und  künstlerischen  Lebens  wurde,  wenn  nicht 
gestürzt  oder  ins  Gegentheil  verkehrt,  doch  erschüttert  und 
verflüchtigt.  Das  Ideal  ging  mit  den  sittlichen  BegrilTen  zu 
gleicher  Zeit  in  Politik  und  Litteratur  verloren ;  an  seine  Stelle 
trat  die  Subjektivität  mit  aller  Willkür  des  reflektircndcn  Ver- 
standes und  mit  der  ungestümen  Forderung,  dafs  das  Talent 
und  die  geistreiche  Bildung  auf  unbegrenzter  Bahn  sich  ent- 
falten dürften.  Vor  allen  war  aber  Athen  zum  Sammelplatz  so- 
wohl der  Verderbung  und  der  stürmischen  Neuerungen  als  auch 
der  leitenden  Geister  und  zerstörenden  Kräfte  berufen.  Ein 
Volk  dessen  Intelligenz  durch  die  fortschreitende  Tragoedie  hö- 
her gehoben,  dessen  Urlheil  und  Geschmack  durch  den  gleich- 
zeitigen Einflufs  der  Komoedie  geschärft  und  zu  den  strengsten 
Ansprüchen  gesteigert  wurde  (Th.  IL  652.),  das  früh  und  spät 
in  Poesie  wie  in  der  Gegenwart  die  Gegensätze  dialektisch 
auffassen  lernte,  kam  bald  über  das  Herkommen  hinaus  und 
forderte  Raschheit  und  gewandte  Formen  verbunden  mit  Neu- 
heit der  Gedanken.  Es  wuchs  an  Selbstgefühl  und  Uebermuth, 
seit  ihm  vergönnt  war  die  bisherigen  Schranken  in  Geburt 
Besitz  Erziehung  zu  durchbrechen  und  in  den  ganzen  Ge- 
achältskreis  mit  Wort  und  That,  unter  lebhafter  Theilnabme 
der  Jüngeren  (Anm.  zu  §.  75,  1.) ,  einzugreifen ;  Ernst  und 
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Ausdauer  wichen  vor  dem  eitlen  Räsonnement  und  der  neuen 
Waffe  des  demokratischen  Haushaltes,  der  in  Prozessen  und 
Volksversammlungen  geübten  Beredsamkeit,  und  man  eilte  die- 
selbe schulmäfsig  bei  den  Sophisten  einzuüben,  welche  sich 
im  günstigen  Moment  der  Reihe  nach  einfanden.  Diese  Hast 
und  fieberhafte  Leidenschaft  drängte  den  Staat  und  die  Litte- 
ratur  an  die  äufsersten  Zielpunkte,  die  der  Lauf  des  Pelopoo- 
nesischen  Krieges  erschöpfte.  Zuletzt  war  die  Wirklichkeit 
flach  und  gemein,  ohne  Schwerpunkt  in  Sittlichkeit  und  Bil- 
dung, ohne  Harmonie  der  Richtungen  und  Kräfte;  die  Laune 
des  Augenblicks,  der  heftigen  Neigung  und  Selbstsucht  überwog; 
das  Naturleben  brach  ohne  jeden  Ersatz  zusammen  und  iiefs 
nur  eine  Fülle  von  ungelösten  Widersprüchen,  Bruchstücke 
des  bewegtesten  geistigen  Lebens  zurück.  2.  Die  schlimm- 
ste Frucht  dieser  neuen  gesellschafliichcn  Ordnung  war  die 
Ochlokratie,  das  Regiment  des  gemeinen  Haufens  und  sei- 
ner pöbelhaften  Demagogen;  jenes  in  Athen  zusammengeström- 
ten Haufens,  der  mit  dem  Gefühl  der  Souveränität  Leute  sei- 
ner Farbe  zu  Verwaltern  des  Staates ,  anfangs  auf  der  Red- 
nerbühne, dann  auch  bei  den  Heeren  erhob  und  sich  ihnen 
in  hartnäckiger  Verbleudung  preisgab.  Das  Volk  und  seine 
Günstlinge,  Kleon,  Hyperbolus,  Kleophon,  welche  den 
gebieterischen  Volkswillen  befriedigten  und  bei  der  ungebun- 
densten Willkür  blofs  die  Sklaven  einer  launenhaften  Menge 
waren,  wechselten  solange  die  Rollen  der  Herrscher  und  Be- 
herrschten, bis  im  Gewühl  der  zügellosen  Kräfte  Politik  Reli- 
gion und  Sitte  zerrieben  wurden  und  unheilbar  siechten. 
Kein  Verhältnifs  blieb  von  dieser  Auflösung  verschont.  Zu- 
erst erschlaüle  der  sonst  markige  Charakter  des  Volkes,  und 
die  matten  aber  von  Leidenschaft  getriebenen,  in  weltlichem 
Interesse  geübten  und  von  beredter  Reflexion  überfliefseudea 
Charaktere  beim  Euripides  (Th.  U.  678.  fg.)  sind  gleich  anderen 
Zügen  dieses  empfindsamen  Dichters  ein  treuer  Spiegel  der 
ochlokratischen  PersöulichkeiL  Jetzt  nährte  sich  das  Attische 
Volk  in  müfsiger  Geschäftigkeit  an  schlechten  Prozessen,  leicbt- 
sinnigen  Beschlüssen  und  sykophaniischer  Mifsgunst  gegen  al- 
le durcli  Reichthum  und  Ahnen  oder  durch  moralische  Gröfse 
hervorstechenden  Männer;  statt  der  Biederkeit  und  gesunden 
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Tbätigkeit  wurden  egoistisehe  Unsitte  (/?()eAr^io),  niuraige  Neu- 
gier {nolvnQayfioavprj)  und  ein  bösartiger  Hang  zumMutfawil- 
len,  selbst  zu  frevelhafter  Beleidigung  des  Nachbars,  des  Wei- 
bes, der  Untergebenen  allgemeiner.  Man  liefs  auch  in  Strenge 
der  Erziehung  nach,  man  begönstigte  vor  den  allerthumlichen 
Traditionen  der  ernsten  Musik  die  sinnlichen  und  verschnör- 
kelten Melodien  eines  Phrynis  und  Timotheus,  an  denen 
die  Jugend  niclit  gebildet  werden  konnte ;  bald  zog  diar  Yer-- 
bll  des  musisch -lyrischen  Unterrichts  (§.  19,  4.  20.)  auch 
die  Gymnastik  der  Palaestren  nach  sieb.  Als  Heister  dieser 
talentvollen,  charakterlosen,  auf  dem  übermüthigen  Eigenwil- 
len ruhenden  Naturen,  die  im  Strudel  der  Ochlokratie  ver- 
sanken, glänzt  Alkibiades.  3.  Eine  so  wühlerische  Ge- 
walttbätigkeit  und  kleinliche  Tyrannei  der  Massen  zelu*te  den 
kinersteu  Kern  des  Attischen  Wesens  auf  und  untergrub  in 
der  ungemüthlichen  Unruhe  den  erhitzten  Boden.  Der  Sinn 
für  das  Gemeinwesen  und  die  politische  Bildung  gingen  im 
Volke  früh  verloren;  doch  war  Athen  bis  in  die  Zeiten  Phi-^ 
lipps  von  Macedonien  der  einzige  Staat,  dessen  Kriegsmänner 
und  Redner  das  energische  Geftihl  für  Freiheit  und  Selbstän- 
digkeit von  Hellas  bewahrten.  Mit  der  Politik  fiel  auch  der 
religiöse  Glaube  zusammen :  er  vermochte  den  Ansprucben  ei- 
ner zersetzenden  Reflexion  nicht  zu  widerstehen,  und  schwank- 
te seitdem  rathlos  zwischen  Gegensätzen,  dem  ruhen  Aber- 
glauben, der  gerade  damals  durch  einen  Schwärm  geheimer 
fanatischer  Kulte  von  Asiatischem  Ursprung  beschäftigt  und 
entzündet  wurde,  und  der  frechen  Verachtung  des  Heiligen 
und  des  überlieferten  Götterthums.  Aber  diese  Trümmer  der 
überall  einstürzenden  Oeffentlicbkeit  und  Sitte  waren,  verbun« 
den  mit  der  reizbaren  und  auf  geistiges  Leben  gerichteten 
Stimmung,  ein  vortreQlicfaer  Stoff  für  die  Litteratur.  Man 
bat  ihn  auch  von  den  verschiedensten  Seiten  geüafst  und  hie- 
durch  neue  Formen  oder  Gesichtspunkte  gewonnen.  Euripi- 
des  überraschte  seine  Zeitgenossen  durch  die  pathologische 
Tragoedie,  die  Komiker  schilderten  ihre  verschwommene  Ge- 
genwart in  phantastischen  Gemälden  aber  mit  plastischer  Be- 
stimmtheit und  sclmeideoder  Kritik,  die  Beredsamkeit  ging 
als  Kunst  aus  der  Ochlokratie  hervor,  Historiker  und  Phi- 
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losophen  wurden  Ton  der  Objekti?itil  zur  Inneriichkeii  und 
kausalen  Betrachtung  gedrängt:  wo  der  Stoff  weniger  Jahr* 
zehnte  die  Geschichte  von  Jahrhunderten  überwog,  konnten 
Denker  und  Darsteller  nicht  mehr  in  den  alten  Ideenkreisea 
und  Formen  sich  bewegen.  Ueberdies  brachten  die  Athener, 
von  Natur  fähig  und  in  der  Schule  der  Dramatiker  geflbt,  zur 
eindringenden  Verhandlung  IRterarischer  Aufgaben  Tiefsina 
und  scharfen  Versland  neben  produkÜTon  Talenten  und  einem 
feinen  Gedächtnifs  mit  Nur  legte  das  Verlangen  nach  raschem 
Genufs  in  das  Gemüthsleben  eine  gefihrliche  Nahrung  und  stei- 
gerte dasL  Gefühl  bis  zum  Anklang  an  das  Moderne.  Daher 
lag  nunmehr  das  wirksamste  Motiv  der  Litteratur  im  Inter- 
essanten und  in  der  Subjektivität,  während  strenge 
gemessene  Form  und  rhythmische  Festigkeit  zurücktraten. 
4.  Jetzt  eilte  die  höhere  Poesie,  welche  mit  dem  Mangel  an 
Idealität  ebenso  wenig  als  mit  der  Unruhe  der  Zeiten  vertrag- 
lieh  war,  in  schnellem  Ablauf  zum  Ende  hin.  Die  Tragoedie 
behauptete  sich  durch  Euripides  am  längsten;  er  herrsdite 
nicht  nur  durch  die  Fülle  der  Skepsis  und  der  Ansichten 
über  die  neuen  Helienisclien  Zustände,  deren  moralische  Be- 
rechtigung er  nachwies,  sondern  auch  durch  Popularität  der 
Form  und  Phrase,  worin  die  meisten  seiner  Nachfolger  von 
ilun  bestimmt  wurden.  Dagegen  ging  die  Wirkung  der  Ko- 
miker, da  sie  stets  aus  der  jüngsten  Wendung  der  Politik 
und  Zeitgeschichte  schöpften,  bald  vorüber;  die  Gegenwart 
verlor  im  Lauf  des  Krieges  an  drastischer  Mannichfaltigkeit 
und  legte  dem  komischen  Freimuth  immer  härtere  Beschrän- 
kungen auf;  mit  der  Gröfse  der  Leistungen  und  der  Zahl  der 
Dichtungen  wuchs  die  Flüchtigkeit  und  Ungeduld  der  Zuhö- 
rer; endlich  des  festen  Bodens  beraubt  und  verflacht  endete 
dieses  kecke  Spiel  der  Phantasie  ohne  Glanz  mit  dem  Volke 
der  Ochlokratie.  Die  Dramatiker  machen  aber  nicht  blofs  den 
unbegrenzten  Wechsel  in  Objekten  und  Formen  klar,  sie  zei- 
gen den  gleichen  Wechsel  auch  an  den  Individuen,  und  die 
gröfsten  Persönlichkeiten  der  Attischen  Litteratur  sehen  wir 
mit  ihren  Lebensstufen  einen  empfindlichen  Wandel  in  Stu- 
dien Prinzipien  und  künstlerischer  Arbeit  durchlaufen.  5.  Je 
schwankender  nun  die  Plätze  waren,  welche  die  Poesie  mitten 
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in  soleber  Spannong  einnehmen  konnte,  desto  sicherer  schritt 
die  Prosa  vor,  die  bei  der  verstandesartigen  Richtung  der 
Gemüther  und  wegen  des  praktischen  Bedarfs  einen  unbeding- 
ten Werth  erlangte.  Hier  und  auf  anderen  Punkten  der  da- 
maligen Kultur  boten  sidi  als  treffliche  Führer  die  Sophi* 
sten  dar,  vor  anderen  Gorgias,  Protagoras,  Prodi- 
kus.  Es  ist  ein  bedeutsames  Zeichen  jener  Zeit  dafs  ver- 
einzelt stehende  Männer,  die  weder  durch  Schule  noch  durch 
ein  anderes  Band  zusammenhingen,  die  sogar  fremde  Gedan- 
ken in  einem  System  ohne  positiven  Gehalt  verarbeiteten,  da- 
mals von  Stadt  zu  Stadt  wandernd  die  Kunst,  ober  alle  Fra- 
gen der  Praxis  für  subjektive  Zwecke  zu  reden  und  zu  schrei- 
ben ,  in  der  Art  eines  gewerbemäfsigen  Berufs  jederman  vor- 
trugen :  und  diese  Männer  besafsen  einen  Reichthum  an  em- 
pirisdiem  Wissen.  Nicht  weniger  charakteristisch  war  dafii 
sie  an  Theorie  und  Forschung  nicht  mehr  wie  die  Vorgänger 
sich  befriedigten,  sondern  einzig  auf  die  Gegenwart  und  die 
Praxis  des  Lebens  eingingen.  Indem  sie  als  die  ersten  Gelehr- 
ten der  Nation  und  als  stets  gerüstete  Sprecher  vor  erlesenen 
Zuhörern  die  politischen  und  religiösen  Probleme  des  Tags 
verhandelten,  haben  die  Sophisten  mit  völligem  Bewufstsein  ih- 
rer Mittel  und  ihres  Jahrhunderts  eine  zersetzende  Philosophie 
gegen  die  letzten  Gründe  der  Erkenntnifs,  des  Glaubens  und 
der  Staatsordnung  gekdirt,  ihr  Zeitalter  fortgerissen  und  die 
Ifast  der  ocblokratischen  Gährung  vollendet  Durch  den  Zau- 
ber des  Worts,  besonders  des  Wortprunks,  verbreiteten  sie 
das  erste  System  einer  Aufklärung  unter  Hellenen,  das 
zwar  seiner  Natur  nach  trostlos  war  und  alle  Traditionen  als 
Täuschung  oder  Gewaltthat  verwarf,  aber  doch  für  eine  reine 
Konsequenz  der  ocblokratischen  Umwälzung  gelten  mufs.  Aber 
ein  bleibendes  Verdienst  erwarben  sie  sich  um  die  Gram- 
matik, durch  ein  wissenschaftliches  Sprachgebäude  des  Hel- 
lenismus, und  um  die  Stiftung  der  Attischen  Prosa,  die 
sie  durch  die  neue  Ldire  der  Satzbildnng,  des  Stils  und  Nu- 
merus in  einer  mit  den  Waffen  der  Ueberredung  und  Dispu«- 
tirkunst  ausgebauten  Technik  oder  Rhetorik  begründeten. 
Denn  früher  folgte  man  instinktartig  der  Gewalt  seines  Objekts 
und  den  festen  Stilarton  der  volkstbfimlichen  Redegattungen 
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(§.  32.x  rait  einer  Utitieravgenfaeit  und  Treoe,  die  ohne  Hin* 
blick  auf  den  Leser  wie  der  Natur  des  Stoffes  geoiäTs  war 
alle  Stufen  im  erhabenen  gemäfsiglen  und  einfachen  Aus« 
druck  durchlief.  Jetzt  wo  das  Objekt  zweifelball,  von  Sprech- 
lust  und  persöulichen  Standpunkten  abhüngig  wurde,  mafste 
man  es  den  subjektiven  Richtungen  und  den  Zwecken  der  Paf- 
teistellung  anpassen;  um  so  willkommner  war  das  Rüstzeug 
der  Sophistik,  weil  mit  ihren  Mitteln  jeder  nach  Neigung  und 
Talent  den  angemessenen  Ton  wählen^  die  wirksamsten  Fai** 
ben  wechseln  und  die  psychologischen  Gänge  des  Vortrags  be- 
streiten konnte.  Feiner  hatte  die  fiühere  Zeit,  in  der  Phan- 
tasie und  ideale  Stimmung  vorherrochten ,  auf  poetischen  Stil 
sich  beschränkt;  die  Jahre  der  praktischen  Oclilokratie  liefer- 
ten dem  Prosaiker  einen  reichen  Stoff,  und  dem  Hange  der 
Altikcr  nach  individueller  Freiheit  sagte  diese  Leichtigkeit  in 
der  Wahl  rhetorischer  Formen  vortrefflich  zu.  Durch  ihren 
universalen  Geist  und  kritischen  Fleifs  wurde  das  ochldci*ati- 
sche  Werk  ein  Organ  der  allgemeinsten  Bildung  auch  über 
den  Attischen  Zeitraum  hinaus,  und  die  aus  anfangs  gähr^i- 
den  Elementen  erwachsene  Prosa  lernte  bald  die  Gliederun- 
gen des  Periodenbaus  in  ein  richtiges  Yerhältnifs  zu  geschmei- 
digem Flufs  setzen.  Nicht  wenig  trug  zur  Vollendung  und 
schönen  Harmonie  dieser  Diktion,  die  weder  frühere  noch 
spatere  Prosaiker  aus  Mangel  an  gleichen  Anregungen  und 
Talenten  erreichten,  die  Norm  der  guten  Gesellschaft  bei: 
mit  ihr  theilt  sie  den  Verein  seltener  Eigenschaften,  die  Leich- 
tigkeit und  feine  Milde,  die  durdi  scharfe  Proprietät  gezü- 
gelte  Lebhaftigkeit,  die  der  Individualität  gestattete  Beweglich- 
keit der  Form  und  Erlindsamkeit  der  Sprache.  Indem  nun  die 
Rhetorik  in  grofsen  volksthümlichen  Stoffen,  in  kunstgerechter 
Beredsamkeit,  in  Geschichtschreibung  und  Philosophie  zur  An- 
wendung kam,  und  die  fremdartigen  Blumen  des  dichterischea 
Ausdrucks  entfernte,  stiegen  Präzision  und  Reinheit  der  pro- 
saischen Darstellung;  es  folgt  aber  aus  der  Subjektivität  des 
Zeitalters  und  der  rhetorischen  Technik,  dafs  nicht  wie  sonst 
die  letzten  Prosaiker  auch  die  vollkommensten  sein  mufsten, 
dafs  anderseits  die  vollkoumieiisten  Prosaiker  in  ihren  Werkeo 
j«den  Grad  der  Vfirscbiedenheit  zum  Erstaunen  ausprägten. 
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1.  Die  ritttiche  Bedeutung  des  Peloponneaiichen  Krieges  für 
Hellas  hat  niemand  schmerzlicher  empfunden,  niemand  in  her- 
beren Zagen  geschildert  als  Thukydides,  in  dessen  Rundge- 
malde  III,  82.  ein  so  Yollstandiges  Bild  enthalten  ist,  dafs  es  ihm 
fiberfliifsig  wurde  den  niedrigen  Persönlichkeiten  und  Krankheit- 
geschichten  der  Ochlokratie,  worüber  man  sein  Stillschweigen 
oft  genug  beklagt,  mit  Details  nachzugehen.  Einen  Theil  sei- 
ner Darstellungen  erläutert  Plato  Leffff.lll,  p.  701.  wiewohl  es 
ihm  um  den  Verfall  der  pädagogischen  Zucht  und  Poesie  zu 
thun  war:  yvy  «T  tjQ^B  fikv  fjfiiy  ix  fxovatxrj^  ij  nnyjioy  ttg  nayjtt 
aoiffas  So^a  »al  nagnyo/nitt  ^  ^vvtifianijo  ßk  ilkv^iQÜu  ätpoßoi 
yag  iyiyyoyro  lui  Moug^  tf  di  tcdcia  ttyttiaxwt^tiy  iyiuxf  re  yetQ 
t^y  Tov  ßiktioyos  ifö^oy  fifj  ipoßita^t  ^ta  t^^icaoc»  roi^*  «vrö  iaii 
a/My  4  noyinQu  dyaiaxvytia  mX.  Unter  Neueren  gab  von  der 
damaligen  Auflösung  in  Grundsätzen,  Religion,  Moral  und  Po- 
litik zuerst  eine  brauchbare  Zeichnung  Tenne  mann  System  d. 
Plat.  Philos.  I.  173.  ff.  Vgl.  W  a c h  sm  u  t h  H.  A.  1. 2. 141  —208. 
(I.588.if.  2  Ausg.)  und  einiges  bei  Röscher  Thokyd.  p.  253.  ff. 
So  yiele  Züge  grofs  und  klein  laufen  sämtlich  in  Leidenschaft- 
lichkeit und  gesteigerter  Unruhe  neben  Abschwächung  der  Ener- 
gie zusammen,  wovon  die  Belege  sich  bis  in  die  Mimik  des 
Theaters  und  der  Rednerbtihne  (Anm.  zu  $.  75, 1.  Müller  Archäol. 
103,  3.  N.)  erstrecken.  Den  üppigsten  Reichthum  äufserer  Kr- 
scheinungen  häuft  aber  die  alte  Komoedie ,  Th.  il.  002.  Vergl. 
Anm.  zu  §.  71,  2,  An  der  Spitze  steht  das  wetterwendische  sou- 
yeräne  Volk,  ox^og  ttoia^fi^iotaios ^  oder  nach  einem  Komiker 
bei  Dio  Chrys.  T.  I.  p.  005.  ^$/<of  äatuioy  »axor,  Kai  Oukarrri 
nay^  Sfiotoy  itn*  dyifAov  ^tn(^itati  ihm  zur  Seite  die  Vormün- 
der der  y(H/Tijn|  ayti^ia^  die  Demagogen  und  ochlokratischen 
Sprecher;  gegenüber  die  scheuen,  zwieträchtigen ,  durah  den 
Hermokopidenprozefs  und  vielfache  Milsgriffe  gestürzten  Aristo- 
kraten und  Optimaten,  deren  Charakterlosigkeit  zur  Genüge  die 
Ritter  des  Aristophanes  rügen:  vergl.  C.  F.Hermann  dt 
pir^ona  Nieiae  «pud  Äri$ioph.  Marb.  1835. 4. 

3.  In  der  ochlokratischen  Denkart  nimmt  keinen  geringen  Platz 
das  Chaos  der  Gottesverehrung  ein.  Freigeisterei  und  wüste  Su- 
perstition ,  die  zuletzt  (Hottinger  zu  Theophrast  p.  421.  fg.) 
als  duaidatfiovCa  bezeichnete  Schwankung  zwischen  Unglauben 
und  angstlichem  Kleinmuth.  Den  Atheismus  finden  wir  auf  Sei- 
ten einiger  Gebildeten  und  in  den  Grenzen  der  Theorie  einge- 
schlossen, theils  der  physikalischen  Theologie  wie  bei  Prodikus 
und  Anaxagoras,  theils  der  praktischen  Männer  wie  Antiphon 
ntQ\  ttXijOttag  (der  wol  auf  der  Stufe  vom  Diagoras  stand,  d.  h. 
wie  dieser  eine  strenge  Vergeltung  von  Recht  und  Unrecht  zum 
Mafsstab  machte}  und  Kritias.    Die  Menge  hingegen  bedurfte 
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einer  grundlicheren  Nahrung:  wenn  sie  harmloi  mit  den  Kemi- 
kern  (Anin.  zu  §.  73,  1.)  spottete,  gelegentlich  auch  an  den  He(- 
ligthümern  nach  Art  des  Kinesias  sich  vergriff  (Alm.  368.  YeMpm 
413.  Av.  1054.) ,  so  horchte  sie  doch  aufmerksam  auf  die  nnr 
zu  einliaisreichen  Weissager  (Thuc.  VIII,  1.)  und  ihre  Sibyllen* 
oder  Bakis- Orakel,  deren  Symbolik  and  Stichwörter  auch  die 
Demagogen  benutzten  (Proben  Arist.£gai.61. 1018.  Plut.  Tbc«. 
24.  Nie.  13.),  ohne  dafs  der  komische  Witz  dagegen  fruchtete; 
gleich  willig  liefen  sie  den  eingeschlichenen  Weihen  und  Gau- 
kelspielen Asiatischer  Bettelpriester  zu,  welche  das  yerstörte  Cie- 
müth  für  den  Augenblick  beruhigten  und  die  Freuden  eines  an- 
deren Daseins  verhielsen ,  P 1  a  t.  Ritp.  11.  p.  364.  Jetzt  kamen 
schöne  Tage  f&r  Orpheotelesten  mit  untergeschobenen  Büchern 
und  scheinheiliger  Asketik,  für  die  Fanatiker  des  Adonis  und  Saba- 
zins,  der  Kybele  und  Koty  tto,  neben  denen  viele  geistesverwandte 
Götterthiimer  unter  verschiedenen  Namen  und  zum  Beschlufs 
nu&ayo^C<^yrfg  herlaufen ;  der  Staat  erliefs  kein  Verbot.  S.  die 
reichhaltige  Sammlung  bei  L  o  b  e  c  k  A^9ph.  I.  <)27 — 670.  Die- 
sen Pnnkt  berührt  die  alte  Komoedie  weniger  als  man  erwartet 
und  angenommen  hat;  die  vorhandenen  Stellen  neben  CicLc^. 
ir,  15.  und  Hesych.v.  Geol  ^vixoi  betreffen  die  Schlüpfrigkeit 
der  Nachtfeier  und  anderes  auiserliche;  weit  ausführlicher  be- 
handeln die  Dichter  der  mittleren  und  neuen  Komoedie  die  ge- 
meinen Formen  der  Magie,  des  Aberglaubens  und  Betrugs«  In 
einer  so  zerfahrenen  Zeit  muiste  die  Wirkung  des  Euripides 
({.110,  2 — 4.  Anm.),  den  Aristophanes  mitten  unter  son- 
stigem ochlokratischem  Gute  Pi^*  536.  aufi^ihrt,  aulserordentlich 
sein.  Die  Leidenschaft  seines  religiösen  Interesses,  als  wenige 
an  Religion  ein  wahres  Interesse  nahmen ,  seine  Skepsis  über 
Gott ,  Fügungen ,  Unsterblichkeit  und  die  Zeitfragen  der  Sitt- 
lichkeit rissen  die  haltlosen  Zeitgenossen,  denen  er  ihre  religiöse 
Seichtheit  vorriicken  durfte  (cf.  FlUocf.  fr.  7.) ,  gewaltsam  fort ; 
und  selbst  sein  unerbittlicher  Gegner  erkannte  diese  Gewalt  in  den 
übertreibenden  Worten  T%e$m.  457.  an :  ? oi^c  ar^Qa^  atmninenter 
ovje  $}yni  d-iwg.  Alles  positive  lag  ihm  fem  und  neue  Riten  zu 
empfehlen  war  ihm  gleich  fremd  als  eine  systematische  Widerle- 
gung der  Freigeisterei ;  nur  durch  den  Schein  der  Dramaturgie  ge- 
tauscht konnte  L  o  b  e  c  k  p.  623.  behaupten :  gupfrett  falmla  Bttcikme 
—  ila  comparaia,  ui  contra  Ulius  temporis  mlionaltsfAs  «cr^f« 
eideofnTy  qua  et  BaecMcarum  rtUgionum  §anctimonia  eommmtdaiwr^ 
et  remm  dtvinnriMi  dtscffiffrllo  ab  eruditorum  indjcüs  ad  popmK 
iran^ertur  9uffragia;  letzteres  angeblich  wegen  v.  431.  Allein 
niemals  folgt  Ruripides  dem  Fanatismus  der  Ochlokratie:  ihm 
schien  es  angemessen  den  inneren  gesetzlichen  Glauben  des 
Staates  gegen  Klngler  (ro  00^01^203. 1003.sqq.)  oder  Zweifler  (Ifo- 
rach  001.  sqq.)  zu  sichern  und  in  der  Entsagung  abzuschlleisen. 
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6.  Die  Gresichtspnnkte  fSr  den  sittlichen  nnd  litterarisehen  Bin« 
floTs  der  Sophisten  sind  nunmehr,  seit  Meiners  Gesch.  d« 
Wissensch.  Th.  2.  ihr  gelehrtes  Verdienst  hervorgehoben  hatte, 
durch  Darstellungen  der  Philosophie  und  Monographien  erschöpft; 
man  ist  allmalich  auch  zur  Uebersicht  gelangt  und  hat  die  zer- 
streuten Kreise  jener  Manner  in  einer  organisirenden  Schilderung 
durch  gemeinsame  Motive  verkettet:  denn  sie  wurden  sonst  nur 
gelegentlich  und  mittelbar  in  die  Geschichten  der  Rhetorik  ver- 
flochten. Hieher  gehören  vor  anderen  der  Abschnitt  bei  H  e  r  m  an  n 
Syst.  d.  Plat.  Phil.  I.  p.  179—231.  und  Z  e  1 1  e  r  Philos:  d.  Gr.  I.  p.  244. 
ff.,  die  fleifsige  Diss.  von  Theod,  CH.  Baumhauer  Quam  vim  8o- 
pkUtae  kahueriia  Aihenis  ad  aetatU  $uag  dUdplinam  more$  ae  ttudia 
jmmafniNlii,  Trat.  1844.  verglichen  mit  der  Erzählung  von  Gerlach 
Hist.  Studien  I.p.4S.  ff.,  der  am  weitesten  geht  wenn  er  die  Sophi- 
stik  nicht  blofs  als  freie  Verbihdnng  der  Wissenschaft  mit  dem 
praktischen  Leben  anffafst,  sondern  darin  eine  Schöpfung  im  Bun- 
de mit  der  Demokratie  sieht,  die  den  Geist  von  den  Banden  der 
Tradition  und  des  Herkommens  befreien  sollte.  Ton  iriheren 
Manso  Yerm.  Abh. u.  Aufs.  (I.)  Bresl.  1821.  Geelfttsf.  crir.SopAi- 
gtarum  in  Acfa  8oc.  TVaiect»  1823.  (unvollendet)  Roller  die  Griech. 
Sophisten,  Stuttg.  1832.  und  unter  anderen  Geschichtschreibnngen 
der  Philosophie  der  aphoristische  Ueberblick  bei  Brandts  I.  p* 
516.  ff.  Man  dürfte  jetzt  im  Gemälde  der  Sophisten  nur  zu  viel 
centralisirt  und  allzu  dichte  Gruppen  angelegt  finden;  auch  rei- 
chen die  biographischen  Notizen  nicht  hin  um  jede  Schule  zu 
begrenzen,  um  zu  bestimmen  wer  Schüler  gewesen  oder  (wie 
etwa  Kallikles  und  mehrere  politische  Köpfe  Athens)  blois  von 
sophistischen  Grundsätzen  berührt  worden  und  sie  sich  ange- 
eignet habe.  Denn  üalst  man  einmal  die  verzierten  und  durch 
Fülle  überraschenden  Einzelheiten  zusammen,  so  entsteht  eine 
Noth  und  Bedenklichkeit,  wenn  wir  die  flatternden  Geister,  Gof- 
gias  ausgenommen,  in  eine  gemessene  Wirksamkeit  ihrem  Pu- 
blikum gegenüber  rucken  und  daraus  ihren  oft  unsicher  gedach- 
ten Antheil  an  Wissenschaft  und  Form  (vergl.  die  Vorstellungen 
bei  Westermann  Gesch.  d.Bereds.  I.  $.  30. 64.  08.)  bestimmen 
■ollen;  zumal  da  sie  niemals  familienartig  sondern  isolirt  auf- 
traten und  stets  von  vom  anheben.  Im  allgemeinen  bezeichnet 
aber  Plut.  7%em<<r.  2.  das  Wesen  der  Sophisten  nicht  unpassend 
als  Politik  gemischt  mit  Rhetorik  und  Form,  bündiger  gesagt 
als  Praxis  beherrscht  von  Theorie.  Die  Differenz  liegt  eben  nur 
in  dem  Mehr  und  Weniger  Aes  Temperaments,  in  der  Starke 
des  politischen  oder  des  rhetorischen  Elements;  denn  das  phi- 
losophische war  blols  erborgt  und  kaum  mehr  als  ein  Kitt.  Ihr 
individuelles  Prinzip  trat  selten  einfach  und  ungemischt  hervor, 
da  sie  dem  Publikum  auf  allen  beliebigen  Punkten  «ich  näherten 
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nnd  jedes  Objekt  des  damalfgen  Wissens  und  Gesprächs  anfnAhmen 
(GorgiftS  bei  Pr  PAlf e&.p. 58.  A.)t  tim  es  mit  gewandter  Zergliede- 
rung in  Gegensätzen  zu  skizziren  und  durch  witzige  Kontraste  za 
Überraschen:  so  Gorgias,  Protagoras,  Prodikas  als  Sprecher  über 
Politik  und  Tugend,  Religion  und  Haushalt,  Poesie  (ttfo)  fnaty^fi- 
riv  fJym  Prolnp,  p.  338.  f.)  und  Mythologie,  am  ernsthaftesten  Pro- 
lagoras,  P 1  a  t.  Prof.  p.  329.  Jl^>.  X .  p.  600.  C.  Men.  p.  95.  Diese  po- 
lymathische  Spannkraft  bei  sittlicher  Indifferenz  hat  P lato  tref- 
fend gewürdigt  Tim,  p.  15.  E.  t-6  öh  twv  aoffiaieHy  yfpoq  nv  nolXww 
fjkk¥  Xoytov  xtt\  ymImp  HlXtoy  fittlu  fttnftQoy  *ij'»j«i«/,  (foßovjjnt  Ji  u^- 
9IAIC,  ars  nXayriJoy  oy  xara  nokftg  oixr^aitg  it  tJ/{tg  ovJitftij  JtMseifxog, 
a<7T0/Gy  Sfitt  tftXooorfiav  av^Qwy  y  xal  noXirtxuiy^  Ba  üv  oiti  T€  fy 
TioX^uoi  xal  fta^atg  nQaiioyifg  h^^ytt}  xttX  Xoyfji  nQOfOftilovyjfg  Sxa- 
arnig  nnt'tjroify  xal  X^yotfy,  Nach  solchem  Schema  betrachteten 
nicht-philosophisch  gebildete  Leute  wie  Aeschines  den  Sokrates 
als  Sophisten,  und  das  Verbot  Aoytay  Tfx^ni\y  fiij  ^iJaaxdy  (Xe- 
noph.  Mem,  I,  2,  31.)  schien  auf  ihn  völlig  zu  passen.  Dieses 
anstellige  Wesen  der  Sophisten  errang  aber  nur  dadurch  seine 
sichere  Wirkung ,  dafs  sie  auf  den  ochlokratischen  Boden  sich 
stellten  und  das  Bewulstsein  der  Athener  formulirten ,  also  das 
bürgerliche  Recht  und  den  Glauben  als  Ergebnifs  der  Konven- 
tion und  Eingriff  in  die  Menschenrechte  durch  den  regierenden 
Theil  oder  als  subjektive  Probleme  ansprachen  (A  s  t.  in  PL  Remp. 
1, 12.  II,  2.)  und  folgerichtig  den  Satz  mit  seinem  Gegensatz  be- 
kämpften. Sokrates  sagt  daher  znm  Hippias  X  e  n  o  p  h.  Af.  $.  IV, 
4,  6.  av  d*  fatag  dm  to  noXvuttfhrjg  ityai  ntol  jciy  avrwy  ovJ^noTt 
lä  nvia  Uyftg,  Von  der  antilogischen  Kunst  des  Protagoras 
Diog.  IX,  51.  nQÜiag  ^tfri  dvo  Xoyovg  tlytti  TtSQi  nayiog  n^n- 
yfjiitfog  dyrixiif^youg  ttXX^Xotg:  noch  bestimmter  sein  Zuhörer 
Euripides  Anüop,  fr.  29. 

*Ex  naytog  uy  tig  ngayfinjog  Jiaadiy  Xoywy 

äytoya  Mr*  ny^  d  Xfytiy  tTij  aotfog. 
Daher  machten  sie  den  Eindruck,  dafs  sie  die  wahren  Prinzi- 
pien der  Staatsknnst  und  Lebensweisheit  besäfsen  (PI.  Reff.  X. 
p.  600.  C),  ujid  ihr  Ansehn  wuchs  um  so  mehr  als  sie  sich  in 
vornehmen  Familien  (Kupoüs  KoXaxtg)  festsetzten.  Darum  wand- 
ten sie  eben  den  strengsten  Fleifs  und  unermiidüche  Sorgfalt 
auf  systematische  Behandlung  der  populären  Themen,  der  sie 
den  glänzendsten  Erfolg  verdankten:  einen  Ueberblick  ihrer 
rhetorischen  Kapitel  und  Maschinerie  gibt  Plato  PftAtdH  p. 266. 
sq.  Auch  lief  alle  Sopbistik,  als  der  Rausch  vorüber  vrar,  in 
Antilogik  und  Rhetorik  aua.  Die  letzte  Frucht  ihrer  Betrieb- 
samkeit war  die  Attische  Prosa,  welche  jedes  Haupt  der  Sophi- 
stik  in  seiner  Weise  theoretisch,  erläutert  durch  Probestucke, 
vorbildete,  bis  dieAttiker,  mit  dem  noch  abstrakten  Werkzeuge 
der  Rede  gernstet,  über  Stoffe  des  praktischen  Lebens  and  der 
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Wissenschaft  zu  arbeiten  anfing^en.  A  r  i  s  t  ot.  Blench,  ioph,  extr» 
(cf.  C IC. Brut.  12.)  xal  ytig  rtäy  negl  tovc  fQiauxovg  Xoyovf  fii" 
a9aQyovyTio9f  6fjio(n  itq  ^y  ^  nal^ivaif  i^  FOQyiov  nQayfiatiftf, 
Xoyovs  yaQ  ot  fi^y  Qrjtogixovc^  ol  Jk  iQontitixovs  iöiöoaay  fx- 
^ayi^aytiy^  tfg  ovg  nXtiataxtg  f^nCnniy  (pij&Jiaay  ixduQOi  rovg 
ttXXi^lfoy  Xoyovg.  ^lontQ  la/fTa  fiky  aiex^oq  cT  i^y  ^  Ji^aaxaXta 
joTg  fjinyOilyavat  nao  avTcay*  od  yaQ  rix^'t^  aXXa  rü  ano  irjg  ti' 
^yrii  öiJoyitg  naiäiveiy  vniXafißayoy.  Diony  8.  de  Isoer.  l.*/iro«- 
XQaiTjg  ntqvQfi^yijy  TiuQaXaßaty  Ti)r  aaxijaiy  rioy  Xoymt  vnh  ttay 
nfQl  FoQyCay  xo\  TfQtüTttyogay  aoffiarcHy  nQuixog  f/f^tiaty  dn6 
Tüiy  iQiaiiXüiy  rc  xnl  (fvatxaiy  inl  toi);  noXmxovg^  xal  tisqI  rrei/- 
Ttjy  ünov^u^üjy  rijv  iniaj^^f\y  diir^XiOiy:  des  Isokrates  eigene 
Worte  (Rhett.  Gr.  T.  iV.  p.  712.)  sind  der  beste  Kommentar.  Die 
Ergebnisse  der  sophistischen  Prosa  sind  kurz  angedeutet  inWisa. 
Synt.  p.  17.  ff.  452.  Eins  der  wichtigsten  ist  aber  die  allgemeine 
Fertigkeit,  jedes  schriftstellerische  Objekt  nach  den  Wünschen 
des  Darstellers  oder  der  Hörer  zu  fassen,  zn  schematisiren  und 
durch  alle  Farbentone,  vom  erhabenen  Pathos  bis  zur  Mittelstra- 
fse  und  Alltäglichkeit  zweckmäfsig  herabznfiihren :  mithin  wie 
Isokrates  unverholen  aufsert  Paneg.  1.  p.  42.  ntQi  roty  avjtSy 
TioXXa/tog  i^rj^'^aaad-at  ^  xal  rd  t€  fxtydXa  tannyd  notijaui  xal 
totg  fjiiXQOig  fi^ysOog  7i(Qt0ityai ,  xal  rd  naXaid  xaiyiag  ^teXSfly 
xal  7t(Ql  nSy  yitjarl  ytyfyrjfiiycjy  uQxaCtog  ifnity.  Seitdem  kam 
die  Charakteristik  der  rhetorischen  gittern  dicendi  (§.91,  4.  Anm. 
und  Encykl.  d.  Philol.  $.  28,  2.  mit  den  Stellen  p.  244.)  in  Um- 
lauf; denn  es  war  ein  Irrthnm  wenn  Dionysios  und  andere  sie 
bereits  in  früherer  Zeit  wahrnehmen  wollten. 

75.  Eine  der  frühesten  Anwendungen  der  sophistischen 
Rhetorik  erfuhr  die  Beredsamkeit  oder  der  politische 
Vortrag.  Aus  der  subjektiven  Stimmung  und  der  aufgelocker- 
ten Verfassung  Athens  entwickelt  war  sie  bald  ein  mächtiger 
Hebel  der  Ochlokratie  geworden;  ihr  Einflufs  wuchs  noch  in 
der  folgenden  Zeit  bis  zur  Macedonischen  Hegemonie,  als 
der  Redner  sogar  weit  über  die  Gewalt  der  Feldherrn  und 
der  Beamten  sich  erhob.  Aber  immer  seltner  ragt  die  Per- 
sönlichkeit hervor,  Tiehnchr  wird  sie  durch  die  Schwäche  der 
Verwaltung  und  den  Andrang  von  Nebenbuhlern  niedergehal- 
ten; alles  ist  in  die  Entscheidung  des  fiöchtigen  Moments 
gegeben,  wo  der  Redeflufs  überwiegt,  welcher  sich  der  gün- 
stigen Tbatsachen  und  Gefühle  zu  bemeistern  weifs.  Ueber- 
dies  sind  statt  der  wenigen,  die  ehemals  sprachen,  viele  auf 
diesem  einen  Punkte  zusammengedrängt,  die  lernende  Jugend 
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und  das   reirere  Alter  gegeuüber  zahlreichen  Hörern  in  Ge- 
ridUshöfen   und  Versammlungen,   deren  Empfänglichkeit  wie 
auf  einer  Schaubfihne   gesteigert  wurde.     Ueberredung  und 
nicht  ruhige  Darstellung  war  daher  das  letzte  Ziel  und  innerste 
Prinzip  des  Faches,  und  zwar  mit  um  so  gröfserer  Nothwen- 
digkeit,  je  weniger  das  Volk  mit  sittlichem  Sinn  an  den  Ge- 
schäften einen  gründlichen  Antheil  nahm  und  je  verschlungener 
die  Reohtoverlidltnisse  sich  gestalteten.     Die  Theorie  blieb  nun 
im  Bunde  mit  der  Praxis  und  bewachte  jeden  ihrer  Schritte ; 
je  gröfser  der  Mangel  an  objektiver  Wahrheit  und  ethischem 
Ton  wurde,  je  weniger  gemäfsigt  die  Haltung  der  Aktion,  desto 
•freier  und  weiter  war  der  Spielraum  den  die  Redekfinstler  ge- 
wannen, so  dafs  Rhetoren  und  Sprecher  oft  in  derselben  Per- 
son zusammentrafen.    Hierin  liegt  auch  der  Grund  eines  ra- 
schen Fortschreitens ;  nicht  lange  verweilte  man  bei  der  ein- 
f5rmigen  Topik  der  Sophisten,  jene  künstliche  Gliederung  und 
Berechnung  der  Gedanken,   der  Figuren,  der  Satzgruppen 
traten  wegen  ihres  Mechanismus  ebenso  schnell  zurück  als  die 
schwellende  Farbenpracht  der  Rede,  die  den  Einflufs  der  frühe- 
ren poetischen  Auffassung  nicht  verleugnete ;  dagegen  forderte 
die  bürgerliche  Denkart  dieser  Zeiten,  geleitet  vom  Attisclien 
Geiste  der  Mäfsigung,   in  aller  praktischen  Rede  dialektische 
Haltung  und  Einfachheit  des  Wortes.    Nun  leiteten  Antiphon, 
Thrasymacbus    und  Lysias    einen  neuen  rednerischen 
Organismus  ein.     Ihre  Technik  hielt  an  den  Gesetzen  des 
Periodeiibaus  und  am  Numerus  der  Komposition  fest,  sie  ga-> 
ben  aber  diesem  rhythmischen  Redekörper  alle  Freiheil  und 
Leichtigkeit,   die  der  Individualitat  und  den  so  mannichfalti- 
gen  Objekten  entsprach,  und  belebten  ihn  durch  wesentliche 
Vorzüge,  durch  Klarheit  und  Präzision  in  abgerundetem  Aus- 
druck {td  OTQoyyvXov\  ducrb  praktischen  Ueberblick  und  syl- 
logistische  Gewandbeit.       2.  Aus  diesen  rlietorischen  Studien 
entwickelte  sich  auch  die  Attische   Geschichtschrei- 
bung.   Sie  machte  den  noch  immer  (zuletzt  und  am  äufser- 
liebsten  von  Hellanikus)  in  partikularem  Sinne  geschrie- 
benen Historien  und  zugleich  dem  Ionischen  Standpunkt  ein 
Ende;   denn  es  lag  nicht  im  Geiste  der  Athener,  aus  blofser 
ForscId>egier  eine  Fülle  von  Sagen  und  Ereignissen  aufzusam- 
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mein.    Vielmehr  hatten  sie,  die  durch  ihr  Wesen  geneigt  wa^ 
ren  jeden  Stoff  mit  Urtheil   und  Reflexion  zu  fassen,   rasch 
einen  kritischen  Ucberblick  der  Massen  gewonnen,  und  wenn 
sie  schon  durch  ihi'e  Stellung  in  IleHas  einen  Kern  geschicht- 
licher Erfahrung  besafsen,   so  drängte  sie  die  Parteisteliung 
der  Ochlokratie   mit  ihren  tragischen  Katastrophen   von   der 
naiven  Polyhistorie  und  dem  Naturlcben  zur  Schärfe  der  po- 
litischen Bildung.    In  diesem  praktischen  Bewufstsein  mensch- 
licher Thaten  und  Leiden   gründete  Thukydides  die  Atti- 
sche Historiographie,  seiner  Gesinnung  nach  als  Mitglied  der 
strengen  sittlichen  aber  im  Strudel  der  Demokratie  zerfahre- 
nen Tradition,  in   formaler  Kunst   nach   den  Sätzen  der  so- 
phistischen Technik,   die  seiner  schweren  und  tiefen  Indivi- 
dualität kein  schmiegsames  Organ  bietet,  dagegen  in  der  Dar- 
stellung der  Zeitgeschichte,  welche  den  verfaängnifsvoHen  Gang 
der  Hellenischen  Revolution  in  einem  dramatischen  Gemälde 
vergegenwärtigt,  völlig  selbständig.     Er  war  der  Stifter  der 
Staatsgeschichte,  jener  kritischen  Geschichtschreibung,  worin 
das  politische  Leben  einer  grofsen  Periode  aus  seinen  Quel- 
len entwickelt  und  durch  den  objektiven  Verband  von  Bege- 
benheiten mit  publicistlschen  Aktenstücken  gleichsam  auf  eine 
Schaubühne  gestellt  wird.     Seine  Nachfolger  konnten  sich  bes- 
ser in  leichter  und  fliefsender  Form  bewegen,  die  dem  Tief- 
sinn des   ernsten  Denkers  widerstrebte;   Studium  und  Ein- 
flüsse der  weicheren  Zeit,  in  der  die  Rhetorik  alle  Wege  zur 
schriftstellerischen  Praxis   erleichterte,   hatten   ihnen  die  hi- 
storische Prosa  zugänglich  gemacht,  und  als  bald  darauf  die 
Politik  der  Hellenen  versiegte,   kam  ein  Verlangen  nach  be- 
quemen Summarien  und  Lesebüchern   auf,   wo  für  individu- 
elle Kraft  weder  Platz  noch  Empfänglichkeit  zu  begehren  war. 
3.  Diesen  Schöpfungen  der  Ochlokratie  und  Sophistik  gegen- 
über fand  nur  mühsam  und  durch  grofses  Talent  gehoben  die 
Attische  Philosophie,  die  jüngste  litterarische  Form  in' 
Athen,  einigen  Raum  und  Wirksamkeit.    Bisher  kämpfte  das 
Philosophiren,  ungeachtet  das  Volk  sich  im  eristischen  Ge- 
spräch über  jede  geistige  Frage  gefiel,  mit  erklärten  Vorur- 
theilen:  die  Physik  galt  für  ungläubig,  die  wissenschaflliche 
Moral  waf  unbekannt,  und  solange  das  GeschäfUeben  in  der 
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Demokratie  mit  aller  Stärke  des  PatriotUmus  ge6bl  wurde» 
fehlten  Neigung  und  Mufse  zur  einsamen  Spekulation.  Vor- 
xfigiich  aber  erschien  die  physiologische  Weisheit  der  lonier» 
die  sich  scheu  und  mit  dem  Vorwurf  eines  thatenlosen  Ge» 
Schwatzes  (ädoleaxici,  aQyog  diaxQißfj)  verfolgt  in  die  ge- 
heimsten Winkel  zurückzog,  als  ein  unpraktisches  Objekt» 
das  Yielleicht  fär  den  lernbegierigen  Jüngling,  nicht  für  den 
wiiienden  Mann  tauge ;  zum  Unglück  war  sie  nur  durch  me- 
teorologische Sätze,  welche  den  heftigsten  Widerspruch  er- 
regten, zur  allgemeinen  Kenntnifs  gelangt  Mit  dem  Pelo- 
ponnesischen  Kriege  fiel  ein  Hindemifs  nach  dem  anderen; 
den  Nerv  der  Oeflentlichkeit  löste  die  Ochlokratie,  die  cha- 
raktervolle Praxis  verschwand,  die  Ueberlieferungen  alter  Gläu- 
bigkeit und  Sitte  rissen;  so  bereiteten  Unpolilik,  Zeit  und 
Zwcifelsucht  plülzlich  dem  Pbilosophiren  eine  geräumige  Stätte, 
die  besonders  durch  die  Skepsis  von  Euripides ,  dem  sceni- 
schen  Philosophen,  tiefer  begründet  wurde.  Mitten  in  dieser 
bodenlosen  Gährung  drängten  die  Sophisten  vorwärts,  und 
wiewohl  sie  gegen  wahre  Wissenschaft  gleichgültig  nur  an 
den  vorgefundenen  Widerspruch  der  philosophischen  Meinun-r 
gen  (§.  74,  5.)  anknüpften,  so  regten  sie  doch  durch  die 
Keckheit,  mit  der  sie  die  Trümmer  aller  positiven  Grundlagen 
durch  die  blofse  Form  überbauten,  ihr  Zeilalter  zum  Nach- 
denken an,  und  forderten  auch  ohne  es  zu  wollen  alle  männ- 
lichen Geister  zum  Kampf  und  Neubau  auf.  Sokrates  über- 
nahm allein  aber  unter  den  Augen  seiner  Mitbürger  das  volle 
Gewicht  dieser  Aufgaben ,  aus  der  Verwesung  des  Naturstaa- 
tes einen  Kern  für  die  Zukunft  zu  retten.  Er  erkannte  das 
Prinzip  der  Subjektivität  an,  welches  von  der  Sophistik  und  der 
Ochlokratie  obenan  gestellt  war,  aber  er  machte  das  Subjekt, 
von  der  begrimosen  Willkür  und  Einseitigkeit  befreit,  als  den 
Gehalt  des  sittlichen  Bewufstseins  zum  Grund  und  Gegenstand 
des  Wissens.  Hicdurch  eröfi'nete  sich  ein  neues  Feld  der 
objektiven  Wahrheit,  das  Interesse  des  Geistes  und  Wissens 
ohne  Bezug  auf  die  Praxis;  Sokrates  wurde  der  Stifter  nicht 
nur  der  wissenschaftlichen  Ethik ,  die  er  auf  allen  Punkten 
der  Empirie  erprobt  und  durch  Induktion  begründet  hatte, 
sondern  auch  einer  Methode  und  Kritik  in  der  philosophischen 
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Forscbung.  la  die  FuUe  der  von  ihm  ausgesäten  Anregun- 
gen, welche  die  gangbarsten  Kreise  des  Lebens  durchström- 
ten und  mittelst  der  volksthömlichen  Form  eines  geistreichen 
Dialogs  tiefer  wurzelten,  theilten  sich  äufserlich  mehrere  Schu- 
len und  zersplitterte  Sekten.  Bei  grofser  Beschränktheit  sehen 
wir  sie  im  Prinzip  der  sittlichen  Selbständigkeit  zusammentref- 
fen; glänzender  erschaut  aber  die  Macht  der  Sokratischen  Ein- 
wirkungen an  den  neuen  geistigen  Gesichtspunkten:  denn  durdi 
sie  wurde  das  Philosophiren  zur  Sache  der  freien  Neigung, 
die  Vernunft  und  das  Recht  der  sittlichen  Ueberzeugung  zum 
Mafsstab  erhoben  und  die  Erkenntntfs  menschlicher  Zustande 
bis  in  ihre  letzten  Bezöge  zur  Gottheit  und  selbst  in  die  Ah- 
nungen einer  seligen  Zukunft  verfolgt,  während  die  Pliysik 
und  die  Betrachtung  der  natürlichen  Welt  zurücktrat.  Als  so 
der  Weg  gebahnt  war,  zog  Plato  die  Sokratische  Kunst  aus 
ihrer  engen  Praxis  in  die  weiten  Räume  der  Spekulation,  und 
hob  die  einseitigen  Standpunkte  seiner  Vorgänger,  hauptsäch- 
lich aber  den  von  ihnen  nicht  gelösten  Widerspruch  zwischen 
der  Geisteswclt  und  den  Tliatsachen  der  Erfahrung  (§•  72,  3.) 
im  Organismus  einer  Wissenschaft  auf.  Er  vereinte  zuerst 
die  bisher  zerstreuten  Aufgaben  des  Denkens  in  einem  Gan- 
zen und  genügte  nicht  nur  den  Forschern  durch  die  Strenge 
der  dialektischen  Melliode,  sondern  machte  die  Philosophie 
selbst  zum  Gegenstand  der  allgemeinen  Bildung.  Denn  er 
vermochte  die  früheren  Vorurtlieile  zu  schwächen,  iudem  er 
die  Religion  mit  dem  Wissen  innerhalb  der  Ideenlehre  ver- 
söhnt und  durch  Meisterschaft  der  Form  und  künstlerischen 
Darstellung  (§.  32,  3.)  gebildete  jeder  Stufe  beherrscht.  Die 
Platonische  Philosophie  darf  daher  als  die  reifste  FiHJchl  der 
Attisclien  Bildung  und  Weislieit  betrachtet  werden.  Ihr  Um- 
fang und  Gehalt  gehören  zwar  dem  Genius  eines  individuel- 
len Talentes  gänzlich  an ,  aber  die  wesentlichen  Vorzuge  der 
Form  tlieiltc  Plato  als  Aussteuer  seines  Volkes  mit  den  Grufsen 
der  Attischen  Litteratur:  vor  anderem  das  feine  Mafs  des  Dia- 
logs und  seine  launige  Färbung,  die  Freiheit  des  UrUieils  und 
Empfanghchkeit  für  jedes  Moment  der  Forechung,  ferner  die 
Fülle  der  sprachlichen  Gewnndhcit,  welche  seine  Dialektik 
dmxhströmt  und  stets  lebendig  erhält. 
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1«  Die  Menge  der  Redner,  der  SUttelenk^  and  der  mmtrn^e- 
ordneten,  der  öffentiichen  Anwnlle  and  der  Tom  Sykophanten 
herauf  dienenden  Handlanger  (Andocides  de  red.  p. 20.  $.4. 

deutlich  ov  yaQ  nta  ^v  ^ijtaio  ,  diiL*  in  avxoifartm^  Or.  c.  Neuer, 
p.  1359.),  kann  in  einer  Ton  ochlokratischem  Geschwätz  erfnll- 
ten  Stadt  nicht  befremden,  welche  bewundernd  an  den  Lippen 
der  Redner  hängt:  wie  dies  hinreichend  an  den  Gruppen  der 
Jünglinge  zeichnet  AriBtoph.iViifr.lOö4.eq.  fif».  1380. sqq.  JUnt. 
1080.  sqq.  Solche  jugendliche  Sprecher  erwähnt  er  Feip.  707. 
sqq.  als  vorzügliche  Hebel  des  Prozefswesens ;  den  Ungestüm 
ihrer  Rhetorik  hat  er  vortrefflich  geschildert  Acham.  050.  sqq. 
Im  allgemeinen  Belege  bei  Valck.  Dialr.  c.  23.  Ein  Zog-  nnd 
Schlagwort  damaliger  Demagogen  verspottet  der  Komiker  Ffsp. 
686.  (cf.  613.)  ^(  lovtovg  lovg  »,0«/l  jiQoStiaoi  tiy  'AO^mruitay  «o- 
XoavQroy,  Idlln  ßinj^ov/jtti  ntgl  tov  nXiiSovg  ahi^^:  in  noch  lä- 
cherlicherem Glänze  Equ,  770.  sqq.  neben  den  Gemeinplätzen  von 
Marathon  und  Salamis.  Es  ist  nicht  unglaublich,  wenn  man  der 
Notiz  von  Hyperbolus  nachgeht,  dafs  Plebejer  um  der  nnent- 
behrlichen  Beredsamkeit  willen  bereits  anfingen  die  Rhetorschnlo 
zu  besuchen.  Mit  dem  Verlust  alles  ernsten  Gehaltes  rils  nna 
schnell  die  Nachlässigkeit  und  possenhafte  Leidenschaft  in  der 
Aktion  ein.  In  den  Hauptstücken  mag  Kleon  den  Ton  angege- 
ben haben :  er  welcher  zuerst  den  Anstand  vernichtete,  i6y  inl 
toi;  ßi^fjttiog  xoafior  aytltif^  xnl  n^wiog  iy  Tfi  diifiiiyo^iy  diw- 
xgaytoy^  xal  ntQtaTiuattg  to  iftttttoy^  »tA  toy  ftfiQOy  9riirc(|ac,  xal 
d^ö/i^j  f/^ra  Toi;  Xiytty  u^a  /(üjoa/UCKo;  (Plut.  Nie,  8.):  Dinge 
welche  dem  Rdmischen  Redner  nicht  übel  standen,  QuintiL 
XI,  3,  123.  Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  533.  Hiezu  kam  die  früher 
(Anm.  zn  f •  8 ,  2.)  unerhörte  Gemeinheit  in  massiven  W5rtem 
ans  der  Kern«  nnd  Kraftsprache,  mit  Bildern  wie  sie  nach  dem 
Leben  A r i s t. EqfN,  465. sqq.  ausmalt.  Aehnlich  Kleophon,  des- 
sen Gewäsch  Aristophanes  mit  den  Mifstönen  eines  Thraki- 
schen  Barbaren  verglich  (doch  hielt  Aristoteles  Mel,  1,15,  13. 
seine  Rede  gegen  Kritias  der  Anfuhrung  werth);  und  Hyper- 
bolus' an  dem  Plato  der  Komiker  (Meineke  Com.  H.  p.  669.) 
Yerstöfse  gegen  den  ächten  Atticismus  wie  6Xioy  statt  6Uyüy 
und  schlimmeres  rügt :  gleichwohl  hatte  dieser  sein  bischen  Be- 
redsamkeit sich  etwas  kosten  lassen,  Ar  ist.  ^«6.875.  Ferner 
ao(filXfi  im  Munde  des  leichtfertigenJiinglingsArist.Diicfaf.fr. 
1.(16.)  mit  der  Bemerkung,  fjoi)  acQ^lkij,  toCto  nitga  ^vatargd- 
TOI',  und  noch  andere  Stich  werte  der  Demagogen  werden  mit  dem 
8chlnfs  abgefertigt,  tie  rofro  t^y  ivytiyoQvy  rtQl^Qivirm ;  Zn  den 
plebejischen  Tändeleien  stimmte  natiirUch  eine  mimische  Beweg- 
liclikeit,  mit  der  einige  täuschend  Thierlaute  und  abenteuerliche 
Schälle  nachäfften:  Plato  spielt  darauf  an  Owfyf.  p.  423.  C.  Ilrp, 
111.  p.  306.  tsegg.  IL  p.  669.  D.    Hievon  ist  in  der  späteren  Bered- 
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■mkeit  etWM  Mtxen  gebUebea.  Wie  Jene  früheren  Demagoge^ 
in  Wortgebtavch  and  Anuprache  mit  der  alles  Überwftltigendea 
Cremeinheit  des  Lebens  Schritt  hielten  nnd  im  Kitzel  des  Ter- 
traulichen  Idiotismus  sieh  gefielen,  dessen  bildliche  Schärfe  den 
Hörer  überraschte :  so  gingen  die  Redner  der  nächsten  Zeit  auf 
kecke  Fignren  nnd  witzige  Kontraste  ein,  die  der  Charakterlo- 
sigkeit der  Zeitgenossen  rortreiflich  zusagten.  Sonst  unähnli- 
che Maniier  wieDemades,  Hyperides,  Polyeuktns  treffen 
in  diesem  theatralischen  Prunk  zusammen,  in  der  poetischen 
Färbung  einer  flachen  Prosa  (Anm.  zu  $.31,  1.  Schi.) ;  ihre  sinn- 
reichen Gedanken  haben  mit  Vorliebe  und  guter  Absicht  Ari- 
stoteles in  der  Rhetorik  und  der  jüngere Gorgias  in  sei- 
nem Figurenbnch  angeführt,  ans  anderen  Gründen  als  R u ha- 
ke n  ins  J7.  C  Oriftf.  p.  XCIV.  will.  Pergleichen  darf  um  so  we- 
niger wunderbar  scheinen ,  als  sogar  Demosthenes  in  der 
Leidenschaft  des  Öffentlichen  Vortrags  (Plut.  DeniosrA.  9.  Cic 
Ornt  8.)  Phrasen  fallen  liefs,  wie  sie  A  e  s  c  h  i  n  e  s  c.  Ctes.  p.  77. 
kiitisirt:  tt/iTitXov(fyovai  jivt^  r^y  noliy,  arniUfjtrixaaC  itrtq  tm 
xXiifMata  ToD  ^rjfiov,  vnor^tfjirirat  tu  rtvQa  itov  JtQttyfititatv,  tpOQ^ 
liiO^<}tttfov^t9a  tnl  Tff  aievtti  cf.  Herrn  og.  d«  id,  p.  226.  Man 
erkennt  hier  ziemlich  unmittelbar  das  Prinzip  jener  rerolationä- 
ren  Beredsamkeit,  auf  die  na^w  aU  Ziel  der  Rhetorik  mittelst 
der  (Mtu  zu  wirken,  mit  Pointen  {xQovaig  xa\  xarältupi^)  und 
packenden  Schlagwörtern  oder  Fignren,  dergleichen  die  Jugend 
an  Phaeax  bewundert  Equ.  1382.  sqq. 

3.  Wie  schüchtern  die  Philosophie  zu  Athen  vor  den  Blicken 
des  Volks  sich  zurückzog,  darüber  spricht  Plutarch.  iVie.  23^ 
ausführlich;  das  geht  noch  bestimmter  ans  den  ttblichen  Vorwür- 
fen hervor,  womit  der  Athener  weil  er  von  aller  unpraktischen  Le* 
bensform  (Anm.  zu  f.  71,  3.)  abgewandt  war,  die  mnfsigen  athei- 
stischen adoUaxM  oder  fitumtfokäoxat^  d.  h.  die  Theoretiker  zu 
treffen  pflegt:  Plat.  Jpof.  p.23.  D.  R^hnlciu  Xinoph.  M.  S.I,  2, 
31 .  Ueind.  in  Phaedr.  120.  Hat  nicht  auch  Sokrates  (Xenoph.  Jf.  8. 
I,  1, 12.)  über  diejenigen  sich  verwundert,  weiche  der  Natur  nnd 
dem  AU  nachforschten,  ehe  sie  mit  dem  Menschen  fertig  ge- 
worden, und  ein  andermal  (PI.  Phaedr.  p.  230.  D.)  erklärt  dafs  er 
nicht  von  den  Gegenden  und  Bäumen  sondern  von  den  Leuten 
in  der  Stadt  lerne?  Da£s  aber  Männer  ihr  Lebelang  im  Win- 
kel einander  Geheimnisse  zuflüsterten,  ohne  sich  öffentlich  ab 
tüchtige  Sprecher  zn  bewähren  {Owrg»  p.  485.  D.) ,  dies  schien 
die  Sache  der  Denker  völlig  zu  verdammen«  Auch  als  Plato 
den  Gipfel  seiner  Wirksamkeit  erreicht  hatte,  waren  die  Vorur- 
theile  mehr  geschwächt  als  gebrochen,  zumal  da  Isokrates 
sich  in  einen  durch  seine  Schüler  fortgeführten  Gegensatz  (L  u- 
zao  LeciLM.  p.  118, sqq.)  mit  der  SpeknlatioA  elBliels:  woher 
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Angriffe  4er  Komiker  wie  dee  BpilLraies  bei  Ath.  IL  p.  69. 
Blerkwikrdig  Plat.  Rfp*  X,^p.  607.  B.  nttlata  iti¥  ng  dtatfOQa  q-t- 

ixkivfl  XftuvynCovtfft^  xul  fiiyns  fi^  dtfQÖriotf  xtifiayO{>{uiat ,  xal  6 
ttii^  .ita  ObiptHy  o/Aoc  xQttfWf  kul  oi  Itnttit  fiiQifirtitfits  Ztt 
«(iK  nipürrnt,  xn\  aXAa  ftvQia  n^fitTa  nalmtäi  irayutiaMms  Toiifa»r. 
Dennoch  ist  er  Ijeyg.  XII.  p.  967.  offenherzig  und  findet  ee  nicht 
ganz  ungerecht,  wenn  die  Naturphilosophen  durch  materialisti- 
sche Paradoxe  gegen  sicli  Verdacht  und  Feindseligkeit  erreg- 
ten. Vermuthlich  hat  er  auch  besser  gefühlt  als  er  merken  lafst, 
dafs  Sokrates  und  seine  nächsten  Schuler  durch  ihre  nicht  ver- 
hehlte Lossagung  von  der  demokratischen  Verfassung^  vom  Staats- 
leben und  von  den  positiven  Zuständen  das  einmal  regeVornr- 
theil  bestärken  roufsten.  WeiterJiin  schadeten  die  plötzlich  in 
Menge  sich  erhebenden  Lehrer  der  Philosophie ,  welche  durch 
eristisches  Geschwätz  über  jedes  Objekt,  wenn  es  nur  Gewinn 
versprach,  die  Jungeren  anlockten:  die  von  Piato  früh  und  spat 
mit  Wärme  bekämpften  dyttioytxoi,  PAited.  p.  90.  C.  101.  E.  und 
anderswo  bei  Wytt.tiiPAa<!(/.p. 239.sq.,  deren  Taschenspielerei 
und  geistige  Arm uth  er  bändig  charakterisirt  8opA.  p.  233.  K.  sq. 
Hep,  V.  p.  454.  A.  Ihr  Unfug  erschien  ihm  einflnfsreich  genug, 
um  in  dem  EuthytUmus  (den  auch  We icke r  Rhein.  Mus.  1. 544. 
ff.  sehr  richtig  auf  denselben  Gesichtspunkt  zurückfuhrt)  ein  ko- 
misches Gemälde  jener  Logomachien  ohne  dialektische  Widerle- 
gung vor  Augen  zu  steilen.  W^ieweit  dieses  satirische  Kunst- 
werk mit  den  Tendenzen  des  Cratylus  sich  berühre,  bleibt  zwei- 
felhaft, schon  weil  die  Vertreter  der  dort  zur  Schau  getragenen 
Theorie  (man  niufste  denn  p.  411.  D.  auf  den  Schwindel  der  Kri- 
stiker  deuten)  nicht  dramatisch  in  Scene  gesetzt  sind.  Da£s 
solche  Wortphilosophen  noch  länger  ihr  Spiel  trieben  erhellt  aus 
Isokrates  und  Aristoteles  rlc  efenchis  soj}histki9.  In d efs  war 
die  nene  Disciplin  in  dem  Mafse  zu  Khren  gekommen ,  dafs 
schon  Isokrates  ffiXorrofftir  oder  ffiXoaorptn  harmlos  von  aller 
wissenschaftlichen  Thatigkeit  und  allgemeinen  Bildung,  sogar 
von  der  Rhetorik  sagt;  wovon  mehrere  nach  Moms  zum  Pane- 
gyricus ,  besonders  Orelli  zur  Rede  de  Anfid,  p.  307.  ff. 

76.  In  dieser  letzten  Wendung  welche  die  Litleratur 
der  Attiker  nach  dem  Aufliuren  ilirer  Hegemonie  und  des  po- 
litischen Gemeinsinnes  nahm,  liegt  die  HeiTschadt  der  Prosa 
m  Tage.  Die  Tragoedie  hatte  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
IStaatsleben  und  der  antiken  Religion  so  völlig  geendet,  dafs 
sie  zum  Spiehcug  rhetorischer  Uohung  und  Versmacherei  für 
gebildete  Manner,  selbst  für  Liebhaber  unter  Königen  auch 
aufserhalb  Athens  wui*de,  bald  mehr  snif  kundige  Leser  als 
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auf  die  Theater  einging  and  in.  den  bekannten  Ideen  (Th.  !!• 
606.)  nichts  Imizufögte;  vrenn  sie  noch  eine  Wirksamkeit  he* 
safs,  so  lag  sie  in  den  früheren  Meisterwerken  und  der  ih- 
nen geweihten  Schauspielkunst.  Seit  dem  Abschlufs  der  Och- 
lokratie verlor  auch  die  Komoedie  ihren  Stoff  und  geisti- 
gen Boden;  aber  das  heitere  zur  spöttischen  Auffassung  des 
Lebens  geneigte  Volk  liefs  eine  so  fruchtbare  Form  nicht  fal* 
len,  sondern  setzte  sie  in  mancherlei  Zeiclinuugen ,  weniger 
der  Personen  als  des  Lebens  und  der  Sitten ,  iu  Lustspiel 
und  sinnreicher  Parodie  (§•  120,  8.)  fort,  und  bei  der  Mat* 
tigkeit  der  damaligen  Dichtung  fanden  auch  solche  Darstellun- 
gen ihren  Beifall.  Indem  man  auf  höhere  Standpunkte  gänz- 
lich verzichten  mufste,  gab  die  Parodie  als  Ersatz  ein  neues 
und  dankbares  Motiv,  weldies  in  allei*  Breite  sicli  bearbeiten 
liefs,  theils  an  Mytlien  und  namhaften  Geschichten,  die  zum 
Nachtheil  ihres  historischeu  Bestandes  in  verzerrender  Tra- 
vestie oder  unter  allegorischer  IlüUe  dramatisirt  wurden,  wie 
die  mittlere  Komoedie  that  oder  die  mimischen  Di- 
thyrambiker  (§.  112.),  theils  in  der  engeren  Parodie  mit* 
lelst  der  epischen  Diktion,  wie  bei  den  S  i  1 1  o  g  r  a  p h  e  n.  Kei- 
ner dieser  Männer  wirkte  trotz  des  Talentes  nnd  erfinderi* 
sehen  Witzes  mehr  als  vorübergehend;  sie  wurden  bald  zu- 
gleich mit  den  alten  Komikern  ein  Eigenthum  der  Lesewelt« 
2.  Buchmäfsiges  Wissen  und  mannichfaltige  Lesung  verbrei- 
teten sich  immer  mehr,  seitdem  die  volksthümliche  Pädagogik 
erloschen  und  statt  der  liberalen  Vorbereitung  zur  Litteratur 
ein  geordneter  Unterricht  in  Schulen  und  Schulbüchern 
aufgekommen  war;  selbst  der  Beginn  gröfserer  Bibliotheken, 
wie  sie  nach  einander  Euripides  Plato  Aristoteles  besafsen 
und  gebrauchten ,  verräth  eine  Riditung,  die  mehr  auf  Kom- 
bination und  kritisches  Wissen  geht  als  in  schöpferischer  Kraft 
lebt«  Grofse  Disciplinen  hatten  sich  unvermerkt  auf  den 
Trümmern  der  Poesie  angesiedelt:  die  Geschichtforschungt 
namentlich  für  einheimisches  Alterthum  (Anfange  der  Attt^ 
Bchen  Archaeologie) ,  und  die  Geschichtschreibung,  welche 
(den  ganzen  Umfang  Ilellenischer  Geschichten  ebenso  fleifsig 
als  einzele  Perioden  behandelt,  nahmen  einen  erheblichen 
Rauni  ein  und  fandet),  neue  l^ethoden  und  gelehrte  Ufilfsmi^ 
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ftel ;  die  Philosophie  näherte  sich  dem  vielseitig  durchgehilde- 
ten  System  and  der  Schule;  die  Matliematik  erwarb  ein  ao- 
sehnlidies  Feld  durch  Meton  und  Pia  tos  Freunde «  be- 
sonders Endo  XUS  9  und  wiewohl  sie  noch  in  der  Nähe  der 
Philosophie  weilt  und  den  Werth  einer  philosophischen  Pro- 
pädeutik behauptet,  so  gestaltet  sie  doch  bereits  ein  eigenes 
Gebiet  aus  der  höheren  Theorie.  Aber  den  weitesten  Kreis 
beherrscht  die  Rhetorik»  die  nicht  mehr  blofse  Vorübung  zur 
Beredsamkeit  war,  sondern  allen  die  nach  stilistischer  Kunst 
trachteten  gleichmäfsig  die  formale  Bildung  gab  und  för  je- 
des Fach  der  Darstellung  zurüstete.  Früher  mochte  der  Fall 
ungewöhnlich  sein ,  dafs  der  Krieger  auch  ein  kundiger  Red« 
Der  war;  jetzt  trat  ein  solcher  Verein  von  Berufsweisen  nicht 
selten  in  Männern  hervor  wie  Iphikrates,  Timotheus, 
Phokion;  und  die  Erfahrung  dafs  derselbe  Mann  (wie  be- 
reits Kritias)  mehrere  Felder  umfafst,  wird  bei  der  gestei- 
gerten Lese-  und  Schreibelust  im  schriftstellerischen  Leben 
immer  häufiger.  Die  gröfste  Fertigkeit  setzten  nach  und  ne- 
ben einander  die  Schulen  des  Lysias,  Isokrates  und 
Isaeus  in  Umlauf;  einen  höheren  Grad  formaler  Gcwandheit 
erlangte  die  Prosa  durch  dieSokratiker,  indem  diese  nicht 
nur  die  Mbralpbilosophie  in  gröfster  Maimichfaltigkeit  darstell- 
ten und  auf  die  Praxis  anwandten,  sondern  auch  Elemente 
des  komischen  Vortrags ,  Dialog  Mimik  Charakteristik ,  in  der 
Prosa  verarbeiteten.  Vorzüglich  aber  zog  die  Rednerbfihne 
Iftr  ihren  so  verschiedenartigen  Bedarf  mancherlei  Geister  auf 
allen  Stufen  der  Bildung  und  des  Talentes;  doch  wie  wenig 
sie  auch  sonst  einander  glichen,  da  die  einen  charakterlos 
und  aus  der  Hefe  des  Volks  hervorgegangen  waren,  vielleicht 
nur  die  Minderzahl  ein  edles  Ziel  in  Politik  und  Kunst  ver- 
folgte,  so  bewirkte  doch  bald  ein  Mechanismus  der  Rhetor- 
schule,  verbunden  mit  der  aUes  ausgleichenden  Routine  des 
Geschäfts,  dafs  die  meisten  im  leichten  Flufs  und  in  der 
Aehnlidikeit  rednerischer  Formen  zusammentrafen.  An  dieser 
Allgemeinheit  rhetorischer  Grundsätze  läfst  sich  die  Schwäche 
der  immer  mehr  verflachenden  Zeit  erkennen,  wo  die  Höhen 
und  die  Schärfen  der  Individualität  zu  verschwinden  anfan- 
gen.   In  solchem  Nachleben  der  Demokratie  haben  daher  Re- 
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den  fttr  Staats-  und  Privatsachen  bei  weitem  die  gr^rste  Mas- 
se der  litterarischen  Arbeit  ausgeftillt,  sogar  schon  eine  be- 
sondere Klasse  (XoyoyQaq}oi)  derer  die  zum  Erwerb  und  im 
Auftrage  Reden  schrieben  beschäftigt;  die  jüngsten  Werlce 
von  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  die  durch  Mangel  an 
Charakter  und  durch  abgeschwächten  Wortflufs  auffallen ,  ste- 
hen im  entschiedenen  Gegensatz  zu  diesem  Meister  in  Kom- 
position und  politischer  Beredsamkeit  In  der  letzten  Reihe 
werden  fast  als  blofse  Naturalisten  Demades,  Hegemon, 
Aristogiton  aufgefäbrt  3.  Zugleich  blöhte  die  Historio- 
graphie, welche  durch  den  EinfluTs  der  Rhetorik  nicht  weni- 
ger auf  encyklopädische  Darstellungen  und  künstlerische  Grup- 
pirung  als  auf  rednerischen  Glanz  geleitet  wurde.  Neben  ei- 
nigen Männern  die  wie  Philistus,  Xenophon,  die  Fort- 
setzer des  Thukydides,  Ktesias  und  andere  mehr  vom  pra- 
ktischen Leben  als  von  schulmafsiger  Wissenschaft  ausgingen, 
halb  als  Dilettanten  und  aufserfaalb  der  technischen  Regel 
schrieben,  entwickelten  auf  dem  Standpunkte  der  Schule 
Theopompus  und  Ephorus  eine  neue  Methode  des  .hi- 
storischen Studiums«  Seine  bleibenden  Zöge  sind  seitdem  der 
Sinn  für  das  biographische  Mdment  und  lichtvolle  Charakteri- 
stik, dann  der  Hang  zur  kritischen  Forschung  mit  der  Farbe 
des  pragmatischen  Räsonnements ,  überhaupt  ein  doktrinärer 
Ton,  zu  dem  die  Richtung  auf  universales  Wissen  mittelst  An- 
schichtung  entlegener  Geschichtmassen  pafst;  es  währte  nicht 
lange,  so  wich  der  politische  Blick  vor  prosaischer  Verstän- 
digkeit und  die  Historie  wurde  durch  Detailsammhmg  und 
antiquarische  Gelehrsamkeit  verflacht.  Tiefer  drang  die  Phi- 
losophie, da  sie  nicht  blofs  ein  eigenes  und  zünftiges  Gebiet 
besafs  und  bereits  in.  viele  Schulen  unter  dem  Einflufs  des 
Sokratischen  Prinzipes  sich  spaltete,  sondern  auch  die  Pro- 
pädeutik zur  allgemeinen  und  liberalen  Bildung,  an  Stelle 
des  ehemals  volksthümlichen  musischen  Kursus,  enthielt«  Je 
mehr  aber  in  ihr  das  Dogma  zugleich  mit  einer  wissenschaft- 
lichen Formel  sich  festsetzte,  desto  schneller  erstarrte  der 
Geist;  sie 'verlor  an  Popularität,  an  plastischer  Fassung  und 
bildender  Kraft,  die  Form  wurde  schwerfallig,  man  beschränkte 
die  Platonische  Dialektik  auf  einseitige  Prinzipien  der  enge- 
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ren  Facbgelebrsamkeit.  Da  nun  eimnal  die  Schule  ^on  dem 
Leben,  der  Idealismus  Ton  der  Poesie  sich  losrifs,  da  der 
Stoff  unaufliörlich  wuchs,  aber  in  keiner  spekulativen  Einheit 
gegliedert  war:  so  drang  das  Bedfirfnifs  liervor,  diese  Ffilie 
des  Denkens  und  der  Empirie  als  reinen  Gegenstand  des  Wis* 
sens  in  einem  Organismus  durdiforscht,  gesichtet  und  inner- 
lich begrenzt  zu  überschauen.  Diesem  riesenhaften  Plan  uih 
terzog  sich  Aristoteles,  mit  der  Schärfe  des  kalten  Ver- 
standes, mit  einem  seltnen  kritischen  FJeifs  und  mit  aufser^ 
ordentlicher  Polyhistorie,  weiche  den  Sehatz  Hellenischer  Ideen 
und  Erfahrung  beherrscht.  Eben  ein  solches  Unternehroeo, 
den  ganzen  geistigen  Bestand  zu  redigiren  und  als  Aufgabe 
des  Schulwissens,  ohne  Harmonie  zwischen  diesem  und  der 
Form,  in  gemessene  Fächer  einzuordnen,  verräth  deutlich 
dafs  das  Antike  zum  Abschlufs  gelangt  war  und  damals  an 
seinem  Ziele  stand.  Er  und  PJato  konnten  aber  auch,  weti 
sie  das  Erbe  der  nationalen  Weisheit  vollständig  besafsen, 
einen  UebergJng  zu  modernen  Richtungen  balmen,  und  ab- 
wechselnd die  Spekulation  der  letzten  Philosophie  des  Alter- 
thums  und  die  der  Scholastiker  bestimmen.  Ueberdies  war 
Aristoteles  auf  die  Grenzscheide  zweier  Zeitalter  gestellt  und 
Termittelte  das  Bedfirfnifs,  aus  der  freien  Bildung  in  die  Wis- 
senschaft und  ihre  Berufsweisen  überzugehen. 

4.  Am  Schlüsse  dieses  thatenvollen  Zeitraums  sehen  wir 
die  Selbständigkeit  und  Freiheit  in  Politik  und  in  Künsten 
der  Darstellung  sich  erschöpfen;  Einheit  und  EinH^rmigkeit 
sind  in  Verfassung,  in  Schrift  und  Wissenschaft  für  alle  Hel«^ 
lenen  eine  Nothwendigkeit  geworden.  Auch  fallen  die  Schran- 
ken der  Dialekte,  da  sie  ffil*  das  tägliche  Leben  sich  auf 
Mundarten  ohne  geistigen  Unterschied  herabstimmen ;  sie  tref- 
fen aber  fk'iedlich  im  Atticismus  zusammen  als  dem  Sammel- 
platz des  Hellenischen  Idioms  und  dem  reifsten  praktischen 
Ausdruck  für  jede  gesellschaftliche  Form,  namentlich  die  Pro- 
sa. Dieses  Uebergewicht  befestigen  die  rielen  Zöglinge  der 
Attischen  Schulen,  mochten  sie  nun  vom  Festland  oder  Ton 
jden  Inseln  oder  ron  entlegenen  Kolonien  ini  Ponftis,  in  Li- 
byen und  Italien  abstammen:  soweit  die  Griechische  Zunge 
reicht,  dringen  auch  die  Studien  und  Bücher  der  AUiener« 
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Nachdem  also  das  physische  politische  littorarische  Dasein  des 
Volkes  im  ungcsturlen  organischen  Fortschritt  von  Homer 
bis  auf  Aristoteles  entwickelt  worden,  seine  produktive  Kraft 
101  Partikularismus  der  Stämme  und  in  der  Universalitat  der 
Attiker  den  ganzen  Kreislauf  seiner  Formen  und  Organe  voll- 
endet hatte,  nachdem  auch  durch  die  Denkmäler  des  Genies 
Hellenische  Bildung,  die  Blute  des  Alterthunis,  in  alle  Welt- 
gegcnden  getragen  war :  liegt  das  Leben  der  antiken  Hellenen 
und  ihre  Natiouallilteratur  fertig  und  abgeschlossen  vor.  Nie- 
mand konnte  letztere  fortsetzen  wollen ;  nicht  einmal  die  näch- 
ste Zeit,  die  mit  jener  durch  keinen  organischen  Keim  zu- 
sammenhing: nur  sie  überzusetzen  und  durch  gelehrtes  Stu- 
dium zu  verstehen  konnte  die  Aufgabe  sein. 

2.  Als  ein  Vermächtnifs  der  Ochlokratie  ist  noch  eine  Zeit- 
lang die  Demagogie  mit  denAemtern  des  Staatsmannes  nnd  des 
Feldherrn  vereinigt  geblieben:  w«nn  nicht  in  derselben  Person, 
doch  im  System  der  herrschenden  Partei  oder  Faktion,  so  dafs 
der  Krieger  seine  Hand  blofs  als  Vollstrecker  dem  Munde  der 
Yolksredner  lieh.  Plut.  PAoc. 7.  *OQ(utf  <fi  rous  t«  xoiva  n^da- 
öovittc  Torc  ^irj^rjjit/i/ovs  ägneg  ano  xIi^qov  ro  atQttii^yioy  xal  j6 
P^fta^  xttl  lovg  'fik¥  ifyotfras  iv  rnt  dfiu<p  xal  yoiifpovras  /laroi^, 
loy  EvßQvXog  ^P  xu\  Id^atoipdir  xiti  ^fiftoaO^rrig  xul  ^iivxou^y^g 
xal  *YntQhl6rii^  /lionti^v  ^k  xai  MtysaOirt  xal  ^noa&dvtiy  xal 
XaQfija  T^  ar^airiyity  xal  noXifiety  av^oyiag  kavjovg,  ißovUiQ 
ir^y  UfQixXiovg  xalldgiartiJov  xal  ^^oXcjyoe  noXntiay  uigniQ  6l6- 
xlriQOy  xal  StriQfioafAiyriy  (y  a^tpoTy  iiyalaßtty  xal  anoJovyat, 
Doch  selbst  Phokion  war  bloDs  Kriegsmann,  der  gelegentlich 
ein  kluges  Wort  zu  sprechen  verstand;  nm  mehr  zu.  sein,  mn&te 
man  die  Rhetorschule  von  Anfang  an  durchgemacht  haben  und 
einer  politischen  Partei  gebieten.  Das  X^edürfnifs  davon  empfand 
Iphikrates,  dem  einige  kaum  einen  selbständigen  Antheil  an 
seinen  Reden  (cf.  D  i  o  n  y  s.  de  Lys.  12.)  zutrauten,  dessen  Eitel- 
keit sich  aber  in  diesen  Studien  gefiel  (P  Int.  praec,  poHL  p.  812.  f. 
*I(fixQdtiiQ  dk  xal  /jifXifas  Xoytoy  noiovfieyos  fy  otxtp  noXXmy  na- 
QQvifoy  fx^(vdi^£T6)y  bis  er  den  Platz  zu  räumen  genöthigt  wur- 
de: Plut. ib.  p. 801. f.  //jjcT  t2gneQ  *I(fixQux^g  vno  laiy  TUftlld^n- 
aTOiftoyja  xaia^(i7itoQiv6fi£yog  i^/ö,  BiXilmy  jdy  6  itoy  dyuift- 
xtoy  vnoxQtrrjg  y  Jgafia  dk  lovftoy  ufisiyoy.  In  der  Geschichte 
der  Beredsamkeit  figurirt  er  wesentlich  nur  wegen  seines  An- 
theils  an  berühmten  Prozessen  (D e m os  th.  c.  Timoth»  p.  1087.  sq. 
Via.  X.  Or.  p.  836.  D.)  und  wegen  bramarbasirender  Aeufserun- 
gen  in  einzelen  gelesenen  Reden  (Ruhnk.  H,  Crif,  Or,  p.  58.), 
aas  denen  sehr  voreilig  Aristides  folgert  T.  ü.  p.518.  aydQa 
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roy»  Noch  weniger  g;aU  Timotlieus,  wenngleich  von  Pinto 
und  laokrates  gebildet  (Cic.  Or.  III,  34.);  letzterer  sollte  ihn 
untentutzt  haben,  Tlff.  X.  Or,^.Sdl,  C  avrti&iU  was  TiQO^ji&ri" 
rniove  vno  TifioO^iov  nffjtito^iyag  iniaroXnf,  Damals  gnb  es  wol 
wenige  Politiker,  die  nicht  bei  Gelegenheit  zu  reden  wsiAtcn; 
indefii  wurde  die  Zahl  der  eigentlichen  Staats  -  und  Kriegama»- 
ner  immer  geringer,  die'staatsraannische  Wirksamkeit  (wie  das 
politische  Leben  namentlich  des  Aristophon  zeigt,  der  nicht 
weniger  als  75  yontfug  nn^ayofjuuy  bestand)  abhangig  Ton  di- 
plomatischen Ranken  und  gewandter  Behandlang  der  Parteien, 
die  Tüchtigkeit  des  Charakters  yertrog  sich  übel  mit  den  Kan* 
steleien,  um  jedes  Thema  durch  alle  Stilarten  und  Farbentone 
SU  Terarbeiten.  Mindestens  halfen  die  Terschrienen  (Anmarim.  Bhe^ 
lof*.  36,  22. 24.)  loyon<no{^  die  für  andere  des  Lohns  wegen  schrie- 
ben (P 1  a  t  o  Eulhyd»  p.  289.  D.) ,  oder  loyoyQaffot ,  wovon  nach 
der  Anspielung  PI,  Phnedr.  p.  257.  C.  bezeichnend  Demostk.  F.  L.  p. 
417.  f.  koyoyQd(povi  to(yvy  x»\  aoffttnag  dnoxaluy  rovc  »llovf  xnl 
vßfit^iv  ntiQiufifyafm  Der  Ausdruck  Ktti^ntkia  t6p  ioy^^tpop  Or» 
r«  ItiMcrjfi.p.  1327.  deutet  schon  auf  ein  buiigerliches  CSewerbe,  das 
(Torl&ngst  Antiphon)  nach  Isoer.  AuHd.Al.  wirklich  viele  trieben. 
Zuletzt  konnte  niemand  (etwa  wie  früherhin  der  ungebildete  Ari- 
stokrat An  dokid  es,  der  einzige  seiner  Art,  welcher  der  Merk- 
würdigkeit wegen  einen  Platz  unter  den  Rednern  erhielt)  ohne 
Schulpraxis  auf  Dauer  und  schriftliche  Tradition  einon  Anspruch 
machen.  Bin  Seitenstück  geben  Demades,  bei  dem  höchstens 
einige  Witzworte  der  Aufzeichnung  verlohnten,  und  seine  klaf- 
fenden Zunftgenossen.  Syrianus  <«  Hermog.  T.  IV.  p.  39.  xal 
TJy  SXtiy  ^fitOQtxtjy  rtyes  ifinitgtay  dnnffiyano^  nQog  r^y  ttiy 
fittttXBiQiCofiiytüy  dfflopiu  anoßXi/toytiC  djtai^ivafay ,  oA>c  fr  8 
vt  dn6  tijs  xtinrit  dvlntoa  noal  xmtd  i^r  nu^otfiiar  inl  vo  /ff* 
fitt  niid^aac  Jrifuidtfs,  *Hy^(Any  t€  uak  IIv9^ttg  xdk  *AntawoytiTmyt 
v&ltpy  aloy^y  avxotpayritf  ras  ßovldg  n  xal  t«  dtxaainQta  ifi- 
nenltixottg.  Andere  Kommentatoren  setzen  diese  Männer  sogar 
an  die  Spitze  der  avxoiptcyrfjuxij,  überhaupt  aber  kommt  ihnen 
ro  avToaxtdidCiiy  zu.  Ihren  skurrilen  Geist  zeichnet  das  ein- 
zige Bruchstück  des  Demades  bei  dem  Rhetor  in  JVofictt  «f 
£rfr.  T.  XIV«  p.  201.  ug  6  /ffffiadtis'  "Hgnaaay  ol  JiogxovQOi  tmi 
Aivnmnldag^  IdliSardgog  t^y  ^EUyi^yy  xaX  diu  tovto  toig  'lEU^s 
nolifiog  iyirero.  acal  yöy  rov  noQyoßoaxov  SvydrfiQ  fjQnatnau 
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Vierte   Periode. 

Von  Alexander  dem  Orofsen  bis  znr  Römi»chen  Kaiser^ 
herrechaft.     Ol  111,  I.<-187,  1.  (336.  —  30.  is.  (%r.) 

77.    Alexander  der  Grofse  schlug  gleichsam  die 
Brficke,  auf  der  die  HeUeuische  NatioDallitteratur  aus  ihrer 
engen  Heimat  in  alle  Winkel    und  Kreise  des  ehemaligen 
Perserrcichs  hinübergeleitet  wurde.     Seinem  grofsen   Herr- 
schcrplane  gemäfs  sollte,    nachdem   der  volksthömliche  Ge- 
gensatz  mit  der  politischen  Abhängigkeit  von  Griechenland 
gebrochen  war,  die  Scheidewand  fallen,  welche  Hellenen  und 
Barbaren  einst  (Anm.  zu  §.  6,  3.),  geschieden  hatte;  seitdem 
aber  die  Nationalitäten  gesprengt  waren  und   sie   eine  blofs 
gesellschaftliche  Trennung  der  Gebildeten  und  Ungebildeten, 
der  Regierungen  und  der  Untcrthanen,  der  Schrill  und  des 
Leiiens  zurucklrefsen ,   beginnen  die   drei  Welttheile  im  ein- 
hettKcben  Begriff  hellenisirender  Völker    zusammenza- 
fliefsen.     NicMs  als  das  Band  einer  gemeinsamen  Spradie 
hielt  die  so  streitenden  Elemente.      Wenn  schon  die  reli- 
giöse Verschmelzung  zuerst  nur  äufserfidi  io  der  Einsetzung 
Hellenischer  Kulte,  Tempelbilder  und  Festlichkeiten  sich  dar- 
stellte, so  wufsten  die  Hellenen,   als  sie  fast  einen  anderen 
Himmel  athmeten  und  von  den  Wundem  und  Seltsamkeiten 
einer  neuen  Welt  fiberrascht  wurden,  noch  weniger  die  Sit- 
ten und  geistigen  Zustande  der  Orientalen  mit  kritischem  Au- 
ge zu  fassen.    Sie  traten  jenen  nicht  naher,  sondern  die  hel- 
lenisirenden  Völker,  deren  Kulturstufe  zum  Theil  noch  gering 
oder  den  Herrschern   gegenöber  spröde  war,  mischten  mit 
ihren  Idiomen  soviel  Griechiscli  als  Zufall  und  praktischer 
Bedarf  ihnen  zuführten.    Daher  zerßel  die  gemeinsame  Spra« 
che  schon  beim  Beginn   in  eine  Menge  von  Provinzialismen 
und  nach  der  Oertlichkeit  wechselnd   in  rolie  landschafUiche 
Spielarten.    Diesen  Hellenismus  stifteten  aber  auch  nicht  ge- 
bildete Männer,  die  eine  korrekte  Form   mitgetheilt  hätten: 
die  Macedonischen  Eroberer  waren  es  welche  zu   den  frem- 
den Völkerschaften,  wie  es  ihnen  als  AnfSngern  zukam  und 
taugte,  nach  Asien  und  Libyen  einen  vergröberten  Bruchtheil 
des  Griechischen  mittelst  des  eigenen  Idiotismus  zutrugen, 
der  auf  blofse  Verständigung  berechnet  war.    Die  Mundart 
Bcrnhardy  Griecb.  LilU- Geschichte.    Th.  I.  27 
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der  Hacedonier,  bisher  ebenso  wenig  von  Schriftsteliem 
ids  von  höheren  Standen  unter  dem  EinfluTs  eines  BLönigshofes 
entwickelt,  genügte  vielleicht  nur  den  Bedurfnissen  des  tag* 
liehen  Verkehrs ;  erst  seit  Philipp  begann  sie  mit  den  ausge- 
dehnten politischen  Berührungen  sich  zu  regen  und  für  den 
Vortrag  gelenk  zu  werden;  doch  ist  sie  niemals  ein  brauch- 
bares Organ  der  Litteratur  geworden.     Wo  nun  die  Hacedo- 
nier in  den  Landern  des  vormaligen  Persischen  Reiches  Staa- 
ten und  militärische  Besitzungen  gründeten,  wo  sie  die  ih- 
nen eigene  Kultur,  die  Künste  des  Regierens  und  Religion 
verbreiteten,  kam  auch  dieser  Nachwuchs  des  Griechischen 
in  Umlauf  und  drängte  die  Landessprachen,  vom  Hellespont 
bis  nach  Aegypten,  in  den  Winkel.    Aber  auch  wo  sie  nicht 
unmittelbar  oder  nur  vorübergehend  als  Herrächer  eingriffen, 
in  den  fireiheitUebenden  Strichen  des  inneren  und  höheren 
Asien,  selbst  im  Karlhagischen  Gebiet,   setzten  sie  neben 
manchen  Feiiigkeiten  und  Ueberlieferungen  vom  Griechischen 
Kunstsinn  gelegentlich  Elemente  des  Idioms  ab,  indem'  sie  zum 
Theil  an  den  von  alten  Kolonisten  hinterlassenen  Hellenismus 
anknüpften.   Diesen  spraclilichen  Keim  hegten  die  durch  ZuM 
öfter  dorthin  geführten  Künstler  und  Gelehrten,  welche  geehrt 
und  beschäftigt  wurden,  sogar  dramatische  Spiele,  die  Lesung 
musterhafter  Autoren  und  den  Versucli  in  eigener  Komposi- 
tion anregten.      2.  Vermöge  solcher  Allgemeinheit  der  sprach* 
liehen  Verständigung   hingen  Völker  auf  verschiedener  Bil- 
dungstufe zusammen,   und  dieser  Familieuverband  den  die 
Bfacedonier  innerhalb  der  Sprache  stifteten,  ist  ein  Moroent 
von  welthistorischer  Bedeutung  geworden,  da  zuerst  ein  for- 
males Band  den  Länderkreis  der  Alten  umschlang.    Als  dann 
die  Römer  durch  freien  Trieb  zu  Griechischen  Studien  geleitet 
wurden  und  die  schönsten  Gebiete  mit  Völkern  vom  unähn- 
lichsten Geblüt  zum  Weltreich  anscbichteten ,  welches  Litte- 
ratur Religionen  und  Schöpfungen  der  Kunst  in  den  rasche- 
sten Umlauf  setzte,  galt  ihnen  Geschmack  imd  Reue  der  Grie- 
chen für  den  Mittelpunkt,  in  welchem  alle  gebildeten  ohne 
Rücksicht  auf  Nationalität  sich  einigten.     Indessen  hat  der 
Begriff  der  iXkrpfl^ovveg  nur  abstrakten  Werth;  denn  in  der 
besonderen  Anwendung  trennen  sich  die  hellenisirenden  Völ- 
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ker,  und  noch  sebroffer  war  der  Gegensatz  welcher  die  Schrift 
▼on  der  täglichen  Sprache  schied.  Zunächst  durfte  man  eine 
dreifache  Differenz  der  Griechisch  redenden  Völker  erwarten, 
die  mit  den  Jahrhunderten ,  zumal  nach  Christi  Geburt ,  im* 
mw  schärfer  sich  ausprägt:  die  Differenz  der  Klein asia- 
ten,  Syrer  und  Aegyptier,  die  nur  der  gemeinsame  Cha- 
rakter ihrer  Regierungen  einigermafsen  ausgleicht.  Freier 
und  beweglicher,  auch  durch  die  Nähe  ?on  unabhängigen,  am 
Kästensaum  und  im  Inneren  des  Landes  verstreuten  Griechi- 
schen Städten  an  milde  Künste  gewöhnt,  waren  die  Asia- 
te  n  vom  Pontus  bis  zu  den  Grenzen  von  Cilicien ;  doch  über- 
wog als  Grundzug,  durch  politischen  und  priesterlichen  Druck, 
durch  Musik  und  Luxus  bestimmt,  wie  schon  in  den  alten 
Zeiten  der  lonier  (§.  52,  3.),  ein  weiches  gebrochenes  We- 
sen mit  singendem  Vortrag.  Hierin  lag  ein  Keim  zur  Rheto- 
rik und  prunkenden  Deklamation,  welche  den  Ton  der  dorti- 
gen Rhetorscholen  und  der  daraus  erzeugten  Sophistik  (§.  79, 
4.  84.  fg.)  firbt,  der  Hang  zu  prosaischem  Wortilufs  und  die 
Schwäche  der  Dichter,  namentlich  in  Bithynten,  Phrygien, 
Lydien ,  Karien ,  zuletzt  die  Zähigkeit  in  Superstitionea  und 
Orakelglauben ,  die  dem  beginnenden  Christenlhum  (Anm.  zu 
§.  83,  3.)  entgegentritt.  Ebenso  charakterlos  und  gewandt 
war  das  Wesen  der  Syrer,  ein  fähiger  Stamm  mit  lebhaftem 
Geist  und  dem  Glanz  eines  üppigen  Gewerbefleifses.  Auf  ih- 
nen lastete  mit  vernichtendem  EinfluTs  der  Druck  eines  wü- 
sten De^K>tismtts  und  trüben  Aberglaubens;  man  erstaunt  dafs 
aie  80  herabgewürdigt  und  zur  Sinnliclikeit  verurtheilt  immer 
Leichtigkeit  und  praktischen  Sinn  Ar  geistigen  Stoff,  wenn 
auch  mit  Spitzfindigkeit  und  ohne  Tiefe  beweisen.  Durch 
BmpAoglichkeit  und  Lernbegier  seiner  Bewohner,  die  sich 
in  alle  Formen  des  Ghiubens  und  Studiums  schickten,  be- 
hauptet Antiochia  den  Rang  eines  Sammelplatzes  und 'S(u- 
iliensitzes.  3.  Zäher  hielten  an  den  Besonderheiten  der 
orientalischen  Denkart  die  Aegyptier  fest.  Sie  blieben  dem 
Hellenischen  Geiste  fremd,  und  mit  gutem  Bedacht  hatte  die 
Verwaltung  der  Ptolemaeer  (§.  78,  3.)  in  alter  Weise  sie  von 
den  übrigen  getrennt.  Sieht  man  auf  ihren  harten  und  klein« 
lisbon  Sinn,  ihr  düsteres  Temperament  und  die  Umgebmig 
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an  die  formlose  S^'inbolik  der  alten  GöUerdienste,  die  sie 
neben  den  aufgedrungenen  Kulten  der  Griechen  und  Romer 
bewahrten,  auf  das  Feuer  einer  unplastischen  Phantasie  und 
den  Druck  der  ihnen  eigenen  asketischen  oder  mönchischen 
Stimmung,  so  leuclitet  ein  wie  sie  auch  in  der  Darstellung, 
namentlich  in  der  leidenschaftlich  betriebenen  Poesie,  schwer- 
iätlig  und  zügellos,  zugleich  aber  abhängig  von  mechanischer 
Observanz  sein  konnten ,  während  ihre  Prosa  des  gewölmli- 
cben  Bedarfs,  die  sie  aus  Macedonischen  Ueberlieferungen 
lernten,  gegenüber  jener  Phantasterei  sich  zum  starren  Kanz- 
leistil mit  steifer  Formel  und  derber  Wortbildnerei  neben  er- 
müdender Weitschweifigkeit  gestaltete.  4.  Vereinzelt  und 
auch  durch  Verfassung  von  den  Acgyptiern  geschieden  standen 
die  Alexandriner,  witzig  und  flatterhaft,  zur  geselligen 
Dichtung  geneigt  und  als  Grofsstädter  durch  den  Zusammen- 
flufs  aller  Kultur  und  Nationalität  geweckt.  Ausdauer  und 
gründlicher  Fleifs  hat  ihnen  gefehlt;  ihr  flüchtiger  Sinn  übte 
sich  an  einem  Gemisch  der  aus  dem  Verkehr  oder  der  Bil- 
dung gezogenen  Idiotismen  mit  der  Macedonischen  Sprach- 
form: denn  der  Alexandrinische  Dialekt  war  wenig 
mehr  als  Abart  oder  örtlicher  Zweig  des  Macedonischen.  Den 
Aegyptiern  standen  hier  die  Juden  am  nächsten.  Ihre  ge- 
schlossene Volksthümlichkeit  durch  welche  sie  vor  anderen  am 
orientalischen  Geiste  beharrten,  hat  auf  diesem  Felde  sich  an 
der  Seltsamkeit  bewährt ,  dafs  sie  zwar  das  dargebotene  Ge- 
wand Hellenischer  Wörter  und  Phrasen,  wiewohl  in  nüchterner 
Auswahl  und  Gebundenheit,  aufnahmen,  übrigens  aber  diese 
fremde  Form  mit  einem  ihrem  Glauben  und  Denken  angemes- 
senen Gehalt  im  Wortgebrauch  und  in  Bedeutungen  ausfüllten. 
Der  Jüdische  Hellenismus  wie  besonders  Schriften  des  Neuen 
Testaments  ihn  darlegen ,  beruht  auf  einer  schroffen  Diffe- 
renz zwischen  dem  Griechischen  und  Hebraeischen  Sprachcha- 
rakter, indem  er  seiner  Natur  nach  der  ungelöste  Widerspruch 
zwischen  dem  orientalischen  Gedanken,  dem  in  Umsetzung 
von  Begriffen  und  Strukturen  wirksamen  Geist,  und  dem  Hel- 
lenischen Ausdruck  war,  dessen  Wörter  als  blofs  abstrakte 
Zeichen  und  Hüllen  gelten.  Dieser  Hangel  an  Identität  zwi- 
schen dem  Denken  und  Reden,  der  mit  keinen  organisch  ver- 
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bundenen  Spracheiementen  sicli  vertrug,  bob  auch  den  Sinn 
fdr  die  Normen  der  Grammatik  auf;  er  verniditele  den  Satz- 
bau ,  die  Partikeln ,  und  wird  noch  jetzt  bei  den  wichtigsten 
Punkten  der  Erklärung  empfunden.      5.  Wie  die  Schattirun- 
gen  der  vom  Hellenismus  beröhrten  Völker  im  Verkehr  und 
Gespräch  mannicbfaitig,  so  waren  die  Differenzen  in  der  Schrift 
gering.     Mit  einem   üblichen  aber   schwankenden  Ausdruck 
werden  die  Schriftsteller  seit  Alexander  xoivoi  benannt,  ab 
Gewährsmänner  des  vulgaren  Tones  und  Glieder  einer  ge- 
roeinsamen Familie.    Mehr  oder  minder  waren  diese  durch 
das  Mafs  landschaftlicher  oder  städtischer  Bildung  bedingt, 
aber  ihre  Rede  ruht  weniger  auf  dem  Grunde  des  besonderen 
Hellenistischen  Sprachschatzes  als  auf  den  Einwirkungen  ihrer 
Gesellschaft,  wie  beschränkt  sie  auch  sein  mochte,  des  Berufs 
und  Geschäftskreises,  zuletzt  der  Studien  und  BelesenheiL   Sie 
theilen  mit  einander  sehr  analoge  Farben   und  einen  engen 
Kreis  von  Wörtern  und  Wendungen,  selbst  Fehler  in  Formen 
und  Barbarismen  der  Struktur  sind  eiu  Gemeingut.    Bei  son- 
stiger Aehnlichkeit  geben  sie  aber  in  der  Darstellung  aus  ein- 
ander, und  deuten  hiedurch  an  dafs  sie  durch  Umgang,  durch 
jugendliche  Studien  und  einen  Grad   von  Bildung  sich  über 
die  Zeitgenossen  erhoben  hatten  und  von  letzteren  oder  den 
iXXrpfitovt^g  zu  scheiden  sind.     Denn  da  die  gewöhnliche 
Rede  der  hellenisirendcn   nicht  fiber  den   nöthigsten  Bestand 
und  den  provlnzialcn  Gesichtskreis  hinausging,   so  mufsten 
die  Schriftsteller  mit  reicheren  Vorräthen  ausgerüstet,  in  der 
Form  gebildet,   durch  Biirher  oder  Unterweisung  der  Schule 
sprachkundig  sein.     Diese  Prosaiker  nun  (denn  die  Dichter 
sind  von  den  koivoi  zu  trennen)  kannten  den  grofsen  Haus- 
halt des  Griechischen  Idioms  nicht  aus  dem  Zusammenhang 
mit  einem  kräftigen  Volksleben,   der  aliein  sprachliches  Go- 
fohl  und  sicheren  Takt  fiir  individuellen  Stil  erzeugen  konn- 
te; sie  beschränkten  sich  daher,  jeder  nach  dem  Mafse  sei- 
ner Lesung  und  gelehrten  Kenntnifs,  auf  einen  Auszug, 
eine  kompendiare  Wahl  und  praktische  Summe,   soweit  der 
logische  Zweck  und  nicht  die  Schönheit  der  Rede  sie  forderte. 
Deshalb  ist  in  den  vier  ersten  Jahrhundc^en  nach  Alexander 
da»  Gepräge  der  prosaischen  Lilteratur,  der  noch  die  spä- 
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tereii  Zeken  sieh  anechliefeeD,  durchweg  Ireeken  uad  glmii^ 
farbig,  ihren  bürgerlichen  Umgebungen  nicht  undinlich  und 
auf  genügsamen  Bedarf  gerichtet;  niemand  hatte  hier  einen 
Mafsstab  der  Kunst»  der  stilistischen  Korrektheit  angelegt»  nier 
mand  übte  das  Richteramt  aus,  und  was  noch  mehr  bedeutet 
ein  urtheilsföhiges  Publikum,  das  die  Form  bewacht  bitte« 
war  nicht  vorhanden.  Seit  Aristoteles  sind  die  Flexionen 
mangelhaft  und  vernachläfsigt,  durch  die  Hundfertigkeit  und 
alltäglichen  Gebrauch,  nicht  durch  Normen  der  Grammatiker 
bestimmt;  auch  die  Strukturen  von  der  früheren  Streik 
ge  abgewichen,  eingeschrumpft,  verarmt  und  ungenau;  der 
Sprachschatz  belegt  sich  in  den  engen  Schranken  der 
Logik,  und  das  hieraus  hervorgegangene  Lexikon,  das  ver- 
standesmfifsig  die  gemeine  Wirklichkeit  abspiegelt  und  nicht 
durch  die  Einschlagfäden  der  Phantasie  sondern  durch  äufser-« 
lieh  eingewebte  Bilder  und  Figuren  sich  vergrdfsert,  wachst 
ohne  Mafs  mittelst  der  Zusammensetzung,  .welche  den 
Platz  der  beweglichen  Attischen  Phraseologie  einnalim  und 
blofse  Formel  und  Terminologie  bietet  Bei  solcbeu 
Elementen  fiel  die  Satzbildung  leblos  und  eintönig  aus; 
den  Sätzen  fehlt  rhythmischer  Klang,  und  muskellos  zerflie- 
fsen  sie  in  zufällige  Gruppen,  die  bald  träge  dahin  schleichen 
bald  in  losen  eingeschachtelten  Satzgefügen  sich  drängen; 
auch  der  Gebrauch  von  Partikeln  wird  unwesentlidi  und  be- 
schränkt. Polybius  ist  unser  ältester  und  vielleicht  mdk 
der  reinste  Gewährsmann  der  Vulgarsprache ;  das  Bild  wel- 
ches er  für  den  Stil  und  Sprachschatz  derselben  gewährt,  er- 
gänzen uns  nach  dem  Verlust  so  vieler  Historiker  und  Phi- 
losophen besonders  Diodor  und  Plutarch.  Wie  die  Zei- 
ten der  Kaiserberrschaft,  nach  einigen  Versuchen  die  Darstel- 
lung durch  Riietorik  (§.  83,  2.  Anm.)  zu  steigern,  den  dürf- 
tigen Gehalt  dieser  Diktion  durcli  Metaphern  und  Witz,  durch 
stiidirte  Phrasen  und  modischen  Worlprunk  mit  einiger  Le- 
bendigkeit und  Anmulh  auszustatten  suchten,  das  zeigt  im 
weiteren  (§.  85.)  die  Geschichte  der  Sophistik. 

1.  Durch  den  KriegszDg  Alexanders  und  die  darans  entspmn- 
genen  Herrscliaften  ergofs  sich  das  Heilenische  Idiom  von  Klein- 
asien bis  in  das  Innere  des  PerserrddiB,  wo  bisher  weaige  Ko- 
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loiiieii  geetülel  werea.  Du  Ergebnis ,  irje  ee  M  MÜitirokiL»- 
pationen  gewdhiilich  ist  (ein  Beieg  die  Römischen  in  Unterita- 
lien, die  modernen  in  Westindien),  liegt  in  dem  Idiotismns  von 
poimli  lUimgueSf  die  für  den  praktischen  Bedarf  ihren  angestamm- 
ten Sprachschatz  beibehalten ,  für  die  Künste  der  Civilisation 
▼on  den  Eroberem  borgen ;  oder  mit  N 1  e  b  n  h  r  (Kl.  philol.  Sehr. 
II.  198. ff.)  za  reden,  der  aber  solche  Sprachbildnerei  mit  Ein- 
sicht nrtheilt,  es  entsteht,  indem  ganze  Massen  die  Sprache 
der  Herrscher  annehmen ,  ein  Jargon ,  auf  die  nothdiirftigste 
Zahl  von  Wörtern  und  auf  den  engsten  Umfang  grammatischer 
Formen  beschränkt,  aber  dem  Ideengang  und  Sprachgeiste  des 
einheimischen  Idioms  angepalst;  jeder  spricht  darin  und  ge- 
braucht ihn  zum  Verkehr,  allein  geschrieben  wird  er  nicht. 
Einzelheiten  lablonskide  dialecto LyeaoiUeii,  Trai.  1724. wieder- 
holt beim  Londoner  The$aurus  StephanL  Wenn  dieser  unter  an- 
derem schlieGit  daft  Asiaten,  denen  man  so  viele  Fremdwörter  zu- 
schreibe, nicht  miilsten  Griechisch  geredet  haben  (dies  sollte  dann 
noch  mehr  von  den  Aegjptiem  gelten,  deren  Glossen  weit  zahl- 
reicher sind),  so  folgt  gerade  das  Gegentheil :  man  hätte  kaum 
diese  wenigen  Einzellieiten  angemerkt ,  wenn  Karier  und  Pam- 
phylier  nebst  ähnlichen  Völkerschaften  mit  dem  Hellenismns  und 
den  Hellenen,  denen  bekanntlich  alle  Linguistik  fremd  und  die 
keine  Sprachmeister  waren,  sich  nicht  berührten.  Dafii  Jene 
vielmehr  sogut  sie  konnten  hellenisiren ,  das  erweisen  Belege 
wie  die  Macedonische  Aoristform  fXaßa  u.  a.  bei  Kllikiern,  Eust. 
hi  Od,  ^\  p.  1759.  oder  der  Mifsbrauch  des  fuf  für  o^,  §oheci$mu$ 
Alahandiacus,  Hte^h.y.'AlttßavJa,  Der  Hellenismus  drang  nun 
bis  in  den  äufsersten  bekannten  Osten,  wir  besitzen  aber  diese 
Kenntnils  von  den  Völkern  Hochasiens  nur  durch  Münzen,  na- 
mentlich hüingue»,  aas  den  Baktrischen  und  Indogriechlschen 
Königreichen,  worin  viele  Griechische  Künstler  (KalUmachus 
bei  Tigranes,  P 1  u  t,  Lueuth  32.)  sich  ansiedelten  :  Uebersicht  bei 
Grotefend  Die  Münzen  der  .  •  .  Könige  von  Baktrien,  Han- 
nov.  1835.  Merkwürdig  ist  der  tragische  Sohauspieler  am  Par* 
thischen  Hofe ,  welcher  Knripides  Bakchen  dekiamirte ,  P 1 « t 
Crau.  33.  wo  noch  der  Armenische  König  Artavasdts  angemerkt 
ist,  0  d*  jtQtaovdaJtig  xal  tQnyi^iaq  InuUi  xaX  loyovg  fygaifi 
xal  latOQtaSi  tjy  Ir/ai  JiaawCoyiat,  Theater  und  wandernde 
Schauspieler  (Th.  II.  614.  ff.)  haben  hier  wesentlich  gewirkt.  Et- 
was der  Art  meint  wol  P  lut.  de  Fori.  AUx^  p.  328.  D.  )tal  IltQamtf 
xal  JSovatavuy  »al  HkdQtaaiwy  naiJis  tat  BifQtTtijQu  Mal  £wfO^ 
xXiovs  tgay^fas  ^Sor.  Von  den  luden  s.  Schlnis  der  Anm.  zu 
§.78,  3.  Die  Verbreitung  des  Griechischen  in  Karthago  läist 
sich  theils  durch  einzele  Staatsmänner  belegen  (darunter  Han 
nibal,  Hemst.«nIfiidfl«iD.  Morfr. XII,  2.),  theils  durch  die  ver- 
schieden gedeutete  Nachricht  des  lustin.  KX,  5.  (bei  Ol.  96, 1.) 
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f«tto  amwinttarnnko  ^  ne  q^^poglen  CtarAtiifMimU  «•!  liMerte 
GntecU  aui  »ermoni  tludertl^  ne  nut  lotfui  mm  ho9ie  ««1  «cHfretv 
aine  inlerprcie  passet.    Gegenüber  zeigt  die  Brzahlang  Diod«  XIY, 
77.  daOi  in  Karthago  viele  angesehene  Griechen  mit  nationalent 
Kultus  wohnten.    Hiernach  läfst  sich  die  oft  ausgeworfene  Fra- 
ge, ob  Hannos  Periplus  von  einem  Griechen  übersetzt  wor- 
den,  einfach  beantworten;  Heeren  sah  darin  die  Arbeit  eines 
reisenden  Griechen,  Tieileicht  eines  Kaufmanns,  aber  Ton  und 
andere  Grunde  fuhren  auf  die  Meinung,   der  zuletzt  auch  Hng 
beitrat  (s.  Annlecta  in  Geotfr,  Or,  min,  p.  19.) ,   dafs  jene  Meta- 
phrase das  Werk  eines  Kingebornen  war.    Alle  diese  Volker  nm- 
fafst  der  Ausdruck  illriy/Coytts  (wofür  erste  Autorität  Thucyd. 
II,  68.) ,  ihr  Idiom  hiefs  im  doppelten  Sinne  illtiriafioc ,  indem 
man  entweder  die  sprach  richtige  Rede  nach  der  strengen  kor- 
rekten Norm  oder  den  gemeinen,  mit  und  ohne  Grammatik  ent- 
wickelten Sprachgebrauch  verstand,  S ext.  ndv.  Math,  1, 176.    Den 
richtigen  Begriff  gab  zuerst  Scaliger  in  Euseb.jt.  134.  im  all- 
gemeinen an:  Hlrjy/Cfy  ^<t  Oraeen  Hngna  ult,  —  Qraecitnses  ei 
'EiXtlviCfal  ludaei,  <fHi  Orntct  iantum  legebttnt^  non  eftam  Bebraice^ 
^-  'Eklrjyiaittl  ergo  in  Novo  Testamenio  multum  differuni  itno  twy 
^EXlijyüiy,     "Kllfiyig  snnt  pagani^  'r.Xlijyiafal  ludaei  Grttecis  lli- 
hfiis  in  Synagogis  uteules.     Weniger  schwankend   und  bundiger 
sind   die  Auffassungen  von   Salmasius,  z.B.  Fnnus  iAngnme 
Uellenistictte  p.  19.    *MiXrfytara\  non  unina  genens  ventufil:  tunt  qni 
religiontm  Oraecomm  seetautnr,  sunt  qui  germone  eomm  utunfnr 
(für  jenes  ein  Beleg  Photius  Co</.  28.);  dann  p.  167.  Fox  'MX- 
Xfiytatig  cum  pro  sermone  nceipitur  genernlia  est  de  omni  iXXfirf- 
Corrt,  hot  esf^  Oraeee  loqnente^  <fni  modo  Graecae  non  sit  origi-' 
nie.    Vollständig  sein  knrz  vorher  erschienener  CornmeninHue  de 
MeUenieiicn ,  LB.  1643.  worin  Salmasius   den  Einsichten  seiner 
Zeit  voran  eilte. 

Als  allgemeine  Grnndlage  samtlicher  Hellenisten  gilt  derMa- 
cedonische  Dialekt:  seine  namhaftesten  Worter  hat  Sturz 
aufgezählt  de  dialecto  Macedonica  et  Atexnndrina ,  L.  1808.  p.  34 
— 60.  Kr  äofsert  zugleich  eine  völlig  begrifflose  Vorstellung: 
dieser  Dialekt  sei  ein  doppelter  gewesen,  ein  landschaftlicher  und 
ein  weltherrschender ;  als  ob  eine  Mondart,  die  weder  in  Wort- 
bildung Sprachschatz  und  Struktnrfahigkeit  über  die  Schranken 
eines  platten  Vulgaridioms  aufstieg  noch  litterarisch  bearbeitet 
wurde,  durch  den  blofsen  Militärstaat  einen  Aufschwung  genom- 
men habe.  Wenn  Athen  (was  Athen.  III.  p.  122.  A.  Mtuctdoyi- 
(oyitig  olda  noXXovg  ttiy  jituxwy  dtd  f^y  inifii^fay  ausspricht, 
Menander  in  vielen  Idiotismen  bestätigt)  Macedonisches  auf- 
nahm, so  traf  solches  am  meisten  die  Bezeichnungen  des  ge- 
werblichen Lebens  und  der  amtlichen  Verhältnisse.  Recht  taug- 
lich  war  aber  ein  so  derbes  Werkzeug  zur  Hellenisiroiig  bar- 
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beriecber  NeüeM«,  Tea  der  Pltiteveh  eathwrfiiiHinh  redet  dt 
Ferf.  JSw.  p.  888.  C.  D. 

2.  Das  geistige  Leben  der  durch  Bcliliminet  weltliches  und 
Priester  -  Regiment  inuner  mehr  entnervten  Völker,  welche  den 
Küstensanm  Asiens  bis  zu  den  Engpassen  Ciliciens  berührten 
und  das  weite  Ländergebiet  Kappadociens  ausfüllten,  hat  seinen 
bleibenden  Ausdruck  in  einer  weichen  singenden  Manier  gefan- 
den, die  zuerst  in  der  Musik  der  Phfyger  oder  Lyder  und  im 
Flötenspiel  der  Karer  erscheint,  dann  an  der  eigenthumlich  ge- 
färbten Asiatischen  Rhetorik  ($.79,  4.)  ein  litterarisches 
Organ  besafs.  Dort  war  die  Wiege  des  phantastischen  Mär- 
chens, das  in  erotische  Schriftstellerei  sich  Terzweigt. 
Cic.  Omf.  8.  Jtaqut  Carla  et  Phrygia  et  Mysia^  ffuod  mintm«  f>o- 
lifoe  minimeqtie  elegantes  sunC,  asdvere  aptum  suis  auribus  apimum 
quoddam  et  tanquam  adipaiae  dicftonts  ^«iiim,  quod  eorum  vtcM 
non  ila  lato  interiecti  mari  RhodU  nunquam  prohaveruwt.  Von  den 
Karischen  Rednern  {KaQixri  fiovaa  Plat.  Legg,  YII.  p,  800.  £.) 
ib.  18.  Est  autem  in  dicendo  etiam  quidam  cantus  obscurior^  nom 
hie  s  Phrygia  et  Caria  rhetormn  epilogus^  paens  cantiatm.  Noch 
bekannter  sind  uns  die  Syrer,  welche  durch  Despotismus,  knech- 
tischen Sinn,  Aberglauben  und  Künste  des  ausgesuchten  Luxus 
zur  äufsersten  Indifferenz  herabgedruckt  wurden  und  nur  eine 
charakterlose  Leichtigkeit  der  Formen  behielten:  cf.  SaTaro  fo 
Sidan.  ApoUiu.  p.  62.  Sie  blieben  vor  anderen  hilinguss  (Anm.  za 
§.82,  1.)  und  ihre  Autoren  rubmte  man  als  glatt  und  gewandt. 
Theo d. Metochita  Miscett.  p.  128.  Spiele  des  Theaters  and 
Circns  (ausführlich  Müller  Jntiq,  Antioch,)  sind  wesentlich  der 
Faden,  an  dem  die  Geschiebte  vonAntiocbia  bis  zur  Einnah- 
me der  Araber  spann;  auch  lieferten  die  benachbarten  Städte 
dafür  ibren Beitrag.  Expositio  totiusmundi  10. (fd. Groe« 
p.258.)  Habts  ergo  Anliochiam  in  ludis  eircensibus  emineniim;  «t- 
mitiler  et  Laodieeam  et  Tyrum  et  Berytnm  et  Caesaream*  et  hao- 
dicea  mittit  aHis  civitattbus  agitatores  opfimo«,  Tyrus  et  Berytus 
mimarioSf  Caesarea  paniomimos,  Heliopolis  chorau!as  ete.  Daher 
ferner  die  oft  hart  gebüfste  Neigung  zum  Witz  und  zur  Spöt- 
terei (Herodian.  II,  10.  Suid.  y.  Yo/}iickÖ(,  cf.  Casaub.  i« 
;Spffrf.  Httdr,  14.) ;  gründlicher  war  der  Ruhm  den  die  Stadt  als 
blühender  Sitz  für  Rhetorik  besafs,  denn  sie  wetteiferte  mit 
Atben  und  galt  als  Vorschule  für  den  ganzen  Orient.  Die 
treifliche  Schilderung  von  Libanins  T.  I.  p. 338 — 30.  schliefst 
mit  den  Worten:  cScr*  ^diy  do|a  ytvixrixtyf  tag  ocric  ay  int» 
ßu  »^f  ^'5«'f  yfyevrttt  jtjg  i^x^fig  xtA  iJijioQttas  xixoiytovtixiy ,  Ss- 
n(Q  lijg  yijg  nyev^a  dytifaijs  ftovoixoy.  Und  II.  p.  288.  yvy  dk 
loifi*  tiy  ivQOi  rig^  ottp  fiaktara  j  noltg  ^ftäy  (UXafd^ffSy  rg 
niQl  to  Uyup  t^g  ßovXiig  iniariifi^ :  auch  sonst  hat  er  die  Be- 
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ledttfldMlt  tar  SenatoMii  h  p.  •l?.  fl^uuemd  gepriMMi.    V^L 
Abbi«  bu  §•  78|  2« 

« 

3.  Das  Natorel  der  Aegyptier  betafs  eine  solche  Scharfe  der 
Formen,  eine  so  granitne,  fast  für  die  Ewigkeit  bestimmte  Fe- 
stigkeit, dais  es  gegenüber  den  herrschenden  Griechen,  selbst 
in  Zeiten  wo  die  Griechischen  Elemente  sich  ihnen  aberall  nä- 
herten, stets  die  gleiche  Symmetrie  bewahrt.  Der  Grand  ton  ih* 
res  Wesens  ist  die  Dauerhaftigkeit,  welche  gegen  die  Schönheit 
überwiegt.  Ilire  gleichförmige,  von  den  PhyMognomikera  leicht 
iixirte  Körperbild ang  (Adamantii  Phjft,  p.  318«  daher  auch  auf 
Urkunden  ein  Signalement  nach  Art  nnserer  Passe,  BÖckh 
Erkl.  e.  Aegypt.  Urk.  p.  31.),  die  harten  gedräckten  Formen  des 
Gesichts,  die  Melancholie  und  grämliche  Stimmung  (daher  Nei- 
gung zu  Prozessen,  durch  die  Papyre  hinlänglich  bezeugt,  p»- 
«»«  ftomiiiaiR  controverMum  etc,  Ammian.  MarcXXÜ,  6.),  die 
geringe  Scheu  Yor  Unsittlichkeit  {aaxufiovla^  Ennap.  F.  Aedes,  p« 
24),  die  rohe  Gemuthlosigkeit  (Polyb.XV,  33,  10.),  und  was 
mit  dem  Chikaniren  trefflich  sich  paart  Unbehiilflichkeit  der 
Rede  und  schwere  Zunge  (Oribasius  Maii  p.  47.  fiagtvQiT  dk 
w0  loytit  r^e  xal  BXa  f&yfi  tpeXXfCoyra  iS  ft^ov^y  di^eg  t6  re 
tmr  £vQiay  xaX  toiy  Alyvnttmy)^  die  nocli  bis  in  die  Schwerfäl- 
ligkeit und  Härte  der  in  Aegypten  gebildeten  Autoren  (wovon 
Theodor  US  Metoch.  Af Jsc.  p.  124.  sqq.)  sich  erstreckt  und  den 
Mangel  an  Formgewandheit  selbst  im  Wortschwall  und  phantasti- 
schen Bau  eines  mönchischen  Kpos  (Th  •  U.  242.  ff.)  offenbart :  diese 
und  andere  Zuge  eines  ungebändigten  statarisclien  Yolksgeistes, 
gegen  den  eine  nur  geringe  Militärmacht  aber  zahlreiche  Schwär- 
me von  Beamten  für  ein  organisirtes  Raub-  und  Centralsystem 
unter  Ptolemaeem  und  Römern  hinreichten,  bilden  einen  der- 
ben Kern,  welchen  zunächst  der  Hellenismus  zu  färben  versuchte. 
Nun  ist  gerade  die  Charakteristik  des  Aegyptischen  Dia- 
lekts bisher  völlig  im  Ruckstande  geblieben:  Sturz  dt  diaL 
MaeeiL  p.  86.  sqq.  hat  sich  mit  einer  Sammlung  von  Proben  be- 
gnügt ,  dann  aber  begrÜflos  p.  117.  sqq.  eine  Fülle  von  Einzel- 
heiten über  Orthographie  und  Lautlehre  gehäuft,  welche  nur 
als  Eigenthum  der  Bibel  Übersetzer  oder  Alexandriner  sich  nach- 
weisen lassen.  Doch  genügen  schon  jene  Proben,  verbindet  man 
sie  mit  den  bekannt  gemachten  Papyren  und  Inschriften,  um 
die  Natur  und  Bestimmung  des  Aegyptischen  Idioms  einzusehen. 
Es  war  keine  Sprache  des  Volks  und  Lebens,  sondern  ein  tech- 
nischer angelernter  Offizial-  und  Kanzleistil,  welcher  den  Be- 
amten mit  den  Unterthanen,  die  Kreise  der  Regierung  mit  dem 
Geschäftsleben  nothdürftig  verknüpfte  (wir  würden  ihn  mit  dem 
diplomatischen  Latein  des  Mittelalters  vergleichen) ;  sein  Sprach- 
schatz hält  sioh  völlig  in  den  Schranken  einer  allmälich  einge- 
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tmil^erfteft  Teimieelogie,  und  ans  Mangel  an  StmktnrfiUiigkeit 
aerflielat  er  breit  und  farblos  im  Schwall  der  orientalitcben  Red- 
seligkeit Die  wichtigsten  Denkmäler  dieser  amtlichen  Sprache 
sind  die  Inschrift  Yon  Rosette ,  die  Edikte  des  Capito  and  Tib, 
InL  Alexander  (Spangemb.  Amiq,  Jlom.  iiio«Mm.  legaL  p.  199.  sqq.), 
die  präzisere  Inschrift  yon  Adnle^  König  Euergetes  I.  betreflfend, 
dann  groisere  and  kleinere  Papyre  (Scholl  II.  311.  ff.),  zum 
geringeren  Thell  aas  den  Sammlangen  im  Britischen  Mnseum, 
in  Paris,  Tarin ,  Rom,  Leyden,  Berlin,  Wien  heran sgegeben: 
einige  zasammengedrockt  bei  Kosegarten  de  prieea  Aegypfio» 
rum  UHtrottira^  Kimiir*  1S2S.  p.  61 — 70.  Ein  vollständiges  Cor- 
pus  derselben  mit  Lexikon  and  Grammatik  ist  jetzt  offenbares 
Bedürfnils,  wofür  Philologen  and  Theologen  sich  vereinigen 
müssen;  denn  daran  hangt  ein  gründlicher  Fortschritt  auf  die- 
sem Gebiete  der  Dialektologie.  Statt  aller  dient  als  Beleg  and 
Quelle  für  ein  anschauliches  Yerständnifs  das  älteste  Denkmal, 
die  Inschrift  von  Rosette,  das  Aggregat  eines  anonterbro- 
chenen  Satzes,  vielleicht  des  längsten  in  Griechischer  Rede, 
nemlich  in  54  angewöhnlich  langen  Zeilen.  Was  Letronne 
daran  rühmt  (Recueii  I.  243.  1e  iext  grec  ictit  avec  «ne  aisanee, 
UM  netletd  ei  une  proprieU  d^eapression  ^  qu'on  iCtivait  pae  aiee» 
remarqudes),  ist  nicht  zu  erweisen,  wohl  aber  tritt  ein  gebilde- 
ter Wortflufs  hervor,  der  ebenso  wenig  aof  Eleganz  Anspruch 
macht  als  er  die  Spur  einer  gemeinen  Aegyptischen  Hand  Ver- 
räth ;  denn  eine  figürliche  Farbengebnng  in  der  Landesart  wird 
dort  nicht  bemerkt.  Proben  de^Aegyp tischen  Wortbildung  seien : 
aus  der  Rosette  -  Inschrift  atwyoßiog^  (fiXat^SQtonuy  (Polyb.),  ro 
leXiarixoy  und  rtXtaxofitya ,  aus  den  Edikten  fiia9utaeis  ovam- 
xaSy  TiQtofonQtt^fit^  xov(foriX€iü}y,  Xoytvtiy,  aus  Papyren  Inayay" 
xoVf  CiifJiionQttxi^(j(iy^  AnodiiaraX^^yoiy  ^  ti aQaavyyQci(feiy^  cxt*- 
toxQaafff,  xaTttytonCofiiyos  rd  in^rifja^  ttQtaauiy  (Pnp.  Taur,  II. 
pp.25. 35. 45—47. 61.),  dJlxioy  und  schlimmeres;  manches  kehrt 
in  der  xoin}  bei  Polybius  u.  a.  wieder,  wie  ol  nagd  nvog  oder 
nagen iJri/4fTy,  Syntaktisches  ist  ohne  Bedeutung,  oft  ungeschickt 
und  durch  Verkürzung  dunkel ;  häufig  ist  die  Formel  für  örtli- 
che Begrenzung  rorov^  ^0(1()(T,  XißoCy  djiriXmfov,  kaum  nennens- 
werth  Tvyxdyii  uMa&at  oder  Schreibfehler  wie  loTg  nfyit  Xol- 
XVJttig  xaioixovyuay  P.  Tanr,  II.  25.  Weit  mehr  ergeben  für  Syn- 
tax die  Aegyptischen  Inschriften.  Ein  vergröberter  Zweig  des 
Aegyptischen  war  das  nach  Abyssinien  und  Nubien  ver- 
pflanzte Griechisch ,  Letronne  MniMauw  pour  Vhistoire  du  cAri- 
sHanisme  en  Efpjpte  —  p.  43.  ff.  (im  Auszüge  bei  Welcher  Rhein. 
Mus.  III.  336.) ,  wo  der  höchste  Grad  der  Entartnng  an  der  In- 
schrift des  Nubischen  Königs  Silko  (Coff .  tnecr.  III.  p.  486.)  aus 
christlicher  Zeit  dargethan  wird.  Die  Grammatik  dieses  Nubi- 
schen Jargons  zeichnet  N  i  e  b  n  h  r  Kl.  phUoL  Sehr.  II.  203.  ff.    Dais 
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Aeg7pt«r  die  nidii  zur  Venraltang  g^orfeit  Tom  Gfteddtehen 
Uofo  rapplementemchen  Gebtaaoh  für  den  jtiriduohen  Zweck 
und  die  Finanz-Kontrole  machten,  also  neben  den  gesetzlichen 
Aegyptischen  Urkunden  aach  Uebersetzangen  {ayTfyQatpa  avy 
y^atpiUy  j4tyvnr(<ar ,  &tfiQfiffyivfiiiymy  if  'EXlfirtfftC)  beibrachten, 
sagt  aasdrScklich  der  Papynis  bei  Peyron  Untersuch.  nberPa- 
pyr.  Bonn.  1824.  p.  8.  fg.  Tgl.  Droysen  in  Niebnhrs  Rhein.  Mos.  III. 
495.  fg.  Das  Griechisch  das  hier  die  beglaubigten  Uebersetzer 
hören  liefsen,  mochte  sich  wol  dem  des  Beamtenstandes  an- 
Bchlielsen ,  steht  aber  tiefer  und  schwimmt  zwischen  unTermit- 
telten  Idiomen.  Doch  hat  durch  lange  Gewöhnung  mittelst  Kon- 
tamination sich  endlich  ein  tharacter  OmetO'-Atff^fpHnau^  das 
Koptische  Alphabet  gestaltet:  Scho w cfturlA  p^pyr» p.  118. 

.    4.  Det  Alexandrini  sehe  Dialekt  wird  als  ein  Gemisch 
▼on  Idiotismen  betrachtet,  welche  zum  geringsten  Theile  stad- 
tischer Art  waren;  bereits  Irenaeus  (welcher  nächst  Deme- 
trius  Ixion  ntQl  rf;  ldkf^(tyJ(}^toy  JtaUxrov  schrieb,  Snidaa 
Y.ElQtiyaTos  und  Ath.IX.  p.393.B.)  ging  auf  Irrwegen,  indem 
er  den  Dialekt  aus  der  Atthis  herleitete.    Ohne  hieran  zu  rüt- 
teln hat  S  t  ur  z  de  diah  Mactd,  9t  Alex,  pp.  57 — 84. 141.  sqq.  Ein- 
zelheiten gesammelt ,  deren  geringster  Theil  als  Alexandrinisch 
bezeugt  ist;   die  Mehrzahl  stammt  aus  den  Büchern  der  LXX. 
die  man  für  Alexandriner  nimmt.    Ob  nun  ein  erhebliches  Werk 
in  dieser  Mundart  existirte  wissen  wir  nicht :    wir  wissen  blofs 
da(s  kein  Denkmal  des  Alexandrinischen  Dialekts 
auf  uns   her  abgekommen  ist,    worüber  man  sich  nicht 
yerwundern  darf.    Alexandria  hatte  weder  politisch  noch  >sprach- 
lich  es  zu  einer  so  konkreten  Einheit  gebracht,   als  man  sich 
Yorzustellen  pflegt,  sondern  es  zerfiel  in  mehrere  Quartiere  (au- 
arq'/iarn),  deren  Nationalität  und  Sprachform  ebenso  verschieden 
waren  als  ihr  moralischer  Werth :  in  das  der  Macedonier  oder 
des  stehenden  Heeres  (Polyb.  XV,  29.),  der  Aegyptier,  der  lu- 
den (Philo  p.  525.  in  Anm.  zu  §.  78,  3.),  der  aus  dem  Zusammcn- 
iiufs  von  Hellenen   und  anderen  Volksmassen  sich  erneuenden 
Alexandriner;  spät  erst  gewährten  die  Kömer  einen  Senat  und 
die  Formen  einer  Munizipal  Verfassung  nach  Art  einer  Reichs- 
stadt.   Im  allgemeinen  Pol yb. XXXIV,  14.     Antiquarisches  bei 
D r  u m  a n n  de  re&us  Plo/emaeorMm,  Regiom.  1821.8.  und  in  neue- 
ren Monographien.     In  diesem  Cento  einer  ohne  Civität  aber 
durch  eine  lange  Kette  der  Büreaukratie  geztigelten  Hauptstadt 
gaben  den  Ton  die  eigentlichen  Alexandriner  an,  ein  regsames 
und  charakterloses  Völkchen,  dem  Neuen  und  Pikanten  mit  un- 
erschöpfiicher  Spottlust  zugewandt  (H  e  r  o d i a n.  IV,  9.  unter  an- 
derem erinnern  daran  die  witzelnden  Stich namen  auf  n7) «   in 
Spi^l  und  theairalisclien  Künsten,  in  tändelnder  Musik   und 
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Poesie  unersättlich  (Uagot  n  yaQ  M  xal  tpilöyAisnf  aral  <pi* 
lüQXffOiat  Di o  C h rys.  p.  682.  in  der  reichen  Or,  XXXII,  schmit- 
tzige  Gesänge,  Said.  y.AvynffAa  mit  Strabo  XYII.  p.  80I.X 
an  SpruchwÖrtern  reich  (nach  Soidas  ron  Selenkns  bearbeitet, 
aber  die  Sammlung  unter  dem  Namen  Ton  Plntarch  in  Puroc^ 
miogr.  cd,  Gotting,  I.  p.  821—842.  ist  diesem  ebenso  fremd  als  des 
Alexandrinern) ,  für  jede  Religion  sowie  für  Snperstitionen  (na- 
mentlich Traomkunst,  Damascinsop. Phof»  BihU  p. 835i>,  27. oolL 
Phil,  de  Somn,  p.  508.  Frcf.)  bereit  nad  indifferent:  kurz  eine 
zwischen  dem  rationellen  Europa  and  dem  phantastischen  Orient 
schwebende  Korperschaft.    Ihr  letztes  and  am  meisten  bezeich- 
nendes Produkt  ist  der  nach  Chr.  Geb.  aasgebildete  Roman  Ton 
Alexander.    Welche  Stellung  die  gebomen  Alexandriner  zar  Lit- 
teratar  einnahmen,  läfst  sich  weniger  nach  den  Thatsachen  be« 
antworten  als  aas  der  Bemerkung  Strabos  XIY.  p.  673.  (Anm.  za 
$.  78 ,  3.)  ermessen :   sie  durchzogen  die  Welt  um  der  Bildung 
willen  sowie  sie  von  Fremden  besucht  wurden,  und  besalsen  die 
mannichfaltigsten  Schulen ,   xai  itai  a/olttl  TttcQ   avroTg  nttma- 
äanal  rtay  älXtoy  ntQl  loyoug  itj^ydiy,    Cf.  Expos,  lof.  mundi  20. 
Am  mi.  Marc  eil.  XXII,  16.      Hier    gelangte   die  Sprachform 
zu  keiner  individuellen  Festigkeit;    die  Alexandrinischen  Fle- 
xionen standen  auf  Macedonischem  Grunde  (woher  tXrilvSup  und 
ilfyoattu ,  S  e  X  t.  ndv,  Math.  I ,'  213.  A  n  t  i  a  1 1.  p.  91.  äyifyxaxa  ip 
fioyrji   rj  raiy  jiXi^aySqiwy  drjutj^ti  avyri^f(($  Etym.  M.  p.  106« 
rifUlrixtt  ^AXilay^Qiuntxoy  Phrynich.  p.  332.),  dem  Wörtervor- 
rath  fehlte  die  grammatische  Genauigkeit  (äytfioavQig  ^   atfaQtf^ 
iQtfxTTjg),  er  sollte  nur  dem  augenblicklichen  Verkehr  genügen; 
Ton  Strukturen   wird   uns   gar  nichts   berichtet.     Wenn  daher 
manches  der  Art  auch  bei  den  Bibelübersetzern  vorkommt,  so 
gehört  doch  der  Sprachschatz  derselben  und  der  Ton  ihrer  Dar- 
stellung keineswegs  jenem  Dialekt;    überhaupt  scheint  es  rath- 
sam  nur  von  Alexandrinischen  Schriftstellern  zu  reden.    Denn 
etwas  von  Alexandrinischer  Farbe  kam  in  die  Sprachbildung  and 
Litteratur  erst  durch  ludische ,  dann  durch  christliche  Autoren, 
Dafs  selbst  die  Ptolemaeer  den  städtischen  largon  vermieden 
lehrt  P  l  u  t.  Jnfoft.  27.  auf  Anlafs  der  Sprachfertigkeit  von  Kleo- 
patra:  noXXiay  ök  Xiyuai  xaX  uXXtoy  Ixj^a&ety  yXturtas,  idoy  ngd 
avffje  ßaaiXftoy  ov<fl  trjy  Atyvnriay  aynaxofiivtay  nfQtXaßiiy  dtd" 
XiXToy ,  iyltjy  ^h  xa)  i6  fiaxtdoyfCity  ixXtnoyrtoy, 

5.  Wenn  diese  Darstellung  um  vieles  ausführlicher  ist  als  im 
Plane  eines  littenirhistorischen  Umrisses  liegt,  so  wäre  sie  doch 
vielleicht  nidit  amständlich  genug,  am  voUsUindig  den  Irrthü- 
mem  and  Mirsverständnissen  über  die  xo^yol  zu  begegnen,  wel- 
che sich  an  anverstandene  Formeln  heftend  vererbt  und  die 
Standpunkte  der  wichtigsten  Denkmäler  verschoben  haben,  weil 
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maa  dabei  Ton  iiuerai  Zotammealiaiige  der  denudigeii  BlidiiBg 
gänzlich  absali.  Bttttmann  dachte  die  xoiy^  aU  entarteten 
Atticüjnoi,  und  stellte  sie  den  Attikern  gegenüber,  wenngleich 
die  vermeinte  xotr^  äidlanos  immer  der  Hauptsache  nach  die 

.  Attische  geblieben  sei;  die  Grammatiker  hätten  den  Ausdruck 
häufig  ohne  wahren  historiichen  8inn  gebraucht  Ein  Nachhall 
dieser  Ansicht  kUngt  bei  K  ü  h  n  e  r  wieder :  "Elliit^f^  oder  »nrol 
seien  die  nicht -Attischen  Profanen,  ^JEllf^yiajal  die  Kirchenva- 
ter und  möglicher  Weise  noch  die  Byzantiner.  Hier  werden  zwei 
▼erschiedenartige  Begriffe  yermischt,  die  vom  Alterthnm  aner- 
kannte »otyri  oder  der  sogenannte  fünfte  Dialekt  (Quin til. XI, 
2,  50.  quinqug  Oraeci  sermanU  diffgrtntias),  der  Hellenismus  den 

.  alle  Nationen  theilten ,  nachdem  er  die  engen  Grenzen  der  alt- 
griechischen Landschaft  überschritten,  und  die  zu  Byzanz  erkün- 
stelte Terminologie  bei  Moeris  und  Thomas,  in  der  jitttxtas 
¥om  feinen  Gebrauch  der  Normalbucher ,  'MiXiiyaeiiSi  oder  arof- 
riie  von  Eigenheiten  des  minder  exemplarischen,  doch  nicht  im- 
mer verwerflichen  Ausdrucks  gilt.  Mit  dieser  wunderlichen  Ab- 
straktion gesteht  schon  Pierson  Ifoer.p. 389. sich  nicht  abfin- 
den zu  können:  „nuUa  cerle  inier  ha$  voceg  repentur,  guae  non 
0pud  »cripiorei  lirrf  xoirarot/f  oecurrai,^^  Seine  Beschreibung  der 
xoivii  stellt  aber  die  Sache  völlig  auf  den  Kopf  praef,  p.  28.  Dia- 
Ueti  Graecne  lange  plurimas  hahnere  voces  xoiyäs,  amnibus  com- 
muneSf  paucas^  si  ad  harum  xoivwv  muliUmlinem  compares^  $ihi 
$mjfnii$  fHnlum  proprias^  vel  forma  vel  stynificatione  a  eommuni 
U8»  recedenies.     Per  tovc  xoiyovg  iIaqM  inieUigo^  qui  Aiticarum 

.   elegautiarum  minus  sludiosi  vocabuUs  formisque  vocabuhrum  com" 

.  muniter  receptis  cotiununi  eignipcatione  ulebantur,^''  Er  begriff  also 
nicht  dafs  was  uns  als  gemeinsame  Graecität  erscheint,  eben  den 
Attikern  angehört  und  nur  im  Atticismns  liegt;  dafs  dagegen 
der  vulgare  Sprachschatz  der  engste  von  allen  war  und  wie  der 

.  Jargon  der  hellenisirenden  Provinzialen  mit  einem  kleinen  Ideen- 
kreise haushälterisch  umging.  Man  mufs  hier  sich  vergegen- 
wärtigen ,  was  oben  in  Anjn.  1.  erinnert  worden  und  jeder  noch 

•  jetzt  an  den  vier  Evangelien  verstehen  lernt ,  dafs  der  Jargon 
des  Lebens  nicht  geschrieben  und  litterarisch  gebraucht  wurde; 
dafs  aber  damals  am  eine  Schriftsprache  zu  bilden  alleVoraus- 

.  Setzungen  fehlten,  eyi  geistiger  Mittelpunkt  und  eine  mafsge- 
bende  Gesellschaft,  eine  Tradition  von  Stilarten,  zuletzt  ein 
Studium  von  klassischen  Werken  um  der  Form  und  des  guten 
Ausdrucks  willen.  Zwischen  beiden  Gegensätzen  lag  aber  doch 
ein  sprachliches  Element  in  der  Mitte,  die  Darstellung  der  ge- 
bildeten oder  höheren  Klassen  seit  Alexander  und  seinen  Ge- 
nossen. Wenn  sie  gleich  von  dem  Macedonlsclien  Dialekt  aus- 
gingen, 80  lasen  sie  do^h  genug  Bücher  und  strebten  in  der 
Schifft  über  den  alltagtiehen  Brauch,  hinaus ,  noch  mehr  die 
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Mioner  der-Scjmle;  beide  Theile  beduflen  einer  Sprache  für 
das  GeKhäfUleben  und  gegenüber  für  die  wissenachaftliche  Mit- 
ibeilang.  Also  nach  lieiner  von  beiden  Seiten  begrenzt  zogen 
sie  ans  Buchern  nnd  dem  gemeinen  Leben  soviel  ihnen  belieb- 
le ;  sie  schrieben  nach  dem  Gefühl  und  nicht  nach  einer  nor- 
malen Grammatik:,  aber  alle  trafen  in  einem  Kern  der  nethwen- 
digsten  Wendungen  und  Begriffe  zusammen.  Zur  Phraseologie 
gebricht  es  ihnen  an  produktiTem  Trieb,  an  Phantasie  und  ge- 
sellschaftlichem Witz;  sie  helfen  sich  mit  trockner  Zusammen- 
setzung und  logischer  Begriffinäfsigkeit  (nach  Art  des  aiu/ioro- 
nonly  kräftigen):  das  Lexikon  vereinigt  Männer  wie  Polybius, 
Dtodor^  Plutarch,  um  von  kleinen  Mittelgliedern  zu  schweigen, 
in  den  Hauptpunkten.  An  die  Stelle  der  Phraseologie  ist  die 
Manier  getreten,  gleichsam  durch  Abbreviatur  des  Gedankens 
(«M^falifiafto,  cf.  hob»  i%  Phryn,  pp.  199«  sqq.  304. 603.)  lange  com- 
poHia  nnd  decmnposita  zu  formen:  es  charakterisirt  die  Zeiten 
sprachlicher  Auflösung ,  dafs  das  Gefühl  für  die  kemhafte  Be^^ 
deutnng  der  $lmpHcia ,  für  schlichte  Formel  und  sinnliche  Wen- 
dungen verloren  geht.  Nur  in  dieser  trocknen  Zusammenset- 
zung besafsen  die  Autoren  nach  Alexander  einen  Grad  der  Er- 
findung und  etwas  von  individueller  Färbung;  die  Lexikologie 
beginnt  seitdem  eine  neue  Bahn  (nemlich  fQr  uns  seit  dem  Jtfo- 
nmmeHtum  Adulitanum  und  Polybius,  nicbt  wie  man  wähnte 
mit  Aristoteles  und  Theophrast) ,  das  Lexikon  ist  hiedurch  an- 
iserord entlich  geschwollen  und  um  Tausende  von  Wörtern  ver- 
mehrt worden,  dieser  Zuwachs  aber  ohne  inneren  Werth.  Das 
Extrem  einer  so  prosaischen  Wortfabrik  liegt  in  Orphischen 
Hymnen  oder  im  Lykophron  gleich  sehr  zu  Tage,  wo  die 
matte,  nach  der  Elle  messende  Wortbildnerei  bis  zu  völliger 
Leerheit  verdampft.  Man  braucht  nur  die  zahlreichen  Yerbal- 
formen  mit  nQos  {nQOg  ^  ^inU^nfAi  —  cifir^afriii  -—  €Stfi6i  — 
i^tXfiaCio  —  iTtttifdi  -^  €7ii&iWfJtti  —  tntffd^oyw  —  nanqUn»  — 
naQttivw)  oder  Knäuel  zu  beachten  wie  du^ay(atafjiM  ^ittpixvov- 
pai,  iyxttTaraQaiTio  t^Bnti{}in(Oy  inißmaxoniü  und  älinliches  das 
bis  auf  Ennapius  fortwährend  wächst  (ein  greiser  Theil  dieser 
Gruppen  fehlt  den  heutigen  Wörterbüchern) :  so  versteht  man 
die  Erschlaffung  des  Denkens,  das  Ringen  nach  energischer  Di- 
ktion und  den  Mangel  an  Formgefiihl.  Mittelmäfsig  ist  daher 
der  Sprachschatz  der  Autoren  bis  zur  Byzantinischen  Zeit,  nur 
von  den  reicheren  Geistern  etwas  subjektiv  variirt,  und  durch 
diese  Gemeinschaft  werden  seine  Mitglieder  zu  wahren  »oivol 
gestempelt;  bisweilen  färbt  ihn  noch  eine  Zugabe  von  Provin- 
zialismen nnd  örtlichen  Einzelheiten,  von  allerhand  ;{f ufai oilo^/a 
(Salmas.de£fe/ffn.  p.  97.  sqq.),  die  mehr  oder  minder  ein  glos- 
sematisches  Fach  abgeben.  Schriftsteller  welche  diese  zwi- 
schen dem  gebildeten  Publikum  und  der  plebejischen  Alltagswelt 
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schwankende  Doppelf eltig|ceit  recht  auffallend  air  der  Stirn  tra- 
gen ,  sind  nna  gegenwärtig  die  Verfasser  der  Griechischen 
'   Bibel.     Wenn  wir  einst  einen  Tollstfindigen  üeberhlick  dieses 
Sprachsystems,  besonders  aber  Forschnngen  fiber  die  Form  der 
Apokryphen  erlangen,  so  werden  anch  die  Differenzen  der  lan- 
gen Stufenleiter,  die  jetzt  nur  dem  Gefahl  sieh  dnnkel  anfifamn- 
gen,  Ton  den  Urhebern  des  JIM,   der  ProverhUPj  der  Maeeah» 
II.  III.  bis  zu  den  Idiotismen  Ton  Jfucciift.  I.  und  alienCslls  zu  den 
Ciiicismen   des  Paulus  herab,   in  ein  richtiges  Licht  treten, 
und  nicht  wie  bisher  unter  dem  abstrakten  oder  rielmehr  er- 
schlichenen Begriff  der  Alexandrinischen  Rede  sich  yerstecken 
müssen.    Durchweg  erkennt  man  hier  ein  ganz  anderes  Sprach- 
gebiet als  bei  den  xoirod  es  befremdet  weniger  durch  seine 
Wörter  und  Formen  als  durch   innere  geistige  Verschiedenbcil» 
in  Phrasen,  bildlichem  Ton,  orientalischer  Färbung  und  in  dem 
Mangel  eines  yerknupften  Satzbaas.    In  letzterer  Hinsicht  ver- 
dient der  Prolog  des  in  Alexandria  übersetzten  Sirach  beachtet 
zu  werden.    Von  den  hellenisirenden  luden  s.  SchlnÜB  der  Anm. 
zn  $.78,  3. 

Mit  einer  solchen  Trockenheit  hingt  die  Armuth  der  Syn- 
tax znsammen;  sie  beschrankt  sich  auf  den  kleinen  Vorrath 
der  nöthigsten  Struktur  und  hält  in  begriffoifUsiger  Strenge  stets 
am  farblosen  Ausdruck  fest ,  wie  in  den  zur  Formel  geworde- 
nen Umschreibnngen  darch  Präpositionen  und  im  Miisbrauch  ab- 
soluter Kasus.     Indessen  bildet  diese  jüngere  Syntax  einen  er- 
heblichen Nachtrag  zur  klassischen,  und  es  lohnt  sie  sowohl  im 
Ganzen  als  in  Monographien  über  Autoren  darzastellen,  um  so 
mehr  als  die  neuere  Kritik  schon  viele  Fehler  aus  ihren  Texten 
entfernt  hat  und  noch  entfernen  wird.    Manche  Nachläfsigkeiten 
und  unkorrekte  Strukturen  beschränken  sich,  gegen  die  gewohn- 
liche Meinung,  oftmals  auf  einzele  Männer  und  Fälle :   z.  B.  ist 
der  Mifsbrauch  des  ds  in  PI  u  t.  Fnb,  21.  fx^^y  a^fX(ftiy  tU  TuQtty- 
tu  wie  Sintenis  sah  vereinzelt  bei  Plutarch  und  verdächtig.    End- 
lich liegt  ein  charakteristisches  Moment  im  Satz  bau.    Selten 
sind  die  Sätze  der  Prosa  harmonisch  und  ebenmafsig,  gewöhn- 
lich zersplittert  oder  zusammengeschoben ;  erst  die  berechnende 
Sophistik  gefallt  sich  in  leicht  übersehbaren  Abschnitten.    Im  all- 
gemeinen gilt  hier  die  unbefangene  Aenfserung  von  Plutarch. 
Nie.  l.*E^ol  d*  Sil(Uf  ^ly  ij  ntQl  li^ty  äfttlla  xal  Cfi^orvnfa  nQo^ 
it^Qovs  fiixQonQinlg  (fafyaai  xa\  aofftauxoy^  av  Jk  nQ6s  ta  n^/- 
/MijT«  yfyyrjraiy  xal  reXims  aya(a&rixoy,     Plutarch   verkettet 
aber  seine  Satzglieder  unmethodisch,  so  dafs  aufserordentliche, 
fast  kolossale  Perioden  erwachsen ,  die  von  Autoren  jenes  Zeit- 
raums schwerlich  überboten  werden  (so  etwa  Perith  15.  Fah,  25.) ; 
gegenüber  bewegt  sich  Dio  Chrysostomus  in  zerschnitte- 
nen und  verschwommenen  Sätzen  und   steigert  hiedurch  das 
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<  KfMus  leiAer  Krilik«  Polybiat  dagegen  der  ^liogistiBcii« 
GetchioiiÜehrer,  welcher  Ruhe  der  Lesiog  fordert  und  begün- 
stigt, läfst  Knoten  und  Enden  in  den  Satznassen  behaglich 
darehschimmem :  s.  namentlich  II,  46.48.  and  ein  einleachtendes 
Gewebe  der  Art  fr,  Vnt,  XII ,  13.  AU  Paradigma  des  spSteren 
•fl  klebilichen  Zwchmttes  diene  L  i  b  a  n  i  n  «  T.  I.  p.  60,  III.  p.  446, 
ISw  Ba  bleibt  noch  genug  sa  tknn  nbrig  um  Interpunktion  und 
Grappirnng  der  Satzglieder  nach  den  individneUen  Differenzen 
in  Regeln  nnd  Folgerichtigkeit  za  bringen.  Fafst  man  nnn  dies 
alles  zusammen,  so  müssen  wir  Torziiglich  an  der  eigenthümli- 
chen  Ungleichheit  und  SubjektiTitat  der  xoty^  als  einem  wesent- 
lielMn  Zuge  festhatlen,  wenn  nneh  ihre  Genossen  in  einer  Fa- 
milie sich  ganellen  lassen ;  sie  wollen  jedesmal  als  ein  beMnde<- 
res  Problem  grammatisch  nnd  rhetorisch  erforscht  sein.  Ein 
unbefangenes  Individaalisiren  derselben  wird  namentlich  von  der 
Unsitte  vieler  belesener  Gelehrten  znriickriihren ,  welche  die 
MSnner  so  vieler  Jahrhnnderte  gleichgültig  als  Zahlen  in  die 
lange  Seil— r  van  Slellensammlungen  einzureihen  pflegten  und 
sommariJBch  als  blolse  Gegenfö/sler  der  Attiker  registrirten« 

78.  Aber  nicht  blofs  durch  die  Sprache  rückten  damals 
die  yerschiedensten  Völker  zusammen,  sondern  auch  in  ffleich* 
arti^eil  der  Verfassung,  im  Geiste  der  Zeilen  und  in  Mitteln 
der  Bildong.  Das  Weltreich  Alexunders  verkntlpAe  die  Land- 
sebaften  dreier  Weltlheile  locker  an  einander  geAlgt;  nach 
seinem  Tode  zersplittert  entwickelten  die  neuen  Königthümer 
md  Herrschaften  ein  mechanisches  Prinzip  in  einheitlicher 
Verwaltang,  wodurch  die  letzten  Reste  der  Naturstaaten  und 
die  trennenden  Differenzen  der  Nationolitdt  yerscldiffen  wur* 
den.  Geordnete  Finanzen,  auegebreiteter  Handel,  verfeiner- 
ter Gewerbefleifs,  Prachtbauten  in  regelrecht  angelegten  StSd- 
ten,  Künste  des  höheren  Luxus  und  ein  Uebergewicht  mate* 
lieUer  Interessen  bezeichnen  diese  neuen  Zustände,  die  dem 
Indif  idimm  wenig  freien  Spielraum  gestatten.  Im  Mutterlands 
liehaupten  noeh«  die  Hellenen  ihre  Demokratien  und  Oligarcbfen 
inter  Macedonischer  Hoheit,  aber  kraftlos,  ohne  Schwung  und 
Zasammenliang,  den  auch  der  Achaeischc  Bund  nicht  auf  die 
Dauer  herstellte.  Nadidem  dieses  letzte  Werk  des  politischen 
Gemeinsinnes  reraichtet  war.,  iiefs  die  Römische  Regierung 
•ine  Zahl  zerstöckelter  Munizipien  mit  börgerlich  geordnetem 
Siädteleben  zurück ,  nnd  beförderte  die  Verödung  der  nuen«- 
sdienannen  Landschaften,  deren  Be?öikerung  in  wenigen  Slld* 
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len  zusaminenflofs.  Unter  allem  Wecbtd  der  Verfagsongen 
und  Machtliaber  blieb  aber  die  Litterattir  aufser  Berühmng 
mit  Politik  und  patriotischer  Gesinnung;  selbst  bei  den  Hel- 
lenen besafs  sie  nirgend  einen  Mittelpunkt«  sondern  kleine 
Genossenschaften  ohne  freisinnige  Kunst:  deoa  Athen  (Anou 
tu  §.  79,  4.)  dankte  nur  der  Ueberliefenmg,  dafs  es  als  ge- 
heiligter Musensitz  einzele  Gruppen  und  Scliulen  der  Philo- 
sophen zusammenhielt  Y  ohne  den  Ton  des  Zeitalters  zu  be- 
stimmen. Von  diesen  abgesehen  scheint  Altgriechenland  meh- 
rere Jahrhunderle  lang  keinen  Laut  von  Litteratur  Temom- 
men  zu  haben.  2.  Jetzt  da  die  Studien  heimatlos  und  nicht 
mehr  ein  allgemeines  geistiges  Bedurfnifs  waren,  da  sie  sich 
in  den  engen  Grenzen  von  Lesung  und  Unterricht  zusammen- 
zogen, bald  genug  auf  schulgerechten  Formen  und  grofi^m  Bü- 
ehervorrath  zu  ruhen  begannen,  forderten  sie  zum  erstenmal 
die  Gunst  und  kraftige  Mitwirkung  des  Staates.  Es  fügte  sich 
daher  glücklich  dafs  Gelehrsamkeit  und  Unterricht  in  dem 
neuen  Regin>ent  einen  Platz  landen;  mächtige  Könige  befftiv 
derten  im  Wetteifer  mit  reichen  Gemeinen  die  Blüte  der  Li^ 
teratur  durch  Belohnungen,  Institute  und  Stiftung  von  Sitzea 
der  Wissenschaften.  Mehr  zufillig  und  too  Launen  abhftugig 
war  hier  die  Thätigkeit  von  Syrischen  und  Macedoni- 
sehen  Regenten,  am  Hofe  des  grofsen  Antiochus  und 
bei  denAntigoni;  einen^  bleibenden  Einflufs  übten  dagegen 
Städte  des  ehemaligeu  Syrischen  Reiches,  wie  Antiochia» 
Sidon,  Tarsus,  Ephesus,  wo  Behörden,  woUgestnate 
Mäaner  und  berühmte  Schulhäupter  das  Studium  der  RhetiH 
rik  und  Philosophie  mit  Erfolg  i>ehaupteten.  Grofse  Verdien« 
sie  erwarben  sich  Könige  fon  Pergamum,  nameBtÜGh 
Attalus  L  Eumenes  IL  Attalus  IL  ungefifar  ein  Jahr- 
hondert  hindurch.  Vielleiclit  mehr  aus  wahrer  Neigung  ab 
durch  Eitelkeit  und  Wetteifer  mit  ihren  NacUiam  bewogen 
verwandten  diese  Fürsten  bedeutende  Summen  auf  Wissen- 
schaft und  Kunst ;  sie  nahmen  an  naturhistorischen  Arbeiten 
ein  lebhaftes  Interesse,  sammelten  einen  ansehnlichen  Bücher- 
schätz,  wobei  noch  die  Erfindung  oder  praktische  Verbesso- 
rang  eines  wiclitigen  Materials,  des  Pergamentes  zu  statten 
kam,  und  beriefen  gelehrte  Männer,  namentlich  Philosophen, 
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welche  Bibliothek  und  Schulen  in  Ansehn  setzten,  sogar  als 
Nebenbuhler  der  Alexandriner  in  Grammatik  und  Kritik  be- 
deutend wirkten»  selbst  auf  die  Sprachstudien  der  Römer  ei- 
nen nacUuiltigen  Einflufs  gewannen.     Aber  die   Thätigkeit 
dieses  Hauses  begann  spät  und  fiberdauerte  sein  Aussterben 
nicht  lange ;  wie  es  scheint  hatte  der  Pergamenische  Hof,  wo- 
fern man  die  geringere  Zahl  und  den  mdfsigen  Ruf  der  dor- 
tigen Gelelurten  in  Anschlag  bringt,   weniger  angezogen  als 
die  Ptolemaeer ;  doch  retteten  ei  nzele  Städte  Rleinasieos  man- 
che Frucht  jener  Betriebsamkeit  filr  spätere  Zeiten.    Weniger 
geränschroll  war  der  Eifer  von  Rh  od  us,  wo  Kunst  und  Wis- 
senschaft, von  weisen  Obrigkeiten  gefördert  und  durch  er- 
lauchte Scbulhäupter  gehoben,  noch  während  der  ersten  Jahr- 
hunderte n.  Chr.  in  stiller  Grändlichkeit  blühten  und  edle 
Römer  gern  verweilten,  von  den  Meisterwerken  der  Rhodier 
ebenso  sehr  als  von  der  Anmuth  dieses  Studienortes  und  dem 
heiteren  Umgang  mit  Gelehrten  angelockt.    So  befestigten  viel- 
bche  Mittel  der  Bildung  die  Griechische  Kultur,  als  sie  schon 
im  Mutterlande  verarmte,  so  dafs  die  verschiedensten  Punkte 
Asiens  ihr  ohne  Stockung   oder  Abhängigkeit  einen  Anhalt 
gaben  und  ihre  Lehrer  fiberall  eine  leicht  zu  wechselnde  Stätte 
^nden.        3.  Aber  das  Verdienst,   die  Schätze  des  Griechi- 
schen Geiste«  planmäfsig   gesammelt,  dem  Verständnifs  und 
praktischen  Gebrauch  nahe  gebracht  und  mit  einem  Zuwachs 
an  grofsartiger  Wissenschaft  auf  die  Nachwelt  fiberliefert  zu 
haben,   gebührt  den  Ptoleroaeern;  sollten  auch  nur  die 
drei  ersten  einer  aufrichtigen  Liebe  zur  Litteratur,  die  fibri- 
gen  blofs  d^n  Traditionen  ihrer  Vorgänger  gefolgt  sein.    Sie 
verknöpften  im  Sinne  Alexanders  des  Grofsen  den  Occident 
mit  dem  Orient,  indem  sie  sogleich  die  Vortbeile  der  Oert- 
liehkeit  und  Weltlage  zu  benutzen  wufsten.    Von  der  gröfs- 
ien  Wichtigkeit  war  die  Residenz  Alexandria,  die  schön- 
ste und  prächtigste  Stadt  des  Alterthums,  wohin  ein  ausge- 
breiteter Handel  mit  nahen  und  fernen  Gegenden  die  Völker 
und  Waaren  dreier  Erdtheile  zugfßich  mit  ihren  Kenntnissen 
und  Religionen  zog,  wo  Fremde  (darunter  die  luden  mit  ab- 
geschlossener Verfassung)  und  Einheimische  friedlich  in  ge- 
sohiedeBen  Quartieren  beisammen  wohnten,  überhaupt  Altes 
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und  Neues  gleiche  Duldung  fand.  Nicht  roiäder  wichtig 
Alexandria  für  das  innere  Leben  und  die  Verwaltung  des  Rei- 
ches. Denn  während  die  Politik  der  Könige  deB  Aegtpti- 
sehen  Tolkstamm  wegen  seiner  Starrheit  in  Sitten  und  Natu- 
rel  (Anm.  zu  §.  77,  3.)  TÖllig  gesondert  und  in  seiner  Asiati* 
sehen  Vereinzelung  erhielt,  ihn  in- priesterlichem  Herkommen, 
in  Behörden  und  böi*gerlichem  Recht  schonte,  wufste  sie 
denselben  mit  der  Hauptstadt  als  dem  Inbegrilf  weltGcber  mkl 
religiöser  Herrlichkeit  durch  ein  Hellenisches  Element  lu  Ter» 
knöpfen.  Sie  rfickten  in  den  Bezirken  ron  Aegypten  die  Grie* 
chischen  Götter  neben  die  Kulte  der  Eingebomen,  and  impf- 
ten gleichsam  einen  Hellenischen  Zweig  auf  den  Aegyptischen 
Stamm,  indem  sie  die  alten  Priesterthumer  und  den  Landes* 
glauben,  nur  unter  gemilderten  Formen,  unangetastet  liefsen ; 
dagegen  bestimmten  die  Ptolemaeer  ihren  Regierungsitz  zum 
Sammelplatz  der  neuen  Religion,  die  einen  Asiatischen  Anstrich 
zur  Schau  trug.  Nicht  blofs  die  sinnlichste  Hannichialtigkeit 
empfahl  sie,  wofür  Teropelbauten,  rauschende  Cerimonien  und 
ein  Gepränge  festlicher  Aufzöge  zusammenwirkten;  sie  sollte 
auch  an  eine  künstlich  ersonnene  Staatsreligion  unmerklich  ge- 
wöhnen, und  es  gelang  zuletzt  den  abend-  und  morgenlandi- 
schen Begriff  in  der  Einheit  des  Zeus-Serapis  zu  verschmelzen 
und  zuletzt  mit  dem  Isisdienste  zu  verbinden.  Dieses  Prinzip 
der  Ausgleichung  und  Duldsamkeit  pafste  sur  FlQcbtigkeit  der 
Alexandriner  gleich  gut  als  zur  Mischung  der  auf-  und  abwo- 
genden Völker;  auch  entsprach  es  den  Forderungen  einer  Zeit, 
in  der  alle  Schranken  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient 
fielen  und  ihr  historisches  Recht  erschöpft  hatten.  Deberdies 
neigen  die  drei  Jahrhunderte  von  Alexander  bis  auf  Augustus 
zur  Indifferenz,  der  religiöse  Glaube  stirbt  mit  den  Nartiona- 
lltäten  ab  und  räumt  seinen  Platz  den  Versuchen  der  Denker 
und  Gelehrten,  welche  wie  die  Stoiker  mit  trockner  Zerglie- 
derung die  mythischen  Höllen  ausdeuteten,  oder  das  zerset- 
zende Prinzip  der  Aufklärer,  namentlich  des  Euhemenis 
theilten,  oder  in  antiquarische  Forschungen  sich  vertieften. 
Je  flacher  und  gleichgültiger  nun  die  Religion  wurde,  desto 
wirksamer  benutzten  jene  Könige  den  Glanz  der  höchst  ver- 
feinerten Kunst,    welche  damals  mit  gleicher  Meisferschaft 
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(§,.79,  2.)  dem  gewiUihesten  Luxus  und  den  kolossalen  Ent-. 
würfen  diente ,  besonders  aber  in  mächtigen  Erfindungen  der 
Mecbanik  hervortrat;  ihr  unbegrenzter  Aufwand  scbmöckte 
Stadt  und  Hof  mit  einer  dichten  Reihe  von  Palästen  und 
Prachtbauten,  mit  Götterbildern  und  Gemälden.  4.  Reiner 
und  voa  bleibendem  Erfolge  war  die  Stiftung  zweier  an  die 
Hauptstadt  geknöpfter  Institute,  die  Bibliothek  und  das 
Museum.  Zu  jener  soll  der  erste  Ptolemaeer  durch  De- 
metritts  Phalereus  den  Anstofs  empfangen  haben;  als 
ihren  wahren  Grunder  darf  man  aber  König  Philadelphus 
ansehen,  und  seine  Nachfolger  verwandten  entweder  aus  Lie* 
be  zur  Wissenschaft  oder  im  Wetteifer  mit  den  Attalen  und 
anderen  Machüiabern  ihre  Reicliüiömer  und  die  Könste  der 
Bibliomanie  zur  Sammlung  erstaunlicher  Büchermassen.  Die- 
se vollkommenste  Biblioüick  des  Alterttmms  {q  (laydlrj  ßi-^ 
ßhod'qxfj)  iü  der  manche  nichts  als  einen  Ausdruck  königli- 
cher Eitelkeit  sahen,  befand  sich  an  zwei  Standorten,  im 
Bruchium,  wo  dieser  ältere  Theil  im  Kriege  mit  Caesar  ver- 
brannte, und  in  den  herrlichen  Hallen  des  Serapeum,  wo  sie 
noch  durch  den  Zuwachs  der  Pergamenischen  Sammlung  zum 
weitesten  Umfange  gesteigert  die  Mittel  für  alles  gelehrte 
Treiben  darbot  Ihre  letzten  Schicksale  sind  streitig  und  fa- 
belhaft; doch  klingt  die  Annahme  glaublich  dafs  sie  langsam 
in  den  bürgei*lichen  Unruhen  des  3.  Jahrhunderts  und  in  den 
dm*ch  cliristlichen  Fanalismus  erregten  Aufständen  vernichtet 
sei.  Aus  den  hier  überströmenden  Vorräthen  schöpften  die 
Männer  aller  Studien  und  Wissenschaften,  namentFich  Philo- 
logen Aei*zte  Mathematiker;  der  Zusammenflufs  von  studireu- 
den  jedes  Alters  und  die  langwierige  Fortdauer  von  Schulen 
init  zunftmäfsigen  Traditionen  waren  hieran  geknöpft;  aber 
auph  die  Nachwelt  darf  in  diesem  schönsten  Denkmale  der 
königlichen  Freigebigkeit  eine  glöckliche  Fugung  verehreu,  da 
sie  den  bibliothekarischen  Studien  seit  Kallimachus  (§.  36,  1.) 
und  der  hieraus  entsprungenen  Schulbildung  (§.  80, 1.)  den  Kern 
der  kbsstschen  Litteratur  verdankt.  Mit  den  bibliographisclieu 
Repertorien  ergab  sich  eine  Stufenfolge  grofser  und  kleiuer 
Autoren;  dann  fand  man  immer  mehr  die  Klassiker  heraus, 
dl»  wesentliche  Objekt  der  philologischen  Arbeilen,  lu^d  di^e 
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sind  ein  Stamm  gewordeil ,  an  den  die  folgenden  labriiuii- 
derte  anlehnten :  durch  ihn  war  es  den  nächsten  Zeiten  mög- 
lich Hellenische  Bildung  und  stilistische  Formim  in  einer  Re- 
produktion fortzusetzen.  5.  Als  praktisches  Mittel  für  ei- 
nen solchen  Zweck,  die  Litteratw  fortzupflanzen  und  an  ih- 
re beröhmtesten  Kenner  zu  vereiden,  erscheint  das  in  den 
Prachtgebäuden  des  Schlosses  gelegene  Museum.  Dieses 
Ton  den  Königen  mit  grofsartiger  Freigebigkeit  unterhaltene, 
noch  in  Römerzeit  mit  neuen  Stiftungen  ausgestattete  Pen- 
sionat (i^  iv  MovOBitfi  aiTfjütg)  vereinte  täglich  Gelehrte  des 
ersten  Ranges,  wie  es  scheint  in  allen  Zweigen  der  Erkennt- 
nifs,  und  gestaltete  ihnen  in  sorgenfreier  Hufse  nicht  nur  ein 
behagliches  Zusammenleben,  sondern  auch  die  zwanglosen 
Formen  der  freien  Mittheilung,  gleichsam  als  Vorspiel  einer 
wissenschaftlichen  Akademie.  Hier  liefsen  sieh  die  yerschie- 
deusten  Disciplinen  lebendig  verketten,  Zweifel  und  neue  For- 
schungen besprechen;  auch  ist  es  nach  der  Natur  der  Mu- 
seums-Gesellschaften  nicht  unwahrscheiulich  dafs  Jüngere 
wenngleich  ohne  förmliche  Lehre  den  Meistern  näher  traten 
nnd  mit  ihnen  Verkehr  pflogen.  Noch  weniger  dflrfte  man 
eich  wundem  da(^  diese  Genossenschaft  Zeiten  nnd  Mitglieds 
hatte,  die  mit  kleinlichen  Vorträgen  (JCtjTrlfiaTaf  Xva€ig)  sich 
befafsten  und  die  Könige  zum  Spott  anregten;  ihnen  gegen- 
Aber  mochten  einzele  Blöfsen  geben  und  beim  Publikum  ein 
geringschätziges  Urtheil  über  den  Werth  des  Instituts  erwecken. 
Allein  die  wachsende  Polyhistorie  der  Alexandriner  besafe  an 
Bibliothek  und  Museum  ihre  festesten  Stützen ;  die  vielen  Schu- 
len und  Hörsäle  für  Grammatik,  Medizin  und  Mathematik,  spä- 
ter die  für  Rhetorik ,  Philosophie ,  lurisprudenz ,  welche  sich 
in  den  Quartieren  Alexandrias  zerstreuten,  trafen  in  jenen 
Mittelpunkten  der  Erudition  zusammen  und  empfingen  dort* 
her  einen  Theil  ihrer  Schulbäupter.  Unter  allem  politischen 
Wechsel  blieb  durch  die  Fürsorge  der  Ptolemaeer  Alexandria 
der  Tummelplatz  für  Wissenschaften  und  allgemeine  Bildung, 
wo  jedes  Talent  gegen  sieben  Jahriiunderte  (von  300.  v.  Ghr. 
bis  etwa  500.  n.  Chr.)  zu  gleicher  Zeit  seine  Schule  finden 
und  selbständig  sich  entwickeln  konnte,  wohin  noch  spät  die  Ju- 
gend Asiens  (§.  80,  2.)  ohne  Unterschied  des  Glaubens  ströoilo. 
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1  •  Veb«rTeadens  «ad  2eitg«iit  dieser  Jftlkriuiiidefte  liftC  P  r  o  7- 
■en  Geioh.  d.  Helienisrnwi  II»  303,  667«  ff.  mit  groiMr  Empfind- 
lichkeit gegen  diejenigen  gesprochen,  welche  den  Standpunkt 
der  hellenistischen  Welt  etwas  tiefer  rocken  und  die  Herrlich- 
keit des  alten  Griechenthoms  schon  deshalb  bewondem,  weil 
es  aas  einem  GvOi  geprägt  war.  Er  hofft  swar  nicht  die  ro* 
hen  VoTsteUungen  ¥on  Vielschreiberei  and  Vielwisserei  (f.79i  1.) 
auszurotten,  behauptet  aber  dafs  keine  Zeit  wohin  geschichtliche 
Forschung  reiche  so  gedankenlos  und  gotteslästerlich  beurtheilt 
sei.  Man  wird  nun  erstaunen  dals  jene  flach  liegenden  Jahrhun- 
derte, welche  nach  Verlust  alles  inneren  Zosammenhaltea  und 
sittlichen  Kernes  zur  Auflösung  neigten  und  mit  Terwaschenen  Na- 
tionalitaten dem  Christen thum  eine  Statte  bereiten  sollten,  so 
gröblich  mibver standen  seien,  und  begierig  nach  ihrem  geheim- 
nifsTollen  Prinzip  fragen.  Bin  solches  findet  Droysen  im  freien 
rationalen  Geist  und  in  einer  Temunftmafsigen  staatlichen  Be- 
wegung, unter  den  Einflössen  der  damals  weitrerbreiteten  Phi- 
losophie und  der  materiellen  Interessen ;  dies  neben  einer  giofs- 
artigen  wissenschaftlichen  Thatigkeit,  die  reich  an  bedeutenden 
Resultaten  war,  und  bei  der  weitesten  Verbreitung  geistiger 
Einsichten,  die  zum  Gremeingut  der  hellenistischen  Welt  wurden. 
Es  ist  ihm  aber  auch  nicht  völlig  entgangen,  auf  welchem  Bo- 
den diese  so  gerühmte  Herrlichkeit  stand.  Das  Alte  war  zu- 
gleich mit  den  Stammonteriohieden  und  Naturstaaten  überall 
zertrümmert,  die  Neubauten  über  den  Trämmern.  de^  histori- 
schen Rechtes  leicht  gefngt,  aber  nicht  aus  dem  ursprünglichen 
Wesen  der  Völker  und  noch  weniger  aus  einem  naturkräftigen 
Leben  gezogen,  dafür  mit  polizeilichen  und  finanziellen  Ord- 
nungen durchflochten ;  dem  Hellenismus  fehlt  ebenso  sehr  als 
den  litterariflchen  Instituten  ein  organischer  Zusammenhang  mit 
der  Gegenwart,  die  Religionen  des  Landes  sind  zerfsülen  und 
nur  kümmerlich  gewährt  die  Spekulation  der  Philosophen  einen 
Ersatz:  durchweg  eine  Zeit  gemachter,  mit  yerstandesmäfsiger 
Willkür  gehandhabter  Zustände,  die  höchstens  einen  Anflog 
philosophischer  Bildung  oder  subjektiver  Aufklärung  besafsen. 
Geht  man  also  von  den  Phrasen  auf  den  Kern,  so  waren  diese 
matten  Jahrhunderte  des  Hellenismus  ein  Durchgang  zur  Ver- 
waltung und  massenhaften  Monarchie  der  Römer,  welche  mit 
wenigen  Ideen  aber  einem  derben  Mechanismus  und  juristischem 
Witz  die  Kosten  ihrer  Herrschaft  bestritt.  Den  Königen  dagegen 
nad  den  städtischen  Systemen  der  Hellenen  mangelt  es  nicht 
so  sehr  an  guten  wesentiichen  Elementen  (Aratus  ist  ein  Meister 
der  berechnenden  Weltklugheit,  Polybius  der  praktischen  Bil- 
dung, alle  Welt  weifs  und  kombinirt,  lernt  und  arbeitet  viel), 
als  es  ihnen  an  organisirendem  Geist  gebricht,  an  Idealen,  an 
Charakter  und  gestaltender  Kraft. 
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8;  Unter  den  KMgea  weMa  Littaimtar  wtkUkUm  «der  belor- 
deiien,  sind  die  von  Macedonien  am  tchnelltten  Yüt^wti  ge- 
gangen. Am  Hofe  det  AnCigonnt  Gonatas,  welcher  wol 
aoe  reiner  Liebe  die  Gelehrten  bei  sieh  sah  and  beschäftigte, 
^aden  wir  eine  gttnaende  Reihe  Ton  Dichtem  und  Phttosophen, 
Tor  anderen  den  Aratos ,  der  manches  ihm  «nd  seinem  Hanse 
zu  Ehren  (Said.)  dichtete.  Vita  Aratt  L  p.  431.  riyopt  ik  o 
^(mtof  «Ufa  jirttyovQV  tuw  ff^  Max^doWcr;  ßaaUitc^  o(  ^ifcata- 
l«rro  Porttfäf  .  •  •  ^f  dk  <ftX<^X6yOf  yirofnrof^  *al  m^  noiifit- 
xiiy  (ünovdaxmi  nifii  nüXXoö  ^oii^aro  noXXovg  filft  xal  «iJUoaic 
rarr  n$nm%4»f^4rmr  l/«r  na^  aii^ ,  jm^  J^  rer  *!A^iQt^  «^  »n- 
fa  f5|i  ßaatXti  ytrofitrog  9al  ivdoMsfiiiatts  ir  r<  9tj  MJU9  nol»§Mi- 
^ii^  aal  noiifuxj  vQiut^n/i  in*  ttujov  tu  if^iyofittm  yQmfmt^ 
vov  ßaaUütff  Ev^6$ov  imjr^tfOfiiyQy  ßtßXioy  tmjontgov  dorroi 
air^  xal  it^imaetwiog  ta  iy  avrip  xajaXoyaJriy  Xi^^^yta  xtQl  itäy 
if»tttyofM4pmy  tfifikWQn  ityat  xrl.  Vita  III.  p.  444.  (wo  noch  eini* 
ges  von  Arats  Verhaltnissen  aom  Anligonas)  »a^'  ^  Mt^ßir' 
avrop,  xdi  avy  uvttp  J/€^94uc  o  £imt»9t  awi  *Aytay6^t  6  *p6* 
d(Of  -—  y  xal  IdXiiay^Qog  6  AhmXog*  tig  aifi6s  (p^ciy  6  uiyilyoyog 
iy  totg  n(t6s  *i€Q<^yvfMoy*  Seiner  Freundschaft  mit  Zeno ,  Per- 
saeas  uad  anderen  gedenken  Athenaeas  und  häufig  Dioge- 
nes; in  einem  schönen  Zuge  zeichnet  des  Antigonns  Achtung 
vor  der  Poesie  Sextns  «dti«  Mmtk.  I,  S76. 

Etwas  glänzender  ist  der  tittenirischo  Ruf  der  lyrischen 
Könige.  Einige  lielsen  anch  dorthin  den  Aratns  gehen:  Vi- 
ta I.  i>.  431.  tirig  Sk  tturoy  iig  Zvq(ay  iXtiXvi^^yut  ^^aal  Mal  yt- 
yoyiyM  nttQ*  jirtiox^fi ^  ttuX  ^^itiff3Ht  vn*  aitiov^  Ani  v^y '/Aia- 
d(t  StoQ&tioaa^i  ^  ifrd  to  vn6  noXXwy  X$lvf4av9mi.  Bei  Diog. 
V,  67.  hat  Lnzac  seinen  Namen  in  den  passenderen  des  Anti- 
genus  verwandelt.  Wichtiger  die  Nachricht  bei  Said as  v.  £v- 
fpoQ(»y:  ^X&i  nQog^Aytio^oy  r^r  iy£y^C(f  ßatßiXieoyta^  xal  n^o- 
/erri7  vn*  «rviov  rijs  fxkiae  difftoaüng  ßtßXioO^xrig.  Das  Buch  von 
Enphorien  7ic(il  HXfvitdöy  war  mittelbar  zn  Ehren  der  Se- 
ien kiden  geschrieben.  An  Hofpoeten  und  Historiographen  mag 
es  Antiochns  dem  Grofsen  nicht  gefehlt  haben:  als  solche  wer- 
den Hegesianax  und  Mnesiptolemns  beiAth.IV.p.l6&.B. 
XV. p. 697. D. genannt,  wie  schon  Simonides  (Said.)  den  An- 
tiochos  Soter  besang;  unter  diesen  ist  Hegesianax  namhaft  als 
astronomischer  Dichter,  Theil  IL  1031.  Welchem  Antiodins  das 
Aktenstück  bei  A  th.  XIT.  p.  547.  gehört,  worin  er  4ie  Philoso- 
phen vertreiben  lieifst,  ist  unbekannt.  Die  litterarische  Bedeu- 
tung von  Antiocliia  fönt  in  Jüngere  Zeiten,  Anm.  tu  f.  86,  S«  ' 

Danerhaft  und  grundlich  war  das  Verdienst  der  Pergame- 
nischen  Könige,  denen  Manso  beim  „Leben  Co nstantins  des 
Greisen**  (vom  wissenschaftlichen  Wirken  in8be80inderep.421.ff.) 
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ein  «dioBW  J)eafca«l  foMiftet  iiat  W«U«r]»n  dj«  n&ftaUohe  Du- 
•«rtetioii  YOA  C.F*WegeB«rlle  im/«  Aitalka  Ut.  «rf  inm^iie  /im- 
tfikf,  AtfVfi,  1836.  und  gelegeallidi  Meier  im  Artikel  Peii^ame- 
aiaches  Reich  der  Hall,  KaoyU.  Bereite  der  erste  AMiliis  iiin- 
terliefs  ein  nftturbistorisdies  Budi,  Strftbo  XIII.  p.  603.  er  for- 
derte den  Mathematiker  Apollonios,  schätzte  wie  bereits  Eurne- 
nes  (unter  anderem  Diog.IV,  38.)  die  Philosophen  Athens,  Ar- 
kesilas,  Lakydes,  Lykon,  und  Yon  seiner  Bildung  wufste  der 
Parasit  Ljsimachus  nach  A  t  h.  Yl.  p.  252.  C.  viel  zu  berichten ; 
ihn  geht  wol  die  tiescliichte  des  Grammatikers  Daphidas  an. 
Dem  letzten  Attalus  werden  botanische  Studien  (Schneid,  fo 
rnrr.  JR.  A.  I,  1,  8.)  beigelegt.  Aber  kaum  läfst  sich  übersehen 
wieviele  Gelehrte  von  den  Königen  unterstützt  und  zu  Schriften 
veranlafst  wurden ,  da  die  Zahl  der  aus  dem  Pergamenischen 
Gebiet  abstammenden  Autoren  ansehnlich  genug  ist ;  vor  ande- 
ren treten  hervor  die  Namen  Neanthes,  Musaeus,  Nikan- 
der,  Apollo dor  (von  seiner  Chronik  Scymnus  v.  Iß.sqq.), 
ferner  von  Suidas  erwähnt  der  Dichter  Leschides  und  der  Alter« 
thumsforscher  Telephus.  Hiezu  kommen  die  reichen  Kunst- 
sammlungen, namentlich  die  prächtigen  Tempel  in  gröfseren 
Städten.  Als  berühmtestes  Unternehmen  der  Könige  gilt  jetzt 
die  Bibliothek  zu.  Pergamum,  für  welche  sie  mit  leidenschaftli- 
chem Eifer  sammelten  (Strabo  XIII.  p.  609.  in  der  Geschichte 
der  Aristoteliscken  Bücher,  Iniiä^  Ji  ^qUqvio  %qr  anov^ir  rwr 

l»  JltQydfiifi  fiifilio^xtjs)  ^  vorzüglich  Enmenes  II.  (Strabo  p. 
624.);  daher  die  Eifersucht  des  damaligen  Ptolemaeers  (Mifs- 
T^rstandnisse  bei  Y  i  t  r  u  v*  praif*  V II^*  und  nicht  blols  das  Ge- 
lüst Bücher  unterzuschieben  (Galenus  in  Uippocr,  dt  nat,  Aom. 
III.  p«  127.),  sondern  auch  das  Verbot  der  Bücherausfuhr  in  Ae- 
gypten  und  die  Erfindung  des  Pergamentes,  V  arr  o  np.  PHn,  XIII, 
21.  ausgeschmückt  in  den  wunderlichen  Legenden  bei  lo.  Ly- 
dus  dtf  iRMs«.  I,  24.  oder  BoM«.  ilfiecd.  I.  p.  420.  Ein  zweckma- 
isiger  Gebrauch  der  Bibliothek  wurde  durch  die  stets  fortgesetz- 
ten Tiiyaxis  (Anm.  zu  $.  36,  1.)  bewirkt ;  ob  hierauf  oder  nicht 
eher  auf  eine  Gesellschaft  nach  Art  des  Museums  S  u  i  d.  y.  Af ot/- 
atuos'JEtfiatog  {TtSy  lU  tovg  jfTiQytcfjirjyovs  xttl  ici/TO^  xvxjious)  ge- 
he ,  bleibt  unklar.  Die  Stoiker  fafsten  dort  festen  Fufs ;  dafs 
ihnen  allerhand  menschliches  widerfuhr,  zeigt  Di o gen.  TU,  34. 
S(  xttl  ixtfifi&ijyai  (ftiüiy  ix  xtay  ßtßUtay  ra  xaxmg  Ityoftiya  nn- 
Qa  toTi  SStwxoTs  vn*  Hi^fiyo^wQOv  rov  £ttatxou  Tuattu&^yrog  riiy 
ly  IIigyaf4ti3  ßißkto&t^xiit^  tha  dytirtOfiyiti  iti/ra,  ffWQttl^iytos  lov 
Id&viyoJtoQou  xal  xiy^uyivaaytog.  Zuletzt  verschenkte  Antonius 
die  Vorrathe  (200,000  Bände,  iy  aU  ttxooi  fivQidJtg  ßtßkitoy 
dnXtoy  ijaay)  nach  Aiexandria,  PI  ut.  Anlon.  58.  Die  Schule  des 
Krates  (anter  den  KQUtnutOi  Herödikiis ,  Alexander  Polyhistor 


n.  »•  bei  Volf  Proleggf.  p.  9)7.)  drang  irenlg  duveh;  TietMeht 
ftuoh  weil  der  HerrsehexBltinm  Mh  verloMh,  FreiUck  reichen 
ille  diese  Namen  nnd  Tbatstehen  nieht  entiemt  na  daa  Bild  der 
grollAtigen  wittenfehaftUchen  Kvltar  in  Alexandria. 

Unter  den  Städten  ist  Rhodnt,  wo  von  Staatswegen  far  den 
Unterricht  (Poljh.fr.  Fnf.XXXII,  8.)  gesorgt  wurde,  fnr  Phi- 
losophie und  Rhetorik  ein  berühmter  Sitz,  s.  Weichert  über 
ApoUon.  p.  44.  fg.  Bphesns,  Sidon,  Gaza  nnd  andere  dankten  ih- 
ren Ruf  meifttentbeils  erst  der  Sophistik.  Doch  sagt  schon  Me- 
leager  von  Gadara  Ep»  127.  lii&U  iy  Idaavg^ois  rmofiira  Tic- 
daQoiq,  Dann  die  Gothofredische  Erpomtio  mundi  (p.  258.  Groa« 
ein  Zog  den  der  Text  bei  Mai  19.  nicht  kennt)  Ton  Gaza  in  der 
Mitte  des  4.  Jahrb. ,  «IlTtMindo  autem  ei  Ottza  hnhel  honoM  nvdn 
feres.  Desto  wirksamer  war  Tarsus,  das  noch  spat  ebenso  sehr 
durch  strenge  Sittenzucht  (Dio  Chrys.  T.  11.  p.  24.)  als  durch 
litterarischen  Geist  sich  aaszeichnete.  S  trabo  XIV.  p.  673.  To- 
aavtii  Sk  101  s  iyOä^i  ayO^QtCnoig  anovä^  TtQO^  n  (ftloaoqiav  *ak 
if^y  ttliriy  iyxvxliov  anaany  naiittay  yfyoyir,  tagS^*  vntQßißkur^ 
tat  xaX  IciOi^yas  xal  l4li^dy^qvtt¥  im\  tt  upa  älXoy  jonoy  ^vya- 
foy  elntiy  — *.  ^intf^Qti  Jl  toaovioy^  Bti  lytauS^a  fiky  ot  tptlO' 
(Aa^ovyjfi  inixtoQtoi  nnvm  kta(^  ^^yoi  d*  ovx  inidriuovat  (itxj{nc 
ovd*  avTol  ouTOt  fiiyovüiy  aiftoih^  äXla  ral  ttlttovyrat  ix^ij/if- 
aartes  xtX.  Ferner  merkt  er  an  ihnen  den  Hang  zur  improfi- 
sirten  Dichtung  an ,  die  besonders  im  1.  lahrh.  t.  Chr.  blähte ; 
▼ielleicht  war  aoch  die  Klasse  Ton  orfÜchen  Dtchtnngen  bei 
Diog.  IV,  58.  wo  mn  Bion  bezeichnet  ist  notiir^f  t^vtyp$iug  tmr 
Tagüixtiy  Ityofiiymy,  extemporaler  Art.  Vergt.  Welcker  KL 
Sehr.  Th.  2.  XCI.  fg.  Von  Studiensitzen  der  späteren  Sophistik 
Anm.zn  $.84,  2.  86,  2. 

S.  Der  Ruhm  der?  to  lern  aeer  war  mehr  als  zweideutig,  denn 
die  Mehrzahl  entartete  bis  zum  Uebermafs  orientalischer  Ver- 
ruchtheit, beherrscht  von  schamlosen  Höflingen  und  Bu hierinen; 
sie  weichen  in  allen  schlimmen  Stücken  nnr  den  Seleukiden, 
welche  die  Energie  voraus  hatten.  Sie  sind  aber  mit  ihrem 
glanzenden  Reich thum  weniger  wiist  als  die  letzteren  umgegan« 
gen,  nnd  die  Blüte  der  Wissenschaften  welche  die  Sittenloaig- 
keit  und  Tyrannei  Jener  Könige  verhiillt,  das  Glück  und  Ansehn 
der  Alexandrinischen  Schulen,  mochten  sie  auch  Ulofs  mittelbar 
und  aus  der  Ferne  dazu  mitwirken,  läfst  sie  jetzt  in  einem 
günstigen  Licht  erscheinen.  In  der  That  waren  die  Ptolemaeer 
aber  alle  bisherigen  Gönner  der  Li.tteratur  erhaben.  Wir  wis- 
sen nicht  wieviel  Eitelkeit  unterlief;  wir  können  nur  auf  That- 
sachen  blicken,  nnd  solchen  gegenüber  durfte  niemand  als  Se- 
ne  ca  behaupten  di  tranq.  an.  9.  Quadrayinia  (vulg.  ßakidrmyfnf«) 
mUli*  tibromm  AUxnndrUi^  uraruM^  pukherrimmt^  rtgUnt  opuhn- 
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Hat  nunmwanHim.  «Rm  ImidoMrif ,  «lc»t  H  tAvhi§ ,  qui  tUtgrtnHttg 
nywii  cnnt^tM  ifftegium  iä  ojms  aii  ftiU$ti  ntm  fuU  HtynnNi»  tf- 
M  Mit  cur»,  «äl  tlmKofa  iMmri»;  Imnio  «e  «fN<ilo«ii  t/iHdem^ 
^ßumuim  HO»  Im  jImiIImi  sed  In  Bpfef'acMlwm  evmpatnvemni.  Et 
genagt  «ni  htegegen  za  Wimen  daüi  ein  Kern  der  Griecluschen 
Littenttar  kanm  naeh  Bysahs  gelangt  ^re,  wenn  nicht  eine 
lange  Reihe  von  Gelehrten  emsige  Stadien  an  den  in  Alexandria 
gehSaften  Bacherachatzen  auch  nach  dem  Aassterben  der  Ptole- 
maeer  betrieben  hatte;  dafs  die  Hoflnft  und  Kitelkeit  der  Macht- 
haber wenig  in  die  Richtungen  der  Litteratar  eingriff,  geschweige 
die  Gelehrten  mifsbranchte.  Haben  letztere  bisweilen  ihre  Poe- 
sie zom  Opfer  gebracht,  so  thaten  sie  dies  doch  wie  Kallima- 
chns  (Th.  II.  1035.  fg.)  mit  wenig  höfischer  Gewandheit.  NichU 
als  ein  bitterer  Einfall  liegt  in  den  Worten  ton  Timon  np. 
JtA.  I.  p.  92.  D. 

noilol  fil¥  ßoaxoyrat  ip  AfyvTtttfi  nolvffvXt^ 
ßtßliaxol  x^ftttXttTttt ,  anifQtia  ^»iQtCtayits 
Movoi»y  iv  rala^q»« 
Man  macht  den  Königen  znm  Vorwarf  (Heyne  Opp.  f.  p.  89.), 
dafs  sie  mit  Philosophen  ihren  Spott  trieben :  die  dialektischen 
Spielereien  eines  Diodor  oder  Sosibios  (D log. II,  111.  Ath.  XI. 
p.  493.  f.)  gaben  nemlich  zu  Ucherliche  Blöfsen,  als  dafs  heitere 
Weltmanner  sie  nicht  hitton  ankeifen  sollen.  Im  übrigen  steht 
te  fest  daiä  diese  Herrscherfsmille  Tor  anderen  des  Alterthnms, 
von  Soter  bis  anf  Kleopatra,  vnanterbrochen  im  Besitz  der  Bil- 
dong  nnd  im  lebhafteaten  Verkehr  mit  Philosophen,  die  sie 
farstUch  belohnten  (Anm.  za  f.  79,  5.),  mit  Dichtern  und  Poly- 
historen war;  wenngleich  die  Bemerkung  von  Heyne  Opp.  VI. 
p.  436.  sq.  richtig  scheint,  dafs  nur  die  beiden  ersten  Ptolemaeer 
wirklich  die  Litteratur  liebten.  Soter  hatte  Demetrius  Phale- 
reas,  Stilpon,  Baklides  mit  anderen  in  seiner  Nahe,  Theophrast 
vnd  Menander  [Meini^,  praef,  p.  32.)  suchte  er  herbeizuziehen, 
die  Elemente  der  wichtigsten  Institute  gehen  von  ihm  aas.  Phi- 
ladelphus,  ein  Zögling  von  Straton  und  Philetas,  weicherden 
Unternehmungen  seines  Vaters  durch  Liebe  zur  Wissenschaft 
und  ungehenre  Reichthiimer  einen  sicheren  Grund  gab  (nuyjtop 
Cifurortnor  ytrofnyoy  tutv  Svvnarwyt,xa\  nttiJtfas  tt  rira  xa\  äl- 
Xoy  xn\  avfoy  intfulrit^ina,  Ath.  XII.  p.  536.  E.) ,  sorgte  mit 
besonderer  Neigung  für  naturhistorische  Studien  (Strabo  XVII. 
p«  789.  H  e  m  s  t.  M  Ludani  Prom.  4.  S  c  h  n  e i  d.  in  AeHani  N,  A,  III, 
84.),  wodurch  ileifsige  Kollektaneen  über  Physik  oder  Natur- 
wunder veranlafst  wurden ;  und  wenn  die  ethnographischen  Me- 
moiren aus  denen  Oiod.  III ,  38.  {(x  ttjy  iy  L^i«f  «i'J(ic^^(  ßuatU- 
»my  vnofiyfifidttjy')  schöpfte  nicht  von  ihm  ansgingen ,  mufsten 
sie  doch  auf  seine  Regierung  zurückgehen.  Er  hatte  selbst  aber 
diesen  8t<^  ein  Werk'VdfOrfi'^  hinterlassen,  woraus  zwei  oft 


betpfoehene  DMobe«  «if  Amt  (BiMwwi  im  Miu.  d.  AUvth. 
U.  408.  ff.)  erikilten  tiftd ;  der  Verfiuser  eines  gleidHMunigeB  Bo.- 
cbea  Arche  Uns  (WestemianB  Pmrmdaai.prmef»  p«82. sq.)  stead 
SU  ilun  lA  niliereii  Besieknngtii :  Amiig. C%tyi^l^\i^iiM9e 
jüyvnuog  tmp  i^  irnyomfifimatv  ünypttiiii^p  lä  nuQoio^u  r^ 
JltoXiftai^    Bf  erlLWurdtg  ist  aoch  die  Notis  (flchal.  ArüM^  p.  tS.), 
da£i  er  mit  Aristoteles  sich  beschäftigte:  Tw^ldgtffTOiilnttM^  wvy^ 
ygiciifAtttofi^  noXliiy  6yt(ay^  j)fiA/ci»K  i6y  agi^fioy^  äc  if^ai  Utoht- 
^aloQ  Q  *i>tXdJtlifiO(  ärayQatpiir  avi»y  non^Afi§vi^  xai  tQ9  (Ufkp 
aviov  xttl  rijK  dtd^€aiv»    Um  so«  begreiflicher  dals  er  die  Biblio- 
thek des  Aristoteles  URd  Theophrsst  erwarb,  A  th.  I.  p.  3.    Viel- 
leicht gab  er  auch  den  Aentea  seiner  Zeit,  Herophilus  und 
Erasistratos ,    die   Erlaubniis   za    anatomischen  Uebongen   am 
menschlichen  Leichnam.     Von  Eaergetes  wissen  wir  nichts 
näheres ,  nicht  einmal  wieweit  er  an  dem  MomimaUani  AMUm- 
mum  Antheil  hatte.    Wenn  aber  Eratosthenes  an  ihn  die  Er- 
zählung von  Verdoppelnng  des  Würfels  nebst  angehängtem  Epi- 
gramm richtet,   so  traut  man  ihm  Aufmerksamkeit  auf  die  Ma- 
thematik za ;  bis  auf  weiteres  hält  man  ihn  auch  für  den  Urheber 
eines  und  des  anderen  Gedichtes  der  Anthologie,  s.  lacobsT. 
XIU.  p.  »44.    Das  Gehalt  seines  Arztes  erwähnt  A  t  h.  XU.  p.  551. 
C.    Philopator  hatte  den  Stoiker  Sphaeras  bei  sich,  Diog. 
Yll,  185.  sonst  berichtet  sein  Biograph  (Urole^ftW  «T  o  twyiytf 
aoQxov  iy  ttp  n^mttfk  rcHy  nMQl  woy  ^PiXonmtOQa  Clem«Alex* 
FrotrepU  p.  40.  coli.  A  t  h.  VI.  p.  246.  C.)  nichts  Utterarisohes.    Er 
schrieb  aber  eine  Tragoedie  Adonis,  ScAof .  Jrisl.lVsm.  1059« 
und  als  Belletrist  (er  war  ein  ästhetischer  Herr,  sagt  Miebnhr) 
stiftete  er  dem  Homer ,  umgeben  Ton  den  angenommenen  Städ- 
ten seiner  Heimat,  einen  glanzenden  Tempel,  Aelian«r.  A. 
XlII,  21.     Weit  mehr  erfahrt  man  rom  tyrannischen  Physkon 
oder  Euergetes  11.  dem  Schüler  desAristarch  (Ath.Il.  p.71. 
B.),   welcher  über  Glossen  in  die  Nacht  hinein  (Flut. dsiiJii/. 
et  «m.  lUscr»  p.  60.  A.)  disputiren  konnte  und  doch  durch  seine 
Grausamkeit  Künstler   und' Gelehrte  jeder  Art  aus  Alexandria 
zu  flüchten  zwang  (Ath.  IV.  extr.):    derselbe  der  ein  Üeifsiges 
Werk  ToU  naturhistorischer  Notizen  hinterliefii,  24  Bücher  der 
vom  Athenaeus   oft   citirten  ^Yno/iy^fiata  ^    sogar   dem  Homer 
Ath.Il.  p.  61.  C.)  durch  eine  nicht  königliche  Emendation  zn 
botanischer  Gründlichkeit  verhelfen  wollte    Auch  die  oben  ge- 
nannten UJtO(fvii  war  Lobeck  geneigt  diesem  beizulegen.    Seine 
Bncherwuth  charakterisirt  Galen  (Heyne  p.  127.)  hinlänglich. 
Vom  Sprachtalent  der  Kleopatra  besonders  PlutJnfoN. 27,  Als 
ihren  litterarischen  Genossen  nennt  Philost r.  V.Soph.l,  1.  den 
Aegyptier  Philostratus.    Diesen  Königen  dankt  Alexandria  keinen 
geringen  Theil  seines  Einflni|ses  auf  die  alter thümliche  Welt; .  sei- 
ne Bewohner,  ohnehin  von  Natur  begabt  (Anm.  xu  $.  77, 4.).  und 
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empfaiiglieli  Pät  df«  Stiidieii)  Ibbkten  viele  gMeligeetlnMite  Frau- 
de  herbei,  wie  Sirabo  XIY.  p. 674.  «ndevtet:  jiXt^p&^ikti  d" 
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Die  FoKük  der  Ptolemaeer  var  ohne  Zw^fel  urkvndlieli  in 
den  ßaailtita  vnofirr^fMuta  oder  ßnaUiml  dtmy^atfial  (Biod.!!!, 
88.  Appiani  A^««f.  10.)  darg^dlegt  Hieher  gehören  iioeh  zwei 
Momente  dieser  Politik,  die  Methode  der  Staatsveligion  und  die 
Behandlang  der  laden«  Wesentlich  war  die  politische  Yeiw 
bindnng  Hellenischer  Kalte  mit  den  national-Ae- 
gyptischen,  ihr  Mittelpankt  war  Alexandfia,  wo  Serapis, 
zugleich  ein  HeHgott  and  mit  Asklepios  (Welcker  KL  Sehr« 
ni.  p.98.if.)  Torfoanden,  and  Agathodaeaon,  die  Feste  der  Grie- 
chischen Ctötter  nnd  die  CtÖtterthiimer  der  Konige  glinzten;  zu 
gewissen  Zeiten  waren  Tor  Epiphanes,  der  Rosette-Inschrift  zn- 
Ibtge,  die  eniheimiselien  Priester  gezwni^n  dorthin  zn  iran- 
dern.  Bine  m<Nrkwnrdige  Notiz  gibt  der  von  Böekh  erklärte 
Papyras  p.4.  iip*  h^itag  lou  drroc  irldU^rSps^ff  jikifap^g^v  xaX 
^iüiy  StoTiiQU^  »ci  &t£r  Vfd<A</yuj^  iriirl  &i£y  Elt^yttwf  nnl  &ttap 
4»ilonat6ift^y  satl  ^tmr  ^EnitpaySy  xml  &*o9  4HXofi^ro(teg  Mal  ^tov 
EunaroQOf  Mal  &*Ay  Eui^ytttir^  ^9-lo(f-6^0ü  BtQiPiMfig  Evi^y^jt- 
dof,  9eayti(p6Q9v  Idptffrorf^  *f»tlti^il^ov  »nl  ^m  uiQOiyotif  E^a- 
To^oc  i&y  Srttoy  iv  lAli^ydi^ifif  xtl.  Dann  gehören  hieher  die 
Erwähnung  der  nea  gestifteten  Tempel,  Festlichkeiten  nnd  Anf- 
zuge  ,  Kronien ,  Thesmophorien ,  Adonien ,  ArsinoSa  (In  S  a  i  d. 
T.  .'iovTttQxoi)  and  ähnliches  bei  T  h  e  o  e r.  X Vif ,  112.  K  r  a  tos  t  lu 
f?p.ilrA.yU.p.276.A.  SchoLCallim.  A.  Cml.  Straboll.p. 
98.  V  i  t  r  a  y.  praef.  Yll,  Der  Glanzpunkt  lag  in  des  Philädelphas 
Dionysischem  Pomp  bei  Ath.y.  p.  196— 203.  Die  Poesie  blieb 
nicht  znrtick,  wie  des  Kallimachos  Hymnen,  die  Dramen  der  Hof- 
tragiker (Theil  11.611.  ff.),  daninter  die  des  Dionysos -Priesters 
Philiskns,  Rhapsoden  anf  dem  Theater  (Ath.  XIV.  p.  696.  D. 
coli.  Pia  t^^fffip.  IX,  1,  2.),  Mimen  and  Volksdichter  (SiOMXfjg 
iy  ^T$v(fnXloig  A  t  h.  XI.  p.  407«  C.)  in  Menge  beweisen«  Ans  die- 
ser aiifgefrischten  Gfiechenreligion  zog  nicht  blofs  die  Dichtung 
einen  lebendigen  Stoff  and  gewann  daran  einen  Rackhalt,  der  ihr 
sonst  mangelte ;  sie  beschäftigte  nach  (im  Sinne  der  PoUttk  Ton 
Angastns)  den  anmhigen  Hänfen :  s.  Heyne  p.  136.  Tgl.  Anm.  zu 
$.  77,  4.  Im  inneren  Aegypten  worden  von  den  Ptolemaeern, 
während  ihre  Monzen  nicht  leicht  einen  fremden  Crott  zeigen, 
alte  TempelbaaCen  erweitert  nnd  nene  hinzngefögt,  die  in  Ar- 
chitektnir  nnd  Namen  der  Gottheit  jenen  parallel  liefen,  Aegy- 
ptisches  and  Hellenisches  paarten ;  die  Römer  folgten  derselben 
Toleranz.  Belege  gab  zuerst  Letronne  rsefterd^s  fM»«r  ssrvtr 
h  fAisf.  deTfi^fe,  Par.  1823«    Lange  nadi  dem  Qhter^ng»  des 


KSiiig»UiMM  Inig  aie  küglkli  «ai0M^««te  Sa««  ik»  Fmcbt: 
die  doftteren  Aegypier  (cL  Philottrali  r.J.Y,  24.)  awelileii 
Alexandrüi  sam  8Miiin«lplftto  einer  Mkeüfcheii  «nd  theeiophi« 
seilen  Philosophie ,  welche  den  Orient  mit  HeUenischer  Refle- 
xion zu  venchmeUen  nntenebm ,  iolserlich  nber  die  mlle  KnU 
tnsform  mit  endloser  Snperstitioa  bevnhrte,  na  die  noch  spit 
Krznhlvngea  dee  Dnmnscins  erinnern« 

Bine  so  TÖUig  ntomistisebe  Regierang  vnfste  mit  den  d«rck 
CbnrniLter  nnd  Ghiohen  nhgeschiosseaen  Inden  gut  nbsokiMn- 
men.  Nachdem  Soter  sie  holonieift,  andere  Ptolemaeer  rie  be^ 
giinstigt  und  mittelst  einer  eigenthiimlieheR  Verlassmig  unter 
besonderen  Obrigkeiten  (Wesselingde  JwfiwerNm  inndbonlifo», 
TraL  1738.  c  3.)  ansgescbieden  hatten ,  wndis  ihre  Zahl  nnd 
Starke.  Philo  r.  Finte,  p.  588.  4  n6iig  olanffn^c  l/ti  diitevc, 
lifiag  r€  Mal  Tovroi/; ,  xal  näatt  AfyvnriK^  uml  Btt  o^«  ämo^iaveA 
fiufftdiup  imnw  qI  r^v  Idli^aydQvap  nnl  r^y  X'hf^"^  Vot/^cÜM 
anrMjroi/yr«;:  dann  p.  525.  niviä  /a^fiftu  rjc  n^Utk  ii0ir  *-.  tov* 
tmp  Jvo  ^iQvSaXitaX  JJyopttu,  dm  ro  nUinftvf  *l9vdmiovf  lif  m- 
t€uc  Jtcf oiMii^  oUowfi  dl  mI  iiß  ttug  ullmtt  olx  ^yPi  onopidH' 
loseph.  A.  /. XU,  1. 8.  XIV,  7,  2.  (ausStrabo)  XIX,  5,  2.  B. M. 
II,  18,  7.  c.  ilpleit.  II,  4.  Die  bittere  Feindschaft  zwischen  ihaen 
nnd  denAegyptem  spricht  anter  anderen  derselbe  Philo  p.921. 
ans.  In  Utterarischer  Hinsicht  gehören  hieher  theib  die  Hel- 
lenisch gebildeten  nnd  darstellenden  Manner  ans  ihrer  Mitte, 
der  Tragiker  Baechiel  und  der  wichtigere  Peripatetiker  Ari- 
stobnlns  anter  Philoraetor  (von  dessen Tiusdinngen  V a l c k e- 
naer  dhtfriht  de  ArUfob,  lud,  LB.  1806. 4.  wo  er  die  namhaftesten 
l&dischen  Apokryphenmacher  p.  17.  sq.  anfaShU),  theils  die  Bi- 
belSbersetzer  (Schlafs  der  Anmerkk. za  §. 77.),  welche  die 
kirchliche  Legende  seit  Aristeas  (breit  von  loseph.  XII,  2.  Tor- 
getragen,  angedentet  c.  Af.  II,  4.)  als  ein  Ton  Philadelphas  anf 
Anlafs  des  Demetrias  Phalerens  bestelltes  Kolleginm  aasge- 
schmackt  hat.  Hievon  Wichelhaas  dt  Itremint  ver»,  Äleanmdr, 
p.  29.  sqq.  Basebios  Chnm.  I.  p.  53.  (cf.  p. 80.)  ed.  MuH:  0aii 
ffpmf  not  fertur  iexiu$  LXX.  vironm ,  If  sefr  PhUadelpko  Pfelr- 
m«rfo  in  Grmtettmieum  ssrmonem,  Aeg^i  «cnMcnlnni,  r#  JMmco 
cenoersas ,  «iro^«s  «erftormn  «e  MentemiiHrmm  ceascNS»  M  AUxMt- 
driua  nrbe  eldboratus  §H;  idemqne  In  BihHüihtea  coniüfss  sC  dili- 
gemiUnme  eonstrvaiM.  Entsprechend  Ourwi,  PtiMdi»  p.  176.  Dafs 
man  znerst  nur  einen  Griechischen  Pentatench  hatte ,  dafs  die 
llebersetzangen  Privatsache  waren  nnd  diese  Grriechische  Bibel 
hlofs  bei  den  Christen  in  Ansehn  stand,  zeigt  Reinhnrd  Opuee. 
nend.  1. 1.  Sehr  nnbefangen  lie£r  aber  Aristobaltts  bei  Bnseb. 
P.&I.X1II,  12.  p.663.  bereits  Tor  Demetrias  znm  Gebrauch  Piatos 
Mnen  Griechischen  Moses  bestehen.  Nenere  wie  Valckenaer  (de 
'M«fo6.p.46.nnd  sonst,  hiegegenAvfesll.p.  106.)  nahmen  etwas 
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SB  nuMh  aa  dais  ein  GfiMhüehes  Exemplar  {uh&t  eia  Hebrfii- 
«diea  im  Serapeum  Soaliger  <«  AMc6.p.  134b)  in  der  ÖffentU- 
cheii  Bibtioihek  war  uad  da&  gelehrte  Alexandriner  (wie  Theor 
fcrit,  MmiUr  UL  p.  66.)  Jene  heiligen  Bücher  sowohl  laaen.alt  be- 
nntaten*  Die  GewifthMi  einer  Alexnndriniachen  Komposition  ha- 
ben nnr  die  unter  EueigeCet  gemachte  Uebenetxnng  des  Sirach 
nnd  daa  jüngere  mit  gnter  Kenntniüi  der  Griechischen  Philosophie 
verfiilste  Bnoh  der  Weisheit*  Diese  luden  Ton  Alexandria  darf 
-man  als  diejenigen  ansehen,  welche  vor  anderen  ihrer  Nation 
mit  Hellenischer  Form  Tortrant  waren.  Palaestina  bekam  an  je- 
ner znerst  durch  Herodes  Geschmack ,  wiewohl  es  seit  Antio- 
ehtts  Bpiphanns  Ton  Griechen  libenogen  nnd  mit  Griechischer 
Bevölkerung  erlullt  war.  Denn  dieser  sog  an  seinen  Hof  man- 
cherlei weltliche  Künste  der  Cvriecben  (namentlich  Schauspiele, 
Biohhornd«  laiiMormn  te  ssmic«  in  Csmmfttf  I.  Soe*  Oof  f .  181 1.) 
und  Gelehrte  wie  Nieelaus.  Aus  den  Rabbinen  (Stellen  bei  T  h  o- 
luck  Brief  an  d.  Hebr.  1860.  p.  113. IT.)  erhellt  da(s  Griechisch 
als  feiae  Sprache  des  Umgangs  galt  und  die  Gelehrten  diese 
Sprache  kannten,  sogar  vor  dem  Aramaeischen  schfitsten. 


4.  Die  aolsece  Geschichte  der  Alexen drinischen  Biblio- 
theken ist  fast  mit  denselben  Belegen  erzahlt  von  Bonamy 
in  den  Mem.  ds  VA€ml.  d.lnser.  T.  IV.  Hejne  1.  p.  126—130. 
Beck  «pMiwai  hisloriat  BlUwihecttrum  AltafamlHmnrum,  L.  1779. 4. 
C  li n  to  n  F.  ü.  T.  Uf ..p.  380. ig.  Eine  neue  gründliche  Forschung 
Fr.Ritschl  Die  Alexandrinischen  Bibliotheken  unter  den  ersten 
Ptolemaeern ,  Breslau  1838,  nebst  desselben  Corolinrinm  di$$t  de 
bibh  Alex.  Bonn  1840.  vergL  Berl.  Jahrb.  1833.  Nr.  103—105.  Ans- 
gegaogen  ist  dort  von  einem  Plaatioischen  Sckolion,  dem  über- 
setzten Bruchstück  aus  einer  Einleitung  des  Tzetzes  zum  Ari- 
.stophanes;  den  Griechischen  Text  des  letzteren  ^b  aus  einem 
Mailänder  Codex  Keil  Rhein.  Kos*  N.F.  VI.  mit  Erörterungen 
heraus,  nachdem  eine  bessere  Fassung  desselben  Inhalts  Gra- 
mer Aneed.  s  codd,  Bihh  ParisM,  L  p.  6.  (unter  anderen  auch  von 
Meineke  Co«.  Gr.  II.  1237.  sq.  und  zuletzt  Welcker  ep.Cyclus  11.447. 
ff.  wiederholt)  mitgetheilt  hatte.  Der  Kern  lauft  in  zwei  Sätzen 
susammen,  der  Notiz  von  den  Revisoren  der  Bibliothek  und  in 
der  anderen  von  der  Zahl  ihrer  Bande,  ^laiioy  ou  uiU^ttr^i^oc 
6  jiirtttXog  xnX  ^vxotfQmy  o  Xalxi^evg  vno  IlioUfialov  vov  «^iJlic- 
^ilifv  nQOigan^yteg  jag  axfiytxag  ditjQ^toaay  ßlßlovg'  Aux6(fiQt$r 
fiiy  tag  rq;  9mfi(^iag^  jiii^ayäQog  dk  tng  t^g  rQuyqpdücg^  dil« 
dn  xnl  W  aarvQixdg*  Diesem  widerspricht  im  weiteren:  fo(  dk 
noi^Xixag  Zurodorog  nQuiioy ,  xal  vauQQy  \dQiat9QX^  dtofg&m' 
oarrO|  denn  nur  Tzetzes  macht  in  einer  zweiten  Erzählung  den 
Zenodotus  zum  Mitgliede  jener  Kommission  und  setzt  p.  117. 
hinzu,  Ztiyodoxog dk  tns*OfiqQt£ovg  «al  xvy  ioint»y  mtiiidiy»    Da 
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er  aber  schon  Mber  ettras  mmmarlteh  gesagt  lintle,  «k  tttt  tMr 
'    notyitarv  ineaMiif/ityTöHQftfraQxof  ti  itn^ Zrir6&at^j  tmä  dIftKmn- 
mission  im  Beginn  der  Arbeit  (wie  Keil  p.  844»  einMh)  nkiit 
mit  einer  kritischen  Kecension  tondem  einikch  malt  KlaMiflfcn- 
tion  nhd  Ordnen  der  Bffeher  siek  befassen  konnte :  so  loathteC 
'    ein  dafs  &iön9ovy  ein  Mscber  Ansdraek  war.    Ueber  diese  mnd 
ähnliche  Bedenken  würde  man  in  der  tdiiefen  Fassung  Ton  Be- 
griffen nnd  Worten  hinweg  sehen  nnd  eine  Sarnmtnng  Yoa  mSg^ 
'    liehst  Tielen  Epikern  durch  ZenOdotai  gelten  lassen^  wenn  aar 
dem  Ansonins  zazntranen  wäre  dafs  er  mit  der  nötigen 8adi- 
kenntnifs  (woran  noch  jetctWeIcker  11.445.  festlMtt^  TgtGraadr. 
II.  139.)  Tom  ersten  Bibliothekar  Alexandrias  das  aakwaakende 
Wort  (£^>p.  XVIII,  29.  tfniqut  mcH  ineernm  corfma  fUtfßt  S»- 
mcH)  ausgesprochen  hatte.    Ohne  Bedenken  werden  die  Anfiüige 
der  Sammlung  an  den   ersten  Ptotomaeer  geknipft,  welehen 
Bemetrins  Phalerens,  einer  setner  angesehensten  BathgebM,  der 
8pur  von  ^\xit: Apophih,  p.  189.  D.  aofolge  hieiaaf  geleite«  hatte; 
der  Name  ^en  Demetrins  stand  so  fest  in  der  Tradition,  dafii 
die  kirchliche  Sage  (Anm.  8.)  ihn  mit  der  splteren,  TOigabÜch 
auf  königlichen  Befehl  ausgeführten  Uebersetzung  der  Bibel  in 
Verbindung  brach te.   S.  V  a  I  c  k.  de  Attstoh.  $.  19.    Dieselben  KIr- 
chenschriltsteller  gedenken  der  Bibliothek  anerst  nnter  Pbila- 
delphus  einmal  bei  Olymp.  125.  dann  anch  bei  188.  je  nachdem 
sie  die  Chronologie  der  LXX.  bestimmen,  ohne  dafs  hieraus  das 
Jahr  der  Stiftung   sich   ermitteln  liefse.     Auch  entscheidet  au 
wenig  der  Bericht  rem  S n  i  d  as  über  Zenodotns :  M  nrnlefmiov 
yiyovtüs  tou  TiQtorovy  Sc  not  nQuirog  tcSv  'Oftifftov  ^tog&toTijg  iyf- 
rtro  xn\  twk  (y  *Alf^tty^Qif(f  ßißXioi^n>itop  TtQOvtrrrf»     Man  kaan 
aus  diesen  Worten  nicht   einmal  erweisen  dafs  Zenodotus  der 
erste  Bibliothekar  gewesen  sei.    Als  der  wahre  Begriinder  wird 
atigemein  Philadelphns  angesehen ,   der  mancherlei  ansam- 
menkanfte:  Ath.I.  p.S.B.  V.p.20d.B.  Syncellns  p.27I.D. 
&y^n  Tfi  natna   aorfdf  xeel   tfilonöytürarog^  Ss  nnrroty 'EAl^rur 
ti  xai  Xttl^aftay yftyvntttoy  tt  Xttl'Patfittftoy  (!)  riig  pfßlovs  ffvJl- 
Ida^eyos  xaX  fitraffQtiaag  rac  älüylniaaovg  ttg  tny'EXla^a  yltkx- 
Ottv,  fiuQittäas  ßißltoy  i  ani^Uo  i^wa  ii\y  'AUluv^aunv  ky  tir#V 
vii  ttvtov  üvatKüttig  ßißX90t>rixtttg.     In  anderer  Fassung  Chtou. 
Pnsch,  p.  326.  Cedren,  p.  165.    Das  hier  und  sonst  Torkommende 
ßißlio&ijxtti  gilt  nur  Ton   einer  Sammlung,  als  Komplex  ton 
ptvtei.    Üebersetzungen  Ton  alten  Urkunden ,  die  für  Chronolo- 
gie der  Aegyptior  wichtig  sein  mufsten,  erwShnt  Sync.  pp.  40. 
91.  als  Arbeiten  des  Manethos  nnd  Eratosthenes ;  letzterer  war 
aber  Bibliothekar  und  Tom  Könige  beauftragt.    Die  eigentlichen 
Arbeiten  für  die  Bibliothek  begannen  Alexander  und  Lyko- 
phron;   das  TOlIstiindige  Geschäft  des  luTentarisirens  betrieb 
mit  grofser  SachkenntnlOi Kallimachng,  Theiin.  1085.    Seine 
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Naelifolger  fahven  m  den  ubdgen  KapUeU  der  Tiff^txoyQa^Ut 
(Aaa.  ZK  ^^  86,  1.)  fort ,  nnd  »o  bekajn  man  theiU  eine  Sticho- 
BMtrie,  theila  eine  Zäklong  des  gesamten  Buchervorratlis.  Ueber 
jene  hat  die  reichste  Sammln ng  Ritsobl  p.92 — 136.  and  firoofm« 
Botm.  kib.  1840.  Die  Zabi  der  <rr//oi  wird  in  der  S^gcripiio 
Tieler  alter  MSS.  angegeben ;  meistentbeils  erkennt  man  die  Be» 
dentnag  ron  Zeilen,  l/iiy,  versus^  nnd  eine  solche  pafst  einfach  anf 
Texte  der  Dichter,  nicht  aber  auf  Prosaiker  ohne  Unterschied 
der  Redegattongen ,  vo  die  blofte  Angabe  von  einigen  handert 
oder  tausend  Zeilen  ohne  praktischen  Nutzen  gewesen  wfire; 
hier  entstehen  also  mancherlei  Fragen,  wie  schon  früher  die 
Stiehometrie  in  der  biblischen  nnd  jnristischen  Litteratur  zn  den 
▼ersehieclensten  Ansichten  geführt  hat.  Man  darf  aber  anneh* 
men  dafs  sie  in  die  Zeiten  aufsteigt,  wo  der  Bestand  der  Ale* 
xandriner  Bibliotheken  inventarisirt  wurde,  dafs  daher  in  ihr  ein 
Ueberrest  der  ältesten  Diplomatik  liegt ;  denn  diese  Zahlen  pflegte 
man  zugleich  mit  den  Buchertiteln  mechanisch  in  der  Subscriptio 
zn  wiederholen.  Ob  sie  dagegen  auch  einem  praktischen  Zwecke 
dienten  und  Tielleidit  am  Rande  der  Texte  (ungefiihr  wie  die 
neueren  Ausgaben  seiIwSrIs  die  Seitenzahl  der  alteren  anmer- 
Idbr)  beneiehnot  wurden  ist  zn  bezweifeln;  denn  von  der  Pra« 
zision  eines  Citats  sind  die  runden  Zahlen  etwa  bei  Dionysius, 
das  Prooemium  des  Thukjdides  dehne  sich  fi4x(i*  ntvfaxoaitup 
oti/taVy  oder  bei  Diog.VII,  188.  der  in  einem  Buche  Chrysipps 
«rrd  Tovc  ;iffA/ov;  arfj^oug  ein  Paradoxon  fand,  noch  ziemÜcb 
entfernt.  Nicht  geringere  Schwierigkeit  maclit  die  Zahlung  der 
dortigen  Buchermasse  in  Crttm,  Aneedolum  oder  TzMtses :  iy  t^f 
inog  fiky  ttgt&ftot  ttrQaMtsftvQtat  ^li^^dtai  Ixmx^atat^  t^C  dh  täy 
äraxtOQttp  iyioc  avpifitywy  fily  ß/ßluy  uQt9ft6t  ttaaaQaHOrra 
fiVQitt^ü^  afiiyaiy  Ji  »crl  nnXtuy  fivgm^is  iyyia»  Ob  man  eine 
Zahl  TOn  532,800  Bachern  in  einer  früheren  Periode  Alexandrias 
für  statthaft  halten  solle,  das  ist  eine  gleichsam  offene  Frage  (dsj 
Publikum  war  stets  sehr  liberal  in  Berechnung  grofser  Biblio- 
theken), zuletzt  auch  gleichgültig ;  wesentlich  wäre  Ton  uns  nur 
zu  bestimmen,  was  avfifiiytiy  im  Gegensatz  zu  afiiyioy  xal  nnXüy 
bedeute.  Sieht  man  auf  das  Verhältnifs  der  Zahlen,  so  waren 
dfiid  Massen  ans  einzelen  litterarischen  Gattungen  (z.  B.  Dich- 
ter ,  und  speziell  Epiker ,  Tragiker ,  Komiker ,  noch  spezieller 
Homer  oder  Stucke  des  Sophokles  in  verschiedenen  Exemplaren), 
cvfifityi  Werke  desselben  Autors  auf  den  verschiedensten  Fel- 
dern der  Wissenschaft ,  wo  sich  Aristoteles  mit  500,  Chrysippus 
mit  700  und  immer  fortschreitend  Polygraphen  wie  Didymus  mit 
3500  Numem  fanden.  Die  Auffassung  von  Ritschi,  der  avfifuyij 
auf  die  Gesamtzahl  der  Rollen ,  ttnlu  auf  eine  Reduktion  der- 
selben oder  die  Autoren  in  Einzelschriften  deutet,  fuhrt  auf 
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'  unmögliches ,  wUtiH  er  aneh  immet  ili^fSr  Cbrelton  f.  9,  naf- 
bieten  mag»  Rs  ist  also  Thatsache  dafs  swei  dnrch  keine  Zeit- 
bestimmung geschiedene  Bibliotheken  im   gelehrten  GM>mncli 

•  waren:  die  im  Brucbiom,  ein  Theil  der  Kjbiigsbnrg  nnä  dem 
Mnseam  benachbart,  ^  fityiiXn  ßißUo^tjxiif  die  in  Oaesar»  Krieg» 
(Plntarch.49.)  mit  400  oder  gar  700  tausend  Banden  (letateres 
Gell.  Vf ,  17.  Stellen  über  die  Buoherzahl  bei  Rittchl  f.  92.  %.) 
abgebrannt  sein  soll,  vielleteht  aber  durch  die  Perganeniadien 

'    Bächer  (oben  p.441.)  einen  Krsata  bekam  Wkd  schon  nnter  Au- 
gustos  in  die  Hallen  nahe  dem  Sebasteum  (Philo  hiy.md 
p. 668.)  versetzt  wurde ;  man  bezieht  darauf  Aphthonina 

'    ifymn.  p.  107.  Ttttorijxo^oiiiiynti   d^  oifMol  tüv  (rioflSr  li^o9«r,   ol 
fiir  Jtt ftfat  ytytyria^yQi  jmc  ft/ßliuf,  lofg  yirJlo;roi»oifffir  ttrt^pyfif- 
rot  if^ikoao<pitr,  xal  nohy  anaaay  iii  i^ovoiny  iqs  aoipfmi  imul- 
QoytfC'    Die  andere  stand  im  Quartier  Rhakotia,  ein  Theil  des 
Serapeum ,   nach  E  p  i  p  h  a  n.  dt  mntM.  11.  später  gegründet  als 
jene  und  ihre  Filiale  genannt,  tfjtg  xtä  &vyaTtiQ  tiyo/Äaa^ti  mi- 
tijf.     Es  ist  zweifelhaft  ob  die  Gründung  derselben  durch  Ue- 
berfullnng  der  alteren  und  nicht  vielmehr  durch  das-  Bedirfniis 
der  g:clehrten  Spezialschulen   in  der  genannten  Vorstadt  aoth- 
wendig  geworden  sei ;  es  ist  ferner  aweilelhaft  ob  der  Stamm 
und  Stock  der  dortigen  Exemplare,  wie  die  Bemerkung  vor 
Schol.  Pind.Ol.  V.  andeutet ,  ta  fduffia  hieis.    Sicherer  und 
anzieliender  erscheint  die  Thätigkeit  der  Bibliothekare,  als  wel- 
che bestimmt  Zenodotus ,  Eratosthenes ,  Apollonius  und  Aristo- 
phanes  genannt  werden.    Ihre  Thätigkeit  bestand  in  Grappirung 
und  Klassifikation,  in  Bestimmung  von  Titeln  und  Autoren  (Anm. 
Bu  $.  124,  6.  p.  1035.) ,  dann  in  kritischer  Prüfung  der  Vorrathe, 
wofiir  Kaliimac h US,  wahrscheinlich  selbst  Vorsteher,  wenn- 
gleich nicht  als  solcher  bezeichnet  (denn  das  Zeug^nifii  des  ScAo- 
fion  Plautinum  wird  durch  die  Griechischen  Texte  so  wenig  un- 
terstützt als  durch  die  Kombination  von  Keil  Rhein.  Mos.  N.  F. 
VI. p. 252.  aufgehoben),  die  Bahn  brach  (Anm. zu  §.36,  1.),  die 
des  Apollonius  Nachfolger  Aristophanes  (in  einer  spaß- 
haften Geschichte  beiVitruv.pme/*.  VII.  wird  er  empfohlen  von 
denen  911t  supra  hihliothecnm  fuertmt  und  weiterhin  zum  VorsUn- 
de  erhoben)   glücklich   verfolgte;  nach  ihm  vermuthlich  Ari- 
starch,  welcher  die  Plane  seines  Lehrers  fortführte;  von  Ari- 

'  stonymus  kann  jetzt  keine  Rede  mehr  sein,  Chaeremon 
und  Dionysius  bei  Siiidas  sind  unbekannt.  In  die  Zeit  des 
Physkon ,  der  aufs  abenteuerlichste  Bücher  herbeitrieb  und  mit 
den  Pergamenischen  Königen  wetteiferte  (aus  Mifsverstand  hat- 
ten daher  einige  angenommen  dafs  diese  den  Ptolemaeern  einen 
Anstofs  zur  Errichtung  der  Bibliothek  gaben ,  Beck  p.  9.) ,  gc- 
hört  das  seitdem  fleifsig  betriebene  Gewerbe,  Bücher  um  des 
Gewinnes  willen  onterzuschieben :  davon  Galen  (bei  Sprengel 
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Geaeh.  d.  Anneik.  ▼.  Rosenbaiim  beerb.  I.  p«  840.),  der  den  Sehadeo 
von  der  Eifertncht  zwiechen  Ptolemaeern  und  Pergamenem  her» 
leitet,  nnd  die  Kommentatoren  des  Arietoteles  {Schoh  Ari$toU  ed^ 
Btmmäu  p.  28.),  vgl.  Meier  firoocm.  »choh  Hat,  §ie$L  1836.  Unter  den 
Kaisern  vnrde  der  Abgang  von  Handschriften  (Säet  Bimd9. 80.) 
ersetzt;  langsam  und  ohne  an verlifsige  Angaben  schwinden  diese 
Scbfitze,  vielleicht  mehr  durch  Brandstiftungen  seit  Commodna 
nnd  Aurelian  als  durch  den  christlichen  Tumult  (unklar  Orosi na 
VI,  15.)  unter  Theodosius.  Den  Beschlufs  macht  das  Arabische 
Märchen  vom  J.  041.  Vergl.  f.  86,  1.  gegen  Ende  der  Anm.  und 
§•  89,  1.  Anm.  Nächst  Gibbon  s.  Reinhard  über  die  jüng- 
sten Schicksale  d.  Alexdr.  Bibl.  Gott.  1702.  Hieven  auch  White 
A*9wtinca^  Odf.  1801.  tecf.  6.  Jf f^e  Opp.  VI.  p.  488.  fg. 

Anhangsweise  wäre  hier  noch  die  Polygraphie  oder  die 
Betriebsamkeit  der  Griechen  im  Buchmachen  zu  erwähnen.  Die 
daflr  überlieferten  Zahlen  (z.  B.  die  Hyperbel  dafs  Origenes  gegen 
6000,  Didymns  3500  Bucher  hinterliefs)  beruhen  auf  Treu  und 
Glauben,  sind  auch  sonst  bisweilen  zweifelhaft:  bei  KalUmachus 
nnd  Aristarch  werden,  das  Maximum  dieser  Art,  800  genannt, 
mit  den  höchsten  Zahlen  folgen  darauf  die  Philosophen  seit  Ari« 
atoteles.    Vgl.  Ritschi  Die  Schriftstelierei  des  Varro  p.  80. 

5.  Das  Alexandrinische  Museum  wurde  früher  nur  als 
antiquarisches  Objekt  aufgefafst,  und  in  diesem  Sinne  lag  das 
ättfsere  Material  fast  vollständig  gesammelt  in  I. Fr. Gro novit 
de  Museo  Alexandrino  Exercitt,  academ.  in  T/ieg,  A,  Gr.  VIII.  2741— 
60.  vor,  wenig  abweichend  von  L.  Ne  o  c  o  r  i  c/«  Museo  Alexandrino 
cliatrt6e  ib.  2767  —  78.  wodurch  einige  spatere  Darstellungen  (s. 
Heyne  I.  p.  120.)  entbehrlich  werden,  auch  Clinton  III.  380* 
geht  nicht  darüber  hinaus.  Heyne  welcher  aus  jenen  Angaben 
nichts  bestimmtes  ermittelt,  übrigens  die  Analogie  einer  neue- 
ren Akademie  der  Wissenschaften  passend  fand,  rühmt  diesen 
Musensitz  p.  117.  Museum^  unicum  iUud  per  totum  ierrarum  or^ 
hem,  quantum  quidem  constat^  sui  generU  instUutum  lUterariumf 
Ptolemaeorum  nomen,  aliis  kUtoriarum  monumentU  detiUufunif  tm«» 
morlale  reddet.  Weiter  ging  G.  Parthey  in  der  Preisschrift, 
das  Alexandrinische  Museum,  Berl.  1838.  (s.  Berliner  Jahrb.  1838« 
April  Nr.  66.  fg.  mit  den  Bemerkungen  v.  Heffter  Zeitschr.  f.  Al- 
ter th.  1839.  N.  HO.  1840.  N.  23.  ff.)  wenn  er  dort  einen  kolossalen 
Verein  arbeitender  Fachmänner,  eine  Mischung  von  Universität 
nnd  Akademie  sah.  Er  und  G.  H.Klippel  (in  der  weitschich- 
tigen Schrift,  über  d.  Alexandr.  Mus.  Gott.  1838.)  sind  einer  ver- 
erbten aber  völlig  unbegründeten  Hypothese  giefolgt,  dafs  alle 
Wissenschaft  und  Arbeit  ein  Ausfiufs  des  überreich  (auch  mit 
naturhistorischem  Kabinet  und  Sternwarte)  ausgestatteten  Mu- 
seums gewesen ;  ihrer  beider  Darstellung  desselben  läuft  daher, 
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den  Ph»nUftiea  von  Matter  ihniich ,  in  eine  kem^iltrende  Ge> 
flchicbte   der  Alexandrinisclien  Litteratur  aas;   und  dofli  weifs 
jeder  der  den  Analogien  der  vollkommensten  Kultur  unter  Mo- 
dernen nachgellt,  daCs  ihr  Mittelpunkt  am  iirenigsten  in  gelehr- 
ten Akademien  lag.    ObKallimachus  gerade  die GeselUchaft 
des  Museums  zum  Stoff  seines  Movatiop  nahm ,  kann  man  be- 
zweifeln, da   dies  zuweilen  ein  Titel  fiir  Miscellen  war;  aas> 
dräcklich   wird   nur  Aristonikus    nt^X  lov  iy  IdU^ap^gii^ 
Afoi/ffc/ov  von  Photius  Cod,  Ittl.  p.  104.  f.  erwalint.    Niemand 
bezeichnet   den  Stifter;   als  solchen   hatte  Matter  sur  Vecole 
^AUx,  I.  p.  46.  (p.  80.  ff.  «(/•  «er.)  ohne  Wahrschein liclikeit  den 
Soter  betrachtet,   den  man  sogar  in  Plutarcb.  adv»  Bpkmr.  p. 
1095.  D.  erkennen  wollte.    Aber  die  Worte  IltultuMos  o  n^tproc 
ovfttynytü¥  ro  fAOvattOf  mnfs  jeder  sprachgemäis  auf  denjenigen 
Ptplemaeer  deuten,  der  zuerst  ein  Museum  für  die  im  früheren 
erwähnten  litterarischen  Gespräche,   nQnßli]Uitai  ftouatxoTs  xal 
xQiTtxuitf  (ftlokoyoig  C^rij/iaai,  stiftete.    Eben  diesen  dürfte  man 
unbedenklich  für  Philadelphns  erklären,   wenn  nicht  schon  un- 
ter seinen  Leistungen  Ath.  Y.p.203.  K.  gerade  i^s  tff  x6  Mov- 
auoy  avyaytay^g  erwähnt  hätte.    Was  nun  ursprünglich  das  Mu- 
seum bedeuten  konnte,   das  hat  Müller  im  Göttinger  Saekn- 
iarprogr.  1837.  pp.  5.  29.  klar  gemacht.    In  der  Nähe  des  könig- 
lichen Palastes  lagen  Hallen  und  Säulengänge  fdr  den  Verkehr 
der  Gelehrten,  Räume  für  die  Bibliothek  und  ein  Tempel  der  Mu- 
sen (nebst  tffityogy  Nicolai  Progymn»  p.  409.),  letzterer  als  Symbol 
der  wissenschaftlichen  Anstalten,  Movatlov^  weiterhin  wol  als  all- 
gemeiner Name  für  diese  ganze  Räumlichkeit  gefafst    Dieses  Mu- 
seum war  eine  Nachahmung  der  Attischen  Musea,  welche  von  Phi- 
losophen (Plato  und  Theophrast,  Diog.IV,  1.  V,  51.  cf.Ath.XII. 
p.  547.  F.)  für  gesellschaftliche  Zusammenkünfte  der  Schule  ge- 
stiftet worden,  Tempel  mit  Götterbildern,  Hallen  und  Zimmern. 
Ebenso  kam  die  Zunft  der  Alexandrinischen  Gelehrten  beim  Mu- 
seum zusammen,   und  ihr  Vorsteher  begann  als  Priester  der 
Musen  mit  helligen  Gebräuchen;  sie  leiteten  das  Syssition  der 
Mitglieder  ein,   die  hier  auf  Öffentliche  Kosten  Ehren  halber 
unterhalten  wurden,  vermuthlich  ohne  bestimmte  Pflichten  und 
nur  um  den  Glanz  der  Krone  zu  erhöhen.    JDas  Museum  als  sol- 
ches war  also  keine  Lehranstalt,  sondern  die  Schulen  und  Hör- 
säle blieben  wie  sonst  im  Alterthnm  Privatsache ;  doch  sollte  man 
sich  verwundern  wenn  nicht  das  tägliche  Zusammenleben  der 
Meister  auch  auf  einen  Verein  in  der  Wissenschaft  geführt  hätte. 
Nun  liefsen  Gelehrte,  denen  die  Bearbeitung  der  schulmälsigen 
Fächer  oblag,  nicht  eher  sich  sammeln  als  bis  für  so  weitläu- 
fige Studien  hinlängliche  Büchervorräthe ,  wie  sie  König  Phila- 
delphns erwarb,  beisammen  waren;  die  Mitglieder  des  Museum 
wurden  hiedurch  die  Depositare  der  Büchermassen  und  die'  Je- 
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beitdigen  Erklärer  der  alterthümUchen  Weisheit :  die  Verbindung 
beider  Institute  entsprach  diesem  Plane  vortrefttich.  Strabo 
XVII.  p,  793.  f.  lüiy  d^  ßmnkiiiar  (liqoq  iatl  xal  16  MouatToy^  I/o»' 
TikQinutoy  xu\  f^i^Qav  xnl  o7xo«'  ^iynv  ^  /y  t^  to  avaahioy  fwy 
fttnx^yrvjtf  toD  Movaehv  (piloloytoy  ayjQtoy,  iaii  d^  ig  avyo^tn 
Tttvrij  xttl  /(Mjfnara  xoiyu  (eigene  Fonds),  xal  ieQivg  6  inl  t^j 
Alovat^q)  TiJayf4^yof^  i6u  fiiy  Ino  rdiy  ßumlitay^  vvy  d*  vno 
KaiauQog,  Den  Priester  hielt  Heyne  (pp.  121.  I2S.)  für  einerlei 
mit  dem  Serapispriester  und  den  Vorstehern;  allein  Marcia- 
nus  PeriVi  p.  63.  oV  /9^rr<  fxtiltaay  0/  lou  MovattQv  TiQoaxdyjtg^ 
meint  (abgesehen  vom  Werth  jener  Anekdote)  die  namhaften  Ver- 
treter oder  schlechthin  das  Kollegium.  Noch  weniger  gehprt 
hieher  dafs  derselbe  Mann  den  Dienst  des  Museums  und  des 
Serapis  besorgte:  Athleten -Inschrift  bei  Fafconer  p.  97.  (wor- 
aus ergänzt  worden  Corp.  itiscr.  4724.)  nennt  liaxltiJitciJrjy  jiU- 
^ttyjQäic .  .  •  ys(ox6(3oy  luu  fxiyulov  £aQaTn^oq  xa\  itZy  (y  tnj  Afov^ 
ahli(»  atrovfiiytoy  driltHy  (fiXoaotftüy^  Kine  andere  Vermuthung 
(Heyne  p.  121«  videnlur  ttuletn  pfures  fuiase  conviclut^  avaadta^  cf 
sodaliiw)  ging  Ton  Syssitien  der  Alexandrinisclien>  Peripatetlker 
nnd  ihrer  Öffentlich  unterstützten  Genossenschaft  aus,  welche 
Caracallus  nach  Dio  LXXVII,  7.  aufhob:  als  ob  es  dort  Sektio- 
nen gegeben  hätte,  denen  vergleichbar  woraus  heutige  Akade- 
mien bestehen;  jenM  Syssition  kann  übrigens  eine  der  kaiser- 
lichen Stiftungen  aus  dem  2.  Jahrhundert  (Anm.  zu  f.  84,  2.)  ge- 
wesen sein  und  stand  dem  Museum  fern.  Soweit  tritt  der  Be- 
hauptung von  Weich ert  (Leben  u.  Ged.  d.  Apollon. p.  18.),  dafs 
das  Museum  von  wissenschaftlichen  Vorträgen  und  einem  Un- 
terricht der  Jugend  nichts  gewafst,  kein  Zeugnifs  entgegen;  um 
so  weniger  durfte  er  zugeben  dafs  die  Mitglieder  sich  auf  Re- 
citationen  ihrer  neuesten  Schriften  und  auf  eine  Kritik  derselben 
einlielsen.  Wir  müssen  jetzt  daran  fest  halten  dafs  Strabo  die 
Räumlichkeiten  des  Museums  einfach  als  offene  und  bedeckte 
Hallen  nebst  einem  Speisesaal  bezeichnet,  dagegen  von  Hörsä- 
len und  Schulen  schweigt.  Unterricht  und  Arbeit  sind  also  dem 
Musenm  fremd ;  wie  es  aber  ehemals  in  den  Gärten  der  Philo- 
sophen geschah,  so  mag  auch  hier  mittelbar  ein  Verkehr  mit 
dem  jüngeren  Geschlecht  sich  eingefunden  haben.  Allein  die 
strenge  Schultradition  zu  Alexandria,  wie  sie  gerade  die  ge- 
schlossenen Fächer  der  Grammatiker ,  der  Aerzte ,  der  Mathe- 
matiker bewirkten ,  ging  aus  dem  Zusammenleben  von  Meistern 
und  J&ngern  in  den  zerstreuten  Auditorien  der  Hauptstadt  her- 
vor, zum  Theil  auch  aus  einer  innigeren  Verbindung  mit  einze- 
len  Schnlhäuptem.  Letztere  deuten  Züge  wie  bei  Sueton.  d« 
ilLgramm.  7.  vom  Gnipho,  ÄUxandriae  quidem^  ui  aliqui  traduut, 
tu  conlubernio  Diomjsii  Scytobrackionis  . . .  fuisse  dicitur,  und  beim 
Biogrsphen  des  Apollo nius  an,  to  ftkr  n^wtoy  avpwyKuXXifui-' 
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XM  r^i  I8l({i  Maaxdltp:  Apollonins  ist  gerade  der  Dichter  (Tk.  D. 
22S.  fg.)  welcher  den  Binflaft  einer  gelehrten  Hierarchie  »der 
eines  Bandes  von  Meister  nnd  Gesellen  an  sich  erfahr.  Sonst 
wissen  wir  YOin  Verl^ehr  im  Museum  nur  die  aafserlichste  Seite, 
dafs  die  Mitglieder  einander  Fragen  über  schwierige  oder  Ter- 
fangliche  Punkte  stellten  und  solche  Probiersteine  der  Eradition 
gelehrt  beantworteten.  S  c  h  o  I.  II.  /.  688.  ty  r^  Mou^ti^  t^  m- 
%a  uiltllaf^(ttttti^  rofioi  ifif  nQOßdlXia&ai  Cn^fiua  xal  tag  ytyofii' 
yat  Xvaeti  ^yityQMfftaSat.  Cf.  Plut.  Symp.  IX,  2,  1.  Daher  ein 
(Srmliches  Gewerbe  von  Jli;nxol  und  eine  nicht  unansehnliche 
Litteratur  von  «Tro^jJ/iftrrir,  fi]ii7//orrr,  Xvaitg  (Lehrs  de  Ariiiar- 
chi  Mtud.  tfoni.p,228.sq.),  dann  die  Stichnamen  eriindsamer  Kdpfe, 
wie  der  Aristarcheer  8ati,rui  Cfjra  IxtikeTro  dfit  t6  Cl^iftixor  ««- 
Tor,  oder  auch  der  Beiname  Dyskolos  des  ApoUonlns  {Vit*  Jpoi- 
ion^  stvc  Phitem^  p.  307.) ;  noch  Kaiser  Hadrian  belastigte  sich  da- 
ran, Spart! an«  20,  Apud  Alexandriam  in  Musio  muttas  ^ae* 
tiiones  professoribus  proposuit  et  propositas  ipse  diseohnt  (ähnli- 
ches bei  Lehrs  p.  214.  sqq,):  dies  war  eine  Klippe  itlr  den  Ruf 
des  Museums  bei  Idioten.  Nach  den  Ptolemaeern  finden  wir 
mehr  die  Fortdauer  als  die  Wirksamkeit  ron  Gelehrten  im  Ma- 
senm  bezeugt  (wie  von  Dio  Chrys.  T.  I.  p.  703.);  die  Platze 
wurden  zu  Pfründen  einer  Gnaden-  und  luTalidenanstalt ,  be- 
sonders seit  Hadrian  (Ath.  XV.  p.  677.fe.  Philostr.  r.5op]l.I, 
22,  3.  25,  3«) ,  und  auf  einen  solchen  Zweck  mochte  schon  das 
KXuvJiHoy  des  Kaisers  Klaudlus  (Snet.  C^fifuii.  42.  Ath.  VI.  p« 
240.  B.)  hinzielen ;  seihst  an  ans  wartige  Litteraten  pflegten  nach 
Philostratas  Stellen  in  der  AtyvnUft  a(tfiatg  gleich  Kanonikaten  za 
gelangen.  6in  Poet  au9  den\  Musenm  nennt  sich  unter  den  vielen 
Inschriften  auf  Memnon  am  Sohlufs  von  vier  Hexametern  Cbry, 
/fiscr.4748,  \4q(Cov  'Ouhqixov  noirirou  ix  Movadov,  Als  der  letzte 
Name  gilt  hei  Suidai  Bitjy  6  h  tov  Movaiiov  unter  Theodosina. 

79.  Dafs  die  Liiteralur  in  einer  Zeit,  die  weder  un- 
mittelbar mit  der  Nationalität  der  alten  Griechen  zusammen- 
hing noch  selber  in  einem  nationalen  Leben  wurzelte,  die 
nicht  einmal  öberlien^rte  Formen  des  Stils  besafs,  sondern 
die  Sprache  mangelhall  aus  der  GegenNvart  zog  und  mühsam 
aus  den  allmälich  gesammcileo  Büchern  erlernte,  keine  pro- 
duktive war  und  noch  weniger  original,  läfst  sieb  leicht  er- 
messen. Mit  dem  Volk  der  Ilellenen,  mit  seiner  Freiheit  und 
Selbständigkeit  erlosch  die  antike  Denkart  und  sohöpferische 
Kraft,  erlosch  auch  der  objektive  Verein  von  Staat  Natur  und 
Kunst;  eine  nicht  auszufüllende  Klull  schied  von  ihm  seine 
Nachkommen  seit  Alexander  uud  noch  mehr  die  fremden  bei- 
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lemirendeo  StAmme.  Man  liAtte  luin  mit  einem  neuen  Prin- 
zip beginnen  müssen,  aber  ein  soldies  fehlte  noch  lange  Zeit 
und  gUhrte  bis  in  den  Beginn  der  cbristlicben  Welt,  wo  sich 
zuerst  ein  Ideeukreis  mit  sittlichem  Gehalt  und  formalen  Zwo* 
cken  entwickelte.  Hiezu  kam  der  Mangel  einer  feinen  und 
empfänglichen  Gesellschait,  eines  kritischen  Publikums;  damals 
liefsen  sich  nur  Leser  in  kleiner  Zahl  und  unter  den  Genos- 
sen des  engeren  Fachs  erwarten.  Ungeachtet  des  Fleifses 
und  des  Gewflhls  von  Namen,  der  diesen  Abschnitt  auszeich- 
net, wird  der  Trieb  und  das  Talent  des  Schaifens  vennifst; 
för  litterarisehe  Bewegung  und  verschiedenartige  Richtungen 
bietet  das  Leben  kein  inneres  Motiv.  Blofs  sein  praktischer 
Bedarf,  der  durch  fürstliche  Regierungen  einen  ausgedehnten 
Umfang  und  reichere  Mittel  erhielt,  führte  zur  eigenlhümli- 
chen  Ausbildung  der  Wissenschaften,  Beschränkter  war  die 
SchriftsteUerei  im  lutei'esse  der  Schule,  besonders  von  Phi- 
losophen und  Rbetoren,  ferner  die  Geschichtschreibung  in 
der  Form  von  Denkwürdigkeiten;  bei  weitem  überwog  aber 
das  Studium  des  Alterthums  und  die  historische  Forschung, 
anknüpfend  an  das  Verstandnifs  jener  geistig  ausgestorbenen 
Litteratur.  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  waren  die  Grund - 
triebe  der  Zeit,  man  wollte  lernen  und  wissen,  und  bedurfte 
dafür  der  Bücher  und  Schulen;  Heister  und  Lehrlinge  die 
sich  kastenartig  aus  den  Massen  erhoben  und  nur  in  einet 
geschlossenen  Tradition  gediehen,  nehmen  die  Stelle  der  ori- 
ginalen und  selbstdenkenden  Geister  ein,  welche  sonst  mitten 
in  einer  urtheilsiahigen  und  gleichgestimmten  Nation  gewirkt 
hatten.  Aus  dem  absoluten  Drange  nach  Lesen  und  Schreiben 
gehen  nun  die  beiden  Organe  der  von  Alexander  gestifteten 
Welt,  Polymathie  und  Polygraphie  hervor;  schöpferi- 
sches Genie  hat  aufser  in  wissenschaftlicher  Theorie  dort  so- 
wenig eine  Geltung  als  Vollkommenheit  und  Eleganz  der  Form ; 
ein  buchmafsiger  Stoff  bleibt  das  letzte  Ziel.  An  einem  gro- 
fsen  Theile  dieser  Schriftstellerei  haften  wol  die  bösen  Aufsen- 
seiten  des  Hechanismus  und  des  massenhaften  SammelBeifses, 
wie  sich  bei  der  Mehrzahl  untergeordneter  Geister  erwarten 
läfst;  als  wesentliches  Verdienst  ergab  sich  aber  die  Vollständig- 
keit und  systematische  Durcharbeitung  der  Wissenschaften»  und 
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»an  bewandert  an  einer  soidien  lltiisdig^eit  den  hohen  Ckad 
der  Entsagung,  die  weder  Gentfa  noch  8tti])ektives  Inteveaae 
sucht,  sondern  ihre  Forschong  nur  filr  die  Nachweii  zu  be- 
treiben scheint.  2.  Derselbe  stoffmäfsige  Gesichtspunkt  über- 
wiegt selbst  auf  demjenigen  Felde,  wo  sich  ein  produktives 
Talent  unmittelbar  und  am  fretesten  entwickehi  durfte»  in 
der  bildenden  Kunst.  Die  Meister  welche  am  Sohlofa 
der  vorigen  Periode  bldhteu,  vor  anderen  in  der  Plastik  Sko- 
pas,  Praxiteles,  Lysippus,  in  der  Malerei  neben  meh- 
reren vorzQglicben  Männeni  Zeuxis,  Parrhasius,  Apel- 
les,  halten  eine  sorgfältige  Technik  mit  wachsendem  Erfolg 
in  Idealen  der  Anmulh  und  sinnlichen  Natur,  im  Ausdruck 
der  Leidenschaft  und  des  eflektvollen  Momentes,  namentlich 
in  kfthnen  Gruppen  und  Massen  vollendet  und  sie  zum  Tbeil 
auch  in  Asien,  dem  eigensten  Boden  phantastischer  Kunst, 
angesiedelt;  die  i*einste  scliaifende  Thätigkeit  war  aber  er- 
schuft. Seit  Alexander  zog  die  Plastik  in  der  begonnenen 
Kichtung  nach  dem  Orient,  und  wenn  sie  bisher  die  grofsen 
Zwecke  der  Oeffentliehkeit  und  den  Ruhm  freier  Gemeinen 
forderte,  so  trat  sie  jetzt  in  den  Dienst  der  reichen  Staaten 
und  Könige,  unterstützte  den  launenhaften  Luxus  und  das  Hef- 
leben, und  diente  den  ungewüfanliehen  Entwürfen  für  Praeht- 
bauten  oder  Verschönerung  der  neuen  regelrecht  angelegten 
Hauptstädte.  Die  Zahl  der  abhängigen  Künstler  stieg,  man 
arbeitete  schnell,  mit  grof^arltgen  Mitteln  und  nach  rieseiH 
haften  Planen,  aber  für  eine  gewaltige  Wirkung;  die  Er« 
indsamkeit  wurde  besonders  in  der  Mechanik  gesteigert  und 
umfafste  die  verschiedensten  Olijekte  des  herrschaftlichen  Haus- 
haltes, von  glänzenden  Monumenten,  von  Kolossen  und  first« 
liehen  Bildnissen  bis  zu  den  kleinsten  Formen  der  Steaqiel 
und  Gerätfae  herab.  Wenn  nun  auch  das  Verderben,  welches 
bei  sdchem  Ueberbieten  der  Kraft  und  des  Effekts  nahe  lag, 
erst  spät  hereinbrach  und  die  geringeren  Aufgaben  des  Fa- 
ches noch  wenig  ergriff,  wenn  die  Güte  der  Arbeit  selbst  in 
Werken  der  Stein  -  und  Stempelsohneider  eine  hohe  Vollkom- 
menheit erreicht:  so  stehen  doch  Geläufigkeit  des  Handwerks 
uad  feine  Technik  aber  dem  Cliarnkter,  und  die  Macht  des 
Genies  tiitt  gegen  den  geschmackvollen  Fleifs  der  Schule  zu- 
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ridi.  S.  AdmUch  wurde  das  etasige  GeUet  der  Poeofe« 
weldbes  nodi  einer  allgemeiae&  Popubritäl  sieb  erfireule,  dio 
neuere  Koinoedie  (Ttieil  II.  1008.  fH)  Tom  stofferligeB 
und  gemeionützlicbea  Interesse  bdierrscht.  Der  Schwung 
idealer  Erfindung  wich  tot  dem  Sittengemälde  des  Alitagle- 
bens, seine  festen  Ordnungen  l>egrenz(en  aidi  in  wenigen 
Ständen  und  Charakteren  und  forderten  feines  Detail,  zweck* 
mafsigen  Plan ,  künslUche  V^ketiung  eines  Intriguenspieles. 
Soviele  Variationen  desselben  Themas  liefen  aber  stets  in  den 
^ig  gezogenen  Kreisen  der  Liebe,  der  Moral  und  sprucbnuibigen 
Reflexion  zusammen;  das  leitende  Prinzip  war  die  Beobach* 
tung,  der  Ton  bürgerlich  und  auf  Unterhaltung  abgepafsl,  der 
Gesichtskreis  und  seine  Mittel  prosaisch,  die  Form  trocken, 
aachläfsig  und  oft  fehlerhaft.  Doch  selbst  dieser  Nadifaall  der 
Dichtung  überlebte  nicht  lange  die  ersten  Zeiten  der  Hacedo- 
nischen  Weltherrschaft;  bald  begnügte  man  sich  die  beliebte* 
sten  Dramen  zu  wiederholen,  noch  häufiger  las  man  nameni» 
lieh  den  Menander.  Zuletzt  behauptete  sich  mit  einigem 
Gldck  und  Laune  nur  die  parodischeu  Dichtungen  und  Pos* 
sen  (§.  81,  S.))  besonders  das  Rhinthoniscfae  Drama.  4.  Un* 
ter  den  Gattungen  der  alteren  Prosa  bestanden  nur  Philo* 
aophie  und  Geschichtschreibung.  Denn  die  Bered* 
samkeit  schlag  aus  Mangel  an  gesunder  Politik  und  fruditba* 
rem  StoiT  in  die  zünftigen  Scfaulformen  der  Rhetorik  um; 
sie  gewann  aber  einen  yerderblichen  Einflufs,  als  ihre  Teeh* 
nik  seit  den  Zeiten  von  Aeschines  und  Hegesias  in  den  He- 
Uiodett  derRhodiaci  und  Asiani  zur  Reife  kam,  und  die- 
aea  feine  Gewebe  von  mannichfalligen  Figuren  und  Schema* 
tismen  ohne, Geschmack  und  praktisches  Gefühl  für  Kompo- 
sition besonders  von  Historikern  angewandt  wurde.  Hieraus 
entstand  eine  achillemde  rhetorisirte  Prosa,  welche  Glanz  und 
Effekt  ohne  Reinheit  und  formale  Korrektheit  bezweckt  Das 
geistige  Leben  war  in  einen  solchen  Hechanismus  verfallen, 
dafs  nur  das  Gesetz  der  Schale  galt;  an  den  Mustern  der  At- 
tischen Litteratur  ging  man  gleichgültig  vorüber.  6.  Am 
schwächsten  hat  diese  Schulbildung  auf  die  P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e,  wei- 
che fast  nur  dogmalisch  behandelt  wurde,  am  entschiedensten 
auf  die  Geachiehtscbreibung  eingewirkL    Die  Philosophie  der 
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vier  grofera  Parteien  trug  immer  weniger  zur  allgemeioen 
Bädung  und  zur  Hebung  der  Wieeene chaft  bei,  noch  weniger 
vermochte  »e  im  Geiste  der  Stifter  fortzuarbeiten ;  lieber  zog 
sie  sich  in  die  Winkel  der  äufserlichen  Gelehrsamkeit  oder 
in  die  starren  Ueberlieferungen  eines  feiner  ausgebauten  For- 
Dalismus  zurück.  Wie  ihr  selbst  aber  die  Spannkraft  mangelte» 
so  war  offenbar  auch  das  Zeitalter  mehr  auf  Bequemlicbkeil 
gerichtet,  um  die  Forschungen  der  Philosophen  zu  empfangen 
und  ihre  Satze  zu  8chematisij*en ,  als  auf  den  Reiz  der  An- 
regung uud  die  Höhen  der  Spekulation.  Letztere  stnmpAe 
schnell  ilure  Spitzen  ab,  die  Schulen  wurden  unfiUiig  in  die 
Gedanken  der  Gegner  einzugehen,  ja  nur  die  Differenzen  der 
Vorgänger  im  eigenen  Hause  zu  verstehen ;  sogar  der  lebhafte 
Streit  zwisclien  Stoikern  und  £pikureern  artete  bald  in  Lei« 
dmischaft  und  gehäfsige  Parteüehden  <ms,  welche  mit  den 
schlimmsten  Resultate  persönlicher  Polemik,  den  litterarischen 
Lägen  endigten.  Zuletzt  flöchtete  man  allgemein  in  den  pra* 
kiischen  Dogmatismus;  derselben  geistigen  Trägheit  fügten 
sich  nach  manchen  skeptischen  Gängen  auch  die  Akademie 
ker,  aber  ihre  beiden  eigenthömlichen  Seiten,  die  populäre 
Behandlung  der  Moral  und  die  Kritik  der  pbilosophisdien  Me-* 
thodeo,  waren  schon  um  Cicei*os  Zeiten  ersdiöpft.  Es  gab 
manchen  geistreichen  Kopf  unter  den  Akademikern,  sie  hat«- 
ten  aber,  wenig  Verdienst  um  die  WissenscbalL  Besser  hat^ 
ton  den  unmillclbaren  Bedarf  die  Epikureer  berechnet  und 
die  Weltweisheit  geniefsharer  geniaclit ;  hierin  trafqn  sie  den 
Ton  geschickter  als  die  Stoiker:  und  doch  begannen  selbst 
diese,  nachdem  ihr  System  mit. seinen  ängstlich  gemessenen 
Fachwerken  für  Logik  Physik  Etlük  ausgebaut  und  in  die 
Formeln  einer  ti^ockuen  Kunstsprache  gekleidet  worden,  all- 
mälich  sobald  sie  weltliche  Gesellschaft  und  königliche.  Höfe 
betraten,  ihren  Idealismus  zu  ermafsigen ;  dann  erst  schätzten 
sie  positives  Wissen  und  Form  in  der  Darstellung.  Sie  ha- 
ben eine  verdienstliche  Thätigkeit  in  Geschichtschreibung, 
Mathematik  uud  populärer  Ethik  gezeigt  und  vor  allen  übri- 
gen Philosophen  einen  wissenschaftlichen  Einflufs  auf  die  Mer 
thode  vieler  Fächer,  weiterbin  auch  der  Römischen  Studien  ausr 
geübt,  besonders  von  Pergamum.her  in  Sprachwissenschaft  uwii 
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Auslegung  der  Texte  gewirkt ;  sie  hätten  selbst  ^  rdigiftsea 
Ideen  der  Hellenischen  Welt  durch  eine  risinere  Theologie  be- 
richtigt, wenn  sie  nur  vermochten  aus  den  geschlossenen  Ge* 
Sichtskreisen  und  Formeln  der  Zunft  herauszutreten.  Einsei* 
tig  gingen  zur  Gelehrsamkeit  diePeripatetiker  fiber;  sie 
▼erliefsen  die  Naturforschung  und  den  ursprönglichen  Stand- 
punkt der  Schule,  baulen  aber  mit  mehr  Fleifs  als  Geist  und 
Charakter  die  kleinen  Felder  der  Historie,  namentlich  der 
litterarischen  an ,  bis  sie  sich  im  Gewähl  ohne  Wirkung  ver- 
loren. Noch  immer  blieb  Alben  der  Hauptsitz  für  Philoso- 
phen einer  liberalen  Farbe;  die  Könige  von  Aeg\7)teu  und 
Pergamum  lockten  aber  schon  früh  die  namhaftesten  Denker 
aller  Sekten  an  und  ihre  Wanderungen  halfen  einen  Anflug 
philosophischer  Bildung  verbreiten.  Am  spätesten  entwickelte 
sich  die  letzte  Schule  der  Philosophen,  ohne  Haupt  und  Na- 
men, in  Alexandria,  wo  von  Ifldischer  Theologie  angeregt  und 
an  Piatos  Ideen  genährt  nach  Christi  Geburt  das  System  ei- 
ner orientalischen  Spekulation  hervortrat  Durch  die 
Betriebsamkeit  dieser  Philosophen  schwoll  die  Bflchermasse, 
welche  fast  nur  fBr  den  Mann  des  Faches  einen  Werth  behielt 
und  schon  durch  ihre  harte,  schlecht  erfundene  Terminologie 
jeden  anderen  aussclilofs;  ihre  meisten  Schriften  worin  sie 
den  Stil  und  die  grammatische  Korrektheit  vemachläfsigten, 
lassen  einen  Grad  der  Verderbnifs  in  Geschmack  und  Graeoi- 
tät  merken.  Nur  ein  kleiner  Theil  der  Akademiker  und  Pe- 
ripatetiker  bewies  nebst  den  jüngsten  Stoikern  mehr  Sorgfalt 
und  Sinn  für  Lesbarkeit.  6.  Im  weitesten  Umfange  betrieb 
man  die  Historiographie,  der  seit  Alexander  dem  Gro- 
fsen  der  ausgedehnteste  StolT  itir  Staatengeschichten  und  ge- 
lehrte HQlfsmittcI  in  Fülle  zuströmten.  Sie  war  ein  lockcn-^ 
des  Feld  geworden,  das  Philosophen  Redekünstler  und  4Samm- 
1er,  Männer  auf  jeder  Stufe  der  Bildung  einlud,  bald  aber 
mehr  den  Scbulgelehrten  als  den  Staatsmännern  zufiel.  Ein- 
fachheit und  strenge  Kritik  fehlten  der  Mehrzahl ;  der  Hang 
zum  Wunderbaren  und  zur  Ueberlrcibung  nährte  die  Manier, 
welche  die  zahlreichen  Geschichtschreiber  der  Thalen  Alexan- 
ders verbreitet  hatten.  Man  wufste  die  leitenden  Gesichts- 
punkte nicht  aufisufinden,  und  verlor  sich  entweder  kleinlich 


lAAef«  GeachUkto  der  6rie«;lilf€li«B  Lllt«rat«r. 

in  das  Detail  oder  in  zeraplitterte  Forschung;  Tiele  DarsteHtm- 
gen,  zu  denen  Staatsminner.  und  Könige  (wie  Pyrrhus  und 
Aratus)  beitrugen,  galten  als  Parteischriften ;  endlich  wurde 
der  Ton  von  Deklamation  und  falscher  Rhetorik  gefärbt  Erst 
Polybius,  der  in  die  Blütezeit  der  Römischen  Macht  und 
Gesellschaft  gestellt  war,  eif^rifT  den  pragmatischen  Standpunkl 
und  schuf  aus  dem  Reichthum  seiner  politischen  und  militä- 
rischen Erfahrung  ein  wahrhaftes  sacbgemäfses ,  zugleich  pra- 
ktisch bildendes  Geschichlwerk  der  äufseren  WeUhistorie;  doch 
gelang  ilim  nicht  die  Nachfolger  an  dieselbe  grändlicbe  Methode 
80  gewöhnen  und  das  rhetorische  Geschwätz  der  Schulpedanten 
m  yerbannen.  Historische  Kunst  und  Komposition  fehlte  die- 
sen Zeiten,  in  denen  eine  Mannichfaltigkeit  des  Stoffes  überwog 
und  die  sitUiche  Gesinnung  vor  den  praktisdien  Interessen 
ond  dem  weichlichen  Eudaemonismus  oder  Unglauben  wich. 
Statt  einer  höheren  Bildung  setzten  die  Historiker  ein  mas- 
senhaftes Wissen  und  reiche  Gelehrsamkeit  in  Umlauf:  die 
Völker  Landschaften  und  Sitten  aller  Himmelsgegenden  wur- 
den vollständiger  als  je  beschrieben  und  erforscht,  aber  die 
Mehrzahl  der  Darstellungen  fand  ihren  Mittelpunkt  in  der  Sitten- 
geschichte, wofür  die  spateren  Sammler  sie  meistentlieils  ge- 
lesen und  ausgezogen  haben.  Hieraus  sind  einige  neue  Fächer 
entstanden,  vor  anderen  die  wissenschaftliche  Geographie, 
in  der  Eratosthenes  (§.80,  2.)  die  Tbatsachen  der  physi- 
schen Erdkunde  mit  dem  ethnographischen  Material  verai'bei- 
ftete;  dann  die  Chronologie,  welche  durch  Urkunden  der 
Asiatischen  und  Hellenischen  Zeilrechnung  genauer  bestimmt 
und  als  Hülfsmiltel  der  Staaten-  und  Lilterargeschichte  von 
demselben  Eratosthenes,  von  Timaeus  und  Aiexandriiiischen 
Gelehrten  (eins  ihrer  Denkmäler  die  Parische  Chronik)  bis  auf 
Kastor  herab  sorgfaltig  benutzt  wurde.  Man  kann  als  ein 
drittes  die  Antiquitaeten  oder  die  realistische  Philologie 
hinzufügen,  wenn  man  auf  den  Geist  sieht  in  dem  Polemon 
und  andere  gelehrte  Forscher  sie  behandeba. 

1.  In  Polymathie  und  Polygraphie  ist  der  Grundton 
dieses  Zeitraums  ausgesprochen ;  es  sind  die  beiden  Schlagwör- 
ter, mit  denen  man  seinen  Charakter  zu  bezeichnen  pflegt  und 
in  die  man  daa  Urtheil  der  Yerdammiiifs  aber  so  geistlose,  ver- 
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kiUstelte  Jabrliimderte  iafiU*  Eiae  Reihe  frSherer  Weilie ,  de- 
ren eines  dem  anderen  nachschreibt,  wiederholt  mechanisch 
diese  Begrilfe;  sie  sollen  zwar  nicht  immer  die  Leistungen  der 
Alexandriner  herabsetzen  oder  verachten,  lassen  aber  den  ab> 
atrakten  Wunsch  im  Hintergrande  merken,  dafs  die  Nachfolger 
der  klassischen,  völlig  aasgestorbenen  Zeit  einen  Genius  und 
scbajffeAden  Trieb  hätten  beweisen  müssen,  wie  die  Vorgänger 
auf  anderem  Boden  und  in  sehr  verschiedener  geistiger  Luft  ihn 
entwickelten.  Auch  hier  zeigt  sich  wie  schwer  man  Unbefangen^ 
heit  und  historischeii  Blick  erworben  hat,  um  den  Beruf  und 
die  Bestimmung  grofser  Perioden  oder  Mittelglieder  nicht  nach 
dem  bedingten  Mafsstafoe  der  Vostrolflichkeit  sondern  nach  dem 
Gesetc  der  Nothwendigkett  und  dem  Btichte  des  Möglichen  ab- 
zuschätzen. Scheinbar  und  doch  unwahr  iai  das  Prinzip  von 
Heyne  I.  p.  115.  sq.  £f  tNifto  quidem  ips»  ingeuü  hnmtmjL  d/octri- 
naeque  humatiae  nnlvra  haud  facih  aUum  verum  eur$um  admittli^ 
quam  ut  doctrinae  aticiut  ingenii  damna  gequantur;  infrmgiiur  ipsa 
rtrum  eopUt  ingemi  vU  ae  vigor ;  smbHlitttM  yrammaüea ,  hi$iori€m 
a€  phHoBQfkUm  . . .  m^tgnos  et  audneeM  aulmi  sen9U9  tnctdtf ;  ImeenH 
riantius  ingenium  a  simplUUate  ad  cuUum  ei  onnifam,  hinc  ad  f«* 
cum  et  lasciviam  prolahilur  ctc.  In  gleict^em  Sinne  Luzac  di 
digam.  5ocr. II,  7.  und  weit  übertriebener  Beck  in  seiner  Kom- 
pilation de  phiMogia  saecuH  Ptotemneorum  ^  Lips.  1818.  dem  man 
am  wenigsten  zutraut  dafs  er  nichts  als  Schaden  von  übergro- 
fser  Leserei  und  im  Thun  der  Könige  wie  der  Gelehrten  eitel 
Wind ,  inanem  oetentationem ,  erblickt  hätte.  Wir  brauchen  hier 
nicht  schwarz  zu  sehen  und  die  Schattenseiten  einer  Periode 
pathetisch  aufzuweisen,  welche  niemals  durch  Eitelkeit  täuschen 
wollte :  sie  besafs  ja  keinen  grofsen  Dichter,  keinen  Meister  im 
prosaischen  Stil,  nicht  einmal  ein  zahlreiches  lesendes  Publi- 
kum, sondern  ehrlich  auf  ein  System  der  Arbeit  gerichtet  wandte 
sie  sich  einzig  an  die  Gelehrten,  die  Erklarer  des  Alterthnnw 
und  die  Bearbeiter  der  Wissenschaften ,  und  wir  dürfen  ihre 
Hingebung  an  die  oft  kleinlichen  Mühen  der  Forschung  ohne 
Kompilation  aufrichtig  bewundern.  Sogar  die  Eitelkeit  des  Viel- 
wissens blieb  ihnen  fem.  Eratosthenes  war  der  vielseitigste 
oder  universalste  Kopf,  kein  Vielwisser;  erst  Alexander  Polyhi- 
stor verdiente  diesen  Beinamen  als  Inbegriff  historischer  Erudi- 
tion und  Vielschreiberei.  Die  Natur  eines  solchen  Zeitalters  er- 
gab aber  dafs  von  früh  an  die  Schnltradition  mit  ihren  stets 
wachsenden  Lehrobjekten,  also  die  Polymathie  alle  Gemüther 
beschäftigte.  Daher  wurde  der  Kreis  der  Propaeden tik  und 
allgemeinen  Bildung  (^yxvxXtos  nntMa)  in  dem  Mafse  erweitert, 
dafs  die  Jugend  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Musik,  Geo- 
metrie (cf.  Ph  11  o  de  conyressu  T.  I.  p.  521.  und  Anm.  zu  $. 21,  2.) 
nach  einander  lernen  mufste.     Demnach  ist  hier  (etwa  wie  in 
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nnndier  Kritik  «ueree  ton  Lesen  nad  Lernen  em&deten  Mir* 
hnaderts  geschieht)  nicht  eil  malLela,  weil  das  nrkriMge  Genie 
fehlt,  noch  weniger  ein  fremder  Maftstab  anzulegen:  der  Geiat 
des  Wissens  nnd   der  Arbeit  lag  in  der  gründlichen  Redaktion 
alles  aufgesammelten  Stoffes  nnd  im  praktischen  Talent  des  Or« 
ganisirens.    Von  der  Litteratur  als  einem  exotischen  und  nidit 
nationalen  Gewächs  gilt  hier  nngelihr  was  von  der  Kunst  bemerkt 
worden  Anm.  2.    Licht  und  Schatten  richtig  an  Tcrtheilen  mochia 
nirgend  schwerer  sein;   niemand  wird  jetzt  einen  solchen  An- 
spruch an  Heyne  machen,  der  ohne  Vorarbeiten  (denn  es  gab 
nur  wüste  KoUektaneen  wie  Ton  lo.  a  Wower  de  Pol^wuttkim^ 
Bas.  1604.  4.)  zuerst  ein  Cvesamtbild  dieses  Zeitraums  in  einer 
seiner  besten  Abhandlungen,  dt  gmiü  Mmttwii  PMtmmeormm^  ent- 
warf.   Hierauf  folgten  die  romanhafte  Schilderung  bei  Man  so 
Venu.  Schrift.  1. 220.  ff.  II.  321.  ff..nnd  das  Werk  Esset  aar  f^ofe 
d'Aiexandrie  par  I.  Matter,  Par.  1820.  II.  8.  welches  der  Ver- 
fasser in  einer  zweiten  Ausg.  Par.  1840  — 1848.  III.  umgestaltet 
aber  nicht  auf  philologische  Forschungen  gegründet  hat.    Hiesa 
die  Tcmaglaekten  Bucher  Ton  dem  Museum,  Anm.  zu  {.  78, 6. 

2.  Die  Kunstgeschichte  dieser  Periode  (der  vierten  bei  Mul- 
ler im  Handb.  der  Archaeol.)  leidet  an  dem  fühlbaren  üebel- 
stande,  dafs  wir  mehr  ein  Gesamtbild  aus  allgemeinen  Erschei- 
nungen und  auffallenden  TLatsachen  als  eine  hinreichende  Cha- 
rakteristik und  Chronologie  der  Kunstler  gewinnen.  Freilich 
lag  es  im  Wesen  der  Zeit  dafs  die  Individuen  zurücktraten,  und 
auch  das  Wirken  in  Kunstschulen  nicht  eben  kräftig  ausgeprägt 
war.  Manches  glänzende  Werk  der  Plastik  tritt  daher  aus  Maa» 
gel  an  Zeitbestimmung  nicht  in  den  Vorgrund ;  sogar  sah  sich 
Plinius  genöthigt  zwischen  Olymp.  120.  und  155.  schlechthin 
eine  Lücke  zu  setzen,  vgl.  Heyne  Antiq.  Aufs.  1. 213.  Die  Kunst 
dient:  sie  steht  unter  den  Einflüssen  reicher  und  freigebiger 
Fürsten,  welche  die  Massen  und  Kostbarkeiten  der  Kunstwerke 
zuweilen  im  Schaugepränge  vorführen  (Proben  Bot tiger  An- 
deut.  über  Archaeol.  p.  207.  ig,) ;  die  Verbreitung  des  Geldes,  na- 
mentlich der  gehäuften  Asiatischen  Schätze,  macht  sich  ebenso 
geltend  als  die  Berechnung  des  ins  grofse  getriebenen  Kunst- 
ffeifses-  auf  äniserliche  Zwecke :  dahpr  ein  Üebergewicht  der  Fa- 
brikarbeit und  ein  Schwinden  der  sittlichen  Einfalt.  Dabei  l&(st 
sich  theilweise  zugestehen,  was  H. Meyer  Gesch.  d.  bildenden 
Künste  III.  56.  fg.  voraussetzt,  dals  die  Werkstätten  abhängig  vom 
Geschmack  der  verschiedenen  Nationen  ein  landschaftliches  Ge- 
präge bekamen,  ohne  doch  daran  ein  historisches  oder  techni- 
sches Kriterium  zu  knüpfen.  Litteratur  und  Kunst  wohnten 
damals  im  Orient  als  fremdes  Gewächs,  ebenso  wenig  von  neuen 
Ideen  aageweht  als  von  Asiatischen  Einflüssen  gefärbt.  Wenn  nun 


überall  den«lbe9til  liemc&t«,  so  hat  ihm  die  Brireiterang  des 
Geticlitokreises,  ittZeitem  wo  die  KonsUer  yom  swei  WelttlieUeii 
beBoh&ftigt  wiirdeit ,  gleieh  sehr  bestimiiil  ala  der  Umümg  der 
von  reichen  Maehthahern  bezahlten  Aafgaben.  Die  Architektur 
hatte  neue  regelrechte  Städte  nach  grofsartigen  Planen  ansvle- 
gen  und  mit  glinzenden  Tempeln  (Alexandria,  Antiochia,  Per* 
gamnm,  Cyzicns)  zu  sohmiicken,  die  Tempel  bedurften  der  ko- 
lossalen Götterbilder,  die  Religion  eines  simiUchen  Pompes,  als 
Staffage  fdr  die  neuen  Götterthumer,  welche  man  durch  die 
Täuschungen  der  Mechanik  (v.  D  r  i  eb  e rg  d.  pneumatischen  Er- 
find, d.  Gr.  Berl.  1822.)  unterstützte ,  der  Haushalt  der  begüter- 
ten forderte  jenen  iippigen  und  eleganten  Hausrat,  den  wir  na- 
mentlich im  Raube  des  Verres  (Facins  Collectan.Nr.  IX.)  antref- 
fen, GefafiM  Tom  edelsten  Metall,  orientalisch  Terzierte  Gem- 
men, GemiUde  von  Meistern  und  Wand-  oder  Dekorationsmale- 
rei, welche  sich  im  Genrebild  oder  in  Rhopographie  TervoU- 
kommnet.  Indem  also  die  Kunst  ein  Werkzeug  des  Vergnügens 
und  der  politischen  Herrlichkeit  wurde,  spannte  sie  sich  zum 
riesenhaften,  zum  Sinnenreiz  und  Effekt  (ein  schöner  Beleg  die 
Gemälde  des  Timomachus),  da  sie  über  reiche  Mittel  gebieten 
durAe  und  ihre  Wirkung  in  Masseg  (woher  viele  Symplegmata) 
und  in  gefalligem  Material  suchte:  deshalb  wurde  mehr  in  Mar- 
mor als  in  Erz,  dies  am  meisten  zu  Rhodus  Sikyon  Athen,  ge- 
arbeitet. Sie  liebte  mehr  die.  angenehme  Weichheit  der  feinen 
und  fliefsenden  Umrisse  als  die  V^oUendung  im  zarten  Detail 
(Meyer  III.  115.);  auch  machte  sie  nicht  weiter  Anspruch  auf 
strenge  Sittlichkeit,  und  man  rühmt  die  Sikyonische  Schale 
(Plut.  Araf.  13.)  wegen  ihrer  xQtiaioyonfpfa ,  gegenüber  der  für 
Privatlüste  frohnenden  noQvoyQtttfttt  (entsprechend  der  litterari- 
schen nyaiaxvvJOYQttffta ,  L u  z ac  de  digam.  Socr.  p.  155.  sqq.),  die 
dem  Hange  zu  Dionysischen  Darstellungen  ein  weites  Feld  eröff-^ 
net.  Hieraus  geht  endlich  hervor  dafs  der  Verfall  der  Kunst 
eher  in  allgemeinen  Merkmalen  als  in  einem  plötzlichen,  chro- 
nologisch zu  bestimmenden  Sinken  gefunden  werden  könne:  dar- 
auf führt  vorzijglich  die  Betrachtung  der  Münzen  (Meyer  p. 
95  >-- 106.) ,  Kameen  und  Vasen. 

8.  Von  der  Theatergeschichte  der  neuen  Komoe die  er- 
fahren wir  so  weniges ,  dafs  uns  nicht  einmal  die  Bühnen  auf 
denen  sie  spielte  bezeichnet  werden :  denn  Athen  und  Alexan- 
dria erkennt  man  nur  mittelbar.  Biezn  kommt  dals  die  nam- 
haftesten Mitglieder  derselben  kaum  unter  die  Zeit  Ton  Ptole- 
maeus  Philadelphus  herabsteigen.  Auch  darf  man  nicht  über- 
sehen dafs  die  Rede  selbst  in  den  Bruchstücken  der  millel- 
mSfsigen  oder  unbernbmten  Komiker  noch  einen  leichten  Ftofs 
und  geseUschafUiehen  Ton  zeigt,  dem  die  Mitglieder  der  Ale- 
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xnndmiaelien  Periode  imtaev  melir  entlienidet  winden.    Die  An- 
likrang  det  AJexandrinen Aniftrmntae  n§^l  axti^s  beim  Athe- 
nnena  bedeutet  venig,  da  mnn  anch  sonst  Ton  der  Tbenterlast 
der  Alexandriner  unterrichtet  ist;  einen  kleinen  Begriff  gewiUirt 
▼on  dortigen  Pablikum  der  Mosenalmanacb-Poet  Macbon,  der 
in  der  Haoptstadt  lir  einen  der  besten  Dichter  galt:  sein  Epi- 
t^>b  pralte  mit  dem  stolaen  Nacbrnf,  JCixQonos  ndJu,  naX  nn^ 
Ntik^^Etntr  et*  ip  Mowtotg  d^fiv  nitpvxf  tfvtur^  Atb.  XIV.  p. 
664.  VI.  p.  iM2.    Analog  war  wol  die  gelegentlicbe  oder  hnmo- 
ristiflobe  Miscbpoesie  von  Menippus,  dem  Master  der  Vairo- 
ntschen  Satiren,  und  Meleager,  CaMüuh,  de  P,  S«i, U,  2.  Iifce4#« 
Fr^itgg,  in  AMai,  T.  VI.  p,  S7.  sq.    In  derselben  Manier  war  swi- 
•eben  Alexander  dem  Grofsen  nnd  den  Zeiten  Ciceros  eine  nicbt 
kisine  Litteratar  des  satiriseben  GenrebUdes  entstanden,  die  der 
Pnmden  nnd  Kinaedologen ,  eines  Alexander  Aetolns  und 
Lykopbron,  der  Satyrspiele  dichtete ,  Sotades,  Sopater, 
Hipparcbns  (Dichters  der  Aegyptbchen  lUas),  welche  Th. II. 
918.  ff.  charakterisirt  sind ;  dabin  mag  auch  das  dramatische  Skia- 
nenbach  des  Dionysiades  (Said,  r.)  gehören.    Wenigen  dieser 
St&eko  üsbltea  Mnsik  und  Aktion,  die  Mehrzahl  nahm  den  Platz 
der  Attischen  Komik  m»    Oiunebin  besa£wn  die  Alexandriner, 
welche   von   Schauspielern  (Ath.  XIT.  p.  628.  D.)  Homer  oder 
Herodotus  vortragen  hörten,  mehr  Sinn  für  musikalisches  Spiel 
und  Mimik  (Ath.  IV.  p.  183. D.)  als  für  den  dramatischen  Text. 
£s  scheint  daher  da(s  die  nach  künstlerischem  Plan  gearbelteto 
Komoedie,  nachdem  ihre  wirksamsten  Figuren,  namentlich  die 
mit  den  Macedoniern  aufgekommenen  Führer  von  Miethsoldaten 
nnd  die  halbgelehrten  Köche  (A  th.  XIV.  p.  659.  A.)  verbraucht 
waren,  einem  Publikum  von  Lesern  zufiel.    Vgl.  Heyne  p.  97. 

4.  Die  Rhetorik  der  Asiatischen  und  Rhodischen  Schule 
steht  aufser  allem  Zusammenhange  mit  dem  Verfall  der  Atti- 
schen Beredsamkeit.  Zwar  werden  die  Namen  des  Ae  seh  in  es 
und  Demetrlus  Phalereus  als  der  Vermittler  zwischen 
Altem  und  Neuem  scheinbar  eingeschoben.  Demetrlus  kann 
aber  weder  mit  Quintil.  X,  1,  80.  der  letzte  Redner  der  Atti- 
ker  noch  überhaupt  ein  Redner  heifsen,  denn  die  Notiz  im 
Rhetor  NoiUes  et  Esir.  T.  XIV.  p.  197.  jrn^a  ^ky  ovy  /in^n^Q^ 
jtp  ^PaXfiQtt  iy  intX6yoti  xal  fitt*  iniloyoy  xuaOtti  dii^yiiaty,  ist 
nur  tbeoretischer  Art.  Seine  Schriftstellerei  baUe  durchaus  po- 
litischen und  antiquarischen  Inbnlt;  vielleicht  aber  achtete  man 
darauf  dafs  er,  fast  an  der  Spitse  der  Prosaiker  in  dieser  Zeit, 
im  Geschmack  der  Zeit  einen  Reicbtbum  an  Figuren  und  halb- 
pnotiseber  Verzierung  zeigte,  Cic.  Or.  27.  Brut.  9.  not.  Noch 
weniger  kann  von  Aesobines  die  Rede  sein:  s.  Sied^w  de 
Äe9MU»  enH.  vHn  p.  16«     Zwar  machen  ihn  Sammler  wie  K.  X. 
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Or,  p.  840.  D.  (axoX^p  wnutnnoninp^  ^(^eatti)  nnd  der  Btograph 
dei  AeschiaeB  selber  sam  SchnlineiBter,  nach  den  ^ten  Gewihn- 
minnem  hingegen  worde  Ton  ihm  nur  die  Kenatniii  der  Bered* 
famkeit  (QnintiLXil,  10,  10.),  unter  anderem  aneh  durch 
MiCtheilong  seiner  Reden  nach  der  Insel  Terpflnnst,  welche  spa- 
ter selbst  Athener  besachten,  Diog«  IV,  40.  Yon  Bion:  ip  *P6i^ 
rd  ^j|To^iJrd  dtnaxwrtmy  jilhirafmr  r«  fpthoaotpovfAiv»  i^iättonf* 
Wenn  nnn  die  Alten  den  Unterschied  zwischen  dem  'Podtax6g 
und  jfaiaros  ^iloc  in  ein  mehr  nnd  weniger  des  Mafses ,  in 
Niichtemheit  nndUeberflnls  setzen  (Cio.Oriit.8.  dnintiLXIf, 
10,  16  — 18.),  so  hat  dieser  allerdings  eine  natürliche  Begrun- 
dvng  im  yerschiedenen  Charakter  der  Gegenden  (Anm.  zu  f.  77, 
2.),  übrigens  aber  kanm  bis  zn  Graden  einer  wesentlichen  Diffe- 
renz sich  entwickelt.  Eine  solche  lag  Tielmehr  in  der  Persönlich- 
keit einzeler  Rhetoren,  namentlich  der  letzten 'Podicrao/,  welche 
bei  der  Bemühung  nm  besseren  Ton  ins  Extrem  der  Trockenheit 
Terfielen  {avxfujQO^  D  i  o  n  y  s.  lud,  de  DInanho  8.) ;  auch  zogen  wol 
Asiani  nach  Rhodos,  Strab.  XIY.  p.661.  Daher  thaten  schon 
diejenigen  Alten  Unrecht  die  (wie  Strabo  XIV.  p.  648.  nnd  am 
schärfsten  Dionys.  ds  Oratt.  antiq,  L  p.447.  ij  d"  Ix  Tiroiy  ßagd" 
^Qoty  rfc  *Aüitti  ix^h  >tal  TtQwiy  dtptxofiiyfi  Movatt^  17  4*^y{a 
TIC  9  Xagixoy  ri  »axoy  f  ßdQßttgoVy  *ElXfiyidag  tj^iov  dtOiXiTtß 
noZcic,  dntXdaaaa  rtiy  xoiyiiy  tfiy  Mgay^  tj  dfiadijc  rrjy  ipiX6' 
ifOipop  xal  4  fiatyo^irn  ir^y  atütpQoya)  den  Asiatischen  Stil  als 
Verderber  des  Attischen  ansahen.  Denn  dieser  war  yerschollen, 
während  jener  aof  einem  darchans  nenen  Grande  bante,  freilich 
charakterlos  nnd  kaum  des  Hellenischen  Geistes  machtig  (wie 
schon  S antra  bei  Quintilian  wahrnahm),  sogar  gleichgültig  gegen 
reine  Komposition,  die  von  Hegesias  dem  angeblichen  Stifter 
durch  einen  kleinlichen  nnd  zerstückelten  Satzban  (Dionys. 
C.  r. 4.  p.  34.  18.  p.  144—46.  Ci c.  Or.  69.  Theo  Prog.  2.  p.  160.) 
völlig  zerrüttet  war;  Tielleicht  aach  in  Stroktnren  schlenderte, 
wofern  das  *Aainyoy  oxrjf^a  bei  Lesbonax  pp.  182.  188.  hieher 
gehört.  Jhre  Starke  dagegen  erblickte  man  in  Asiatischer  Wort- 
fülle,  bildlichem  Witz  nnd  sinnlicher  Lebhaftigkeit  (Beispiel 
bei  Ruhnk.tii  RuUL  p.  26.) ,  wie  Torzuglich  Timaens  nnd 
Psaon.  Plnt.  ilflf 011.2. //(i^ro  «fi  t^  xalovfiiytfi  fiky'Aaiay^  C>f- 
Xtp  TtSy  Xoytay^  dy&ouyu  fidXiara  xat*  ixttyoy  toy  /^ovoi^,  fx^yrt 
di  noXXfjy  ofjioioirira  ngog  joy  ßCoy  ttvtov  xofintoSri  xal  tpQva- 
Y^aiCay  oyra  xal  xtyov  yavQiduatog  xal  (ptXortfi^ag  dytafidXov 
fitaroy.  C  i  c.  BruL  95.  (cf.  S  n  e  1 0  n.  Aug.  86.)  genui  erai  arnthnU 
Asiaticum^  adoie$eenUae  mag($  eouee$$um  quam  $eneeiuH.  giuer» 
autem  AsiaHcae  dUHonii  duo  «imf :  imam  sfNfMfioMm  H  argmtum^ 
sealMfiis  non  lum  gravihus  ei  teverU  qutm  concimii«  ei  vemuH$. 
•^  aUud  auiem  genue  e$i  eon  fnm  $enienlH§  fretfueniainm  gv^in 
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%nrhig  ^here  aftfue  imdMumt  ^hH  ftf  nwieAMk  fofit /««r  fbatf- 
tif  iolum  ornHonis^  $eä  etinm  exomato  ei  f netto  geture  verkomm, 
'  Der  erKten  Riehtang  mag  Varro  gefolgt  sein,  der  nach  Hegeniat 
schrieb.  Themata  der  gleichzeitigen  Rhetoren  icheint  niemand 
xa  erwShnen  als  Polybias  fr,  riiffe.XII,  25.  »cre  fiij  xorali- 
ntTy   vTiiQßoXiiy  rotg  fjinQaxfoig  roTf  fr  raU  StaxQißuh  ««*  »o«ff 

•  fOffOfC  n^off  T«c  nagaSö^ovc  intx^tQt^flVi  ^  Sratf  tf  Biqaiwov  Xi- 
yttr  tykufiior  fj  TTriyelonrif  ngoSHyrtu  ipoyow  ij  rtpog  higov  rmr 
woiovrnty.  Mindestens  erwarb  sich  diese  Schale  das  Verdiensty 
in  einer  ungeübten  Zeit  den  Zuschnitt  und  die  Mittel  eines  ge- 
ordneten Vortrags  allen  zugänglich  zu  machen ;  trotz  aller  Feh- 
ler schrieb  sie  geniefsbarer  als  Epikureer  und  Stoiker.  Uebri- 
gens  kennt  Alexandria  weder  Rbetorea  noch  Deklamation:  die 

•  Ptolemaeer  banden,  wie  Matter  T.  III.  p« 79.  mit  Grand  Termn- 
thet ,  aas  Politik  kein  Gefallen  daran. 

5.  Wenn  die  Rhetorik  vorzuglich  in  Asien  wohnte ,  so  gefiel 
sich  die  Philosophie  am  längsten  in  Athen.  Denn  die  we- 
nigen Attischen  Hhetoren  welche  in  Ciceros  Zeit  fallen,  waren 
ohne  Ruhm  und  kaum  n^ehr  als  belesene  Praktiker,  wie  Me- 
nedemuB  bei  Cic.  Or.  J,  19.  und  Gorgias  der  jüngere,  auch 
wurden  sie  von  Epikureern  (Phiiodemus  ntQl  ^tiroQix^i)  und 
Akademikern  mit  einer  beharrlichen  aber  seichten  Polemik  be- 
lastigt, Quintil.  n,  17,15.  F a b r i c.  tu  S^orf .  ndv.  M«ilA.  II,  20. 
Die  letzteren  safsen  immer  nur  in  Athen,  wo  sie  vorzugswebe 
die  Propaedeutik  übernahmen;  meistentheiU  fremde,  denn  un- 
ter den  Scholarchen  war  nicht  leicht  ein  in  Athen  geborner. 
Dort  machten  seihst  jüngere  Männer  aus  Libyen,  wie  Erato- 
sthenes  und  Klitomachus  der  Karthager  ihre  Studien.  Daneben 
'  meistentheils  Stoiker  und  Epikureer,  aber  wenige  Peripatetiker ; 
den  Angriff  gegen  Aristoteles  und  Theophrast  (Beschlnis  des  So- 
phokles, lonsius  deS,H.Ph,l,  17.),  den  letzten  welchen  die 
Philosophie  neben  den  üblichen  Vornrtheilen  bestand,  wie  sie 
der  Widerspruch  zwischen  Wort  und  That  (Anaxippns  op. 
Aih,XllL  p. 610. f.)  immer  anregt,  hatten  sie  ohne  Schaden  über- 
wunden. Uebrigens  wirkten  diese  Sekten  bis  zur  Einnahme 
Athens  durch  Sulla,  oder  bis  in  die  Zeiten  wo  Philosophen  sich 
an  vornehme  Römer  anschlössen  (Anm.  za  §.  82 ,  2.)  und  diese 
der  liberalen  Ausbildung  wegen  (Grundr.  d.  R.  Litt  p.  58.)  Grie- 
chische Städte  besuchten.  Ausführlich  handelt  von  den  änise- 
ren  Verhältnissen  Zumpt  in  der  akad.Abh.  Ueber  den  Bestand 
der  philosophischen  Schulen  in  Athen  und  die  Succession  der 
Scholarchen ,  Berl.  1843.  Dagegen  war  Alexandria  sowenig  als 
ein  anderer  Asiatisclier  Stadiensitz  auf  die  Lange  von  Philoso- 
phen bewohnt  Eingeladen  oder  zufallig  wandern  wol  berühmte 
l|in  und  her,  werden  bisweilen  namentlich  von  Ptole« 
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meewB  (Pyiadelpliiui  beMhenkte  seinen  Leiurer  Stretou  ndi  80 
Taleetee)  geehrt  und  belohnt  (Belege  bei  Müller  Gottinger 
Saekolarprogr.  p. 34.  vgl« Heyn e  I. p.  113.  sq.) ,  am  meisten  die 
Stoiker,  welche  sich  gern  in  Kleinasien  ansiedelten  und  bis  Ba- 
bylon Yordrangen;  gelegentlich  auch  die  angesehensten  Kyre- 
naiker  (bekannt  Hegesiaa,  dessen  Vortrage  durch  königliches 
Bdikt  gehindert  wurden ,  C  i  c.  Tute,  I,  34.) :   wie  sehr  es  aber 
snm  guten  Ton  eines  Hofstaats  gehörte  Philosophen  wenigstens 
bei  Festen  heranzuziehen,  lernt  man  aus  Diog.II,  129.    Wirk- 
lichen Einflufs  besaisen  in  dieser  Periode  nnr  die  Stoiker  und 
Peripatetiker ,  den  wichtigsten  aber  jene:   doch  sind  die  wis- 
senschaftlichen Beruhrungen  der  Stoiker  mit  ihren  Zeitgenossen 
noch  nicht  hinreichend  von  den  Historikern  der  Philosophie 
dargestellt  worden.    Eine  der  Terdienstlichsten  Leistungen  aber 
mehr  von  gelehrter  Art  war  ihre  philosophische  Sprach- 
lehre, am  meisten  bekannt  durch  die  scharfsinnige  Lehre  von 
den  Tempora  sowie  durch  die  ziemlich  vollständige  Terminolo- 
gie, welche  wol  unmittelbar  aus  der  Schule  zn  Pergamum  nach 
Rom  gelangt  und  durch  Uebersetzungeu  der  Lateinischen  Gram- 
matiker bis  auf  uns  herabgekommen  ist ;  dafs  sie  noch  spät  ih- 
re Anhänger  fand,  zeigt  die  Polemik  des  Apollonius  Byskolos, 
Fleiisige  Monographie  von  R.  Schmidt  Siokorwm  granmuiHca^ 
Hah  1839.    In  weit  näherem  Zusammenhange  mit  den  Bedürfnis- 
sen ihrer  Zeitgenossen  stand  das  künstliche  System  einer  Ph  i- 
losophie  der  Religion.     Längst  war  der  positive  Glaube 
gebrochen;  seiner  nationalen  Kraft  beraubt  hatte  er  die  Mytholo- 
gie als  Werkzeug  an  die  Poesie  hingegefien,  ihn  selbst  nutzten 
die  Politiker  als  Mittel  und  die  Freigeister  als  einen  willigen  Stoff. 
Dies  lernen  wir  am  Regiment  der  Ptolemaeer  ($•  78,  3.)  und  an 
Erscheinungen  wie  Theodorus,  der  witzige  Atheist,  und  £  u  h  e- 
m  er  u  s  der  Messenier  waren,  der  mit  frecher  Fiktion  in  der  7<^d 
uiyayQtttprj  (D 1  o  d.  fraym.  T.  II.  p.  633.    Citate  bei  W  y  1 1.  in  PiuU 
T.  VII.  p.  203.)  alles  Götterthum  aus  Betrug  und  gemeiner  Men- 
schenklugheit herleitete;  wenn  aber  noch  Kall i mach ns fr. 86. 
und  im  Anfang  des  U,  lov.  hiegegen  einen  Schrei  des  Unwillens 
erhob,  so  wagte  doch  schon  Ennius  (s.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm« 
309.)  das  Werk  auch  in  Rom  zn  popularisiren.    Neuere  (HÖck 
Kreta  III.  326.  ff.  B ö  1 1 ig e r  Kunstmythol. I.  p.  187. ff.)  pflegten  ihn 
mit  giinstigen  Augen  zu  betrachten,  und  wol  auch  angebliche  Tra- 
ditionen von  Kreta  zu  seinem  Schutz  vorauszusetzen.    Dafs  nun 
dieser  atheistische  Roman ,  wenn  er  auch  nicht  gerade  die  Be- 
deutung eines  geschichtlichen  Werkes  hatte ,   doph  einen  tiefen 
Eindruck  machte,  behauptet  mit  Recht  Gerlach  im  Aulsatz 
Ceber  die  heilige  Geschichte  des  Euemeros  (Histor.  Studien  I. 
p.  152.  vgL  Nitzsch  in  Kieler  philoL Stadien  p. 4j^ff.);  hieza 

30* 


Inaere  GaacliloKt«  4er  Ovieebitetkea  Lltteratar. 

b«redi<ig«n  ftm  aeitteK  Polybint  mid  Bieder:  Behemerei  wer 
eia  beiinemes  Zeeghens  fax  Spötter  nnd  Aviltlirer.    Dmnebea 
renteht  mae  leicht  den  Indifferentifmos  jenes  KyreMoken  fi  e- 
gesiat,  der  seine  Hörer  zom  Selbstmord  (Cic.  Tste.  I»  S40 
trieb,  oder  die  beqaeme  weltmSnnische Moral  eines  Eratosthe» 
n es  (firrngm*  p.  187. sqq.) ;  darauf  banten  Kolotes  nnd  andere  Epi- 
kureer.   Was  im  Gegentheil  Heyne  p.  109.  sq.Ton  Aberglauben 
in  Astronomie  und  Medizin  pathetisch  erwähnt,  das  fallt  soweit 
es  wahr  ist  in  spatere  Zeiten.    Auf  dem  Gebiete  des  Alterthnma 
schien  daher,  um  mit  der  Terniinftelnden  Zeit  sich  absufindea, 
jetzt  nichts  besser  als  dafs  man  die  historischen  Thatsachen 
und  religiösen  Begriffe  der  Vorzeit  in  pragmätisirender  Darstel- 
lung zu  Yerwässern  unternahm  und  anstölsigen  Mythen  dureh 
allegorische  Verkleidung,  Oi^mia  /ii/^mi^,  um  des  reineren  Glaiir 
bens  willen  nachhalf.     Bin  Gegenstuck  war  die  stiinnische  Po- 
lemik von  Zo'ilus,  Th.  U.  53.    Durch  nichts  wurden  die  Arbei- 
ten der  Bxegeten  und  Chronisten  (unter  ihnen  angesehen  Dio- 
ny  si  US  der  Kyklograph)  mehr  verseichtet.    Aktenstucke  bei  L  o- 
b  e  c  k  Agiaoph,  p.  988.  sqq.    Vor  allen  so  die  Stoiker,  denen  C  h  r y- 
sipp US  (Flut,  d« repugn.  Stoie.  p.  1035.  B.)  Yoranging,  indem  er 
allen  Doktrinen  ein  oberstes  sittliches  Prinzip  gemeinsam  an- 
wies; mit  dieser  wissenschaftlichen  Norm  hat  ihr  Anhänger  Kre- 
tas die  Zustände  des  Alterthums  yerachönert,   sorglos  und  et- 
was summarisch ,   ohne  nach  der  angstlichen  Gelehrsamkeit  den 
Aristarch  zu  fragen.     Dennoch  lag  selbst  in  diesem  Müsbrauch 
(Wolf  iVoff^^.p.  278.)  eine  geistige  Freiheit,  und  die  meisten 
Ausleger  Homers  (§.  94,  3.  Anm.)  allegorisiren  noch  lange  nach 
Porphyrins.     Eine  grölsere  Probe  dieses  Systems,  wovon  die 
Plutarchische  Vita  Homeri  und  OeracHti  AUegg,  Born,  ein  Kompen- 
dium enthalten ,  gibt  SehoL  //.  v.  67.    Am  wenigsten  gingen  die 
Stoiker  auf  gelehrten  Sammlerfleils  ein,  der  eher  die  Peripate- 
tiker  beschäftigte ;  denn  diese  bearbeiten  emsig  Biographie,  Phi- 
losophengeschichte und  Stucke  der  historischen  Erudition,  ihre 
Schriften  gehören  bald  entschieden  dem  Studium  der  Antiquitä- 
ten, und  ihnen  gilt  das  Wort  des  Seneca  £>.  109.  quae  phUoso- 
phim  fnii,  facia  phUdogia  e»U    Indessen  hatten  die  älteren  Pen- 
patetiker,  wie  Demetrius,  Dicaearchus  und  ihre  nächsten  Mit- 
schüler den  Ernst  und  kritischen  Blick  voraus,  den  man  in  den 
mifsgunstigen  und  klaUchhaften  Anekdotensammlern  Satyr us, 
Hieronymus  von  Rhodos,   Hermippus,  Sotion  vermilst. 
Letztere  haben  hanptsächltch  die  Gelehrtenhistorie  (f.  35, 2.  Anm.) 
Terfälscht,  sie  wurden  aber  den  Neueren  gleichgültig  oder  ver^ 
gössen  sein,  wenn  nicht  ihre  Quellen  vorzugsweise  Dioge- 
nes und  Athenaeus  wären,    die  schlimmsten  Anekdotisten, 
aus  denen  man  mit  vollem  Vertrauen  ein  nur  zu  verdorbenes 
Material  zu  schöpfen  liebte.    Wenn  man  also  den  Tadel ,  wel- 
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ciier  auf  denUnliig  einaeler  fallt,  In  billige  Gfenzen  eiasehriUikt, 
ttlierdie»  die  hier  fren^den  Namen  Aristoxenns  and  Hera- 
II ii  d  ea  abzieht,  bo  wird  kein  erhebliches  Bedenken  weiter  an  der 
strengen  Analyse  Ton  L  a  z  a  c  Lecit.  Aiiic.  p.  137-232.  sein.  Derselbe 
weist  p.  153—160.  die  Trugschriften  nach,  welche  den  Epikareern 
bösartiger  Weise  nntergeschoben  wurden  und  in  einer  an  dieriel- 
fachstea  Brdichtnngen  gewöhnten  Zeit  auch  Glaoben  fanden. 

80.  Im  Wesen  eines  auf  stoffmäfsiges  Wissen  und  pra« 
ktische  Thätigkeit  gerichteten  Zeitalters  war  endlich  das  Ue- 
bergewicht  begründet,  welches  damals  die  Gelehrsamkeit 
und  ihre  zünftige  Form  erlangte.  Der  Reihe  nach  schufen 
die  Gelehrten  in  der  Nähe  der  Könige,  besonders  in  Ale* 
xandria,  einen  Kreis  von  Wisssenschaften,  deren  Objekte 
theils  im  Nachlafs  der  Hellenischen  Litteratur  lagen ,  theils 
unmittelbar  aus  den  Erfahrungen  und  Bedürfnissen  so  verfei- 
nerter Zeiten  hervorgingen.  Ein  Lichtpunkt  war  die  Gram- 
matik, von  einer  grofsen  Schaar  der  berühmtesten  Män- 
ner vertreten  und  in  unermüdlicher  Arbeitsamkeit  je  länger 
desto  gründlicher  und  vielseitiger  geübt  An  die  Bücher^ 
schätze  der  Alexandrinischen  Bibliothek  anknüpfend  begann 
sie  mit  einer  mannichfaltigen  sachlichen,  auf  Geschichte  Sit- 
ten Litteratur  des  Griechischen  Altertliums  eingehenden  Ge* 
Ichrsamkcit,  die  vorzüglich  Kallimachus  in  sich  vereinigte» 
setzte  daran  die  mehr  auf  Geschmack  als  Detailforschung  ge- 
baute Kritik  der  Texte,  wie  Zenodotus  und  noch  lange 
nachher  die  Pergamener  sie  ausübten,  und  verband  mit  ihr, 
nachdem  Philetas,  Lykophron  und  andere  Männer  aus 
den  Anfangen  ohne  Plan  gesammelt  hatten,  den  ersten  syste- 
matischen Versuch  der  Exegese,  weichen  Eratosthenes 
an  den  alten  Komikern  unternahm.  Noch  mangelten  aber 
Methoden  für  das  Verfahren  in  urkundlicher  und  höherer  Kri- 
tik, für  Zergliederung  des  Sprachschatzes,  seiner  Gruppen  und 
Wortbedeutungen,  doch  am  meisten  empfand  man  das  Schwao- 
ken  im  elementaren  Thcil  und  in  der  Formenlehre  der  Spra- 
che. Das  Ganze  dieser  Aherthumswissenschaft  war  rasch  auf- 
geführt und  in  seinen  historischen  Fachwerken  bereits  aus- 
gebaut, sie  stand  aber  auf  keinem  festen  Grunde.  Was  bis- 
her fehlte,  die  Festsetzung  eines  Sprachgebäudes  und  die 
formale  Methode  der  philologischen  Praxis,  das  verdankte  man 
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dem  besonnenen  Fleifs  des  Aristophanes  und  dem  orgaiii- 
sirenden  Genie  des  Aristarch.  Sie  setzten  einen  diploma- 
tisch und  grammatisch  bewährten  Text,  dessen  Kern  späterhin 
selten  umgeändert  wurde,  besonders  den  der  klassischen  Dich- 
ter in  Dmlattf,  machten  diese  (§.  78,  4«)  zum  Mittelpunkt  ihrer 
Arbeiten  und  Lehre,  vor  allen  den  unerschöpflichen  Tummel- 
platz der  feinen  Gelehrsamkeit  Homer,  und  knüpften  an  ihre 
Person  eine  zahlreiche,  bis  in  den  Beginn  der  Kaiserzeit  Ter* 
erbte,  streng  zusammenwirkende  Schule,  die  der  Aristarcheer, 
welche  die  von  den  Meistern  vorgezeichneten  Aufgaben  in 
gleichem  Geiste  verfolgten  und  durch  das  kleinste  Detail  hin 
erschöpften.  Diese  mit  rastlosem  Fleifs  angebaute  Wissen- 
schaft des  Alterthums,  deren  Grundlage  die  neugeschaffene 
Technik  der  Sprachstudien  war,  hiefs  die  Grammatik.  Ein 
tÜberfliefsender  Steff  von  Büchern  und  Problemen  regte  zu 
fruchtbaren  Untersuchungen  formaler  und  antiquarischer  Art 
an,  zu  Kommentaren  und  Glossaren,  zu  Monographien  über 
Autoren  und  litterarischen  Einleitungen  oder  Kritiken,  um  so 
mehr  als  der  Gegensatz  zwischen  Alexandrinern  und  Perga- 
menem  (§.  78 ,  2.  Anm.) ,  der  Prinzipienstreit  der  gesunden 
Empirie  gegen  die  Abstraktionen  des  philosophischen  Stand- 
punktes die  Geister  frisch  erhielt;  und  niemand  mag  sich 
wundern  dafs  die  Grammatiker  auf  einem  Gebiete  so  voll  von 
nährender  Kraft,  das  Köpfe  jedes  Grades  beschäftigte,  sich  zur 
engeren  Zunft  abschlössen.  Nachdem  aber  der  Schulglaube  (Pa- 
radosis  der  Aristarcheer)  sich  befestigt,  nachdem  er  sogar  den 
Widerstand  der  Gegenpartei  von  Pergamum  besiegt  und  durch 
das  Ansehn  seiner  Mitglieder  auch  unter  den  Römern  (Anm, 
XU  §.  82,  2.)  Wurzel  gefafst  hatte,  dauerte  der  Mechanismus 
des  Sammelfleifses  und  der  Schreibelust  bis  zur  Ermüdung 
fort;  es  fehlte  weder  an  Pedanten  noch  an  Männern  die  gleich 
Apion  mit  eitler  Leserei  prunkten,  während  Didymus, 
welcher  eine  beispiellose  Fülle  der  Belesenheit  mit  eisernem 
Fleifs  verband,  eine  verständige  Redaktion  des  zerstreuten 
und  widerspruchvollen  Materials  für  Erklärung  und  Kritik  der 
Klassiker  unternahm.  Indessen  waren  seit  Aristarch  keine 
neuen  Ideen  in  die  Grammatik  gekommen,  und  schon  um  die 
Zeiten  des  Augustus  hatte  sie  das  Ziel,  ausschliefslich  eine  ge-» 
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leiiite  KeantDife  des  Helli^iiischen  AlterChums  zu  sein,  vöUif 
erreicht  2.  Ein  Beiwerk  der  Eradition  war  die  Natur- 
historie,  welche  nicht  im  Geiste  der  ersten  Peripatetiker 
9uf  Organismen  und  Naturgesetze  sondern  auf  yereinzelte 
Penk-  und  Wissenswürdigkeiten  einging  und  eine  Reibe  ?oii 
Hiscellen  (nagado^a,  ^avfidaiä)  begriß;  Sammlungen  wie 
mehrere  von  Kallimachus,  des  Antigonus  oder  der  Au- 
scultationes  mirabiles  lassen  deutlich  merken  da(^  die 
Polymalhie  vor  dem  physikalischen  Interesse  galt.  Allerdings 
siromte  namentlich  den  Alexandrinern  ein  noch  ungekannter  und 
ungesichteter  Stoff  zu :  die  Könige  bereicherten  durch  Erwerb 
seltner  Exemplare  die  Zoologie  und  zum  Theil  die  Botanik; 
die  durch  sie  yeranlafsten  Reisen  und  Entdeckungen,  der 
Welthandel  und  die  Kenntnifs  von  entfernten  Ländern  erwei- 
terten den  Umfang  der  Physik  und  die  Waarenkunde.  Den 
reinsten  Gewinn  zog  aber  hieraus  zuerst  Eratosthenes,  in- 
dem er  die  mit  mathematischer  Wissenschaft  organisirte  Geo- 
graphie (§.70,  6.)  auf  die  sichersten  Resultate  der  Natur- 
beschreibung und  Ethnographie  gründete.  Desto  glänzender 
war  der  Fortschritt  in  Mathematik  und  Medizin.  Jene 
wurde  durch  eine  Reihe  von  Geistern  des  ersten  Ranges,  wel- 
che gemeinsam  an  den  kühnsten  Entdeckungen  arbeiteten, 
rasch  über  die  vorgefundenen  Elemente  gehoben  und  auf  al- 
len Gebieten  der  Theorie  und  angewandten  Matliematik,  in 
iGeometrie  und  Zahlenlelu*e,  in  Astronomie  und  Mechanik  scharf- 
sinnig ausgebildet,  besonders  aber  in  letzterer  für  Kriegsbau- 
kunst oder  fürstlichen  Luxus  (§.  78,  3.)  durch  die  Könige 
reichlich  unterstützt.  Hieraus  entstand  eine  neue  vielgeglie- 
derte Wissenschaft,  deren  Fächer  jedoch  ungeachtet  der  glän- 
zenden Fülle  von  Kombination  und  Ek'Ondungen  in  strenger 
Foim  und  mit  Reinheit  der  Methode  von  einander  gesondert 
wurden,  indem  man  die  Praxis  als  untergeordnetes  Moment 
betrachtete.  Umgekehrt  überwog  in  der  Arznei  Wissen- 
schaft, die  sich  in  Pathologie,  Diaetetik,  Anatomie,  Chirurgie, 
Botanik  verzweigt  unendlich  über  die  früheren  Grenzen  hinaus 
ergofs,  der  Reichthum  der  Empirie;  sie  wuchs  durch  den 
Wetteifer  und  die  gesteigerten  Erfahrungen  berühmter  Scbu- 
leu  und  Schulbiupter,  und  verdankte  nicht  wenige  Hülfsmittel 
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der  königUdH»  Gunst  Uese  pnktwdien  Doklriom  tterieb- 
ten  die  Blüte  der  fibrigeü  Alexandrinischen  Stadien ;  die  Bdr- 
8äle  der  Mathematiker  und  Aerzte ,  später  auch  die  der  Phi- 
losophen zogen  bis  zum  Verechwinden  des  Heidenthums  eine 
begeisterte  Jugend  aus  den  hellenisirenden  Ländern  (ScfaL  der 
Anm«  zo  §.  84,  2.)  herbei. 

1.  Vor  anderen  Studien  der  Alexandriner  hatte  die  Gram- 
matik alle  Willk&r  und  Ungunst  des  VorurtheiU  erlnkren,  das 
an  Einzelheiten  haftend  jedes  zniammenhangende  Bild  Ton  ei- 
nem Ternunftigen  Ganzen  yerktunmerte.  Ehe  man  die  Scholia 
Yeneta  zur  llias  besafs  und  ihren  Hintergrund,  die  Werlmtitte 
der  Alexandrinischen  Philologie ,  begreifen  lernte ,  war  freilidi 
ein  Gesamtbild  von  der  Grammatik  nicht  möglich.  Noch  weni- 
ger darf  man  sich  wundem  dafs  Zeiten,  denen  alle  Grammatik 
miMel,  eine  Teraclitliche  Vorstellung  von  der  Termeinten  pe- 
dantischen Kleinmeisterei  faiaten,  welche  den  Flog  der  Geister 
niedergebeugt  hatte.  Heyne  gedenkt  zwar  in  allen  Ehren  der 
Bahn,  die  von  den  Grammatikern  gebrochen  worden,  verdirbt 
aber  dieses  Zugestand nifs  durch  einen  ihm  eigenen  Widerspruch 
p.  104.  Inf  er  knee^  quae  humani  in^enU  e$t  infirmiias^  ip$a  01« 
grammatUtt  erudiUo  prima  eormpftiae  temhut  fiffrris  nfln^if;  Mm 
gmmmatica  mihHHiaf$  ingenia  attennaia  ff  in  an^nafimi  cowimim 
ad  mjnnfiif«  et  innnes  arguiUu  deducta  tuni.  —  in  qaihtu  mimtiiU 
expiornndiM  eauMMque  exqmrendit  cum  haerereut  nnimi,  attritis  vi- 
rihiu  ad  magna  €t  ardua  auargere  non  audchaiii\  ndratio  tnftsl- 
MUhai  in  ingeniotie  lusibus  aut  doctae  ff  ohscurae  quaesOonis  «o- 
Inh'onei  altum  ef  ncrem  tpiriium  quis  inter  haee  retinere  poiwUf 
Diese  Vorwürfe  gehen  erstUch  stillscbweigend  von  der  irrigen 
Voraussetzung  aus,  als  ob  alle  Bildung  des  Alexandrinischen 
Zeitalters  durch  die  Schulweisheit  der  Grammatiker  hindarch- 
gegangen  und  von  ihren  zünftigen  grofsen  und  kleinen  Aufga- 
ben überschüttet  gewesen  sei;  er  verwechselt  die  Zustande  der 
alten  Welt  und  der  neueren  Zeit.  Dann  aber  legt  er  ein  unge- 
bührliches Gewicht  auf  leichtfertige  Spiele  des  Museum  und  arme 
Tändeleien  von  Dosiadas  oder  Simmias  (Th.  II.  1026.),  femer  auf 
die  MittelmäCsigkeit  der  damaligen  Poesie  (§.81.),  deren  Schnör- 
kel ganz  anders  zu  beurtheilen  sind.  Sonst  tadelt  niemand  die 
Geistloslgkeit  der  Grammatiker  oder  verhöhnt  sie  wegen  klein- 
licher, saftloser,  am  Dichterwort  zehrender  Sylbenstechereien 
aniser  Her odikus  (Ath.  V.  extr.),  Antiphanes  (fip.  V.)  und 
Philippus  TkessaL  (Ep,  XLIII.)  mit  ahnlichen,  die  vermuthlich 
die  Plagen  der  Jugendschule  rächen.  Die  Grammatik  ist  ja  wie 
jeder  weifs  ein  verwickelter  Bau ,  woran  zuerst  und  empfindli- 
cher das  kleine  Fach  werk  und  Gerumpel,  die  winkligen  Zeüea 
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«114  der  efaig«0«liMliMte  HiMitnrt  iu  Anse  üiUe»,  vad.wewi  die 
Mehrzahl  statt  des  Grennsses  nur  Miihsal  daron  tragt,  und  ans  dem 
endlos  durchforschten  Detail  erst  spät  ein  lichtvoller  Ueberhlick, 
ein  organisches  Wissen  zugleich  mit  dem  Gefühle  der  Sicherheit 
hervorgeht,  so  gelang  es  am  wenigsten  in  den  Anfangen  des 
Faches  eine  liberale  YonteUnng  von  solchen  Studien  zu  lassen« 
Ohnehin  beschäftigten  sie  blofs  den  kleinen  Theil  der  an  Bücher 
und  Bibliotheken  geketteten  Zunft ;  denn  es  ist  übertrieben  und 
unwahr,  was  (nach  Hey n e  p. 99.  und  Lo  b  e ck  Fmrtrg,  in  Flryn« 
pr.)  von  mehreren  aulgesteUt  worden,  dals  diese  Grammatik 
zwei  Jahrhunderte  hindurch  alle  Disciplinen  verschlungen  hätte, 
dafs  es  wol  keinen  Philosophen  oder  Mathematiker  gab,   der 
nicht  auch  Grammatiker  gewesen.     Vielmehr  ist  Philologie 
der  allgemeinste  Begriff  der  liberalen  Bildung  und  Kenntnifs  vom 
Alterthum,  an  der  ohne  zünftiges  Wissen  auch  Philosophen  und 
andere  Fachmänner  (ipil6loyos  ipilofnx&i^g  (ftloaotpiK  gelten  für 
Synonyme,  EncykL  d.  PhiloL  p.  3.)  theilhaben;  als  Polyhistor 
konnte Eratosthenes  in  vorzüglichem  Sinne  (ftlöloyog heilsen« 
Nicht  eben  früh  hiels  y^aftfinuxri  in  engerer  Bedeutung  die  Fach- 
wissenschaft des  Alterthnmsforschers,  der  mäfsigen  Schaar  sach- 
verständiger Kenner  und  Ausleger  der  Litteratur;  Krates  und 
seine  Schule  stellten  noch  die  Kritik  an  die  Spitze,  Grammatik 
war  ihre  Dienerin,   die  mit  Prosodie  Glossen  und  ähnlichem 
Handwerkzeuge  sich  plackte,  Sextus  lulv«  M«fA.I,  79.248.    In 
den  Anfängen  bildeten  daher  einen  besonderen  Zweig  die  tegm^ 
xoi (Classende^.  Gr. primard. p.  10.  Anm. zu  Suid.  v.  'Pilt^räg')^ 
d.  h.  die  frühesten  Philologen  in  der  Art  des  Zenodotus ,  mit 
ästhetischer  und  doktrinärer  Färbung  wie  die  Schule  des  Krates 
sie  trägt,  genannt  im  Register  bei  Axioch,  p.  366.  B.    Wer  ygafi- 
fitttixog  zuerst  Tom  zunftigen  Gelehrten  brauchte,  sagen  nicht 
sehr  zuverlässig  Clemens  StromA,  p.  133.  Bekk.  Anecd.  p« 
1140.  oder  Cram,  Anecd,  Ox,  IV.  310.     Unter  anderen  wird  dort 
Praxiphanes  der  Peripatetiker  genannt.  Schaler  des  Theo- 
phrast,  von  dessen  Arbeiten  (Pr  eil  er  Frootfm.I>oi7»iit.  1842.)  wir 
keinen  deutlichen  Begriff  erlangen ,  aulser  nur  dals  er  am  mei- 
alen  auf  Litteratur  und  Stil  nach  Art  der  älteren  Peripatetiker 
^ging:  hierauf  zielt  wol  auch  die  Notiz  bei  8thoh  Diowifi.  Thr» 
p.729.  zugleich  aber  ist  leicht  zu  merken  wie  sehr  ihm  dem 
Schöngeist  die  spätere  Grammatik  fem  lag  und  dals  Clemens 
irrig  von  ihm  berichtet,  i&rofiaa&ai  di  ygafifttnuioe  tos  rvr  öro- 
fittCofAcr  ngmof.    Ausführlich  von  der  Bedeutung  dieser  Ausdru- 
cke Lehrs  Progr.  1838.  und  hinter  Asrodiaai  fcWpfn  p.  379.  ff. 
Tgl.  Graefenhan  Gesch.  d. klass. Philol. im  Alterthum 1. 336. ff. 
883.  ff.  II.  107.  ff.    Durch  Aristarch  wurde  die  Kritik  unter  Gram- 
matik beiafst ,  besonders  an  Sprachwissenschaft  geknüpft ,  und 
seitdem  eine  fachmäisige  Tradition  an  einen  geschlossenen  Kreis 
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men  KalXifiaxiiOi  ^  jigtczotparnoi  y  K^atiiuioi^  den  modernen 
«Mm  älinlich,  und  der  ältere  Gebrauch  einer  Formel  wie  oi 
mQl  l^QÜßjttQXoy  lierUofen.  Hiezn  itimmt  nnturÜch  daOi  mebxere 
der  frnhetten  Alexnndriniaohen  Dichter,  bei  denen  man  mehr- 
mals ohne  rechte  Begründung  um  einea  and  des  anderen  Frag- 
mentes willen  ein  grammatisches  Buch  voraussetzte,  mit  Gram- 
matik  und  ihrer  Theorie  sich  nicht  befaOiten :  so  Philiskns,  Ale- 
xander Aetolus,  Aratus.  Auch  sind  die  Grammatiker  der  stren- 
gen Schale  Ton  antiquarischer  SammeUast  and  Vielschreiberei 
eben  so  lern  geblieben  als  von  technischen  KrÖrterungen  der 
Sprachlehre;  noch  weniger  berührt  diese  Männer  der  gesunden 
Bmpirie  ein  philosophisches  Dogma,  wiewohl  Preller  de  Prampk» 
p.  13.  nicht  zweifelt  dafs  sie  mindestens  von  den  Peripatetikem 
in  ihrer  Nähe  Kenntnüs  nahmen.  Denn  das  Detail  der  histori- 
schen Erudition  und  Antiquitaeten  gehört  mehr  den  an  Zahl 
unobersehbaren  Polygraphen ,  die  den  meisten  Stoff  su  Müllers 
Prngmintn  kUioriewrum  geliefert  haben:  solchen  die  den  Kreis 
politischer  künstlerischer  häuslicher  Alterthumer  monographisch 
oder  in  Miscellen  als  freies  Objekt  der  Gelehrsamkeit  durchlie- 
fen, zuweilen  auch  mythologische  Handbacher  {MVMloy^tfoi^  Th. 
II.  136.  W  e  1  ck  er  ep.  Cycl.  I.  p.  &2.  ff.)  gaben,  und  die  wie  die  Ver- 
fasser von  *uiT9i^ei  und  Polen on  Sagen  Blten  and  Denkmäler 
der  berühmtesten  Landschaften  eifrig  beschrieben.  Kallimachus 
mag  durch  das  Hauptbuch  jittta  diesen  Ton  befestigt  haben; 
seine  nächsten  und  abhangigsten  Schaler,  Hennippus  Ister  Phi- 
lostephanns,  waren  entschieden  Realisten,  bei  den  drei  groisten 
und  selbständigsten  dagegen  tritt  das  exegetische  zam  histori- 
schen Element,  beim  Aristophanes  aber  aberwiegt  jenes  zum  er- 
stenmal und  entschiedner  als  es  von  ApolioniusRhodins  oder  gar 
von  Eratosthenes  sich  erwarten  liefs.  Man  fühlte  zuletzt,  scjion 
um  der  Sicherheit  und  Methode  willen,  das  Bediirfnifs  sidi  zu  be- 
schränken und  in  einem  Mittelpunkt  zu  sammeln,  das  heiOst,  in 
den  Klassikern  nnd  den  auf  sie  gerichteten  Studien,  Sprachfor- 
schung Kritik  nnd  Exegese.  Nur  die  technische  Girammatik  oder 
iirs  fällt  in  eine  spätere  Periode.  Diesen  Standpunkt  den  zu- 
erst Aristophanes  praktisch  durdifnhrte,  der  erste  welcher 
neben  der  unmittelbaren  Beschäftigung  mit  Texten  den  Sprach- 
sehatz im  grofsen  Stile  zu  gruppiren  nnd  gesichtet  auj&ustellen 
unternahm,  bezmohnet  die  wenn  auch  enge  doch  der  historischen 
Anebildung  der  Grammatik  entsprechende  Defijiition  des  Diony- 
sins  Thrax  (Sextus  I,  57.  etwas  von  Asklepiades  ib. 74.  verän- 
dert): yQafifiariwi  iotty  IfirniQ^a  tag  inl  to  nXitaroy  jwy  nnga 
notitfttit  re  xaX  avyygatfevüi'  liyofjiiytay,  Hievon  die  kleine  Schrift 
R.Schraidtd«  AiUMndr.  grammaHeay  Mal,  1S37.  Wenn  also  das 
Gebiet  der  Grammatik  auf  diejenigea  Thätigkeiten  be«oluänkl 
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-    wurde,  wekhe  tioh  um  Avturmi  drehen,  ndtUii  Ton  Reriüoa 
und  Lesung^  der  Kzemplare  bis  zur  kahnsten  und  feinsten  Bnt- 
scheidntig  über  Ton  nnd  Aechtbeit  der  Autoren  evfiiteigen;  so 
ruht  begreiflieb  ibre  Starke  ganz  anf  der  Ueberiiefernng  von  ei- 
nem Meister  znm  anderen;  Bnttmann  (Tfaeillf.  111.  fg.")  diArfte 
weder  darin  eine  Tyrannei  sehen  noeh  Aristarch ,  den  gereifton 
Kritiker,  gegen  Zenodotus  den  Anfuiger  herabsetzen.    Im  Gan- 
ge dieser  mühsamen  Stadien  lag  es  daft  was  uns  Jetzt  ohne  wei- 
teres als  Ansgangspunkt  and  Grandlage  der  ganzen  Arbeit  gilt, 
damals  ibre  Spitze  war.     Man  begann  mit  den  bochfiihrenden 
Griffen  einer  dirinirenden  und  asthetisohen  Kritik,  ohne  siche- 
res Lexikon  (Lehn  d§  Ariwi.  sind.  Bwm.  Üis«.  II.) ,  ohne  Prinzip 
und  Genauigkeit  in  der  Grammatik  (Wolf  Fmitffg*  p.  205.  sqq.) ; 
man  schlofs,   da  die  Schule  bedächtiger  und  in  Auffassung  des 
antiken  Geistes  geübter  machte,  mit  der  Sicherheit  und  Soh&rfe 
des  Kunsturtheils  (Fr. Schlegel  Gesch.  d.  Poerie  p.  133. ff.),  mit 
einer  tüchtig  festgestellten  Grammatik ;  als  aber  dieser  Grad  er- 
reicht war,  begannen  Genie  nnd  innere  Kraft,  von  so  rielem  und 
dürrem  Detail  Terzehrt,   zu  welken.     Von  den  ersten  Aristar- 
cheem  bis  auf  Apollonius  Dysk.  herab  haben  viele  mit  ehrenwer- 
them  Fleifs  gearbeitet,   keiner  Ideen  oder  geistroUe  Methoden 
zu  Tage  gebracht ;  die  kleinlichen  Mähen  eines  Nikanor  lassen 
das  Siechthum  der  Philologie  nicht  Terkennen.    Die  innere  Ge- 
schichte der  letzteren  fSllt  fast  zusammen  mit  dem  Lauf  de^ 
Homerischen  Stadien,  Th.  II.  109.  ff.    Sie  nährte  sich  aber  fort* 
während,  wenn  auch  ohne  Glanz,  am  Kerne  der  Autoren  ersten 
Ranges,  neben  denen  auch  kleinere  Dichter,   ohne  clafs  sie  ge- 
rade von  Hand  zu  Hand  wanderten,  nicht  verschmäht  wurden: 
Homer  and  Hesiodns ,  Pindar  vor  anderen  Melikern ,  worunter 
Alkman  nnd  die  Aeolier  anzogen ,  dann  die  Tragiker  und  alten 
Komiker,  selten  einer  und  der  andere  Redner,  gelegentlich  Hip* 
polLrates  und  Plato  (Diogen.  III,  65.66.),  schwerlich  ein  Ale- 
xandriner (wie  Heyne  p.  103.  oder  Wolf  p.  230.  welcher  Aristarch 
ans  Versehen  unter  Arats  Erklärer  bringt) ;    denn  die  Scholien 
zum  Apollonius  oder  Nikander  gehen  zum  geringsten  Theile 
auf  Interpretation  der  grammatischen  Schule  zurück.     ErktiU 
rnngen  aber  gaben  die  Schulhäapter  Torzüglich  in  miindlichea 
Vorträgen,  welche  darch  Tradition  vom  Lehrer  auf  Schüler  (da* 
her  Scbol.  II.  f^»  133.  ^y  loXs  xar'  jiQiaiotfaytiv  vnojutnifdmaty  ]dQi* 
ardgxov)  oder  durch  Kollegienhefte  (a/olixa  vnofiyi^fjiara,  übli- 
cher vnofiytjfittra ,  Lehrs  p.  21 — 26.  ef.  Polyb.  82,  6,  5.  ^^a^- 
fMfwtM69  tw  tag  ixQoamig  notov/a^yttv)  vererbt  waren;  es  be- 
fremdet alsdann  weniger  dnfii  Zenodotus  und  Aristeplianes  km* 
nen  förmlichen  Kommentar  zum  Homer  hinterliefsen ,   dals  die 
meisten  Angaben  vom  Aristarch  nicht  aus  seinen  eigenen  Schrif- 
ten gezogen  sind,  endlich  dals  die  Zahl  dieser  esoteriichen 
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Mififten  anIbeigewdIiilUch  «awiieha,  vater  den  Namen  AtlatM^ 
oder  der  eigentlichen  Arittnrcheer  iiber  800  reine  inoftnifiara^ 
Ton  Didymnf  mindestens  3500  solcher  Bncher  existiren  sollten. 
Hier  kommt  in  Betracht  dafs  jedem  einzelen  Werke  der  Klassi- 
ker ,  wie  den  Hunderten  von  Dramen ,  einzele  Kommentare  ge- 
iridmet  worden »  dafs  daran  eine  beträchtliche  Zahl  fivrißißln 
zai  Erörterung  der  greisen  und  kleinen  sachlichen  Fragen  sich 
reihte,  die  (was  noch  am  Verfahren  des  Anstophanes  deutlich 
SU  sehen  ist)  ans  den  exegetischen  Arbeiten  unmittelbar  als 
schwierig  oder  interessant  hervortraten.  Demnach  erwarb  sich 
Didymus,  die  Basis  der  meisten  ScholieU)  durch  seine  £ut  ency- 
klopaedische  Redaktion  aus  dem  unermefslichen  Nachlafs  ein  nicht 
immer  anerkanntes  Verdienst.  Alles  Detail  hicTon  gebort  in  die 
Geschichte  der  Grammatik.  Ehemals  bot  einige  Notizen  für  die 
iuisere  Praxis  dieser  in  kritischer  Arbeit  und  Komraentiren  un- 
ermüdlichen Manner  Vi  1 1  o  i  s.  prolegg,  in  IHad,  p.  XIIl.  sqq.  Nach- 
tragClinton  Hl. p. 491— 95.  Völlig  werthlos  Chr.Koch  Csm- 
«Mfefionis  de  rei  crlficite  cpodUf  pmrit.  II.  Marb.  1821^22.  4. 
Ein  klares  Bild  der  schöpferischen  Thatigkeit  auf  diesem  Felde 
laist  sich  dagegen  aus  der  Monographie  von  Nauck  über  An- 
stophanes gewinnen. 

81«  Je  massenhafter  das  Wissen  und  die  Geldirsam- 
keit  bis  zur  encyfclopfldischen  Kennbiifs  unter  den  hellenisir- 
len  Nationen  sieb  ausbreiteten ,  desto  mebr  traten  Form  und 
Vortrag  zurQck.  Diese  Fülle  der  Wissenschaft  und  Forschung, 
meistentbeils  in  schmuckloser  auf  Verständigung  berechneter 
Prosa  niedergelegt,  dieser  Schwärm  neuer  Bücher,  der  auf 
dem  Grunde  der  klassischen  Litteratur  erwuchs  und  die  reich- 
sten Mittel  der  Bildung  allgemeiner  machte,  drang  doch  in 
so  gemischte  Völker  nicht  tiefer  ein,  sondern  blieb  nur  im 
engeren  Kreise  gebildeter  Männer  und  Fachgeuossen  haften. 
Im  Gefolge  der  unbedingten  Polybistorie  und  Polygraphie 
(§•  79,  L)  wirkte  weder  ein  reiner  Geschmack  noch  produ- 
ktive von  sittlichen  Ideen  getragene  Kraft.  Wenn  indessen 
die  kQnstlerische  Form  kein  Vorzug  des  Zeitalters  war,  so 
leitete  doch  der  stete  Verkehr  mit  den  alten  Dichtern,  ihren 
StotTen  und  Mythen  zur  Poesie,  soweit  die  Wissenschaft 
und  Sprachfertigkeit  jener  Jahrhunderte  mit  ihr  sich  vertru- 
gen, weniger  als  Fortsetzung  des  Alterthums  und  mehr  ab 
Reproduktion,  als  Gelegenheitsgedicht  und  Organ  der  Fach- 
gelehrten,  namentlich  der  in  Grammatik  gebildeten.    Aller- 
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dings  standen  die  meisten  dieser  Didhter  dem  Leben  fem 
und  selten  worden  sie  von  der  hölieren  Gesellschaft  angeregt, 
auch  mangelte  der  Boden  auf  dem  ein  glänzender  poetischer 
Genius  sidi  erfaehen  konnte»  mehrere  derselben  besaben  sogar 
ein  nor  mittelmtfsiges  Talent»  und  überhaupt  sind  dicgenigen 
namhaften  Dichtungen  leicht  zu  zählen  aus  denen  Natur  spricht» 
die  einen  freien  und  lebendigen  Geist  athmen.  Selbst  die  Ver- 
anlassung welche  zuerst  Hoftheater  und  Festlichkeiten  boten^ 
mit  der  Poesie  zur  grofsen  Welt  heranzutreten »  regte  nicht 
bnge  Zeit  an :  dieWQnsche  der  Vornehmen  und  flMnge  Kefs— l 
sich  überdies  durch  kalte  Nachbildungen  des  Attischen  Dramas, 
durch  Hymnen  ohne  religiösen  Hauch  und  mit  abgepafsten 
Kleinigkeiten  und  Tändeleien,  Schäferspielen  und  zierlichen 
Mimen  befriedigen;  und  noch  früher  erlosch  die  neuere  Ko-- 
moedie  (§.  79,  3.)«  welche  mehr  dem  Schlufs  der  klassischen 
Periode  gehört  Wenn  man  daher  wenig  fordern  darf  und  auf 
den  Begriff  wahrer  Poesie  Terzichtet,  so  sind  doch  die  neueren- 
Vomrtheile,  die  der  gesamten  Alexandrinischen  Dicbterzunft  ei- 
ne niedrige  Stufe  anweisen,  weder  gerecht  noch  wahr  und  statt» 
haft.  Vielmehr  hatte  sie  mit  Ausdauer  jeden  Denkstoff  einer 
Gegenwart  abgewonnen,  die  auch  unter  dem  Einflufs  königli- 
cher Gönner  matt  und  kalt  blieb,  die  von  keinem  edieren  Inter- 
esse beherrscht  war  und  nicht  einmal  einen  Platz  in  ferner  Ge- 
sdlschaft  ohne  höfische  Glätte  vergönnte.  Dichter  welche  von 
ihrer  Zeit  nichts  empfingen  und  ihr  nichts  zurückgaben,  mufs-- 
ten  wol  künstlich  und  ungewandt,  ohne  Schwung  und  Popu- 
larität sein ,  ihre  Dichtungen  weniger  ein  Genufs  als  ein  Ge- 
genstand des  Studiums;  sie  waren  aber  weder  ohne  Geisl 
noch  fehlt  ihnen  Selbständigkeit  und  Erfindung.  Nothwendig 
wandten  sie  sich  an  die  Gelehrten  und  hatten  nur  sie  yor^ 
Augen,  die  den  Reichthum  einer  mühsamen  Belesenheit,  den 
Schweifs  an  der  Blutenlese  der  seltensten  Wörter»  die  sau- 
bere Technik  einer  musivischen  Arbeit  zu  würdigen  wufsten ; 
sie  konnten  allein  von  gelehrten  Lesern  Terstanden  werden 
und  fanden  in  dem  Mitgefühl  derselben,  weldie  das  unendlt- 
die  Rüstzeug  und  die  fost  uneigennützigen  Anstrengungen 
bewunderten,  ihren  Lohn.  Ein  originales  Weric  begdute  nie-; 
mand»  desto  mehr  ein. pünktliches  Detail,  eine  Reproduktiw 


#er  im  SeboSie  der  klastischen  Litleritar  gehäoHea  SeUlse« 
Terbunden  mit  der  neuesten  Wissenschaft.    Diesem  Zweck  g^ 
ttflglen  die  Mitglieder  der  AlexandrinischeB  Poesie,  und  da  si« 
^r  anderen  es  waren  welche  die  gebildeten  Römer  um  die  Zei«» 
UA  des  Augustus  in  HellenisdM  Formen  Mythen  und  Konposi- 
llon  einftthrten,  als  jene  die  nationale  Dichtung  nach  alten  Kba* 
aikem  au  gestalten  suchten,   so  wurden  sie  die  natärlichsta 
Zwischenstufe,  die  Vermittler  zwischen  Griechen  und  Römern, 
Alterthum  und  modernen  Richtungen*    Es  war  ein  Nachsom* 
ner  der  antiken  Poesie,  worin  die  Jahrhunderte  nach  Ale- 
Stander  ein  Organ  für  die  sonst  versagte  Kunst  der  litterari* 
sehen  Darstellung  fanden.        2.  Zwei  grofse  Schwierigkeiten 
traten  ihnen  hier  bei  der  Wahl  der  Formen  uud  Redegattun- 
gen, auf  dem  Sprachgebiet  und  in  der  litterariscben  Darstel* 
kng  entgegen»    Die  dichterische  Formel  war  zugleich  mit  den 
nationalen  Gattungen  abgestorben ;  letztere  liefsen  aber  nichts 
ab  leere  Raunen  zurück  und  warteten  auf  einen  zeitgemafsen 
Gehalt ;  auf  der  anderen  Seite  konnte  niemand  mit  der  trüben 
dArftigen  Umgangsprache  der  hellenisirenden  Mitwelt  sich  be- 
gnügen.    Man  wählte  daher  aus  der  früheren  Litteratur  und 
fliren  vielfiltigen  Formen  einen  schriftstellerischen  Apparat; 
jeder  w&hlte  nur  nach  Geschmack,  da  keine  zwingende  Nenn 
bestand:  die  Alexandriner  waren  aber  nicht  blofs  Eklektiker  und 
ihre  Dichtungen  ein  Gemisch  von  Formen,  sie  haben  auch  kei- 
ne Tradition  und  Schule  bewirkt,  sind  einander  hü^hst  nuähn- 
Ikh  und  treffen  selten  in  Phraseologie  und  Komposition  zu- 
sammen.   Nur  wenn  sie  gegen  die  Helleneu  der  antiken  Zeil 
gehalten  werden,  läfst  die  Mittefanäfeigkeit  ihres  Standpunktes 
sie  als  Genossen  einer  und  derselben  dichterischen  Familie 
erscheinen.    Wir  dürfen  nun  weder  erstaunen  noch  tadehi  dafs 
sie  die  Terschiedensten  Farben  mischten ;  aber  der  Nachtheil  ist 
offsnbar*     Denn  indem  ihre  Studien  eine,  fiist  überstrümende 
Masse  durchliefen,  über  alle  Zeitalter  Gattungen  und  Dialekte 
sich  Yerbreiteten,  deren  Tonarten  so  mannicbfach  waren,  de- 
ren Geisit  auf  ganz  andere  Verhältnisse  pabte,  währsnd  man 
ihren  Genius  damals  nur  aus  weiter  Feme  empfand  und  beim 
Jttgendstande  der  Auslegung  und  Kritik  die  Klassiker  mühsam 
und  immer  unzulänglich  Terstehen  lernte ;  befremdel  es  kei- 
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MSwegB  dafs  Mliiner  von  geleliFlein  Beruf  «ben  das  ihiM 
gemäfeet  schwieriget  und  kOnstlicfaea,  nicht  einfaches  und 
voücstfaümliches  vonogen,  ohne  den  reinen  GenoTs  und  die 
Harmonie  der  Farben  zu  beachten,  dafs  sie  Jaunehhaft  und  nil 
«nlauterem  Geschmack  aus  den  reidien  Schätzen  der  Sprache 
▼ereinieltes  und  seltenes,  nach  dem  Vorgange  des  Antimaohni 
(§«  97, 4.)  mehr  die  Schaustücke  der  Gelehrsamkeit  herausgrifleo» 
Einer  der  ältesten  unter  ihnen  Lykophron  wagte  sogar  eia 
schlichtes  Objekt  der  Mythographie  durch  die  Scbnöriiel.  der 
Diktion  und  Einkleidung  in  ein  Yollstandiges  Räthsel  zu  v^iv 
wandeln.  Ueberhaupt  ist  nun  die  poetische  Rede  dieser  Pe^ 
riode,  von  Aratus  und  Kallimachus  bis  auf  Nikandev 
nnd  Parthenius,  uneben  und  aus  keinem  gleichartigen  Gufli 
geformt;  mehrmals  gedrückt  diffch  die  Hülle  kostbarer  und 
▼erschollener  Wörter,  worin  namentlich  Euphorien  steh 
gefiel,  glossematisch  bis  zur  Dunkelheit  und  des  Kommentars 
bedürftig,  leidet  sie  an  mühsamer  Erudition  und  gezierter 
Manier;  am  meisten  übertrieben  die  frühesten,  Philetas» 
Simmias,  Dosiadas.  Auch  zeigt  ihre  Verskunst  selteft 
den  Wohlklang  und  lebendigen  Flufs  der  alten  Rhythmen,  de* 
sto  mehr  aber  äufsere  Regelmäfsigkeit  ohne  feines  Gehör  und 
eine  stodirte  Sorgfalt  in  kleinen  Formen.  Man  merkt  diese« 
Dichtem  an,  die  in  ihrer  zünftigen  Abgeschiedenheit  nur  auf 
Leser  rechneten,  dafs  sie  belehren,  nicht  geistig  anregen 
und  die  Bildung  als  Sache  des  Herzens  empfehlen  woUtea» 
Nur  eine  Zahl  epigrammatischer  Dichter  zeigt  Gewandt 
heit  in  Stil  und  Rhythmen.  3.  Wenn  die  Form  krankbafti 
ohne  Geschmack  und  Harmonie  war,  so  darf  man  die  WaU 
und  Technik  der  Redegattungen  eine  zweckmäfsige  nennen, 
wie  sie  gerade  dem  Bedürfnifs  der  damaligen  Zeiten  znkam« 
Erstlich  verzichteten  die  Dichter  auf  gröfsere  Gattungen  ans 
der  alterthfimlichen  Welt  und  mit  weitschichtigem  Plan,  ins>t 
besondere  das  heroische  Epos;  umsonst  und  ohne  fruchtbaT 
re  Nachwirkung  hat  Apollo nius  es  zu  erneuern  Tersucbti 
Hit  richtigem  Blick  zogen  sie  die  kleinen  Felder  der  Poesie 
Ter,  welche  der  feinen  Zeichnung  bedürfen,  mancherlei  Bei«e 
werk  und  Digressionen  gestatten  uni  vom  subjektiTen  Stand«» 
punkte  her  sich  beherrschen  lassen,  dio  zugkich  der  edlen 
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Empfindang  Raum  gobea:  das  dfamatisiHa  Stiflebea,  dia  hei- 
tersten Mythen,  das  bequeme  Gewand  der  Elegie.    Was  hier 
^nfadi  und  in  seinem  inneren  Gehalte  menschlich  ersdieint, 
wurde  doch  bald  durch  einen  merklichen  Beisatz  von  mytho* 
kgischen  und  realen  Steffen  auf  gelehrten  Boden  herikberge- 
leitet     Hermesianax  ist  ein  gUmender  Beleg  <Ür  den 
Auswuchs  dieser  zwitterfaaiken  Manier,  die  jedem  reinen  Ge- 
nufs  widerspricht.    Um  so  lieber  zeigte  man  seine  ganze  Stir« 
ke  theils  am  System  der  überreichen  Mythen  und  der  anti- 
quarischen Forschung,  die  sie  aus  zahllosen  SarnndaageB  uad 
wenig  ziigin(^chen  DenkmSlam  gmppirten  und  so  vollatindig 
in  einem  praktischen  Ueberblick  zusammenAifsten ,  dafs  dia 
Kommentatoren  der  Klassiker  und  besonders  die  Vertreter  der 
Römischen  Kunstpoesie  daran  eine  unerschöpfliche  Fundgrube 
ftr  Gelehrsamkeit  besaben;  theils  und  immer  häufiger  hfiUten 
sie  in  ein  poetisches  Gewand  die  populärsten  Resultate  der 
Fachwissenschaft,  welche  prosaisch  durch  ein  dürres  Aussehn 
abgeschreckt  hätte,  vor  allen  die  Elemente  der  Astronomie, 
Botanik  und  Heilkunde.     Alexandriner  und  ihre  Kunstgenos- 
sen  haben  zuerst  das    didaktische  Gedicht   angebaut, 
wenn  ihnen  auch  die  Reize  der  Erzähluug  und  weltmännische 
Geschmeidigkeit  selten  zu  Gebote  stehen,  namentlich  die  Rö- 
mer in  Gliederung  Rhythmen  und  sinniger  Fügung  der  Bei- 
werke gewandter  waren.    Sie  treffen  nun  den  Ton  am  glück- 
lidisten  und  lebhaftesten  in  malerischen  Skizzen  und  Stillebent 
die  sie  (wie  Kallimachus  in  seiner  Hekale)  mit  sauberem  FleiTa 
im  kleinsten  Detail  ausfiihrten ,  in  psychologischer  Zeichnung 
enger  Zustände  von  Personen  und  Sitten,  worin  keiner  dem 
Theokrit  gleichkam,  in  der  sentimentalen  Reflexion  und  in 
mäfsigen  Gelegenheitstücken,  namentlich  in  Elegie,  Idyll 
und  dem  immer  fleifsiger  angebauten  Epigramm«     Eben 
diese  Stimmung  wirkt  in  den  überall  verbreiteten  Schilde- 
rungen des  Natur-  und  Volkslebens,  im  ländlichen  Satyr- 
spiel, in  der  heiteren  Parodie  und  in  Hilarotragoe- 
die  der  Italioten,  zuletzt  in  der  feinen  choliambi- 
sehen  Fabel  beim  Babrius;  mit  dieser  jflngslai  Fonii 
sddierst  das  Kunstrermögen  der  vierten  Periode. 
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1.  In  diesen  Umrissen  ist  die  Summe  der  ansfälirliciien  Dar- 
Stellung  Tb.  II.  p.  1019.  ff.  entwickelt.  Deshalb  gen&gt,  um  sie 
zu  begründen ,  daüi  wir  hauptsächlich  auf  den  Standpunkt  der 
damaligen  Poesie  und  das  ihr  selten  günstige  Yorurtheil  einge- 
hen. An  sich  klingt  eine  Dichtung,  die  aus  keinem  nationalen 
Boden  erwuchs,  in  der  die  Form  nicht  zu  den  Stoffen  und  Zwe- 
cken stimmt,  als  ein  innerer  ungelöster  Widerspruch.  Denn  die 
Poesie  der  Alexandrinischen  Zeit  ist  ihr  wundester  Fleck ,  auf 
welchen  schon  alte  Stimmen  (anitaroi  Longin.  33.  nf^uafwme- 
diocritns  Quintil.  X,  1,  54.)  denten;  selbst  die  Vertheidiger 
(Naeke  Sched.  critt,  p.  29.)  beschrankten  sich  ehemals  auf  den 
Einwand,  dafs  manches  in  jenen  Dichtern  nicht  unwerth  der 
Eiteren  Muster  sei.  Später  als  man  bisweilen  einen  grofseren 
Anlauf  nahm,  wurden  die  geringschätzigen  Ansichten  als  zwerg- 
hafte zurückgewiesen  und  das  künstlerische  Vermögen  dieser 
Dichter  in  ein  möglichst  glänzendes  Licht  gestellt:  Th«II.  610. 
1024.  Ungern  läfst  man  ein  Zeitalter  fallen,  das  reich  an  Thä- 
tigkeit  und  Wissen  war :  allein  dieses  ist  arm  an  produktiven  Ta- 
lenten gewesen,  und  überdies  sollte  zuvor  die  Frage  sein,  ob 
die  Poesie  der  bedeutendsten  Männer  in  einer  Zeit  der  yerstan- 
desmälsigen  Prosa  sich  auf  eine  höhere  Linie  stellen  kennte.  Da 
nun  aber  die  Alexandriner  keine  frühere  Bahn  und  Produktion 
fortsetzten ,  so  lassen  ihre  Dichter  nur  aus  dem  engen  Kreise 
der  Heimat  und  der  zeitgemafsen  Zwecke,  d.  h.  innerhalb  der 
Wissenschaft  und  Eradition  sich  verstehen.  Ein  Stück  der  Mu- 
Ise,  des  häuslichen  Fleüses  schlielst  hohen  Anspruch  aus;  dies 
gilt  schon  vom  ersten  Versuche  der  Art,  der  Tragoedie:  sie 
fand  zwar  eine  Pleias  von  Arbeitern,  aofserdem  unter  Gelehr- 
ten und  Vornehmen  früh  und  spät  ihre  Liebhaber,  allein  diese 
fluchtige  Waare  mag  selten  die  Bühne  besucht  haben,  da  sie 
kaum  die  Lesung  vertrug.  Bald  waren  diese  Musterwerke  der 
Hoftragiker  verschollen,  und  es  ist  eine  blofse  Meinung  von  Nie- 
buhr  {AUofand»  «rf.  Captlhn.  p.  21.)  dafs  sie  dem  moralisirenden 
Seneca  tragicns  geglichen  hätten:  man  dürfte  beim  Hinblick  auf 
einige  Sentenzen  des  Sosiphanes,  deren  Stil  natürlich  klingt, 
nur  soviel  annehmen,  dafs  eine  Zeitlang  der  Ton  des  Euripides 
nachwirkte.  Tiefer  wurzelten  wenigstens  im  Leben  die  Formen 
des  volksthümlichen  Lustspiels,  bald  Text  und  bald  musikali- 
scher Vortrag  (wie  im  kinaedologischen  Gedicht ,  Th.  II.  923.), 
dessen  verschiedene  Gestalten  fpXvaxef^  UaQipJol  u.  a.  bei  Ath. 
XIV.  p.  620.  sq.  Manches  wie  der  mimische  Dithyrambus  des 
Theodoridas  (Th.  IL  556.)  erscheint  als  ein  flüchtiger  Versudi. 
Sie  hingen  mit  der  damals  so  verbreiteten  Lust  an  der  Impro- 
visation und  extemporalen  Dichtung  zusammen,  worin  einige 
sonst  nicht  eigenthümÜche  Männer  sich  auszeichneten,  Diogenes 
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Ten  Tarsus  nnd  andere  derselb^i  Stadi  (oben  p.  442*)«  Antipater 
von  Sidon  imd  Arcliias  (cf.  Q  u i  n tiL  X,  7, 19.),  und  Siciliea  Unter- 
italien Kleinasien  wetteiferten ;  da  sie  jedoch  kein  Studium  for- 
derte, so  führte  sie  blofs  zu  jenen  gebtreichen  Spielen  in  Witz  nnd 
Lebensklttgheit ,  welche  den  Abschlufs  aller  Poesie  machen,  zn 
dem  Epigranun  und  der  Fabel,    Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
mied  man .  im  Bewnfstsein  des  Unvennögens  das  weitsckichtige 
heroische  Epos,  dem  es  selbst  an  Lesern  müfste  gefehlt  haben, 
wie  dies  ApoUonius  Termuthlich  ohne  Kabale  des  KalLimachoa 
erfuhr;  letzterer  warnte  nach  dem  Vorgange  von  Theoer.  VII, 
45.  sqq.  mit  dem  Ausspruch  iiiya  ßißiioy  ft^ya  xaxoy  (Th.  II.  230. 
1037.)  vor  dem  Homerischen  Kpos,  dem  überströmenden  xOxlo^^ 
Jf.  ApoHm  emtr. ;  und  auch  die  wenigen  (Rhianus,  Antagoras,  Me- 
nelaus,  Th«  II.  238.)  welche  sicli  an  verschollene  Mythen  wagten, 
verfolgten  wol  einen  Plan  von  mafsigem  Umfang.     Wenn  also 
die  Dichter  ihre  wissenschaftliche  oder  philologische  Gelehrsam- 
keit in  diejenige  Form,  die  sie  sich  gestatteten,  die  der  dida- 
ktischen und  mythologischen  Gedichte  spannten,  so  sollte  man 
ihnen  nicht  allgemein  eine  chaotische  bis  zum  Extrem  in  eitles 
Dunkel  gehnllte  Belesenheit  oder  den  Wust  Unverstand  lieber  Fa- 
bel- und  Sprach  Weisheit  zumuthen,  welchen  Lykophron,  Eu- 
phorion,    Parthenius  und  dessen  Zeitgenosse  Herakli- 
des   in  den  ^iox^^  ™i^  Ungeschmack  auf  die  Spitze  trieben. 
Kalllmachus,  wiewohl  ihn  Weichert  über  Apollon. p. 38.  durch- 
aus zum  Repräsentanten  eines  schon  damals  verknnstelten  Stiles 
macht,  bedarf  keiner  Entschuldigung  fiir  die  Altta^  welche  das 
Handbuch  der  Mythenkenntnifs  sein  sollten  und  wurden;  in  der 
yßtg  dagegen  machte  er  sich  ein  Privatvergnügen,   das  für  das 
Publikum  nicht  berechnet  war.    Dafs  einzele  natürlich  zu  schrei- 
ben wnfsten  zeigt  Rhianus.    Wenn  wir  übrigens  an  der  aber- 
gelehrten   glossema tischen  Sprache  haften   nnd  sie  nicht  ver- 
dauen,  so  bedenken  wir  zu  wenig  die  Mittelmäßigkeit  eines 
Zeitraums,  der  weder  Stil   noch   poetischen  Stil  besals;  dann 
dafs  weniger  Affektation  und  weit  mehr  Gewöhnung  an  gelehrte, 
mühsam  und  auf  allen  Punkten  des  Sprachschatzes  geübte  Studien 
der  Form  unterlief,  woher  jene  gezierte  Mischrede  den  verschie- 
densten Gelehrten,  die  ohnehin  nur  von  ihresgleichen  benrtheilt 
wurden ,  unmittelbar  sich  aufdrängte.    Nnr  der  Originalität  und 
Freiheit  der  Zustände  pflegt  Einfalt  des  Ausdrucks  als  freiwil- 
lige Gabe  zu  folgen ;  diese  Dichter  dagegen  verfuhren  mehr  nach 
Nothwendigkeit  als  mit  überlegter  Wahl,  und  sobald  die  Bücher- 
welt statt  der  schöpferischen  Gesundheit  und  guten  Gesellschaft 
in  den  Vorgrund  trat,  fluchteten  sie  nach  dem  Vorbilde  des  Antima- 
cbus  (Naeke  Choeril.  p.  69.  sqq.),  zur  künstlichen  Diktion,  die  dem 
Wissen  und  nicht  der  Empfindung  sich  fügt,  verfeinerten  sie  das 
poetische  Lexikon  in  Wortbildung  und  Bedeutung  (Lehrs  de  JrisL 
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«Isil.  Hom*  p.  80.  sqq.),  und  ertrugen  die  steife  Regeim&fiugkeit  des 
Versbans,  den  kein  Ohr  und  Geist  des  Rhythmas  zijgelten,  wenn- 
gleich einzele  Metra  (Knoche  de  Bahr,  p.  41.  sq.)  mit  einiger  Anmnth 
geschaffen  warden.  Gönnen  wir  ihnen  den  bescheidenen  Ruhm, 
wo  die  Meisterschaft  im  Ganzen  und  Grofsen  versagt  war,  mit 
Geschick  und  psychologischer  Beredinung  kleine  Gruppen  und 
Beiwerke  geschaffen  und  unter  bequemen  Formen  eine  Fülle  rea-: 
ier  Kenntnisse (Th.  II.  1024.)  verbreitet  zu  haben;  auch  so  haftet 
daran  immer  noch  ein  trüber  Anliauch,  ein  schwerfälliger  Druck, 
zum  öfteren  das  Gegentheil  von  Heynes  Worten  p.80.  miramur  adeo 
in  Hß  et  laudamus  oralionem  iersam^  niiidatny  purum  et  elegantem* 
Ihnen  genügte  der  Besitz  jener  „po^ficl  äermonis  exquiiitiariM  In* 
dofes  *^  (Heyne  praef,  Aefieid.  p.  43.  ed.  2.) ,  worin  sie  trefttiche 
Junger  unter  den  Augustischen  Dichtern  fanden:  s.Grundr.  d.  R» 
Litt.  Anm.  191.  Endlich  können  die  Ansichten  von  Haup  t  (Ver- 
handl.  d.  Sachs.  Gesellsch.d.Wiss.  1849.  p.  39.),  dafs  die  bukolische 
Poesie ,  jene  neue  Kunstgattung  nach  einem  gründlichen  Vor- 
bild ,  in  der  gelehrten  Alexandrinischen  Welt  aus  dem  Wohlge- 
fallen an  einfachen  Lebensformen,  wie  solches  in  modernen  Zei- 
ten der  Ueberfeinerung  vorkommt,  und  aus  Ueberdrufs  an  künst- 
lichen Zuständen  hervorgegangen  sei,  dafs  ferner  der  auf  ahn- 
liche Bilder  geringes  Umfanges  verwandte  Fleifs  an  den  Geist 
der  Niederländischen  Malerei  erinnere,  auf  den  ersten  Blick  ge- 
fallen. Aber  der  poetische  Geist  des  Theokrit  steht  doch  ein- 
sam da  und  lafst  sich  mit  der  Rhopographie  des  KaUimachiia 
u.  a.  nicht  zusammenstellen.  Das  Idyll  selber,  welches  wie  Wa- 
ckernagel sagt  zu  den  jüngsten  Absplitterungen  der  Poesie  ge- 
hört, ist  epischen,  nicht  lyrischen  Ursprungs  und  objektive  Dar- 
stellung: seine  beiden  Elemente,  Erzählung  und  Beschreibung, 
mischt  nur  jener  Meister  so  geschickt,  dafs  die  dramatische  Be- 
weglichkeit beide  vermittelt  und  in  der  Schwebe  halt.  Kurz :  die 
Alexandriner  zählen  unter  jenen  Dichtern  aller  Zeiten,  welche 
ohne  geistlos  zu  sein  der  höheren  Begeisterung  entbehren. 


Fünfte    Periode. 

Von  Augustus  bis  auf  lustinian» 
30.  a.  CAr.— 529.  j9.  C^r. 

82.  Seitdem  Hellas  Hacedonien  Kleinasien  und  Syrien 
in  Römische  Provinzen  übergingen»  befestigte  sich  der  geisti- 
ge Zusammenbang  zwischen  Griechen  und  Römern  bald  bis 
zu  dem  Grade,  dafs  gemeinsame  Studiensitze  zur  Blüte  kamen 

31  ♦ 


191  liiBera  Gatehichte  d«r  Griechitehe«  Litter&Cvr. 

und  die  Rftmisclie  Litteratur  selbst  eine  hdhere  Form  an  der 
Griechisciien  zu  lornen'siiclitc.  Als  aber  Aiigiistiis  auch  Ae- 
gyplen,  das  letzte  Land  liellenisirender  Völker,  nach  dem 
Erlösclien  der  Ptoiemaeer  uutei'warf,  und  überall  statt  der 
kläglichen  Verworrenheit  des  einheimischen  Regiments  ein 
kräftiger  Hechanismus  durchgrifT,  war  die  Abhängigkeit  der 
Griechen  entschieden.  Nirgend  mehr  ein  mächtiger  Staat 
oder  Hof,  der  die  Gelehrten  belohnt,  die  Litteratur  gefördert 
hätte;  nicht  einmal  die  letzten  Ptoiemaeer  verrielhen  dafür 
eine  Neigung;  und  da  die  kaiserliche  Politik  in  kurxem  alle 
Nationalitäten,  die  regierende  glcirlf  den  regierten,  brach  und 
in  ihren  wesentlichen  Unterschieden  schwächte,  so  genügte 
dafs  die  verscIiicikMisten  Vulkerscharien ,  die  hieniäclist  in 
demselben  Reiche  zusammenflössen,  Griücliisclie  Kultur  als 
Spitze  der  Bildung  anerkannten  und  durch  das  Band  zweier 
Sprachen  gczögclt  wui*den.  2.  Sobald  nun  der  Schatten 
partikularer  Volksart  und  Regierung  in  der  indifferenten  Pro- 
viiizialverfassung  unterging,  und  die  friedlichen  Ordnungen 
der  Monarchie  sämtliche  Völkerschaften  ausglichen,  wurde 
Rom  der  Mittelpunkt  und  allgemeine  Sammelplatz  für  jeder- 
man,  der  Unterricht  und  feinen  Umgang  in  höherer  Gesell- 
schaft, zugleich  durch  den  Einflnfs  gebildeter  Männer  eine 
Stellung  in  der  Ruroischen  Welt  suchte.  Die  Griechen  ge- 
wannen hierbei  vor  allen :  sie  die  bisher  unter  schwachen  oder 
launenhaften  Regierungen  zerstreut  waren,  unpraktisch  und  ab- 
liängig  nur  ihre  Studien  gekannt  hatten,  durften  sich  auf  der 
gröfsten  Buhne  der  Welt  sammeln,  traten  mit  Charakteren 
und  Häuptern  einer  im  Alterlhum  unübertrofTcnen  Politik  in 
Verkehr,  was  aber  noch  wichtiger  war,  sie  blickten  frisch  in 
das  bewegte  Leben  und  schöpften  dort  Ideen,  welche  zur 
Erneuerung  ihrer  Litteratur  führten.  In  Menge  strömten  sie 
daher  nach  Rom ;  vom  Latein  und  von  Römischen  Autoren 
nahmen  sie  selten  Kenntnifs,  aber  sie  wurden  aller  Orten 
begehrt  und  in  edle  Häuser  aufgenommen,  sie  trafen  dort 
fast  alle  Hülfsroittel  an,  die  sonst  Alexaodria  bot,  und  mit 
erhöhter  Regsamkeit  genossen  sie  die  Vorzüge  des  Römischen 
Lebenst  ohne  von  seinen  Greueln  unter  dem  furchtbarsten  De- 
spotismus berührt  zu  werden.  Wie  sonst  nutzten  sie  fleifsig  die 
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reichen  Bibliotbcke»,  deren  Zahl  und  Schätze  sich  schnell  vei^ 
mehrten ;  sie  erhielleii  Zutritt  l>ei  den  Fürsten,  deren  Erzieher 
und  Lehrer  sie  wurden ;  je  mehr  die  Neigung  an  der  vaterländi* 
sehen  Lilteratnr  in  Rom  eriialtete,  galten  Griechen  als  Geliosseu 
der  gebikleten  Männer  und  Frauen;  auch  gewannen  sie  bald 
Ehren  und  Vei'mögcn  durdi  ihre  Wissenschall  und  Schulen, 
die  einen  aJs  Khctoren  und  Philosophen,  die  anderen  in  pra* 
klischcr  Ausübung  als  HaUiematiker  und  Aerzte.  Nicht  weniger 
kam  ihnen  die  Verbreitung  ihrer  Sprache  zustatten;  sie  wurde 
sogar  durch  die  Hofgunst  gefördert,  die  sie  dem  Eiuflufs  yod 
kaiserlichen  Freigelassenen  ihrer  Nation  dankten.  Sie  warfen 
also  zum  erstenmal  in  die  vornehmste  und  reifste  Gesellschaft 
einen  gründlichen  Blick,  der  sie  zu  weiten  Aussichten  und  Kom- 
binationen anregte;  trotz  dieser  Gunst  der  Verbältnisse  sank 
aber  die  Hehrzahl  durch  eigene  Schuld,  der  grofse  Haufe  dieser 
ohne  Selbstgefühl  und  politischen  Charakter,  in  Armuth  und 
niedriger  Lage  aufgewachseuen  Griechen  (Graecult)  liefs  im  Rö- 
mischen Hause  sich  zu  geringingigen  Diensten  herabwüi*digen, 
wodurch  auch  ibr  wissenschafUiches  Treiben  öfter  ein  pedan- 
tisches Aussebn  bekam.  3.  Vorzüglich  nahmen  jetzt  die 
Künstler  ihren  Sitz  in  Rom,  wo  schon  durch  ununterbro- 
chenen Raub  aus  Hellenischen  Städten  ein  wüster  Reichtlium 
an  Statuen  Bildern  und  Prunkgerätben  der  trefflichsten  Mei- 
ster aufgeschichtet  war.  Nun  forderten  die  glänzenden  Bau- 
ten und  Anlagen  der  Kaiser  ebenso  sehr  als  die  Pracht  in 
Ausstattung  des  Privatlebens ,  die  bis  auf  die  Häuser  Villen 
und  Tempel  in  Landstädten  herabging,  wo  Kühnheit  und  Herr- 
scliergeist  nüt  dem  verschwenderischen  Aufwand  und  den 
Spielen  des  Luxus  wetteifern,  eine  stets  fertige  Menge  erfin- 
derischer und  gewandter  Künstler.  Im  grofsartigsten  Umfan- 
ge wurde  die  Architektur  betrieben,  bis  sie  durch  zunehmen- 
den Verfall  mit  launenhaftem  Putz  und  Ungeschmack  überla- 
den in  Konstantinopel  abschlofs;  die  Plastik  bewies  eine  noch 
ungeschwächte  Lebendigkeit  und  Sicherheit  in  Erz  und  Mar- 
mor, edlen  Steinen  und  Metallen,  wir  bewundern  ihre  Mei- 
sterschaft an  Bildsäulen  und  Büsten,  Reliefs  und  Münzen,  wenn 
auch  Effekt  und  Zierlichkeit  überwiegen.  Noch  weiter  wurde 
die  sinnliche  Wirkung  durch  die  Haler  getrieben ,  seitdem  sie 
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mit  gefalliger  Eleganz  und  Farbenpracht  die  Skenographie 
ausQbten :  sie  glänzten  dort  in  Erfindung  und  Phantasie,  die 
den  Zwecken  der  oft  skizzenhaften  Dekoration  und  Wandmale- 
rei fOr  städtische  Häuser,  für  Villen  und  Grabdenkmäler  diente. 
Am  fruchtbarsten  nährten  den  edlen  und  sorgfältigen  Stil  die 
Regierungen  des  Augustus,  die  Flavicr,  Trajnn  und  Hadrian. 
Neben  dieser  durch  Rom  beherrschten  Thäligkeit  (orderten 
auch  die  Provinzen;  mehrere  Metropolen  ehrten  die  Kunst 
durch  Anlage  von  öiTentlichen  Gebäuden  und  Theatern,  durch 
Statuen  und  Malereien,  und  setzten  hiedurch  die  Plastik  mit 
dem  Glanz  ihrer  litterarischen  Studien  in  Einklang. 

1.  Die  Erobemng^en  welche  die  yerschwisterten  alten  Sprachen 
im  Weltreich  machten ,  hatten  sie  stillschweigend  unter  sich  so 
getheilt,  dafs  die  gebildeten  immer  mehr  znm  GriechischeB 
für  den  Umgang  und  schriflstellerischen  Geforanch  (Gmndr.  d.  R. 
Litt.  Anm.  35.  fg.  Tgl.  53.)  sich  wandten ,  nnd  bis  zum  4.  Jahrh. 
(ebend.  Anm.  63. 233.  23S.)  darin  geübt  waren,  hingegen  die  neu 
erworbenen  nnd  civilisirten  Völker  im  Westen  Latein  sprachen, 
selten  (wie  einige  Spanier)  anch  hellenisirten.  Wenn  nun  schon 
Plntarch  Quneat,  Plat»  p.  1010.  D.  im  allgemeinen  bemerkt,  da& 
fast  alle  Menschen  Latein  redeten,  so  geben  noch  spiit  die  Hnnnen 
einen  Beleg,  Prisen  slSirc.  I^egg.  p.  190.  TriUngnes  waren  Tiel- 
leicht  nur  die  Griechischen  Syrier,  die  Syrisch  nnd  Parthisch  ver- 
standen :  so  der  Philosoph  Alexander,  P 1  n  t  Anton,  40.  Vielleicht 
sind  aber  diese  dem  Syrischen  immer  tren  geblieben ;  frühzeitig 
nnlemahmen  sie  eine  christliche,  besonders  Hymnen  -  Litteratnr 
in  Syrischer  Sprache.  In  Afrika  trug  Appnleius  die  Philoso- 
phie Griechisch  vor;  dasselbe  schrieben  dort  gebildete  Frauen, 
wie  noch  ein  Brief  in  seiner  Apolog,  c.  83.  p.  567«  darthut.  Dafs 
aber  Griechen  sich  auf  die  Sprache  der  Regierung  einliefsen,  war 
ebenso  selten  (Syntax  Anm.  59.)  als  gegenüber  der  offizielle  Ge- 
brauch des  Crriechischen  (D  i  rk  s  e  n  Civil.  Abh.  1, 1 .)  bei  Römischen 
Geschäftsmännern :  jenes  eine  Sache  der  Polymathie,  woran  das 
Vomrtheil  hinderte,  wie  S  tr ab o  III.  p.  166. es  offen  darlegt.  Ei- 
ner der  wenigen  bilingiies  (für  Lncian  beweist  pro  lapsu  c.  13.  we- 
nig) P  In  tarch  ging  nicht  in  die  Tiefe  (cf.  Cnf.  mni,  7.),  sondern 
liefs  sich ,  nachdem  er  spät  begonnen  (DmioslA.  2.  Itffi  non  xal 
n6^(n»  irjg  ^Itxüts  fiQ^dfie!^a  'PtofjiaixoTs  ygafifiaaiy  iytv/%iiyiiw)y 
an  einer  sammarischen  Kenntnifs  der  Realien  genügen.  In  ähn- 
licher Weise  die  Dilettanten  bei  P 1  i n.  Epp.  VII,  4.  nnd  G e  1 1.  XIX, 
9.  Interessant  unter  den  Autoren  Ammianus  und  Klaudian.  Jene 
Zähigkeit  war  den  Griechen  am  wenigsten  nach  Hadrian  zn  ver- 
argen, abi  die  Öffentlichen  Ausschreiben  immer  gewöhnlicher  in 
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beiden  Sprachen,  lar  Asien  aogar  nor  Griechisch  abgefafst 
wurden  (Dirksen  f.  p.  41.  ff.),  nnd  ein  Mann  wie  Lncian  ob- 
gleich in  einem  Römischen  Amte  des  Lateins  nicht  bedurfte; 
seitdem  die  vielen  Oraeeuli  unter  den  Kaisern,  wie  Hadrian  und 
Marcus ,  bald  aber  auch  die  Mehrzahl  der  Römer  Ton  der  La- 
teinischen Form  sich  abwandten.-  Gelegentlich  lehrt  die  Hißlo* 
ria  At$gustM  dafs  neben  Lateinischen  Chronisten  Griechisclie  Me-* 
moirenschreiber  hergingen ;  auf  Geheifs  des  Konstantin  ^CaftitoL 
Maanmin,  1.)  wurden  mehrere  der  letzteren  ins  Latein  übertra- 
gen. Bis  zum  4.  Jahrhundert  war  also  dieses  Sprachstudium 
mittelmSfsIg ,  und  vielleicht  hat  Dio  Cassius,  fast  ganz  ein 
Römischer  Beamter,  zuerst  gröfsere  Spuren  des  Römischen  Kolo- 
rits, namentlich  in  der  Satzbildung;  Zenobius  unter  Hadrian 
(Snid.)  welcher  Sullnst  übersetzte ,  mochte  der  erste  Darsteller 
im  Latein  sein.  Von  Konstantin  bis  auf  lustinian  blühte  Lateini- 
seile  Linguistik  bei  den  Praktikern,  weil  die  Gesetzbücher  und  ju- 
ristischen Verhandlungen  in  dieser  Sprache  verfalst  waren ;  doch 
wurde  seit  dem  5.  Jahrh.  mehrfach  das  Recht  auch  Griechisch 
gesprochen,  wie  es  längst  in  den  Provinzen  geschah.  Wesentli- 
che Stützen  wurden  dafür  die  später  zu  erwähnenden  Juristen- 
schulen  in  Rom  und  Berytus,  Schlnis  der  Anm.  zu  §.86, 2.  Grundr. 
d.  R.  L.  Anm.  234.  Di«  Methodik  dieses  sprachlichen  Lehrgan- 
ges zeigt  das  Büchlein  des  Dosi  the  us  (Grundr.  d.  Rom«  L.  Anm» 
69.) ;  hiezu  gehörten  noch  Uulfsbitchlein,  wie  de»  Botropius  Ka- 
techismus Römischer  Geschichte,  übersetzt  von  Kapito,  inipp» 
8mdaev»*Aftvaaitr.  In  der  Lateinischen  Kanzlei  der  Hauptstadt 
(I  o.Ly  d.dtf  MaffUtr»  III,  68.)  bestand  dieselbe  Praxis,  hauptsächlich 
fdr  Angelegenheiten  der  westlichen  Provinzen,  Ms  zum  Schlufs 
des  6.  Jahrhunderts,  mit  welchem  das  von  Geschäftsmännern 
und  Grammatikern  (Plrisciimas)  genährte  Studium  des  Lateins 
völlig  erlosch ;  die  kurz  vor  dem  11.  Jahrh.  noch  gangbaren  Trüm- 
mer von  Formeln  (Cofisfnfiriiii  C«rim.)  und  von  historischen  That- 
sachen  in  den  Chronisten  können  unser  Mitleid  erregen.  Sorg- 
fältig hat  mehrere  dieser« Punkte  G.  F.  Weber  {de' Lntine  scn- 
pii$  qnae  Orned  veieres  in  Hnguam  snam  iranwiulenmi,  Pariic,  f. 
Cftsstfl.1835. 4.)  dargestellt. 

2.  Die  geistige  Anziehungskraft  der  ewigen  Stadt,  welche  die 
Repräsentanten  aller  Völker  in  sich  sammelte  (Seneca  Coasof. 
ad  Uelv.  6.  vgl.  Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  194.),  scluldert  in  Bezug 
auf  Griechen  eine  merkwürdige  Stelle  Dionys.  Hallende  oraiU 
nntiq,  2.  3.  welche  zu  bedeutend  ist  um  sie  nicht  fast  vollstän- 
dig herzusetzen :  iöii^i  6k  6  xa^  ^fÄSs-  XQ^^^i  ~~ »  *^^  anidmut 
vg  filv  aQxttitS  ^'^^  CtoipQOVi  ^fjtOQiMJ  i^v  dixaiap  ii/*iqi^f  $1^  xal 
TiQottQoy  tlxt  f  xaXws  anolttßäiy ,  rg  dk  vit^  xul  dyojjr^  navau- 
Ot^Oi  do^ap  oi}  nQog^xQvoay  xaQnovftiyiji  xttl  iy  dlloiQiQts  ayalhus 
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XQ^vw  xal  jovt  avfifpiloaa^toSrtttg  ap&gwnovf  «fror,  Zu  ta  jsfc/r- 
fA»  jtfumweQa  notiir  t»r  ;t<i^n»>'  fp{«rro*  —  äli*  ^n  «si  rar- 
Xi««'^  *4i^  fiittißoX^p  »al  fiiytilfir  Hi'  InÜ^ViP  mitmr  nmQtmxev^ 

fai  Tovc  fpOQtixovs  xal  ^vxQOvt  xal  draiaSkiiTOvc  Ayrnifatu  Xoy^vs 
xrl.    jütia  iT  o/fcff»  xal  ixe;^^  t^c  Toani^q^  fitraßoJJjg  iyiw^sTO  ^ 
nurrwr  xQarovaa  *Pta(iii\^  nq^g  invttjy  drttyMuCovaa  tis  Sluc  sro- 
Ittf  anoßUniiPy  nal  ravri|C  y  «vtqc  ol  ifv^ftarcvorrc^,  iwi^  cS^- 
rqi^  za\  uno  r«v  ar^r/oi ov  t«  «oimi  «fioiJtouy^cCt  tvnuiJtvn^  m* 
yv  irai  ytyytiioi  tag  xQiatis  ytrofjuroi^  wp  my  »QafioufurQr  xo  t« 
ifQoriftoy  tijg  nolion  /Ä^Qog  inl  fiäkloy  intdiä»xi  xai  fd  ard^roj^ 
^yayxaajttt  yovr  ix^iy»  joiydpto^  noXlal  fiky  iaroqiai  aa^vJ^g 
«f^iai  ygdfpoytw  totg  yvy^  noXiol  ik  Xoyoi  nolitixQl  x^Q^f^^ 
iKifiQoyjtti  iptloaotpQi  f<  ovyM«U*St  ov  fid  /lia  ivxaiutpgoyi^oä' 
akkai  ft  noiXal  xal  awial  ngay/tauimt  »al  'poifwioig  xml  '^BÜ^ 
oiy  IV  fidla  Jtianoviafffiiyoi  nQOkXfilv(kaa(  li  Mal  ngotUvaoarwtiA 
Katd  ro  lUog,    In  der  Tliat  hat  ihn  seine  WeiBsagung  nicht  ge- 
tauscht,  dafs  in  kurzem  der  Asiatische  Ungeschmack  versch win- 
den würde:  Anm.  zn  §.  83,  2.     Seit  den  Zeiten  von  Polybins 
(32,  10.) ,  als  Schwärme  von  Griechen  nach  Rom  einströmten, 
nnd  seitdem  SnlU  die  Bibliothek  des  ApelUkon,  ein  Cor  die 
Griechen  (L n  ci a  m  adp»  tndocf.  4.  S  n  i  d.  t.  JSvlltig)  denkwürdiges 
Ereignifs,  von  Athen  weggeführt  hatte,  leben  gebildete  Grie- 
chen nnd  Römer  anunterbrochen  zusammen;  hieran  erinnern 
schon  die  Philosophen  im  Gefolge  des  LnkuU,  Pompeios,  Cicero 
nnd  Augnstus.     Dies  war  denn  znletzt  der  Glanzpunkt  in  der 
unwürdigen  Erscheinung  mancher  Oratculu  die  schwatzhaft  nnd 
unterwarfig ,  zugleich  aber  auch  (wie  Timagenes)  trotzig  nnd 
anmafsend  den  Tomehmen  Römern  sich  andrängten :  Aeofsernn- 
gen  Ciceros  bei  Dramann  Gesch.  Roms  VI.  653.  ff.  vergl.  Gmndr. 
d.  Rom.  Litt.  Anm.  36.    Im  Hanse  des  Aslnias  PolUo,  dessen  Na- 
men ein  Grieche  ans  Tralles  fuhrt,   vermnthlich  {vJnSM.v. 
Idaiytog  ffmXfwv)  Redaktor  seiner  historischen  Memoiren,  fand 
Timagenes  Schatz;  Agrippa  gebrauchte  für  seine  Vermessnn* 
gen  Dionysins  nnd  Isidorns  von  Charax  mit  anderen;  ein 
Komiker,   dessen  Thatigkeit  in  Rom  unklar  ist,  Philistion 
ans  Magnesia  fallt  in  dieselbe  Zeit,  Th.II.924.    Am  fleifsigsten 
ziehen  aber  die  Grammatiker  nach  Rom,  nnd  mit  ihnen  erlischt 
die  Tradition  der  Alexandriner:  nach  Strabos  Aeufserung  wim- 
melte Rom  Ton  Gelehrten  ans  Tarsus  nnd  Alexandria.    So  Di- 
dymus  /ailx/iTf^o; ,   der  sogar  gegen  Cicero  schrieb,  Aper 
(Said.  V.  *HQa»X((drig  d  JToyrixog) ,   Asklepiades  der  jüngere, 
Archibins,  beide  Tyrannion,  von  denen  der  jüngere  For- 
schungen Gfber  die  Lateinische  Sprache  (Grundr.  d.  R.L.  Anm.  105.) 
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kennigab ,  T  r  y  p  h  o  n  and  eein  Schaler  H  a  b  r  o  n ,  einer  der 
letzten  Ariitnrcheer  A  p  i  o  n ,  gleichfalls  Verfasser  n§Qi  t^g  ^Ptt^ 
fituxijg  dfiti/xtov,  die  beiden  Di onys ins  ans  Alexandria,  Said. 
TT.  ^tQpvatog  jiXifar^Qtvg.  Femer  The  oder  na,  aber  den  die 
charakteriatiache  Notiz  desselben:  StoSuQog^  rtt^üQtvf^  9091- 
Otfis^  ftiro  doi/ioir,  dtdoüMaXog  ytyoimg  Ttßi^ov  KaianQog^  inti- 
<fi7  avw$M^&9i  niQl  aotfiatixtjg  ayurtaufurog  lIoiA^mvt  ttai  lArti- 
nat^i^  iy  «n/r«/  rg'Ptiuri,  Von  ihm  and  anderen  RJietoren  (Ce- 
stius  trag  bereits  Lateinisch  Tor)  Anm.  zaf.83,  2.  Weiterhin 
ist  nichts  üblicher  als  nnter  den  Prinzenlehrem  (Grandr.  Anm. 
09.)  Qrateum grnmmafi€um  QiHfratorem)  and  rhetorem  za  finden; 
den  Rhetoren  welche  za  Rom  ein  unvenneidliches  Uebel  blie- 
ben, gab  Vespasian  annua  eentenn  (Sa et.  Vesp.  18.),  and  dals 
sie  nicht  weniges  erwarben  lehrt  S  n  i  d.  t.  'Axovaüaog,  Hieza 
kommen  die  reich  besoldeten  Leibärzte,  deren  Stellung  einen 
antiquarischen  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Medizin  bildet. 
Sogar  Ton  «inem  Arkadier ,  der  dort  Römisches  Recht  stndiren 
wollte,  berichtet  Philostr.  r.ilfoff.  VII,  42.  In  dieser  Menge 
fanden  auch  die  plastischen  Künstler  (s.  Anm.  3.)  einen  Platz, 
and  die  drei  bewanderten  Kameen  zeigen  neben  kleineren  Dar- 
stellongen  auf  Gemmen  dafs  die  fiirstliche  Familie  ihnen  sogar 
zn  Meisterwerken  einen  dankbaren  StoiF  gab.  So  weich  in  Rom 
gebettet  hörten  die  Griechen,  da  sie  längst  den  Sinn  far  ein 
Vaterland  eingebäfst  hatten ,  TÖllig  aaf  an  ihr  heimatloses  Da- 
sein sich  zu  erinnern ;  wenige  mochten  dar&ber  ein  nnbehaglichea 
Gefahl  spuren,  and  diese  wenigen  werden  wol  darober  mit  nicht 
tieferen  Granden  als  Platarch  in  der  Schrift  teiqI  (fvyrjg  Tor- 
trag  sich  getröstet  haben. 

3.  In  der  K ans  t  setzt  das  erste  Jahrhandert  mit  einem  Theile 
des  zweiten  jene  Produktivität  (§.  79,  2.)  fort,  welche  Ton  Ale- 
xander bis  auf  Aagustus  herrschte ;  doch  ermäfsigt  es  in  sehr 
merklichem  Grade  den  halb-orientalischen  Geschmack.  Die  Last 
am  kolossalen  Werk,  an  reichen  Wirkungen,  an  der  gefalligen 
Verzierung  Ton  Massen  Yersoh windet ;  treten  aber  auch  die  Grie- 
chischen Künstler,  wie  sie  bereits  seit  den  Triumphen  über  Ma- 
cedonien  nndAetolien  zur  Ausschmückung  von  Pompen  and  Ge- 
bäuden herbeigezogen  wurden^  spater  in  fürstlichen  Dienst  (s. 
den  Schlafs  der  Torigen  Anm.),  so  beschränkt  sich  ihre  Tbätigkeit 
doch  auf  wenige  Kreise  der  Darstellang,  in  denen  sie  Fertigkeit 
and  reinen  Geschmack  beweisen.  Diese  Kunstfächer  sind  vor- 
züglich die  Architektur  mit  Reliefs  yerbunden,  als  sie  grofsar- 
tige  Plane  mit  sinnvoller  Ausfuhrung  an  Palästen,  Fora,  Thea- 
tern, Bädern,  Bogen  und  Säulen  verbanden;  dann  aber  beschäf- 
tigte sie  die  Plastik  in  Statuen  Biisten  and  Gemmen.  Entschei- 
dend wnrde  dafa  die  Provinzen  den  Kanstbetrieb  einschränkten. 
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alle  bedeutenden  Leiitnng^en  anseehlieftÜch  in  Rom  nntemom- 
men  wurden.  Nächst  Rom  ist  vor  und  seit  der  Gründung  Kon- 
stantinopels Antiochia  die  angesehenste  Stadt,  welche  durch 
Freigebigkeit  der  Fürsten  und  Gemeinsinn  der  Bürger  in  scho- 
nen Gebäuden  und  Anlagen  einen  immer  steigenden  Glanx  ent* 
wickelte;  sollte  auch  nur  ein  mafsiger  Theil  der  Nachrichtea 
bei  Mala  las  Glauben  verdienen.  Hieron  Muller  AniigtiiiaieM 
Aniiochenne,  Oolt,  1839.  Wie  reizend  übrigens  die  Technik  in 
Provinzialstadten,  auf  den  Wegen  des  blofsen  Handwerks,  aus- 
geübt wurde,  das  machen  die  Wandgemälde  Ton  Herkulanum 
und  Pompeji  klar«  Sobald  nun  die  Kunst  ein  Besitethnm  des 
,  Römischen  Staates  oder  vielmehr  ein  Sclimnck  des  kaiserltdien 
Hofes  geworden  war,  so  setzte  sie  sich,  selbst  mit  Unterordnung 
dea  Geistes  und  genialen  •  Planes ,  das  Charakteristische  zum 
Ziele.  Treue  Sorgfalt  im  Wiedergeben  der  Zuge  bis  auf  das 
kleinste  Beiwerk,  Pracht  und  Eleganz  der  Formen,  denen  we- 
der der  nationale  Typus  noch  die  Festigkeit  der  Objekte  grolse 
Mannichfaltigkeit  gestattet,  und  neben  dem  statarisdien  Chara* 
ktcr  eine  veredelte  Natnrwahrheit ,  gegen  welche  die  Schön- 
heit und  freie  Bewegung  zurücktreten,  dies  sind  ihre  scharf 
ausgeprägten  Merkmale,  deren  edelste  Wirkung  wir  an  den  klas- 
sischen Kameen,  an  den  Münzen  von  Nero  bis  auf  Severus  und 
an  Reliefs,  vor  allen  an  der  Columna  Traiana,  bewundern.  Ins- 
besondere mufs  die  Tradition  der  Münzsteuipelschneider  (jetzt 
sind  deren  gegen  30  bekannt)  von  langer  Dauer  gewesen  sein, 
<la  noch  die  Münzen  des  Postumus  und  Tetriciis  (Eckhel  Vit. 
445. 457.)  vortreffliches  Gepräge  haben.  Der  Giiifel  dieser  Kunst- 
Übung  ist  Hadrian,  §.84,  1.  Vgl.  Meyer  Gesch.  d.  Kunst  III. 
233.  fi,  Dafs  übrigens  Künstler  ans  dieser  Zeit  selten  und  noch 
seltner  berühmte  (vgl. Müller  Archäol.  §.  196.) genannt  werden, 
ist  wol  nickt  aus  einem  Uebergewicht  des  Fabrikwesens  zu  er- 
klären; vielmehr  scheint  der  Grund  in  dem  gröfseren  Mangel 
an  gelehrten  Schriftstellern  über  Kunstdenkmäler  zu  liegen. 

83.  In  der  Litteratur  des  ersten  Jahrhunderts 
bewirkte  der  fortwährend  fester  geknüpfte  Zusammenhang, 
in  den  Grieciien  mit  Römern  verflochten  wurden,  merkliche 
Veränderungen,  welche  jedoch  mehr  an  einer  Gährung  als 
an  klarer  Dorchbildung  neuer  Formen  ersclieinen.  Sie  waren 
wenigstens  aus  dem  Schlummer  erwacht,  in  den  der  gemädi- 
liehe  Besitz  einer  unproduktiven  Erudition  während  des  letz- 
ten Jahrhunderts  ohne  jede  seihständige  That  sie  gewiegt 
hatte ;  sie  besannen  sich  auf  ihre  klassisclie  Litteratur,  von  der 
sie  die  Römer  ihre  empfänglichen  Schuler  begcisteH  und  zu 
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neuen  reineren  Schöpfnngen  angeregt  Hindcn,  vor  allem  aber 
ergriff  sie  das  ewige  Rom  mit  seiner  geistigen  Gewalt,  seinen 
Denkmälern  und  Ilerrscherkönsten,  mit  dem  Ueberflufs  seines 
Lebens  und  den'  starken,  von  keiner  Entartung  gebeugten  Cba- 
rakteren,  und  zwang  sie  ein  tieferes  Verständnifs  der  Ge« 
schichte ,  sich  selber  im  Strom  dieser  riesenhaften  Welter- 
eignisse einen  ehrenvollen  Platz  zu  suchen.  Sie  waren  durch 
alles  Elend,  welches  die  Römer  überÄllgriechenland  und  Klein- 
asien gebracht  hatten,  arm  und  erschöpft;  um  so  weniger 
konnten  sie  sich  bergen  dafs  sie  heimatlos  irrten  und  aller 
Nationalität  beraubt,  dafs  seit  dem  Verfall  der  Götterthömer, 
der  auch  den  Glanz  der  Mythologie  streifte,  sie  weder  Volks- 
glauben noch  eine  Kraft  religiöser  Ueberzeugung  besafsen ;  sie 
fühlten  wol  wie  sie  den  Schatz  der  Gelehrsamkeit,  der  in 
den  mühsamen  Arbeiten  der  Alexandriner  ruht,  mit  lebendi- 
gen Formen  nicht  darzustellen  vermochten.  Es  währte  daher 
noch  einige  Zeit  ehe  sich  die  Kraft  zur  litternrischen  Produkti- 
vität regte;  denn  im  ersten  Jahrhundert,  als  die  Rumische  Litte- 
ratur  auf  einer  glänzenden  Stufe  stand,  bildeten  die  Genossen 
Griechischer  Studien  noch  keinen  engeren  Verein.  In  der  Prosa 
blieb  die  bisherige  Trockenheit,  man  war  gleichgültig  für  die 
Frische  des  Ausdrucks  in  reiner  und  gewählter  Rede ;  die  Poesie 
lag  aber  völlig  danieder,  kaum  dafs  in  gelegentlicher  Dichtung 
wenige  (wie  P h  il  i  s  t  i  o n  unter  Augustus,  L  e  o  n  i  d  a  s  der  Ale- 
xandriner und  Lucillius  unter  Nero)  vorübergehend  sich  hö- 
ren liefsen.  Bei  solcher  Dürre  war  es  schon  ein  Fortschritt 
dafs  einige  Gelehrte  planmäfsig  anfingen  das  gewonnene  Wissen, 
namentlich  auf  historischem  Gebiet,  in  einen  geordneten  Ue- 
berblick  zu  fassen  und  mit  den  Römern  wetteifernd  es  durch 
Handbücher  oder  encyklopädische  Summarien  zu  verbreiten. 
Dieser  kritischen  Polyhistorie,  die  wenn  nicht  höhere  Gesichts- 
punkte doch  immer  überlegten  Fleifs  und  praktischen  Blick 
in  Ueberwältigung  der  Massen  verräth ,  danken  wir  das  geo- 
graphische Werk  des  S  trabo,  die  Völkergeschichten  des  Dio- 
dorus  und  Nikolaus  von  Damaskus,  die  Geschichte  des 
alten  Rom  von  Dionysius,  zuletzt  das  ehrenvollste  Denkmal 
des  Jahrhunderts  und  seines  belesensten  Mannes,  die  Biogra- 
phien des  PI  Uta  rebus,  den  ersten  Versuch  die  Gegenwart  an 
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dea  grorsen  Erinnerungen  der  Vergangenheit  aufzulichten  und 
sie  durch  ein  sittliches  Prinzip  zu  heben.  Von  den  zahh^eicliea 
Historien  orientalischer  Völker  ist  uns  losephus  geblieben. 
Unter  den  Darstellern  der  Naturwissenschalten  glänzt  der  bota- 
nische Systematiker  Dioskorides.  2.  Wiewohl  nun  die 
Erudition  noch  immer  ein  Uebergewicht  hatte,  so  begann  man 
doch  scharfer  auf  die  Form  und  den  Werlh  der  rhetorischen 
Bildung  zu  merken.  Nicht  die  Grammatiker  sondern  Bio ny« 
slus  und  Caecilius  waren  es  welche  das  Studium  der  Atti« 
sehen  Prosaiker,  namentlich  der  Redner,  mit  Rucksicht  auf 
Komposition  ihren  Zeitgenossen  empfahlen.  Vorzüglich  wur- 
den jetzt  die  Redner  ein  Objekt  des  rhetorischen  Unterrichts ; 
sie  beschäftigten  den  Flcifs  der  Kommentatoren  und  Kritiker, 
aus  ihnen  zog  man  die  klassischen  Belege  für  die  Regeln 
(wie  schon  der  jüngere  Gorgias  tbat)  und  den  Stoff  zu  sli-> 
listischcn  Uebungen.  Doch  herrschte  die  Deklamation  über 
Fiktionen  und  abenteuerliche  Kontroversen  vor:  die  durch 
Hermagoras  den  älteren  kfinstlich  ausgebildete  Theorie  fand 
ihren  Mittelpunkt  und  Tummelplatz  in  den  atausig,  die  den 
praktischen  Zwecken  fremd  blieben.  Helir  wurde  die  rheto- 
rische Propädeutik  von  Theon  mit  den  klassischen  Mustern, 
mit  Philosophie  und  liberaler  Kenntnifs  der  Philologie  ver- 
knüpft :  seine  Methode  hat  sich  daher  in  den  Hauptstöckcn  am 
längsten  behauptet.  Mit  der  bedeutenden  Zahl  von  Redckünst- 
lern  und  mit  ihren  Parteiungen  CEQfiayoQeioi^  Idnollo-' 
d(iQ$ioi,  &€od(jiQBioO  Steht  die  Menge  von  Studiensitzen  be- 
sonders in  Asien,  vor  anderen  Mylilene,  Pcrgamum,  Smyrna 
und  als  Durchgangspunkt  Rom,  in  nahem  Zusammenhange; 
sie  wirkten  in  der  Sülle,  bis  das  zweite  Jahrhundert  ihnen 
einen  allgemeinen  Einflufs  auf  die  Bildung  gewährte.  Denn 
wie  sehr  damals  die  Studien  schwankten  und  eher  eine  Stufe 
der  Vorbereitung  als  der  reifen  Entwickelung  waren,  das  er- 
hellt am  bedeutendsten  Stilisten ,  Dio  Chrysostomns.  Ihn 
erheben  ein  lebendiger,  an  den  Schätzen  der  Philosophie  und 
Dichtung  genährter  Geist,  ein  edles  Streben  und  charaktervolle 
Gesinnung  über  die  Menge;  die  Läfsigkeit  und  Willkür  seiner 
Diktion  zeigen  aber  dafs  Form  und  Sprachkunst  noch  zu  keiner 
festen  Tradition  gelaugt  war.     3.  Entschiedener  tritt  derWech- 
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sei  in  der  religiösen  und  philosophischen  Erkenntnih 
hervor:  er  spiegelt  sich  schon  an  den  bedeutendsten  jener 
encyklopädisdien  Historiker  ab.  Ein  Zeitalter  dessen  Glaube 
bodenlos,  dessen  Spekulation  siech  und  anbrCtehig  geworden, 
das  aber  in  der  trostlosen  Dürre  sich  nicht  genfigte,  schlug 
wie  gewöhnlich  Wege  jeder  Art  mit  Leidenschaft  ein,  zum  Ab- 
kommen für  das  Volk  oder  zur  wissenschaftlichen  Defriedignng 
für  die  gebildeten.  Die  grofse  Menge  wandte  sich  ungestöm 
den  vielverheifsenden  Kulten  des  Orients  zu,  welche  schon 
durch  geheimnirsvollen  Pomp  anlockten,  noch  mehr  durch 
Dogmen  und  asketischen  Ernst  gewannen  und  in  eng  zusam- 
menschliefsenden  Gemeinen  eine  moralische  Gewalt  ausübten« 
Mit  gleicher  Begierde  ging  sie  den  lockenden  Geheimnissen 
nach,  worin  der  Fanatismus  erßnderisch  und  geschäftig  war, 
jeden  Wahn  mit  Astrologie  und  Orakelsprüchen,  mit  der  Ma- 
gie und  wundertbätigen  Zauberei  auszubeuten.  Dem  Aber- 
glauben stand  gegenüber  die  Aufklärerei  von  weltklugen  und 
witzigen  Köpfen,  doch  nur  in  beschränkten  Kreisen ;  während 
sie  den  Götterdienst  des  Staates  untergruben  und  seine  Stutzen 
in  Mythen  und  Poesie  durch  beifsenden  Spott  wankend  mach- 
ten, bekämpften  sie  mit  den  Waffen  der  Gelehrsamkeit  und 
des  schonunglosen  Witzes  auch  die  neuen  Aushülfen  für  den 
erloschenen  Glauben.  Diese  Verächter  jeder  dogmatischen  Re- 
ligiosität erlangten  begreiflich  wenige  Anhänger;  sie  dauerten 
bis  zum  Schlufs  des  zweiten  Jahrhunderts  aus,  wo  Lucian  ih- 
nen einigen  Glanz  verlieh,  unter  den  Namen  oder  Spielarten 
der  Cyniker  und  Epikureer.  Zwischen  beiden  vermittel- 
ten für  kurze  Zeit  einige  Stoiker,  die  das  Gewühl  und  Un- 
glück des  Lebens  auf  den  Platz  rief;  unter  ihnen  Männer 
welche  von  den  Abstraktionen  und  künstlichen  Fachwerken 
der  gleich  anderem  Dogmatismus  längst  verwitterten  Stoa 
nichts  als  eine  Summe  hodisinniger  Moral  beibehielten,  haupt- 
sächlich aber  den  Despotismus,  den  Kleinmuth  und  die  La- 
ster ihrer  Zeit  durch  Selbstbetracbtung  und  Selbstgenügsam- 
keit zu  bekämpfen  suchten.  Ihr  bis  zum  Trotz  gesteigerter 
Mnth,  mitten  unter  Versuchungen  jeder  Art  die  Welt  zu  ver- 
schmähen und  mit  der  Entsagung  gegen  alles  äufserliche  (adia- 
q>OQia)  das  Subjekt  oder  das  Leben  nach  der  Natur  als  Schranke 
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iwtscheii  dem  gebicterisclien  Scliickaal  und  der  BMoadilidiea 
Gesellschaft,  zugleich  auch  als  Norm  und  oberstes  Prinzip  des 
Denkens  zu  behaupten,  stimmte  Yorzfiglich  zur  Charakter* 
starke  der  Römer :  und  die  berühmtesten  Männer  welche  durch 
That  und  Schrift  den  neuen  Stoicismus  sich  eigen  machten, 
gehören  der  regierenden  Nation  an.  Ein  so  subjektiver  und 
durch  die  Zeit  bedingter  Geist  der  Philosophie  konnte  nicht 
lange  dauern  und  noch  weniger  zur  festen  Tradition  gelan- 
gen; auch  bezeichnet  die  Stoische  Darstellung  bei  Muso- 
nius  Ruf  US,  dem  Arrianischen  E  piktet  und  zuletzt  beim 
Kaiser  Marcus  ein  gespreizter  Ton,  welcher  den  Augen- 
blick mit  der  Allgewalt  des  Grundsatzes  bezwingen  will,  eine 
Manier  in  kernhaften  Gnomen,  abgerissenen  Sätzen  und  in  blut- 
loser Formel,  überhaupt  ein  überspannter  Drang  durcli  ath- 
letische Muskelkrall  und  Abbreviatur  in  Aphorismen  eine  Welt 
des  Gedankens  herzustellen,  der  gleichgültig  gegen  äufaere 
Praxis  am  Selbstgespräch  sich  genügen  läfst.  4.  Die  Speku- 
lation konnte  bei  dieser  verneinenden  Richtung  und  an  sich 
tüchtigen  Polemik  nicht  beharren.  Zwar  bekam  die  Skepsis 
namentlich  durch  Aenesidemus  einigen  Ruf,  sie  griff  aber 
nur  die  Erscheinung  und  das  daran  geknüpfte  Denken  auf  dem , 
wissenschaftlichen  Gebiete,  besonders  der  Medizin  an.  Auf 
der  anderen  Seite  begünstigte  die  Zeit  weder  gelehrten  Samm- 
lerfleifs  noch  den  behaglichen  Kommentator,  und  die  wenigen 
daran  beschäftigten  Peripatetiker,  wie  Andronikus  und  wei- 
terhin Boethus,  übten  keinen  Einflufs.  Bald  neigte  die  von 
aller  Schulforra  gelöste  theoretische  Philosophie  zum  orienta- 
lischen Dogma,  dessen  Geist  mittelst  der  Asiatischen  Kulte 
durch  das  weite  Reich  hin  sich  ergofs;  seinen  Rückhalt  fand  es 
aber  au  Alexandria,  dem  Sammelplatz  orientalischer  Kul- 
tur, wo  sich  in  der  Stille  von  Jüdischer,  später  von  christli- 
cher Theologie  genährt  (§.  79,  5.)  und  durch  den  Piatonismus 
mit  der  Hellenischen  Bildung  verknüpft  ein  bevorzugter  Sitz 
philosophisclier  Studien  erhob.  Die  Fülle  von  Theosophie  und 
pantlieistischeu  Ansichten  welche  sich  in  jener  Hauptstadt 
friedlich  vertrug,  hatte  gegen  die  Zeit  von  Christi  Geburt 
eine  solche  Durchbildung  und  Reife  gewonnen,  dafs  man  das 
Bedürfnifs  empfand  bestimmte  Formen  des  Denkens  aus  der 


^ 


Fünfte  Periode.    Grieehiseli^orieiital.  Religion« 

Tersehwimnuenden  Familieneinheit  des  Orients  und  aus  seinen 
mystischen  Höllen  auszuscheiden.  Zur  wirklichen  Aaseinan- 
dersetzung führte  jedoch  erst  der  wissenschaftliche  Gegensatz 
zwischen  dem  Ileidcnthura  und  der  christlichen  Spekulation. 
Bis  dahin  überwog  keine  Schule  durch  methodische  Kunst,  auch 
gestattete  nirgend  die  Gährung  des  ersten  Jahrhundeits  einen 
klaren  Organismus  in  Zuständen  der  Wissenschaft:  die  ver- 
scliiedenstcn  Richtungen  liefen  soweit  neben  einander  her,  dafs 
sie  nur  in  der  Theosophie  sich  begegneten.  Alle  Beson- 
derheit der  Religionen  von  Ost  und  West  ruhte  daher  für  einige 
Zeit  aufgehoben  in  der  höheren  Idee  des  Alexandrinischen 
Theismus,  sie  wurden  dort  mit  einander  versöhnt  und  des 
Anstofses  ihrer  Mythen  und  Gebräuche  durch  allegorische  Deu- 
tung entkleidet;  man  belebte  selbst  das  abgestorbene  Götter- 
tlium  der  Hellenen  durch  das  phantastische  Prinzip  der  Mit- 
telgeister oder  der  spekulativen  D  a  e  m  o  n  o  1  o  g  i  e.  In  diesen 
philosophischen  Abstraktionen,  welche  zugleich  Apologien  des 
Volksglaubens  waren  und  seine  Bekenner  mit  sittlichem  Ernst 
erfüllten,  während  sie  durch  den  kosmopolitischen  Rationalis- 
mus ilun  alle  Volksthümlichkeit  raubten  und  jeden  Kultus  zur 
gleichgültigen  Form  verflüchtigt  gelten  liefsen,  stimmen  auf 
verschiedenen  Stufen  der  lüde  Philo,  der  Grieche  Plu- 
tarch,  der  Römer  Appuleius  überein;  man  gewöhnte  sich 
unter  Platonisd)cn  Gesichtspunkten  das  Älterthum  als  eine 
Reihe  von  ursprünglichen  Offenbarungen  zu  betrachten.  Auch 
im  Gebiete  der  philosophischen  Systematik  traten  bald  Pla- 
tonikcr  hervor,  welche  den  Meister  mit  den  übrigen  Schul- 
häuptern zu  vereinigen  strebten;  weiter  gingen  erklärte  Ek- 
lektiker, an  ihrer  Spitze  Potamon,  welche  bequem  nach 
freier  Wahl  die  Dogmen  der  wichtigsten  Sekten  in  ein  Gan- 
zes zogen.  Hier  also  begann  die  Griechisch -orientalisclie 
Philosophie,  welche  die  Denker  auf  den  verschiedensten  Stand- 
punkten bis  zum  unrettbaren  Fall  des  Hoidcnthums  entlmsia- 
stisch  ergriff,  aber  auch  die  gebildetsten  christlichen  Lehrer 
mit  freieren  Ideenkreisen*  vertraut  machte. 

2.  Bei  mäfsiger  Aufmerksamkeit  wird  man  leicht  bemerken  dafs 
das  erste  Jahrhundert,  wiewohl  es  keinen  grofsen  Stilisten  be- 
saÜB,  die  Zwischenstufe  war,  welche  von  dem  marklosen  Schwall 
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der  Asiatischen  Schule  zur  Bppig  blähenden  Sophiilfi:  fttrt; 
nnd  das  glanzende  Zengnils  des  IMonysins  (in  Anm.  nn  §.88, 8.) 
spricht  die  klare  Thatsache  ans,  man  sei  bereits  Ton  der  seichten 
Rhetorik  gewichen  und  zum  Studium  der  alten  Meister  zurück- 
gekehrt Bisher  hat  man  sich  aber  auf  yereinzelte  Namen  und  bio- 
graphische Notizen  beschrankt.   Nun  ist  eine  der  nächsten  Fra- 
gen, ob  die  Rhetorik  bereits  eine  praktische  Zurustung  für  Lit- 
teratur  und  Darstellung  hatte,  dann  ob  sie  schon  auf  die  damar 
ligen  Autoren  einen  Einflufs  ausübte.    Zwar  lalst  sich  bezweifeln 
dafs  sie  mit  den  Anfangen  des  Romans  durch  Aristides  in  Ver- 
bindung stand,  um  so  mehr  als  die  fast  überfilefsende  Littera- 
tnr  der  Paradoxographen  und  des  geographischen  Romans  un- 
mittelbar  aus  dem  abenteuerlichen  Geschmack  des  Zeitalters 
flols.    Nur  die  Epbtolographie  (Briefe  von  nnd  an  Brutus ;  Lea- 
bonax  Verfasser  von  iniatolal  iQtotixa))  war  fortwährend  im 
Gange.    Diese  gilt  indessen  blofs  als  ein  Stück  der  Progymna- 
smata,  d.  h.  der  stilistischen  Propaedeutik.    Aber  die  Historiker 
Ton  Timagenes  an  sind  aus  der  Rhetorschule  herrorgegangen 
(woher  die  Klage  de»  Di  od.  XX,  1.  rvy  d*  iitiot  nXtoyttaamc 
iv  tots  ^riJOQtxoTc  Xoyoig  7i(ios^iixtiy  inofiqaayjo  r^v  Sktif  taxo^Utp 
i^f  dri^fiyoQtag)  \  ihre  Geschichtschreibung  ist  eine  Art  ange- 
wandter Rhetorik,  oder  nach  Dionysi  US  eine  durch  Paradigmen 
erläuterte  (filoaoipog  ^Kogta^  deren  Apx)arat  er  Ep.  ad  Pomp.  p.  784. 
beschreibt:  ifs  ovx  Ofioloytiaet  roTs  dxovovat  Tfjtf  (piloaotfoy  ^ff^ 
TO^tXfjy  arayxaToy  tlvat  nolXa  filr  tldyii   xal  ßagßagt^y  xal  'Ml" 
Xijyufy  ixfjitt9€ty,  nolXovg  dk  yofiovs  axovaai^  nokiiettÜy  ax^fiata 
»fcl  ßfovg  ay^Qtäy  xal  TiQa^ng  xal  lilfi  xai  tv/as ;  d.  h.  ein  nach 
den  Fachwerken  der  Schule  grnppirtes  Gemälde  mit  moralischen 
Motiyen,   um  ein  lebhaftes  GefQhl  der  Tugend  zu'  erwecken. 
Diese  von  den  Trammern  der  alten  Sittlichkeit  nnd  Religion  ge- 
rettete Reflexion  forderte  die  Zeit,  und  mit  ihr  beleuchteten  den 
Stoff  ebenso  gnt  der  ungläubige  trockne  Diodor  als  Dionysius 
nnd  Plntarch,  deren  Begeisterung  wänner  und  tieferging:    die 
Moral,  nicht  Politik  und  praktische  Weltkliigheit ,   zu  der  es 
damals  den  Griechen   an   eigener  Erfahrung  gebrach,  ist  das 
Lebensprinzip  jener  Geschichtschreibnng,  die  nur  als  angewand- 
te,  durch  Exempel  erläuterte  Philosophie  der  Sitten  erscheint« 
Was  wir  sonst  von  der  Methode  der  Rhetoren  hören,  streift 
selten  an   einen  innigen  Verkehr  mit  Litteratur.     Hermago- 
ras  von  Temnus  lehrte  neben  Caecilius  und  Dionysius  in  Rom 
und  fand  viele  Zuhörer,  für  seine  Zeit  ein  Gesetzgeber  wie  spa- 
ter Hermogenes,  den  praktischen  Römern  schien  er  aber  nur 
ein  dürftiger  Theoretiker  ohne   sonderliches  Wissen  zu  sein. 
Cic.  Brut,  76.  —  ex  hac  inopi  ad  omatidum  scd  ad  invenitndum 
txpedUa  Hermagorag  diicipUna,  ea  dal  rationes  certas  et  praeceptm 
dicendi:   quae  eist  minorem  habend  apparaium  (sunt  enim  eaiiia)^ 
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fMnm  hnhmu  trUmem  et  qung^am  errmrt  in  dketido  non  pnHente§ 
viM\  cf.  c.  78.  8ein  Verdienst  lag  in  einer  weitverzweigten,  na- 
mentlieb  von  den  Kommentatoren  des  Hermogenes  besproche- 
nen Topik  und  Lehre  von  der  Erfindung,  oixoro^ia  (Quintil. 
III,  3,  9.),  mit  der  man  jedes  Objekt  für  Leben  und  Schule,  cmi- 
«ifs  ei  iheu9  (mifsverstanden  von  demselben  III,  5,  14.  ans  fal« 
scher  Deutung  von  Cic.  Inn,  I,  6.)  behandeln  lernte.  Von  sei- 
nen Nachfolgern  Apollodoros  und  Theodorus  gewinnt  man 
auch  aas  Quintil.  IH,  2,  17.  sq.  keinen  deutlichen  Begriff,  am 
wenigsten  aber  von  der  ntQfoi^  jinolloJoiQttos  xal  Qto^tuQeiofj 
die  nicht  einmal  S  t  r  a  b  o  XHI.  p.  625.  sich  klar  £u  machen 
Wtt&te,  weil  sie  trotz  der  kleinen  praktischen  Diiferenz  (Sene- 
caCeafrov.  p.  149.  Iff|i.  QttintiLV,  13,  59.)  kaum  aus  dem  Ne- 
bel der  abstrakten  Formel  und  Schulsprache  heraustrat.  Anch 
sie  blieben  bei  der  Erfindung  stehen,  Vortrag  und  praktische 
Beredsamkeit  (Piderit  in  s.  Monogr.  p.28.if.)  waren  ihnen  et- 
was untergeordnetes.  Die  Mehrzahl,  an  Ihrer  Spitze  Niketes 
in  Smyrna  (Philos  tr.  I,  19.  21,  3.  Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  567.), 
suchte  durch  Deklamation  zn  glänzen.  Ein  Verzeichnifs  bei 
Westermann  $.  86.  die  berühmtesten  zahlt  unter  Ol.  187.  Hiero- 
nymus  auf:  yieeies  H  Uybreas  et  neodorus  et  PluHo  nohUiseimt 
artis  rhef^rieae  Ortteci  prneceptares  hahentur.  Ihre  Klopffechterei 
zeigen  die  Proben  beim  Rhetor  Seneca;  die  Gewandheit  des 
Isaens  schildert  Plinius  fijpp^ll,  3.  doch  bemerkt  derselbe  V,  20« 
dafs  die  meisten  Griechen  nur  in  langen  schwatzhaften  Perioden 
sich  hervorthaten.  Auch  Skopelian  in  Smyrna  (Philostr. 
V.  Soph.  I,  21.)  erlangte  den  gröfsten  Beifall  durch  einen  etwas 
schwülstigen  Redefinfs,  wie  andere  welche  phantastische  Figuren 
verschwendeten,  ol  Jra9^  ^,u«c  dttrol  ^lyro^ff  bei  Longin.  XV,  8. 
Ein  wesentlicher  Fortschritt  war  aber  dafs  man  bereits  die  Re- 
geln mit  klassischen  Beispielen  ausstattete,  D  i  o  n  y  s.  Bp.  ttd  Amm, 
II,  1.  und  was  noch  mehr  bedeutet,  man  begann  zur  Nachah* 
mung  grofser  Autoren  aufzufordern:  der  Weg  zum  erhabenen 
Stile  war  nach  Longinus  XIU,  2.  i}  ray  funnuai>ty  fMtytiltjy 
avyyoftfpiiop  »n\  noif^tior  fiiur^al^  n  aral  Ci^^if^'S'  Denn  dieser 
Longinus  ist  offenbar  (ausführlich  die  Diss.  von  Buchenan, 
Marb.  1849.)  nicht  der  Neuplatoniker  sondern  ein  Mitglied  des  Au- 
gustischen Zeitalters  oder  wenig  jünger,  aus  Zeiten  als  die  Grie- 
chen schon  einen  grofsen  Stilisten  unter  sich  vennifsten  und 
nach  den  Motiven  der  edlen  Beredsamkeit  (s.  sein  letztes  Kapitel) 
forschten.  Seine  Schrift  folgt  auf  zwei  Bücher  von  der  Kom- 
position, dem  Thema  des  Dionysius ,  hebt  schon  Plato,  Demo- 
sthenes  und  andere  Redner  als  normal  hervor,  und  fallt  ebenso 
sehr  durch  ihren  eigenthu milchen  Sprachschatz  und  die  Leb- 
liaftigkeit  der  gewählten  Diktion,  die  nichts  von  der  Schulspra- 
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che  derRbetoren  verraUi,  ab  darcb  den  Mangel  an  fester  tech- 
nischer Ordnong  und  Systematik,  auf.     Kurz,  Longin  war  (was 
zur  neuen  und  noch  formlosen  Wendung  des  Studiums  vortreff- 
lich stimmt)  mehr  geistreiclier  Enthusiast  als  ein  strenger  wis- 
senschaftlicher Lehrer:  mithin  wesentlich  verschieden  vom  Au- 
tor derjenigen  Schrift,  die  jetzt  aus  dem  Apsines  als  Ars  Lanyhti 
herausgezogen  ist    Hieher  gehört  femer,  wenn  dieser  als  Scha- 
ler des  Melrikers  Heliodor  (Ritschi  Proocm.  Bonn,  hib,  1S40.  p«  X. 
Alexandr.  Bibl.  p.  140.)  richtig  bezeichnet  und  nicht  mit  einem 
Homonymus   verwechselt  worden,   Irenaeus   oder  Pacatus 
aus  Alexandria ,   dessen  Sammlungen  auf  Stil  und  Nachahmung 
hindeuten:  bei  Suidas  in  zwei  Artikeln  namentlich  3  Biicher 
l4tuxtir  oKOfidtny,  3  in  alphabetischer  Folge  I^ri«x$(  ovpnlktia^, 
liiQi  litTixiafiov  y  Kayon^  ^Bilvitfiafjiov.    Noch  war  aber  der  Er- 
folg gering,  wie  besonders  der  Stil  bei  Dio  zeigt,  der  freilicli 
den  R betören  wenig  verdankt«     Denn  Dio  war  nur  Naturallst, 
der  die  Schule  weder  bei  Rhetoren  noch  Philosophen  durchge- 
macht hatte,  vielmehr  mit  einer  litterarischen  Blutenlese  (Or.  18.) 
sich  zufrieden  gab,  übrigens  aber  mit  dem  starken  Selbstgefühl 
eines  gediegenen  Charakters  (T.  II.  p.  113.  sq.)  sprach  und  schrieb, 
wie  der  Augenblick  ihn  bewegte,  d.  h.  naiv  und  mit  mehr  Fülle 
des  Wissens  als  mit  Sprachkunst  (Belege  in  Or.  12.  und  sogleich 
der  erste  Satz  in  Or,  38.  vgl.  Anm.  zu  $.  77.  Schlufs) ;  er  konnte 
durch  den  Reichthum  an  Gedanken  und  Paradoxen  überraschen. 
Nicht  mit  Unrecht  bekämpft  also  Dionysins  die  Trägheit  der 
Zeitgenossen  und  fordert  Kritik  und  Geschmack  in  der  Wahl 
der  musterhaften  Autoren,  Ausdauer  in  Lesnng  und  Darstellung 
(Ajp.  ad  Pomp.  3«  fr«  ntf^X  nifi^a^tog  in  Sckol,  Bermog,  T.  IV.  p.  40.) ; 
wir  dürfen  ihm  darüber  manche  Härten  im  Handwerk  nnd  seine 
pedantische  Beurtheilung  alles  höher  liegenden,  eher  noch  als 
dem  einseitigeren  Caecili US,  nachsehen«    Ein  bleibendes  Ver- 
dienst erwarben  sich  beide  dadurch,  dals  sie  das  Studium  der  Red- 
ner und  ihrer  Komposition  anregten ;  die  letzteren  kommentirte 
bereits  Didymus,  und  seit  jener  Zeit  (s.  Meier  Winterprooem. 
Hai.  1837.)  kam  die  Gruppe  der  zehn  Redner  zur  Geltung. 

3.  Hält  man  die  Rückkehr  zu  positiven  Kulten ,  zu  Supersti- 
tionen und  Orakeln  mit  der  Stimmung  der  früheren  aufgeklär- 
ten Jahrhunderte  zusammen,  so  fallt  der  rasche  Sprung  aus  dem 
sonstigen  Indifferentismns  auf.  Noch  $  trab  o  sagte  XVII.  p.  813. 
niQl  rov  ^A^ufAtüvoQ  ...  ort  JoTg  dQ/afoig  fiaXXor  rjy  iy  tifJij  xal  ff 
fiaytixfj  xaOolov  xal  tu  XQ^iOiiigitt'  yvy\  cT  oXtywQ^a  xaiix^i  nöl^ 
iij ,  TftJv  *P(afÄat(oy  aQxovfiiytay  lotg  ZißvXlfi^  XQV^f^^i  *«^  ^^'S 
Tv^(njytxoii  OfOTtQOTttoig  di«  re  anXnyxytuy  xul  6gyi&i(ag  xal 
dioarifieiojy.  Dieser  Verfall  der  Orakel  ging  ebenso  sehr  von 
ihrer  moralischen  Erniedrigung  (C  i  c.  Dtvtn.  11,  57.)  als  von  den 
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Ranhkriegen  der  Phokier,  Aetoler  n.  a.  ans ;  znletzt  remichtete 
die  Rochlosigkeit  der  Piraten  die  berShmtesten  Heiligthamer 
und  StStten-  der  Weissagung,  Plut.  Pomp.  24.  Vgl.  Böttiger 
Knnstmyth.  I.  p.  86.  fg.     Aber  seit  Nero  verstand  man  in  aller 
Stille  die  Orakelsitze  besonders  in  Asien  aufzufrischen  (Lnciani 
Icarom.  24.  Deor.  eoficil.  12.  D  i  o  C  a  s  s.  77,  15.  n.  a.  bei  T  z  s  c  h  i  r- 
ner  Fall  d.  Heid.  I.  59.),   und  die  Schlauheit  yon  Geistern  wie 
der  von  Lncian  geschilderte  Pseudomantis  Alexander  war  beu- 
tete die  durch  samtliche  Stande  stromende  Begier  nach  Omina, 
Spruchen  über  die  Zukunft  und  nach  den  Künsten  der  Chaldaeer 
vortrefflich  aus;  ihre  schlechten  Verse  mifsfielen  den  gläubigen 
und  sogar  einem  In lian  nicht,  s.  £|pf«f.  62.    Nachdem  aber  diese 
gemeinen  Orakel  eingegangen  waren,   trat  die  Theosophie  der 
Schwärmer  und  Schulweisen  an  ihre  Stelle,  indem  sie  noch  über 
die  Zeiten  des   anerkannten  Christenthums  hinaus  mit  heiligen 
Formeln  {Orncula  Chaldnica,  Hecates  u.a.  Th.  11.303  —  5.)  einen 
engeren  Kreis  beschäftigten  und  in  die  Künste  der  Telestik  ein- 
weihten,  für  den  Zweck  eines  wnnderthätigen  Wirkens  inner- 
halb der  Gemeinschaft  mit  Gott  und  durch  übernatürliche  Kräfte, 
Lobeck  Jj^f.  p. 98. sqq.  221. sqq.     Sobald  aber  die  Kunst  Ora- 
kel abzufassen  und  auszudeuten  dem  Publikum  entfremdet  und 
die  Religion  mit  mystischer  Spekulation  verschmolzen  wurde, 
horte  der  Einflufs  aller  Orakelweisheit  selbst  bei  den  Männern 
einer  allgemeinen  Bildung  auf.     In  solchen  Stimmungen  fand 
auch  die  Litteratur  der  Oneirokritik  einen  Platz;  Artemidor 
und  beide  luliane  die  Chaldaeer  geboren  in  dasselbe  Jahrhun- 
dert; und  mit  welcher  Leichtigkeit  man  denGlanben  an  Genien 
nnd  Mystik  der  Natur  zu  den  Elementen  der  Divination  fSgte, 
zeigt  Ammian.  Marc.  XXI,  1.    Weniger  nahe  liegt  unserer  Auf- 
gabe noch  die  praktischen  Seiten  der  damaligen  Mischung  aller 
Kulte  zu  betrachten,  die  Riten  und  Verheifsnngen  der  fremden, 
bald  auch  in  Rom   eingebürgerten  Religionen,   namentlich  der 
Aegyptischen  und   Mithrischen,   die   durch  asketische  Schroff- 
heit und  äufsere  Heiligkeit  über  den  weltklagen  Indifferentismus 
der  Römischen  Politik  siegten  nnd  ungeachtet  aller  Ueberrei- 
znng  den  durch  die  Noth  der  Zeiten  entzündeten  Glanben  za 
fesseln  wufsten :  vgl.  Gmndr.  d.  Rom.  L.  Anm.  208.     Eine  der 
merkwürdigsten  Erscheinungen  in  dieser  Zeit,  die  wir  aber  nicht 
sicher  mit  einer  einzelen  bekannten  Richtung  verknüpfen  kön- 
nen, war  Apollonius  vonTyana.    Pbilostratus  (Anm. zu  $. 85, 
6.)  hat  ihm  in  einem  phantastischen  Gemälde ,   zu  dem  die  Er- 
oberungen des  Christenthums  ihn  anregten,  die  verschiedenar- 
tigsten Rollen   zugetheilt  nnd  ihn  als  Propheten  Wundertbäter 
Reformator  des  sittlich-religiösen  Lebens,  aber  auf  wenig  histo- 
rischer Grundlage  verherrlicht  (B  a  u  r  Apollonius  v.  T.  und  Chri« 

32* 


Innere  Geschichte  der  Griechischen  Lilteratnr. 

stns,  Tttb.  1832.);  ans  einem  solchen  Lnftbilde  des  8.  Jahrh.  ist 
es  jetat  schwierig  für  die  frühere  Zeit,  der  Apollonins  yotis  xtä 
fuidyos  heifst,  mehr  als  einige  MoÜTe  des  religiösen  interessea 
und  der  Askese  zn  gewinnen. 

Kin  Gegenstück  waren  die  Philosophen.    Ihr  Rinflufs  min- 
derte sich  von  einem- Jahrhundert  zum  anderen,  ihre  Kreise  wur- 
den kleiner,  die  Schnltradition  auch  der  gefeierten  Häupter  im- 
mer fluchtiger  und  matter;  das  Christen thum  fand  sie  stolz  und 
selbstgenugsam  aber  morsch  und  ohne  Kraft  des  Widerstandes: 
unmerklich  yerlosch  das  Licht  der  Sekten-Philosophie ,  wie  aus 
Anm.  zu  $.  85,  6.  hervorgeht     Sie  standen  längst  im  Rufe  des 
Unglaubens  (Cic.  de  Inv,  I,  29.  führt  die  These  ,  €o$  qui  flktlo^o- 
phiäe  dent  optram ,  non  arhitrnri  deos  esse ,  unter  den  probakW» 
auf),  und  mochten  häufig  in  der  Ansicht  zusammentreffen,  die 
Philo  T.  I.  p.  262.  Pfei/r.  schildert:   X^ytrai  yQuv  na^a  noXXoky 
Bu  id  Iv  tip  xoafjifi}  ndvia  ifigiiai  XioQkg  iiytfiovQ^  dnavTOfiafi' 
(oyta,  tfX^ai  dh  Mai  ijitriiJfvfiata  xal  rofiovs  xal  t&ti  xal  no- 
littxu  xal  Idia  xal  xotyd  Jixata  teqos  tb  ay&Qtonovs  xal  ngög  rd 
äXoya  C^a  i&uo  ftoyoQ  6  dp^ffiontyoc  yovc*     Die  Mehrzahl  trat 
um   Horazens  Zeit  öffentlich  in  fester  Ordenstracht  nach  Art 
von  Bettelmönchen  hervor:  bekannt  sind  die  vielfach  verhöhnte 
7i(ay(avoiQOff{((t  jQißtayoifOQfa^  dvvno^naCa  mit  der  Zugabe  eines 
ßdxjQoy :  W  y  1 1.  m  Flui.  T.  VI.  p.  439.  sqq.  H  e  y  1.  in  iulian.  p.  347. 
In  einem  eigenen  Gemälde  hat  Lucian  (der  diese  schwatzhaf- 
,  ten  Schmarotzer  und  Kammerdiener  der  Vornehmen  ileifsig  zeich- 
net ,  Stellen  bei  Meiners  Beitrag  p.  32.)  his  acc.  6.  alles  zusam- 
mengefafst,  welches  so  beginnt:   t6  ^k  yvy  tJyat  ovjr  6(t^g  oao& 
jgfßtoyis  xal  ßaxifigftd   xttl  Tttjnui^   xal   dnayTaj^tj  ntuytay  ßa^vg 
xal  ßißUoy  iy  r  j  dgiatiQ^  — ;  ^«arol  d^  oi  nf^Cnaioi  xatd  fias 
xal  qdXayyas  dlXi^lois  dnayKovjtoy  ^   xal  ovMs   osns  ov  igoift^ 
fxoq  Tq;  dQtji\g  tlvai  doxkty  ßovluai.    Unter  den  erklärten  Spre- 
chern der  Freigeisterei   spielen  vor  dem  Publikum  die  Cyni- 
ker  und  nur  durch  Kleganz  von  ihnen  verschieden  die  Epi- 
kureer eine  Rolle  mit  vielem  Geräusch.    Mehrere  dieser  Philo- 
sophen rühmen  mit  anderen  Lucian  X^cnioe.  3.  und  Fronte  bei 
Orelli  p.  145.    Unter  jenen  weiden  ausgezeichnet  Dem etr ins, 
eine  klassische  Figur  unter  Nero  (Reimar.ttiDtoN.  66,  3.  Upton. 
t»  Artuini  fipicM,  25,  22.  III,  15,  8.  cf.  Themist.  34,  15.  cliara- 
kteristische  Stellen  bei  Seneca,  de  provid,  5.  de  heuef.  Vif,  1.  und 
sonst);  dann  der  systematische  Gegner  aller  religiösen  Ueberlie- 
ferungOenomaus  vonGadara  unter  Hadrian,  benutzt  von  £u- 
sebius  (Tzschirnerp.  152— 54.),  berüchtigt  durch  cynischeTra- 
goedien  (Th.  11.614.),  die  lulian.  Or.  VII.  p.210.  für  den  Gip- 
fel der  frechsten  UnSittlichkeit  erklart;   sein  Zeitgenosse  Cre- 
scens,  Verfolger  des  lustinus  Martyr,  nebst  mehreren  von  Kai- 
ser Marcos  besoldeten  Bettelmönchen,    auf  welche  Tatianna 
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Apol»  32.  sielt :   »(T9  nnQd  t^ö  'Piofiaimy  flaOiXit»g  htutitovt  ;rf  v- 

t6  y^yttoy  ^wq^kp  xafhtifi^yov  avitiv  ^jjfOKTi.  Edler  waren  De- 
in ö  n  a  x  und  der  Ton  P 1  i  ni us  (tnfpp.  Epfi.  I,'  H).)  hochgeschätzte 
Euphrates,  aus  dem  Leben  des  Apollonius  von  Tyana  be- 
kannt; zum  Christen thum  neigte  Peregrlnns  Proteus,  man 
weife  nicht  ob  ans  lauteren  Motiven.  Vereinzelt  stand  der  P7« 
thagorismo«  einiger  asketischer  Denker,  unter  denen  Mode- 
ratus,  Verfasser  mehrerer  Bücher  Uv^KyQQixal  ffjpoXa/  (Creu- 
zer  in  Por^ihyrii  V. Ploi.  p.  126.),  und  Lucius  sein  Schüler  (Plut« 
Qu,  Symp,  Vlll,  7.),  wol  der  TOn  Simpllcius  (Brandts  über  d.  Griech« 
Ausleger  d.  Organons  p.  279.)  oft  genannte  Gegner  des  Aristote- 
les. Namhafter  waren  die  beiden  S  e  x  1 1  i  (Grundr.  d.  R,  L.  Anm« 
207. 572.) ;  dazu  die  Notiz  inHieronjmus  Chron.  unter  Ol.  188* 
Anaxilnut  Larissaeus  Pythttgoricu»  et  magus  ah  Augusto  Urbe  Ita^ 
Haque  pellUur.  Vgl.  Ritter  Gesch.  d.  Phiios.  IV.  172  — 181.  Die 
schriftstellernden  Epikureer  beginnen  erst  mit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert. Ueber  di^  Stoiker  und  ihre  jüngsten  Vertheidiger  s« 
Grundr.  d.  R.  Litt  Anm.  206. 572.  Ihr  unpolitischer  Trotz  und 
Tugenddänkel  zog  eine  Verfolgung  unter  Vespasian  nach  sich  und 
sogar  Vertreibung  der  Philosophen  aus  Italien.  Die  Züge  mit  de- 
nen schon  Cicero  de  Or,  III,  18.  de  Fin,  IV,  28.  den  Stil  dersel- 
ben charakterisirt ,  werden  durch  Arrians  Epicteiea  und  Kaiser 
Marcus  in  vollem  Mafse  bestätigt ;  ihre  $atz-  und  Wortbildung, 
mit  den  zerhackten  Satzchen,  den  hastigen  Fragen,  dem  Ue- 
beriiufs  an  Diminutiven,  in  denen  die  Geringschätzung  alier  ir« 
dischen  Dinge  (wie  EpicI.  III,  13,  15.  selbst  die  Kunst  des  Stils 
gilt  blofs  als  i^/ytoy)  sich  malen  will ,  verräth  überall  Absicht 
und  kann  eine  Zeitlang  den  Leser  überwältigen,  dann  aber  de- 
sto grondlichet  langweilen.  Von  der  alten  blutleeren  aber  me- 
thodischen Schulsprachfr  der  Stoiker,  wovon  Sehoh  Lueiani  bi$ 
a€c,2l.  ein  Snmmarium  liefejt,  bis  zu  diesen  prickelnden  Män- 
nern der  Dialektik  ohne  System  ist  ein  weiter  Abstand*  Wenige 
von  ihnen  schrieben ,  daher  sind  die  noch  im  2.  Jahrh.  genann- 
ten wie  Basilides  unter  den  Antoninen  leere  Namen ;  weiter- 
hin wird  das  Prädikat  eines  Stoikers  streitig,  und  wenn  Sex- 
tus  P.  Byp^  I,  65.  bekämpft  toug  fiiltata  ^ftty  ayitdo^ovrtag  yvr 
^oyfiauxovg  xovg  dno  rris  oroa; ,  so  meint  er  wol  keinen  Zeit- 
genossen. 

84.  Auf  diese  ZwiacheDstufe  folgten  die  letzten  sch^ 
Ren  Tage  der  Griechischen  LUter&tar,  die  drei  Jahrhun- 
derte der  Sophistik»  welche  berufen  war  die  Aussaat  der 
Alexandrinischen  Periode  zu  ernten  und  aus  den  geretteten 
Elementen  des  AlfterÜMims  eine  Reihe  zeitgemäfser  Formen 
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eDlwickeUe«  Es  war  eine  Zeit  wo  Selbstgefübi  zugleich  mit 
scböpferischer  Kraft  den  Griechen  zurückkehrte,  und  ihre 
Litteratur  nochmals  ein  Uebergewicht  über  die  der  Römer  ge- 
wann, seitdem  diese  erschöpft  die  ihrige  fallen  liefsen  und 
bald  nur  Griechisch  schrieben.  So  durch  die  besten  Kräfte 
verstärkt  gelangte  die  Litteratur  der  sophistischen  Periode 
zur  aufserordentiichen  Fülle :  was  uns  noch  jetzt  von  ihr  übrig 
ist,  läfst  ziemlich  sicher  auf  die  Masse  der  Gesamtheit  schlie- 
fsen.  Erwägt  man  nun  die  Zahl  und  den  Wetteifer  der  talent- 
vollsten Männer,  den  Ruhm  der  Schulhäupter  und  die  Gegen- 
sätze der  Parteien,  die  Lust  an  der  Darstellung  in  mannich- 
faltigen  Gebieten,  endlich  die  Erhebung  des  philosophischen 
Denkens  im  Angesicht  einer  neuen  Religion,  und  blickt  man 
auf  den  Verfall  der  Kraft  und  des  Geschmacks,  der  weiter- 
hin ein  volles  Jahrtausend  aufzehrt:  so  verkündet  alles  die 
letzten  Regungen  des  Hellenischen  Geistes,  die  durch  ein 
einmüthiges  Streben  und  den  Enthusiasmus  der  Bildung  mög- 
lich wurden.  Diesem  Aufschwung  folgte  selbst  die  plasti- 
sche Kunst  des  zweiten  und  theil weise  des  nächsten  Jahr- 
hunderts. Sie  hatte  zuletzt  einen  treuen  Fleifs  den  Regenten 
und  ihren  Angehörigen  geweiht,  und  die  kaiserlichen  Resitz- 
ungen  ebenso  sehr  als  das  Privatleben  geschmückt  Dafs  jetzt 
ein  und  derselbe  Ton  allgemeiner  wurde,  bewirkt  Hadrian, 
welcher  die  Künstler  in  allen  Gegenden  der  Römischen  Welt 
beschäftigt  und  namentlich  seine  Tiburtinische  Villa  zum  Sam- 
melplatz für  glänzende  Denkmäler  bestimmt  Ihm  kam  der 
Asiatische  Geschmack  entgegen;  der  in  Gebäuden  und  Reliefs, 
in  Büsten  und  Gemälden,  Münzen  und  Gemmen  den  Hang 
zur  phantastischen  Verzierung  durch  üppiges  Beiwerk  und 
mythologischen  Prunk  befriedigt,  endlich  aber  zur  charakter- 
losen Universalität  neigt.  Wie  nun  in  der  Kunst  die  Schran- 
ken des  Provinzialismus  schwinden  und  besonders  seit  den 
Syrischen  Kaisern ,  als  die  Mystik  Asiatischer  Kulte  sich  den 
Künstlern  aufdrang ,  der  bunte  Luxus  in  Roheit  überschlug : 
so  fliefsen  in  Litteratur,  in  Religion  und  Denkart  alle  zer- 
setzten Stoffe  der  Nationalität  zusammen.  Pantheismus  und 
tiefsinnige  Mystik  geben  den  entzündeten  Kräften  einen  hö- 
heren Schwung,  der  Glaube  grenzt  hart  an  den  Unglauben, 
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und  die  Menge  der  Gegensltzo  reizt  aueti  die  leichtfertigen 
Köpfe,  die  weltmänniscbe  Gesellschaft  ebenso  sdir  als  die 
Gelehrten,  zum  Kampf  und  zur  Reflexion.     In  dieser  Gährting 
der  Formen  wurden  auch  die   zünftigen  Wissenschaften  Ter- 
flfichtigt;  ihre  Vertreter  rückten  einander  näher,  ihre  Schrif- 
ten erscheinen  entweder  populärer  und  zuganglicher  oder  mehr 
anf  den  praktischen  Bedarf  gerichtet.    Die  geistige  Mittheilung 
war  niemals  allgemeiner,  denn  sie  durchdrang  alle  bellenisiren- 
den  Provinzen  des  Kaiserreichs.    Fürsten  haben  hierauf  durch 
Sold  und  Stiftungen  nur  mittelbar  eingewii*kt;  das  wesentliche 
Gepräge  des  Zeitalters  war  so  fertig  und  bestimmt,  dafs  sie 
▼ielmehr  seinem  Genius  huldigen  und  dem  Zuge  der  Massen 
nachgehen.      2.  Die  Kaiser  des  zweiten  Jahrhunderts  hatten 
nemllch  die  Studiensitze  gesichert  oder  freigebig  erweitert^ 
Lehrer  und  durch  Redegewalt  berühmte  Männer  geehrt,  und  An- 
lässe mancher  Art  zur  raschen  Scbriftstellerei  dargeboten.  Hie- 
durch  gewann  der  lilterariscbe  Ton  in  seinen  Aufsenseiten  einen 
Glanz  und  die  Gunst  der  Mode.    Diesen  Ton  eröffnete  mit  ei- 
ner fast  theatralischen  Eitelkeit  Hadrian,  indem  er  Griechi- 
sche Gelehrte  jedes  Berufs  herbeizog  und  belohnte,  Atlien 
durch  Bibliotheken  und  verschwenderisch  besoldete  Lelurstühle 
der  freien  Künste  (^qovoi)  hob,   sogar  gefullsuchtig  in  die 
Litteratur  und  ihre  zünftigen  Verhandlungen  sich  eindrängte. 
Pius  dehnte  diese  Freigebigkeit  auf  die  Gröfsen  jeder  Wissen- 
schaft aus,  und  die  von  ihm  zuerst  ertheilten  Vorrechte  wur- 
den später  durch  eine  Menge  kaiserlicher  Verordnungen  be- 
festigt und  erhöht;  Marcus  aber,  an  emsige  Lesung  ge- 
wöhnt, ging  in  warmer  Liebe  zu  den  Studien,  im  steten  Ver- 
kehr mit  Gelehrten  und  in  der  Fülle  von  Gnadeugriialten  wei- 
ter als  die  Klugheit  gebot,    doch  lockte  er  nur  augenblick- 
lich einen  Haufen  armseliger  Historiker  und  After|)hilosc^hen 
hervor.     Selbst  der  wahnwitzige  Commodus  der  die  be- 
sten Griechischen  Lehrer  hatte,  mag  für  ihre  Bildung  eini- 
ges Interesse   gezeigt  haben;    Grammatiker  von  Rang  (wie 
Pbrynichus  und  PoUux)  durften  ihm  sehr  umfassende  Hülfs- 
bücher  des  eleganten  Stiles    zueignen.      Auch  Septimius 
Severus  und  seine  Familie  war  den  Griechen  geneigt,  die 
Kaiserin  lulia  Domna  stets  von  Sophisten  und  Philosophen 
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ttmgeben,  und  Teraiilafste  sie  durch  ihre  religiteeD  WAosdbe 
SU  inaocber  eigeoUiumlicben  Arbeit;  mit  gleich  eotscbiode- 
Der  Yorliel>e  waudte  sich  ihnea  Alexander  zu.  Damak 
standen  die  Regenten  in  fast  vertraulichem  Umgange  mit  heid- 
nischen und  christlichen  Gelehrten.  Weiterhin  als  ein  ra- 
sciier  Thronwechsel  kriegerischen  und  ungebildeten  Kaisem 
die  Herrschaft  gab,  kam  der  Lilteratur  weder  forstliche  Gunal 
noch  bequeme  Hufse  zu  statten;  mit  der  Anerkennung  des 
Cbristentbums  und  seit  Stiftung  des  Oströmischen  Kaiser^ 
tbums  hörte  jeder  unmittelbare  Verkehr  der  Regenten  mit  Un- 
terricht und  unterrichteten  Männern  auf.  Ihr  Andenken  erfaiell 
aich  am  längsten  nur  in  den  öffentlich  bestellten  Lehrämtern 
der  Beredsamkeit.  Einiges  mochte  nun  wol  das  Wohlwollen 
der  Macbtiiaber  nützen ,  doch  lebendiger  griffen  die  Stadtge* 
meinen  von  Kleinasien  ein.  Eifersüchtig  auf  den  Besuch  der 
wandernden  Sophisten  wetteiferten  sie  mit  einander  um  den 
Ruhm  eines  litterariscben  Sammelplatzes,  und  vor  allen  war 
es  Ehrensache  für  die  Metropolen  nicht  nur  Schulen  zu  stif- 
ten, sondern  auch  berühmte  Lehrer  durch  reichen  Lohn  und 
Auszeichnungen  im  bürgerlichen  Leben  zu  fesseln.  Allmäiich 
war  die  Zahl  der  Orte  gewachsen,  die  noch  unter  den  Ein- 
flüssen des  Asiatischen  und  Rhodischen  Stiles  als  Pfleger  dar 
Studien  geschätzt  wurden;  jetzt  aber  drängen  sich  die  zum 
litterarischen  Bunde  verketteten  Städte,  und  neben  Athen« 
welches  ein  Hauptsitz  der  Sophistik  wurde,  glänzen  vorzüg- 
lich die  Asiaten  in  den  ehemaligen  Herrschaften  der  Perga- 
mener  und  Seleukiden,  namentlich  Ephesus,  Smyma,  Perga- 
mum,  dann  die  wohlhabendsten  Oerter  in  Syrien,  Phoe- 
nice  und  in  benachbarten  Strichen  Arabiens;  der  Haupt- 
stadt Antiochia  (Anm.  zu  §.  77,  2.)  machen  Berytus,  Sidon» 
Tyms,  Askalon,  Gaza,  diese  nebst  Arabischen  Orten  die  Stät- 
ten berühmter  Männer  und  namhaft  durch  gründliche  propae- 
deutische  Bildung,  ihren  Ruhm  bis  zum  Ende  der  Periode 
streitig.  Alexandria  dagegen  pflegte,  seitdem  es  der  firuchtr- 
bare  Boden  für  orientalisch-Griechische  Spekulation  geworden 
war,  nur  in  der  Stille  die  philosophischen  Studien;  daneben 
blühten  dort  engere  Fachwissenschaften,  Medizin  und  Mathe- 
matik ;  die  philologische  Gelehrsamkeit  aber  ordnete  sieb  den 
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Zwecken  der  sopbistiselieii  LiCteratar  imier,  uhd  die  Grainmatik 
zog  deD  Hauptstädteki  zu.  3.  Unter  so  gdnstigen  Verbtitnis- 
sen  und  io  allen  Griechischen  Landen  des  Kaiserreiche  mit 
einer  Begeisiemng  empfangen,  welche  nur  mit  dem  ersten 
Jahrhundert  der  monarchischen  Litteratur  Roms  sich  rerglei- 
chen  Ufst,  entwiokelte  sich  dieSopbistik,  die  neugeschaffen 
ne  Kunst  in  schöner  Form  zu  8cbreii>en  und  zugleich  die  künst- 
lerische Propaedeutik  die  Jugend  geistig  anzuleiten.  Ihre  Blfl-^ 
tezeit  lallt  in  das  zweite  und  dritte  Jahrhundert,  ihre  männli- 
che Reife  zugleich  mit  Spuren  des  Siechthums  in  das  vierte; 
bei  beschränkterem  Spielraum  und  in  sichtbarer  Ermattung 
der  Kraft  hat  sie  bis  auf  lustinian  ein  Nachleben  geffihrt 
Ihre  Werthe  sind  nach  diesen  Zeiten  und  Stadien  der  Ent~ 
Wickelung  sehr  ?erschieden ,  und  widersprechen  schon  des- 
halb der  fast  herkömmlichen  Unsitte,  die  unähnlichsten  Lei- 
stungen der  Sophistik  nach  einem  abstrakten  Hafsstab  abzu- 
schätzen; woraus  eine  Rdhe  falscher  Urtheile  heiTorgegangen 
ist  Solchen  Urtheilen  hat  sich  aber  frflh  noch  ein  täuschen- 
des Vorurtbeil  beigemischt,  indem  man  hier  wie  bei  den  Ge- 
nossen der  silbernen  Latinitat  zwischen  den  Aufsenseiten  der 
sophistischen  Thätigkeit  und  den  Leistungen  der  Schriftstel- 
ler, die  durch  eine  fast  schneidende  Differenz  aus  einander- 
fallen,  wenig  unterschied  und  den  grellen  Widerspruch,  der 
zwischen  den  verdienstlichen  Arbeiten  der  Sophisten  und  den 
eitlen  Auswüchsen  in  ihrer  äufserlichen  Erscheinung  besteht, 
auf  die  Werke  der  Litteratur  übertrug.'  Man  hat  in  ihnen 
wenig  mehr  als  Phr'äse  und  ausgeartete  Beredsamkeit  erblickt, 
und  die  Sophistik  noch  schiefer  als  ein  Ganzes  beurtheilt.  Zum 
geschlossenen  und  bündigen  Ganzen  fehlt  aber  viel,  wo  die  In- 
dividuen in  gröfster  Mannichfaltigkeit  ihre  Wege  gehen,  wo  die 
Theorie  nüchtern,  die  Praxis  erfinderisch  war  und  selbst  die 
Zeitgenossen  in  Ansichten ,  in  Bildung  und  Formen  der  Dar- 
stellung einander  so  wenig  gleichen ,  dafs  sie  nur  in  gewis- 
sen geistigen  Richtungen  und  Zwecken,  in  Gemeinschaft  der 
Studien  und  in  den  Voraussetzungen  der  Schule  als  eine  Ge- 
sellschaft erkannt  werden.  4«  Nun  ist  die  Schule  das 
Element  und  erste  Moment,  worauf  der  Bau  der  Sophistik  ruht. 
In  sie  fliefst  «toh  der  Prunk  und  geräuschvolle  Beruf  der  wan- 
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dernden  Schöngeister  zurück,  der  eigentlichen  üotpioräl^  der 
in  freien  Formen  neben   oder  mit  dem  Lehramte  der  ansä- 
fsigen  und  bestallten  ^ijvoQeg  ausgefibt  wird.    Solche  Sophi- 
sten oder  Improvisatoren  durchstreiften  das  R<>mische  Reich 
auf  den  entlegensten  Punkten  und  yerkündeten  einer  empfang- 
lieh  gewordenen  Zeit  die  Rotschaft  ton  der  wiedergefunde- 
nen Kunst  des  guten  Geschmacks  und  der  geistreichen  Rede. 
Je  hläier  der  Glanz  und  die  FöUe  der  Rede  ober  das  gewöhn- 
liche Mafs  sich   erhob,  je  feiner  der  Ton  und  je  korrekter 
der  Ausdruck,  desto  leidenschaftlicher  war  der  Beifall   und 
gewandte  Sprecher  durften  öberall  eines  aufmerksamen  Pu- 
blikums gewifs  sein:  der  rühm-  und  gewinnsüchtige  fand 
reichen  Lohn,  Auszeichnung  dnrdi  Freiheit  von  Abgaben  oder 
sUdlische  Würden  uud  Ehren  vor  dco  Kaisern.     Gleich  den 
allen  Sophisten  zogen  nun  gebildete  Männer  besonders  wah- 
rend des  zweiten  Jahrhunderts  von  Land  zu  Land,  uud  hiel- 
ten bald  länger  liald  kürzer  weilend  gleichsam  ihre  Gastrollen, 
indem  sie  durch  Witz  und  Gelehrsamkeit,   vor  allem  aber 
durch  Wohlredenheit  und  Leichtigkeit  im  freien  Vortrag  über- 
raschten und  augenblickliche  Themen,  bald  Gemeinplätze  bald 
Schaustücke  des  Wissens  und  seltsame  Paradoxa,  mit  gespreiz- 
ter Diktion  und  pikanten  Wendungen  anmuthig  behandelten. 
Vielleicht  der  kleinste  Theil  gab  Unterricht  in  Rhetorik,  eher 
mögen  sie  wie  Gorgias  und  seine  Genossen  an  ihren  eigenen 
Schriften   die  Kunst  des  Stils  zur  Anschauung  gebracht  ha- 
ben.   Den  klarsten  Beleg  dieser  Wunderlust  und  Propaedeu- 
tik  mittelst  kleiner  aber  sorgsam  ausgearbeiteter  Vorlesungen 
oder  Programme  (inidel^eig,  diaXi^sig,  kaXial)  bietet  Lu- 
cian  dar.     Anfangs  eri*angen  diese  Meisterredner  und  Vor- 
boten der  Eleganz  einen  ungewöhnliclien  Ruhm,  der  vermöge 
ihrer  häufigen  Reisen  über  alle  Theile  der  Griechischen  Welt 
sich  verbreitete;  sie  wirkten  anregend  wenn  auch  oberfläch- 
lich, verschwanden  aber  frühzeitig,  sobald  der  geräuschvolle 
Pomp  seinen  jugendlichen  Reiz  verlor.    Allein  sie  halten  den 
Sinn  der  gebildeten  entschieden  auf  die  Form  und  den  Ge- 
nufs  an  der  Lilteralur  gelenkt;  die  Rhetorik  wurde  zum  ge- 
meinsamen Objekt,   worin  die  Jugend  mit  dem  reifen  Man- 
n«jsalter  zusammentraf,  uud  Studieositze  (2.)  in  namhaften 
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Städten  mit  ntbmvoUen  Traditionen  dienten  ihr  zum  festen 
Anhalt.  Ihre  sicherste  Slütze  waren  aber  die  Lehrer  der8elt>6n. 
auf  dem  öffentlichen  Lehrstuhl ,  dem  leidenschajUich  umwor* 
Iienen  Q'Qovog  aoq>iaux6Q :  solange  noch  die  Kaiser  aus  dem 
Sualschatz  beisteuerten,  gab  es  in  den  Hauptstädten  zwei 
angestellte  Rhetoren,  einen  kaiserlichen  mit  reicherem  Gehalt 
und  einen  stadiischen,  der  aus  den  Mitteln  der  Gemeinen 
und  am  längsten  erhalten  wurde.  Sie  übten  und  ergötzten 
ihr  Auditorium  C&datQov)  in  Staatsgebäuden  und  in  eigenen 
Wohnungen.  Den  Beginn,  wie  es  die  Natur  eines  praktischen 
aber  auch  um  Beifall  und  warme  Theilnabme  bulüenden  Ge- 
schäfles  forderte,  macliten  Privatstudien  auf  dem  Lebrzimmer 
und  Vorübungen  des  Stils,  Deklamationen  und  Wettkämpfe  vor 
gemischten  Mengen  folgten  nach,  und  erst  nach  einer  müh- 
samen Propaedeutik  konnte  die  rechte  Wechselwirkung  zwi- 
schen Unterricht  und  freier  Improvisation  eintreten.  Dem- 
nach zerfiel  das  Studium  in  zwei  Abschnitte,  Früh-  und 
Abendschule,  von  der  häuslichen  Technik  ausgehend,  an  der 
eine  bestimmte  Zahl  von  Schülern  um  kein  geringes  Hono- 
rar theilnahm,  und  fortschreitend  zur  epideiktischen  Bered-» 
sanikeit,  wo  Meister  und  Junger  in  grofsen  Räumen  über 
Probleme  (jiekivai),  die  vorher  angekündigt  waren,  zwar 
nach  dem  Ton  des  Schulbauptes  einfacher  oder  in  üppigen 
Farben,  immer  a))er  mit  Witz  und  sinnreichen  Gedanken  ein- 
ander fiberbietend  und  fast  schauspielmäfsig  sich  hören  lie- 
fscn.  Ein  tobender  Beifall  mit  ungemessenen  Lobsprüchen 
entschädigte  für  die  aufgewandten  Hüben.  Wir  dürren  den 
Eraählungen  der  Alten  glauben  dafs  die  einen  bessere  Leh- 
rer, die  anderen  glücklicher  in  der  öffentlichen  Improvisation 
waren.  Eine  Menge  Rhetoren  die  selten  in  der  Litteratur 
sich  verewigten,  rang  um  den  lockenden  Preis  und  bewarb 
sich  eifrig  um  den  öffentlichen  Lehrstulil;  auch  stellten  die 
Schüler  des  verstorbenen  Sophisten  einige  Kandidaten  aus.  ih- 
rer Mitte,  vorzüglich  aber  wurden  im  4.  Jahrhunderte  Ge- 
waltthätigkeiten  und  Ränke  dafür  aufgeboten;  die  Entschei- 
dung war  bei  der  städtischen  Behörde  im  Einverstandnifs  mit 
dem  Kaiser  oder  seinen  Beamten.  Ucbrigcns  gehören  die 
meisten  Zuge  der  Roheit  und  des  Unfugs ,  welche  vou  den 
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Schattenseiten  einer  knetenartigen  Sopliistik  sengen ,  die  Ge- 
adiicliten  von  Werbungen,  tbüliciien  Parteinngen,  Zunftneid 
unci  vam  8on$t  die  Ausurtnngen  in  29clit  und  wissenscliafUir 
chem  Leben  bezeichnet,  grörstentheils  in  das  genannte  Jahr- 
hundert ,  als  ein  allgemeiner  Verfall  die  guten  Einrichtungen 
untergrub« 

1.  Das  Seh  wanken  nnd  gleichsam  die  OsciUation  der  beiden 
alten  Litteratnren,  nach  der  Römischen  oder  Griechisciien  Seite 
hin ,  wofar  die  moderne  Bildung  so  reich  an  Analogien  ist,  be* 
merkt  man  in  diesem  Zeiträume  zum  erstenmal :  wenn  die  Grie- 
chen im  1.  Jahrh.  fast  Ebbe  hatten ,  steigen  sie  seit  dem  2.  im- 
mer rascher  und  ziehen  selbst  die  Römer  herüber.  Hierüber 
macht  treffende  Bemerkungen  N  i  e  b  u  h  r  Kl.  bist.  Sehr.  If.  p.  57. 
„Es  scheint  dafs  die  Gr.  und  Lat.  Litteratnr,  seitdem  Rom  noch 
das  Theater  der  Griechischen  geworden  war,  sich  in  -einem  ste- 
ten Schwanken  des  Uebergewichts  des  einen  zum  Nachtheii  des 
andern  bewegt  haben.**  Dann  p,  60.  „Während  des  Jahrhun- 
derts von  Tiberius  bis  Trajan  hat  kein  Grieche  die  lebendige 
Geschichte  seiner  Zeit  geschrieben ,  wohl  aber  sehr  yiele  Rö- 
mer, für  die  auch  dieses  ihr  eigenthümlicher  Beruf  war;  wäh- 
rend des  folgenden  schreibt  kein  Römer  die.  Geschichte ,  wohl 
aber  viele  Griechen.** 

In  Betreff  der  plastischen  Kunst  wird  man  aus  ihren  Ge- 
schieh tsch  reibern  leicliter  abnehmen,  wieviel  vortreffliches  noch 
unter  den  letzten  Kaisern  des  3.  Jahrhunderts  geleistet  worden 
(Anm.  zu  $.  82,  3.  rergl.  die  Chronik  bei  Meyer  Theil  3.  Absehn. 
3.),  als  den  Reichthum  nnd  erweiterten  Umfang  der  Aufgaben 
erfassen«  Die  Verworrenheit  wuchs  mit  dem  Eindringen  orien- 
talischer Ideen  und  Symbolik,  nachdem  die  Griechische  Verfei- 
nerung der  Asiatischen  Typen  und  Formen  (wie  im  neu-Aegy«- 
ptischen  Stil^,  W i  n  ck  e  1  m.  W.  III.  108.  ff.)  aas  der  Mode  gekom- 
men war.  Daher  mag  hier  am  Platze  sein,  was  ZoßgaiVnmml 
AnffffpU  MmptTüiQT.  p.  tö.  beim  neunten  Jahre  des  Trajan  bemerkt, 
wo  er  die  TrefHichkeit  und  die  mythische  Fülle  der  seitdem 
geprägten  Münzen  rühmt:  /ttctindum  e$%  rei  oriffinem  e  (empo- 
rum  condicione' dedttcere.  Cum  Homano  imperio  ad  summum  f<i- 
tli^ttm  evecio  aperlum  fuerat  inier  omnes  genies  commercimn^  stii- 
j^erum  ifpi9  et  Mcieuiine  emn  onmilus  fnummiealme  ^  Aonniiaim 
««Utes  mtiiori  «ofioAMm  capia  nuititne  inde  fectmOaree  fnctoe  «« 
Uberali^ree,  Inde  esi  quod  huiue  saeekli  ecripioree  tmUHfarui  ern- 
ditione  ahundent^  et  dum  melliflua  eimpHdiate  et  Ula  Uberne  mcn- 
iis  elevaHoHey  qune  Plalonis  aevo  propriae  «imiI,  destituuulur^  rr« 
rum  copia  et  utUHate  longe  praecettant:  tnde  signorum  varietas  1» 
TihwHtia  viUü  reperia  '^:  Htde  Uuntrum$  moiMfac  fetmulifi»  ete; 
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Den  anMhaQUebiten  ßeleg:  iiir  dieae  tierliohe  Maimiebfaltigkeit 
und  die  geminderte  Reuiheit  des  Greaehmaoka  geben  die  meisten 
zu  Rom  vorhandenen  und  aus  dem  Römischen  Boden  hervofv- 
.gezogenen  Kunstdenkmaier.  Denn  dafs  die  meisten  aus  der 
Kaiserzeit  stammen,  daüs  eine . Mehrzahl  von  Statuen  Büsten' 
'  Geföfsen  Reliefs  Yorzuglioh  ans  dem  Bacehischen  Kreise  wegen 
ihrer  freien,  oft  theatralischen  Anordnung  nicht  dem  Kultus 
dienen  konnte,  sondern  eher  der  mulsigen  Pracht  kaiserlicher 
und  Privatanlagen,  theils  in  Landhäusern  und  Villen  IheiU  auf 
Grabmälern,  hat  Gerhard  über  Roms  antike  Bildwerke  in  der 
Topogr.  d.  Stadt  Rom  1. 277.  ü,  wahrscheinlich  gejuaoht. 

2.  Von  den  Verdiensten  der  Kaiser  um  die  Griechische  Litte- 
ratar,  oder  vielmehr  von  den  Privilegien  welche  sie  den  Litte- 
raten ertheilten,  Thorlacius  0/)u«c.  I.  n.l2.    Es  war  ein  her- 
kömmliches Vorurthcil  dals  die  Fürsten,  wie  bisweilen  in  neue- 
re Litteratur,  so  in  die  der  Sophistik  wesentlich   eingegriffen 
hätten;  auch  meinte  Wolf  Yorles.  über  d.  Gr.  L.  p.  101.  dafs  ,fdie 
Launen  der  Kaiser  grofsen  Einüufs  auf  die  Litteratur  hatten.** 
Nicht  einmal  möchte  sich  ein  erhebliches  Werk  nachweisen  las- 
sen,   welches  ihre  Neigung  für  einzele  Doktrinen  hervorrief; 
höchstens  regten  Interessen  wie  sie  luLia  Domna  für  die  Reli- 
gion des  Alterthums,   Alexander  Severus  für  Alexander -Sagen 
äufserten,  zu  Parteischriften  oder  Romanen  an.     Den  richtigen 
Gesichtspunkt  hat  K.  O. Mililer  im  Göttinger  Saekularprogramm 
1837.  p.  15  — 17.  41  — 45.  gefalst  und  ausgeführt,  dafs  die  Kaber 
nichts  anderes   thaten  als  einzele  berühmte  Lehrer  an  einem 
vielbesnchten  Studiensitze  hervorzuziehen  und  durch  ein  Gehalt 
zu  ehren,   keineswegs  aber  in  den  Unterricht   eingriffen,   und 
dafs  regelmäfsig  neben  den  öffentlichen  Lehrämtern  Privatteh- 
rer  und  Privatanstalten  sich  behaupteten.    Von  Hadrian  dem 
Gönner  der  Sophisten  (Philost r.l,  24. f.)  und  mehreren  seiner 
Nachfolger  Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  220—223.  233.     In  Hadrians 
Schriflstellerei  (Reimarus  In/Hoft.  60,  3.)  sind  merkwiirdig  die 
bei  Spartian.  16.  herausgefundenen  Xicrrft/oKcrf,  ein  dunkel  ge- 
lehrtes Werk  nach  Antimachus,  geistvoller  als  die  sechs  unter 
seinem  Namen  in  der  Anthologie  vorhandenen  Epigramme ;  dals 
er  auch  die  Memoiren  über  sein  Leben  (woher  D  i  o  66, 17.  eine 
Notiz  nahm,   und  vermuthlich  auch  die  vom  Magister  Vositheu» 
übersetzten  Uadriani  Stnientiae  et  EpistoJae  stammen)  Griechisch 
schrieb,  lälst  uns  derselbe  Spartianus  (Famae  eelehrit  HadrinnuM 
tarn  cupidus  fntf,  ul  libroa  pitae  auae  scriptos  a  se  libertU  suh  lt(- 
ieraiis  dederit ,  iuhens  ui  eo$  suis  nominihus  pulUearent:   nam  ei 
PhUgouiis   lihri  Hadriani  esse  dkuntur)  billig  annehmen.     Seine 
fiiküai  werden  von  P h  o  t  Bihh  C.  100.  gerühmt.    Von  seinen  Stif- 
tungen in  Athen  (P  a usan.  1, 18, 6.  coli. 5.  f.)  namentlich  H i  ero- 
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nymnt  dnm.  Ol.  287.  Badrianu$  etm  in^^gnts  phnrimin  aede$ 
ilfActil«  feeUsii^  oponem  eüdit,  bibliüfhieam  miri  operU  tontfnurii. 
Von  teinem  Sekretär  Celer  Anra.  za  Pbitoatr.r.  S.p.  950.  TgLAnm. 
znf.86,3.    Mit  Pias  beginnen  die  Jtaiterlichen  Verordnungen, 
welche  zn  wiederholten  Malen  die  Aerzte  Philosophen  Rheto- 
ren  nnd  Grammatiker  (Di gg.  XXVII,  1,  6.)  mit  Immnnitat  nnd 
Befreiung  ron  stSdischen  Aemtern  belohnen :  unter  den  Edikten 
im  Theo  dos.  Cod.  XIII,  3.  gehört  besonders  hieher  die  Verfa- 
gnng  Konstantins  n.  3.  Beneficia  divorum  retro  pHiuipum  con/fr- 
miNifes,  medieoB  et  profesMorts  Hilerarum,  uxortt  etiam  et  fitios 
forum  ith  omni  fumclione  et  ab  om«<6iM  mtiiim6iis  pMicis  vneare 
praecipimue  etc.    Vgl.  Grundir.  d.  R.  L.*  Anm.  221.  und  Buchholtz 
Hl  Fragm,  Vatie.  p.  126.  sq.     Die  Summe  der  ludserlichen  Immu- 
nitäten vertheilte  sich    nach    einem   Codicill  des  K.  Pius  bei 
Modestinus  D.  XXVIl,  i,  6.  folgend ermafsen :  al  ^Iv  iXdnovß 
Ttoliis  ^vytcytai  nivxt   faiQOvg   djtXtig  fx^iy  xal  JQtTg  aofftatu^ 
xal  y(Htfifitttixovi  lovg  taovg^  al  ik  fif/Covg  noUtg  inid  rot'c  ^<- 
Qantvoyrttfy  tiaaaQns  lOvg  naidevorrag  ixaiiQay  nai^iCay^  ai  Jk 
fiiytartti  nolns  öixa  taigovg  *al  {^^logag  Ttiyie  xal  yQttjjfiartxovg 
tovg  taovg,    Marcus  yerlieh  einen  Sold  (gewöhnlich  ein  Talent 
bis  zu  zehntausend  Drachmen),  wieDio  71, 3.  andeutet,  blois  an 
die  Lehrer  von  Athen,   abgesehen   von  einzelen  Schenkungen 
(z.B.  den  glanzenden  bei  Philostr.  F.S.  II,  10,  4.),  die  Ta- 
tianus  Apol.  32.  mit  einem  in  Anm.  zu  $.  83,  3.  erwähnten  Aus- 
fall Terspottet.    Luciani  Eunuch, Z,  Zvyiitaxtai  (ily  ,,,  (x  ßit" 
ail^ms  fAta&o(f>OQa  tis  od  (pavXtj  xarä  yiyri  joTg  ffiXoaotpois^  ^r»f- 
xoif  Xfyto  xal  IfXatcjyixots  xal  ^EnixovQiiots^  hi  xal  toTg  ix  tou 
ITiQindrov  f  rd  foa  fovxois  unaaiy.     Im  weiteren  ist  sogar  yon 
zwei  Peripatetikern   die  Rede.     Philostr.  F.  Soph,  II,  2.  ron 
Theodotus,   nqoiatri  ßh  xa\  irjg  Id&riyaftjy  yioriitoe  Ttgturog  inl 
laig  Ix  ßaaiXiiog  fiVQ^atg  y   wo  bald  darauf  von  Piatonikern  nnd 
anderen  Philosophen,  seltsam  genug  auch  yon  Epikureern  als  an- 
gestellten Lelirern.    Es  war  dies  eine  Verschwendung  des  Mar- 
cus,  die  wol  nur  momentan  sich  behauptete;  ohnehin  konnte 
man  bald  von  keinem  Stoiker  oder  Epikureer  (Anm.  zn  §.  85,  6.) 
mehr  reden,    geschweige  dafs  man  mit  Ahrens  de  Ath,  statu 
p.  70.  und  anderen  8  Professuren  der  Philosophie  setzen  sollte. 
Schon  vorher  war  in  Athen  ein  ^goyog  gestiftet:  id.  I,  23.u^oJl- 
liayog  dl  o  ^Etfiaiog  TiQOvaifi  fihy  tou  li&^yiiai  O^goyov  ngärog» 
Dieser  ^goyog  (auch  d  ItUh^yr^ai  ^Qoyog)  ist  es  der  ohne  weite- 
res die  sophistische  Professur  bedeutet.    In  Hinsicht  der  &Q6yo$ 
ging  seit  Meurs.  Fort,Att,8,  die  Sage  von  einem  dreifachen 
Lehrstuhl,  dem  noXtuxogy  tf'tXoaoifixog  (!),  aotfiaiixog:  allein  in 
den  bunten  KoUektaneen  bei  Cresolli  oder  Spanh.m  ArUt» 
Ran,  781.  ist  kein  Anhalt  für  diese  Klassifikation ,   sondern  die 
meisten  Stellen  gehen  natürlich  auf  einen  ^Qoyog  aoiftirnoy  oder 
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aotpOTiMOCt  Lehnitz  (ur  die  Meister  der  freien  improvisiren- 
den  Beredsamkeit  vor  greisen  Auditorien ,  und  speziell  anf  ei- 
nen i>Qcyog  ßaaihxQs  und  noXtrtMOi  (nokmxtSy  Xoytoy  chntig  elo* 
qaenlitie) ,  das  kaiserliche  und  stadtische  Lehramt  der  Rhetorik 
und  der  rednerischen  Behandlnng  des  Prozesses  in  aruam,  sonst 
fo  äixctytxoy  genannt.  Letzteres  Moment  tritt  sehr  zurück  (et- 
wa wie  zu  Rom  die  Vorsitzer  der  zahlreichen  Deklamatoren 
liöher  stehen  als  ein  trockner  Lehrer  der  rhetorischen  Propae- 
deulik)  ;  selten  wird  beides  Tereinigt,  Philostr.  F.  5. 1,  19. 
Daher  ApoUonius  ib.  If,  20.  inafdivat  —  lov  noXtnxou  OQorov 
TiQOHtKoi  inl  laldytip^  und  Ehrenhalber  ernannte  Marens  den 
Theodotos  selber  II,  2.  tiytaytatfjy  ttor  ntiXirixtay  loytoy,  noch 
beim  Eunap.  p.  11.  heilsen  zwei  Meister  der  Redekunst  ttiy  {it]- 
tOQixtay  ol  in*  Id^fiyria*  Tr^oforoir«;.  Den  Unterschied  zwischen 
der  reicher  besoldeten  und  der  stadtischen  Professur »  worüber 
wegen  des  zweideutigen  Begriffs  noktttxoi  sonst  mancher  Irr- 
thum  aufgestellt  wurde,  bemerkt  Zumpt  Bestand  d.  philos.  Schulen 
p.  25.  doch  gehen  die  Zeugnisse  vorzüglich  auf  Athen  und  die 
Zeiten  des  Marcus.  Was  Philostr.  II,  10,  ö.  (cf.  8, 2. 13. 16.)  T6y  ayio 
O-Qovay  nennt  und  weiterhin  darch  to  jf^iiytaoy  deutlich  macht,  ist 
die  in  Anm.  zu  §.82,  2.  und  unten  Anm.4.  erwähnte,  von  Vespasian 
gestiftete  Professur  in  Rom,  welche  znrStiidienanstalt  auf  dem 
Athenaeum  gehört.  Wer  dort  und  anderwärts  als  formgewandt 
einen  Namen  hatte,  wurde  wol  zum  kaiserlichen  Sekretariat  für 
die  Griechische  Korrespondenz  berufen,  wie  Alexander  und  Adri- 
an ib.  II,  5,  3.  10,  6. 24.  oder  lulius  Vestinus  nach  Inscr.  Fttbrelti 
III.  479.  Aufserdem  besuchten  Marens  und  die  beiden  Severi,  na- 
mentlicli  Alexander  (von  dem  L  a  m  p  r  i  d.  27.  sagt,  facnndiae  Grae- 
tat  magU  quam  Latinne) ,  mit  ihrem  Hofstaat  mehrmals  die  Au- 
ditorien der  Sophisten.  Dafs  Carac alias  auch  in  Alexandria 
die  Peripatetiker  ihres  von  irgend  einem  Kaiser  gestifteten  Fonds 
(Anm.  zu  f.  78,  5.)  beraubte,  war  ein  ebenso  tyrannischer  Einfall 
als  dafs  er,  im  Widerspruch  mit  seiner  Matter  lulia,  den  Ge- 
lehrten die  Atelie  entzog,  die  nur  einzele  durch  Gunst  erhiel- 
ten, Philostr.  II,  30. 

Unter  den  Städten  nahm  den  ersten  Platz  Athen  ein,  der 
überlieferte  Sammelplatz  liberaler  Stadien,  aber  ohne  lebendige 
Kraft,  wo  die  Sophistik  begann  und  die  Philosophie  schlofs; 
letztere  nach  dem  2.  Jahrhundert  schwerlich  mehr  vom  Staate 
besoldet,  sondern  durch  eine  Priyatkasse  der  cfinJoj^oi  und  Ver- 
mächtnisse geschützt ,  P h  o  t.  Bihl.  p.  346«  cf.  Wy  1 1.  in  E^tnap. p. 
45.  und  Zumpt  in  der  schon  Anm.  zu  §.  79,  4.  genannten  Abhandl. 
p.  7.  ff.  Vom  wissenschaftlichen  und  geselligen  Verkehre  seiner 
Zeit  gibt  Gellius  in  Gesprächen  des  Favorinus,  Herodes  und 
Taurus  ein  anmuthiges  Bild.  Im  allgemeinen  H.  L.  Ah  reu  s  d«; 
Alhenarum  sMu  poUlko  et  Ktierario^  Gotting.  1829.  4.  p.  65.  sqq.. 
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neben  der  gleichzeitigen  Schrift  Ton  Beutler.  In  Asien  hohen 
aasschlieüslich  die  Sophistik  mehrere  durch  Aaiarcble  und  Ter- 
schiedene  Feste  (Eckheli).  2\r.  VoL  IV.)  verbundene  Städte,  vor 
allen  Pergamum,  Ephesus,  Smyrna:  Phiiostr.5efi&.II, 
26,  2,  Ti]y  ^fivQvaVj  i^vQvaay  fidXtata  dq  noltioy  laig  rtüy  aotpi- 
ajfjjy  fAOuaatiy  besonders  aber  I,  21,  3.  und  Aristides  Or.XY» 
p.  376.  d^vfiii^iai  dl  avtrjt^  ov/ioic  UCnouaiyj  ovcT  oaai  Mouaai 
nolns  ttyi>Qiü7no¥  Ini^/^oytai  ovJifiia  i^Oixti,  nolXi  fily  yug  i 
iy/agtos,  nolXfj  Jk  rj  intilvg*  (fuiiis  ay  kailay  tlya$  t^g  tintif^ov 
TiatJiiae  ^VfXff.  9kaj{>ü}y  le  nayrtoy  xitiu  te  ay^y»g  »aX  ins  alXag 
imdti^m  äfivd^iliOQ  ^  dfp^oy/tt.  Dann  Tarsus  (Anm.  zu  §.  78, 2.), 
noch'znletzt  durch  Herinogenes  berühmt,  später  aber  immer  mehr 
Tyrus,  Sidon,  Gaza  (^koyiay  tlyat  ßovlofiiytiy  i^yttaxii^oy 
Liban.  T.  III.  p.  203.  Aeneas,  Zosimus,  Timotheus,  Procopius 
sind  Gazaei),  Bery  tus,  TOm  4.  Jahrh,  auf  blühend  bis  an  K.Ana- 
stasins  Zeiten,  hiernächst  A rabi e n  (Phrynichns,  Heliodoros  der 
Sophist,  Gai'anas,  Maior  Arabiani) ;  auch  gehören  mehrere  Rhe- 
toren  (bei  Philostratns  Pollux,  Apollonius,  Ptolemaens,  Proklos) 
dem  Aegyptischen  Naukratis  an.  Ueber  Alexandria  fallen 
die  bedeutendsten  Nachrichten  ins  4.  Jahrh.  wie  bei  G  r  eg.  N y  s s. 
Vita  Oreg,  Thaumatttr^  T.  III.  p«  540.  ovavig  d*  avt ^  t^g  Jiaywyis 
ly  Atyvnitfi  xaicc  ir^y  (ityai^y  %qv  *AU^uy^Q^v  noXty^  §fg  ^y  tud  i} 
^  naytuxo&iy  avy4^^H  yiotiig  t»y  nc^l  ipiloaofptay  rs  xmi  ItnQutf^y 
ianovduxQtioy^  und  Ammian.  XXII,  16, 17.  18«  Von  grammati- 
schen Studien  gibt  die  Vita  Apollomi  Df/te»  fdr  das  2.  Jahrh.  eine 
flüchtige  Spur. 

3*  Die  wichtigsten  Quellen  für  Geschichte  der  Sophistik  sind 
Philostratns  und  Eunapius,  jener  vorzugsweise  für  das 
zweite,  dieser  für  das  dritte  und  noch  mehr  das  vierte  Jahr- 
hundert: beide  zwar  sehr  befangene  Zeugen,  deren  prankhafte 
Schilderungen  wir  nicht  immer  durch  eigene  Lesung  der  gleich- 
zeitigen sophistischen  Denkmäler  berichtigen  können,  aber  Phi- 
lostratns hat  ungeachtet  der  wärmsten  Begeisterung  für  seine 
Kunst  doch  die  charakteristischen  Thatsachen  nicht  verkehrt, 
im  Gegentheil  als  gebildeter  Weltmann  mit  aller  Grazie  einer 
zwanglosen  Schilderung  die  glänzenden  Persönlichkeiten  vor 
Augen  geführt  und  mit  fein  gewählten  Zügen  ins  günstigste 
Licht  gestellt,  während  Eunapius  kleinlich  und  verworren  ein 
buntes  Detail  ausschüttet  und  durch  seinen  gezierten  schnörkel- 
haften Vortrag  öfter  als  man  glaubt  dunkel  wird.  Für  das  4. 
Jahrh.  kommt  in  Genauigkeit  und  treuer  Wahrheit  niemand  dem 
Liban  ins  gleich;  gerade  diesen  wiewohl  schon  verblafsten  Zeit- 
abschnitt haben  die  Neueren  (Anm.  zu  §.  86,  2.)  am  zuverlafsig- 
sten  bearbeitet.  Das  Ganze  behandelt  des  belesenen  Jes.  Lud. 
Gresolli  Theairum  veterum  rhetorum^  oratarum,  declamatorum^ 
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Par.  1620.  8.  und  in  Gron.  Tket,  A.  Or.  T.  X.  Indem  er  aach  die 
alten  Sophisten  hineinzieht,  legt  er  den  äiifserlichen  Stoff  mit 
allen  antiquarischen  Einzelheiten  dar,  gleichgültig  gegen  Chro- 
nologie und  Sonderung  der  Individuen  (wofür  auch  bei  We- 
st ermann  $.89.  ff. nichts  geschehen  ist);  noch  weniger  käm- 
mert  ihn  der  innere  Bau  der  sophistischen  Praxis  mit  ihren  Stu- 
dien und  der  daran  geknüpften  Litteratur.  Was  für  letztere 
noeh  geschehen  müsse  deutet  Anm.  zu  $.  86,  3.  an. 

4.  Zuest  vom  Namen  aotfioriig,  worüber  noch  in  unserer  Zeit 
wunderliche  Meinungen  ersonnen  sind ,  die  jetzt  wo  dieser  Ab- 
schnitt der  Litteratur  im  Zusammenhange  dargestellt  worden,  ohne 
weiteres  fortfallen.   Es  ist  namentlich  ein  Irrthum  zu  glauben,  der 
Name  sei  niemals  au (ser  Umlauf  gekommen,  aber  erst  durch  kai- 
serliche Gunst  wieder  zu  Ehren  gebracht,  so  dafs  die  Zunft  der 
Sophisten  ihr  Haupt  stolz  erheben  konnte.     Vielmehr  war  auf 
litterarischem  Gebiete  diese  Benennung  mit  den  alten  Sophisten 
erloschen ;  sie  kehrt  zuerst  (wenn  man  nicht  hieher  ziehen  will 
Strab.  XIII.  p.  625.  der  von  einem  Zeitgenossen,  dem  Rhetor 
Dionysius  Atticus  aus  Apollodors  Schule  sagt,  xal  yag  aoiftar^s 
^p  Ixayog  Mal  avyygatfiifs  xal  loyoyQwpog,   und  die  Notiz  des 
Suidas  über  Theodorus  Gadarenus  in  Anm.  zu  §.  82,  2.)  bei  D  i  o 
Chrysostomus  wieder,  auf  wandernde  Manner  übertragen,  die 
mit  dem  Pomp  der  improvisirenden  Beredsamkeit  glänzen  und  er- 
werben ;  es  bleibt  daher  nngewifs  ob  seine  Zeitgenossen  in  ihrem 
Wortgebranch ,  wie  namentlich  bei  Plutarch  aofftaiar  mit  Wor* 
ten  klopffechten  (Wytt.  T.YI.  p.  357.  sq.)  und  aotfiouvuv  je- 
des marktschreierische  Handwerk  bei  Arrian.  Epict.  HI,  21.  be- 
deutet ,  schon  auf  die  jüngere  Zunft  zielen.    Selbst  was  als  So- 
phisterei bei  Dio  vorkommt,  ist  nur  Deklamation  aus  der  Scha- 
le :    so  wo  das  panegyrische  Lob  auf  Alexandria  herabgesetzt 
wird  T.  I.  p.  672.  kyta  Jk  roviaty   IfirijaOriy  ovre  vfiag  Ina^Qtay 
ovie  lote  avyii&ug  vfiyovaty  avrä   ^^tOQOiy  ij  noifiitug  JittQaßdl" 
Itoy  ifittvroy.  deiyol  yuQ  ixiTyot  xal  (liydXot  ao(fi<Tral  xal  yorjreg^ 
T«  d'  rifiiuQa  (pavXa  xal  m^a  ly  JoTg  Xoyoig.     Aehnlich  p.  309. 
wo  er  Tovc  xaxo^aCfioyag  aoipioiag  rügt.    Einen  präzisen  techni- 
schen Sinn  erhielt  der  Name  Sophist  dann  erst,   als  berühmte 
Rhetoren  durch  Improvisation  glänzten  und  das  Talent  der  ex- 
temporalen Beredsamkeit  (Anm.  zu  §.85,  1.)  mit  dem  Beruf  des 
Sophisten  sich  innig  verband.    Seitdem  behauptete  sich  für  den 
Griechischen  Rhetor  (wie  für  den  Römischen  das  Wort  orator)  ao- 
tpiarng  als  Amtsname  (L u  c  i  a  n.  Rhett,  praic,  pr.  xo  ai^yotaioy  toi/- 
TO  xal  TidyJfifAoy  oyofia  aoffiorn*)^  den  der  Kaiser  mit  dem  ^Qoyog 
(Philo Str.  II,  31,  1.  nQoggnOt^g  aofftana  ino  iwy  xagiCo/^iy^y 
To  jotavia)  ertheilte ;  sein  Anfang  mag  mit  der  Stiftung  Yespasians 
(Suet.  18.  primus  e  fiseo  Latinis  GraecUque  rhetaribus  inhiimi  c«i- 
Bernhardy  Griech.  Litt. -Geschichte«    Tb.  L  33 
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ienn  cansHiuU)y  aus  der  in  Rom  6  apt»  ^goyos  herror^ng,  xn- 
sammenfallen ;  derselbe  Titel  kommt  dem  Rlietor  nocli  in  einer 
Konstitation  Ton  Theodosius  I.  und  selbst  in  spätester  Latinitat 
(Dncange  Olot$.Lat.v.8ophUtae)  au.  Die  Vortrage  der  alte- 
ren Sophisten,  zo  denen  sie  in  Programmen  einladen  (Phrase 
iTtayyilliOd'M  Axgoaaip  oder  koyovc^  W  e  r  n  s  d.  1»  Himer,  p.  692.), 
hiefsen  in  der  kürzesten  und  elegantesten  Form  lalta(^  bei  gro- 
fserer  Verarbeitung  und  Breite  intMfut  oder  ^taliS^t^»  Sie 
lassen  sich  in  einer  Reihe  von  Probestiicken  übersehen,  na- 
mentlich in  Kleinigkeiten  beiLucian,  die  seine  geistreiche  Ge- 
wandheit  von  der  glänzenden  Seite  zeigen  und  mit  dem  Kitzel 
einer  selbstgefälligen  Bescheidenheit  sich  einschmeicheln:  He- 
rodoftts,  ZeuxiSf  Harmonidei,  Scyiha^  tmuginety  dt  Domo  ein 
Prachtstack,  die  forcirte  captatio  benevolentiae  de  DipmdikmBj 
die  behaglichen  mit  weltmännischer  Eleganz  im  Alter  geschrie- 
benen Malereien  und  Stilleben  Hippias^  Bacchus^  HercuUs,  Sie- 
rfrarn,  MuMcae  tneomium.  Mit  ihnen  darf  man  die  phantastisch 
für  Afrikaner  geputzten  Florida  des  Appuleius,  Programme 
zur  ernsten  Dialexis  wie  de  deo  Socrafis  vergleichen ,  wenn  nur 
daran  festgehalten  wird  dafs  er  diese  damals  beliebten  Formen 
der  wandernden  Schöngeister  als  Lockmittel  für  philosophische 
Vorträge  (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  574.) ,  nicht  für  die  Rhetor- 
schule  benutzte.  Wir  lernen  nun  zur  Genüge  dafs  solche  Spre- 
cher die  wunderlichsten  Themen  vor  willigen  Zuhörern  behan- 
delten, sogenannte  aJofoi  i^7ro;>^a€i(  (Gell. XVII,  12.  Philo str. 
I,  7,  l.),  wie  das  Lob  des  Thersites,  des  Wechseliiebers  oder  dea 
Podagras.  Endlich  blieben  ihnen  als  Gipfel  der  Improvisation 
vor  grofsen  Auditorien  und  der  schriftstellerischen  Kunst  die 
wohlgesetzten,  mit  allem  Aufwand  von  Beredsamkeit  und  Wis- 
sen.  gezierten  Schaureden ,  fielirai  aotfiaxtoy  (Menand.  M«f. 
p.  128.  Wernsd.  la  Bim,  p,21.  Ahm.  zu  §.  85,  L),  freie  Vorträge 
der  Schule  sowohl  über  praktische  Verhältnisse  der  Gegenwart 
als  auch  fingirte  Themen.  Also  waren  es  muisige  Spiele  der 
Phantasterei,  wofür  aberall  Belege,  religiöse  Vorträge  (die  Star- 
ke des  Aristides),  Reden  an  Kaiser,  Staatsmänner  oder  Ma- 
gistrate, Lobreden  auf  Städte  (Meisterstücke  des  Aristides  *P»- 
/ui}f  tyxio/dioy  und  'Avitoxtxdg  des  Libanius),  Deklamation  aber 
Mythen  und  altgriechische  Geschichten ,  vor  anderen  die  abge- 
droschenen Gemeinplätze  Marathon  und  Salamis  (cf.  Eunap. 
p.  94.  Luc.  lov,  trag,  82.),  zuletzt  Kontroversen,  fingirte  Hän- 
del, mit  Verkehrung  juristischer  Begriffe  (wie  bei  den  Römern, 
Grundr.  Anm.  216.) ,  a/oXaartxal  vnoO^ans -  PhotiiAppend. 
p.  665.  iari  Jk  i6  fABkntofxsvoy  iy  raig  xüy  aotpiajdiy  dwtQtfiais 
ib. p.  667.  SchoLPlat.  p.  405.  mifsverstanden  von  Osann  Beitr. 
I.  296.  wohl  zu  unterscheiden  von  den  philosophischen  eausue, 
^tiixal  vnoa^aeiSy  Philostr.  If,  7.    Letztere  heifsen  auch  nid- 
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Ofirntttf  loyoi  nXnaftituxofy  X»  fcxrifianafi^yot  (CresoIU  IV,  7.  und 
Im  aUgemeinen  III ,  7.  sqq.) :   durcli  .Vorträge  dieser  Art  wur- 
den geschichtliclie  ThaUachen  Tielfach  entstellt.     Vgl«  Ar  ist!- 
dis  (h,bl,7tg6s  tov^  ahttafiiyovf  on  ^17  /iclct^}}«     AU  Abart 
dieser  improvisirenden  Redekünstler  gelten  noch  die  latroso- 
phisten,  Anm.  zu  $.  85,  5.    Hier  sind  Tborbeiten  in  Sppiger  Blu> 
te  zum  Vorschein  gekommen,   die  noch  das  4.  Jahrhundert  be- 
schäftigen, nnd  da  sie  greller  ins  Ange  fielen  und  TOtt  jedem 
beobachtet  wntden,  so  sind  auch  von  ihren  Einzelheiten  das  AI- 
terthom  nnd   die  neueren  Sammler  (CresolÜ  III,  15  —  20.  I.  G. 
W  a  1  c  h  i  i  diatr.  de  prttemiis  velf.  Soph»  Rhetf,  et  Oratorum  $.  1 1.  sqq« 
in  B.Parerg»  academ,  L.  I72I4)  mehr  erfüllt  als  von  den  stillen 
Leistungen  des^leifses«    Was  in  so  vielen  Malereien  und  festen 
Zügen  wiederkehrt,  das  sind  ein  hoIHirtiges  Auftreten  der  statt- 
lich geputzten  Kathedermänner,  eine  Aktion  wie  for  die  Schau- 
buhne mit  Salbung  und  süfslich  schmelzendem  Ton  ,  der  kaden- 
zirte   sich  in  mancherlei  Stufen  fortsetzende  Applaus  (Seh oh 
Luc.  hie  acü«  28.  RheU»prnecp  17.  cf«  Arriani  Epict»  III,  23«  ao- 
tf>ti9£  auch  in  Römischen  Hörsälen  bekannt,  rieben  Aen  iibertrie- 
bensten  Prädikaten  nnd  ruhmredigsten  Inschriften  Cres.  I,  9.), 
der  hart  erkämpft  nnd  oft  bezahlt  war,  endlich  ein  pomphafter 
Abzug  unter  Begleitung  des  Chorus  von  Verehrern» 

Einfach  und  ernster  sind  die  Verhältnisse  der  ansäfsJgen  Rhe- 
toren.  Ihre  Wahl  und  Erhebung  auf  den  &Q6rog  war  bisweilen 
Vom  Willen  der  Kaiser  abhängig  (cf.  Philostn  U,  2.);  diese 
lielsen  aber  meistentheils  die  Obrigkeit  in  Folge  eines  Konkur- 
ses nnd  gehaltener  Probereden  (W  y  1 1«  tu  Eunap,  p.  289.  sq.)  ent- 
scheiden. So  K.  lulian  im  l%eod,  Cod*  XllI,  3,  5.  {iusthit  Cod* 
X,  52,  7.)  Sed  gtila  singuiiä  civitatihue  adeese  ipee  non  poeeum,  in- 
heo^  t/uisifue  docere  tmfl,  «oft  rrpe^fe  net  feinere  ptosUiat  ad  hoc 
mttnuSf  sed  iudieio  ordims  prohaius  deerelum  curialium  merfafiir, 
opHmwrum  canspiranie  con$en$u»  hoc  enim  dccreium  ad  me  tractnn- 
dum  referatur^  ui  ultiore  quodam  houöre  nostro  iudieio  »iudiie  d- 
vUatum  accedat4  Dafs  die  Schule  sich  durch  Kandidaten  aus  Ih- 
rer Mitte  fortzusetzen  suchte  wat  natürlich ;  aber  Lieblingschü- 
ler, als  naidixd  vom  Meister  adoptirt,  kommen  nicht  hier  (wie 
das  Allerlei  bei  Cresolli  IV,  U.  erweisen  soll)  sondern  bei  den 
Nenplatonikem  Vor.  Frühzeitig  mufsten  wol  GehülfeU  und  Un- 
terlehrer eintreten ,  obgleich  wir  erst  durch  Libanius  (Anm.  zti 
§.  86, 2.)  davon  erfahren :  denn  ohne  gründliche  Vorübung  in 
den  kleineren  Werken  des  Stils  utid  der  Deklamation  konnte 
der  Besuch  eines  Sophisten ,  der  nicht  eigentlich  Unterricht 
gab  nnd  noch  seltner  um  den  einzelen  sich  kümmerte,  wenig 
irachten.  Damit  hängt  die  Theilang  der  Schule  in  die  propae- 
deatische  und  die  öffentliche  zusammen ,  welche  nach  dem  Bei« 
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spiel  der  Philosophen  (Wy  tt  in  Piu9,  Mor.  p.  70.  R.)  anch  TOit 
den  R betören  (Strabo  XIV.  p.  850.  f.)  eingeführt  wnrde.  Ei- 
gens bemerkt  Phi  lost r.  I,  23,  2.  Tom  Lollianns:  /aia9ovg  ^k  ytr- 
raiovg  in^dmrOf  rag  avrovafttf  ov  fnUrn^af  fio^ov  illä  jtal  di- 
iaaxalixat  na^ix^^*  Ebenso  scheidet  er  I,  24, 1.  die  Deklamatio- 
nen Ton  den  dtaliWs  des  Byzantiners  Markus,  worin  er  vortrug 
ihq\  tiig  ttiv  ao  tftai&p  ti/yiif»  ^ur  spatere  Zeit  Himeriasp.  700. 
—  0^  fifjp  all*  fnttSiintg  id^og  iy  rarp  f/Mtatf  MtuiXviipi  nQO  tmr 
aytiptay  yvfiwaCto^m  ^'  ruvra  (ilr  tvdop  n»^  avtuSg  a&v^fitr^ 
fovc  di  ayiovai  aviovg  Tfp  fnydlip  dtdiQip  mq^amfitr,  Ennap« 
p.  114.  xd  ifü&iyd  fA\y  6  avyyQa(f€vg  inl  ^tiiOQtxoTs  Xoyoii  M^ic 
avyijy  xal  tovc  Jtoftiyovs  fnaiätvtr^  fitxqov  ^k  vn^Q  ftfotiußgias 
initi^fvtio,  naQa  loy  1$  dQX'l^  ^^^  ^t^daxaXor,  Cf.  Reisk.<« 
JAhan.  II.  316.  Aebnlich  in  der  praef^  L  VIII.  Pollnx:  oariftigt» 
dl/O  Xoyovg^  roy  faky  ix  tov  ifgoyov  Hytay^  roy  ^k  dp^oarddq»'. 
Sonst  sind  wir  aber  die  Vorübungen,  welche  man  bei  den  Gram- 
matikern aof  dem  Wege  zur  höheren  Rhetorik  durchlief,  nicht 
wie  fQr  die  Römer  unterrichtet.  Die  Disciplin  des  hörenden 
Publikums  beschreibt  Philostratus  II,  21,  3.  wg  di  fiii  avfUt- 
lotuiy  dXXiilovg,  fJtrfik  axaiarfOf/ucis  «  iy  ratg  itSy  aotptotw  avy- 
oualatt  (ftXii  y(yy%a^t ,  d^^öoc  UixnXovfikS^a  xal  ixaS^fO^ka 
hxXri&iyiii  ^  ol  fiky  naiStg  xnX  o/  nnijayttyol  fiiaoty  t«  fUi^d- 
xi«  di  ttviof.  Diese  weiterhin  oft  genannten  Paedagogen  wel- 
che Ton  ihren  Zöglingen  nicht  wichen,  waren  zugleich  HnlA- 
und  Hanslehrer.  Den  Strom  von  Hörern  die  namentlich  ans 
Asien  zum  Skopelian  und  Polemon  nach  Smyma  liefen ;  malt 
derselbe  I,  21,  Ö.  25,  2.  In  den  Anfängen  war  aber  von  grolatem 
Gewicht  die  Verehrnag,  die  der  Kaiser  dem  sophistischen  Worte 
darbrachte ,  wodurch  die  Person  der  Wortführer  und  ihre  Ma- 
nier bis  in  Thorheiten  geheiligt  wurde:  nirgend  erscheint  diese 
Huldigung  glänzender  als  in  der  Geschichte  von  Polemon  ib.  I, 
25,  8.  der  auch  vor  anderen  reich  beschenkt  worde,  ib.  8. 7«  Aof 
den  ansehnlichen  Erwerb  der  Sophisten  deutet  Philostratus  mehr- 
mals; zugleich  aber  dafs  vielleicht  die  meisten  reich  und  durch 
Vermögen  unabhängig  waren.  Das  Honorar  stand  nicht  fest 
(I,  21,  5.),  mit  einer  Mine  begnSgte  sich  Proklos  (11,  21,  3.)  fnr 
immer,  hundert  bezahlende  Zuhörer  eines  Privatlehrers  erwähnt 
er  II,  11, 1.  umgekehrt  bezahlte  Damianus  als  reicher  Mann  (D, 
23.)  selber  glänzend  nnd  nahm  wenig.  Lucian  J|io/o^.  15.  zahlt 
sich  toi";  fityaXofiio^oig  iwy  aotpiateHy  in  den  westlichen  Landern 
von  Europa  bei,  inl  ^ijroQtxj  Srjfjtoaiq  fiiyiatas  fJna&o<fiOQde  iy^y^ 
xdfttyoy:  er  war  mithin  öffentlich  angestellter  Lehrer.  Uebri- 
gens  blieb  lange  das  VerbaltniDi  der  Junger  zu  den  Meistern  li- 
beral und  bis  zum  4.  Jahrh.  bemerkt  man  in  der  aaHieren  Schulo 
keine  schärfere  Zucht;  die  Ohrfeige  die  Phüostr.  II,  8.  eigena 
anmerkt ,  ist  einzig  in  ihrer  Art. 
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85«  Eine  so  rauschende  Fertigkeit  der  Rede,  vor  der 
Jugend  und  mit  ihr  unabläfsig  geäbt,  welche  durch  glänieu- 
den  Beifall  genährt,  durch  die  verschwenderische  Gunst  der 
Machthaber  zum  Gesprach  des  Tages  gemacht  wurde,  mursta 
verfuhren  und  konnte  verderblich  wirken,  da  sie  zwar  in  den 
kecken  Gängen  der  Improvisation  allen  Witz  und  Scharfsinn 
der  jugendlichen  Geister  weckte,  dagegen  den  eitlen  Prunk 
und  die  Leidenschaft  des  Ausdrucks  empfahl ,  ohne  den  Ge- 
schmack durch  Urtheii  und  gemessene  Form  zu  beherrschen. 
Zum  Glück  wandte  sich  diese  neue  sprudelnde  Kraft  auf  ei* 
nen  festen  praktischen  Boden,  ging  in  gründliche  Studien  ein 
und  verfolgte  bestimmte  zeitgemäfse  Zwecke  mit  einer  Auswahl 
fruchtbarer  Objekte.  Hau  stand  eben  auf  dem  Grunde  von 
umfassenden  Vorarbeiten ,  welche  den  Gcnnfs  an  der  Vergan- 
genheit nahe  legten  und  den  Trieb  zur  künstlerischen  Pro- 
duktion erweckten.  Mit  unermüdlichem  Fleifs  hatte  das 
Alexandrinische  Zeitalter  alle  klassischen  Autoren  lesbar  und 
durch  eine  Fülle  von  Mitteln  zugänglich  gemacht,  das  erste 
Jahrhundert  hatte  die  lebhafte  Schätzung  der  Form  angeregt, 
zuletzt  war  der  Ideenkreis  durch  die  geistige  Gemeinschaft  der 
drei  Welttheile  und  durch  den  Kampf  des.  zerfallenden  Alter- 
tbums  mit  den  Elementen  einer  neuen  religiösen  Bildung  über 
die  bekannten  Grenzen  huiaus.  erweitert  worden.  Jjetzt  kam 
noch  die  Gunst  hinzu,  welche  die  Römer  unbedingt  der  Helle- 
nischen Form  schenkten :  alles  wirkte  zusammen  um  Selbst- 
geiühl  und  fröhliche  Lust  am  Schaffen  zu  verbreiten ;  vom  Be- 
hagen an  den  klassischeu  Meistern  erwärmt  durfte  man  un- 
gescheut  der  gleichsam  wiedergefundenen  Wohlredenheit  sich 
freuen.  Dieser  enthusiastische  Drang  der  einen  jugendlichen 
Rausch  erzeugte,  war  der  Rückhalt  der  Sophistik,  und  ei^klärt 
uns  einfach  wie  die  Hörsäle  der  Rhetoren,  wenngleich,  sie 
von  den  eitelsten  Gedanken  und  dem  Pomp  verküqstelter  Fi- 
guren schwirrten,  zur  Gymnastik  des  Geistes  dienten  und  ei- 
ne selbständige  Kraft  in  der  Jugend  entwickelten.  Der  Rubra 
grofser  Sophist^  ruhte  daher  anfangs  nur  auf  dem  Moment, 
der  Schnelligkeit  und  dem  Scharfsinn  der  Improvisation,  und 
keiner  dieser  gefeierten  Männer,  an  ihrer  Spitze  Niketes  und 
sein  Schüler  SkopeUan,  vor  andereu  Pol.emon,  Hera^ 
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des  Attikus,  Adrianus  derTyrier,  nabm  einen  PhU  in 
der  Litteratur  ein.  Denn  Aristides,  der  erste  Rbetor  der 
als  Autor  einen  Ruf  besar»,  war  ohne  Talent  zum  freien  u&d 
flafsigen  Vortrag,  durch  Natur  dagegen  auf  mühsamen  und 
ängstlich  abgewogenen  Stil  gewiesen.  Allmälich  ermäfsigte 
sich  auch  die  Farbenpracht,  der  Ton  wurde  kahler,  der  brau-? 
sende  Wortflufs  mit  dem  diese  gröfstentheils  Asiatischen  Rhe- 
toren  ihre  gemischten  und  nie  gesättigten  IlArer  überraschten, 
hatte  sich  unmerklich  abgenutzt;  schon  die  Sophistik  des  drit- 
ten Jahrhunderts  war  auf  engere  Grenzen  der  Schule  be- 
schränkt, und  vom  Ernste  der  Zeiten  berührt  ging  sie  mehr 
zu  praktischen  Aufgaben  der  Schrift8tell«rei  Ober.  Bald  kam 
liuch  die  technische  Zurichtung  entgegen,  als  Hermogenea 
das  Gebiet  der  Rhetorik  in  starre  Formeln  und  fein  abge- 
pafste  Fachwerke  zwängte.  Dieser  dörre  Hechanismus  Imh 
gehrte  weniger  yon  Persönlichkeit  und  Genie,  desto  mehr  vm 
regelmäfsiger  Arbeit  und  georduetem  Fleifs:  alles  was  zur 
^unst  der  Rede  gehört  war  hier  filr  jeden  fest  vorgezeichnet, 
der  RedestofT  oder  die  Fassung  rhetorisdier  Themen  (vno^ 
^iaug),  Erfindung  von  Gesichtspunkten,  Ausstattung  durch 
Figuren  und  Gemeinplätze,  Handhabung  der  Stilarten  nnd 
Kritiken  über  die  Meister  des  Stils,  Eine  so  magere  Geset»- 
gebung  dämpfte  zwar  das  Feuer  und  drückte  den  Schwung 
der  Jugend,  welche  durch  diese  Gehege  wandern  mufste,  zum 
Unvermögen  und  zur  Nüchternheit  herab ;  aber  die  Schule  bo- 
kam  hiedurch  eine  von  äufseren  Verhältnissen  und  modischer 
Gunst  unabhängige  Stelhmg,  sie  hielt  mit  der  einzigen  Rück- 
sicht auf  das  wissenschaftliche  System  Lehrer  und  Jünger  in 
geschlossener  Gesellschaft  zusammen,  und  hatte  für  jene  Zeit 
den  nicht  zu  verachtenden  Erfolg,  dafs  Demosthenes  und  an«- 
dere  klassische  Prosaiker,  auf  welche  Dionysius  und  Caecilfim 
vorlängst  hinwiesen,  emsiger  gelesen,  in  öffentlichen  Yortrft- 
gen  erläutert  und  immer  fleifsiger  kommentirt  wurden.  Seit- 
dem begann  die  weitläufige  Litteratur  der  Ausleger  zu  den 
Rednern  und  die  der  Wörterbücher  über  die  letzteren  (U§9ig 
IjrjftoQinai^  i^vtiua  dvdfuata  und  ähnlich  benannt),  von  Ha r- 
pokration,  Aelius  Dionysius,  Pausanias  und  ande- 
ren, neben  Reallexicis  und  antiquarischen  Arbeiten  über  At- 
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liscbes  Recht  und  verwandtes  Altertbom«  So  gewöhnte  man 
sich  im  häuslichen  Studium  mehr  als  sonst  an  einen  engeren 
Kreis  musterhafter  Autoren,  auf  deren  Ton  die  sophistischen 
Darsteller  merkten;  dann  aber  unmerklich  auch  an  Korrekt- 
heit und  reinen  Ausdruck,  soweit  die  blofse  Lesung  und  der 
Verkehr  mit  den  altertbumlichen  Denkmälern  darauf  leiten 
konnte.  2.  In  diese  Bewegung  griffen  endlich  auch  die 
Grammatiker  praktisch  ein,  und  sie  mufsten  wol  das  Be- 
dArfnifs  einer  Zeit  verstehen ,  die  aswar  empfanglicher  auf  At- 
tische Muster  zurückblickte,  aber  die  sprachlichen  Thatsaeben 
und  die  von  der  Fülle  der  Besonderheiten  durchkreuzten  Re- 
geln ebenso  wenig  übersah  als  die  Stufen  und  Unterschiede 
der  Phraseologie ,  lauter  Gegenstämle  der  schulmäfsigen  Ar- 
beit und  Beobachtung.  Die  Grammatiker  waren  es  daher  wel- 
che zunächst  das  Spi-achsystem  in  seinem  ganzen  Umfenge 
darstellten,  und  sie  haben  nicht  nur  den  Forscher  vom  Fach 
in  die  M^oden  und  Orgmismen  des  gesamten  Hellenischen 
Sprachgebiets  eingeffihrt,  sondern  auch  das  gebildete  Publi- 
kum an  formale  Strenge  gewöhnt.  An  der  Spitze  stehen  die 
grofsartigen  Leistungen  des  Apollonius  und  Herodian, 
die  schönste  Blüte  der  Alexandrinischen  Erudition,  von  deiico 
jeder  auf  seinem  Gebiete  rational  und  empirisch  den  Spracli- 
stoff  mittelst  reicher  litterarischer  Studien  gruppirte;  mehr 
ah  einer  seiner  Vorgänger  gewann  aber  durch  sein  prakti- 
sches Talent  Herodian  dauernden  Einflufs,  besonders  auf  die 
Regel  der  weitschichtigen  Formenlehre.  Andere  Grammatiker 
ordneten  die  chaotische  Bücbermasae  für  den  Lesebedarf  in 
übersichtliche  Klassen ;  doch  wurden  diejenigen  wielitiger  wel- 
che theils  eine  Blütenlese  der  Attischen  Phraseologie  in  al- 
^betischer  Folge  zusanmienstellten,  oder  Reallexika  mit  sy- 
stematischer Topik  für  jedes  Objekt  sophistischer  Darstellung 
anlegten  und  Autoritäten  beifugten;  theils  eine  Polemik  ge- 
gen Barbarismen  und  sonstige  Verstöfse  der  Zeitgenossen  führ- 
ten, und  mit  einem  heilsamen  aber  oft  übertreibenden  mai 
geistlosen  Purismus  die  strenge  Beobachtung  des  Attischen 
Gebrauchs  forderten.  Dies  war  der  Ursprung  und  die  Stellung 
der  Attikisten,  unter  denen  im  2.  Jahrh. Telephns,  wei- 
terhin PoIIux  und  Phrynichus  namhaft  sind.    Dem  Eifer 
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dieser  emsigen  Forscher  verdankte  man  haoptsAchlidi 
kennung  derAUiker  in  den  Studien  und  in  der  Komposition; 
▼or  allen  wurde  matt  vertraut  mit  den  alten  Komikern ,  mit 
Thukydides,  Plato,  Demosthenes.  Niemand  der  seit  Kaiser 
Hadrian  schrieb,  konnte  sich  den  strengeren  Ansprüchen  ent- 
liehen, welche  den  gemeinen  oder  alltfiglichen  Ausdruck  ver- 
warfen und  vom  Stilisten  ein  unhedingtes  Zurückgehen  auf 
Attische  Formen,  Strukturen  und  Wendungen  aus  dem  fein- 
sten Wortschatze  forderten;  nur  Hinner  der  engeren  Fadi- 
Wissenschaft,  welche  nicht  die  grofse  Lesewelt  im  Auge  hat* 
ten,  wie  Philosophen  und  Aerate,  fanden  Nachsicht.  Bei  der 
Mehrzahl  galt  nunmehr  Eleganz  iUSig  noXnix^)  und  Nach- 
ahmung der  Attiker  entschieden  als  Prinzip  des  Stils.  Wie 
es  nun. hei  einem  Modeton  natürlich  war,  ging  man  bald  in 
der  Vorliebe  für  alterthümlicbe  Phrase  bis  zum  Aberglauben 
weiter :  man  versuchte  den  Buchstab  einzeler  Autoren  mit  kin- 
discher Verehrung  in  die  Darstellung  jüngerer  Zustande  her- 
überzunehmen,  sogar  in  thörichter  Verkehrung  der  Zeiten  den 
Dorischen  und  Ionischen  Dialekt  oder  vielmehr  blofs  die  her- 
vorstechenden Besonderheiten,  Formen  Formeln  Glossen,  zu 
kopireo.  Gern  ahmte  man  Herodotus  nach,  wie  Pausanias; 
mehrere  Historiker  ionisirten,  wie  Arriau,  Abydenus, 
Kephalioq,  Uranius,  Asinius  Quadratus  und  gerin- 
gere; noch  andere  suchten  (wie  die  Schriften  de  Dea  Syria 
und  de  Äsirologia  bei  Lucian)  hiedurch  den  Stoffen  der  Su- 
perstition die  Weihe  der  Gläubigkeit  einzuhauchen ;  selbst  der 
Arzt  Aretaeus  schrieb  nach  Hippokrates;  hiezu  kommen  die 
Verfasser  Dorischer  Dissertationen  in  Pythagorischer  Manier 
und  der  dorisirte  T  i  m  a  e  u  s  nebst  Epistolographen.  3.  So 
wurde  nach  einer  Unterbrechung  mehrerer  Jahrhunderte  die 
Schriftsprache  der  Griechen  wieder  erweckt.  Mit  die- 
sem Neubau  beschäftigten  sich  die  Sophisten ,  indem  sie  Le- 
ser und  Nachahmer  der  Alten  wurden.  Hiedurch  erwar- 
ben sie  sich  das  grofse  Verdienst,  einen  Sinn  für  die  Form 
zurückgeführt,  die  Vulgarsprache  durch  Korrektheit  gereinigt, 
sie  durch  die  Auswahl  der  Phrasen,  durch  einen  erlesenen 
Sprachschatz  und  Wortreichlhum  belebt  zu  haben;  sie  hoben 
die  Darstellung  durch  mannichfiiltigeu  Ton  und  Blüteuleaen 
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der  antiken  Gedanken  (§.  IL)  üi)er  das  Herkommen  hinaus. 
Alles  hing  nun  hier  nicht  nur  an  der  Wahl  der  Objekte  son- 
dern auch  am  Talent  und  Geschmack  nicht  minder  des  Jahr- 
hunderts als  der  IndiTiduen.  Es  lag  aber  in  der  Natur  einer 
losen  Gesellschaft,  die  durch  kein  anderes  Band  als  das  der 
Bildung  zusammengehalten  wurde,  dafs  einerseits  der  sophi-> 
stische  Stil  überall  ein  ahnliches  Gepräge  zeigt  und  Genossen 
derselben  Denkart,  und  Schule  verräth,  auf  der  anderen  Seite 
die  bedeutendsten  Individuen  nach  dem  Hafs  ihres  sittlichen 
Charakters,  ihrer  produktiven  Kraft  und  Tüchtigkeit  in  antike 
Form  einzudringen  weit  aus  einander  gehen  und  keiner  mit 
der  Norm  des  Nachbars  gemessen  werden  kann;  dafs  sogar 
ihre  Schriften  einen  Stufengang  und  Grade  der  Unfihnlichkeit 
durchlaufen,  welche  nicht  aufliören  in  jeder  Weise  die  höhere 
Kritik  zu  beschäftigen«  Von  dieser  starken  Verschiedenheit 
zeugen  am  anschaulichsten  die  beiden  gröfsten  Autoren  des 
zweiten  Jahrhunderts,  Aristides  uud  Lucian:  jener  ein 
denkender  und  vielseitiger  Künstler,  aber  oft  dornig  und 
schwerfällig  bis  zur  Dunkelheit,  während  bei  Lucian  die  Kunst 
zur  Natur  wird  und  die  Harmonie  der  Form  seine  Schwächen 
und  den  Mangel  an  Tiefe  verdeckt«  Leichtigkeit  und  Grazie, 
verbunden  mit  Herrschaft  über  den  stilistischen  Apparat  und 
Wärme  der  Farben,  sind  nur  wenigen  zugefallen  und  infolge 
längerer  Uebung  unter  den  fähigsten  Köpfen  des  vierten  Jahr- 
hunderts verbreitet  gewesen.  Im  zweiten  übertraf  alle  durch 
Lebendigkeit  und  den  Reiz  einer  weltmännischen  Eleganz  Lu- 
cian, im  dritten  durch  lebhafte  wenn  auch  überfeinerte  Spra- 
che Philostratus  (namenüich  in  den  Imagine$)\  eine  gute 
Zahl,  vrie  Pausanias  und  die  Aeliane,  wird  durch  den 
Zwang  und  die  Pejanterei  ihrer  gezierten  Diktion  ungeniefsbar; 
vielleicht  die  meisten  Autoren  verrathen  nur  gelegentlich  ihren 
Antbeil  an  diesen  Studien,  bestätigen  aber  den  allgemeinen 
Einflufs  derselben  nicht  blefs  an  der  Einfachheit  des  Vortrags 
und  am  reineren  Ton  der  Erzählung,  wie  Arrian  und  Ap- 
ple n,  sondern  auch  durch  den  klaren  FluTs  der  Rede,  wekhe 
^rachrichtiger  und  bis  auf  die  Mischungen  des  Sprachschatzes 
gewählter  geworden  war.  Ihre  Sorgfalt  wechselt,  je  nachdem 
sie  panegyrisch  oder  didaktisch  sind  und  einen  grofsen  oder 
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vertrauteren  Kreis  der  Leser  im  Auge  haben,  vor  dem  sie 
mit  einem  Au^R^nd  von  Kraft  gläazeu  oder  den  sie  uabeCui- 
gen  beldu*en  woUod.    Am  wenigsten  str^ig  ist  die  Komposi- 
tion in  Rhythmen  und  Satzbau;  man  bemerlit  nur  die  Rück- 
sicht auf  Leichtigkeit  und  Kürze  der  Gliederung.    Häufig  er- 
innert daher  die  Sopbistik  an  den  Hauch  eines  dppigen  Treib- 
hauses, wo  die  Blätenpracht  verjüngter  Afticismen  von  viele» 
Händen  gewartet  zur  Scliau  gestellt  wird ;  denn  sie  verstand  jede 
neue  Schöpfung,  als  die  Kraft  der  Originalität  erlosch,  mit  sinn- 
lichen Reizen  auszusteuern.    Bei  diesen  Blumen-  und  Pracht- 
stucken lief  nun  zwar,   da  die  Form  in  den  Vorgrund  trat, 
viel  Schein  und  Eitelkeit  unter ;  aber  die  Zwecke  der  Sofriu- 
stik  forderten  und  entschuldigten  den  Fimifs  der  Rhetorik. 
Sie  bildete  weder  eine  Nationallitteratur  gleich  der  antiken 
(denn  es  gab  keine  Griechische  Nationalität  mehr),  noch  eine 
Schriflstellerei  der  Gelehr^^amkeit  und  Wissenschaft  in  der  Art 
des  Alexandrinischen  Zeitraums,  sondern  sie  schuf  eine  Lit- 
teratur  Hellenischer  Universalität,  worin  die  gebildete  Welt 
einen  geistigen  Genufs  und  die  Fragen,  Inleressen  oder  Ge- 
gensätze jeder  Zeit  ein  freies  Organ  finden  sollten.  •  Es  ist 
also  klar  warum  eine  Litteratur  der  Unterhakung  und  wissen- 
schaftlichen Belehrung,    welche  der  Subjektivität  und  allen 
aeitgenöfsischen  Elementen  diente,  nicht  ohne  künstliche  Form 
bestand  und  ein  rhetorisches  Gepräge  trug.        4.  Diese  von 
den  Attikisten  gezögelte  Regsamkeit  der  Sophistenschule  gab 
der  Litteratur  einen  Umfang  und  Einflufs,  erfüllte  die  letzten 
Jahrhunderte   des  Schaffens  mit  einer  Reizbarkeit  und  einem 
Sinne  für  höhere  Bildung,  wie  die  Griechen  ihn  län^t  nicht 
mehr  kannten.    Ihre  mit  Kunst  und  Sorgfalt  behandelte  Pro- 
sa blieb  nicht  im  Kreise  der  Schule  stehen;  sie  ging  viel- 
mehr auf  die  verschiedensten  ^biekte  der  Bildung ,  der  un- 
terhaltenden Lesung,  der  Wissenschaft  ein  und  wufste  sie  mit 
Geist  und  gewandter  Reflexion  dem  Zeitalter  angemessen  dar- 
zustellen.    Hiegegen  war  die  Poesie  völlig  zurückgetreten 
und  nirgend  erwachte  für  sie  eine  warme  Neigung.    Man  be- 
gnügte sich  mit  den  leichten,  selten  tief  und  geistvoll  gedachten 
Spielen  des  Epigramms  (Tb.  H.  1058.)»  worin  Antiphi- 
lus,  Automedon,  Ammianus,  Philippus  von  Thessa- 
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loDike,  StratoD,  dieae  beiden  Sammler  von  Anlhologieii,  tliä- 
tig  waren ;  man  benutzte  das  didaktiscbe  Gedicht  f&r  den  Vor- 
trag der  engeren  Fachwissenschaft  und  Technik,  wie  nacb 
minder  bekannten  Vorgängern  (Th.  II.  396.)  d^  Arzt  Marcel- 
lus  (§.  124,  14.),  dann  Oppianus,  zuleUt  der  geographi* 
sdie  Lehrdichter  Dionvsius   diese  Form  nicht  ohne  GlAck 
auffrischten ;  auch  gelehrte  Mythen  wurden  versißzirt,  wie  von 
Nestor  undPisander,  TonSoterichus  und  Dionysiu8> 
(§.  99,  1.  Anm.),  welche  den  später  beliebten  Tummelplatz 
der  Bassariken  eröflTneten ;  fast  zuletzt  dichteten  geschmacklosem 
Versmacher  wie  Helladius  der  Besantiner  (um  300.),  und 
mehrere  von  ungewisser  Zeit  (Th.  II.  1044.)  wie  Demo- 
sthenes  der  Bithynier.    Alle  solche  Versuche  haben  eine  nur 
beschränkte  Tbeilnahme  gefunden  und  sind  ohne  tieferen  Ein- 
flufs  geblieben.    Aber  auch  die  sonst  verbreiteten  Studien  in 
philologischer  Erudition  und  antiquarischem  Sammlerfleifse  wi- 
chen immer  mehr  zurück,  und  sieht  man  auf  den  Mangel  an 
Takt  und  gesunder  Kritik,  wodurch  die  polymathischen  No- 
tizenbucher  von  Phlegon  und  Ptoleroaeus  Chennus, 
Athenaeus   und   die  Geschichtenerzähler  Aelianus    und 
Diogenes  Laertius  das  Alterthum  in  ein  Chaos  kleinlicher 
Anekdpten  und  Details  auflösen,  so  begreift  man  dafs  dieser 
todte  Fleifs  kein  wahrhaftes  Interesse  erweckte«    Nur  Gemälde 
der  Litterarhistorie   wurden  mit  Eleganz  und  Lebhaftigkeit 
von  Philostratus  in  den  Bildern  der  Soj^istik,  von  Lon- 
ginus  in  den  ästhetischen  OiXokoyoi  bearbeitet;  hieher  ge- 
hörten auch  Forschungen  bei  Kommentaren  zu  den  Rednern. 
Selbst  die  Leistungen  für  Grammatik,  die  doch  unmittel- 
bar an  das  Bedilrfnifs  der  Sophistik  sich  anschlofs,  wurden  in 
beschränktem  Geiste  gefafst.     Mochten  nun  die  Genufssucht 
und  Bequemlichkeit  des  Zeitalters  oder  die  Autoritäten  der 
grofsen  Vorgänger  dabin  wirken,  dafs  die  Mehrzahl  sich  un- 
terordnend gemächlich  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  nach- 
wandelte :  soviel  ist  gewifo  dafs  nachdem  durch  Herodian  und 
den  Wetteifer  der  Attikisten  ein  Schatz  des  empirischen  Wis- 
sens kritisch  gesichtet  und  in  die  Praxis  gelangt  war,  weni- 
ge den  Spuren  der  Meister  folgten,  dagegen  die  meisten  schtm 
auf  Zurichtung  der  Oberfliofsenden  Masse  dachten  und  aUm*- 
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lieh  for  Auszüge  sorgten.  Hier  beginnen  der  vorzüglichste 
Theil  unserer  Scholien  und  die  Grundlagen  der  Spezial- 
lexika,  vielleicht  auch  die  gelehrten  Zugaben  welche  bis* 
vireilen  die  technischen  Lehrbücher  begleiten.  Noch 
mehr  lag  es  im  Wesen  der  von  Hermogenes  gestifteten  Schul* 
mäfsigkeit  (1.),  dafs  die  Rhetorik  in  einem  matten  red- 
seligen Geiste  vererbt  wurde,  dafs  sie  den  Hang  zu  kommen- 
tiren  und  den  ül)erlieferlen  Lehrstoff  zünftig  fortzusetzen  nähr- 
te, zuletzt  in  verfeinerter  Scholastik  abzehrte.  Nur  durch 
ihre  Vorübungen  des  Stils,  welche  die  Jugend  im  propaedeu- 
tischen  Kurse  zur  Form  anleiteten,  wirkte  die  Rhetorschule 
auf  einen  elementaren  Theil  der  Litteratur  ein :  hauptsächlich 
durch  Progymnasmen,  die  Vorstufe  zur  Kunst  des  Er- 
zählens und  der  Charakteristik.  Hier  fanden  einen  Platz  die 
Fabel,  entweder  Aullösung  des  poetischen  Mythos  oder  freie 
Erfindung  (Nikostratus  galt  als  berühmter  Fabulist);  die 
ethische  Schilderung,  besonders  an  biographischen  und 
plastischen  Bildern  (^ixq>Qaa€iQ)  geübt,  letztere  vom  älteren 
Philostratus  mit  anziehender  Malerei  behandelt;  das  £n- 
komiutn  in  vielfacher  Anwendung  und  die  Epistologra- 
phie.  Letztere  beschränkte  sich  bald  nicht  auf  Schreiben  un- 
ter grofsen  historischen  Namen,  sondern  galt  immer  mehr  als 
eigenthümliche  Kunst  um  pikante  Gemälde  des  Lebens  und  sei- 
ner Zustände  (Klassen  der  erotischen,  hetaerischen  und  bäuerli- 
chen Briefe)  mit  warmen  sophistischen  Farben  (nach  Vorschrift 
der  tvnoi  oder  x^Q^^Q^S  imatolixoi)  auszuführen,  wes- 
halb sie  seit  dem  4.  Jahrhundert  zum  lustigen  Tummelphtz 
des  Witzes  diente;  sie  nahm  auch  eine  praktische  Richtung, 
da  die  gewandtesten  Sophisten  von  den  Kaisem  bei  der  Grie- 
chischen Korrespondenz  in  amtlichen  Ausschreiben  angestellt 
wurden.  Ein  originaler  Ausdruck  dieser  Uebungen  im  klei- 
nen Stil,  welche  das  Gebiet  der  Ethopoeie  ausfüllten,  war 
der  mit  dem  glänzenden  Schmuck  der  Sophistik  verzi^ie  aber 
nadi  einem  festen  Schema  gegliederte  Bau  der  Erotik  oder 
der  phantastische  Roman  der  Griechen,  der  nach  dem  Beispiele 
des  Syrers  lamblichus  aus  den  bunten  Fäden  der  Erzählung 
und  der  malerischen  Beschreibung,  der  ethischen  Charakteristik 
und  des  moralisoben  GemeinphUaes  gewirkt  wurde^    Diese  rhe- 
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toriscbe  Komposition  betrieben  die  Jönger  der  Schute  mit  einem 
Aufwände  von  Phraseologie ,  von  Biidern  und  Anspielungen  auf 
klassische  Stellen;  ein  beliebtes  Mittel  in  der  musiviscfaen  Ar- 
beit war  auch  das  Sprüch  wort  (§.  17,4.Anm.)i  welches  m« 
(heils  aus  den  Alten  eifrig  zusammenlas  und  in  praktischen 
Sammlungen  (Zenobius)  anhäufte,  theils  zu  vermehren  und 
den  neuen  Verhältnissen  anzupassen  sich  bemülite.  Fast  als. 
Gegenstück  zu  den  jugendlichen  Progymnasmen  stand  am  Aus- 
gange der  Rhetorschule  die  Historiographie,  welche  Wis- 
sen und  Beredsamkeit  mit  politischem  Blick  verbinden  sollte* 
Anfangs  fafste  man  sie  als  einen  Zweig  der  Rhetorik ,  fern 
von  Ernst  und  Liebe  zur  Wahrheit,  und  färbte  sie  mit  Schui- 
witz ,  besonders  als  unter  Kaiser  Marcus  jene  von  Lucian  g^ 
rügte  Sucht,  die  neuesten  Ereignisse  nach  Gefallen  und  ans 
Schmeichelei  zu  verzerren,  eine  Menge  seichter  und  unwis- 
sender Köpfe  befiel.  Doch  zog  dieses  Fieber  ohne  wesentli- 
chen Nachtheil  vorüber,  und  Männer  von  höherem  Stand  und 
Wissen  erwählten  seit  Hadrian  mehrere  der  wichtigsten  histo- 
rischen Aufgaben,  vorzüglich  aus  der  Römischen  Zeit,  und 
wenngleich  keiner  durch  gediegene  Form  hervorsticht,  noch 
weniger  auf  einem  hohen  sittlichen  Standpunkt,  mit  Staats« 
männischem  Blick  und  in  religiöser  Klarheit  schrieb,  die  weder 
von  Aberglauben  noch  Fatalismus  getrübt  wurde,  so  bewahrten 
sie  doch  in  ihrer  Nation  den  Sinn  für  fleifsige  gescbichtliciie 
Forschung.  A  r  r  i  a  n  u  s,  einer  der  vielseitigsten,  A  p  p  i  a  n  u  s 
und  Herodianus,  dann  Dio  Cassius,  dessen  Römische 
Universalhistorie  schon  bei  so  materiellem  Umfang  ein  grofs- 
artiges  Unternehmen  war,  daneben  Erzähler  auf  kleineren 
Feldern  der  Zeit-  und  Völkergeschichte,  wie  Kriton,  Ke- 
phalion,  Amyntianus,  Polyaenus,  Quadratus,  ha- 
ben verdienstlich  gewirkt;  von  dem  lebhaften  Interesse,  wo- 
mit man  durch  Polymathie  tmd  Reisen  eine  quellenmäfsige 
Kenntttifs  von  früheren  Hellenischen  Zuständen,  namentlich  in 
Religion  Mythen  Kunstdenkmälem  erwarb,  zeugt  der  Alter- 
tbumsforscher  Pausanias.  Seit  dem  Schlufs  des  dritten 
Jahrhunderts  ermattete  diese  Thätigkeit,  und  die  trüben  Zei- 
ten drückten  den  Geist  in  die  Fesseln  des  alltäglichen  Lebens 
herab;  man  beschränkte  sie  chfaer  bald  auf  ein  enges  GeMei 
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und  die  Gegenwart,  die  sich  gefallen  lieTs  an  die  Berichte 
▼on  der  Vergangenheit  als  Anhang  zu  treten.  Den  erstm 
SchriU  zu  der  hieraus  entspringenden  Methode,  dieWeltchro* 
Bik  mit  den  Memoiren  des  Tages  Hand  in  Hand  gehen  za 
lassen,  tbat  Herennins  Dexippns,  der  Vorläufer  derBy^ 
lanünischen  Geschiditschreibung.  5.  Unter  den  Wissenschaf- 
ten behauptete  die  Mathematik  am  längsten  ihre  Reinheit 
und  Unabhängigkeit,  besonders  in  Aleuindria,  wo  die  geome^ 
Irischen  Fächer  sowohl  in  Lehrbüchern  und  einzelen  Unter- 
suchungen als  in  Kommentaren  über  die  früheren  Meister  be- 
ari>eitet  wurden.  Theon  von  Smjma,  Theodosius,  Me- 
nelaus  sind  aufser  mehreren  Kommentatoren  die  namhafte- 
sten; später  gewann  die  Arithmetik  durch  Diophantus, 
aber  auch  der  eitlen  Symbolik  der  Zahlen,  die  Nikoma- 
chus  betrieb,  und  der  vielbegünstigteu  Astrologie  wandte  sich 
der  Aberglaube  dieses  Zeitalters  zu.  Den  gröfsten  Glanz  er* 
langten  die  höheren  und  angewandten  Theile  der  Mathematik 
durch  den  umfassenden  Geist  des  Ptoleraaeus,  welcher  als 
gründlicher  Beobachter  und  Rechner  das  Gebiet  der  Astrono- 
mie, der  technischen  Chronologie  und  der  mathematischen 
Geographie  wesentlich  erweitert,  berichtigt  und  durch  ge- 
schickte Redaktion  des  vorhandenen  Stoffs  auf  die  späteren 
Jahrhunderte  bedeutend  eingewirkt  hat.  Auch  mit  der  Theo- 
rie der  Musik  waren  nicht  wenige  gelehrte  Männer,  wie  D  i  o- 
nysius  S  Movaixdg  unter Hadrian  und  Aristid^^s  Quin- 
t i  I  i  a  n  u  s ,  eifrig  beschäftigt.  Selbst  die  Mechanik  und  Kriegs- 
wissenschaft fand  für  kurze  Zeit  ihre  Bearbeiter;  die  von  Kai- 
ser Hadrian  veranlafste  Sammlung,  dessen  Theilnahme  die 
Werke  des  Apollodorus,  Arrianus  und  des  Taktikers 
Ae Hanns  voraussetzen,  blieb  der  Kern  aller  späteren  Ar- 
beiten. Aber  die  naturhistorischen  Studien  verloren  an  Raum 
und  wurden  in  das  Schicksal  der  M  e  d  i  z  i  n  gezogen.  Obgleich 
Alexandria  noch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  ein  Sammel« 
platz  für  Aerzte  und  ihre  gelehrten  Schulen  war,  so  sank 
doch  der  Geist  der  Wissenschaft  und  fireien  Beobachtung. 
Die  rein  praktische  Thätigkeit  überw(^,  seitdem  die  Griechen 
in  das  Römische  Kaiserthum  strömten,  wo  Heilkönsüer  in  al-> 
len  reichen  Städten  öffentlich  angestellt  und  durch  einträglicbe 
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ArfSmter  beldint  wurden;  zu  gieidier  Zeit  wuchs  der  erapi- 
riscfae  Stoff  durch  die  neuen  Krankheiten,  welche  sich  unter 
entnervten  Geschlechtern  mehrten  und  ebenso  sehr  die  Me^-. 
thoden  der  Pathologie  als  die  Sekten  der  Aerzte  YervielfiUtig- 
ten.  Letztere  begannen  weniger  auf  Grund  der  Erbhrung  als 
mit  abstrakten  Prinzipien  und  dunkler  SchulTormel  (wie  die 
Pneumatiker)  Systeme  zu  gestalten :  vor  anderen  Athenaeus 
aus  Attalia,  Archigenes,  gemäfsigter  und  tiefer  Aretaeus* 
Unter  den  Eindrücken  jenes  Zeitalters  wurde  die  Wissenschaft 
immer  mehr  eklektisdi,  die  Praxis  ahergldubisch  und  jeder 
phantastischen  Offenbarung  in  Träumen,  Symbolik  und  Weissa- 
gungen geneigt«  Galenus,  der  vielseitigste  Beobachter  der 
Natur  und  kenntnifsvollste  Gelehrte  seines  Jahrhunderts,  der 
fiber  den  Parteien  stand  und  den  populären  Wahn  einer  stren- 
gen Kritik  unterwarf,  vermochte  wenig  einzuwirken  und  iand 
(3r  sein  reiches  Talent  weit  später  Anerkennung.  Die  nQcb* 
teme  Beobachtung  wich  fortwährend  vor  den  Geheimnissen 
der  Theosophie,  vor  den  vielverzweigten  Künsten  der  Magie 
und  Theurgie  zurück,  welche  noch  auf  Astrologie,  Chemie  und 
selbst  auf  die  (durch  Artemidorus)  geregelte  Traumdeu- 
tung sich  erstreckten;  beim  Beginn  der  Byzantiner  war  die 
wissenschaftliche  Medizin  in  der  Trägheit  und  blinden  Hinge- 
bung an  die  geforchteten  Mächte  der  Natur  untergegangen« 
6.  Dieses  Uebergreifen  des  Aberglaubens  tritt  endlich  auch  in 
den  religiösen  und  philosophischen  Zuständen  hervor.  Wäh- 
rend des  zweiten  Jahrhunderts  durfte  die  Römische  Welt,  de- 
ren Herrscher  Ordnung  und  Zucht  in  Kulten  und  Oeffentlich- 
keit  erhielten,  mit  einem  Gefühl  der  Sicherheit  ihren  Studien 
und  den  Ueberlieferungen  des  alten  Glaubens  nachgehen. 
Waren  auch  geistige  Gröfsen  und  kräftige  Charaktere,  poli- 
tische Tugend  und  lebendige  Goltesverehrung  erloschen,  und 
die  Gemüther  von  Fatalismus  und  wüstem  Wunderglauben  so 
sehr  erfüllt,  dafs  gebildete  Männer  wie  Dio  Cassius  kein  tie- 
fes sittliches  Motiv  kennen,  sondern  Alterthum  und  Gegenwart 
mit  derselben  moralischen  Stumpfheit  und  ohne  selbständiges 
Urtheil  auflassen:  so  blieben  doch  die  Grundlagen  der  Moral 
und  der  Litteratur  unversehrt  Jenes  friedliche  Dasein  stör- 
ten aber  zuerst  die  Wirren  des  dritten  Jahrhunderts,  als  die 
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Kaiserherrschaft  durch  wftgten  Despotismus  nicht  nur  Anar« 
diie  und  Auflösung,  sondern  auch  in  ihren  charakterlosen 
.Tölkennässen  ein  aligemeines  Bewnfstsein  des  Unglücks  ver- 
breitete. Die  geräuschvolle  Sophistik  zog  sich  vor  den  ern- 
sten Fragen  der  Spekulation  zurfick,  die  Litteratur  dieses 
Jahrhunderts  ermattet  sichtbar  und  verliert  den^GIanz,  den 
sie  bisher  in  Formen  und  Wissenschaft  besars:  ihre  wenigen 
schaffenden  Talente  sind  allein  auf  dem  Felde  der  Philoso- 
phie thätig,  seitdem  der  Fortgang  des  Christenthums  keine 
Wahl  als  Beistimmung  oder  Polemik  und  Vermittelung  zwi- 
schen der  alten  und  neuen  Welt  gestattete.  Gerade  die  christ- 
liche Lehre,  welche  bisher  durch  Sittlichkeit  und  Standhaftig- 
keit  ihrer  Bekenner  nur  die  Menge  gewonnen  hatte,  jetzt  aber 
in  der  Verzweiflung  an  irdischen  Dingen  ein  beseligender  Trost 
und  StAtzpunkt  wurde,  fand  immer  mehr  gebildete  Wortführer, 
wie  Klemens  und  Origenes«.  Sie  liefsen  die  frühere 
Schrofflieit  der  Gegensätze  fallen  und  begründeten  die  Wahr- 
heit ihres  Glaubens,  durch  geirrten  Beweis ,  indem  sie  das 
Christenthum  als  einen  höheren  Grad  der  Philosophie  ver- 
kündeten; andere  brachten  den  historischen  Gehalt  der  hei- 
ligen Bücher  durch  einen  mühsamen  Synchronismus  der  Asia- 
tischen und  Griechischen  Geschichte  (lulius  Africanus), 
der  die  Jugend  der  letzteren  darlhat,  zur  Anerkennung.  Beide 
Parteien  strebten,  wenn  auch  nicht  ohne  Leidenschaft,  nach 
Verständigimg  innerhalb  der  Litteratur:  die  Christen,  von  der 
sittlichen  Ueberlegenheit  ihres  Glaubens  erfüllt,  suchten  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  einen  wissenschaftlichen  Standpunkt, 
die  Heiden  begehrten  einen  geistigen  Frieden,  einen  Ersatz 
für  die  Verluste  der  Religion  und  Nationalität  Nun  fanden 
beide  Parteien  einen  Mittelpunkt  an  Alexandria,  wo  Synkretisten 
und  Eklektikter  längst  in  der  Stille  (§.  83,  4.)  die  Resultate 
der  Spekulation  und  religiösen  Erkenntnifs,  ohne  Rücksicht 
auf  deren  Vaterland  und  auf  die  Besonderheit  der  Völker,  durch 
allegorische  Weisheit  und  Annahme  von  daemonischen  Offen- 
barungen in  Einklang  brachten.  Diese  phantastischen  Ideen  vom 
Zusammenhange  des  Menschen  mit  einer  übersinnlichen  Welt 
fesselten  die  Forscher  und  nährten  die  andächtigen  Gemüther, 
sie  verdrängten  ebenso  sehr  die  Trümmer  der  alten  dogmali- 
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sehen  Schulen  als  ihre  skeptischen  Gegner  und  die  witzigen 
Sprecher  des  verneinenden  Unglaubens.  Im  dritten  Jahrbun- 
dei*t  verliert  sich  die  Spur  der  Stoiker;  früher  schon  gingen 
die  letzten  Epikureer  vorüber  und  schlössen  ihre  Bahn  mit 
offener  Verachtung  aller  Religion;  am  wenigsten  vermochten  die 
Skeptiker 9  deren  Nachlafs  von  Sextus  vollständig  verarbei- 
tet ist,  durch  ihre  nur  auf  einzele  Punkte  gerichtete  Kritik 
der  Wissenschaft  und  ^es  philosophischen  Dogmas  bei  den 
Zeitgenossen  Eingang  zu  iindeu.  Um  dieselbe  Zeit  erlischt 
auch  die  Thätigkeit  der  Peripatetiker ,  welche  gewöhnlich  in 
Exegese  des  Aristoteles  bestand;  doch  unternahmen  einige 
(wie  Alexander  von  Aphrodisias)  sein  System  gegen  andere 
Sekten  zu  schützen  und  mit  den  neuesten  Forderungen  des  re- 
ligiösen Gefühls  zu  versöhnen.  Auch  die  Platoniker  begnüg- 
ten sich  mit  Lesung  und  Erläuterung  einer  Auswahl  des  Mei- 
sters; sie  suchten  daran  mit  Geschmack  und  Klarheit  eine 
feine  Dialektik  zu  knüpfen,  die  bei  Favorinus,  Taurus, 
Attiküs,  Haximus  Tyrius  nicht  über  das  praktische  Le- 
ben und  populäre  Tugendlehre  hinausging;  doch  blieben  sie 
mit  der  damaligen  Welt  immer  in  einiger  Berührung,  da  Plato 
jbst  ein  Glanzpunkt  der  sophistischen  Studien  und  das  allge- 
meine Lesebuch  der  Hellenischen  Kreise  war.  Erst  Nume* 
nius  leitete  den  Platonismus  auf  das  Gebiet  orientalischer 
Mystik  und  gab  der  beschaulichen  Askese,  den  W'inken  Piatos 
über  das  Yerhältnifs  des  Leibes  zum  übersinnlichen  DenkeUt 
ein  Uebergewicht.  Neben  den  Männern  vom  Fache  fehlten 
nicht  populäre  Schriftsteller,  welche  mit  keiner  philosophi- 
schen Schule  für  den  väterlichen  Glauben  kämpften,  und  an 
den  geheim nifsvoUen  Wirkungen  der  Natur,  an  heiligen  Wun- 
derthätern  und  an  zahlreichen  Beispielen  der  rächenden  oder 
lohnenden  Vorsehung  als  den  halblauten  Offenbarungen  der 
Gottheit  sich  andächtig  erwärmten:  so  Aelianus,  der  in 
seinen  Gottes-  und  Thiergeschichten  gleich  affektirt  denkt  und 
schreibt,  Philostratus  der  Biograph  des  Apollonius ,  der 
die  Stimmung  seiner  Zeit  durch  ein  phantastisches  Ideal  ebenso 
zu  gewinnen  strebt  als  andere ,  welche  den  Pythagoras  fabel- 
haft verzierten  und  die  Symbolik  Aegyptischer  Weisheit  ein- 
mischten.   Diese  gährende  Restauration  des  Heidenthums  er- 
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hielt  ihren  wissenschaftlichen  Ansdnick  in  dem  Platonfsnns 
>on  Alexandria ,  wo  die  gewaltsamen  Anstrengungen  der  ver- 
Mschenden  Philosophie,  von  christlichen  und  anderen  Asiati- 
schen Elementen  angeregt  und  durch  den  begeisterten  Ernst 
ihrer  Theilnehmer  gehoben,  welche  mit  einem  kühnen  Finge 
der  Phantasie  den  historischen  Boden  und  die  regelrechte 
Form  yerliefsen,  die  Neuplatonische  Philosophie  des 
dritten  Jahrhunderts  erzeugten.  Als  die  jüngste  Schöpfung 
der  Hellenischen  Denkkraft  war  dieser  Idealismus,  ein  Verein 
Ton  asketischer  BüTsung  und  schwärmerischen  Ahnungen  der 
sinnlichen  Welt  mit  Piatos  Sätzen  und  Stoischen  Formen, 
Torzüglich  berufen  auf  den  Trümmern  des  Götterthums  eine 
geistige  Theologie  zu  gründen.  Bir  Haupt  Plotinus  fährte 
die  Mystik  der  Intelligenz  bis  zur  Spitze  des  theoretischen  Le- 
bens aus;  eine  solche  Spannung  und  Beschaulichkeit  aber  gehör- 
te nur  engeren  Kreisen,  auch  machte  sie  weder  Vortrag  nodi 
Reinheit  der  Methode  vielen  zugänglich.  Dennoch  brachte  sie 
Pörphyrius,  der  durch  Gelehrsamkeit  und  Charakter  aus- 
gezeichnetste Neuplatoniker ,  der  Gegenwart  näher,  und  er 
übte  sie  nicht  nur  in  der  Streittheologie  gegen  die  Christen 
aus,  sondern  gab  ihr  auch  in  der  Exegese  der  Dichter  (Th. 
II.  115.  fg.)  eine  der  weitesten  Anwendungen.  Auf  seinem 
Wege  ging  keiner  fort,  da  lamblichus  und  die  meisten 
Anhänger  der  Spekulation  zum  Wunderglauben  der  Theurgie 
neigten.  Mit  dem  gesteigerten  Pantheismus  der  Neuplatoni- 
ker schlofs  die  Religion  des  Alterthums,  wie  er  auch  die 
letzte  That  dieses  Zeitraums  war. 

1.  Man  darf  trotz  des  Muhenden  Unsinns,  der  dieser  Sophistik 
anhaftet ,  nicht  vergessen  dafs  sie  gleich  der  Schale  der  Rö- 
mischen Deklamatoren  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserseit 
-  (Gnuidr.  d.  R.  L.  Anm.  60.)  eine  Palaestra  far  Formenbildnng  and 
Selbsitkatigkeit  war.  Als  bestimmender  Gesichtspunkt  tritt  im 
Wesen  der  älteren  Sophisten  die  extemporale  Geläufigkeit 
^ttvroaxt^tdCiiPt  t6  hoifioy)  und  das  Geschwindsprechen  herror, 
eine  Fertigkeit  die  niemals  leidenschaftlicher  Tergottert  wurde« 
Ph  ilo s  tr.  n,  0,  3.  a^oa/idtos  yag  yXtiniic  dymyiafitt  iifQOOvoiic» 
Und  I,  25,  6.  ilga  fiky  yag  f oc7  «vwoaxiSwCur  6  'ffQtidtie  fiallor 
fi  roO  vntaoe  it  xed  i^  vndjmr  ^oxtiv.  Hierin  lag  der  Anlala 
zur  Erneuerung  des  Namens  Sophist  (Anm.  zu  $.  84,  4.)»  nnd  bei 
der  Beurtheilung  dieser  jüngeren  Sophistik,  die  nicht  immer  ih- 
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>.  len  Rohm  in  der  SöhrifUtellerei  sucht,  ist  es  ein  wesentlicher 
Gesichtspunkt  dafs  die  Sophisten  Ton  Rang  unmittelbar  durch 
ihre  Person  und  improvisirte  Beredsamkeit,  nicht  in  Bachern  (was 

:•  auch  der  sogen.  Allddamas  p.  673.  auTsert,  j6  yqaipuy  iy  nagiQ- 
yip  tov  fJtlirSy  ofofnyos)  wirkten  und  glänzten.  Bei  den  zntnt 
genannten  Sophisten,  wie  Lollianus  (Monogr.  Ton  Kayser,  Hei- 
delb.  1841.) ,  steht  zwar  rd  axeStdCuy  stets  im  Vorgrund ,  aber 
studirte  Sorgfalt  und  Muhe  blicken  mehnnals  durch.  Dagegen 
tritt  entschieden  als  Meister  des  Moments  Po  lernen  herror« 
Im  blitzschnellen  Improvisiren  hatte  wol  niemand  gröfseren  Er- 
folg oder  mehr  geschadet  als  er,  dem  alles  mühsame  Studiaoi  ein 
Grauen  war  {ijunoytixatoy  riyeTro  jtay  iy  »ax^an  rd  ix^y^dyity 
ib.  1,25,  9.):  ein  kecker  witziger  Rhetor,  welcher  den  Ruf  der 
äufsersten  Gründlichkeit  besals  (nach  der  Schilderung  bei  Fron- 
te nd  Marcum  11,  3.  otnula  ad  «siin»  magig  quam  nd  voluptafem)^ 
als  Deklamator  von  Hieronymusad  Oalai.  iU,  proh  neben  Qoin- 
tilian  aufgestellt  und  mit  dem  Ruhm  eines  Restaurators  (Pro- 
Colins  Ep»  67.  ^  Holifitay  rijg  läatay^^  rtQate^g  trjy  «(»/ce/kty 
^FITOQtxiiy  ixdthiQi)  geehrt  wird ;  selbst  Phrynichusp.421.  wie- 
wohl er  einen  nachlafsigen  Ausdruck  rilgt,  behandelt  diesen 
Stern  des  Jahrhunderts  mit  Achtung:  ovttog  aQit  fiiyiaxoy  (auy 
dyofAaJtoy  yvaiais^  Snovyf  drj  xal  id  äxga  röHy  ^Ellr^ytoy  ntaiayia 
QQaiat.  Alles  galten  in  solcher  Autoschediastik,  die  ein  Dekla- 
mator (Ornlf.  JVeJirÄr.  T.  y.  p.  673.  sqq.)  feiert,  Einfalle  der  para- 
doxesten Art  (^xiKiydvyiVfiiyas  re  xal  jgaytxae  iyyakts) ,  Rasoh- 
heit  und  Pomp  des  Vortrags  (zQttytpdia,  fjnyalwfmyUi^  x^vor  rt 
xal  r^xfi^)  >  der  besonders  an  unvermeidliche  Themen  aus  der 
Griechischen  Geschichte,  Marathon  und  Salamis  (woher  der  Spott- 
name Marathon,  Philostr. II,  15.  ferner  ^agiioi  j€  xai S^Q^ai,  Luc. 
HhetU  praec.  18.  Philostr.  1, 21, 5.  cf.01ear.  p.565.)  bis  zum  schwin« 

,  delnden  Bombast  verschwendet  wurde;  femer  mimische  Zeich- 
nung und  dramatische  Lebendigkeit,  die  von  den  fitUrm  aotptattiy 
Lucian.  de  Saliat»^,  anmerkt.  Ueber  letztere  mehr  in  Anm. 
zu  $.*84,  4.  Manche  Vorträge  wurden  in  Ab-  oder  Nachschrift 
verbreitet,  Philostr.  II,  8,  2.  Denn  die  meisten  Sprecher  werden 
gleichwohl  wie  die  Redner  in  Athen  und  Rom  einen  Entwurf, 
eine  Sammlung  von  Gemeinplatzen  und  pigmenia,  dergleichen 
noch  beim  Aristides  Or,  XIX.  XX.  sind,  angelegt  und  nach  um- 
standen ausgefüllt  haben.  Wo  Philostratus  den  Kitzel  vermifst, 
wie  bei  dem  ernst  und  fein  disserirenden  Aristokles,  sagt  er 
II,  3.  dittliyia&ai  ök  imtii^iia  fiSlloy  ^  aytoyiC^a^fi^,  ;)foiif  je 
ymg  aneau  toi)  loyov  xal  OQfial  n(>dc  ßgaxv:  denn  solche  den 
Augenblick  fesselnde,  für  die  Schrift  untangliclie  Gedanken- 
blitze forderte  man  von  den  romantischen  Themen  aus  der  Ge- 
schichte oder  von  erdichteten  Kollisionen,  die  der  Sprecher  erst  im 
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▲aditorium  {ahtty  rdg  vno^iauQ  I,  24, 2.  II,  5, 3.  27, 5.  Lac.  Fteii* 
dolog,  5.  Anm.  za  $.  86, 3.)  tich  anijg^eben  lieOs  und  mit  Farben  behan- 
delte, wie  der  Rhetor  Seneca  sie  reichlich  aberliefert  hat.  Im 
Stil  wechselte  man  naturlich ,  je  nachdem  es  um  Deklamation 
oder  Praxis  sich  handelte,  koyixoTq  u  xa\  vofitxoTg  nal  i^ikoTs 
äywöi  nach  Philostr.  I,  22,  1.  Proben  der  Materieh  I,  25,  7.  der 
häUigen  und  geschraubten  Themen,  vno^iaug  iaxfifiatiafiiyai 

I,  25,  10.  II,  4,  2.  II,  17.  der  gedrechselten  Floskeln  II,  5,  4.  der 
%XL  kleinen  Absatzen  zerschnittenen  Rhythmen  II,  8,  3.  und  toller 

II,  20,  3.  (was  Lucian  nennt  de  Conscr,  Bist,  46.  ^vf^fti^  nag^  oU- 
yoy  ug  ot  noXlol  awantono)  wodurch  II,  29.  der  Beiname  aro/i- 
fittzias  ebenso  yerständlich  wird  als  die  Ton  Aristides  T.  II.  p.  564. 
geschilderte  Lust  an  gesangartigen  Kadenzen.  Man  haschte  nach 
Beifall  mit  spitzfindigen  Antithesen  und  klingenden  Allitteratio- 
nen,  wie  I,  20, 2.  und  die  Pointe  I,  23,  2.  xal  tauroy  Svyarai  Ad- 
aay^Qog  yavfiaxuy  xal  Ainiiyris  t^o/io/iir/cüK,  parodirt  ib.  1.  avx 
Maiiy  agjOTiiiilrjg  aXXa  loyonioliie,  und  noch  beifsender  spottet  auf 
diese  Manier  ein  Gegner  des  witzelnden  Alexander  II,  5, 4.  Yoh 
yiaty  Aviktt^  MaQOvw^  fiofg^at,  ddrf  nQoßlrifiaTa,  Den  Gregensats 
Bur  Klasse  der  ifiovyttg  macht  der  m&hselig  schnÖrkelnde  Ari- 
stides,  ein  ernster  and  gr  and  lieber  Arbeiter,  welchen  Philostr. 
II,  9,  3.  sinnreich  einem  ftaatofayoc  yergleicht.  Diese  Differenz 
bezeichnet  letzterer  richtig  11, 1, 14.  p.  565.  alloq  iy  äUqt  ßdrfay 
Mqov,  6  fihy  yuQ  ax^^taaai  ^«i/^aoioc,  o  dk  txnoyfjaai  Xoyoy, 
Aber  alle  stimmten  im  Prinzip  einer  effektToUen  Darstellang 
susammen,  die  wenigstens  in  der  Litteratar  mancherlei  pikante 
Mittel  und  Kanstgriffe  yerbrauchte.  Solche  sind  besonders  syn- 
taktischer Art,  wie  t6  davyuQTijTQy^  häufig  bei  denAelianen  und 
Philostrati,  das  Asyndeton  (vgl.  Anm.  4.) ,  die  kecken  Ellipsen, 
die  noch  hanfigere  Struktur  nach  dem  Sinne:  vgl.  Anm. 3.  Fer- 
ner interessante  Fiktionen,  wie  das  Vorgeben  auf  Anlafk  ton 
Träumen  zu  schreiben  oder  zu  reden  (wofarMenanderife«»- 
com.  p.  249.  sogar  Anweisung  gibt),  P  s.  L  u  c.  Charid,  3.  auch  bei 
den  Macrohü  benutzt:  Mar i n  i  Fraf.  Arv,  p.  25.  sq.  Lo!>eck.  us 
Phryn.  p.  424.  Der  Traumglaube  (der  in  diesen  Zeiten  so  riet 
galt,  Anm.  5.)  war  noch  farDioCassius  (LXXII,  23.)  ein  Be- 
weggrund um  Geschichte  zu  schreiben.  Man  darf  aber  nicht 
durch  den  Schein  yon  Redensarten  (Philostr.  I,  19, 1.  ^  &k  tSi^ 
t£y  Xoyofy  tov  /iky  «QxaCov  xol  noXiuxov  anoßifltiXBy,  vjroßaxxoc 
dh  xal  ^i»VQafzßMrigy  und  21,  1.  dt&vQafiß69ri  xaXovyrtg  xai  axo- 
laaioy  xal  ntnaxvöfAiyoy)  sich  täuschen  lassen  und  die  frühe- 
sten Sophisten  für  Liebhaber  des  hochpoetisch  gefärbten  und 
bildlichen  Ausdrucks  halten.  Ein  solcher  mag  dem  4.  und  5.  Jahr- 
hunderte zukommen ;  die  Schulen  des  zweiten  hatten  die  Form 
nur  durch  paradoxe  Wendungen  und  Motive  zugespitzt,  das  Pa- 
thos durch  den  Schwindel  ihrer  Figuren  erhöht.     In  den  Stil- 
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arten  war  daher  die  Diflferenz  der  iraproTisirenden  Sophbtem 
grofs  genug,  wie  man  aus  den  feinen  Unterscheidungen  dei  Plii- 
iostratiu  wohl  erkennt.  Und  die  Samme  Ton  allen  Zügen :  die- 
ses Treiben  war  ein  jugendlicher  Rausch ,  der  lange  jung  er- 
hielt, bis  er  in  höheren  Jahren  durch  Reife  verdunstete.  Schön 
sagt  Philostr.  I,  25, 11.  beim  Polemon,  der  im  Alter  Yon  56  Jah- 
ren gestorben,  welches  noch  Jugend  für  Sophisten  sei:  yiiQÜ- 
axovaa  yuQ  f Je  ^  intatr^fAfi  ao<f(ar  äQtvyti, 

2.  Dafs  die  Grammatiker  zur  Herstellung  der  Attiker  mit  ei- 
nem strengen  und  selbst  peinlichen  Kanon  der  Muster  auftraten, 
dazu  bewog  sie  schon  die  geschmacklose  Verworrenheit  in  den 
Ansichten  ihrer  Zeitgenossen.  Mehrere  stellten  den  Menander 
an  die  Spitze  der  Autoren,  wie  Phrynichus  p.  418.  ausdrück- 
lich sagt ,  aber  noch  seltsamer  kUngt  seine  Erzählung  ap,  PhoK 
p.  lOP,  18.  xul  Mit{ixutfuy  (fqai  i6y  KQtjnxoy  auyyQatf^a  vnio- 
OQuy  fiky  Jildjtoyoi  xul  Jijfjioäih^yovi  ^  itie  J^  Bqoviqv  tov  7ra- 
JLou  Imatokug  TtQOXQlynv  xnl  xuvoya  rijs  iy  X6y(p  aQitrjg  u/iotfaf" 
yety.  Aber  sein  eigener  Kanon,  der  allgemeine  sowohl  als  der 
engere  (ovioi  d*  dol  lIKdxtay  Koi  ^ri/uiocd^^yrig  xnl  ö  tov  AtfOtn- 
yiov  Aiax^yvOi  verräth  die  Launen  eines  eigensinnigen  Liebhabers ; 
als  Seitenstiick  kann  aber  die  bunte  Musterung  bei  He rmo ge- 
nes de  Id.  IL  dienen.  £s  mag  aber  auch  an  eitlen  Bibliomanen 
nicht  gefehlt  haben,  welche  mancherlei  Wissenswürdigkeiten  und 
namentlich  oyofÄuitay  xQ^Joiy  jcjy  Idtiixotv  daraus  zogen,  nach 
Art  des  schmutzigen  Sammlers  den  L  ucian  in  der  giftigen  Satire 
adverww  tnc/ucf am  zeiohnet.  Daher  gaben  einige  Gelehrte  sich  die 
Mühe  durch  Anleitungen  zum  praktischen  Gebrauch  der  Litteratur 
das  Publikum  zu  belehren.  Bemerkenswerth  Philo  Byblius 
(/rc(»)  XTijaccuc  xal  ixkoyrig  ßißUtay  ßißl,ißf  S nid.  not.)  und  Te« 
lephus,  welcher  alle  Theile  des  sophistischen  Apparats  behan- 
delte ,  ßißXittxflg  iftneiQiat  ßißk,  y\  iy  olg  dt^uaxa  lu  xu^aiuts 
a^ici  ßißUa ,  wozu  noch  aufser  seinen  anderen  Büchertiteln  bei 
Suidas  kommen,  ntQl  avyta^ttai  Xoyou  Idxiixov  ßtflX,  ^.  noixC'ki\i 
tptXofAa^tlag  ßißX^  ß' ,  TifQl  XWi^^^^i  ?^o*  oyo^tcttoy  iaStfjtog  xui 
Jüiy  ttkXtay  olg  /(xu^cda,  lau  dk  xaxu  axQtxkloy^  laxvioxioy^  iatt 
d^  auyayatyrj  fntik^Tüfy  (ig  to  avio  7i(iäy/Lta  d(tuo(6yr(oy  ^  n(>oc 
'itoifioy  €vnoQiay  (podatati^  ßißX.  äixa.  Unter  diesen  Sammlun- 
gen mögen  auch  die  von  Harpokration  funfhial  angerührten  Idt- 
rtxtaydj  Exemplare  der  Redner,  einen  Platz  finden;  wir  wissen 
nicht  nach  welcliem  Attikus  benannt,  den  Abschreiber  oder  Ba- 
chersammler bei  Lucian  ndv«  tndocf.  2*  24.  nahm  Heinsterhuis  Anecd. 
p.  244.  an.  Offenbar  waren  die  beiden  Onomastika  des  Telephus 
Vorläufer  eines  noch  gröfseren  Apparats,  der  von  Phrynichus 
mit  gutem  Blick  gemachten  ^otfianx^  TtgonaQaaxtv^  und  des 
mehr  aus  fleifsiger  Lesung  als  aus  kritischem  Takt  hervorgegaa- 
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genen  Lexikon  des  Pollnx.  Fr&ker  Yalerlnt  Pollio  («er- 
ayuyrjy  l4Ttixtir  liiiwp  Soicl. ,  ahnlick  den  Arbeiten  des  gleich- 
seitigen Valerias  Harpokration),  Diogeniannt  {U^%tt 
narro^ttnaty  sehen  in  HesyekU  Bpitfain  deutlich  beschrieben), 
Heron  (nächst Arbeiten  nber  die  Redner  Mix^fiirmr  httoftitmp 
fltßX,  /.),  Aelins  Dionysins  der  Attikist  (dessen  Lexilum  mit 
denen  des  Paasanias  nnd  anderer  Photius  CiMf.149 — 158. 
beortheilt),  auf  einem  beschrankteren  Gebiete  Nomenins,  lu- 
linsVestinus  und  riele kleinere,  meistentheils  unter  derRe- 
glernng  des  darch  Enkomien  nnd  Znschriflen  gefeierten  Hadrian« 
welche  die  litterarische  Regsamkeit  des  Zeitalters  bewähren« 
Biese  Sprachkenner  nnd  Schiedsrichter  der  korrekten  Form  sind 
die  mehrmals  (Philostr.  F.S. II,  12.)  genannten  xQiiiico(y  wel« 
che  selbst  von  berühmten  Rhetoren  (Anm.  4.  Schlafs)  bei  Revi- 
sion ihrer  Schriften  zugezogen  worden«  Hiezn  die  engeren  gram- 
matischen Darstellungen,  mehr  oder  weniger  durch  Prinzeniehre 
▼eranlaist :  Arbeiten  wie  von  Hephaestion  dem  Metriker  und 
von  Herodia n,  der  sein  Hauptbach  dem  befrenndeten  Kaiser 
Marcus  widmete,  j^Amm.  Tnnritt.  bei  Peyron  In  fif 3^.  p.  730.  Dals 
bei  diesem  Eifer  anch  im  Guten  zu  viel  geschah ,  verstand  sich 
von  selbst,  Rrstlich  im  fast  pedantischen  Makeln  der  Worter, 
deren  die  Nachbarn  sich  bedienten,  wo  man  nach  Art  unserer 
Antibarbari  durch  die  wohlgemeinte,  doch  Öfter  an  den  unrech- 
ten Mann  gebrachte  Zumuthung  verstiefs,  in  den  schönsten  der 
Attischen  Phrasen  und  niemals  ohne  klassische  Autorität  an 
schreiben;  hlegegen  haben  Galenus  (Lobeck  Pftryn.  p. 760.  sq. 
Lehrs  Quaest.  ep.  p.  10.)  und  zum  Theil  Plutarch  (Schlufs  von 
Anm.  zu  $.  77, 9.)  sich  verwahrt.  Dann  aber  kam  die  Plage  der 
übertreibenden  Nachahmer,  solcher  die  ungeschickt  kostbare  Phra* 
sen  auftrugen.  Auf  letztere  spielt  schon  Plutarch  an  comp.  Ate« 
0t  Cra8$i  2.  nl^xoyra  t^c  drttQa^iai  atavjq)  (n^(fayoy,  «c  fytot  ao* 
^aral  Xfyovai,  spSter  Dio  Cass.LV,  12.  f.  beim  Ausdruck  jifpv- 
aoün  xal  %&v  *EXliiy(iüy  9i  uyis^  iy  tu  ßtßli«  inl  r^  nr- 
Xixt^iiy  AyuyiytaanofA^y ^  oüreitS  adro  ixdXiaay,  Indessen 
war  der  Sinn  f&r  reinen  Ausdruck  so  geschärft,  dafe  ein  Sophist 
selbst  auf  der  Strafte  wegen  eines  fremdartigen  Wortes  geragt 
wurde,  Philostr.  T.  S.  11,  8.  p.579.  In  die  Polemik  gegen  so- 
phistischen Ungeschmack  und  eitle  Windmacherei  mit  erborgten 
Phrasen  geht  einiges  bei  Lud  an  ein,  das  sachlichen  Werth 
hat  aber  an  Verschwendung  der  Msssen  und  Breite  leidet:  auf 
den  halbgelehrten  Pedanten  die  gelstreiche  Satire  Pseudotogisietf 
die  belehrende  Sammlung  von  fiblichen  Sprachfehlern  oder  ele- 
ganten Brocken  Soloecisfes  und  Lexiphanes,  in  Neckerei  mit 
den  Jüngern  der  Sophistlk  gehfilU,  am  wenigsten  künstlerisch 
Melorum  prMceptor,  ein  verzerrtes  und  übervollstSndiges  Gen- 
rebild des  gemeinen  Sophisten,  welches  man  eher  einem  halb« 


Fiiiiite  Perlode«    Deklamatien  n.Btil  d.  topli.Zett  SM 

gebildeten  Mtnieruten  als  dem  Lncian  im  GreLienalter  zatraat 
und  noch  weniger  geneigt  ist  auf  Kompilatoren,  die  dem  Polluz 
gebtesrerwandt  waren,  au  beziehen.  Den  Einwurf  von  Hermann 
Gesamm.  Abh,  p.  209.  verstehen  vielleicht  andere.    Zwar  ist  der 
Ausdruck  in  dieser  sogenannten  Rednerschule  gewandt  und  glatt, 
in  Witz  und  Erfindung  steht  aber  die  Schrift  nicht  hoch ,   die 
Farben  sind  in  Gedanken  und  Darstellung  unmaXsig  bis  zur  Frazze 
aufgetragen,  das  Ganze  läuft  in  persönliche  Satire  voll  des  wi- 
drigen Giftes  aus,  und  für  die  Sophistik  lernen  wir  daraus  nur, 
was  auch  anderwärts  Lucian  erzählt  und  bei  einem  Beruf^  der 
bald  blolse  Form  wurde,  keinen  vervrnndert,  dafs  viele  Sophi- 
sten halbgelehrt  und  hohl,  geckenhaft  und  unsittlich   waren. 
Um  so  glücklicher  trifft  es  sich   dafs  wir  auch  von  einem  Leh- 
rer dieser  Zeiten  und  seiner  lebendigen  Wirksamkeit  aus  Ari- 
stidis  Or.XH.  oder  *Enl  jiU^dt^dQtfi  inirdtpiog  ein  Bild  empfan- 
gen.   Dort  wird  Alexander  von  Cotyaeum,  ein  von  allen  Sei- 
len gern  gehörter  und  durch  Reinheit  des  Cliarakters  ausgezeich- 
neter Grammatiker,  der  auch  den  Kaiser  Marcus  unterrichtete, 
geschildert;  er  vereinigte  den  Kritiker  und  Gelehrten  mit  dem 
beredten  Sophisten  und  las  über  eine  grolse  Zahl  von  Klassikern, 
war  übrigens  mehr  Lehrer  als  Schriftsteller,  in  letzterer  Eigen- 
schaft am  bekanntesten  durch  seinen  Kommentar  über  Homer 
(Th.  n.  114.) ,  wovon  L  e  h  r  s  Quae$t.  «p.  p.  8  — 16. 

3.  Das  Resultat  dieser  ängstlich  ermessenen  und  auf  stilisti- 
sche Kunst  gerichteten  Studien  war  die  sophistische  Diktion, 
Xi^ts  noXttixii,  Ihre  Formen  und  Wortführer  sind  in  einem  Um- 
riis  Syntax  p.  34.  ff.  angedeutet.  Man  kann  aber  den  inneren 
Bau  der  sophistischen  Litteratnr,  ihre  Richtungen  Stufen  und 
Differenzen,  die  bei  den  Fragen  der  höheren  Kritik  und  für  Ab- 
schätzung der  einzelnen  Schriften  in  Anschlag  kommen,  nicht 
eher  verstehen  und  lebendig  fassen  als  wenn  der  Nachlafs  be- 
sonders des  Aristides  und  Lucian  monographisch  analysirt  sein 
wird.  Für  Lucian  wenigstens  hat  die  neueste  Zeit  vorgearbei- 
tet, besonders  Hermann  in  s.  Gesamm.  Abhandl.  Gott.  1849. 
Num.  X.  und  Kö  s  1 11  n  Progr.  Tübing.  1850.  Indessen  mufs  auch 
ohne  diese  feinere  Zergliederung  jedem,  der  nur  mäfsige  Sach- 
kenntnifs  besitzt,  der  Werth  der  sophistischen  Litteratur  und 
des  durch  sie  bewirkten  Fortschrittes  in  der  formalen  Darstel- 
lung einleuchten;  dafs  die  Sprache  verdorben  und  der  Prozefs 
der  Entartung  vollendet  worden  (Westennann  Gesch.  d.  Gr.  Be- 
reds.  p.  200.),  ist  eine  Fabel.  Was  Lucian  Conscr.  Hist.  44.  von 
der  Rede  des  Historikers  fordert,  sie  solle  klar  und  durchsich- 
tig sein,  in  Worten  die  weder  gesucht  und  ungebräuchlich  noch 
trivial  wären,  welche  das  Volk  verstehen ,  die  gebildeten  loben 
müfstcn,  das  galt  als  Norm  für  di»  besten  Darsteller.    Sie  ver- 
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Bchmähton  ebenso  sehr  die  plebejischen  Wörter,  welche  mnn  Ten 
den  mittelmäfsig^en  Sopliisten  Ternahm,  als  die  ängstlich  aaa  Ter- 
borgenen  Winkeln  oder  den  uiUiat  aotftataiy  zusammengelesenen 
Blamen ,  Pneudolog,  6. 24. 29.  Hhett.  praec.  17.  Ein  Kopiren  des 
ausgestorbenen  lonismus  und  Dorismus  diente  entweder  als  Bei- 
werk der  Schule  oder  war  ein  Schaustück  der  mühsamen  Ge- 
lehrsamkeit. Beispiele  für  ionisirende  höh,  Agiaoph,  IL  p.  908. 
Unter  ihnen  erscheint  als  einer  der  bedeutendsten  Stilisten  En- 
8 eb ins  (wir  wissen  nicht  welcher  unter  den  Homonymen,  Muth- 
mafsungen  bei  Wytt,  in  Etmap.  p.  171.) ,  wie  es  scheint  der  Ton 
Ltbanius  (1. 121.  II.  224.)  erwähnte  Sophist,  bekannt  durch  viele 
schöne  Auszuge  moralischen  Inhalts  bei  Stobaeus ;  er  war  wpl 
einerlei  Person  mit  dem  Verfasser  eines  historischen  Werkes  im 
Ionischen  Dialekt ,  woraus  ein  kleines  Bruchstück  {*Ek  twtf  Ev- 
aeßCov  BCßl,  G ,  gehörig  zu  einem  Constantinischen  Titel)  am 
Schlüsse  der  Appendix  des  Didotschen  losephus.  Dorisirende 
waren  seltner  und  auf  kleine  Felder  beschrankt ,  in  Prosa  der 
Metaphrast  des  Platonischen  Timaens  und  die  Verfasser  der  Dis- 
sertationen bei  Gale ,  in  der  Poesie  vielleicht  des  Hadrian  Xin- 
laxäyai.  Alles  hing  von  den  klassischen  Mastern  ab,  welche 
Ruhnkenius  praef.  ad  Tim,  p. XXI.  minder  genau  bezeichnet: 
8ed  eof  Ulis  h^oihug  quntluor  inprimi$  posterior  aetas  et  admiraia 
est  et  ad  imitaiionem  vocAvif,  Ifomernm,  ThHcydidem,  Ffc- 
tonem  et  Demosthenem.  Indessen  gehört  Homer  nicht  hie- 
her ,  sondern  die  in  Rhett,  praec,  9. 10.  17.  bezeichneten  Redner 
und  Plato.  Demostkenes  der  göttlich  verehrte  Heros  der  Be- 
redsamkeit (Phrynich.  p.  421.)  und  Thukydides  gaben  nicht  nur 
glückliche  Wendungen  und  Wörter,  sondern  auch  Schwung  und 
sittlichen  Ernst ;  Plato  den  feinsten  Wort-  und  Bilderschatz,  der 
zwar  ans  einem  nur  mäfsigen  Theile  seiner  Schriften  gezogen 
war,  aber  jedem  gebildeten  Autor  stellenweis  eine  höhere  Farbe 
yerleiht ;  Aristophanes  mit  einer  Auswahl  der  Komiker  wurden 
für  die  Grazie  des  Ausdrucks  (aaic/a  /^|fc)  fleifsig  benutzt. 
Winke  bei  Luc.  £ftfxipA.22.  Daneben  beschäftigten  sich  die  Ar- 
beiten vieler  Rhetoren  (s.  die  Artikel  Zijytav,  "üQcjy^  G^toy^  Mit- 
jQotpdyrig ,  TißiQiog  bei  Suidas)  mit  Xenophon ;  auch  andere  So- 
kratiker  wie  Kritias  und  Aeschines  wurden  ileilsig  angesehen. 
Vergl.  die  Schilderung  von  Herodes  Att.  bei  Philostr.  F.  S.  II,  1, 14. 
Wenn  aufserdem  die  neuesten  Sophisten,  wie  Luclan  mehrmals 
spöttisch  und  Menanderde encom, p.  244.  ernsthaft  thüt,  empfoh- 
len werden,  wenn  Aristides  an  Metrophanes  und  anderen  seine 
Kommentatoren  fand,  deren  Koliegienhefte  wir  noch  in  den 
Scholien  spuren :  so  war  der  Zweck  wol  nicht  die  stilistische 
Nachahmang  sondern  das  Studium  fiir  sophistische  Kunst  und 
Deklamation.  Immer  war  der  höchste  Ruhm  wie  für  Herodes  tya 
wy  d^xa  zu  heifsen,  imd  man  stiftete  sogar  einen  zweiten  Rang 
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der  Zebn «Redner,  tSr  im&evr/Qtoy  <f^y»  (fTitootor,  unter  denen 
nach  Snidas  ein  Maltedonier  Nikostratns  im  2.  Jalirh.  fignrirte« 
Diese  Richtang  führte  bald  anch  zn  den  sachlichen  Einleitungen 
in  Thakydides  nnd  Demosthenes,  über  dessen  Kommentatoren 
ihr  Nebenbnhler  Her mo g  e  n  es  de  /rf.  II,  7.  p.  348.  spöttelt;  fer- 
ner zur  Auswahl  rednerischer  Wörter,  wie  Nnmenins  nnd 
Inlins  Vestinns  nnter  Hadrian  solche  machten.  Uebrigens 
ist  der  Begriff  der  Nachahmung,  womit  einige  ^oUandi8che 
Philologen  wenig  haushälterisch  umgehen,  ein  so  weiter  nnd 
Tieldeutiger,  dafs  er  gerade  bei  der  völlig  snbjektiTen  Sophistik 
nicht  einerlei  Werth  und  Anwendung  hat.  Schon  die  Zeitgenos- 
sen der  letzteren  äufsern  darüber  manches  übertriebene;  fafst 
man  aber  aus  den  verworrenen  Kollektaneen  bei  Cresolli  III,  21 
—  28.  das  wirklich  brauchbare  zusammen,  so  pflegt  der  Tadel 
des  vngQttTttxiufÄOi,  der  xaxoCn^ia  ^  des  Schwulstes  und  leeren 
Phrasenkrames  wiederzukehren,  Fehler  die  P  h  i  1  o  s  t  r,V,Ap.  1, 17« 
andeutet:  koytay  6k  tdiav  in^axriaty^  ov  ^t&vQtt^ßti^ri  xtii  (fUyfiai- 
vovatty  notrjTixoig  oyo^aaiv^  ovJ*  av  xaiiyXiotnafifytiy  xal  vnt^ 
artixfCovaay,  Bereits  der  kalte  H  e  r m  o  g  e  n  e  s  de  id.  I,  6.  p.  226. 
mifsbilügt  an  den  jüngsten  vno^vloi  aotfiarttl  das  Haschen  nach 
gesuchten  Bildern.  Besonders  üppig  in  Kakozelie  der  Struktur 
sind  Aristides  und  die  Philostrati ,  namentlich  im  kollektiven 
Gebrauch  des  Plurals  bei  Verben  (JfffdxXtin^  la  'EXli^ytoy  inat^ 
yovytfi)  oder  in  cntns  absolulL  Dennoch  streift  keiner  der  erhal- 
tenen Sophisten  entfernt  an  Himerius,  auch  darf  man  glauben  dafs 
die  meisten  Sprünge  des  Witzes  mehr  der  Improvisation  dienten 
als  der  Bilderpracht  und  dem  Farbenreich thum.  Aber  diese 
trocknen  Blümchen  der  Fabrik  waren  doch  eigene  Erfindung; 
die  Nachahmungen  dagegen  sind  gröfstentheils  Reminiscenzen 
aus  den  Apparaten  der  Sophistik,  die  mit  xqo>  und  entgegenge- 
setzten Formeln  stets  den  Schonschreiber  bearbeiten,  und  aus 
anderen  von  Dio  (oben  p.534.)  angedeuteten  phraseologischen  Bü- 
chern :  die  klügeren  Autoren  lassen  sie  wie  zart  eingewebte  Gold- 
faden unmerklich  durchschimmern,  während  sie  bei  den  Bfanie- 
risten  (ein  solcher  ist  namentlich  Aeli an,  ein  Römer  und  bloDi 
aus  Büchern  hellenisirender  Sophist)  als  grobes  Pigment  nnd 
derbes  Bindemittel  obenauf  liegen,  um  die  Gedanken  über  Was- 
ser zn  erhalten .  Darauf  spotten  C  e  r  e  a  1.  Bp.  II.  A  m  m  i  a  n.  XXII. 
mit  den  Schlufsworten  ix  rovttoy  i)  yvy  iv^oxifjii  ao(p(a,  and 
schon  Lucil lins  87.  Hiernach  lafst  sich  eine  Meinung  von 
V  i  1 1  o  i  s  o  n  (Synt.  Anm.  58.)  auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückführen : 
die  lange,  zum  Theil  rühmliche  Fortdauer  der  Ghiechischen 
Litteratur  sei  von  der  Nachahmung  der  früheren  Muster  abhan- 
gig gewesen.  Man  darf  auch  nicht  übersehen  dafs  die  Nachah- 
mer häufig  nur  Wendungen  und  Reminiscenzen  der  Attischen 
Litteratur,  geistreich  oder  mechanisch,  einllechten,  dala  letztere 
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■kh  ia  dnem  Mg«B  Knite  bewegen,  endUeh  aber  dali  keia 
Altitcher  Meister  wie  maaclier  RÖmiccbe  sich  kopirea  lie(s,  sckoa 
weil  keiaer  aaf  eine  rhetorisch  ausgeprägte  Mauiier  gerathea 
war*  Wieviel  brauchbarer  ist  hier  das  Latein  und  die  Lateini- 
sche Form  geworden,  das  Schema  des  Yirgil  oder  Cicero,  om 
aagleichartige  Kopfe  noch  in  Zeiten  des  Verfalls  znsammenzn- 
baltea  and  in  eine  Gesellschaft  des  herkömmlichea  gutea  Ge- 
schmacks za  zwängen;  wo  freilich  die  traditionelle  Reinheit  «ad 
Glatte  kein  erhebliches  Verdienst  war.  Freisinniger  haben  die 
sp&terea  Griechen  das  Recht  der  Individualität  behauptet.  Sie 
sind  auf  ihr  eigenes  Talent  verwiesen;  daher  durchläuft  ihre 
Diktion  viel&che  Schattirungen,  und  ihre  Nachahmung  der  Klas- 
siker hindert  nicht  dais  sie  sich  auf  dem  Boden  des  gewohatea 
Vortrags  erhaltea. 

4L  Was  wir  an  poetischen  Unternehmungen  von  Tnijan  bis  auf 
Konstantin  kennen ,  liegt  ganz  im  Winkel  und  bildet  kein  Mo- 
ment in  den  litterarischen  Richtungen  der  Zeit.    Einigen  merkt 
man  an  dals  sie  flüchtige  Geburten  des  Augenblicks  waren  oder 
aus  rhetorischen  Progymnasmen  versifizirt,  Skizzen  einer  Etho- 
poeie  (den  Ovidischen  Heroides  ähnlich),  wie  in  Brunck,  AnaiUci, 
T.IILp«  14L  >^4-t  die  vielen  Dichtungen  mit  voranfgeschicktem 
T^yas  nv  itnot  loyoug^   und  unter  anderem   die  Schilderungen 
von  Kunstwerken,  ixtfQaaag,    Ein  elegantes  Schaustiick  der  letz- 
ten Art  in  Prosa  sind  des  Philo  Byz.  Büchlein  mgl  lür  Inia 
^tafidtfoy  und  des  Phllostratus  imagine$,  von  denen  die  Ar- 
beit des  Philostr.  lunior  nur  ein  schwacher  erkünstelter  Nach- 
hall ist;  femer  des  Kallistratus  Siatuae'^  gleichfalls   eine 
Schttlttbung  (c.  5.  extr.) ,   die  nach  dem  Vorrecht  aller  rhetori- 
schen Kunstmalerei  in  Hyperbel   und  Verwunderung  schwelgt. 
Im  wesentlichen  laufen  alle  Felder  der  Darstellung  auf  angewandte 
Rhetorik  hinaus,  selbst  der  Roman.    Denn  den  Ton  unserer  Ero- 
tiker kann  man  schon  in  den  weichen  Sprüchlein  eines  Sophi- 
sten bei  P  h  i  1 0  s  tr.  II,  18.  deutlich  vernehmen.    Klassiflzirt  wer- 
den die  Stilarten  inApollonüTyan.  Ep.  19.  folgendermafsen : 
Jliyjt  dal  avfinaniQ  o/  rot;  Xoyov  /tfQVKT^Qig  ^   6  (fiX6ao(f.<^g^  6 
laiOQixos,   6  JtxaytxoSj  6  Iniatttliixos,  6  iinofiyiifittTtxög,     Die 
Erörterung  dieser  Charaktere  beschäftigt  zugleich  mit  Analysen 
einzeler  Muster  viele  Rhetoren,   vor  und  besonders  nach  Her- 
mogenes.    Von  Metrophanes  erwähnt  Suidas  die  Schrift  ntgl 
fiwy  ;^if^axf jjpoiy  ffilaf oi^off,  S^yotföHytog^  NtxoarQaiov^  'Piloctgu- 
vov:  durch  diese  Charakteristik  neuer  Autoren  wird  auch  die 
Anführung  beim  Sophisten  Sab inus  unter  Hadrian  möglich,  cfy 
Bovxv^idriy  »aljixovaUaoy  xal  ällovs  uTro/ii^/iara,  nemlich  für 
den  Rhetor  Akusilaus.    Derselbe  Sabinus  sorgte  für  einen  pro- 
paedeutischen Apparat,  Eisaya^yiy  xal  vno^iaets  fjLtXeitiiixfii  vi,^^^^ 
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tein  Zeitgenetse  Paulas  derTyrier  hinterlieOi  Tix^^r  ^^to^t- 
ati|V,  ITgoyvßiydafiuia  f  M§Urag^  and  älmliclies  Aspaaias  Ton 
Byblaa  beim  Soidas.  Im  Mythos  rahmt  H  e  r  m  o  g  e  n  e  s  de  /d.  11, 
12,  3.  den  Nikostratus  als  einen  dramatischen  Künstler;  den 
Umfang  seiner  ikrbeiten  deutet  Soidas  an:  iyQuy*i  iiitufiv&iap^ 
äixoyaSj  noXvfAv(k(a¥^  ^aXanovgyovf  »al  alXa  nlttaia*  Ansfuhr» 
lieh  behandeln  die  Regeln  der  Bpistolographie  beide  Philos  tra- 
tos,  fijp.  I.  und  V.  8oph.  II,  33,  3.  der  li,  24, 1.  den  Sophbten  An- 
tipater  als  geschickten  Epistolographen  des  Kaisers  rühmt  und  die 
Tugenden  eines  solchen  anfsahlt,  zum  Schlois  t ö  aoi/nfcro»^,  o  ifi) 
finXiOta  imaioX^  v  lafjutQvyii.  Cf.  6  r  e  g  o  r.  N  a  z.  Ep,  5 1  •  Als  Exer- 
citium  können  des  F  r  on  toJEpp.  Ctraecae  beachtet  werden ;  zu  den 
normalsten  Prankstacken  gehört  K.  lulians  Ep,  24.  wo  das  Lob 
der  Feige  neben  der  Zahl  hundert  epidiktisch  verherrlicht  wird« 
Aach  die  Briefe  der  Sophisten  kritisirte  Phrynichus ,  wie  p.  68« 
Ein  merkwürdiges  VerzeichniOi  yon  brieflichen  Argumenten  hat 
Suidas  beim  unbekannten  Sophisten  Melesermus:  imtnol&p 
iiatQixmv  ßißUa  icT,  xal  äyQOixixtÜy  f v,  fUttyiiQixmr  intaroXiay  ^r, 
aTQartiyixiuy  ßißX(0¥  a,  avfAnoatax&v  ßißXtoy  cV.  Die  Verfasser 
von  Lobreden,  deren  öftere  Anwendung  schon  die  Menge  der  Pa« 
negyriken  auf  Hadrian  und  Marcus  bezeichnet,  diese  EHconnogrk-' 
phos  Graecos  verspottet  Fronte  ad  Marc.  II,  2«  Zum  Grunde 
liegt  die  allgemeine  Theorie  des  ini^iixrixoy,  wovon  derselbe 
ff  J  Marc.  III,  16.  Anfserdem  interessirt  uns  im  sophistischen  Rfist- 
zeuge  jener  fast  verschwenderische  Prunk  in  Proverbien  für  ein- 
zele  Gemeinplatze,  wie  inl  raiy  a^vydrtay,  Probe  Aristid.  T« 
II. p.  405.  dergleichen  AristaenetnsII,  20.  ausschüttet :  *£fiok 
TtQogXaXaiy  iis  nv^  ^aCy^ig^  yvgyaikoy  tfivaaq^  anoyytp  ndrtaXor 
XQ0V€tg^  xal  Ja  Xoina  rtoy  a/ifjxdytoy  notus.  Man  nahm  aber  mit 
einfachen  Spruch  Wörtern  nicht  vorlieb,  wie  Philostr.  r.S.II, 
9, 3.  zeigt.  Die  Sophistik  eröffnet  dafür  ein  neues  Zeitalter,  wie 
die  zahlreichen,  bei  Lucian  nicht  unerheblichen,  bei  Libaniua 
schon  ansehnlichen  und  sofort  bis  zu  den  spaten  Byzantinern 
(Proben  Fabricii  IT.  €iTaec.  Harh  T.  VII.  pp.  602.  667.  763.  Bqq. 
T  h  e  o  d.  M  e  to  c  h.  p.  VI  —  VIII.)  anwachsenden  Spielarten  von 
Paroemien  verrathen,  die  mehr  aus  dem  Leben  als  aus  derLiU 
teratur  entsprangen.  Vielleicht  geschah  es  auch  im  Interesse 
der  Sophistik  dafs  Zenobius  und  sein  Zeitgenosse  Dioge- 
nianus  unter  Hadrian  die  gelehrten  Vorarbeiten  &ber  Sprüch- 
wörter  in  Auszüge  brachte.  Endlich  die  Historiographie  jener 
Zeiten:  das  Unwesen  welches  Lucian  verspottet,  als  man  das 
beliebte  Thema  des  Parthischen  Krieges  (bekannt  auch  durch 
Fronto)  ergriff  und  ebenso  schnell  wieder  fkllen  liefs,  möchte 
man  f&r  nicht  mehr  als  ein  örtliches  Fieber  auf  einigen  Punk* 
ten  Asiens  halten.  Unter  den  damaligen  Historikern  schildert 
den  Amyntianus,  welcher  dem  Kaiser  Marcus  seinen  Xöyog 
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tts  lili^arJgoy  weihte,  der  auch  wnnderlidi  gepearte  ßiov^  fr«- 
Qctllfilovc  hinterliefs,  ab  einen  bocbfahrenden  aber  mattea  Kr- 
Zahler  Photias  Cod.  ISl*  Dafs  berahmte  Rhetoren  auch  Gre* 
schichten  abfafsten,  sagt  P  h  i  io  s  t  r.  F.  Soph.  II,  4,  2.  beim  A  n  t i  o- 
chns:  —  xal  fitiliata  ij  ianogüt*  in0€i^iy  yaQ  iy  avrg  ntnikiti' 
tat  Xi^itaf  Tf  va^  Itn^Qfag^  ignoiwy  ittvtoy  »al  i^  ffiloxaliTr^ 
dann  11,24,  I.Tom  Antipater,  sogar  vom  Polemon  in  einer 
lehrreichen  Stelle Phrynichus  p.271.  —  (y  a^xu  ^^^ IloJJfit^ 
yog  Tov  *iiaytxov  aotfunov  *IaiO(iitoy  xttta  nQOo(fi%oy^  xal  &avfitiC^ 
£ixovyJov  10V  avyytyofiiyov  avi^  yQafifiauMOv,  nmg  tay  ta  tllla 
d«^c6(  inl  li^iy  xal  ijiayogi>tiiy  ta  avyyffäftfiara  tov  aoiptütov 
touto  TiitQiTJfy  aJoxifioy  oy.  Diese  Notiz  erläutert  eine  zweite 
bei  Philostr.  II ,  1 ,  14.  dals  Herodes  Kritiker  (d.  h.  Attikisten, 
Anm. 2.)  zu  Rathe  zog,  rovs  d^  XQtttMOuc  i^y  Xoytry^  Biay^yti 
TC  T^  Kyi^£t(i  xal  Movyaiita  T9»  ix  Titalltäty  avytyiyao. 

5.  Ueber  wenige  Punkte  mag  man  besser  unterrichtet  sein  als 
über  äufseres  und  wissenschaftliches  Wirken  der  Medizin  unter 
den  damaligen  Griechen.  Das  Verhältnifs  der  Aerzte  zu  Staat, 
Hof  und  Städten  und  ihre  darauf  begründeten  Vorrechte  weist 
Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  II.  225.  ff.  in  den  Haiiptzügen  nach ; 
ferner  den  Einflafs  und  Verderb,  welchen  die  Daemonologie  und 
vielfaltiger  Aberglauben  auf  die  Medizin  übten,  unter  Heiden 
wie  späterhin  unter  Christen,  p.  190 — 210.  Sie  besaisen  Privi- 
legien und  Spezialschulen,  lehrten  aber  nicht  an  den  allgemei- 
nen Stadienanstalten :  Müller  im  Göttinger  Saekularprogr.p.40w 
sq.  Die  Werke  des  Marcellus  von  Side  lielsen  Hadrian  und  Pias 
in  den  Bibliotheken  Roms  aufstellen,  Anthol.  Pal.  VII,  158. 
Häufig  genug  ist  die  Rede  von  öffentlicher  Ostentation  der  Kunst 
lud  argem  Brotneide,  Wyti.inPiui.  T.  VI. p. 531.  und  wie  dort 
Plutarch ,  so  spricht  noch  Chrysostomus  (Bemnrd, in  JVomi« 
I.  p.  215.)  von  chirurgischen  Operationen,  die  sie  fast  theatralisch 
vor  der  Menge  vollzogen ;  etwas  ärgeres  bemerkt  Ar  ri  an.  Ii|n*cf. 
111,  23,  27.  ca/ioi  yvy  uxovat  ort  xal  0/  ftttgol  nagnxalovaiy  iy 
*Ptaf4i/  nlfly  in  iftou  nttgfxalüvpio.  Eine  höhere  Klasse  mag  die 
der  iargoaoffiatal  (S  u  i  d.  y.rioto^)  gewesen  sein,  welche  gleich  an- 
deren Sophisten  mit  Eleganz  und  populärem  Redeflufs  öffentliche 
Vorträge  hielten;  doch  gehört  dahin  kaum  Oribasius,  ein  Mann 
von  vielseitiger  Bildung  und  Freund  der  Sophistik,  den  Eunapius 
in  sein  Register  (p.  102.  sqq.)  aufgenommen  hat.  Die  Kunst  gewann 
neuen  Stoff  unter  den  Kaisem:  wie  die  Diät  sich  auflockerte, 
wie  die  Gesundheit  durch  eine  schlechte  Mischung  von  Gegen- 
sätzen untergraben  und  hiedurch  ein  Grund  für  neue  Krankhei- 
ten (wie  iUipayUaatg,  Mmi  Coli  VaL  T.  IV.  8.  p.  59.  sq.  77.)  ge- 
legt worden,  entwickelt  Plutarch  ß«.  8ymp,  Vlil,  9.  Am  stärk- 
sten wirkten  die  Snperstitionen  einer  ernsten  Naturwissenschaft 
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entgegen ,  beionders  sehen  wir  die  mit  Ofakeln  nnd  Tbenrgie 
geschäftige  Astrologie  seit  Kaiser  Marens  itberall  eingreifen, 
nm  so  mehr  als  Alexander  Sevems  ihre  Lehrer  besoldete ;  denn 
dafs  Septimins  (Dio  75,  13.)  in  Aegypten  die  weissagerisehen 
Bacher  verbot ,  nnd  Diocletian  (I  o.  A  n  t  i  o  c  h.  p.  834.  oder  Snid. 
T.)  daselbst  die  chemischen  Werke  Terbrennen  liefs  nnd  die  Ans- 
ubnng  der  Magie  gesetzlich  beschränkte ,  war  Folge  der  aber- 
gläubischen,  Furcht.    DaCs  anch  die  Physiognomik  (als Mei- 
ster  derselben  nennt  den  Megistias  Philostr.  p.  618.  and  ein 
nicht  geringeres  Zeugnifs  gibt  ihr  Ori genes  c.  Ceh,  p. 26.)  scha- 
dete, kann  das  nnter  dem  Namen  des  Melampns  Torhandene 
grillenhafte  Buch  darthan,  verglichen  mit  den  Hermetischen 
Schriften.    Kin  bescheidenes  Plätzchen  nimmt  hier  (Anm.  za  $.  83, 
8.)  die  O  n  e  i  r  o  k  r  i  t  i  k  ein :  in  Zeiten  eines  erfinderischen  Aber* 
glanbens  wurden  besonders  Heilträume  (K.  Marens  I,  17.  IX,  27.) 
beachtet«    Wenige  haben  diese  Kunst  so  systematisch  nnd  ernst- 
haft anfgefafst,   so  viele  Bücher  dafür  gesammelt  und  Länder 
und  Städte  durchzogen,  um  die  voUständigsten  Erfahmngen  im 
Reich  der  Träume  zu  gewinnen,  als  Artemidorus,  der  sich 
dessen  in  seiner  Vorrede  rühmt.    Hiedurch  erklärt  sich  znletzt 
noch  etwas  besser  das  in  Anm.  1.  (vgl.  6.)  erwähnte  Motiv  znr 
SchrifU teilerei ,  das  mancher  aus  Träumen  za  ziehen  vorgab» 
Uebrigens  mag  noch  an  das  Ende  dieses  Zeitraums  die  christli- 
che Darstellung  des  Nemesiusc^e  naturtt  hominU  fallen« 

6.  Im  einzelen  ist  es  hier  unmöglich  die  aufserordentliche 
Falle  geistiger  Bewegungen,  welche  das  wahnsüchtige  zweite 
und  dritte  Jahrhundert  bis  zur  Ueberladnng  durchströmt,  za  zer- 
gliedern; man  müfste  jeden  erheblichen  Punkt  in  diesen  An- 
dentungen kommentiren  nnd  dafür  weit  über  die  Grenzen  einer 
allgemeinen  litterarischen  Charakteristik  hinaus  gehen,  wenn 
der  chaotische  Stoff  auch  nur  in  einem  Anfrifs  sollte  verzeichnet 
werden«  Die  wichtigsten  Momente  auf  religiösem  Gebiete  sind 
von  T  z  s  c  h  i  r n  e  r  Fall  d.  Heidenth.  p.  394—474. 560^602.  und  die 
spekulativen  Thatsachen,  doch  aniser  dem  Znsammenhange  mit 
den  Knlturzuständen  der  Zeit,  von  Ritter  Gesch.  d«Phiios.  lY« 
241—349.  492—650.  dargestellt.  Die  Erscheinungen  der  Askese 
im  Leben  nnd  in  der  Litteratar  behandelt  vorzüglich  P.  E.  Mül- 
ler ds  hUrnrchia  tf  «ftidio  vitae  aseeticae  in  sacris  et  mytteriU 
Ormeorum  Homanorumque  laf cnftfrns,  Harn.  1803.  sect  2. 3.  Dazu 
die  Anekdotensammlung  die  Mein  er  s  mit  gewohnten  grellen 
Farben  und  in  einseitiger  Beleuchtung  von  Einzelheiten  gab,  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Denkart  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christi  Gebart,  Lpz.  1782.  die  übrigens  reicher  an  Ergebnissen  ist 
ab  eine  Reihe  stoffhaltiger  Heynischer  Dissertationen  Opusc. 
T.  VI«  p.  185^281.    Ein  sprechendes  Denkmal  für  den  Geist  der 
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Sophisttky  die  mit  den  kdcktten  Interessen  okne  Kritik  nad  Tiefe 
•ich  za  befirennden  weils,  ist  des  Phi  los  trat  as  Fite  iipollontf, 
ein  ins  märchenhafte  Terarbeitetes  Bild  und  Seitenstnck  zum 
Leben  Christi,  wofnr  die  mannichfachsten  damals  im  Römischen 
Reiche  nmlaufenden  Elemente  des  religiösen  Synkretismus,  Chri- 
•tenthnm  und  Indische  Weisheit,  sogar  ans  der  VorzeifPythagoras 
Farben  und  8toffe  geliefert  haben,  nm  anf  ein  glänzendes  Hanpt 
znr  YerUimng  des  Heidenthams  gehanft  zn  werden.    Vgl.  Anm. 
zn  $.  83,  3.     Far  den  Wnnderglanben  der   dort  im  Rückhalte 
liegt  besitzen  wir  manches  Aktenstack:  Gespenster  nnd  Natnr- 
wnnder  beschäftigten  den  Ph legen  in  den  MiraMli«,  eine  Kri- 
tik des  Geister-  nnd  Gespensterwahnes  ist  Lnciani  Fhilofitea- 
de$t  ein  treuer  objektiver  Aasdruck  des  Glaubens  an  heroische 
Geistergeschichten  Philostrati  HeroUn,   den  Tranmglanben 
nnd  die  religiöse  Hingebnng  an  einen  unmittelbaren  Verkehr 
mit  der  Gottheit  (wie  auch  Antiochns  der  Sophist  sie  theilte, 
Philostr.  r.S.  11,  4,  1.)  spiegeln  des  Aristides  'IiqoI  io/oi  ab 
(Welcher  Kl.  Sehr.  IIl.  138.  ff.) ,  ein  künstlich  redigirtes  Traum- 
buch ;  hieran  knüpft  die  Litteratnr  der  Traumdeuter  (Anm.  5.) ; 
unter  anderem  gehören  hieb  er  auch  Machwerke  toII  des  After- 
glaubens und  frechen  Betmgs  wie  die  in  Plntarch  eingeschobe- 
nen ParaUela  minorn  und  de  fmminibus.    Hier  ist  ferner  der  Platz 
•    iur  die  meisten  Arbeiten  der  Chemiker  und  Astrologen, 
welche  Tom  Prinzip  der  im  Weltall  sich  kreuzenden  Antipathien 
nnd  Sympathien  ausgehen  und  durch   das  poetische  Spiel  mit 
Makrokosmos  und  Mikrokosmos  überraschen:  Meiners  p.  86. 
Sprengel  Gesch.  d.  Heilk.  II.  220.  ff.  Lobeck  w4^fAop]k.  p.  908. 
sqq.    Bei  dieser  höchst  wirren  Ideenmasse  können  doch  die  tol- 
len Formen  nicht  hindern,  die  Nachtseite  der  Vernunft  nnd  den 
in  aller  üeberspannnng  darchleuchtenden  Drang  nach  religiöser 
Erhebung  darin  zn  erkennen,  wenn  man  nur  die  formlosen  Phan- 
tasmen und  Ansichten  nach  Zeit  und  Ort,  nach  ihren  geistigen 
MotiTcn  und  nach  analogen  Gruppen  scheidet.    Selbst  Mysterien, 
besonders  die  Mithriscben,    haben   auf  den  Ideenkreis  und  die 
Symbolik  der  Kunstformen  eingewirkt.    Wesentlich  aber  wurde 
die  grenzenlose  Macht  der  mystischen  Ansichten  durch  das  Er- 
löschen aller  Methode  zugleich  mit  dem  Aussterben  der  alten 
gelehrten  und  dogmatischen  Philosophenschnlen  genährt.     M'ie 
sehr  alles  methodische  Philosophiren,  alle  wissenschaftliche  Tra- 
dition schon  im  1.  Jahrb.  rerblichen  war,  zeigt  Anm.  zu  §.  83,  3. 
Die  wenigen  Platoniker  gehen  langst  auf  eklektische  Moral  ein, 
wie  der  Ton  Gellins  öfter  genannte  Taurus,  der  in  solchem 
Sinne  Piatos  Dialoge  erklarte.    Aehnlich  die  Peripatetiker,  fast 
nur  Exegeten  des  Aristoteles ;  als  die  letzten  angestellten  Lehrer 
der  Philosophie  werden  die  beiden  Alexander  bemerkt,  Zumpt 
Bestand  d.  philos.  Schulen  p.73.  fg.  Die  Stoiker  begannen  (wie  Pan- 
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taenns  und  Instinus)  ins  Christentlmin  fiberzvgelieii ;  seit  dem  8« 
Jahrhundert  sind  sie  nnr  ans  Notizen  beliannt,  ihre  letzten  Anhfin- 
ger  fallen  in  die  Zeiten  des  Longinns  (fr.  5.),  als  Ji acf o/o(  wird 
Eabulus  bei  Porphyr.  V,  PhU  15.  genannt,  der  wol  gleich  an- 
deren nur  Eklektiker  war  (TQv(f(oyog  tov  Snoixov  xa\  marah- 
rixovib.  17.  vergLZnmpt  Bestand  p.85.),  Alkinns  im  2.Jahrh. 
bei  Philostr.  F.  S.  I,  24,  1.  scheint  noch  geschriftstellert  zn  haben. 
Epikureer  (die  letzten  namhaften  sind  Ludanus  und  Celans)  und 
Skeptiker  mochten  weit  früher  erloschen  sein :  lulianus  Frngm* 
p.  301.  M^te  ^EnixovQiioe  tfgtrio  Xoyog  fiiire  Ilv^^wyttog'  iidi\  filv 
ynQ  xaldis  noiovyieg  ol  %^col  xal  äyijQi^xaatrf  (Sct£  inileimtp  xal 
va  nXitata  t&y  ßißlCtoy*  Maisgebend  ist  hier  die  Bemerkung 
Yon  Longin  fr.  5 ,  5.  dafs  zuletzt  die  Philosophen ,  mit  einziger 
Ausnahme  TonPlotin  undAmelins,  welche  sich  grolse  Probleme 
stellten  und  eigenthamliche  Bahnen  yerfolgten,  nichts  weiter 
thaten  als  die  Vorgänger  kommen tiren  und  paraphrasiren  und 
ihre  Satze  sammelten.  Porphyrius  ist  fast  der  letzte  welcher 
Schriften  der  ausgestorbenen  Sekten  quellenmafsig  benutzte« 
Zuletzt  wurde  der  eklektische  Standpunkt  durch  das  Christen- 
thum  allgemein,  seit  die  gebildeten  Christen,  Riemens  und  Ori- 
genes  an  ihrer  Spitze ,  die  Philosophie  als  Vorstufe  zum  neuen 
Glauben  fafsten  und  die  reinsten,  an  sittlichem  und  religiösem 
Gehalt  reichsten  Satze  der  Philosophen  in  einer  Blütenlese  yer- 
einigten.  C  lem.  Slrom,  I.  p.  124.  tpiloaotfiay  ifl  ov  ifjy  JSitHxiiy 
liyta  ou^k  tfiy  nXatayixtjy  ^  r^y  *£n$xovg€{6y  tt  xal  !t#^i<rrovcli^ 
apfv,  dl£  8aa  it^tai  nag*  ixdatif  twp  algfaeaty  loitwf  xalm 
dixtttoavyfiy  fiBia  tvCißovs  iTnaniftric  ixJiSdaxoyta  ^  toSto  avft" 
nay  ro  Ixlixnx^y  (piloaoffCay  (prifiL  Vgl.  Daehne  de  yyciaii  Clem» 
Alex.  H<iM831. 

86.  Im  vierten  Jahrhundert  erhielt  die  Litteratur  ei- 
nen neuen  Sammelplatz,  als  Rom  aufhörte  die  Politik  und 
die  wissenschaftliche  Bildung  des  Reiches  in  sich  zu  vereini- 
gen, und  die  Griecfaen  immer  mehr  zu  den  Studienörtem  von 
Asien  wanderten.  Konstantin  erhob Byzanz,  das  von  ihm 
mit  glänzenden  Bauten  und  dem  Raube  der  zerstreuten  Mei- 
sterwerke der  Kunst  ausgestattet  wurde,  zum  Sitz  der  Re- 
gierung und  eines  neuen  politischen  Organismus.  An  die 
Schwelle  zweier  Welttheile  gesetzt  hatte  das  neue  Byzanz 
schon  den  Stempel  einer  orientalischen  Stadt  und  dio  Bestim- 
mung den  Kern  des  Europäischen  Ländergebiets  mit  Asiati- 
schen Formen  zu  binden.  In  diesen  Mittelpunkt  und  Auszug 
eines  weitscbichtigen  Mechanismus  ohne  Nationalität  und  Oef- 
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fenllichkeit  sollten  die  KrflAe  des  Reichs  einmfinden,  dine 
jemals  in  die  Provinzen  zurückzuströmen  und  ein  belebendes 
Gleicbgewicht  herzustellen.  Die  Spitze  der  künstlichen  Staats- 
maschine war  der  Kaiser,  der  unbescliränkte  Gebieter  in  geist- 
lichen und  weltlichen  Dingen,  den  die  weiteste  Kluft  von  sei- 
nen Unterthanen  schied,  indem  ein  rasch  anwachsender  Hof- 
staat mit  prunkvollem  Cerimoniel  ihn  umschlofs,  wahrend  die 
lange  Kette  von  Geschaflsmännem  Beamten  Schreibern,  deren 
fein  gegliederte  Hierarchie  die  Fülle  der  Macht  an  endlos 
viele  Hände  vertheilen  sollte,  bald  durch  den  Gang  der  Ver- 
waltung allen  Einflufs  und  Genufs  sich  dienstbar  machte. 
Selbst  das  Ghristentlium ,  seitdem  es  als  Staatsreligion  aner- 
kannt war,  half  dieses  System  des  Despotismus  begründen; 
denn  seine  Vertreter  und  Lehrer,  bisher  in  bescheidener  Stille 
thätig  und  wachsam,  nahmen  einen  bevorrechteten  Kreis  in 
den  abgejnessenen  Ordnungen  des  Kaiserthums  ein,  gewannen 
Rang,  Vermögen  und  gebieterisches  Ansehn,  auch  wufsten 
sie  frühzeitig  mit  klugem  Ehrgeiz  den  Kaiser  in  ihre  kirchli- 
chen Parteiungen  und  Concile  zu  verflechten.  Sie  beherrsch- 
ten ihn  durch  starre  Formel  und  Hoflheologie ,  der  sie  mit 
Schmeichelei  und  dem  Schein  der  UnLerwuriigkeit  Gehör  ver- 
schafllen;  je  mehr  die  kirchlichen  Fragen  überwogen,  desto 
schneller  entarteten  sie  in  höfischer  Luft  und  um  so  gewalt- 
samer waren  sie  jeder  Willkür  gleich  anderen  Beamten  preis- 
gegeben.«  Konstantinopel  hat  also  schon  im  Beginn  seiner 
Stiftung  jenen  Charakter  empfangen,  welcher  es  in  allen  Zei- 
ten bezeichnet.  Seine  Kaiser  waren  durch  kein  Gesetz  be- 
schränkt, durch  kein  sittliches  Band  mit  dem  Volke  vereinigt, 
dagegen  von  den  Ränken  ihrer  nächsten  Familienglieder  um- 
stellt und  in  der  ungesunden  Nähe  der  Höflinge,  der  unzäh- 
ligen Hausämter  und  Eunuchen  entnervt ;  die  Litteratur  kann- 
ten sie  durch  den  Zufall  der  Erziehung  und  Laune,  wenige 
folgten  ihr  mit  wahrhafter  Neigung  und  richtigem  LVtheiL 
Ihnen  gegenüber  Unterthanen,  die  ein  Gemisch  von  Nationen 
und  Sprachen ,  gleichgültig  gegen  die  Schicksale ,  Tugenden 
oder  Frevel  ihrer  Regenten,  mit  dem  Augenblick,  den  Hof- 
festen und  dem  Vergnügen  der  Rennbahn  sich  beschäfUgten ; 
endlich  die  Geistlichkeit ,  die  zwar  am  längsten  den  Ruf  der 
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Bildang  und  Sütltchkeit  besafs,  aber  ohne  den  planmäfsigen  Zn- 
sammenhalt  einer  Hierarchie  stand.  Tielmehr  in  die  politischen 
Ereignisse  yerstrickt,  durch  wechselseitige  Reibungen  und  dog^ 
matischen  Zwist  geschwächt  vermochte  sie  durch  die  Religion 
nicht  einzuwirken.    Der  Mechanismus  dieses  Kaiserthums  weife 
keine  freie  Gruppirung  berechtigter  Stände,  geschweige  die  Bifite 
desRilterthums  mit  seinen  sittlichen  Ideen  oder  einen  geistigen 
Kampf  der  weltlichen  mit  der  kirchlichen  Macht,  wodurch  das 
Abendland  in  stetiger  Entwicklung  aus  dem  Mittelalter  einen  Ue«- 
bergang  zur  modernen  Welt  bahnte.  Je  frischer  daher  imd  man- 
nichfaltiger  die  Europäischen  Völker  sich  regten  und  die  neueren 
Formen  der  Nationalität  gestalteten,  desto  mehr  siechte  der  By* 
zantinische  Staat,  bis  er  leblos  und  vereinsamt  in  einen  Trflni- 
merhaufen  versank.  Indessen  gewann  er  im  Beginn  seiner  neu- 
geschaffenen Ordnungen  am  christlichen  Glauben  ein  sittliches 
Prinzip;  und  das  vierte  Jahrhundert  wurde  durch  die  Wohlthat 
der  Religion,  welche  jetzt  sämtliche  Stände  durchdrang  und  statt 
gedrückter  Spekulationen  der  Plaloniker  eine  reine  Gottesvereh- 
rung  lehrte,  weit  gründlicher  gefördert  als  dem  litlerarischen 
Eifer  der  Kaiser,  ihren  Belohnungen  und  Anstalten  möglich  war. 
Denn  das  Verdienst  der  letzteren  um  Gelehrsamkeit  oder  In- 
stitute  beschränkt  sich  auf  Verordnungen  und  wenige  Beweise 
der  Zuneigung;   ein  unmittelbarer  Verkehr  mit  Gelehrten  und 
ihren  Studien  (p.  504.)  hörte  bald  auf.    Ueberdies   war  die 
Mehrzahl  der  Regenten  bis  auf  lustinian  weniger  vertraut  mit 
Griechischer  Form,  und  im  Anfange  sonderten  sich  hier  zwei 
Sprachmassen,  indem  die  Sprache  des  Hofes  und  amtlichen 
Verkehrs  Lateinisch  blieb,  während  die  Geistlichkeit  eine  Grie- 
chische Kirchensprache  gegenüber  stellte.    Nun  erlheilte  Kon- 
stantin  der  Grofse  nicht  nur  den  Lehrern  wie  früher  die 
Immunität,  sondern  fügte  noch  in  seiner  Hauptstadt  eine  4f- 
fentliche  Schule   nach  dem  Muster  der  auf  dem  Rumischen 
Kapitol  bestandenen  hinzu,  wo  fünf  Rhetoren  und  zehn  Gram- 
matiker in  kaiserlichem  Solde  neben  der  Lateinischen  Sprach- 
kunde die  Griechische  Propädeutik  vortrugen ;  aufserdem  hat- 
*ten  beide  Städte  Lehrämter  der  Philosophie  und  Jurisprudenz. 
Doch  weder  er  noch  sein  Sohn  Konstant! us,  dessen  Gunst 
▼on  einigen  genlhmt  wird,  trat  der  Lilteratur  nahe ;  I  u  I  i  a  n 
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igt  der  einsige  ByzaiitiniBcbe  Regent  der  mit  ebenso  viel  Nri- 
gung  als  Talent  in  ihr  sich  heimisch  f&hlte»  Dieser  mit  sch^ 
nen  Gaben  und  feinem  Geschmack  ausgestattete  Kaiser  schwärm- 
te ßr  das  Alterthum  und  seine  Meister  mit  inniger  Bewunde- 
rung, er  faTste  seine  religiösen  Ideen  und  Phantasmen  im  Geiste 
der  Theurgie,  zu  der  ihn  ein  krampfliaAer  Widerwille  gegen 
das  Christenthum  und  die  daraus  entsprungenen  neuen  Zu- 
stände trieb;  er  ehrte  die  berühmtesten  Sophisten,  deren  er 
mehrere  bei  sich  sah;  er  hatte  stets  die  gewähltesten  Bächer 
in  seiner  Nähe,  und  gründete  die  erste  gröfsere  Bibliotbdc  zu 
Konstantinopel.  Allein  seine  Herrschaft  war  zu  kurz,  und  der 
Kampf  für  heidnische  Denkart  und  Lehre,  seinem  Wesen  nach 
hoffnungslos  und  ohne  Sympathien  geführt,  stand  in  zu  grel- 
lem Widerspruch  mit  der  völlig  gewurzelten  Bildung  der  Chri- 
sten, wenn  er  ihnen  verbot  Lehrer  der  Grammatik  und  Rhe- 
torik zu  sein,  die  Priester  zur  Rückkehr  in  den  Schofs  abge- 
storbener Riten  und  Mysterien  bewegen,  die  Formen  des  ver- 
schollenen Kultus  künstlich  auiTri^chen  wollte,  um  nicht  ins 
Gegentheil  umzuschlagen  und  der  Sache  des  Heidenthums  al- 
len Boden  für  immer  zu  entziehen.  Nach  dem  Tode  lulians 
wurde  die  schon  früher  verfügte  Beschränkung  des  Polytheis- 
mus druckender,  die  Tempel  geschlossen  oder  umgewandelt,  die 
Opfergebräuche  bis  auf  geringe  Cerimonien  untersagt;  zuletzt 
erlitten  ihre  gelehrtesten  Anhänger  unter  Valens  eine  grausa- 
me Verfolgung,  weiche  die  Häupter  der  Theurgie  niederwarf. 
Wenn  nun  auch  Heiden  noch  eine  Zeitlang  in  öffentlichen 
Aemtern  erscheinen,  einzele  wie  Libanius  und  Themistaus 
Ton  Kaisern  geehrt  waren,  so  genofs  doch  ihr  Glaube  keine 
Duldung,  und  er  mufste  sich  im  Winkel  der  engen  Häuslich- 
keit verbergen.  Unter  Theodosius  I.  hörte  selbst  der 
Schatten  der  alten  Religion  auf;  die  heiligen  Gebäude  wurden 
geschlofsen,  häufig  auch  durch  den  Fanalismus  der  von  Bischö- 
fen und  Mönchen  aufgeregten  Hassen  verwüstet,  namentlich 
in  Aiexandria  das  Serapeum  und  wol  früher  schon  seine  Bi- 
bliothek. Das  Heidenthum  blieb  nunmehr  die  Sache  von  we- 
nigen gebildeten  Männern,  fem  vom  praktischen  Leben,  ein 
klofser  Ausdruck  und  Stoff  der  litterarischen  Studien.  Die  letz- 
teren hingen  seitdem  entweder  vom  Wohlwollen  der  Förstan 
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ab,  welche  die  Schulen  und  Lehrer  als  Angelegenheit  der  Ver- 
waltung behandelten,  oder  sie  beruhten  noch  gewöhnlicher  auf 
der  freien  Neigung  der  einzelen,  ohne  sich  allgemeiner  Theil- 
nahme  zu  erfreuen  oder  in  Wechselwirkung  mit  der  Zeit  zu 
stehen*  2.  Bereits  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  war 
der  Sieg  des  Christenthums,  als  der  Reihe  nach  die  gröfsten 
Kirchenlehrer  in  Griechischer  und  Lateinischer  Rede  hervor- 
traten, entschieden;  aber  noch  hatten  die  Christen  wedereine 
Litteratur  in  Griechischer  Form  noch  eine  Schulbildung  auf 
christlichem  Standpunkt.  Zwar  strebten  Eiferer  wie  die  bei- 
den Apollinaris  den  profanen  Bucherschatz  entbehrlich  zu 
machen;  rasch  schrieben  sie  Grammatiken,  zogen  Epen  und 
Dramen  aus  dem  alten  Testament,  setzten  die  christliche  Ge«- 
schichte  in  Platonische  Dialoge  um,  und  noch  andere  versuch- 
ten sich  in  heiliger  Poesie ;  die  einsichtigeren  besuchten  aber 
fleifsig  wie  bisher  die  heidnischen  Schulen,  standen  mit  ihren 
Häuptern  in  freundlichem  Verkehr,  und  lasen  sorgfaltig  die  fein- 
sten Bücher  der  Alten,  wenngleich  ihre  Polemik  gegen  Dich- 
terfabel und  anstöfsige  Moral  hart  blieb,  als  Vorstufe  für  christ- 
liche Bildung  und  asketische  Studien.  Ihre  eigene  Schrift- 
stellerei  war  eine  rein  kirchliche,  vielleicht  auch  auf  einen 
mäfsigen  Kreis  von  Lesern  beschränkt,  denn  die  Wirksamkeit 
der  hervorragenden  Kirchenväter,  beider  Gregorius,  von  Na*- 
zianz  und  von  Nyssa,  des  Basilius  und  lohannes  Chry- 
sostomus,  die  doch  in  Geist  und  Macht  des  Ausdrucks  die 
damalige  Sophistik  weit  übertreffen,  lag  vorzüglich  in  ihrer 
Persönlichkeit  und  kirchlichen  Beredsamkeit,  in  der  Führung 
des  Kirchefaregiments  und  in  Festsetzung  des  Lehrbegriffs.  Die 
Schule  gehörte  daher  gänzlich  dem  Alterthum  und  seinen  Aus« 
legem ;  sie  blieb  auch  im  christlichen  Kaiserthum  unbestritten 
ein  Eigenthum  heidnischer  Lehrer,  und  die  Christen  welche 
neben  ihnen  auftraten^  ein  Proaeresius  oder  Hekebo- 
1  i  u  s,  folgten  derselben  Technik.  Aber  die  Wissenschall  er- 
fahr unter  den  Einflüssen  der  Zeit  einen  stariien  Wechsel, 
der  ihre  Haltung  veränderte.  Schon  das  Publikum  der  So- 
phistik war  ein  anderes  geworden.  Kaiser  und  städtische  Be- 
hörden zeigten  nur  dann  eine  Theilnahme,  wenn  sie  die  ge- 
wählten Lehrer  bestätigen  oder  in  Parteiungen  einschreiten 
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mufsten;  die  Höfbeamten  in  der  Provinz  suditen  bisweilen 
die  Gesellschaft  oder  den  Hörsai  berfihmter  Rbetoren  auf,  um 
ein  pomphaftes  und  in  den  Schriften  wiederhallendes  Lob  tu 
erhaschen.  Was  aber  den  Studien  an  Glanz  und  Begeisterung 
d>ging,  das  ergänzte  der  Zuwachs  an  Hörern  auch  aus  der 
christlichen  Jugend,  welche  sich  in  Nationen  theilten  und  festen 
Traditionen  folgend  eine  Zahl  litterarischerOrte  unter  namhaften 
Sophisten  bevölkerten.  Damals  gab  es  vorzdgiich  vier  Studien- 
sitze  von  anerkanntem  Ruf:Konstantinopelmit  kaiserlichen 
Fakultäten  (1.)  fflr  alles  zünftige  Wissen,  wo  grofse  Schwirme 
zusammenflössen,  aber  lange  Zeit  vieles  fehlt,  ehe  man  zur  Ve- 
berlieferang  und  Gewöhnung  an  Arbeit  kam;  Athen,  das  noch 
immer  die  Jünger  der  Rhetorik,  seltner  der  Philosophie  aus 
allen  Gegenden  des  Reiches  anzog ,  wohin  auch  die  Ehre  des 
Attischen  Bürgerrechts  manchen  ausgezeichneten  Mann  ver- 
lockt; Antiochia,  das  nebst  andern  Syrischen  Städten  und 
Nikomedia  vom  Ruhm  einzeler  Sophisten  zehrt  und  Asia- 
ten versammelt;  Be r y tu s  die  Spezialschule  für  Jurisprudenz, 
die  zuletzt  dort  das  einzige  Studium  bildet.  Mit  diesem  äu- 
(serlichen  Wachsthum  waren  aber  besonders  für  Athen  sittr 
liehe  Nachtheile  verknüpft,  welche  zum  Verderben  der  Gründ- 
lichkeit aussclilugen.  Denn  die  Jünglinge  nahmen  Partei  für 
einen  vorherrschenden  Lehrer,  weniger  durch  wissenschaft- 
lichen Ernst  als  durch  die  verbreitete  Sage  von  Wunderdingen 
der  Rhetorik,  durch  die  Stimmen  der  zurückkehrenden  und  durch 
Modesucht  gewonnen;  die  Sophisten  blendete  der  Erwerb  und 
rauschende  Beifall,  sie  gaukelten  aus  Hochmuth  und  Seichüg- 
keit  mit  ihrer  Kunst  und  verfielen  aus  Eifersucht  in  leiden- 
schaftliche Fehden :  kein  Mittel  der  Schmeichelei  und  Hinter- 
list blieb  unversucht,  um  die  Hörsäle  zu  fQllen  und  die  Geg- 
ner vom  Schauplatz  zu  verdrängen.  Zuletzt  ergötzte  sich  die 
Jugend,  von  Ränken  und  der  Macht  des  Vorurtheils  umgarnt, 
an  Parleikämpfen  und  der  ihnen  anhaftenden  Zügellosigkeit : 
ihr  schmeichelte  die  Nachsicht  der  selbstgefälligen  Meister, 
und  vom  eitlen  Selbstgefühl  gehoben  ergab  sie  sich  trige  dem 
Augenblick,  indem  sie  nichts  als  witzige  Tändeleien  der  Be- 
redsamkeit begehrte.  Nun  war  nicht  blofs  der  Boden  der 
Sophistik  mit  der  Selbstsucht  der  Zeiten  ein  anderer  geworden ; 


Fünfte  Periode.   Sopliistik  d,  vierten  lalirbunderCf.549 

auch  darin  trat  ein  meridicher  Wechsel  hervor,  dafs  der  Un- 
terricht und  nicht  die  geistige  Vorbildung  ein  leitender  Ge- 
sichtspunkt wurde  und  man  die  Schüler,  weil  sie  dem  Kaaben- 
aiter  naher  standen,  einer  niedrigen,  zum  Theil  körperlichen 
Zucht  unterwarf;  sie  hingen  mit  den  Schulbäuptern  nur 
durch  ein  äufserliches  Band  zusammen,  Eüese  Teclmik  hat 
nicht  länger  gedauert,  als  die  Meinung  einen  solchen  Aufwand 
der  Kunstfertigkeit  begünstigte ;  seit  dem  5.  Jahi*hundert  wird 
AUien  immer  weniger  ein  besuchter  Studienort,  und  die  ge- 
priesenen Sitze  der  Sophistik  sanken  zu  gewöhnlichen  Schu- 
len der  berufmäfsigeu  Bildung  herab.  3.  Ein  so  von  eitler 
Sinnesart  beherrschter  Zeitraum  hatte  nicht  Mufsigung  und 
Rulie  genug,  um  die  möbsainen  praktischen  Aufgaben  der  Uar- 
stellung  mit  Ernst  zu  betreiben  und  in  die  Wissenschaft  sich 
zu  vertiefen.  Diese  Zeiten  standen  auf  der  Wetterscheide  zwi- 
sdien  der  alten  und  neuen  Welt,  sie  selbst  waren  arm  an  pro- 
duktiver Kraft  und  die  Formen  des  Alterlhums  abgegriffeiL 
Die  Gesehichtschreibung  fand  keinen  Boden ;  es  bedeutet  wenig 
dafs  Praxago ras  von  Atlien  unter  Konstantin  au  historischeu 
Stoffen  im  Ionischen  Dialekt  sich  übte,  weiterhin  unter  Arka- 
dius  einer  der  mittelmäfsigsten  Prosaiker  Eunapius  seine 
schwärmerische  Hingebung  an  Heidciitbum  und  Iheurgische  Ge- 
heimlehren in  der  Fortsetzung  des  Dcxippus,  dann  mit  noch 
mehr  affeklirter  und  in  Helldunkel  gehaltener  Rhetorik  an  Le- 
bensbildern der  letzten  Philosophen  und  Sophisten  ausprägt 
Hit  gröfserer  Neigung  hegte  man  die  Philosophie,  welche  sich 
zwischen  Athen  und  Alexandria  theilt,  vorzüglich  aber  durch 
den  phantastischen  Neuplatouismus  die  gebildeUten  Männer  an- 
zog. Ein  krankhafter  Drang  nach  Magie  und  wunderthätigen 
Künsten  der  Theurgie  beschäftigte  die  Nachfolger  des  lambli- 
chus,  an  ihrer  Spitze  Chrysanthius  und  Aedesius.  Sie 
wirkten  um  so  heifser  und  leidenschaftlicher,  je  ferner  ihnen 
die  Spekulation  lag  und  je  scheuer  sie  vor  dem  Christeollium 
in  die  verschwiegenen  Winkel  ihrer  kleinen  Auditorien  zu- 
rückwichen; doch  wurden  einige  von  ihnen  aus  der  gdieim- 
nifsvoUen  Stille  durch  Ehrgeiz  und  heftigen  Sinn,  vor  anderen 
S  o  p  a  t  e  r  und  M  a  X  i  m  u  s,  in  die  Politik  gezogen.  Ihr  Kampf 
für  den  alten  Glauben  gegen  die  Staaisreiigion  blieb  aber  un- 
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fruchtbar  und  iufserlicli ;  ßie  Tennochten  zu  den  überlieferten 
Künsten,  den  'mystischen  Gebräuchen,  der  asketischen  Enthalt- 
samkeit, dem  höheren  Verkehr  mit  Göttern  in  Weifsagung  und 
übernatürlichen  Thaten,  wenig  neues  zu  fugen,  und  verdank- 
ten ihren  persönlichen  Ruf  seitner  den  Studien  und  dem  sefarifl- 
stellerischen  Ruhm  als  dem  yiel?erbreiteten  Hange  zur  The- 
urgie,  der  ihnen  die  Bewunderung  des  Kaisers  lulian  (1.)  er- 
warb und  manchen  talentvollen  aber  durch  Fanatismus  erhitz- 
ten Anhänger  des  Ileidenthums,  namentlich  Sallustius  und 
0  r  i  b  a  8  i  u  s  zuführte.   Der  bedeutendste  Schriftsteller  der  Phi- 
losophie Themistius,  zwar  kein  selbständiger  Denker  aber 
ein  klarer  und  gebildeter  Kopf,   welcher  gegen  Seichtigkeit 
und  Anmafsung  der  Schulweisen  ankämpft,  eignete  sich  aus  be- 
geisterten Studien  des  Plato  und  Aristoteles  nicht  nur  einen 
lebendigen  Sinn  für  die  Wissenschaft  an,  sondern  auch  Ge- 
schmack und  einen  edlen  Ausdruck.    In  der  Mathematik  be- 
stehen die  meisten  Leistungen  in  Kommentaren  und  Samm- 
lungen aus  den  Vorgängern,  worin  Pappus,  Theon  von  Ale- 
xandria und  seineTochterHy  patia,  dann  Eutokius  sich  aus- 
zeichneten; die  Zeit  des  Diophantus  ist  ungewifs.     Eine 
gleiche  Richtung  zur  Kompilation  verrälh  die  damalige  Medizin» 
welche  fortwährend  in  Alexandria  blühte,  durch  Zeno  si^ar 
einen  neuen  Schwung  nahm;  die  grofsarligste  Redaktion  der 
medizinischen  Litteratur,  die  fast  den  Werth  einer  Encyklopä- 
die  besafs,  verdankte  man  dem  vielseitigsten  Meister  des  Fachs 
Oribasius,    Die  Erudition  ruhte  fast  gänzlich,  wenn  nicht 
Auszüge  von  antiquarischem  und  lexikalischem  Inhalt,  deren 
Jahrhundert  unbezeugt  ist,  hieher  gehören.    Auch  die  Poesie 
verstummte  bis  auf  Kleinigkeiten  der  extemporalen  Dichtung,  in 
der  Andronikus  und  ApoUinarius  genannt  werden.    Aus 
allem  ergibt  sich  dafs  nur  die  Sophistik  eine  bedeutende  Thä- 
tigkeit  entwickelte,  wenn  auch  nicht  mit  der  früheren  Spannung 
und  Erfindsamkeit    Denn  von  mehreren  Formen  der  sophisti- 
schen Produktivität  abgesehen,  welche  man  aus  Mangel    an 
chronologischen  Angaben  nur  zweifelhaft  in  diesen  Zeitraum 
setzt,  beschränkten  sich  die  wichtigsten  Arbeiten  auf  den  un- 
mittelbaren Stoff  der  Schule,  deren  Kreis  weder  Lehrer  noch 
Jünger  überschreiten.    Die  Mehrzahl  der  Sophisten  mochte  so- 
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gar  nicht  mehr  unter  d^n  Schriftstellern  auftreten:  gerade  die. 
gefeierten  Redekünstler  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,, 
lulianus  aus  Caesarea,  sein  Landsmann  und  Nachfolger  Pro- 
aeresius,  Musonius  oder  Zenohius  in  Antiochia,  sind 
nur  durch  zweideutige  Lobsprüche  bekannt  Einen  Hafsstab 
der  damaligen  Kunst  und  den  Kern  sophistischer  Gewandheil 
enthalten  nur  drei  verschiedenartige  Stilisten,  der  Kaiser  lu- 
lian,  Himerius  und  Libanius:  der  erste  glänzend  durch 
natürliche  Beredsamkeit,  welche  die  Form  im  Gleichgewicht 
mit  dem  Gedanken  erhält;  Himerius  abhängig  von  falscher  Ma- 
nier und  von  der  Eitelkeit  farbenreicher  Phrasen;  Libanius 
dagegen  der  im  Hittelpunkt  von  Antiochia  durch  persönliches 
Ansehn,  zahlreiche  Schüler  und  den  ausgebreitetsten  brieflichen 
Verkehr  mit  bedeutenden  Männern  aller  Parteien  und  Stände, 
Heiden  und  Christen,  fast  ein  halbes  Jahrhundert  beherrscht 
hatte,  bis  er  die  Rhetorik  unter  seinen  Augen  zerfallen  sah, 
besafs  einen  zu  praktischen,  von  Geschäften  und  höheren  In- 
teressen seiner  Gegenwart  angeregten  Geist,  um  die  Form  mit 
Vorliebe  hervorzuheben.  Die  Differenz  dieser  drei  Männer  ist 
daher  grofs  genug:  sie  tlieilen  mit  einander  das  Bewufslsein 
Altischer  Eleganz  und  Bildung,  worin  auch  Themistius  sich 
anschliefst;  in  Klarheit,  Geschmack  und  KoiTektheit  stimmen 
sie  schon  deshalb  weniger,  weil  der  Zweck  ihrer  Schriften 
meistentheils  zum  Prunk  einladet;  selten  hatten  Autoren  dieser 
Zeit  einen  Sinn  für  gemäfsigten  und  schlichten  Vortrag.  Wenn 
Himerius  und  Euuapius  zui*  Metapher,  zu  gaukelnden  Phrasen 
und  gewundener  Rede  neigen,  so  glänzt  ihnen  gegenüber  lu- 
liau  durch  weltmännische  Leichtigkeit,  der  die  jugendliche 
Laune  noch  einen  Reiz  verleiht;  nur  Libgnius  verbindet  den 
Ernst  seines  ungeschmuckten  Stiles  mit  der  Mannichfaltigkeit 
der  rhetorischen  Technik.  Die  Studien  dieser  Sophistik  be- 
stehen nun  in  Reden  oder  Deklamationen,  für  die  Schule,  für 
öffentliche  Verhandlungen  oder  für  ein  erlesenes  Publikum ;  in 
Uebüngen  progymnastischer  Art  und  namentlich  Epistologra- 
phie,  die  sich  auf  dem  historischen  Boden  mit  grofser  Frei- 
heit  bewegt  und  bisweilen  wie  beim  Aristaenetus  in  eit- 
les Geschwätz  verlallt;  endlich  in  Arbeiten  über  die  vorzüg- 
lichsten Klassiker  als  Gegenstände  der  Studien  und  AusleRunK» 
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über  Arifttophanes,  Thakydides,  DemoslheiK»,  woyoii  die  Trün- 
mer  in  EinleiUingeu,  Scholien,  rhetorischen  Analysen  und  Mo- 
nographien äbrig  sind.  Aber  früh  genug  erkaltete  die  Lust 
an  der  Rlietorik,  welche  gegen  die  praktische  Brodwissenschaft 
surücktrat,  je  tiefer  das  Hof*  und  Kirchenregiment  zu  Byzanz 
Wurzel  fafst  uud  je  weniger  die  Gelehrsamkeit  zu  Beförderungeo 
verbilft.  Nur  die  Bedurfuifse  der  Propaedeuük  sicherten  dem 
Alterthum  einen  Platz  und  die  Achtung  der  gebildeten  Stande. 

1.  Den  allgemeinen  Lauf  der  litterarischen  Begebenheiten  und 
Anstalten,  von  der  Gründang  KonstantinopeU  bis  zur  Kinnahme 
durch  die  Türken,  die  gewifsermafsen  eine  Kulturgeschichte  de« 
Griechischen  Kaiserthums  bilden,  behandelt  Heeren  im  entea 
Theile  seiner  Geschichte  der  klassischen  Litterator  im  Mittel- 
alter,  Gott.  1797.  2 Aufl.  1822.  Seine  yerdienstlichen  Forschun- 
gen sind  im  weiteren  nach  dem  Mafse  dieser  Umrisse  Torausge- 
setzt  oder  kurz  angefdhrt ;  freilich  hat  er  selten  auf  tSchlige 
Vorarbeiten  sich  gestützt.  Aach  erscheint  jetzt  manches  in  ei« 
Dem  anderen  Lichte,  was  damals  ein  anerkannter  GrundsnC« 
war:  so  der  Glaube  dafs  das  Schicksal  der  Litteratur  an  die 
Residenzen,  namentlich  an  Konstantinopel  wegen  der  dortigen 
Biichersohätze  geknüpft  war,  dafs  Stadien  und  Prodaktivitat 
vom  Reiohthum  öifentUcher  Bibliotheken  oder  von  ihrem  Ver- 
tust abhingen. 

Von  der  artistisclien  und  litterarisohen  Ausstattung  des  christ- 
lichen Byzaaz  durch  Konstantin  s.  Manso  in  des  letzterem 
Lebensbeschreibung  Beilage  7.  Damals  wurden  bereits  die  ge- 
feiertsten, von  Libanius  oft  beklagten  Kunstwerke  zusammen- 
geschleppt, dieselben  die  in  den  Anfangen  des  Lateinischen  Kai- 
serthums (Anm.  zu  $.  90,  3.)  gröistentheils  verwüstet  oder  einge* 
•  schmolzen  wurden.  Denn  von  eigenen  Schöpfungen  wird,  mit 
Ausnahme  der  noch  immer  nationalen  Baukunst  und  Mechanik, 
nur  in  beschränktem  Sinne  geredet  (weniges  erwähnt  Meyer 
Gesch.  d,K.  III.  ^18.  if.);  die  charakteristischen  Erscheinungen 
dieser  christlich  -  Griechischen  Technik  (Anra.  zu  §.  88,  1.)  gehö- 
ren in  die  Zeiträume  seit  lustinian.  Vermischtes  in  den  Anmerk« 
zu  W  i  n  0  k  e  1  m.  W.  VI,  2.  p.  402.  ff.  Was  Konstantin  fiir  Gelehrte 
that,  ist  in  drei  Konstitutionen  des  Theodos.  Cod.  XIU,  S.  ent- 
halten ;  er  selbst  verstand  vom  Griechischen  wenig  und  gebrauch- 
te das  Latein  ausschliefslich  als  Gescliäftsprache  (Dirksen  Civ. 
Abh.  I.  p.  52.  fg.),  liefs  auch  die  Schriften  des  Eusebius  (K.  Const, 
IV,  35.)  übersetzen.  Lateinisch  müssen  seine  6taX^etg  gewesen 
sein,  auf  die  Lydus  de  Magistr,  II,  30.  sich  beruft.  Die  Ver- 
fassung seiner  Lehranstalt  wird  nirgend  klar  beschrieben ,  und 
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soger  4ie  bekeenle  Verordeiuig  des  Yalenüeieii  ih.  XIV.  unter 
TU.  9.  dt  efttdü«  HhemHbM  ütIm  MUmat  «I  Comiantk^.  achlie&t 
keiaen  Zug  ein ,  der  unmittelbar  auf  Konstantinopel  gelit  oder 
gehen  m'ufiite.  Von  Sopater  dem  Syrischen  Tlieofophen,  wel- 
cher bei  Konstantin  viel  galt,  endlich  aber  gestürzt  wurde,  be- 
richtet Knnap.  r.  8oph.  p.2I  — 23.  Dafs  Konstantin  den  heid- 
-  nischen  Philosophen  gefährlich  war  deutet  derselbe  p.  20.  an. 
Von  den  Belohnungen  welche  Konstantins  den  Khetoren  er- 
theilte ,  spricht  Libaniusdc  Vita  muu  pp.  27. sqq.  57.  Dals  er 
aber  eine  Bibliothek  gestiftet  (Heeren  p.41.),  bedarf  noch  eines 
unaweidevtigen  Zeugnisses.  Zwar  r ahmt  ThemistiusOr. IV. 
p.  6ö*  in  seiner  Lobrede,  j —  dllu  t^i  tflk^Q  ßuaiUl  iftloewfiag. 
^Utiy  yuQ  ad^it^  ßuailH  iya^idCtir  qo  äuitanoOfdUi ^  tjy  duoltfA-  , 
navQvoav  fj^ij  Äy&^mnovg  loj^e  u  xai  «Santo  na(f  vfiir,  xtil  ts 
toaoy^B  Inni^Okv  i^dtfioy  rs  xal  €vxlia,  mst€  noXlovs  liyai  lov; 
nigtßXinovtas  xal  Cutourrttg  «al  ifoifiovs  drnlafißttyta9tu  xäi 
i^iffuntviiy:  doch  bedeutet  dieses  nicht  mehr  als  das  ahnliche 
Lob,  welches  er  dem  lovian  ((h,  T.pr.)  und  Öfter  dem  Valens  (wie 
Or,  X,  pr.)  spendet,  das  eigentlich  nur  ein  Reflex  der  im  Schrift- 
steller selber  geehrten  Philosophie  ist.  Mehr  Seiten  bietet  der 
Kaiser  lulian:  das  Interesse  das  er  an  der  Litteratur  nahm 
zeigt  unter  anderem  sein  wissenschaftlicher  Verkehr  mit  dem  ge- 
lehrten Bischof  Georgius,  Ep,  8.  der  Nachdruck  mit  dem  er  die  von 
demselben  nachgelassenen  Bücher  einfordert,  JK^.  9. 36.  das  trau- 
liche Verhältnifs  zu  seinem  Bibliothekar ,  Or,  od  8.  P,  Aih,  p.  277. 
dann  die  öifentlichen  Anordnungen  fiir  eine  Bibliothek  in  der 
Hauptstadt  (Z  o s  i  m  u s  III,  1 1 , 5.  m  J^  ßtßXio^ijxriy  iy.rj  ßttßtXiofS 
clxodofAi^aae  OTO^,  xal  ravrtj  ßißlovg  oaag  e?/€y  iyanod^^fieyog)  und 
die  Bestimmungen  über  die  Lehrer  (T  h  e  o  d  o  s.  C  o  d.  XIII,  3, 4. 5.) ; 
nichts  ist  aber  so  bekannt  als  sein  schon  von  Ammianus  getadeltes 
Verbot  {Ep,  42.  mit  den  Sammlungen  bei  V  a  1  e  s  iu  s  in  Amm,  XXII, 
10.  undFabricius  ^AfttMris  fvA;£teiiit^.p.302— 313.)«.dals  christ- 
liche Lehrer  die  Jagend  mit  profanen  Autoren  beschäftigen  dürf- 
ten, ein  Verbot  das  in  seinen  auifgedehnten  Plan  zur  Verjün- 
gung des  heidnischen  Glaubens  gehört.  Weiterhin  Valens: 
seine  Konstitution  über  die  kaiserliche  Bibliothek  (T  h  eo  d.  Co d. 
XIV,  9,  2.  AnHquiores  ad  hihlioihtcae  codiceM  companendos  «el  pro 
vetusfaie  reparandos  quattuor  Graecot  et  ires  Lnfifio«  scrihendi  ps- 
ritot  legi  iubemus);  Aechtung  oder  Hinrichtung  der  angesehen- 
sten Philosophen,  wenn  sie  auch  nicht  durch  Magie  in  Verdacht 
kamen,  371,  namentlich  das  tragische  von  Eunapius  ausführlich 
erzählte  Schicksal  des  Maximus:  Ammian.  XXiX,  1.  Sobo- 
m  e  n.  VI,  35.  Z  o  s  i  m.  IV,  15«  Dies  war  ein  Wendepunkt  der  Phi- 
losophie, die  bei  den  Christen  in  Verfall  kam,  von  den  Heiden 
kümmerlich  gepflegt  und  im  Winkel  geheim  gehalten  wurde. 
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Den  Beschlnls  macht  Theodosias  der  zweite  (nioiil  der 
erste  oder  Valens  ^  wie  Heeren  1. 26.  39.)  durch  seine  polizeili- 
che Yerfagang  über  Privat-  und  kaiserliche  Lehrer  im  Kapilol 
(von  seinem  Lehramt  inl  t^c  KtmttotKSoi  aulijs  redet  1  o.  L  y- 
dos  de Maffg All,  29.},  Lateinische  Rhetoren  drei,  Griechiselie 
fanf ,  Lateinische  und  Griechische  Grammatiker  je  zehn,  einen 
Philosophen,  zwei  Juristen :  ausführlich  Theodos«  Co  d.XiV,  9,  S« 
Bahr  im  Heidelb.  Progr.  1835.  Anm.  zu  $.88, 2.  Als  Lateinische 
Grammatiker  der  Hofschule  von  Konstantinopel  kennen  wir  Cle- 
donins,  Priscianus  und  Entychius.  Vom  älteren  Theodo- 
eins  aber  ist  bekannt  dafs  er  nach  früheren  Edikten  (bei  Go- 
t  h of  r.  In  Lihtm.  T.  II.  p.  148.  sqq.)  und  einzelen  Zerstörungen  der 
Tempel  (Belege  bei  Fabric.  1.1.  p.  275.  sq.)  alle  aufseren  Zei- 
chen und  Denkmäler  des  Heidenthums  aufhob.  Diese  Katastro- 
phe konnte  die  Beredsamkeit  eines  Libanius  und  Symmadins 
nicht  abwenden;  damals  wurde  wie  es  heilst  auch  der  Serapia- 
tem pel  in  Alexandria  bis  auf  den  letzten  Grund  verwüstet :  Gib- 
bon cAap.  28.  Heeren  $.31—33.  Man  darf  aber  zweifeln  ob 
die  dortige  Bibliothek  gerade  durch  jenen  Tempelsturm  und 
nicht  schon  früher  untergegangen  sei;  denn  Orosius  VI,  15. 
spricht  in  gewundenen  Worten  («nd«  quamlibet  h^dieque  m  fm- 
plis  exient^  quae  el  nos  vidimus^  ormartA  Hhrorum;  quibus  ifire- 
f»Ms  exmanita  e»  n  no9frU  komiuibus  nostris  tempotibtu  memüreni) 
▼on  anderen  Tempeln  Alexandrias  und  ihren  leeren  Bücher- 
schränken, während  E u na p.  p.  44.  pathetisch  erzählt  daCs  alles 
bis  auf  die  Substruktionen  verödet  worden ,  von  Büchern  aber 
schweigt. 

• 

2.  Ein  reiches  Material  hat  zur  Geschichte  der  damaligen  So- 
phistik  und  Unterrichts  weise  P.E.  Mulier  de  gcHio  aevi  Theodo» 
mani  I.  p.  43.  sqq.  II.  p.  150.  sqq.  zusammengestellt,  und  besonders 
erwiesen  dafs  die  Christen  keinen  ihrem  Glauben  entsprechen- 
den Gang  der  Jugendiehre  besafsen,  sondern  nur  in  den  Schu- 
len der  heidnischen  Grammatiker  und  Rhetoren  zum  Mifsfallen 
der  Geistlichkeit  ihre  Propaedeutik  empfingen.  Diese  Zeiten 
des  absterbenden  Alterthums  wuisten  noch  keine  neue  Studien- 
ordnung zu  stiften,  heidnisches  mit  christlichem  zu  vermitteln, 
das  heifst,  die  Lehrformen  der  alten  Kultur  auf  neue  Texte 
und  Objekte  der  christlichen  Bildung  überzuleiten  (unverständi- 
ges äuDsert  Wagner  zu  lo.  Chrysost.  Homil.  über  d.  Bildsäulen 
p.  310.) :  ihre  Jugend  safs  zu  den  Füfsen  heidnischer  Lehrer  und 
machte  den  Kursus  der  poetischen  Litteratur  durcli,  tiji^  l{ft»9«r 
f  ai/njy  xal  iyxvMlioy  naldtvaiy  sagt  in  einer  belehrenden  Stelle 
G  r  e  go  r.  N y  s  s.  T«  II.  p.  179.  Will  man  ihnen  daher  nicht  ganz 
unbilliges  zumuthen,  so  scheint  es  in  der  Ordnung  dafs  die  ge- 
lehrten Geistlichen  aus  Vorsicht  einen  asketischen  Gesichtspunkt 
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beim  Stodiam  der  Alten  (Ba s  i  lius  de  Studio  8, 8,  uA  Greg,  Bp.  II. 
und  ff^öf  Tovf  riovg  5»  et»;  tty  t^  *Ellfiytxwy  t^fftloTyro  loywr)  em- 
pfohlen, da  sie  Poesie  nnd  Philosophie  (Jacobs  Vena. Sehr.  I« 
44.  ff.)  nicht  ohne  Vorurtheil  ansehen  durften.    Manche  sachten 
selbst  die  formale  Gewandheit  nnd  Sprachknnst  der  Alten  sich 
grändiich  anzueignen,  nnd  die  gebildetsten,  ein  Gregor  undBa- 
silius,  standen  in  £renndlichem  Vernehmen  mit  den  Sophisten; 
noch  grofsere  Liberalitat  der  Ansichten  mag  Alexandria  behaup- 
tet haben,  wenn  man  aus  Origenes  FhiloeaKlS,  und  dem  Bei- 
spiel des  Georgius  bei  Inlian.  Epp.  8.  9.  schliefsen  soll«     Sie 
konnten  mehrmals  mit  ihren  heidnischen  Nachbaren  Schritt  hal- 
ten, in  Talent  und  GrÖfse  des  Charakters  stehen  die  Griechi- 
schen nnd  Lateinischen  Patres  sogar  weit  über  jenen.     Es  hat 
daher  seine  Richtigkeit  mit  der  Parallele,  welche  Hase  inIVo- 
Ucee  T.  IX.  p.  161.  zwischen  heidnischen  und  christlichen  Autoren 
zieht :  Savoue  que  generalemeui  1a  diciion  de  eeuw-ci  ee  rapprod^ 
davanfage  de  celle  des  clneeiques ;  mai$  ii  tCesi  pas  motn«  wai  gut 
ferudilion  eet  nu  meine  egale  dane  lee  deux  pariiee^  et  que  la  sti- 
perieritd  de  laiene  eet  ividemment  du  coli  dee  piree  de  VEgUe^ 
Uebrigens  hat  gerade  die  Schattenseite  der  damaligen  Studien, 
die  wahren  oder  scheinbaren  Ziige  der  Eitelkeit  und  Verderb-' 
nifs  in  gemischten  Ein-  und  Ausfallen  gezeichnet  Schlosser 
in  s.  Archiv  für  Gesch.  nnd  Litteratur  (Frkf.  1830.) :  Unifersitaten, 
Studirende  und  Professoren  der  Griechen  zu  lulians  nnd  Theo- 
dosius  Zeit,  1.217—272.     Das  Werk  des  genannten  Danischen 
Alterthnmsforschers  gebraucht  er  dafiir  ebenso  wenig  als  Liba- 
nius  und  andere  unmittelbare  Quellen ;    denn  Kunapius  kann 
blofs  für  ein  Supplement  gelten,  auch  läfst  seine  dunkle  Mosaik 
(Anm.  zu  §.  84,  3.)  nur  durch  vollständiges  Eingehen  in  die  da- 
maligen Zustände  sich  abschätzen. 

Bei  den  Studiensitzen  läfst  sich  kein  übereinstimmender  Zu- 
schnitt erwarten;  man  mufs  sie  vereinzelt  nach  den  Aeufserun- 
gen  der  Kunst  -  und  Zeitgenossen  auffassen.  Konstantino- 
.  pel  verräth  seine  Jugend  an  den  Haufen  neugieriger  ein-  und 
ablaufender  Zuhörer,  die  besonders  für  die  Philosophie  schwärm- 
ten. Himerius  Qr,  VII,  13.  naq  iffxiy  (filoao(f{a  n  f^y  ö^raoc 
4  dk  iyxf^Qios  naOQ  1 1}  (ptXfixof(f  tqt  nokttas  fS  dxnQuttay  Aci^w- 
Pfoy  MflQia  nliirjovaa  näaay  inißoaxtjai  aviijV,  yuy  f^ky  t/AßofA- 
ßovaa  &idTQOif,  yuy  dk  ipu/aff  yiioy  agitns  naOrii  ytfA^Covaa» 
T  h  e  m i  s  t  i  US  Or.  XXIII.  p.  3Ö5.  xal  Ui  n  Int^n  nai  n  A'ayyawr«^ 
dl  iV  noXloi  anoXinoyttg  xaltny  aQxaiay'MXdda  xal  lijy  n^os- 
Oixoy  ^Itoyiay ,  ly  als  dfitforigais  didaaxftXila  fifyi<fia  (fiXoao- 
tf>{as^  ineira  tlg  r^y  noXiy  ^fity  cru^yoiTiuai;  Dafs  der  Lehrer 
dieses  Faches  von  Amtswegen  <piX6ao(fog  hiefs  sagt  er  Or.  XXI. 
pr.  Daneben  gedenkt  er  öfters  der  Sophisten,  die  hier  (wie 
man  aus  dem  Leben  des  Ubanius  weife)  einander  neidisch  dräng- 
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tea;  Tefgl.  Schlnlk  d«r  A11111.S.    Ihnen  g«g«ttftber  lehnt  Thami- 
■tiM  öfter  (wie  Or,  XXV.  p.  376.  ov  yrnQ  evr«(  itftX  omp6s  •vdk 

el  fhiifionüt  awptaim/)  die  Fertigkeit  in  improYiurter  Rede  Ton 
•ich  ab,  doch  berechtigt  keine  dieser  Stellen  znr  Folgentng,  dnHi 
die  besseren  sich  des  Nnmens  Sophist  geschämt  hStten.  Die 
liinf  Klassiker  der  dortigen  Lesong  (vorbereitet  durch  die  firii- 
heren^Stndien  der  Sophistik,  Anm.Ea  §.85,3.)  zeichnet  er  Or, 
IV.p.  71.  Mtl  6lfyp  vüTtQov  vfiiy  dyafiiu9€tai  fily  dfifAoattf  6  nav^ 
cwpfig  Illatmp,  &yaßnaa€tat  Sk  6  liQiatowilfit  xal  0  ^^rttff  6  limta" 
rtivc  jeal  o  rod  OeoJaipoi;  tmX  6  toD  *016qov»  Br  fugt  noch 
Aristophanes  hinzn  Or,  XXIII.  p.  350.  dXld  tfilQXi^ovt  uak  ioa- 
atx^rifjmov  yjfvxni  ««t^  dre/y«»;  acfpiauxif  »al  ififiiä^v^  tfS^  vn^Q 
%mv  /l9ffAoa^4yov(  di»f»K,  M*  vnk^  itiy  uigi<noffnt^vs  d^a^diwr, 
4f&*  ifnkg  wy  ndytt^y  ^tjfidtmy  n  twl  6yofitttuy  (für  den  gram- 
matischen Kursus)  vnixtiy  rrjy  /«r^a  Ifo»  ttjs  XQ^^^f»  ^'^  ^i^ 
Lehrer  in  glänzender  Amtstracht  erschienen  zeigt  eine  beilaa- 
fige  Notiz  Yon  A  g  a  t  h  i  a  s  II,  29.  Vpn  Theodosios  II.  Verfügung 
oben  Anm.  l.  Berühmte  Lehrer  gibt  es  nicht,  'auch'  d&rfte  man 
solche  noch  nicht  erwarten,  ohne  darum  dasZeugmis  von  Gre- 
gor. Na  z.  Or.  XX.  p.  825.  extr.  sq.  zu  Terwerfen ,  der  Byzanz  ei- 
nen Reichthum  an  Sophisten  während  des  4.Jahrh.  beilegt. 

Athen  ist  Vorzugswelse  durch  Eunapius  bekannt,  und  zwar 
nicht  von  der  ehrenvollsten  Seite.    Gehalt  scheint  damals  weder 
aus  öffentlichen  noch  städtischen  Kassen  (Schlosser  p.-225.  liefs 
nicht  minder  aU  vier  Lehrstühle  der  philosoplüsohen  Hauptse- 
kten und   obeneltt  eine  Professur  der  Staatswissenschaften  be- 
solden) geflossen  zu  sein;  denn  die  Phrase  des  Kunapius,  M^wi 
fijg  JiaJo/^?  rcoy  inl  totg  Xoyots  nl^oyixrijfAdjfüy,  darf -man  noch 
auf  kein  Salar  mit  Müller  Saekularprogr.  p.  43.  deuten.    Ks  war 
hinreichend  wenn  ein  anerkannter,  von  den  Behörden  bestätig- 
ter Sophist  in  der  starken  Frequenz  eine  Quelle  des  Krwerbs 
besafs,  welcher  den  .weniger  glücklichen  Nebenbuhler  zu  jeder 
Art  von  Brodneid  und  Ränken  berechtigte.    Nur  die  Gefahr,  ei- 
nen geschätzten  Lehrer  an  eine  wetteifernde  Stadt  zu  verlieren, 
mochte  zur  Geldbewillignng  veranlassen,  wenngleicli  schon  das 
Attische  Bürgerrecht  (W  e  r  n  s  d.  in  Uimer.  p,  XL  VI.)  und  der  dor- 
tige Lehrstuhl  (Li bau.  T.I.  p.  18.  idoxtt  fiiytaxoy  elyai  ^(fdytay 
a^ioy  ftoy  nuod  li»¥iyttiois  xfXQiai^cit)  für  den  Gipfel  der  Ehren 
galt:  soweit  mit  den  Italiänischen Universitäten  des  Mittelalters 
analog.    Den  Kurator  spielte  der  Praeses  von  Aohaia,  der  auch 
polizeilich  einschritt,  sogar  die  Schulhäupter  vor  sich  deklami- 
ren  liefs.    In  der  Regel  hielten  aber  die  Kandidaten  vor  einem 
städtischen  Ausschufs  ihre  Probereden;  die  kaiserliche  Genehr 
migung  pflegte  nicht  auszubleiben.    Was  wir  sonst  am  häufigsten 
vernehmen ,  das  betrifft  die  Parteikämpfe  zwischen  den  Anhän- 
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gfem  Ton  4tophlsteii ,  welche  selber  im  sttlten  diese  tou  Gtego- 
rios  dem  Nftziansener  mit  den  Schlägereien  der  Rennbahn  Ter- 
glichenen  Zwistigkeiten  unterhielten,  un  ihre  Gegner  ans  den 
Hersalen  und  sogar  aas  der  Stadt  za  verdrängen,  nnd  neben 
dem  Sold  einen  rauschenden  Beifall  (iießoifaitc^  x^6tot ,  ß6ftßot) 
erstrebten.  Das  wirksamste  Mittel  war  dafar  eine  Verbriidemng 
oder  Landsmannschaft,  x^gos,  geleitet  Ton  einem  Senior,  ngo' 
ornrijc:  Ton  ihm  wurden  angeordnet  die  Werbungen  im  Auslände, 
das  Pressen  der  Nealinge,  die  Mifshandlang  der  widerstreben« 
den  durch  eine  Stndentenweihe  (Hauptstellen  nächst  Ennapins 
nnd  Libanios  de  vila  sun ^  Greg.  Naz.  Or.XX,  p. 327.  Olym- 
p  i  o  d.  11  p.  Phof,  p.  60^.  Tkwrtadut  Opusc.  I.  n.  16.  WiftL  in  Bumap, 
pp.  255.  sq.  280.  Jfoifson.  ib.  pp.  351.  354.  nnd  einiges  bei  Ullmann 
Greg.  V.  Naz.  p.  29.) ,  die  Schulden  nnd  Gelage  des  Vereins  mit 
anderem  Unfug.  Mehreres  bei  Werns  d.  in  Hirn.  pp.  L.  LY.  7Ö1* 
und  Schlossers  oben  erwähnter  Aufsatz.  In  der  blühendsten  Zeit 
um  340.  traten  sechs  Bewerber  um  den  sophistischen  Lehrstuhl 
auf,  welche  vor  anderen  fiir  tüchtig  erklärt  waren;  von  ihnen 
waren  es  drei  welche  das  Vertrauen  der  Griechischen  Welt  auf 
sich  zogen  und  vor  zahlreichen  Hörern  ihre  Proberede  hielten: 
Eunap.p.79.f(f€i  yttQ  nollovg  elvat  xaru  top  voftov  76p'Ptofiaixdy 
lA&iiyrjai  Tovs  fJtlv  kfyoyrttg^  Tovg  ^k  axavorritg,  —  iig  äk  tovg  dv- 
yaratT^QOvg  17  jiolig  eC^vg  cTf^^iijro,  »ttl  cvx  17  noXig  /UOV17,  aXla 
ttt  vno  *P(ajjaioig  HS-yri ,  xal  71  (gl  Xoywy  ovx  ijy  avtoTg  17  aiuatg^ 
al£  vn^Q  i&yaiy  Bla>y  inl  rotg  Xoyoig,  Einen  Begriff  von  den 
Vorträgen  gestattet  nur  Himerius ,  der  mit  Proaeresins  am  mei- 
sten den  Ruf  Athens  begründete.  Bafs  ein  Theolog  auf  dem 
Standpunkte  des  Gregorius  (s.  dessen  Epp.  233.  23dr)  in  der 
damaligen  Sophistik  nur  formalen  Schulwitz  und  Prunk  erblickte, 
darf  keinen  wundem. 

Unter  den  Asiatischen  Städten  war  für  einige  Zeit  nicht  unbe- 
deutend Nikomedia,  das  Bithynische  Athen  (L i b a n.  I. pp. 36. 
39.},  das  öfteren  Besuch  von  Syrischen  Lehrern  bekam.  The- 
mistius  in  seiner  dort  gehaltenen  Or.  XXIV.  pr.:  oHmy  &afia 
dnolautn  avkXiyofieyoi,  xal  rovg  iaiiarogag  dyanaTi^  Bn  <fi}  cTc- 
|iol  jrctl  (piXtty&QOtfTtoi  — ,  xal  0/  fi^y  riytg  Inixtogtoy  ^doyt%g  fii-, 
log^  ol  dk  uiaavgtoy  xal  ix  ^ißdyov  xriXovaty  vfiSg  t§  u  otxü&iy 
dgfioyirt  xal  rg  ^ugad-iy.  Noch  glänzender  ist  die  Zeichnung  der 
Galater  und  Antiochener  Or,  XXUI.  p.  360.  Kai  ov  Xfyto  to  ctori; 
Toi?  liytioxov,  ovd*  Saotg  ixit  ^vyifti^a  dyägdai  — ,  ovJh  Zaotg  iy 
raXar^a  rg  *EXXriyldi,  xal  al  phy  noXetg  ovx  ovrta  fitydXai  ovd* 
olat  rjj  fity^arri  dftfptgßtireiy  ot  Sk  ay^ga  tau  qu  o^tTg  xal  dy* 
X^yot  xal  ivfia^^atigoi  räy  ayay  *EXXriy(oy^  xal  tgtßmyiov  naga^ 
ipayiytog  ixxgäftayrat  iv&vg^  &gnig  J^g  X(^^v  id  aid^gta,  ovtot 
ol  äySgtg  tt  ovx  av  ngootyro^  Sgre  xvgtoi  yiyia^ai  r^c  i^tiytiyfig 
lüiy  Uldtmyog  fAtt&fi/4drmy  ^  ol  vnkg  tüt^  ^tfftoa^iyovg  dixÄy  xal 
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vqftf  BavxväÜov  fvyygafp^f  fuxQ9v  fam  ttlovprH  toZc  wvrmr  ifi- 
Tiiigotg,  onooa  Si^^m  Gifiiatoxliim  Für  Rhetorik  war  aber  keine 
-Stadt  80  thätig  and  empfänglich  (Bunap. p.98. f.  xul  o  nartfg 
oi  £vQ9ipo£t^ixie  Ijlfovff«  »aia  j^if  »Oiin^y  iKttv^ty  ^^v  xal  Mix^Qi- 
a^yoy :  Tgl.  Anm.  zu  $.  77, 2.)  als  A  n  t  i  o  c  h  i  a,  wohin  lange  Zeit 
der  Strom  der  Kleinatiaten  ging,  und  wo  geschätzte  Lehrer  (wie 
Ulpianw  beim  Eunap,  p.78.  Zenobiiu  bei  Liban.  II.  213.)  Ton 
der  'Gemeine  geehrt  waren,  auch  eine  öffentliche  Bibliothek  be- 
stand, S tt i d.  T.  Yo^coydc.  Schon  Ensebius  bei  Georg.  Sjncel- 
las  p.  727.  erwähnt  auf  Anlafs  des  Malchion  im  3.  Jahrh.  die 
höhere  Stadtschule:  vot;  rtay  in  liytioxiitii  ^EUtiyixdir  nawdtv^ 
ffigiov  nQotat^g,  Nach  Winken  aber  die  Methode  sucht  man 
vergebens,  denn  wenn  Lib.  II.  273.  gelegentlich  erwähnt  ip  a/iil- 
Ittte  raic  J*QO(  "OfifiQoy  xal  /fiiiuioaS'iyfi ,  so  meint  er  im  dortigen 
Zusammenhange  blofs  Progymnasmen  oder  stilistische  Uebungen« 
die  auch  sonst  ebenso  auTser  Zweifel  sind  als  was  er  anderwärts 
III.  438.  sagt:  taiy  fivgimy  tovttoyl  noywy,  ^ue^*  iy  myayxn  cfia 
nolliay  (iky  notrittoy  d(pixia^t,  nollay  ik  ^utogmy  xal  nnyt^ 
dandiy  Mgwy  avyy^afifidttay.  Ans  der  schwermüthigen  Rede 
Ton  Libanius  ntgl  tioy  (^tjtoQoty  geht  aber  schon  deutlich  herror, 
dafs  yier  untergeordnete  Lehrer  die  Propaedentik  betrieben,  um 
für  den  Unterricht  des  stadtischen  Sophisten  vorzubereiten,  die 
Stadt  dagegen  keinen  unterstutzte.  Mit  dem  Ende  des  Jahrhun- 
derts verfiel  das  Schulwesen ;  die  Behörde  sah  die  kümmerliche 
Lage  der  Sophisten  gleichgültig  an,  wovon  Libanins  in  der  ge- 
nannten Rede  II.  207.  sqq.  Schilderungen  entwirft,  so  rührend  und 
überraschend,  daüi  sie  jeden  an  die  Leiden  älterer  Deutscher 
Schulmänner  erinnern.  Das  Schulgeld  (avyin^i^)  an  sich  mager 
genug  und  grÖfstentheils  vom  guten  Willen  der  vermögenden 
ablfängig  (Liban.  1. 197.  sq.  11.212.311.),  welches  man  am  Neu- 
jahrstage ixQvaä  fiiiia  id.  I.  259.  ähnliches  bei  lacobs  tn  Palladae 
Bp.4&.)  entrichtete,  fiel  immer  dürftiger  aus;  deshalb  suchten 
mehrere  durch  unwürdige  Klientelen  und  als  Mittelspersonen 
bei  Prozessen  einen  reicheren  Erwerb  (Liban.  II.  600.  mit  dem 
Zusatz,  intl  avto  ye  ro  naga  tcSf  /na^fiTtüy  nlouroy  ovx  et  Je 
namy,  rIA*  tofiey  xakäg  onoaoy),  und  versclimähten  kein  Mittel 
der  demäthigsten  Dienstbarkeit  (id.  IL  79— 81.  mit  dem  Ender- 
gebnifs,  dovisvBi  d^  o  didäaxaXog^  ovJk  tauy  Unity  ÖTroaoi;),  um 
nur  keinen  Kunden  einzubnfsen  und  den  Beifall  des  grofsen  Hau- 
fens zu  erhaschen.  Die  Schüler  endlich,  aber  der/en  Fortschrit- 
ten und  sittlicher  Reinheit  die  Paedagogen  (ihren  vorzuglichen 
Werth  rühmt  Libanins  HI.  255.  sqq.  cf.  £^1. 829.  oben  p.  516.)  ei- 
ne Zeitlang  wachten,  wurden  durch  tägliche  Zerstreuungen  und 
sinnliche  Lüste  gleichgültig  gegen  alles  mühsame  Lernen  (id.  L 
199.  sq.),  und  gern  entliefen  sie  der  beschwerlichen  Schulzucht, 
als  die  rhetorische  Bildung  bei  den  Machthabern  an  Gunst  ver- 
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lor.  Die  Beredsamkeit  wich  yor  der  jnristischen  Schreiberei,  die 
Hörsäle  standen  leer  und  lockten  keinen  der  höheren  Klassen 
herbei :  darüber  klagt  Libanins  bitter  genug  11.  215.  sq.  587.  IIL 
438.  er  za  dessen  Deklamationen  anch  Leute  der  unteren  Stande 
haufenweis  geströmt  waren,  Ep,  407.  BasüH  M,  Ep.  351.  Auf  den 
Verfall  der  Schnlzucht  (der  an  einem  Bubenstreich  in  der  Rede 
m^l  70V  rantitoc  gezeichnet  wird)  deutet  die  häufige  Erwähnung 
körperlicher  Strafen,  Iftuvtegf  ^aß&ot,  /ucttfri/ff,  nach  Römischer 
Weise  jetzt  in  Massen  angewandt  (id.  1. 178,  Mqovs  d^  Yafter  juv- 
giag  ^aß^ovs  nyriXioxojttS  y  III.  436.  Jfcrl  ntna  jwy  vnrfrov  ttSy  fily 
nXriyaC^  t&v  dk  ()TJjLtttra  axvTovg  ntxQWQtt  ^  coli.  11.  425.},  und 
zwar  nicht  blofs  in  Antiochia,  wo  Libanins  Ep,  1119.  die  unnü- 
tzen Buben  fortjagte,  die  faulen  handgreiflich  schüttelte,  son- 
dern auch  in  Athen,  was  der  nachsichtige  Himerius  roilsbii- 
ligt  p.  674.  dio  dj  xal  aY^Xagjtaiq  ixt{yoig  f€^f4<pOfiat ,  oaoi  rde 
iavjtiy  d(piyrtg  ay^Xag  fi4X€t  notutUvitv  x«i  cvoiyyi^  nXriyiiiy  amt^ 
Xova^  xttl  fidatiyttf.  Ein  gleiches  lalst  für  Konstantinopel  aus 
den  Stellen  Ton  Themistius  (allerlei  bei  C r e s o  1 1 i  V ,  6.) sich 
nicht  entnehmen ,  der  Or.  XXI.  p.  305.  fiit^axta  unoivfinaviCity^ 
femer  nattdXovg  t€  xal  l^drtaq  beim  Schulmann  erwähnt,  und 
anf  grammatische  Pedanterei  p.  308.  stichelt,  anfserdem  die  Ge- 
waltthätigkeiten  der  Geld  erpressenden  Sophisten  rügt. 

Berytus  kennt  als  blühende  Rechtschnle  bereits  eine  Verfü- 
gung Diocletians  an  die  Sckolnres  Arahiae,  Cod.  X,  49. 1.  Cum 
vo«  afprmetis  UheraUbus  sttidiis  operam  dnr«,  maaime  circa  iuris 
profegsionem^  contistendo  in  citnittte  Berytiorum  -^:  diese  Stelle 
scheint  jetzt  das  früheste  Zeugnifs  zu  sein.  Dafs  aber  die  be- 
rühmten Juristen  dort  auchRhetoren  waren,  wie  Heeren  p.44« 
meint ,  ut  an  sich  paradox  und  offenbar  widerspricht  der  Stu- 
diengang, den  Libanins  III.  p.  441.  sq.  deutlich  bezeichnet: 
ehemals  seien  nur  Jünglinge  Ton  gemeinem  Stande,  die  den 
blofsen  Broderwerb  suchten,  nach  Berytus  gegangen,  nunmehr 
strömten  aber  dorthin  auch  die  edelsten  und  gebildetsten,  wel- 
che schon  mit  der  Beredsamkeit  vertraut  wären.  Der  Ort  war 
obein  in  moralischer  Hinsicht  yerrafen.  Muller  de  genio  aevi  7%«o- 
dos.  I.  p.  72.  sq.  Indem  nun  Libanins  jene  Vorliebe  der  yomeh- 
men  Familien  für  Berytus  als  eines  der  Momente  betrachtet, 
welche  die  Rhetorik  untergruben,  yerweilt  er  wiederholt  bei  den 
eifrigen  Rechtstudien  der  Antiochener  in  Rom  und  Berytus  II. 
537.  und  noch  lebhafter  beklagt  er  L  133.  143. 185.  II.  366. 421.  sq. 
537—39. 585.  den  für  Sitten  und  Litteratur  gleich  yerderblichen 
Einflofs,  welchen  das  regelmäfsige  Fortsenden  der  Hellenischen 
Jugend  nach  Rom  ausübe,  wo  man  durch  Erlernung  des  Lateins 
und  des  Rechts  den  Weg  zu  Reichthümern  und  Würden  sich 
bahnte.  Denn  beyorrechtet  war  nur  die  Staatsanstalt  in  Rom, 
Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  234.  Müller  Saekularprogr.  p.  45*    Die 
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Tradition  der  Berytbches  loriiteti  reicht  bis  in  Inaltoiant  Zeit: 
A gr a t h.  11, 15.  Mehreres  B  o  iit o n.  In  &nm|i;  p. 375.  Wy 1 1.  ib. 
p«  913.  Man  B o  Leben  Constant.  p.  24SL 

9,  AI»  'wesentliche  Richtnngen  dieses  Jahrhunderts  treten  nns 
in  den  alten  Berichten ,  ireiche  mit  der  geschichtlichen  Bstwi- 
ekelung  stimmen,  nur  Sophistik  nad  Philosophie  entgegen;  wie 
denn  Ennapios  in  seinen  Biographien  beide  Momente  Terflicht. 
Poesie  ist  ein  Beiwerk,  das  Rhetoren  zu  übernehmen  pflegen« 
So  Andronikns,  Apollinarias,  Harpokration.    Am- 
m  tan. XIX,  12, 11.  Afidromcug  posi  n  »tudÜM  Ubtralibna  H  dmüm^ 
Mm  carminttm  «ofns,  oft  von  seinem  Freonde  Libaaius  (ia* 
CO b 8  in  JnfAol«  T.  XiU.  p.  843.)  gerahmt,  wie  Ep.lb^^AyiSQQrtMog 
6  noifitris  QVT<o  dtithiXM  nQos  aiftor  rag  fifyQ'S  Ai^ionw  noXiig^ 
fwff  tixos  ijtf*AyiQ6yixoy  rofovro»'  atftiyra  fiili.    Valesins  hält  ihn, 
mit  geringer  Wahrscheinlicbkeit,  fiir  den  TonThemistius  Or. 
XXIX.  p.  418.  f.  angedeuteten:    xixl  il  fiiy  rte  cloiu  iatl-^vni- 
&iptu  jgayfitJiay  »ttl  iafi  xal  ^t&v^dußovs  ägnef  tyayx^i  intdti- 
fi^oag  Aiyuniios  rtayföxos ,   «Xi*  Äfin&^g  y%  ilytti  OfioXoyü  r^v 
vtfniXotiQay  aotfCay,     Eher  möchte  dieser  Aegyp tische  Jungling 
Harpokration  sein,  den  Libanius  bei  seiner  Reise  nach  Kon- 
stantinopel Ep,  371.  und  früher  £p.  367.  lobt:   ^AQnoxQaUny  yaQ 
ovTOol  xaX  noinjrig  ayaSog  xal  natdtvii^g  &fii(ytoy»    Von  Apolli- 
narius,  den  ebenfalls  Libanius  erwähnt,  Suidasv.    Unbekannt 
Milesius  und  lonikus,    Eunap.  pp.  83.  107.     Von  Kalii- 
st us  Th.  11.242.    Besser  kennen  wir  die  Philosophen.    Seit  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  hatten  die  mystischen  und  the- 
urgischen  in  Athen,   die  wissenschaftlichen  mehr  in  Konstanti- 
nopel sich  angesiedelt ,  nachdem  die  Häupter  jener  Partei  und 
Nachfolger   des  lamblichus,   deren  Leben  Eunapius  beschreibt, 
Sopater(Yryir.tnßMiiAp.p.  71.sq.  Vgl.Anro.  1.),  Aedesius  und 
Enstathius  die  Kappadocier,  Maximus  der  Ephesier,  Leh- 
rer lulians  (IFj/^f.  ib.  p.  163.sq.),  und  Chrysanthius  allmälich 
abgetreten  waren.    In  der  iiberschwänglichen  Theosophie  moch- 
ten  sie  nicht  über  lamblichus  hinaus  gehen,    welcher  die 
Gottheit  in  gefeiten  Bildwerken  (Hauptbuch  ntQi  uynXfjtatt^»') 
zu  erhaschen  dachte.     Ihre  schwärmerische  Wundersucht,  die 
sich  in  den  Spielen   der  Theurgie  (Proben  bei  Eunap.  pp.  27. 
51.  Heiligengeschichte  Yon  Sosipatra  p.  32.  sqq.  und  die  drollige 
Restanration  desGötterthums  p.  114 — 116.)  erschöpft,  ihren  Dun- 
kel und  asketischen  Tugendschein  (im  Kampfe  gegen  das  gemei- 
ne götterlose  Leben,  oaa  6  xaxoJa^fttoy  xal  nftog  fi)y  nXaytaftt- 
niy  xal  ataxioy  attiy  inixXiytoy  ßlog  (naiyity  «fou^f  p.  42.)  wur- 
den wir  ohne   die  Thatsachen  und  Winke   ihres  Bewunderers 
Eunapius  kaum   begriffen  haben.     Den  Christen  gegenüber 
hallten  sich  die  Lehrer  in  das  Stillschweigen  des  Mysteriun» 
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und  offenbarten  sogar  nur  der  reiferen  Jngend  (Kunap.  p.  20.) 
mit  Vorsicht  ihre  höheren  Dogmen;   auch  Termieden   sie  die 
Schriftstellerei.     Das  biographische  Werk  des  Eunapins  ist  da- 
her eine  nnr  kummeriich   darch  Anekdoten  ausgefüllte  Oede. 
Eine  bündige  Summe  dieser  kindisch  gewordenen  Weisheit  (»tia- 
aft6{:)  sind  die  Worte  des  Aedesins  an  Kaiser  Inlian  ib.  p.49.  ««y 
fvX9^  Twy  fAvattiQ^toy  y   nlaxwdriatji  nartu;  on  iyiyov  xal  ixAi}- 
&fig  ard^Qionos,    Daher  die  närrischen  Worte  Ton  einem  Thenr- 
gea  p.  41.  ovrdff  fjikp  ovy  iu  ufO^tonoi  tlvai  doxt^y  xai  dy^Qw- 
Tiorc  OjLttltiy:  man  wollte  mitten  in  der  Sinnenwelt  blofs  Seele 
sein,  p.  117.    Vgl.  Ri  tter  Gesch.  d.Phiios.  IV.  652.  fg.    In  Athen 
bleibt  nach  dem  Erlöschen  der  Sophistik  bis  auf  lustinian  (Anm. 
zu  §.  87,  4.)  das  Studium  einiger  Platonischen  und  Aristotelischen 
Schriften  (Eunap.  p.  108.),  der  Rückhalt  Jener  im  5.  Jahrhundert 
vielgefeierten  atiga  i^fiaHtii  (Dam  a sc.  np.  Fhot.  p.  346*,  17.  de- 
diftfc  d*  6  IIqoxXos  negl  ij  Iliattoyot  X9^^V   ^V  ^^*  attQq^  fifj 
^fiiy  linoXi/ig  i^y  noXiy  r^s*^^fiytti)\  auf  die  philosophische  Bil- 
dung gab  aber  niemand  viel.    L  i  b  a  n.  III.  p.  438.  t^oi  cT  ay  Tic 
ÄxQißiaitQoy  tri y  an 6  toO  xuf^ou  Xvfitiy^  ti  ax^iffttiio  roi)c  l4&ii- 
rr^^ey  atgaTitorag.  fitid  yaQ  toy  jQ^ßtaya  xttl  i6  ^iuxiioy  xal  X6- 
yovg  xal  nQoXoyovg  xal  ytj  Jia  yi  IdQiajtniXfiy  aya^vfilg  xal  Cft>' 
aiiiQ  6  tüy  dtaxoymy  tafg  ßaatXimg  iniaroXMS,  Sg  ix  ßaatXi(ay 
ayayxfi  tf^^ia&at  nayraxoT  r^g  yrig.    In  Athen  fand  seiner  Zeit 
Synesius  £{p.  136.  die  Philosophie  verlebt  und  bis  zum  Schat- 
ten abgezehrt,  die  Lebenskeime  der  Weisheit  sah  er  nur  inAe- 
gypten.    Ueberdies  verloren  dort  beim  Einbruch  des  Alarich  396. 
viele  das  Leben,  Eunap.  p.  67.    Von  den  Studien  Konstantinopels 
berichtet  einiges  Themistius;  am  häufigsten  berührt  er ' seine 
Nebenbuhler  (unter  anderem  Or.  XXI.  p.  311.)  und  ihre  Schola- 
stik, ib.  p.  301.  ori  ta  Ofitayvfia  inlatatat  f  ovx  in(atatat^  xal  j^ 
^tatf^QU  id  dfdf*  xal  tö  xa&oii  xal  ra  loiavia  atia  diexyöig  oxo- 
Jityd  xal  Xfaßd  ^i^fiafaT^gl^Qiajot^XovgJittXixitxfjg^  coli.  p. 316. 
In  der  Sophistik   erinnert  vieles  bei  Himerius  und  Libanius 
an  die  Geschichten  der  früheren  Jahrhunderte.    Wir  hören  noch  • 
immer  vom  Andrang  der  Jünglinge,  von  ihrer  grenzenlosen  Be- 
geisterung für  das  geschmückte  Wort  (die  Rhetorik,  irie  The- 
mist« Or,  XXrV.  p.  366.  sagt ,  dydXXirat  Jh  xal  &tdtQOig  'JSXXtiyi- 
xotgy   xol  tovg  naTJag  (x  yiaQug  ^Xixfag  tig  öijfioaiag  la^iCtt  na- 
QüJovg.  ol  Jk  ovjtog  ital  rfc  fiijfQog  yyriatoi  xal  x^Qtiag  (gotyreg, 
tagn  noXXdxig  xal  tovg  aJiXfpovg  avy^xtpoitäy  flg  rd  avyi^&ri  atfiot 
^iaxQa  dyanMovai ,  noXXdxig  dk  idg  fttit^gag  avfjtntCaayrtg  xal 
ayafitxSiyfig  dXXiiXotg  Hya  jlfo^oy  Oav/idatoy  iiya  xal  oloy  xüp 
Movatoy  ixeQaaayro);  von  der  Fertigkeit  der  Lehrer  im  cturo- 
axi^idCety  (derselbe  Or,  XXV.  und  sonst),  von  scholastischen  The- 
men und  Floskeln  (pp.  397.  405.  f.) ,   von  den  Schnörkeln  und 
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Schrauben  ilirer  Rede  (verspottel  Or,  XXI.  p.  308.  s.  oben  Anin. 

2.);   auch  wird  der  scholastische  Vortrag;  vom  praktischen  un- 
terschieden,   Eunap.  p.  101.  XQifttwr  dh   xaice    ra;  xaiovfifras 
^fl^rag  xal  t(t  Crirrjuara^  ra  6k  fif  TtQoaywüt  xttl  Trp  ^taXf^^iiyat, 
ov*i»'  oftotog:    dieser  Bevrnnderer  der  Antoschediastik  fällt  da- 
her p.  08.  ein  hartes  Urtheii  über  des  Libanius  Rhetorik ,  dals 
er  in  Briefen  und  Dissertationen  glücklich,   in  DeklamatioBea 
fast  Bchiilerhaft  und  matt  gewesen  sei ,  ufol  tag  fieXirag  Ttayn- 
Ittie  tifft^fftig  xttl  Ti&yijxfug  xfd  tinyovc     Wie  sonst  pflegte  man 
wol  auch  Themen  aufzugeben  (ngoßaXfh'y  id.  pp.Sl.  86.  eia  aol- 
ches  npoiUfiua  behandelt  liimerii  Oi*.  XIII.);  aber  dais  Getnnmel 
und  die  Parteiungen  in  Athen  nöthigten  die  Lehrer  in  Primi- 
Auditorien  sich  zurückzuziehen ,  id.  p.  60.  und  noch  immer  hielt 
man  im  Hanse  Vorübungen  und  Schaareden,  um  für  den  öffent- 
lichen liÖrsal  gerüstet  zu  sein:  Belege  bei  H i m e  ri us  Or,  XVII. 
XVlll.  Schlufs  derAnm.  zu  $.84.    In  der  angewandten  Rhetorik, 
namentlich  in  Auslegung  der  Redner  blieb  man  bei  den  Moti- 
ven, Redefignren  und  Kintheilungen  des  Steifes  (»iwQ^ai  xnl  ^iag- 
in'atts)  stehen ;    daher   sind  unsere  Scholien  zam  Demosthenes 
(die  letzte  Rode  die  man  kommentirtc  war  wol  die  Tiinokratea) 
auch  in  der  letzten  kritischen  Redaktion  ebenso  reich  an  rheto- 
rischen Analysen  als  an  historischer  Forschung  arm.    üebrigens 
wird  eine  genügende  Charakteristik  der  damaligen  Lehrver£u- 
sung  und  ihrer  wichtigsten  Vertreter,   wiewohl  es  keineswegs 
an  Stoff  mangelt,  vcrmifst;   in  den  Geschichten  der  Beredaam- 
keit  (vergl.  Westermann  §.  101  —  103.)  gleichen  sie  einem  unbe- 
kannten Lande. 

87.    Mit  den  Trünimeni  der  zum  Ende  neigenden  alter- 
lluimliclien  Lilteralur  sind  die  Zeiten  von  Arkadius  bis  auf 
lustin ian  ausgefüllt;  es  mangelt  ihnen  mehr  an  einem  Zu- 
sammenhange litterarischer  Bildung  als  an  Studien  und  Schale. 
Heiden  oder  Ilalbcbristen  werden  überall,  in  Slaalsämtern  und 
unter  den  Schriftslellern ;   angelroffen,   aber  die  heidniscLe 
Denkart  war  mit  den  gelehrten  Anhängern  der  alten  Religion 
in  einen  Winkel  Athens  zurückgewichen ,   und   da  die  Zeil 
nach  dem  Umsturz  aller  Hellenischen  Erinnerungen  gleichsam 
an  der  Schwelle  neuer  Formen  stand ,  so  sammelten  Dichter 
und  Philosophen   ihre  letzte  Kraft  in  einem  phantastischen 
Taumel,  um  von  der  antiken  Welt  Abschied  zu  nehmen.    Ih- 
nen  entgegen  zu  treten  oder  in  die  Gegenwart  einzugreifen 
war  den  damaligen  Regenten  fremd.    Die  Herrsdiaft  der  Kai- 
scr  hing  bereits  so  gewöhnlich  von  den  Ränken  der  Gunst- 
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linge,  Weiber  und  Eannclien  ab,  und  verlor  sich  so  geistlos 
in  die  Lustbarkeiten  des*  Hofes  und  die  Parteien  der  Renn- 
bahn, dafs  die  Litteratur  kein  Gegenstand  fflr  schlaffe,  zum 
Theil  ungebildete  Machthaber  werden  konnte,  welche  die  Wur*« 
de  des  Reiches  in  der  Verwaltung    und  Politik  vergafsen. 
Mochten  auch  einzele,  wie  Leo,   manchmal  Wohlwollen  be- 
weisen, so  wogen  es  doch  Mifshandlungen  und  Verluste  auf. 
Eine  Feuersbrunst  unter  der  kurzen  Herrschaft  des  Basili- 
skus  (401.)  yerzehrte  die  durch  lulian  gestiftete  Bibliothek 
von  120,000  Bänden;  es  scheint  aber  dafs  Zeno  die  neue 
Sammlung  anlegte,  woneben  der  Palriarchen-Palast  eine  zweite 
Torziiglich  für  kirchliche  Bilcher  besafs.      2.  Die  litterarische 
Thätigkeit  der  Mehrzahl  ging  nun  auf  Grammatik,  rhetorische 
Darstellungen  und  Historiographie,  seltner  und  mehr  lokal 
auf  Poesie;  in  den  Hintergrund  trat  die  Wissenschaft  und 
das  engere  Gebiet  der  Schule.     Grammatiker  und  Rheloren 
waren  wie  früher  mit  Auszögen,  Kompendien  und  Erläuterun- 
gen der  Autoren  oder  der  schulgerechten   Theoretiker  be- 
schäftigt, und  überlieferten  die  gelehrte  Kenntnifs  des  Alter- 
thums.     Keine  gröfsere  Selbständigkeit  zeigt  diese  Zeit  in 
freier  Komposition,  und  nicht  immer  beweist  sie  reinen  Ge- 
schmack und  Enthaltsamkeit  im  bildlichen  Ausdruck,  indem  sie 
den  lebhaften  Ton  und  die  formale  Eleganz  des  4.  Jahrii.  (wie 
Synesi US)  fortsetzt;  um  500.  überwog  bereits  eine  gezierte, 
künstelnde  Manier,  die  durch  den  Mangel  an  Kern  und  eigen- 
thümlichen  Gedanken  noch  mehr  zurückstöfst.  Die  meisten  Leh- 
rer waren  von  Syrischer  und  Aegyptischer  Abstammung:  Hella- 
dius,  Ammonius,  Hyperechius,  Trollus,  Orion  und 
vermuthlich  Orus,  vielleicht  gehört  auch  Stephanus  der 
Gründer  eines  nach  Herodian  gearbeiteten  geographischen  Wör- 
terbuchs in  diese  Zeit;  weiterhin  vor  und  nach  Anastasius 
mehrere  Rhetoren  zu  Gaza,  Timotheus,  Zosimus,  Prokop 
ein  schwülstiger  Stilist,  den  sein  Zuhörer  C bor i eins  in  ge- 
leckter Eleganz  noch  fiberbot,  derjenige  Rhetor  welcher  den 
Uebergang  zur  geschnörkelten  Hofberedsamkeit  von  Byzanz  bahnt. 
Andere  sind  weniger  bekannt,  wie  Nikolaus  und  Diosko- 
rides,  Schüler  des  einflufsreichen  Lachares  in  Athen,  und 
der  fleifsige  Sprachlehrer  Eugenius  in  Konstantinopel ,  wo 
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noch  «pät  der  Lateiiuscbe  Grammatiker  Priscianas  den 
tlieoretischen  Stoff  beider  Sprachen  fter  mit  scfawacheni  wis- 
aenschafUicbem  Geist  in  ein  System  brachte.  Daneben  feUlen 
nicht  die  geringeren  Sammler:  vor  anderen  wurden  hier  Sto- 
baeus  und  Hesychius  der  Leiikograph,  die  Rhetoren  So^ 
pater  und  Marcellinus  scliicklich  Plati  finden«  wean  ihre 
Zeit  sicher  wäre.  Diese  Gelehrten  hielten  schon  Nachlesen 
auf  den  Feldern  der  Polymathie  und  des  grammatischen  Wis- 
sens; sie  verrathen  ein  merkliches  Schwinden  der  eigoiea 
Kraft  und  Forschung.  Allein  grammatische  Bildung  und  Kennt- 
nirs  der  Klassiker  waren  auch  unter  den  christlichen  Autoren 
allgemeiner  geworden,  wie  Sokrates  und  Isidorus  von 
Pelusium  zeigen.  Am  wenigsten  geniefsbar,  wiewohl  immer 
seltner,  erscheint  der  Hang  nach  Attischen  und  gesuchten 
Wendungen :  die  Vollendung  dieser  up|Hg  gespreizten  Manier 
wird  jetzt  bei  Damascius,  dem  letzten  Zeugen  des  Heiden- 
tliums  und  gewissermafsen  dem  jüngsten  Sophisten,  bis  rar 
eitlen  Verschwendung  der  Farben  angetroffen.  Mit  geringer 
Aufmerksamkeit  auf  Kunst  und  Form  wurde  die  Gescbicbi- 
Schreibung  von  Männern  betrieben,  weldie  grofstentheils  Rhe- 
torik mit  Stiatsgeschäften  verbanden.  Sie  beschrieben  sämt- 
lich Erlebnisse  ihrer  Zeit  in  der  Art  von  Memoiren,  die  ei- 
nen um  ein  Material  für  künftige  Verarbeitung  zu  liefern,  wie 
Eunapius  in  der  Fortsetzung  des  Dexippus,  wieOlympio- 
dorus  und  Kandidus,  die  anderen  aber  in  einer  treuen 
unbefangenen  lesbaren  Darstellung  der  Byzantinischen  Höfge- 
schidilen  und  auswärtigen  Politik,  die  sie  mit  freimüthigem 
Urlheil  und  guter  Einsicht  in  den  unwürdigen  Zustand  des 
Kaiserreichs,  nur  in  zu  breitem  Detail,  erzählen :  so  fast  naiv 
Priskus,  bedeutender  Mal ch US  und  Zosimus.  3.  Weit 
eigenthümlicher  war  die  Erneuerung  der  Poesie,  namenUich 
der  epischen,  welche  vorzugsweise  das  Geschäft  heiTsblütiger 
Aogypter  wurde.  Es  lag  in  ihrem  Wesen  dafs  sie  im  Wider- 
$ipruch  mit  dem  Tone  des  Epos,  uniahig  jeder  sinnlichen  Pl»- 
slik  und  ohne  die  Gabe  der  ruhigen  Erzählung,  seinen  Stoff 
in  (he  Fülle  der  Mytliographie  umsetzten  und  ihm  das  land- 
schaftliche Gepräge  jener  Phantasterei  aufdrückten«  die  durch 
die  Pracht  der  rauschenden,  von  keinem  natürlichen  Gescbmaek 
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ermäfsigten  Bilder,  der  flgfirlichen  oder  künstlichen  Diktion 
und  durch  eine  der  Improvisation  verwandte  Flnfsigkeit  des 
Wortes  blendet  aber  nicht  envärmt.  Eine  reiche  Nahrung 
gab  dieser  entzflndlichen  Rhetorik  auch  der  dort  mit  Vorliebe 
foeimndelte  StofT,  der  gelehrte  Mythos  aus  entlegenen  Winkeln 
der  kyklischen,  Dionysischen  und  übrigen  örtKclien  Fabel,  die 
2war  höheres  Pathos  und  sittliches  Interesse  wenig  in  sich 
trägt,  dafür  aber  der  Einbildung  und  Erfindsamkeit  einen 
freien  Spielraum  gewährte.  Die  Methode  für  Darstellungen 
dieses  romantischen  Epos  war  ein  Werk  des  Nonnus,  wel- 
cher in  gleichem  Tone  mit  weltlicher  und  heiliger  Poesie  ver- 
fuhr. Seine  Leistung  besteht  aber  wesentlich  in  einer  Gesetz- 
gebung der  epischen  Formen ,  die  mit  ängstlicher,  fast  nK^n- 
ehischer  Strenge  jeden  Punkt  in  der  Technik  des  Sprach- 
schatzes, des  Vers-T  und  Satzbaus  regelt,  und  zeugt  mehr  von 
Talent  als  genialer  Kraft  Wenn  man  indessen  bedenkt  dafs 
^as  Epos  dieser  Zelten,  denen  alle  geistige  Bewegung  und 
Freiheit  fehlt,  weder  einen  tiefen  Ideenkreis  noch  Plan  und 
inneren  Zusammenhang  kennt,  dafs  es  vielmehr  ein  epideikli- 
Bches  Gedicht  bedeutet,  das  durch  Malerei  und  glänzendes 
Beiwerk  ein  Interesse  gewinnen  sollte :  so  läfst  sich  eher  ein- 
sehen wie  Nonnus  seine  Nachfolger  (Schule  des  Noonus  §.  99, 
2.)  mit  einem  poetischen  Hechanismus  beherrschen  und  sein 
eklektisches  Prinzip,  der  Verein  von  alten  und  neuen  Elc« 
menten  auf  dem  Grunde  des  Alexandrinischen  Stils,  eine  Reihe 
von  Arbeitern  beschäftigen  konnte.  Denn  in  gleicher  Manier, 
das  heifst  mit  sauberem  Fleifs  aber  ohne  kfinstlerisclien  Geist, 
wurden  sogar  Stoffe  wie  die  Orphi sehen  (§.  100,  2.  4.) 
versifizirt,  wo  man  nur  oberflächlich  einige  mythische  Fäden 
in  das  Gewebe  der  Mystik  und  des  Aberglaubens  verflocht; 
Bine  kalte  Nachahmung  des  Homer  wie  beiQuintus  befrie- 
digte keinen.  Die  Spitze  dieser  epischen  Poesie,  deren  nam- 
haftesfe Vertreter  Nonnus  Koluth US  Tryphiodorus  sind, 
worin  auch  der  Hofdichter  Gyrus  und  der  Kenner  vonStäd- 
iegeschichten  Christodorus  arbeiteten,  liegt  in  der  senti- 
mentalen Dichtung  desMusaeus,  welche  die  episch  geßrbte 
Lyrik  der  Mittelgriechen  einleitet.  Auch  war  damals  nicht  klein 
die  Zahl  der' betriebsamen  Versmacher^  welche  die  spröde- 
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stcD  Stoffe  der  Zeitgescbldite  episdi  bebandelten,  wie  Euse* 
bius  und  Tim  ot  he  US  von  Gaza;  weit  gröfser  aber  der  Uaufe 
der  GeJegenfaeildicbter  und  Epigrammatisten ,  worunter  zum 
Theil  Männer  von  Rang,  welche  die  Mode  zu  solchen  Spiden 
des  Witzes  lockte:  an  ihrer  Spitze  der  mittelmäfsige  Palla* 
das  und  der  talentvolle  Klaudian,  dann  unter  Anastasius 
Rufinus,  Makedonius,  lulianus  der  Aegjpter,  Ära- 
bius,  Irenaeus,  Eratosthenes  der  Scholastiker  und  an- 
dere (§•  125,  3.)  nebst  mehreren  Verfassern  der  heutigen  Ana- 
kreontea.  Für  manches  poetische  Werk  dieser  Periode 
bleibt  die  Zeitbestimmung  zweifelhaft.  4*  Die  Wissenschaft 
tritt  am  meisten  zurück.  Von  der  Medizin  läfst  der  Einflufs 
des  Aberglaubens  nichts  eigenthumliches  erwarten;  ihr  selb- 
ständigster Autor  ist  Aätius;  als  Arzt  gewann  lakob  mit 
dem  Beinamen  Psychristes  einen  Ruf.  Dagegen  war  die 
Philosophie  der  Neuplatonikcr  diejenige  Seite  des  Jahrhun- 
derts, welche  geistiges  Interesse  besafs  und  darin  ihre  letz- 
ten Anstrengungen  entwickelte.  Sie  blühte  tlieils  in  Ale« 
xandria,  wo  Ammonius  der  beste  Lehrer  seiner  Zeit  und 
Hierokles  über  die  HiCtelmäfsigkeit  sich  erhoben,  und  wo- 
her die  Christen  eine  Reihe  spekulativer  Ideen  in  die  Dogmatik 
aufnahmen,  welckeSyuesius,  Aeneas  von  Gaza,  Zachari- 
a B  und  später  lohannes  von  Damaskus  auf  verschiedeneD 
Punkten  bearbeiteten ;  theils  und  kräftiger  in  Athen.  Dort  hatten 
die  Diadochen,  Plutarchus,  Syrianus,  Proklos,  Mari- 
nus,  Isidorus,  Damascius,  gleichsam  als  Familie  in  stiller 
Vererbung  ein  immer  höher  geschraubtes  System  ausgebildet, 
das  den  zerstreuten  Anhängern  des.  Heidenthums  einen  Rück- 
halt und  Sammelplatz  darbot*  Diese  Männer  waren  zwar 
in  Foi*schuDg  und  Gelehrsamkeit,  wovon  namentlich  Siropii- 
cius  glänzende  Beweise  gibt,  ihrer  Zeit  überlegen,  aber  lei- 
denschafUiche  Fanatiker,  und  setzten  den  Schwindel  der  The- 
urgen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  (§.  86, 3.)  in  einer  krampf- 
haften Spekulation  fort,  welche  bemüht  das  todte  zu  beleben 
mit  Resultaten  des  kindisch  gewordenen  Verstandes  schliefsL 
Je  mehr  sie  dem  durch  das  Christenthum  veränderten  Leben 
sich  entfremdeten  und  aus  frazenhafter  Eitelkeit  ihm  Trotz 
boten,  desto  weniger  konnten  ihr  Wissen  und  ihre  litterart- 
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sehe  Thätigkeit  Frucht  bringen*  Von. allen  Seiten  beobachtet 
und  durch  den  Tölligen  Mangel  an  Praxis  in  einen  trüben 
Dunstkreis  eingeschlossen  steigerten  sie  den  bereits  ausgehöhU 
ten  Glauben  durch  Theurgie  und  asketische  Strenge  bis  zu  den 
widersinnigsten  Gaukeleien  der  Wundersucht.  Diese  Schwär- 
nier  ohne  spekulative  Methode  zclu'ten  von  einem  ununterbro* 
ebenen  Verkehr  mit  der  GeisterweJt  in  Opfern  Gebeten  Träu- 
men, und  als  Visionäre  glaubten  sie  ernstlich  an  den  eige- 
nen Besitz  magischer  Kräfte.  Sie  zogen  daher  von  ihrer 
Beleseubeit  keinen  anderen  Nutzen  als  dafs  sie  ausgewählte 
Schriften  des  Aristoteles  und  Plato,  zuweilen  auch  Werke  der 
Mathematiker,  die  ^ic  mit  der  ersten  Stufe* ihrer  Schuler  lasen, 
auf  iheosophischem  Standpunkt  erläuterten;  aber  die  Meister 
und  vertrauten  Jünger  suchten  an  den  Fäden  der  mystischen  l.it- 
teratur,  besonders  der  Orakel  (§.  100.)  zur  höheren  Erkenntnifs 
vorzudringen,  die  Seele  durch  die  reinste.  Tugend  zu  läutern, 
die  Götter  selber  leiblich  anzuschauen,  überzeugt  mit  einem 
höheren  Schwünge  des  Geistes  auch  die  Herrschaft  über  die 
Sinnenwelt  zu  gewinnen.  Diese  Männer  haben  manchen  über- 
raschenden Gedanken  aufgefafst,  aber  ohne  Methode  gedacht 
und  dargestellt;  sie  fehlt  auch  dem  Haupte  der  Schule,  dem 
als  grofs  gefeierten  Proklos,  der  die  Summe  der  feinsten 
Spekulation  in  seiner  Theologie  niederlegte.  Vollends  nö- 
Ihigte  Zwang  und  Furcht,  während  sie  im  tiefsten  Gebeimnifs 
den  verbotenen  Kulten  nachgingen,  hinter  einem  rälhselhaflen 
träumerischen  und  in  Phantasterei  verschwimmenden  Ausdruck 
sich  zu  verslecken;  in  dieser  trübseligen  Existenz  der  letzten 
Platoniker,  die  selber  voll  der  Unwahrheit  und  des  Wider- 
spruchs im  Winkel  als  Ruine  stand,  bekam  unwillkürlich  alle 
Spekulation  die  F'arbe  der  Verzweiflung  an  dem  menscblichen 
Dasein.  Oflenbar  hatte  das  Heidentbum,-  welches  schon  un- 
vermögend auf  der  Erde  zu  wurzeln  in  übersinnliche  Höhen 
flüchtete,  sich  ausgelebt  und  seine  letzte  Kraft  erschöpft.  Die 
heidnische  Wissenschaft  war  schon  zu  leer  und  trübe,  die 
Lehrer  zu  gemüthlos  und  eitel,  um  den  ungleichen  Kampf 
mix  einer  in  das  Volk  eingedrungenen  Religion  zu  bestehen:* 
es  bedurfte  kaum  eines  äufseren  Schlages,  um  auch  bürger- 
lich diese  Schattenwelt  zu  vernichten.    Aber  lustinian  der 
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Ober  die  Rechtgläubigkeit  seiner  Unterthanen  wie  über  einen 
Akt  des  politischen  Lebens  mit  despotischer  Gewalt  zu  ge- 
bieten gewohnt  war,  eilte  (529.)  das  Heidenthum  zu  Terine- 
ten,  seine  Bekenner  mit  der  Verbannung  zu  bedrohen  uod 
die  Schulen  Athens  schliefsen  zu  lassen.  Dies  bewog  die 
letzten  Philosophen,  unter  denen  Simplicius,  Daraascias 
und  Herrn  las  die  berähmtesten ,  nach  Persien  auszuwan- 
dern; sie  sahen  sich  aber  in  ihren  Erwartungen  und  Hoffnun- 
gen auf  Chosrpes  getäuscht,  und  mufsten  zufrieden  sein  in 
den  Frieden  des  letzteren  533.  eingeschlossen  in  ihr  Vater- 
land zurückkehren  und  ferner  ihrem  Glauben  ungefährdet  le- 
ben zu  dürfen.  Dies  war  der  öffentliche  Schiufs  der  Griechi- 
schen Nationallitteratur. 

1.  Kaiser  des  5.  Jahrhunderts  werden  in  Dingen  der  Litten- 
tar  selten  genannt.  Leo  Makelles,  bei  welchem Dioskoridee 
Prinzenlehrer  war ,  erscheint  als  Gönner  bei  S  u  i  d  a  s :  xal  r^ 
Evkoyi(ir  rtp  tfiXoaoipt^  airijoiatoy  tintitv  ^o^fjytn  ^  tiyoi  lütf  tu- 
vovx^v  Ifyoyrog  ort  ravia  c/c  üTQatitjtag  ngogrixoi  Sanayaa(hUy 
.  ilnty^  Et&i  yiyotto  inl  tov  ifiov XQoyov  ta^t  la  loty  atQuiimimy 
%U  ^iSaanakovg  na^fyia&ai.  Aber  diese  Notiz  wird  durch  die 
vorhergehende  ans  Makhos  eingeschränkt :  6c  yi  xal  ^Yne^ixtf» 
toy  ygnfifiaxiMoy  itfvyaJtvai  nou»  Hieza  kommt  was  Snidaa 
am  Schlafs  des  Artikels  Fiaiog  von  BasiliskoA  anter  Zeno  be- 
richtet, iJytinioy  kal  toi);  ullovg  ffiXoaötfOvg  xaraaxtoy  tfs  to 
agxttoy  an^yayi.  Von  der  Fea^rsbmnst  beim  Aufstände  des  Basi« 
liskus,  wodurch  aufser  12  Myriaden  Bacher  auch  eine  merkwür- 
dige Handschrift  des  Homer  untergegangen  sein  soll,  erxahlen 
Cedrenus  p.351.  (616.)  Zonar.XlV,  2.p.52.f.  zunächst  aua 
Malchus,  der  -dem  Suidas  zufolge  yortrug  xal  roy  ifiitQfitifioy 
lijg  Jtifioa^ag  ßißlio^^xrjg  xal  rdiy  dyalfiaitoy  tov  AvyovüiaCov 
•  • .  iQayni3(ag  Üxr^y  an o9(>ff yiuy  avtd,  Dafs  hierauf  unter  Zeno 
neue  Sammlungen  angelegt  seien,  hat  Ducange  {CPoK  Cluiti» 
II.  p.  IpO.)  aus  den  zweideutigen  Worten  eines  Epigramms  (ibt- 
ihoL  PaU  T.  II.  p.644.)  gefolgert,  Olxoy  aya^  'Ekuu^yog  ayiiß^aay^ 
%a  yoi^aag . . .  Jlnqtxoiy  TTQonuQOiSe  dofjLiay  nayXQvasog  laim»  Ne- 
ben dieser  profanen  BibUotJ^ek  bestand  dne  geistliche,  ßißXto- 
^ijst^  TJarpf  ap/c/ov ,  aufgestellt  in  dem  Btufiatttig  genannten  Saa- 
le: Ducange  I.  1.  p.  143.  Wie  unter  Zeno  von  Staats  wegen 
einiges  f&r  Gelehrte  geschah,  zeigt  die  Geschichte  des  Aegy- 
pters  Pamprepius  bei  Saidas:  ursprunglich  städtischer  Leh< 
f  er  der  Grammatik  in  Athen  (ol  <T1  Id^r^yiuoi  yQafMfinrtxoy  aMy 
Inouiaayjo  xal  inl  yiotg  di^aaxaloy  faTijaay')^  zog  er  dann  nach 
der  Hauptstadt,  wo  ihm  lUus,  den  er  auch  für  das  Heidenthum 
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gewanfi  (Damasciiis  PftoHip.  343^  9.),  eiae  gliazende  Stelle 
gab:  (p€Paxi(tMg*'lXXcvg  fie/i4e(9i/it9nifi4yri  atmftvKtf  loyitar$(f6it  av^ 

*aX  noXXrjp  dovs  avrf  ix  ^tjfkoaitay  nagafAv&tay^  ro^(  ^n£rtag 
is  fiovaita  xai  ixXoytjy  ixiXivae  naiStvuv*  Nach  dea  Wortea 
des  letzteren  rerlieh  ihm  der  Günstling  des  Kaisers  avyraliv^ 
irjp  fiky  avrog  M/i(<,  rijr  ^k  tag  di^ttaxaXtp  xai  ix  töv  dtifioalov. 
Von  demselben  Zeno  berichten  aber  die  Chronisten  (besonders 
Cedrenns  p.  621.  sq.)  dafs  er  mehrere  gebildete  Manner  hin- 
richten liefsy  darnnter  Zosimus  yon  Gaza.  Uebrigens  lassen  wir 
das  Lob,  welches  dem  Anastasins  seine  Panegyriker  spenden, 
auf  sich  beruhen:  anfser  Procopii  Pnnegtfr,  so  Priscianus 
▼.248 — 253.  Nee  non  eliMiuio  decoratos,  maaime  Prineej^^  Quo« 
cfoclrfnit  potemM  «f  9ttdor  mu$i€H9  äuget ,  Qubrutn  Aommiif«  munU 
tüpientia  Ugts^  Äeswmie  socios,  iasfo  moäeramine  rem«,  £1  sefat 
docHs  dti$  praemia  dignn  lahore,  Muueribu*  dUane  ei  paecens  menie 
heniynti.  Weniger  yerdachtig  klingt  das  Lob  bei  1o.  Lydns  de 
Mngy.  111,  50.  (wo  er  auch  von  litterarischen  Wettkämpfen  und 
Preisen  erzählt)  daüs  Anastasins  die  beredtesten  Sachwalter  be- 
fördert habe. 

2.  Die  Benrtheilnng  der  damaligen  Rhetorik  und  Grammatik 
lauft,  da  die  Chronologie  mehrmals  bedenklich  ist,  weniger  auf 
Gruppen  als  auf  die  Kenntnifs  von  Personen  und  ihrer  Schrift- 
steilerei  hinaus.  Die  Lehrer  der  Propaede utik  zogen  seit  der 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  nach  der  Hauptstadt ,  wie  man  schon 
aus  dem.  Xeben  des  Libanius ,  aus  der  Notiz  Qber  Orus  und 
P ho t.  Cod. 28. entnimmt:  6  ^k  av^^^'^o^)«!/; (Sokrätes)  naQälifi' 
IAVty(tp  xa\  'EXXaäl(fi  roTg  jiXi^ayiQivai  ygttfjifiarixoTg  (pqtiaiy  Iri 
nais  «Ir  TIC  rfjs  yQaftfiattxrjs  ididdaxtto  ÜXtiPtaratg  ouai  xal  did 
atdaiy  ixntoovüi  tijg  fimgiJog  xal  iv  KtayoiayttyounoXti  üungU 
ßovtny.  Der  dortigen  Schulen  gedenkt  Agathias  V,  21.  und 
eines  unter  lostinian  geschätzten  Lehrers  MetrodorusV,  6. 
s.  Anm.  4.  Unter  den  Attischen  Rhetoren  war  Lach  ares  (Suid.) 
der  besuchteste,  nach  Damaac.  p. 342.  pr.  weniger  ein  Talent 
als  ein  Mann  des  FleiCies ;  der  ünfng  der  Verbindungen  (p.  557.) 
dauerte  noch  immer,  wie  aus  Olympiodor  bei  Phot.p. 60b.  er- 
hellt ,  und  wir  hören  dort  auch  yon  der  Weihe  zum  Doktorat, 
wie  yon  sich  Damascius  op,PhoU  p.352%  16.  sagt:  Xoyovg  im- 
ättxyvf4rjy  nQOUQOy,  roy  inl  ^tiro^x^  tgißtaya  nigtO'^ufyog.  Der- 
selbe nennt  als  Öffentlichen  Sophisten  in  Athen  den  Superia- 
nus,  Suid.  y.  Die  Leistungen  blieben  beim  ablichen  Mafse,  wie 
des  Nikolaus  Progymnasmata  darthun;  einige  Lehrer  mach- 
ten in  Konstantinopel  ihr  Glück,  wie  des  letz teren  Bruder  Dio  s- 
korides  oder  bei  Suidas ^lOfxo^ioc ,  o  ^t^äfttg  jus  &vyatdgas 
Aiorrof  lou  ßmoiXi^s  ip  Bvimvitfp^  der  ziai  Stadtpraefekten  er- 
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hoben  wurde,  ferner  Tro'ilns  (dessen  Namen  ein  mageres  Bocb - 
leininJIAeff.  Gr.T.VI.  fuhrt)nndEu»ebia8.  Wenn  aueh  nicht 
unangefochten,  behaupteten  sich  Prokop  und  Choricius,  die  als 
Maater  gelten Hhett, Gr.  Ul.  pp. 521. 526.  Sekk,  Amcü,  p.  10S2.  Jener 
gab  anch  Metaphrasen  Homers  zur  Uebung  im  Stil,  Phot.  Cud. 
160. f.  In  den  Schriften  des  letzteren,  hauptsächlich  Lobreden  und 
Monodien,  Beschreibungen  in  Form  yon.  fxfpnnnn^^  lange Kontro- 
Tersen  in  fitl^rtti  nnddiaJl/Ff'v  enthaltend,  liegt  bereits  das  Schema 
der  Byzantinischen  Beredsamkeit  Tor.  In  der  Grammatik,  welche 
Damaseins  bei  Suid,  v,*AfifÄtovtny6q  nennt  i^p  inl   notriiwy 

sehen  wir  Torz&glich  das  beim  Herodian  aufgesammelte  Mate- 
rial unter  den  Kapiteln  der  Etymologie  und  Orthographie ,  der 
Formen-  und  Wortbildung  verarbeitet.  Hiezu  kommen  Sammlun- 
gen Ton  Sentenzen  nnd  Attischen  Phrasen,  wie  Orion  sie  be- 
•orgte.  Den  Umfang  dieser  Schriftstellerei ,  von  der  das  Lexi- 
kon des  Stephanus  einen  einzclen  Zweig,  analog  den  lexikali- 
schen Sammlungen  von  Helladius  und  Rudemus,  mit  grober  Eru- 
dition behandelte,  zeigt  Eugen!  us,  ein  angesehener  Gramma- 
tiker unter  Anastasius.  Seine  wichtigsten  Arbeiten  waren  For- 
schungen über  Metrik  namentlich  der  Tragiker,  ein  Wörterbuch 
mit  grammatischen  Angaben,  neben  denen  Mythen  und  Sp'riich- 
irörter  vorkamen,  dann  Fragen  der  Rechtschreibung :  lauter  Ele- 
mente des  grammatischen  Wissens  welche  regelmafsig  in  Snidas 
und  den  Bestand  von  mancherlei  Anecdota  Grneca  übergegangen 
sind.  Endlich  wird  noch  immer  fleifsige  Lektüre  der  Klassi- 
ker erwähnt:  Damascius  Suidae  v.  Zulovajtog  spricht  von  sol- 
chen die  den  Thukydides  und  Demos thenes  auswendig  lernten. 

3.  Dafs  die  poetischen  Studien  an  öflfentUche  Vorlesungen  ge- 
knüpft waren,  liegt  in  des  Themistius  Worten  Or.XXVI.  p. 
377.  avrixtt  t6y  ftlr  noiriitfy  ovx  anaytts  ivikvyowsi  iiay  l/tioy, 
ovdk  toy  (Sijro^a  r^c  dc«>^ori}roc ,  o^d^  rovc  noly  ykmyiaxovi  tovc 
inaQ^nu/yovg  vfiTy  iy  r^i  ^(ajQtp  xal  ivdoxtfAOvs  ifnyiyrve  (tp 
ixttJiQtf  r J  r«/»'f}  xri.  Dasselbe  bestitigt  das  Beispiel  dea  Pnm- 
prepitts  (Anm.  1.)  bei  Suidas ,  xai  ii  xul  JrifAooiif  noirifia  ay^ 
yyoyxa  XttftnQtat  hifinat.  Hieran  schlössen  sich  Gedichte  zo 
Ehren  der  Kaiser,  nach  Art  der  Klaudianischen,  wie  eine  GaSnia 
des  Ammonius.  Sokrates  IT.  üTi  VI,  6.  r j  Faiyt^  fov  ax^laan- 
atov  ECfOfßiov f  OS  •..  iy  tiaaaoat  ßißliott  jj^aii«^  ^^^9V  *<<  ytyo- 
fiiya  ^ifiytiaato^  xal  n^osipatiay  oytmy  tt$y  TtffuyftarMy  OfpoJ^ 
inl  toTs  nonifitiaiy  i&avfitta9ti'  xnl  yvy  di  6  7roif)rijc  'Afifuinos 
tijy  avrriy  vno&iCiy  ^atpi^ifattf ,  ly  f§  ÜxtuSixatf^  vnait(q  lov 
viav  SioSoüioVy  —  ^7i)  roj;  avioXQaioQOS  iittJtiSfif^tyos  Xaf*nQms 
ivSoxffAiiai :  ein  Fragment  daraus  Slym,  M.  p.  588, 3.  Ferner  die 
Poeten  unter  Zeno,   Panolbiua  und  Aetherius,   worüber 
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die  Artikel  bei  Suidas;  derVerfasser  geistlicher  Centone  Pela- 
gius  (Theophanes  p.209.  Cedren.  p.  621.sq.).;  znleczt  gar  eine 
Tragoedie  von  Timotheus  zum  Lobe  des  Anastasias  nnd  die 
natnrhistorischen  Kpen  desselben.  Die  vielen  Metaphrasen  Ale- 
xandrinischer  Dichter,  welche  Suidas  seinem  Zeitgenossen  Ma- 
rianns  beilegt,  mögen  auf  dieSchnle  berechnet  gewesen  sein« 
Viele  Liebhaber  müssen  epigrammatische  Poesie,  wovon  wir  noch 
in  der  Anthologie  den  Nachlafs  erblicken,  und  Anakreon  tische  Lie- 
derdichtung unter  den  Vornehmen  gefunden  haben.  Hieher  gehö- 
ren auch  die  Hofpoeten  Kyros  (Aegyptier,  $Mraef.  prtietorio ^  inl 
TtoifiuxQ  xal  yvy  OavfiaCoftiyov  —  xal  fMti^iv  «XXo  nuQa  riv  noinaip 
intawafiivov  L y d  u s df  Mhgp,  II,  12,  III,  42.)  und  (laudian(Ka- 
agr i  US  17.  fi.  1, 19.  cf.  iatobs.  m  AuthoK  T.  Xlli.  p.  879.),  und  unter 
den  jüngsten  der  Verfasser  einer  *lEx^^aai(  und  einiger  Kpen 
(Th.  II.  246.)  Christodorus.  Nebendinge  sind  christliche  Cea- 
tones  (E  n  do  kia  Th.  II.  306.),  mystische  Dichtungen  eines  Pro- 
klos und  seiner  Freunde,  Hymnen  und  Epen  nnter  Orphischen 
Namen  versteckt.  Ein  Ableger  der  poetischen  Studien  war  die 
Mythenkenntnifs:  als  Handbucher  der  Mythologie  worden 
noch  spat  (Hauptotelle  beiSokrates  U.EAll,  23.  vgl.  Schnei- 
dewin  Philol.  I.  p.  8.  ff.)  gebraucht  der  Aristotelische  Peplos,  des 
Samiers  Dionysius  Kvxlos  nnd  des  Rheginus  1/olv^iifAtjy.  Man 
könnte  noch  die  heutige  Bibliothek  des  Apollodor  hinzufiigen 
nnd  den  sehr  überarbeiteten  Palaephatus.  Dals  aber  die  Kir- 
chenvater schon  früher  aus  Quellen  jedes  Grades  auch  seltnere 
Mythen  gesammelt  hatten,  die  sie  für  ihre  Polemik  nutzten,  das 
beweisen  nach  Klemens  die  von  Miller  herausgegebenen  Orige- 
ni«  Philosophumena,  Merkwürdig  ist  endlich  dals  die  meisten  Dich- 
ter nicht  blofs  Aegypter  waren,  sondern  ganze  Gruppen  einer 
ein zelen  Stadt  des  düsteren,  durch  Hellenischen  Kultus  (oben 
p.  426. 446.)  gefärbten  Oberaegypten  gehören,  Panopolis  oderLy- 
kopolis.  Ihr  Wesen,  wie  es  die  Poesie  des  Nonnus  gleich  cha- 
rakteristisch als  die  Prosa  des  Simokattes  durchzieht,  hat  nicht 
unglücklich  Eunap.  V,  Soph,  p.  92.  beurtheilt:  inel  rd  ye  xaid 
(}9itoQix^y  i$aQxu  loaoÜToy  timly^  Sri  ^y  AtyCniiog,  to  dl  t$yo£ 
inl  noif^fixg  ftly  atpoiga  fiuiyoyrai  ^  6  6k  anovdutos  'EQfirjg  av- 
liHy  dnoxtxtl}QTix€y,  Aehnlich  noch  Theodorus  Metochites 
MUc,  17.  dafs  Schriftsteller  welche  Aegypten  durch  Geburt,  Er- 
ziehung oder  Aufenthalt  angehörten,  aller  Heiterkeit  und  Leich- 
tigkeit im  Stil  entbehrten. 

4.  Von  den  Schicksalen  und  Studien  der  letzten  Platoniker 
ausführlich  Z  u  m  p  t  lieber  d.  Bestand  d.  philos.  Schulen  p.  34 — 39. 
54  —  65.  Wichtiger  ist  die  letzten  Nachwirkungen  der  Neupla- 
tonischen Ideen  zu  verfolgen,  worauf  vor  anderen  der  dritte 
Theil  der  mit  Geist  gearbeiteten  Hiitoire  de  VecoU  d'AUxandrie 


S7t  Innere  Gefehiohte  der  Grieehitehei  LitCerator. 

Ton  Vaoheroty  Pur«  1851.  eingeht.  Bin  Gemllde  des  YerMch- 
teten Neoplatonismnf  gibt  Marinas,  indem  er  von  der  mc9«r^ 
atg  des  Prolüo>li  nnd  den  Bufinngen  der  mpayiayif  (fmlpp.SuU^v. 
jiym&oiQyfa)  ^  mittebt  Waschen  nnd  Pasten,  der  schwindligsten 
Snperstitionen  nnd  derVerehrong  aller  Torhaadenen  Götter  be- 
richtet. Im  Besits  der  Ton  Plotareh  überlieferten  wunderthnti- 
gen  Theargik  (Marin.  IS.),  nnterstiitat  von  Orphischen  nnd  Chal- 
daeischen  Formeln,  begeistert  durch  eigene  Bnlselieder  nnd  Ton 
menschlicher  Kxistenz  wenig  berührt  strebte  der  Meister  ganz- 
'  lieh  des  Leibes  ledig  zu  werden ,  c.  18. 10.  Doch  sind  derglei- 
chen Thatsachen  einer  asketischen  d-igamia  di^^OTf  Aijc  *al  uno^ 
(Sf}rov/|^a  Kleinigkeiten  gegen  die  Seh  anstücke,  mit  denen  Da- 
maseios  seinen  Biot  *iaiJ<ii(iov  durchwirkt  hat.  Darunter  einige 
belehrende  Lebensbilder  Ton  frommen  Männern  der  Schale,  wel- 
che darch  Götterbilder  nnd  Hymnen  (Phot  p.  339>>.)  den  alten 
Glanben  anffrischten ,  id.  np.  Suiä,  w.  jiaxltinioJQro^ ,  *H^i«ärxo(, 
ähnlich  T.'/iyTtavio^*Altittrögevi:  aber  noch  Proben  einer  kindi- 
schen Wundersucht,  wie  rom  Wandermann  Asklepiodotos  oder 
die  orientalischen  Märchen  ib«  p.  342.  Dafs  die  sinnlichen  Kräfte, 
Phantasie  nnd  Gedächtnils  beim  Isidonis  ¥Öllig  im  geistigen  Le- 
ben sich  anizehrten,  deutet  er  nair  ap,  Phot,  p.  336%  23.  «al  yuQ 
iißovX^9fi*avj6y  6  9t6g  »;  ^oiare  ^ix4^  ftalloy  oyra  intJu^at  { 
fd  avrafitfOTtQor  /itia  rov  atouatof^  »al  j^r  (ftXoaotfitcp  ov  t^ 
OvrafLifoiiQfp  (yano&iitwi  f  aXXa  ai)fj  ^oi^g  t§  ^l^^X^  inigvoat* 
Dieser  beschränkte  Kopf  dachte  die  Sinnenwelt  nnd  den  Kultus 
durch  theosophische  Verzückung  zu  überfliegen :  p.  338.  pr.  «ff- 
los  if  ^y  ov*  ayttnmy  id  naQÖvru  ovti  tu  aydifittra  TfQOfxvrtiy 
i^ilmr^  dJli,'  ijJfi  in*  avtoifs  roug  &tovg  Ufityog  tTat»  x^vnroftf- 
roug  y  ovx  iv  a^vtotg^  dkl*  iy  avitp  r^  dnofi^rirto,  oti  Tiori  ian^ 
'  tijs  nayjilovc  dyytaaia^.  Wiewohl  im  Versteck  lebend  konnten 
solche  Männer  nicht  immer  dem  Argwohn  and  der  Verfolgung 
entgehen:  Proklos  (Marin.  15.)  und  Marinas  (Phot.  p. 351*.  extr.) 
mafsten  flüchten,  Isidor  zog  sich  zuletzt  nach  Alexandria  znriick, 
nnd  ihm  entging  nicht  dafs  die  Philosophie  an  einen  Wendepunkt 
gelangt  oder  ins  höchste  Greisenalter  getreten  wäre,  ine  Da- 
masc,  p.  349i>.  aus  seinem  Munde  berichtet.  Ein  Mittelpunkt  der 
damaligen  Studien  waren  die  Orakel  und  Piatos  Timaeus  (mit 
welchen  beiden  Proklos  sich  begnSgen  wollte ,  Marin,  38.  auch 
Isidor  Terschmähte  die  grofse  BUchermenge,  Fhot,  p.  337.  f.),  da- 
neben Parmenides,  andere  Dialoge  nebst  Schriften  des  Aristoteles 
dienten  aber  blofs  zur  Sjüogistik.  Ein  Resultat  sollte  die  Konkor- 
danz zwischen  Orpheus  Pythagoras  und  Plato  sein.  Aber  nicht 
alle  Mitglieder  dieser  frommen  Zunft  und  selbst  der  Familie  Pia  • 
tarchs  erhoben  sich  zur  schwindelnden  Hohe,  mehrere  sprangen 
ab,  Hegias  und  seine  Söhne  (Phot.  p.  349^  22.  Suid.  t.  EvnMtoi) 
liefsen  die  Philosophie  der  strikten  Obserranz  fallen.    Auch  in 
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I  Bytenz  hielt  eine  nambafteSchvle  Agapiu»,  einer  der  leteten 

k  Anüinger  des  Prokloe  (Anm.  1.  und  Snid.)»  getoliaUt  aU  Lehrer 

der  Platonitchen  und  Ariitoteliscben  Philosophie,  Lyd«if«Jffl^. 
Ilf,  26,  Uebrigens  bestanden  die  Neuplatoniker  in  Athen  unab- 
hängig vom  Staate,  da- sie  einen  durch  fromme  Stiftungen  an- 
gewachsenen Fond  besafsen,  Phot.  p.  346«.  extr.  und  vollständiger 
Suid.  gl.  3.  llkÜTtav,  Ihre  Lehrer  bewohnten  ein  in  der  Schule 
vererbtes  Haus,  Marin,  c« 29. 

Neben  der  Philosophie  fand  die  Wissenschaft  der  Medixin 
nur  einen  bescheidenen  Platz;  ihre  Vertreter  wulsten  aus  eige- 
ner Krfahrung  wenig,  sondern  folgten  lieber  etwas  stümpernd 
den  Sätzen  ihrer  Vorganger ,  nach  dem  Urtheil  eines  der  aus- 
gezeichnetsten Aerzte  bei  Dana  sc.  Phot.  p.  344*.  Die  besten 
unter  ihnen  waren  wol  Heiden,  wie  Gesins  aus  Petra  (lehr- 
reiche Schilderung  desselben  Damasc.  Satdae)  oder  jener  laco- 
b  u  s  der  Hydropath,  Mie  hochgeehrt  in  der  Hauptstadt  glänzten« 
Dekret  des  lustinian:  Malalas  p.  451.  ^Enl  dk  irig  vnau(ac 
lov  nvTov  jiixtov  6  avrog  ßtt<Ti?.(vf  %kfanlaag  JiQO^ia^iv  imfitlfir^ 
ir  l40riratg  »fliioicg  ftijä^va  6iifaax$nf  (filoüoffiay  ftifri  rofiifta 
iSriyitff!>tti$  Daft  ^ia  entschiedenes  Verbot  aller  heidnischen  Re- 
ligion zugleich  mit  einer  grausamen  Verfolgung  ihrer  Anhan- 
ger voranging,  sagt  derselbe  p.  449.  Vielleicht  denselben  Anlafii 
(^fnn^rj  nvfovs  i)  7ia(ttt  roi^s  *PtüfiR{oig  kgatovaa  tnl  t^  x^eitroyi 
'  do^ff  ovx  ^oiffMirt  und  weiterhin,  AmtQUfiiyor  avtoig  ix  t&y  ro- 
fi»y  dd<ftf(  iytau^a  i^unoliTivia^at)  meint  in  der  Hauptstelle 
über  Auswanderung  der  Philosophen  und  ihre  R&ckkehr  Aga- 
thias  II,  30.  sq.,  mit  vollständiger  Angabe  der  Namen:  ^n^a- 
axiog  6  £vQOS  xal  Zi(inklxtoq  o  KlAt^^  Evlafiios  ii  6  *bQvl  xaX 
llQtaxtawo  6  jivdog ,  ^EQ^tUtg  r«  srol  /tioyfyrii  ol  (x  </>0f Wm^f, 
xal  Vo/ditf^bff  6  ruCtttof,  Den  Beweggrund  für  lustinlans  Mafsr 
regel  sahen  Heeren  (der  ein  oberii£chliches  Urtheil  aber  die 
Aristotelischen  Studien  des  Simplicius  zu  Gunsten  seines  Kom- 
mentars über  Epiktet  aus  Gibbon  wiederholt)  p.  62.  und  Kopp 
{DumMC.  dt  prineip,  p.  VIII.)  in  der  Geldnoth  des  Kaisers,  wel- 
cher zu  Gunsten  seiner  verschwenderischen  Bauten  die  Besol- 
dungen aller  Öffentlich  angestellten  Lehrer  eingezogen  habe: 
Zo  nar.  XIV,  6.  änsigutr  j|f^if/<iir«»K  dcofisvo;  rat  tvnm^tioug  ayi" 
xttl^iv  ir  ixaajfj  ttay  nöltioy  JiJaa&at  oitqatis  lois  iy  avtmi'g  dt- 
daaxakots  jtiy  koytxtuv.  Ttx**biy  xul  imajijßtuiy  vnoOrjxatg  Toi)  imaQ- 
^ov  fS^xok}fi^  xal  ovjüj  Ttay  iy  rats  noUfft  JiJ((axaXiCtoy  ia/oka- 
xoTuty  ayQOtxfn  jiuy  iy  avftttg  xatexgarfjar»  Dieser  Grund  würde 
nun  zwar  nicht  zutreffen,  da  die  Platoniker  wie  vorhin  bemerkt 
vom  Kapital  einer  alten  Stiftung  lebten.  Aber  Procopius  Ar^ 
ciiN.  26.  berichtet  noch  dafs  jener  die  bürgerlichen  Stiftungen,  wel- 
che vorlängst  für  Zwecke  der  Kommunen  oder  der  Wissenschaft 
(jtokiTixay  i  OeatQrjux&y)  ans  Privatmitteln  gemacht  waren,  zu 
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den  Staatskassen  einzog ;  wol  möglich  also  da(s  auch  der  Ver- 
last ihrer  Kapitalien  die  Platoniker  snr  Answandernng  bestiamite. 
Was  diese  beiden  ron  dem  Verlast  der  Besoldungen  erzählen, 
mag  kurze  Zeit  gedauert  haben ;  wofern  man  darauf  ein  Gewicht 
legen  darf,  dafs  wie  AgathiasV,  6.  berichtet,  der  Kaiser  selbst 
einen  tüchtigen  Grammatiker  Metrodorns  nach  der  Haupt- 
stadt berief,   ron  dem  er  hinzusetzt:   6  fiiy  riovg  nollovc  t»i^ 

Saaxaliaq^  m;  ircrl  no&or  nnaat  ro  /i/^oc  (ftßaltty  r^c  ^f*ffl  lovs 
Xoyovf  inifi(li{(tf.  Aber  niemand  sagt  dafs  lastinian  litterarisch 
gebildet  war,  wie  Gibbon  chnp.  43.  n.  72.  meint;  Procop.  ib.  14. 
weifs  nur  von  seiner  barbarisirenden*  Rede.  Demnach  scheint 
der  wahre  Beweggrund  im  Fanatismus  des  bigoten  Monarchen 
za  liegen,  welcher  seine  Unterthanen  nnter  dieselbe  durch  kai- 
serlichen Willen  verordnete  Glaubensformel  zu  zwangen  liebte. 
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88.  In  diesem  langwierigen  Zeitraum  vereinigte  Kon- 
starflinopel  die  grammatischen,  rhetorischen,  pfaiiosophischen 
und  juristischen  Schulen,  und  wurde  hiedurch  der  vorzügli- 
che, bald  sogar  der  einzige  Sammelplatz  der  Litteratur,  wo  die 
gebildetsteh  Männer  Studien  machten  und  wirkten,  zum  Theil 
auch  schrieben.  Deshalb  beifst  diese  Periode  mit  Grund  die 
Byzantinische;  die  Mitglieder  derselben  nennt  man  in  Be- 
tracht ihrer  Stellung  zwischen  dem  alten  und  jungen  Ge- 
schlecht am  genauesten  die  Mittelgricchen.  Ein  scbaf- 
feudes  Prinzip  oder  einen  neuen  Ideeukreis  besitzt  nun  die 
Byzantinische  Litteratur  ebenso  wenig  als  eigenthümliche  For- 
men :  in  dieser  zähen  Unfruchtbarkeit  spiegelt  das  Kaisertbum 
seine  lange  Verwesung  ab.  Ihr  Boden  ist  das  Christenthum, 
nicht  die  Nationalität,  wiewohl  sie  den  Dunkel  der  letzteren 
und  ihren  wachsenden  Hang  zur  Rhetorik  nirgend  verleugnet; 
die  religiöse  Färbung  drückt  aber  den  Werken  aller  Jahrhun- 
derte (vielleicht  nur  den  Anfang  ausgenommen,  wo  die  By- 
zantiner noch  auf  einem  Scheidewege  standen)  den  Stempel 
einer  christlich-GriechiscbenLitteratur  auf.   Daher 
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gleichen  ibreScbriftslcller  den  Milgliedern  einer  Familie,  nicbi 
nur  weil  sie  von  den  kirchlidien  Sätzen  und  Formen  der 
Holtheologie,  die  mit  den  politischen  Schicksalen  des  Kaiser- 
thums  durch  den  Despotismus  lustinians  eng  verflochten  wur* 
de,  durchdrungen  sind,  sondern  auch  weil  sie  unter  densel* 
hen  Eiuflüssen  der  Schulbildung  stehen ,  denselben  Traditio* 
nen  im  Denken  und  bärgerlichen  Wesen  folgen,  und  kein  In- 
dividuum den  einmal  gezogenen  Ideenkreis  überschreitet.  Hil 
allen  anderen  Instituten  fugten  sich  nun  Kunst  und  Litteratur 
in  die  Lebensordnung,  deren  Mittelpunkt  der  Kaiser  als  geist^ 
lieber  und  weltlicher  Machthaber  war.  Einen  beschränkten 
Raum  nahm  die  plastische  Kunst  ein ,  deren  Geschichte 
man  von  der  Einriclilung  des  Exarchates  zu  Ravenna  bis  zum 
Anfange  des  Lateinischen  Kaiserthums  verfolgt  Sie  läfst 
uns  zu  gleidier  Zeit  die  Technik  und  die  Erstarrung  derBy- 
zautiuer  präziser  und  anschaulicher  erkennen  als  dies  die  lit-* 
terarischen  Thatsachen  vetmöchten.  Wenn  die  froheren  Ver» 
suche  der  Kunstöbung  sich  in  einem  engen  Kreise  bewegten, 
da  sie  mehr  bemüht  waren  die  Ueberlieferuugen  und  Aufga- 
ben des  christlichen  Kultus  neu  zu  gestalten  als  der  antiken 
Form  anzuschliefsen :  so  traten  Festigkeit  und  Plan  erst  mit 
dem  sechsten  Jahrhundert  ein,  als  die  Kunst  ihren  bleiben- 
den Wohnsitz  in  Byzanz  nahm«  Seitdem  wetteiferten  die  vor 
anderen  unentbehrlichen  Künste,  die  Malerei  und  von  der 
Mechanik  unterstützt  die  Architektur,  im  Dienste  des 
orientalischen  Hofes  und  Glaubens.  Zwar  schmückten  mei- 
sterhafte Statuen  und  Reliefs  aus  dem  Allerthum  die  öffentli- 
chen Plätze  und  Gebäude  der  Hauptstadt,  und  ihr  verschwen- 
derischer Glanz  erfüllte  noch  spät  die  Beschauer  mit  der  leb- 
haftesten Bewtmderung ;  allein  sie  waren  für  die  Byzantiner 
ein  todtes  Vermäcbtnifs  und  erweckten  weder  ein  lauteres 
Gefühl  des  Schönen  (nichts  zeigt  den  Mangel  desselben  in 
grellerem  Licht  als  das  rohe  Gepräge  der  Münzen),  noch  dien- 
ten sie  zur  Regel  bei  den  so  häuflg  errichteten  Bildsäulen. 
Was  aber  die  Griechen  über  ihre  Zeitgenossen  im  Abendland 
erhob,  das  ist  der  Ruhm  einer  technischen  Fertigkeit  und 
Gewandheit  in  allen  Arten  des  Gewerbefleifses  und  höheren 
Luxus,  namentlich  in  der  kostbarsten  mit  Hülfe  der  Gold- 
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ftcbUger  FSrber  Sticker  zierlich  ToUeikleten  Metallaii>eil ;  auch 
wanderten  ihre  Werke  mit  Kolonien  der  Künstler  sowohl  in 
den  Westen  9  ehe  ihnen  die  Kreuzzfige  freiere  Wege  eröffne- 
ten, als  zu  den  Kalifen  der  Araber.    Indessen  blieb  jene  feine 
Betriebsamkeit  von  der  Kirche  abhängig,  hauptsächlich  aber  in 
der  Malerei.    Da  die  Mönche  gewöhnlich  malten,  so  fand  sie 
an  ihnen  in  den  Zeiten  des  Bildersturmes  eifrige  Vertheidi- 
ger:  um  so  mehr  als  ihre  Kunst  nur  den  religiösen  Interes- 
sen  diente.     Denn   diese  Schildereien  suchten  nicht  Eleganz 
und  Neuheit,  nocii  weniger  einen  Grad  der  Vollendung,  son- 
dern sie  folgten  einer  typischen  Bildnerei,  deren  leblose  For- 
men durch  kein  Studium   der  Natur  gebildet  oder  berichtigt 
wurden:   sie  standen  vielmehr  für  den  Zweck  der  Andacht 
fest  und  beharrten  in  der  hölflosen  Haltung  dfirrer  Gestalten 
und  länglicher  Gesichter,  in  harter  Zeichnung  und  dunklen 
Tergelbten  Parbentönen.    Die  Stärke  des  Künstlers  erwies  sich 
daher  an  einem  äufseflichen  orientalischen  Glanz,  der  in  reich 
Tcrgoldeten  Flächen,   buntfarbiger  Ausf&hrung  und  sehr  ver- 
zierter Gewandung  das  Auge  fesselt;   die  Kunst  forderte  nnr 
einen  mechanischen  Fieifs,  weshalb  am  meisten  kleinere  Bil- 
der und  Miniaturen  gelangen.    Im  allgemeinen  sind  mumion- 
bafte  Starrheit  und  ein  typischer  Formenschnitt  wesentliche  Zö- 
ge an  den  meisten  Byzantinischen  Figuren.    Desto  freier  durfte 
die  Architektur  an  Palästen  und  heiligen  Gebäuden  schaffen. 
Hier  erwarb  sich  lustinian  ein  grofsartiges  Verdienst,  indem 
er  über  die  nüchternen  Bömischen  Ueberliefeningen  der  Ba- 
siliken hinaus  ging.    An  der  Sophienkirche,  welche  mit  un* 
ermefslichem  Aufwand  nach  Entwürfen  des  Mechanikers  An- 
themius  erbaut  war,  hinterliefs  er  ein  unübertroffenes  Mu- 
ster, wo  Symmetrie  verbunden  mit  prächtiger  Ausstattung  in 
Logen  Vorhallen  Kuppelgewölben  Geräthschaften    völlig   den 
Zwecken  der  Andacht  und  des  Griechischen  Rituals  entsprach. 
Bis  zum  10.  Jahrbunderle  wetteiferten  viele  Kaiser  in  Aus- 
schmückung der  Hauptstadt  und  ihrer  Umgegend;  weiterbin 
fehlten  aber  Mittel  und  Mufse  so  sehr,  dafs  die  Bauten  in 
Umfang  und  Gründlichkeit  von  einem  Jahrhundert  zum  ande- 
ren abnahmen.       2.  Auf  die  Litteratur  wirkten   die  kirchli- 
chen und  politischen  Zustände  regelmäfsig  ein,    Oefter  haben 
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Ungunst  und  Dilrre  der  Zeiten  in  ihr  sich  empfindlich  abge- 
prägt, bisweilen  scheint  sie  aus  Mangel  sogar  an  leidlichen 
Köpfen  zu  versiegen;  aber  die  späteren  Jahrhunderte  sind 
nicht  immer  die  des  fortschreitenden  Zerfalls  und  der  Er- 
schöpfung. Freilich  war  sie  niemals  weiter  ein  Ausdruck  der 
allgemeinen  Bildung,  noch  weniger  das  Erzeugnifs  ganzer 
Zeitalter,  sondern  beschränkt  auf  einzele  Kreise  und  Liebha- 
ber, ohne  mit  dem  Leben  in.  Wechselwirkung  zu  stehen;  ihr 
Zweck  ging  weder  auf  Fortpflanzung  und  gelehrte  Bearbeitung 
des  Alterthums  noch  auf  klassische  Darstellung  Ton  grofsen 
Motiven  aus  Vergangenheit  oder  Gegenwart.  Ihre  Aufgaben 
sind  persönlicher  Art,  Gedächtnifsschriilten  und  Memoiren  in 
Vers  oder  Prosa,  die  zum  Theil  höher  ausgreifen  und  bis 
zur  Weltchronik  sich  ausdehnen,  Werke  des  Sammlerfleifses 
in  Berufswissenschaften  und  Philologie,  nirgend  aber  Schöp- 
fungen des  Talents  und  reinen  Geschmacks.  Kein  Byzantini- 
scher Autor  hat  den  jüngeren  erzogen  und  ist  dem  Nachfol- 
ger ein  Muster  geworden,  litterarische  Troditionen  und  Au- 
toritäten bildeten  dort  keine  feste  Bahn,  sondern  jeder  ging 
gleichsam  von  vorn  seinen  eigenen  Weg.  Allein  diese  By- 
zantiner, vor  anderen  die  Geistlichen,  verdienen  Anerkennung 
wegen  ihres  guten  Willens,  da  sie  nur  aus  Neigung  und  sel- 
ten aufgemuntert  an  die  Lilteratur  gingen.  Denn  der  Ein- 
flufs  der  Kaiser  war  nur  ein  mittelbarer  und  ohne  bestim- 
mende Kraft;  aber  viele  derselben  schätiten  und  ermunterten 
die  Gelehrten,  nicht  wenige  wurden  Schriftsteller,  zuletzt  er- 
warben sie  sich  in  Zeiten  der  Verwilderung  ein  Verdienst, 
indem  sie  Sammlungen  aus  zerstreuten  oder  seltnen  Buchern 
anlegen  liefsen  und  durch  neue  Lehranstalten  die  Trümmer 
der  Wissenschaft  und  des  Alterthums  retteten.  Weit  bedeu- 
tender wirkten  die  Geistlichen :  nicht  blofs  waren  sie  die  vor- 
züglichen Bewahrer  des  heiligen  und  profanen  Bücherschatzes, 
den  sie  korrekt  in  vielen  Abschriften  verbreiteten,  sondern 
sie  repräsentiren  auch  in  Bildung  und  Kenntnissen  die  Blüte 
jedes  Jahrhunderts  und  aus  ihrer  Mitte  ging  die  Mehrzahl  der 
Autoren  hervor,  zumal  da  Staats-  und  Hofmänner  am  Abend 
ihrer  Laufbahn  in  das  Kloster  sich  gern  zurückzogen.  Un- 
terricht und  Bibliotheken  kamen  nun  in  die  Hand  des  Klerus, 
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und  ein  ehrisUiches  Element,  das  ehemals  (§.  86,  2.)  io  der 
Nälie  heidnischer  Lehrer  nicht  gedeihen  wollte,  schlug  tiefere 
Wurzel.  In  der  Auswahl  der  alterthumlichen  Autoi*en  wurde 
man  unvermeidlich  wenn  nicht  durch  die  Censur  doch  vom 
Standpunkte  der  Geistlichkeit  hestimrat;  was  ihren  Studien 
nahe  lag,  pflegte  man  fleifsiger  abzuschreiben,  und  die  gebil- 
deten sind  bis  in  späte  Jahrhundertc  voll  von  Anspielungen 
auf  Phrasen  und  Gedanken  der  Klassiker.  Zu  der  Lesung 
von  Profanen  gesellte  sich  seit  den  Jugendjahren  die  Bibel 
mit  einer  Anzahl  von  Kirchenvätern:  hieraus  ist  die  Gewöh- 
nung an  ihre  Formen,  Strukturen  und  Wolter  und  der  ge- 
wissermafsen  doppelzüngige  Bestand  des  Byzantinischen  Sprach- 
schatzes herzuleiten,  wo  der  orientalische  Farbenton,  nament- 
lich aus  dem  Vorrath  des  alten  Testaments,  nicht  eben  har- 
monisch mit.  dem  gemäfsigten  Atticismus  verschmilzt.  Darin 
liegt  auch  seit  den  ersten  Anfangen  der  Hang  der  Byzantiner 
in  der  Metapher  und  in  Wendungen  des  bildlichen  Ausdrucks 
zu  schwelgen ;  selten  trafen  sie  mit  Geschmack  ein  gesundes 
Mafs  in  klarem  und  künstlerischem  Stil.  An  diesem  Vorbau  der 
christlichen  Bildung  und  den  Hellenischen  Klassikern  haftete 
fortdauernd  die  Propaedeutik  und  der  Kreis  der  Byzantini- 
sch e  n  Schule,  wofür  die  Kaiser  durch  besoldete  Lehrer  und 
Bibliotheken  sorgten.  Ihre  Statistik  ist  uns  freilich  noch  man- 
gelhaftec  bekannt  als  die  Zahl  der  gangbaren  Autoren;  darf 
man  aber  die  Eiuri(iitungen ,  welche  sich  im  8.  Jahrhunderte 
vorfinden,  auf  eine  frühere  Zeit  zurückführen,  so  war  ein 
grofses  Gebäude  nahe  dem  kaiserlichen  Schatz  und  der  So- 
phienkirche, mit  einer  reichen  Bibliothek  versehen,  der  Sam- 
melplatz für  ein  Koileghim  oder  eine  Fakultät  von  zwölf 
Geistlichen  als  Lehrern  der  Wissenschaften;  an  ihrer  Spitze 
stand  der  Olxov^evixog  oder  kaiserliche  Direktor,  welcher 
mit  seinen  Genossen  auch  in  kirchlichen  Angelegenheiten  ei- 
ne entscheidende  Stimme  hatte.  Gegenstände  der  Lesung  und 
Erklärung  bildeten  Grammatik  Bhetorik  Philosophie :  die  Gram- 
matik auf  einen  immer  trivialeren  Auszug  der  Formenlehre 
herabgesetzt,  nachdem  Herodian  und  andere  gelehrte  HQlfs- 
mittel  verkürzt  und  in  abgemessene  Kompendien  lungesetzt 
Aaren ;  die  Rlietorik  wenig  mehr  als  ein  dürrer  und  in  Abstra- 
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ktionen  gehaltener  Kommentar  zum  Hermogenes  und  Aphtho- 
nius,  neben  Uebungen  aus  dem  Kreise  der  Progymnasmen,  die 
wenig  praktischen  Werth  und  Einflufs  auf  den  Stil  erlangten ; 
die  Philosophie  endlich,  in  den  Dienst  der  Dogmatik  genommen 
und  von  Plato  abgewandt,   wurde  nur  an  Paraphrasen  oder 
Erläuterungen  des  Aristoteles  geübt.    In  welchem  Geiste  diese 
phiiosophirende  Theologie  betrieben  wurde,   lehrt  der  letzte 
fleifsige  Kommentator  des   letzteren  Johannes  Philopo- 
nus.     Unter  den  Klassikern   (iyxvxlioi)  erhielten   sich  im 
Unterricht  und  in   der  Lesung  gebildeter  Männer  Tor  allen 
Homer,  Hesiod,  Pindar,  in  einzelen  und  deshalb  fleifsig  ab- 
geschriebenen Dramen  die  drei   Tragiker  und  Arislophanes, 
eine  Zeitlang  auch  Henander  und  andere  Komiker,  von  Alexan- 
drinern Theokrit  und  selbst  Lykophron,  als  Lehrbuch  Dionysius 
der  Perieget;  von  Prosaikern  weniger  Herodot  als  Thukydides, 
die  Staatsreden  des  Demoslhenes  und  als  Seitenstuck  Libanius, 
auch  wurden  die  Biographien  des  Plutarch  und  Dio  Cassius  ge- 
schätzt; die  Gunst  welche  mancher  Späte  wie  Aristides  oder 
Philoslratus  fand,  hatte  er  der  Neigung  solcher  zu  danken,  »de- 
nen  elegante  Form  gefiel.     Sonst  blieben  die  meisten  Autoren 
dem  Privatstudium  überlassen,   und  so  konnten  manche  ge- 
ringfügige Schriftsteller  in  einigen  Exemplaren  sich  retten; 
denn  mit  Absicht  und  aus  mifsverstandenem  Eifer  für  Reli- 
gion ist  soviel  man  wcifs  keiner  vernichtet  "worden.    Aus  ei- 
ner so   launenhaften  Mischung   der  Profanen  mit  geistlicher 
Litteratur  ist  der  Ungeschmack   der  Byzantinischen  Di- 
ktion herzuleiten,    der  die   sprachlichen   und  rhetorischen 
Mittel   aller  Zeiten    und  Stile   zusammenlöthet.     Der  Autor 
schraubte  sich  mit  ihnen  über  das  Publikum  hinauf;  die  Kluft 
zwischen  Schrift-  und  Volksprache  wurde  seitdem  tiefer  und 
bleibend.     Hiezu  kam  dafs  die  Byzantiner  aus  übermäfsigcm 
Stolz  von  aller  Gemeinschaft  mit  dem  Abendlande  sich  losge- 
sagt hatten  und  frühzeitig  in  ihrem  abgeschlossenen  Kreise 
▼erdumpften;  sogar  die  Kenntnifs  vom  alten  Rom  war  ihnen 
ebenso  verloren  gegangen  als   das  Bewufstsein   des  Zusam- 
menhanges mit  seinen  Ueberlieferungen.      Bald  schrumpfte 
Wissenschaft  und  historische  Gelehrsamkeit  kläglich  zusam- 
men; wie  mittelmäfsig  sie  das  Alterthum  kennen,  das  zeigt 
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sich  klar  an  (Irr  Mythologie  und  «in  iler  ins  Märchen  vi^rkehr- 
ten  Röinisrhpn  Ct^schirhte.  Die  Miitheinalik  gilt  nur  wegen 
ihrer  praktischen  Seiten,  namentlich  in  der  Mechanik;  die 
Medizin  hearheiten  nur  Koinpilaforen  mit  eingeschränkter  Em- 
)Hrie,  unter  denen  die  Sammlungen  des  Aetius,  Alexan- 
der von  Tralles  und  Paul  von  Aegina  his  zum  10.  JahrbuiH 
derte  den  ersten  IMatz  einnehmen.  3.  Sind  nun  diese  Vor- 
aussetzungen der  Byzantinischen  Bikhmg  wenig  fruchtbar  und 
gesund,  so  waren  sie  niemals  ärmlicher  filr  die  Poesie. 
Kine  Zeil  welche  streng  von  christlicher  Dogmatik  gezfigell 
in  ihrem  Schorsc  so  schwache  Keime  der  Produktivität  und 
geistigen  Bewegung  trug,  besafs  weder  Stoffe  noch  anregen- 
den Trieb  zur  Dichtung;  die  Stimmung  imd  Ansicht  von  gült- 
lichen und  menschlichen  Dingen  war  matt  und  bis  zu  je- 
nem Fatalismus  verflacht,  den  die  Historiker  ausspreclien : 
das  Leben  bei  dem  steten  Thronwechsel  und  Gewühl  der  aben- 
UMierlicbsten  Ereignisse  stumpf  und  müde,  nicht  geartet  um 
einen  Dichter  zu  nähren  oder  ihm  entpfangliche  Leser  zu 
bertiten.  Auch  die  formalen  Bedingungen  der  alterlliiiniliGbeu 
Poesie,  Metrum  und  Gehör  für  rhythmischen  Ausdruck,  My- 
thologie und  ein  Gefallen  an  sinnlicher  Darstellung  der  Na- 
turwelt, wurden  von  den  ganz  verändA*ten  Anschauungen  und 
Bedürfnissen  des  Christenthums  aufgehoben.  Zum  schlichten 
Ausdruck  der  Andacht  und  de«  religiösen  Gefühls  im  Liede 
pafsten  die  künstlichen  Formen  und  Versmafse  wenig,  die 
noch  Synesius  gebrauchte;  besser  fugten  sich  das  Bekennt- 
nifs  und  die  Stimmungen  einer  Gemeine  in  die  fafsbaren 
Takte  des  iambischen  Verses,  welchen  schon  Gregorius 
von  Nazianz  fleifsig  für  geistliche  Gegenstände  benutzte,  sowie 
weiterhin  auch  für  Historie  Georgius  Pisides.  Bald 
herrschte  der  Trimeter  vor  und  wurde  das  regelmäfsige  Or* 
gan;  nachdem  man  aber  sich  gewöhnt  hatte  die  mittelzeitigcn 
Sylben  und  andere  Punkte  der  gelehrten  Prosodie  gleicbgöl- 
tig  zu  behandeln,  folgte  die  Volkspoesie  entschieden  der  Be- 
tonung, und  seit  dem  12.  Jahrhunderte  führte  selbst  dieScbol* 
poesie  jenen  möglichst  kunstlosen  Mechanismus  in  die  Litfe- 
ratur  ein.  Man  scheute-  die  Mühen  des  regelrechten  Senars 
und  fand  seinten  Gang  zu   gleichförmig,   noch  weniger   ge- 
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nugten  för  längeren  Vortrag  die  bisweilen  gehrauditon  Diinc- 
ter  und  Hemiambcn:  man  ging  daher  auf  dtMv  alton  populä- 
ren Rlivthmus  der  Konversation,  den  kataleritiscijcn  Tetrame- 
ter  zurück,  und  dieser  funfzehnsylbige  iamhische  Vers,  der 
sogenannte  nokiTixog  ati%og  (das  Allerweltsmafs)  blieb  bi^ 
zu  den  spätesten  Gesängen  der  Neugriecben  das  alleinige  nor- 
male Metrum.  Zugleich  fielen  die  prosodischen  Gesetze,  wel- 
che früher  mit  der  metrischen  Technik  verwachsen  und  von 
der  gelehrten  Beobachtung  der  Quantität  abhängig  waren,  da- 
mals aber  in  unfleifsigen  Zeiten  wenig  bequem  schienen  und 
dem  Ohre  sich  entfremdeten.  Lieber  gab  man  dem  moder- 
nen Prinzip  der  Betonung  einen  freien  Spielraum,  und  ntafs 
die  politischen  (auch  ^vü^uxoi  benannten)  Verse  olnic  Huek^ 
sieht  auf  Quantität  und  metrische  Kunst  nur  nach  dem  Ac- 
cente,  der  an  festen  Einschnitten  mit  dem  Ton  des  Wortes 
zusammentraf.  Dieser  nach  Takten  des  Bänkelsängers  gemes- 
sene Knittelvers,  der  ohne  Kraft  und  Wohlklang  ganz  äufser- 
lich  durch  Gedanken  jeder  Art  in  beliebiger  Wortstellung  sich 
füllte,  war  der  Rahmen  für  die  Versiflkation  der  Byzantiner 
und  für  Männer  von  allen  Stufen  der  Bildung:  in  ihm  schlen- 
derten gemächlich,  und  zwar  sorgloser  als  die  Prosa  gestat- 
tete, Historien  und  Novellen  ebenso  gut  als  Vorschriften  über 
Medizin  und  Sprachwissenschaft  oder  Rhetorik;  die  Gramma- 
tiker aber  vermochten  die  Lust  am  politischen  Rhythmus  und 
die  daraus  entspringenden  Fehler  in  Orthographie  und  Aus- 
sprache ,  die  sich  über  alle  Handschriften  verbreiteten ,  durch 
ausgedehnte  Darstellungen  der  Prosodie  nicht  zu  beschränken. 
4.  Von  diesen  Anfangen  verräth  das  sechste  Jahrhundert  we- 
nig, wo  noch  Erinnerungen  aus  einer  besseren  Studienzeit 
umliefen.  Die  Regierung  lustinians  beschäftigen  neben 
glänzenden  künstlerischen  Unternehmungen  besonders  die  Ge- 
setzbücher, weiche  Tribonianus,  ein  Mann  von  vielfältigen 
Kenntnissen,  mit  seinen  Genossen  auf  kaiserliehen  Befehl  voll- 
endete; die  hieran  geknüpften  Fortsetzungen  der  Konstitutio- 
nen ,  die  Menge  der  Erläuterungen  Metaphrasen  Lehrbücher, 
schlössen  einen  ansehnlichen  StolT  der  bürgerlichen  Rechts- 
wiss6nschaft  ein,  den  die  Juristenschule  der  Hauptstadt  immer 
fleifsiger  in  Griechischer  Rede  darstellte,  je  mehr  die  Latei- 
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niscben  Studien  sich  beschrlnkten.    Hiezu  kam,  als  die  Zahl 
und  Bedeutung  der  Synodal-Besclilüsse  wuchs,  noch  als  selb- 
ständiger Zweig  das  Kirchenrecht  hinzu.    Der  Kreis  gebilde- 
ter Männer  war  nicht  klein;  doch  tritt  schon  ein  Mangel  an 
geistigem  und  litterarischem  Zusammenhange  hervor,   woraus 
bald  grelle  DifTerenzen  sich  ergeben,  da  der  feine,  mit  den 
Alten  vertraute  Stilist  nicht  selten  ein  Nachbar  und  Zeitgenosse 
des  rohen  und  geschmacklosen  Autors  war.     Ein  vor  allen 
emsig  betriebenes  Feld,    die  Historiographie  fesselte  die  be- 
sten Köpfe :  noch  waren  sie  dem  Sinne  für  Wahrheit  nicht  ent- 
fremdet, aber  die  Geschichtspunkte  wurden  kleinlich  und  be- 
schränkt, und  wie  im  Leben  so  begann  man  im  Stil  von  der 
gesunden  Einfachheit  zur  studirten  Zierlichkeit  überzugehen. 
An  ihrer  Spitze  steht  Prokop,  der  letzte  Historiker  mit  Sach- 
kenntnifs  und  praktischem  Blick,   dann  weit  hinter  ihm  mit 
erzwungener  Manier  und  einem  künstlichen  Aufwände  von  Mit- 
teln Agathias;  blosse  Memoirenschreiber  ohne  Kunst  und 
Form  waren  der  Minister  Petrus,  Hesychius  Illustrius 
(zugleich  Verfasser  einer  Welthistorie),  Nonnosus,  Theo- 
phanes;  ein  durchaus  mönchisches  Wesen  zeigt  der  Reise- 
bescbreiber  Kosmas.     Sonst  betraf  die  Prosa  blofs  den  jHak- 
tischen  Bedarf,  in  juristischer  Schriftstellerei  und  weniger  in 
Moral,  welche  von  Agapetus*mit  christlicher  Innigkeit  be- 
handelt wird;  im  Geiste  des  Bureaus  schrieb  ein  Mitglied  der 
Lateinischen  Kanzlei  lohannes  derLyder,  der  wegen  sei- 
ner mannichfalligen,  aus  Römern  unmittelbar  aber  unkritisch 
entlehnten  Gelehrsamkeit  Beachtung  verdient.    In  der  Poesie 
läuft  alles  auf  das  Epigramm  und  den  schulgerechten  Pane- 
gyrikus hinaus;  Paulus  Silentiarius  und  Agathias  sind 
ihre  berühmtesten  Vertreter.    Im  allgemeinen  zählt  die  lange 
Regierung  lustinians  noch  viele  Namen  und  Kräfte;   bald  da- 
rauf überrascht  aber  die  Wahrnehmung  dafs  die  Zustände  der 
Litteratur,  wenn  auch  ohne  Störung  vererbt,  schon  ermatten 
und  durch  keinen  namhaften  Autor  erleuchtet  werden.    Der 
Kaiser  Mauricius  gilt  wenigstens  als  Kenner  und  Beförderer 
der  Gelehrsaihkeit ;  dafs  aber  die  litterarische  Tradition  bereits 
verhallte,  lehren  die  beiden  wichtigsten  Prosaiker  im  Beginn 
des  siebenten  Jahrhunderts  Me na nder  und  Theophylaktus 
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Simokattes.  Jener  ein  klarer  und  aufmerksamer  Memoiren- 
sclireiber,  der  die  grofse  Well  gesehen  hatte,  bezeugt  den  noch 
unverdorbenen  Geschmack  des  Byzantinischen  Hofes;  dieser 
flach  und  gebläht  bis  zur  geschnorkelten  Dunkelheit,  die  den 
Nebel  seiner  Aegypüschen  Manier  bezeichnet,  läfst  uns  in 
Historien,  rhetorisirten  Episteln  und  Proben  der  Naturwissen- 
schafl  früher  und  vollständiger  als  man  ahnen  sollte  die  völlige 
Leerheit  und  Schwäche  der  damaligen  Zeit  durchschauen.  Sie 
war  schon  vertrocknet,  unwahr  und  urtheillo^,  sie  hatte  längst 
den  Sinn  für  naturlichen  Ausdruck  eingebüfst;  darum  haschte  sie 
nach  allen  Flittern  des  Geistes  und  der  Gelehrsamkeit  Wenig 
jünger  als Theopbylakt  lenkte  der  iambische  Dichter  Georgius 
Pisides  auf  den  Stelzen  einer  hochtrabenden,  vonUebertreibun- 
gen  und  neugemachten  Wörtern  gedrückten  Rede  schon  in  jene 
Bahn,  worin  die  höfischen  Erzähler  und  Panegyriker  von  Byzanz 
seitdem  jede  Seite  des  Ungeschmaks  erschöpften.  Aufser  ihnen 
kommen  nur  ärztliche  Sammler  vor,  deren  Chronologie  zwei- 
felhaft ist.  Uebrigens  beherrschte  die  Griechische  Sprache  noch 
ein  nicht  geringes  Lundcrgebiet;  ihre  geographische  Grenze 
reicht  gegen  Westen  nach  Unterilalien  und  Sicilien,  im  Osten 
und  Süden  von  Armenien  herab  durch  Kleinasien  Syrien  Ae- 
gypten  bis  zum  Abyssinischen  Gebiet;  die  Klöster  Roms  ver- 
pflanzten während  des  7.  Jahrhunderts  Griechische  Grammatik 
zugleich  mit  christlichen  Instituten  nach  Britannien.  Vorzug- 
lich thätig  waren  die  Mönche,  doch  mehr  in  Syrien  als  in  Ae- 
gypten,  wo  das  Licht  der  Philosophie  mitlohannes  Philo- 
ponus  erlischt;  dann  in  Armenien,  wo  die  studirende  Jugend 
und  die  von  den  Kaisern  verfolgten  Sekten  Griechische  Bü- 
cher in  die  Landessprache  übersetzten.  Schon  im  5.  Jahr- 
hundert hatte  Moses  von  Chorene  Progymnasnicn,  David 
ein  Zögling  der  Philosophen  Athens  mehrere  Schriften  des  Ari- 
stoteles übertragen  und  kommentirt,  ins  6.  Jahrhundert  fällt 
die  Uebersetzung  des  Romans  Kaliistheu  es;  wichtiger  sind 
uns  aber  die  durch  Armenische  Versionen  erhaltenen  Schrif- 
ten des  Philo  ludaeus  und  das  erste  Buch  der  Eusebi- 
schen  Chronik,  wozu  noch  die  um  etwas  vermehrte  Gram- 
matik des  Dionysius  Thrax  kommt.  Allein  die  grofse 
Mehrzahl  ihrer  Arbeilen  umfafste  die  Kirchenväter. 
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1.  Angaben  von  ungleichem  Werth  über  Kunst  and  Kanstweike 
der  B^zantiimchen  Zeit  haben  aTusammengestellt  Bandariim  im- 
periumOnentale(P9^r.l7\l,)T,lh  DnFresne  in  Canstantiuapotis 
ChrUliana  von  Hber  1/.  an  (hinter  dessen  Hislorin  By^nniintt ,  P. 
1680.)f  Heyne  in  vier  Abhandlungen  der  Comtnenlf,  GoUmg.  Vol. 
XI — Xill.  und  V.  Rumohr  Italienische  Forschungen  (über  Ma- 
lerei) Theil  1.291,  ff.  (über  Architektur)  UL  186.  ff.,  dessen  J>nr- 
Stellung  im  obigen  benqtzt  ist.  Charakteristisches  findet  sich 
namentUcb  in  eingelegter  Arbeit  bei  Diptychen  und  Bucherde- 
ckeln, in  Miniaturen  und  Abbildungen  bei  Handschriften:  so  die 
Gemälde  zu  den  Ambrosianischen  Fragmenten  der  llias ,  die 
Zeichnungen  bei  den  Wiener  Codd.  des  Dioskorides  und  Ptole* 
maeus,  b*eim  Vatikanischen  KosiAas,  die  Bilder  zu  B&chem  des 
Alten  Testaments  (namentlich  die  Vatikanischen  zum  losua)  und 
Kvangelien  (merkwürdig  die  im  Vimlob.  MS.  Theolog,  Grnec.  n.  31. 
durch  ihre  mönchische  Trockenheit,  wogegen  13  Blätter  aus  ei- 
nem Cod,  &inerianus  der  Kvangelien,  welche  sich  in  einer  nach- 
gelassenen Sammlung  von  Picturae  Oraec,  ei  Rom,  von  C,  G.v.  Jfarr 
befindei),  treftUche  Belege  der  geschmackvollen  Eleganis  ent- 
halten) ,  aufser  so  vielem  das  in  Mofi'/Vfuc,  BiM,  Coislin,  (beson- 
ders ans  Cod.  79.  S.  XI.)  und  anderen  Kupferwerken  (worunter 
das  Hauptwerk  über  Miniaturen  vom  Grafen  Bastard)  zerstreut 
ist  und  noch  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  auf  be- 
schränktorem  Räume  bedaif.  Weniges  bietet  Kugler  Gesch. d. 
Malerei  zw.Auü.  I.  135.  ff.  Ausgezeichnet  durch  seine  Miniatu- 
ren ist  ein  Pariser  Codex  des  Gregorius  Naz.  S.  IX,  beschrieben 
von  Waagen  Kunstwerke  in  Paris  p.  202.  ff.  Seit  dem  13>Jahrh« 
wird  diese  Kunst  steif  und  mumienhaft*  Für  die  Fassung  von 
Figuren  und  Gewandung  sind  schon  die  Proben  hinter  Hen- 
schels  Lateinischem  Du  Frettne  brauchbar.  An  Einzelheiten  über 
Technik  und  Gewerbefleifs  bietet  kein  geringes  Material  Reiske 
zn  Konstantins  Cerimonial  nebst  Beckmi^nn  Beitr*  z. Gesch.  d. 
Erfindungen.  Von  Bauwerken  sind  die  Byzantinischen  Denkmä- 
ler zu  Havenna,  beschrieben  von  Sehern  in  Thiersch  Reisen  in 
Italien ,  und  die  Alterthünier  in  den  Topographien  Konstantino- 
pels orhebUch,. 

2.  Obgleich  die  Byzantinische  Lltteratur  |n  unähnliche  Schich- 
ten zerflillt,  worunter  die  jüngeren  weit  frischer  und  geniefs- 
barer  erscheinen,  so  kommt  ihr  doch  durchweg  ein  genieinsa- 
mes Prädikat  au.  Wer  den  Wust  dieser  Jahrhunderte  nur  aus 
weiter  Ferne  boschaut  hat,  kann  wenn  ihm  Pbrasenduft  gefallt 
mit  dem  Sprecher  in  den  Bonner  Verhandl,  d.  Philol.  p.  18.  aus- 
rufen: „auch  die  Byzantinische  Zeit  ist  reich  an  den  schönsten 
Herbstblumen  Griechischer  Klassizität  —  und  mitten  in  der  Bar- 
barei des  Mittelalters  begegnen  wir  am  Hofe  zu  Konstantinopel 
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oft  noch  einem  reinen  und  eleganten  Atticisrans.'^  Die  schlichte 
Wahrheit  gebietet  ans  vielmehr  aosznsprechen  dafs  die  Byzan- 
tinische Periode  keinen  Klassiker  hervorgebracht  hat;  sie  besitzt 
sogar  nur  wenige  lesbare  Autoren.  Diesem  zu  gunstigen  Vor- 
urtheile  steht  ein  anderes  Paradoxum  gegenüber,  dafs  das  Mit- 
telgriechisch unserer  Bücher  und  noch  ein  gutes  Theil  der  al- 
teren Gräcität  eine  todte  Misch-  Prunk-  und  Gelehrtensprache 
war  und  auf  dem  Boden  einer  Lateinischen  Stadt,  des  neuen  Rom, 
nur  mittelst  der  Litteratur  des  Christen thums,  die  ihrerseits  an 
der  Hellenischen  Vorzeit  einen  Rückhalt  fand,  als  fremdes  Gewächs 
sich  entwickelte.  Dies  ist  ungefähr  das  Ergebnifs  eines  Chaos 
zusammengelesener  und  ungesichteter Notizen,  dieKreuser  in 
den  Verhandl.  d.  Philol.  in  Ulm  1842.  p.  43  — 141.  mit  unglaubli- 
chen Vorstellungen  über  die  Dilferenz  zwischen  der  Lebens - 
und  Schriftsprache  der  Griechen  versetzt  hat.  Nur  eine  Samm- 
lung von  Kinzelheiten  iiher  das  fünfte  bis  dreizehnte  Jahrhun- 
dert p.  115  — 135.  mag  ihren  Nutzen  haben.  Hiegegen  genügt 
es  zu  bemerken  dafs  die  Asiatischen  Landschaften  ein  Griechi- 
sches Idiom,  welches  durch  die  Schulen  der  Sophistik  befestigt 
war,  in  lebendiger  Ueberlieferung  erhielten  und  nach  der  neuen 
Hauptstadt  trugen,  dafs  aber  dieser  volksthumliche  Sprachgeist 
seit  ihrem  Verlust  an  die  Araber  an  der  Wurzel  abstarb  nnd 
der  Hellenismus  im  VÖIkergewimniel  des  Kaiserthiims  vom  6. 
Jahrh.  an  (Schlufs  der  Anm.  zu  §,  89.)  sich  zersetzte.  Die  Geist- 
lichkeit übernahm  nun  zwar  den  herrenlosen  Nachlafs  und  Schat2 
der  gebildeten  Rede,  doch  kannten  die  Byzantiner  keine  gemein- 
same Schriftsprache,  wie  solche  früher  in  Zeiten  eines  lebendi- 
gen Sprachgefühls  die  xotyo)  und  die  Sophisten  vererbten.  Sowe- 
nig dort  ein  Jahrhundert  dem  anderen  gleicht,  so  ist  auch  ihre  Lit- 
teratur kein  vollständiger  oder  nothwendiger  Ausdruck  der  Kul- 
tur; eben  deshalb  aber  ihre  Spraciie,  die  so  durchaus  indivi- 
duelle Farbe  hat,  keine  todte  gemachte  Sprache  von  Gelehrten. 
Bei  diesem  Grade  der  Zerrissenheit  ist  daher  auch  eine  Stati- 
stik der  Byzantinischen  Schule  weder  möglich  noch  bis  zur  Kr- 
kenntnifs  eines  vollständigen  Zusammenhanges  abzurunden ;  selbst 
wenn  man  mit  grÖfserer  Aufmerksamkeit  die  Notizen  sammeln 
wollte,  die  in  der  weitschweifigen  Litteratur  jener  Zeiten  zer- 
streut sind.  Wir  kennen  mehr  in  seiner  äufseren  Existenz  als 
vonseiten  der  wissenschaftlichen  Thatigkeit  das  Institut  der 
zwölf  kaiserlichen  Lehrer  mit  dem  Otxbvfuyixoi  als  Oberen. 
Der  letztere  Titel  hat  J.  v.  Hammer  Cohstantinopolis  u.  der 
Bosporos  1. 262.  zu  folgendem  wunderbaren  MifsverstÜndnifs  ver- 
führt: „der  Professor  OikoHomiho$  (der  älteste  Professor  der 
Oekonomie  in  dem  höheren  philosophischen  Sinne)  samt  zwölf 
Kustoden,  seinen  Schülern  in  der  Philosophie,  welche  die  ei- 
gentliche Oekonomie  des  Lesens  ist.'*     Nicht  statthaft  ist  aber 


S66  Innere  Geschichte  der  Griechischen  LitCeratar. 

die  Mathmafsnng  von  Göttling  m  TAfoifo«.  p.XIII.  dafs  Choe- 
roboscas,  weil  er  ausdrücklich  ofxevfitnnog  äi^naxalog  benannt 
wird,  Yor  Leo  den  Isaurier  zu  setzen  sei,  welcher  das  Gebäude 
jenes  Kollegin m  zerstörte;  allein  oeknmenische  Leb rer  (d.  h.  kai- 
serliche,  nach   der  schon   von  Spittler  angemerkten  Bedentang 
des  Wortes)  bestehen  vor  und  nach  Leo,  was  Dn  Fresne  zum 
Ueberflafs  mit  Stellen  erweist.     In  der  Geschichte  dieses  Kai- 
sers erwähnen  Z o  n a r a s  tind  andere  Chronisten  (Dn  Fresne 
CP,  Christ,  II.  p.  151.  und  hiernä'chst  C.  F.  Schlosser  Gesell,  d. 
bilderstiirmenden  Kaiser,  Frkf.  1812.  p.  163.  fg.)  die  gedachte  Fa- 
kaltät,  deren  Sitz  die  Basilika  war,   oJxoc  i^j^  ip  rjjf  xnlov^tir^ 
Jiaatlix^  iyytarn  imv  XalxonQatii(av  ßnaClitoq ,  ^y  fjl  xtu  ßtßlKi 
r$c  TS  O^uuttOfy  notf/ttg    xal  tijg  ivyinar^Qni    xtel  &noT^nni  npl- 
lal  lyanoxfiyro  (Z  o  n.  XV,  3.  p.  104.) :  wenn  man  hier  das  Oktagoa 
annimmt,  welches  Kodinns  nennt,  so  scheint  man  an  den  Nika- 
Tamalt  unter  lustinian  zu  denken,   als  jener  Palast  brannte, 
doch  fragt  es  sich  ob  mit  Verlust  an  Buchern.    Ein  Gedicht  auf 
das  juristische  Auditorium  (Anth.  Pal.  IX,  660.)  ermangelt  der 
Zeitbestimmung;   wie  es  aber  nach  den  Worten  scheint,  lag  es 
in  der  oben  p.  554.  erwähnten  Räumlichkeit  der  Basilika.    Von 
dem  Museum,  einer  Stiftung  des  in  Anthol.  Pal.  IX,  799— 801. 
gefeierten  Muselios,  yerlantet  nichts  näheres. 

Ueber  die  Lehrbücher  für  die  formale  Grammatik  handelt  Prel- 
le r  df  historia  grammaticae  Byznntinne^  Dorpater  Progr.  1840.  doch 
'  beschränkt  er  sich  auf  Dionysn  Thrncis  Abrifs,  der  ihm  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  von  den  Byzantinern  redigirt  schien,  auf  seine 
Krklärer  und  die  Rpitomatoren  des  Ilerodian,  das  heifst,  auf  die 
drei  wichtigsten  Bestandtheile  der  damaligen  grammatischen  Stu- 
dien. Daneben  kam  aber  noch  das  Studium  der  Orthographie  auf^ 
von  Theognostus  um  830.  (Anm.  zu  §.89,  2.)  und  wir  wissen  nicht 
wann  von  Georg  Choeroboscns  (Cram,  Atiecd»  Ox.  II.)  begründet, 
das  weit  später  auch  im  Unterricht  durch  die  Schedographie 
wurzelte.  Als  Objekte  des  propaedeutischen  Unterrichts ,  wel- 
cher den  Uebergang  zur  Theologie  liahnte,  werden  namhaft  ge- 
macht Grammatik,  Rhetorik,  Mathematik  und  Musik  von  Igna- 
tius  in  rHa  Nicephori,  Ad.  Sand.  Marl.  T.  II.  p.  707.  §.  14-- 16. 

Von  den  Hauptantoren  ist  die  Mehrzahl  schon  aus  der  Häu- 
figkeit ihrer  MSS.  (Grundl.  z.  Kncykl.  p.  137.)  zu  erkennen;  auf 
die  beliebte  Chrestomathie  der  Tragiker  deutet  bereits  eine 
Schrift  des  Eugenios,  xtolo/LtfTnfa  rtuy  fieXixioy  Afo/i').oi\  .Tof/o- 
xl^ovg  xtt\  EvoinCJoi\  iino  ^Qn/juitoy  (/,  d.  h.  des  Acschylas  Pro- 
metheus Sieben  Perser,  des  Sophokles  Aiax  Klektra  König  Oe- 
dipus,  und  die  9  Stücke  des  Kuripidcs  die  in  zwei  Vatikanem 
und  Flor.  A,  stehen.  Aehnlich  war  die  Lesung  des  Aristopliancs 
beschränkt ;  daneben  galt  mancher  Dichter,  der  schwerlicli  durch 
den   Fanatismus  der  Geistlichen  seinen  Untergang  fand ,    wie 
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sonst  mehrmals  angenommen  wurde.  Den  wesentlichen  Grund 
zur  Anklage  nahm  man  aus  dem  schwachen  ZeagniÜB  desP.  AI- 
cyonius  de  exilio  p.  69.  Äudiebam  etiam  puer  e«  Demetrio  CkaU 
cüudifltt ,  —  sacerdotea  Oraecos  ianta  fCoruis^f  auctoritale  apud 
Cacaares  Byzantinosy  ui  integra  complura  de  veteribus  Oraedt  poe- 
mnta  combusserini^  imprimisque  ea  ubi  amores^  iurpes  lu$u$  ei  ne- 
quiliae  amantium  coniinebantur,  alque  ita  Menandri^  IHpkiH^  Apol- 
lodori,  PhilemoniSy  Aleofidis  fabellaSj  ei  SapphuSf  Erinnae^  Ano" 
^  creonth^  Mimnermiy  Bionis  (sie),  Alcmanis,  Alcaei  carmina  inier- 
cidisse;  ium  pro  his  subsiituia  Nnzinnzeni  nostri  poemata^  quae 
eUi  excitani  animoe  nostrorum  hominum  ad  fiagrantiorem  religio- 
nie  cu/fiftfn,  «lofi  tarnen  verborum  Atticorum  proprieiaiem  et  Orae- 
cae  Hngune  elegantiani  edocent.  In  der  Zahl  der  Späteren  sind 
fleifsig  gelesene  Plutarch  und  Dio,  welche  Theodosius  £ip- 
pugn,  Cret,  III,  223.  sqq.  nennt ;  gelesen  und  noch  stärker  abge- 
schrieben, besonders  wegen  seiner  Briefe,  Libanius  genannt 
Jtlfioa!}^yris  6  fiixQos  im  Bekkerschen  Lex.  de  Syntaxi  und  bei 
Thomas  AI.  v.  Kv%>vyq  p.  108.  Wieviele  späte  Prosaiker  sonst  ge- 
lesen und  benutzt  worden,  zeigt  noch  ein  Sammler  aus  dem  13« 
Jahrhunderte  (Rhett.  Gr.T.ill.  pp.  521. 526.) ,  wo  neben  kirchli- 
chen Autoren  als  Muster  der  Lesung  stehen  Themistins,  Liba- 
nius, Himerius,  die  beiden  Prokope,  Achilles  Tatius,  Heliodor, 
neben  Lucian ,  Philostratus  u.  a.  In  diese  Byzantinischen  Stu- 
dien fallen  noch  einige  Lichtblicke,  wenn  man  auf  die  Reihen- 
folge der  ältesten  Codices  (Anm.  zu  $.  89,  2.)  und  andere  Punkte 
der  diplomatischen  Antiquitaeten  achtet,  soweit  die  Zeitbestim- 
mung einen  Anhalt  gewährt. 

3.  Auf  den  Stufen  und  Wandelungen  der  alterthümlichen  Poe- 
sie, wodurch  sie  bei  der  politischen*  Versknnst  anlangte,  ruht  ein 
Dunkel.  Kaum  wird  man  bezweifeln  dafs  ein  bedeutender  An- 
lafs  im  Kirchenliede ,  dann  auch  im  YolksUede  lag,  vermittelt 
durch  einen  rhythmischen  Parallelismus  mit  Zurücksetzung  der 
Quantität;  aber  die  frühesten  Spuren  sind  unbekannt.  Sau- 
ten {in  Terentinn.  p.  185.)  liefert  nur  geringes  Material,  und  auch 
seine  vollständigere  Sammlung  zur  Geschichte  des  Reims  (p.  198. 
sqq.),  der  im  Namen  (oü/Z^oc,  Neugriechisch  13  Qrifin^  C^'T^")  *** 
ein  verv^-andtes  Griechisches  Prinzip  erinnert,  bietet  fast  nichts 
für  Griechische  Volksdiclitung;  es  ist  gewifs  dafs  letztere  selbst 
bei  den  Byzantinern  keinen  Ansatz  zu  Reimen  nahm.  Was  ehe- 
mals über  die  politischen  Verse  (nach  anderen  bei  Gais f.  m 
//t^/iA^sf.  p.  247.  sqq.  und  B  euch  and  sur  la  pocsie  rhyihmique) 
zusammengestellt  worden,  berührt  ihre  historischen  Anfange 
nicht;  die  sorgfaltige  Monographie  von  Struve  über  den  poli- 
tischen Vers  der  Mittelgriechen,  Hildesh.  1828. 8.  beschränkt  sich 
auf  die  Theorie  der  Technik,  die  Ilauptschrift  von  Ue  nrich- 
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s  e  n  lieber  die  sogen,  politischen  Verse  bei  d.  Gr.  übers,  t.  Fried- 
richsen ,  Lpz.  1839.  steigt  nicht  über  die  Beobachtung  auf,  dafs 
diese  Verse  nicht  vor  dem  12^  Jahrh.  in  der  damaligen  Litten- 
tnr  erscheinen.  •  Hierbei  ist  nicht  zn  verkennen  dafs  die  vielen 
Licenzen  and  Verstummelungen  der  Wörter,  die  dem  Verse  gang- 
bar sind,  einen  schon  fortgeschrittenen  Verfall  der  Sprache  Tor- 
aussetzen.  Merkwürdig  ist  die  Beschreibung  von  Eust.  tni/.  0. 
p.  11.  —  ol  dijuoTixol  ajfj^ot  ol  16  TttskttiOi'  fiir  r^o/ffix«»^  ttoiFi- 
Cöfi^yoi  -*,  ti(ttt  öi  TtoXirtxol  oyo/AtcCo^ufvot,  fiiroo^  fAkr  ynQ  ni^ 
ToTe  TtfyffXttCdtxa  avlknßuC*  cl  äh  nolkol  xal  itg  iiraxttfJix«  ^ 
xal  nl({uras  avrovg  noie  TtttQixtifyovtJt  avllaßag,  atnyts^  ai 
Jilftovg  Jrjlaörj  7<o¥  TttyJixafJixa,  kt  filv  utut  avfttfmvtay  ialovy 
tai ,  yiküiytat  uts  it{iov(^juoi  xa)  axionrovrai  wg  nokunodti'  tt  d^ 
fioyoig  ixiffoyoüyfui  xa^ttooTs  iftaviikrtt ,  ).f(y!>ti¥0¥  fo  Tiokvnovy 
i/ovai  rj)  rft/t{tf  üvytxtfun'^aH  luty  (ftoyrjfyitoy  ^  xtt\  atüCt^rn  o 
r(io/ftixoc  (w&u6(,  Cf.  Mrtximng  in  Bathm.  Anecd.  11.  p.  97.  sqq. 
Die  trochaeische  Messung  von  der  Eustathiiis  redet,  setzt  Verse 
▼orans  wie  den  des  Aesch}lns,  der  einem  politischen  gleicht, 
cu  ßu!>i\(üy:oi*  u^uiau  ll^oniötn»'  v/tfotnrij ,  vielleicht  auch  die 
populären  Tetranieter,  deren  oben  p.  229.  gedacht  ist.  Neben- 
her liefen  in  gelehrter  Poesie  quantitirende  Verse,  nur  daf;$  mit- 
telzeitige Sylben  beliebig  genommen  wnrden ,  Hexameter ,  iam- 
bische  Trimeter,  rju^nußoi  und  achtzeilige  .Stanzen  oder  ot^ot 
aus  sogenannten  Anakreonteen(Dra CO  p.  167.  sqq.  Herrn.  Kfrw. 
JD.  Af.  p.  4S7.  sqq.)  gebildet ,  letztere  meistenlheils  für  heiligen 
Gesang,  wovon  neulich  Matranga  in  seinen  Auectloia  manche 
Probe  herausgab.  Der  Ausdruck  politischer  Vers  gilt  aber  nur 
von  dem  funfzehnsylbigen ;  sein  Rhythmus  ist  freilich  so  ilehn- 
bar,  dafs  man  auch  Hexameter  da flir  breit  schlagen  konnte,  wie, 
xa{  fity  (^noytjnng  trtsa  mtQÖfyja  TtQogtjviJtt  ^  und  selbst  ein  So- 
tadeus,  atftoy  ftekfrjy  JftjlniJn  tft^tutf  xai*  taftoy ,  den  Her  mö- 
gen es  p.  230.  aus  dem  He\ameter  hervorgehen  Itefs,  hatte  den 
politischen  Tonfall.  Uebrifrens  liegt  der  Uehergang  zum  qnan- 
titätlosen  Verse,  mit  scharfer  Auffassung  des  Tones,  worin  das 
Neugriechische  sich  auszeichnet,  im  Prinzip  des  modernen 
Sprachgeistes;  man  that  unrecht  darin  einen  offenbaren  Aus- 
druck der  Barbarei  zu  sohen. 

4.  Ueber  die  Stellung  des  K.  lustinian  zur  Litteratur  s.  die 
Schlufsbemerkung  zu  §.87.  Ueber  Anthemius  und  seine  Fa- 
milie Agathias  V,  6— 8.  Unter  seinen  Nachfolgern  erhalt  erst 
Mauricius  ein  allgemeines  litterarisches  Lob:  Theophyl. 
VIU,  13.  f.  kfyiiai  Toy  JUatQixioy  (filori'utoi  f/ny  tkqI  irjy  nüy 
koytoy  ftsyakoTtQijttiny,  itfiuy  k  Khv  kannoutg  lovs  ^«'i/^il)}xorirc 
nfftl  r«  xakkiaitt  rtüy  fiaffijuaTtay,  und  Menander  ap,  Suid.r, 
Mtyt<yS(ios:    iml    J^  Af(woUtos   tu  ßaafktioy  dit^qtjtao  xquio^. 
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rovTo  fjilv  nQOimBiaiata  t/tüt^  ig  touc  vntjTeoovg^  tovio  Ji  xal  latfh- 
f)(€ig  jjjtoia  inatta¥^  tag  xal  ro  noXv  irjg  vvmog  (i^Qug  xajttyttXi- 
axv¥  ni(il  rag  rotavrag  (fQOvrt^ttg^  xal  nafiOQ^ur  iyrev&iy  xal 
ulifi'fiy  loTg  xQ^i^f^^^  toi'c  uußlvr^QOvg  jov  loyiafioy.  Für  Mail- 
rtct'i  Tacliea  hat  er  wol  nur  den  Namen  geliehen. 

Verbreitnng  des  Griechischen  im  Westen:  länger  zeigen  die 
Sparen  desselben  Frankreich ,  wo  die  Geistlichkeit  zwischen 
dem  6.  ond  10.  Jahrh.  (Vi  llois.  in  Long.  p.  118.)  die  Stadien  er- 
hielt, dann  Unteritalien  und  Sicilien,  gefordert  durch, die  Ba- 
silianer  Mönche,  wie  die  Urkunden  (Schönemann  Syst. d. Di- 
plomatik  1. 269.)  bis  znm  13.  Jahrh.  darthun;  für  Lokri  hat  eine 
dauerhafte  Tradition  N  i  e  b  iih  r  R.  Gesch.  1. 64.  angemerkt.  Dafs 
im  kircliiichen  Gebraoch  des  Abendlandes  (abgesehen  Ton  ein- 
zelen  Hellenisten  in  Deutschland  und  anderwärts  im  Mittelalter, 
wovon  Eichhorn  Gesch.  d.Litt.  I.  824—828.  H.  254.  fg.)  noch 
etwas  Griechisch  blieb,  zeigt  R e i s k e  tn  Consf nrif .  p.  874^876. 
Vgl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anra.249.  Weniges  bietet  das  Pro- 
gramm von  F  r.  C  r  a  m  e  r  f/^  Grnecia  metUi  aevi  studiis^  Sir  ah.  1848. 
In  Britannien  gründete,  vereint  mit  dem  Abt  Hadrian,  die  Sta- 
dien der  Griechischen  Sprache  Theodorus  aus  Tarsus,  Erz- 
bischof von  Canterbury  (gest.  690.):  Heeren  p.  100.  und  der  dort 
citirte  B  e  d  a  //.  K.  IV,  2.  usque  hudie  tupersunt  de  eorum  dttdp«- 
ht,  qui  Latiuam  Qraecamque  Knguam  aeque  ut  propriam^  in  qua 
naii  sunt,  norunt.  Einen  Zusammenhang  der  Angelsächsischen 
Litteratur  mit  der  Griechischen  Kirche  bezeugt  manche  dort 
dargestellte  Sage  von  Heiligen  und  ihren  Wundern:  Grimm 
Andreas  und  Elene  p.  Will.  Im  Süden  scheint  ein  änfserster 
Punkt  dieser  Linguistik  Abyssinien  zu  sein,  mit  dem  die  Kai- 
ser während  des  6.  Jahrh.  vielfach  yerkehren ;  und  in  denselben 
Zeitpunkt  werden  die  oben  p.  427.  erwähnten  Inschriften  gesetzt. 
Endlich  erzählt  Agathias  if,  28.  wenn  auch  ungläubig,  dafs 
der  Persische  König  Chosroes  eine  warme  Liebe  zur  Qriechi- 
schen  Litteratur,  namentlich  zu  Plato  und  Aristoteles  hegte,  die 
dorthin  gewanderten  Platoniker  schätzte,  besonders  aber  einem 
windigen  Syrer  Uranius  sein  Vertrauen  schenkte,  sogar  ins  Per- 
sische übertragen  liefs,  f/etnßißXrifi^ya>y  avt^  vno  tov  ig  iJiy 
HfQafJtt  (^(oyrjtf  rtoy  'ElXtiytxtay  ^vyyqttfjtftatfoy» 

Der  äufserste  Punkt  für  Griechische  Kultur  war  im  fernen  Osten 
Armenien,  eine  Landschaft  die  mit  dem  Griechischen  Kaiser- 
thum  durch  Religion  und  theologische  Studien  am  längsten  zusam- 
menhing, den  Bilderstürmern  auch  durch  tapfere  Soldaten  eine 
Stütze  gab  und  aus  deren  Mitte  nächst  Leo  noch  im  10.  Jahrh.  der 
kräftige  Regent  Tzimisk es  hervorging.  Armenier  finden  wir  als 
Theilnehmer  der  Sophistik  in  Athen,  dorther  stammte  Proaeresius 
(E  u  n  a  p.  p.  75.) ;  auch  ihre  Landsmannschaft  fand  Gregor  Ton  Na- 
zianz  in  Athen.    Sie  besafsen  seit  Einfohrong  des  Christenthoms 
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in  ihrer  Heimat  Schulen  nnd  Klöster  (Kassiodor  gedenkt  nament- 
lich eines  gelehrten  Institutes  zn  Nisibis) ;  im  4.  und  5.  Jahrh än- 
derte ,    dem  ihre  wichtigsten  Uebersetzungen  angehören ,    wan- 
derten yiele  nach  Konstantinopel;  nnd  in  ihrer  Litteratur  sehen 
wir  beide  Sprachen   stets  vereint,  .haoiig  bei  demselben  Werke 
sogar  neben  einander  hergehen.    Dieser  Znsammenhang  hat  in- 
dessen erst  dann  Aufmerksamkeit  erregt,   als  man  Griechische 
Werke  ans  dem  Gewände  der  Armenischen  Uebersetzungen  faer- 
Torzog;  sie  machten   erst  die  Angabe   von   Moses  aus   Chore- 
ne  klar,   wonach  die  fähigsten  Junglinge   seiner  Nation  die  be- 
rühmtesten Schulen   in  Griechenland    Syrien  Aegypten   besuch- 
ten,  um  von  dort  die  brauchbarsten  Schriften  auf  eigenen  Bo- 
den zn  verpflanzen.     Hierüber  sind   die  historischen  Nach  Wei- 
sungen bei  C.  F.  Neu  mann   in  seinem  Versuch  e.  Geschichte 
der  Armenischen  Litt.  Lpz.  1836.   nnd  Wen  rieh  (s.  Anm.  zn 
§.  89,  3.)  p.  40.  ff.  zn  finden.     Folgende  Manner  und  Monumen- 
te verdienen  am  meisten   angemerkt   zu  werden.     Aus   dem  5. 
Jahrhundert  Moses  Chorenensis,  gebildet  auf  vielen  Anstal- 
ten des  Kaiserthums,  und  wie  er  selbst  sagt  fortwährend  mit  Ue- 
bersetzungen aus  dem  Griechischen  beschäftigt.     Seine  Rheto- 
rik, aus  Theon  und  anderen  gezogen,  zugleich  mit  Fragmenten 
ausgestattet,  ist  blofs  Armenisch  edirt  1796.  Nenm.  p.  50.  fg.  nnd 
MhMnrt  9wr  Dnvul  p.  81.  die  Griechischen  Hbri  decem  prot^ymnn' 
smatum  sind  im  Vatikan  vorhanden,  Mai  tn  £us4?&.  p. 43.    Auch 
hält  man  ihn  für  den  Uebersetzer   der  Eusebischen  Chronik, 
welche  von  seiner  Treue  nur  einen  vorth eilhaften  Begriff  erwe- 
cken könnte.     David  der  Philosoph    um  490.  Schiller  des  Sy- 
rianus  in  Athen:   von  seinen  selbständigen  Arbeiten  existiren 
zum  Theil  Griechische  Uebersetzungen;   er  metaphrasirte  fünf 
Schriften  des  Aristoteles,  seine  Kommentare  sind  Armenisch  und 
Griechisch  verfafst.    Opera  ed,  Ven,  1823.    Beim  Historiker  La- 
zarus von  Pharb  (ed.  Ven.  1793.)  sollen  wichtige  Nachrichten 
über  die  Verbreitung  der  Griechischen  Litteratur  in  Armenien 
stehen.     Der  Armenische  Kallisthenes  gilt  jetzt  statt  eines 
Originals.    Gleichzeitig  die  Uebersetzungen  aus  Philo  und  D i o- 
nysins  Thrax,   letztere  vollständiger  als  unser  Griechischer 
Text;  dafs  die   mythologischen  Geschichten  des  Nonnus  für 
Gregor  von  Nazianz  schon  damals  (Neum.p.  81.)  sollten  bearbei- 
tet sein  ist   sehr  problematisch;   von  anderen  mutlunafslichen 
Uebersetzungen  Neum.  p.  90.    Weit  zahlreicher  sind  die  aus  Grie- 
chischen Kirchenvätern ,  welche  noch  durch  die  folgenden  Zeit- 
räume hingehen.     Aus  dem  8.  Jahrhunderte :   Pisides  Hexae- 
meron  übersetzt  vom  Erzbischof  Stephanus.    Im  11.  Jahrh.  Gre- 
gor ins  Magister,  dessen-Uebersetznngen  (Nenm. p.  140.)  ver- 
loren sind«    Unter  den  spätesten  Uebersetzungen  mag  eine  von 
Schriften  desProklos  verfalste  sein,  die  ins  13.  Jahrh.  gehört. 
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89.  Der  bedeutende  Länderkreis  in  welchem  die  Grie- 
chische Sprache  herrschte,  wurde  durch  die  Siege  der  Ara- 
ber beschränkt  und  zerrissen.  Syrien  und  AegyiUen  gingen 
(6.13-638.)  sogleich  verloren,  weiterhin  Afrika ;  länger  dauerte 
der  Einflufs  Griechischer  Formen  auf  Sicilien  und  Italien,  als 
selbst  der  Zusammenhang  mit  der  kaiserlichen  Macht  sich  löste. 
Hiedurch  wurden  die  litterarischen  Kräfte  geschmälert :  Alexan- 
dria erlosch  als  Studiensitz,  wenn  man  auch  die  Sage  verwirft, 
welche  die  dortigen  Bibliotlieken  durch  den  fanatischen  Eroberer 
verbrennen  läfst;  so  geschah  es  dafs  die  betriebsamen  Syrer  ^Is 
Vermittler  und  Dolmetscher  zwischen  den  alten  und  neuen  Herr- 
schern den  leeren  Platz  einnahmen.  Aber  auch  die  Europäischen 
Provinzen  gegen  West  und  Nord  wurden  immer  häufiger  durch 
Eroberungen  oder  Einfalle  kriegerischer  Nationen  zerstückelt 
und  mischten  sich  mit  barbarischem  Geblüt;  bald  beschränkte 
sich  das  reine  Gebiet  der  Byzantinischen  Litteratur  auf  einen 
roäfsigen  Umfang  des  Kontinents  mit  den  benachbarten  Inseln. 
In  dem  Mafse  nun  als  der  Druck  des  Despotismus  und  der 
politischen  Ereignisse  wuchs  und  der  Nebel  theologischer  Strei- 
tigkeiten den  Geist  der  Gelehrsamkeit  trübte,  begann  die  Frei- 
heit des  Schaffens  abzusterben;  die  Litteratur  von  aller  gei- 
stigen Regung  verlassen  schrumpfte  zusammen  und  fiel  als 
zunftiges  Geschäft  in  die  Hände  der  Geistlichkeit,  die  neben  den 
Zwecken  der  Praxis  und  der  Kirche  noch  dem  Alterlhum  und 
der  weltlichen  Bildung  einen  mäfsigen  Raum  vergönnte.  Mit- 
telbar mufste  jetzt  auch  die  Regierung  der  Kaiser  auf  die  kleine 
Schaar  der  Schriftsteller  einwirken,  Ton  und  Stoffe  fruchtbar 
oder  ungünstig  bestimmen:  ihre  Familien  bezeichnen  einen 
festen  Abschnitt  in  den  Studien.  Solcher  kleinerer  Stufen  und 
Wendungen  in  der  Litteratur  lassen  sich  vier  unterscheiden: 
die  Regierung  der  bilderstürmenden  Kaiser  (718 — 867.)*  das 
MacedonischeHaus  (867—1028.),  die  Komnene  (1081—1180.), 
zuletzt  nach  einer  Unterbrechung  durch  das  Lateinische  Kai- 
serthum  die  Palaeologen  seit  1261.  2.  Auf  dem  siebenten 
Jahrhunderte,  das  an  Unglück  und  Mifsgriffen  reich  ist,  ruht  ein 
Dunkel,  welches  durch  keinen  bedeutenden  Namen  gelichtet  wird. 
Ein  geschmackloser  und  bis  zum  Räthsel  gewundener  Stil  setzt 
tiefe  Barbarei  voraus ;  am  thätigsten  waren  damals  medizinische 
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Sammler.    Besonders  schlimme  Folgen  hatte  seit  dem  8.  Jahrb. 
der  Bildersturm;  denn  gewaltlhätig  und  immer  beharrlicher 
zuerst  als  polizeiliche  Mafsregel,  dann  als  Torzöglichster  Zweck 
der  inneren  Regierung  von  den  Kaisern  ausgeübt  yerdarb  er 
den  Charakter  des  Volkes,  und  bot  den  schlimmsten  Anlafs  zu 
harten  Verfolgungen  gegen  die  Geistlichen,  die  thätigaten  Pfle- 
ger der  Litteratur.    Leo  der  Isaurier  der  ohne  Sinn  für 
die  Wissenschaft  war,  hob  die  höheren  Schulen  auf,  als  ihre 
Vo]*steher  seinen  Beschlössen  gegen  die  Bildenrerehrer  wider- 
strebten ;  selbst  wenn  man  einiges  von  der  Erzählung  abzieht, 
dafs  er  die  kaiserliche  Lehranstalt  des  Oekumenikos  und  sei- 
ner zwölf  Geholfen  (§.  88,. 2.),  der  Männer  deren  Anselin  ia 
kirchlichen  Fragen  eben  so  gewichtig  als  ihm  feindlich  war, 
samt  einem  reichen  Bücherschatz  verbrennen  liefs,  so  bleibt 
doch  die  Thatsache,  dafs  die  litterarischen  Institute  damals  ruh- 
ten und  vernachlälsigt  wturden.    Einen  thätigen  und  eifrig  ge- 
lesenen Gegner,  der  in  Aristotelischer  Philosophie  und  in  Pro- 
pädeutik bewandert  war,  fand  er  an  lohannes  von  Dama- 
skus. DerNachfolger  Leos  Konstantin  ftopronymus  griff 
noch  verderblicher  ein,  und  je  weniger  er  die  Tugenden  ei- 
nes vortrefflichen  Regenten  mit  Weisheit  und  religiöser  Gesin- 
nung verband,  desto  planmäfsiger  und  nachdrdcklicher  erscfaut- 
,  terte  er  die  Stützpunkte  seiner  Widersacher.    Während  er  das 
Mönchswesen,  dessen  innigen  Zusammenhang  mit  der  Idolola- 
trie  er  begriff,  der  Verachtung  preisgab  und  beschränkte,  dehnte 
der  Fanatismus  seiner  Beamten  die  Verfolgung  über  alle  Pro- 
vinzen aus ;  die  Mönche  wichen  vor  der  militärischen  Hadit  in 
die  Einsamkeit  zurück,  die  Klöster  wurden  geschlossen,  mehr- 
mals sogar  zerstört,  ein  älmliches  Schicksal  traf  die  dortigen 
Bibliotheken.    Die  Studien  entbehrten  daher  der  Sicherheit  und 
der  Anerkennung;  selbst  nachdem  der  alte  Kultus  durch  die 
hinterlistige  Kaiserin  Irene  seinen  früheren  Zustand  wieder- 
gewonnen hatte,  kehrte  doch  die  Neigung  für  Litteratur  niclit 
zurück,  und  am  wenigsten  vermochte  sie  bei  den  fortdauern- 
den Schwankungen  des  Thrones  sich  zu  befestigen.    Was  man 
um  800.  betrieb  und  wufste,  davon  gibt  die  halbgelehrte  Kom- 
pilation des  Chronisten  Georg  Syncellus  Zeugnifs.    Nach- 
dem aber  die  Verwaltung  in  den  Anfängen  des  neunten  Jahr- 
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hundcrts  von  neuem  geordnet  war,  begannen  kräftige  Regen- 
ten, wenn  auch  mit  grofserer  Sclionung  als  ihre  Vorganger,  das 
Munchthum  zugleich  mit  der  Bilderverehrung  zurückzudrängen. 
Anfangs  genügten  ihnen  versöhnende  Synoden,  dogmatische  Be- 
weismittel und  indiflercnte  Scheidung  beider  Parteien,  dann 
ober  verstärkten  sie  den  Druck ,  indessen  traf  er  mehr  die 
kirchlichen  als  litterarischen  Angelegenheiten.  Jenes  Verfahren 
hatten  Leo  der  Armenier  und  M  i  c  h  a  e  1,  der  letztere  vöJli  j; 
unliekannt  mit  wissenschaftlicher  Bildung,  während  ihrer  kur- 
zen Regierung  (813—829.)  befolgt.  Uir  Gegner  der  Patriarch 
Nicephorus,  den  seine  Zeil  rfdimte,  zeigt  in  seiner  mage- 
ren Wehchronik  nur  die  gewöhnlichsten  Kenntnisse;  gröfsere 
Bedeutung  hatte  sein  Genosse  T  h  e  o  p  h  a  n  c  s  der  Memoiren- 
schreiber. Durch  eine  für  Byzanz  ungewohnte  Kraft  des  Cha- 
rakters glänzt  die  Herrschaft  des  Theophil us  (829 — 842.), 
welcher  in  seinen  Jugendjahren  vom  gelehrten  lohannes 
Grammaticus  sorglultig  unterrichtet  wan  Zuerst  wurden  die 
entschlossenen  Mönche,  deren  Mittelpunkt  und  Sprecher  einer 
der  gewandtesten  Köpfe  seiner  Zeit,  Thcodorus  von  Stu- 
dium war,  ohne  Schonung  gescheucht  und  von  der  OeflVnt- 
lichkeit  verdrängt;  darauf  aber  suchte  der  Kaiser  seine  Resi- 
denz mit  dem  Ruhm  der  Litleratur  und  Kunst  zu  schmucken. 
Am  liebsten  gefiel  er  sich  in  den  Pracht-  und  Kunststücken 
der  Mechanik,  bei  denen  ihm  ein  erfindsamer  Mathematiker 
Leo  zur  Seite  stand;  in  der  Poesie  gewann  die  Nonne  Ika- 
sia  einen  Namen.  Diese  Thätigkeit  mag  noch  eine  Zeillang 
im  stillen  fortgewirkt  haben;  aber  ihr  deutlicher  Ausdruck 
ist  nur  ein  vereinzeltes  Unternehmen,  das  einzig  würdige 
welches  id)er  den  kläglichen  Zeitraum  von  Michael  III.  einigen 
Ruhm  verbreitet  Bar  das  der  Kuropalat  der  als  Staatsmann 
weder  Sittlichkeit  noch  Bildung  bewies,  schien  seinen  Ruf 
durch  ein  in  seiner  Art  neues  Institut  herstellen  zu  wollen; 
denn  während  er  die  verfallenen  Schulen  aus  der  Vergessen- 
heit zog,  wurde  von  ihm  in  der  Hauptstadt  ein  freier  wis- 
senschaftlicher Lehrsitz  gestiftet,  der  zum  ersten  Male  welt- 
liche Verfassung  erhielt,  ohne  von  der  Kirche  oder  Geistlich- 
keit abzuhängen.  An  die  Spitze  dieser  auf  keinen  religiösen 
Zweck   berechneten  Universität,   welche   für  eine  Reihe  von 
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Kursen  ausgezeichnete  Lehrer  ia  Philosophie,  Geometrie,  Astro- 
nomie und  höherer  Grammatik  hesafs,   kam  der  kurz  vorher 
abgesetzte  Mathematiker  Leo ;  Bardas  selbst  besuchte  die  Vor- 
lesungen und  belohnte  die  Gelehrten ;  noch  mit  seinem  Tode, 
welcher  die  Periode  der  ßilderstörmerei  beschliefst,    scheiDt 
nichts  erheblich  sich  geändeil  zu  haben.     Uebrigens  ist  uosere 
Kcnntnifs  von  den  liderarischen  Zuständen  dieser  Jahrhunderte 
so  fragmentarisch,   dafs   man  über   die  wenigen  Namen  und 
Denkmäler  nicht  hinaus  kommt.     Die  Wissenschaft  ist  im  Be- 
sitz eines  kleinen  Kmscs,  die  Hülfsmittel  bestehen  noch  fast 
ungemindert,  aber  die  Vorbildung  wird  schwächer,  und  wenn 
nicht  schon  die  Kcnnlnifs  der  grammatischen  Regeln   fehlte, 
so  mufste   doch  das  Prinzip  der  Aussprache  schwanken   und 
verändert  worden  sein,  wenn  man  eines  orthographischen  Bu- 
ches wie  Theognostus  es  schrieb  bedurfte.      3.  Während 
die  Schriften  des  Alterthums  unter  den  Byzantinern  mit  vie- 
len Wechsellullen  kämpften   und  bei  den  Liebhabern  verbor- 
gen waren,  fanden  sie  seit  der  letzten  Hälfte  des  8.  Jahrhun- 
derts unter  den  Arabern  eine  Zuflucht  und  manchen  Gön- 
ner.    Diesen  ücbcrgang  der  Alten  in  orientalische  Form  hal- 
ten die  Syrer,  namentlich  aber  die  bis  nach  Hochasien  ver- 
breiteten Nestorian  er  vermittelt.     In  ihren  Schulen  wurde 
mit  rastloser  Thäligkeit  der  Kreis  der  propaedeutischen  Stu- 
dien fortgeführt;  um  so  näher  lag  ihnen  der  Anlafs  zum  le- 
bersetzen in  das  Syrische;  sie  verbanden  ferner  die  Theolo- 
gie mit  der  Arzneiwissenschaft,  und  besafsen  im  inneren  Per- 
sien,  zu  Dschondisapur  in  Khusistan,   ein  besuchtes  medizi- 
nisches Institut.     Ihr  Verkehr  mit  den  Arabern  beruhte  längst 
auf  dem  ärztlichen  Bedörfnifs  der  letzteren,  ehe  sie  Zugang 
zum  Hofe  der  Kalifen  von  Bagdad  und  dort  hohen  Rang  er- 
hielten: die  Syrer  wurden  daher  vor  anderen  ein  Mittelglied 
zwischen  den  Griechen  und  den  Orientalen.     Sie  galten  schon 
beim  Almansor,   dann   bei  Harun  Alraschid;   zu  noch 
grufserer  Wirksamkeit  ermunterte  sie  dessen  Nachfolger  Al- 
mamun,   der   ebenso  freigebig  die  Lehrer  der  Medizin    als 
eine  Gesellschaft  von  Uebersetzern  praktischer  Autoren  besol- 
dete; Ho  na  in  soll  zuerst  mit  Kenntnifs  und  Treue  ins  Ara- 
bische übertragen  haben.    Mehrere  der  so  gemachten  Bücher 
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setzten  dann  die  Jndcn  in  ihre  Spraclie  über;  das  Latein*  war 
der  letzte  Durchgaiigspunkt,  mittelst  dessen  die  antiken  Hei-^ 
ster  in  sehr  verändertem  Gewände  zum  Abcndlande  zurück- 
kehrten. Hiedurch  hob  sich  die  Bildung  der  Araber  in  den 
Kalifaten  der  Asiatischen  und  Spanischen  Pursten,  vorzüglich 
aber  die  Könste  der  Medizin  Mathematik  Dialektik.  Für  ei- 
nen solchen  Zweck  legte  man  also  der  Griechischen  Llttera- 
tur  keinen  anderen  Werth  als  den  eines  Archivs  bei;  man 
glaubte  seiner  sich  enthoben,  sobald  Uebersetzungen  in  hin- 
reichender Zahl  vollendet  waren,  und  wenn  schon  die  gebrauch- 
ten Handschriften  frühzeitig  übersehen  oder  sogar  vernichtet 
wurden ,  so  kam  ein  nicht  kleiner  Theil  der  Autoren,  welche 
den  praktischen  Zwecken  der  Araber  fern  standen,  in  Vergessen- 
heit. Daher  mochten  viele  Bücher  sich  verlieren,  welche  man 
aufgekauft  oder  als  Geschenk  von  den  Byzantinischen  Kaisern 
empfangen  hatte;  sicher  blieb  aber  nach  Vollendung  jenes  Un- 
ternehmens den  Griechischen  Autoren  in  Asien  eip  nur  be- 
schränkter Markt.  Nun  überwog  bei  der  Auswahl  der  Alten  ein 
doktrinärer  Gesichtspunkt;  denn  weder  Dichter  noch  Historiker 
oder  Redner  konnten  den  Orientalen  zusagen,  deren  Rhetorik 
und  Geblüt  überdies  mit  der  durchsichtigen  Objektivität  unver- 
träglich war.  Demnach  wurden  auf  dem  engen  Gebiete  der 
Litteratur ,  welche  dem  Arabischen  Bedarf  unmittelbar  entge- 
genkam, besonders  geschätzt  und  übertragen  Hippokrates,  Ga- 
lenus,  Paulus  von  Aegina;  Euklides,  Apollonius  von  Perga, 
Ptolemaeus;  Aristoteles  und  seinKomraentator  Alexander Aphro- 
disieus,  von  Plato  weniges  und  mehr  Syrisch ;  Kebes  und  das 
goldene  Gedicht;  nach  Qriechen  arbeitete  der  Traumlehrer 
Achmet;  anderes  ist  ungedruckt  oder  wird  noch  künftig  bei- 
tragen um  verlorene  Werke  der  Mathematiker  zu  ersetzen 
oder  zu  ergänzen,  wie  dies  schon  für  Apollonius  Kegelschnitte 
B,  5  —  7.  und  Ptolemaeus  Optik  geschehen.  Am  leichtesten 
begreift  man  dafs  die  Uebersetzungen  wenig  ihren  Originalen 
entsprachen;  die  frühesten  Arbeiter  im  Dienste  der  Kalifen 
rangen,  wenn  anders  sie  die  nöthige  Sachkunde  besafsen,  mit 
dem  ungefügigen  Geiste  der  Arabischen  Sprache,  mit  ihrer 
grofsen  Armuth  an  technischen  und  gesellschaftlichen  Ausdrü- 
cken und  dem  noch  gröfseren  Mangel  der  Abstraktion;   und 
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sollten  ibre  Nnclifolger  selbst  die  Klippe  fabrikmäfsiger  Flach- 
heit vermieden  balien,  so  mufsten  sie  doch  der  orientalischen 
BildHcbkeit  und  Phantasterei  die  Treue  des  llebersetzers  und 
den  Ton  der  Urschrift  opfern.     Diese  Metaphrasen  dienen  da* 
her  nur  den  philologischen  Studien,   indem  sie  den  VorraCh 
der  Litteratur  ergänzen  und  ihm  Hölfsmittel  fiir  einige  Theiie 
der  Wissenschaft  zuführen.        4.   Der  nächste  Zeitraum  ist 
der  Glanzpunkt  in   der  Byzantinischen  Litteratur,    der   erste 
den  eine  Reibe  von  Regenten,  dieMacedonische  Kaiser- 
familie,  mit  Neigung  unterstützte.     Seine  Thätigkeit  zeugt 
von  gröfserer   Regsamkeit  und  Kenntnifs  als  Konstantinopel 
früher  oder  später  aufweist,  und  die  Frucht  seiner  Anstren- 
gungen ist  in  gewisser  Vollständigkeit  auf  die  Nachwelt  über- 
gegangen.    Aber  diese  Bemühungen  gleiten  doch  nur  über 
die  Oberfläche,  während  sie  schon  im  Inneren  einen  Keim  der 
Verderbnifs  trugen:    denn  ihr  Wesen  war   Kompilation  aus 
Mangel  an  Produktivität,  ihre  Form  zerrüttet  und  ohne  leben- 
diges Gefühl  für  gute  Sprachform  Wortbildung  Struktur,  und 
man  erstaunt  in  Werken  welche  den  Namen  vornehmer  Männer 
führen  Gemeinheit  und  plebejische  Rede  gewöhnlich  anzutreffen. 
Wir  bemerken  nunmehr  wie  tief  die  Mischung  mit  Slavischen 
Elementen  in  das  Byzantinische  Leben  und  Geblüt  eingedrungen 
war,   und  dafs  der  Hellenismus  bereits  auf  dem  Scheidewege 
zwischen  der  klassischen  Schrift  und  dem  merklich  reifenden 
Neugriechibchen  Idiome  stand.    Ein  Zweck  der  Studien  war  das 
Altertbum  in  diplomatischer  Reinheit  zu  sichern  und  mittelst 
einer  summarischen  Redaktion  populär  zu  machen ;  fast  scheint 
,68  als  ob  diese  Männer  gemächlich  an  den  Rückzug  gedacht 
hätten  und  die  HabseJigkeiten  einzupacken  eilten.    Hieraus  gin- 
gen Encyklopädien  und  Kollektivwerke  in  Menge  hervor ;  dem- 
selben Eifer  verdanken  wir  auch  unsere  vorzüglichsten  Hand- 
schrillen,   welche  gegen  Ende  des  neunten,  häufiger  in  den 
Lauf  des  zehnten  und  den  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  fallen. 
Gleichzeitig  wurden  Klosterbibliotheken  errichtet,   namentlich 
auf  dem  Atlios  und  mehreren  Inseln,  welche  sich  als  Fund- 
örter  bedeutender  Codices   einen  historischen  Ruf  erworben 
haben.     Wir  wissen  nun   nicht  wieviel  ein  solches  Zeitalter 
aus   freien  Stöcken  zu  leisten  vermochte ;  das  aber  ist  un- 
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verkennbar  dafs  der  Jiüerarische  Sinn  des  kaiserlichen  Hau- 
ses die  vorhaudeoen  Kräfte  sammelte  und  für  einen  noch  un- 
gekannteo  Mechanismus  von  Arbeitern  vereinigte.    Vor  anderen 
wirkten  hier  Basilius  I.  und  Leo  der  Weise,  welche  ver- 
muthlich  die  von  Bardas  begonnene  Lehranstalt  fortführten; 
dann  Konstantin  Porphyrogennetus,  der  eifrigste  De- 
sdiützer  dep  Wissenschaften  und  zugleich  während  seiner  lan- 
gen Regierung  selbst  ein  thStigep  Mitarbeiter;  diese  Betrieb- 
samkeit erlischt  aber  unter  seinen  Enkeln  Basilius  II.  und 
Konstantin  IX.    Für  Basilius  den  älteren  war  es  genug 
dafs  er  nichts  verdarb  und  seinen  Sohn  sorgfaltig  erziehen 
liefe;  aus  seiner  Paraenese,   dem  Summarium  seiner  Tage- 
bucher, spricht  der  gesunde  Sinn  eines  ungelehrten  Mannes, 
und  einen  ähnlichen  Standpunkt  zeigt  der  von  ihm  angeord- 
nete Versuch  eines  juristischen  Handbuchs.     An  Leo  VI.  ist 
der  Einflufs  des  Patriarchen  Photius  nicht  zu  verkennen. 
Dieser  glänzendste  Geist  der  Byzantinischen  Periode  erleuch- 
tete  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  mit  einem 
Reichthum  an  Bildung,  mit  aelbst^ndigem  Urtheil  und  ausge^ 
dehnter  Belesenfaeit  in  den  Profanen ;   er  besafs  Geschmack, 
wenn  er  auch  nicht  mit  Geschmack  schrieb;  je  weniger  ihn 
aber  das  Glück  iii  der  Politik  und  theologisclien  Polemik  be- 
günstigte, desto  fruchtbarer  entwickelte  sieh  in  stiller  Mufse 
seine  gelehrte  Wirksamkeit,     Er  behauptet  einen  ehrenvollen 
Platz  namentlich  als  einsichtvoller  Kritiker  der  Griechischen 
Litteratiir,  deren  Mittelpunkt  ihm  die  kirchliche  Schriftstelie- 
rei  mit  allen  Feinheiten  des  theologischen  Wissens  (wie  in 
den  Briefen)  blieb,  als  Ordner  des  Kirchenrechts  und  Sanun- 
1er  eines  für  weltliche  und  geistliche  Lesung  angelegten  Glos- 
sars: beide  Leistungen  wurden  von  den  Späteren  zu  Grunde 
gelegt.     Sein  Z&gling  Leo  mit  dem  Beinamen  der  Philosoph 
beförderte  die  Studien  mit  warmer  Neigung;  einen  Namen ^ 
gewann  ihm  die  Anordnung  des  umfassendsten  Gesetzbuchs 
der  Griechischen  Nation,  der  von  seinem  Sohne  vollendeten  60 
Bucher  Basiliken;  eiaem  anderen  praktischen  Bedürftiifs  diente 
sein  Kompendium  taktischer  Beobachtungen.    Sonst  charaktc- 
risirt  ihn  die  Beschi^ftigung  mit  Orakeln  uud  geheimen  Kün- 
sten; dagegen  scheint  es  dafs  poetische  Versuche  von  gerin^ 
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gern  Werth  und  Umfange  seinem  Namen   fremd  sind.      Weil 
gröfsere  Pläne   verfolgte  Konstantin  Por phyrogenne- 
tus:  er  der   Ton   den  Sorgen   der  Regierung  wenig    gestört 
war,  konnte  hier  die  voliständigslen  Mittel  aufbieten,  welche 
die  Kraft  eines  Privatmannes   überstiegen.     Die  Grieciiiscbe 
Litteratur  kennt  keinen  leidenschafliicberen  Encyklopädisten, 
keinen  der  alles  geistige  Besitztbum,  alle  Deiikmäier  des  Ge* 
nies  oder  der  Polymatliie  -  so   systematisch  unter  Dach   und 
Faöh  2SU  bringen  sich  abmühte,  damit  die  weitscbickligen,  da- 
mals scbon  unöbcrsehlichen  Massen  in  ein  bequemes  Mais  fär 
den  Hausgebrauch  und  die  Zwecke  des  Hofes  gebracht  würden. 
Sieht  man  nun  auf  den  Mechanismus  seines  Unternehmens,  wel- 
ches der  Trägheit  schmeicheln,  die  Fortdauer  der  QuelJeubü- 
eher,  namentlich  der  bäudereicben ,  bald  überflufsig  machen, 
die  Litteratur^  zu  gleicher  Zeit  verstümmeln,  und  sie  selbst 
auf  einen  engen,  gemeinnutzlichen  Auszug  h^rabdräcken  oiufs- 
te,  den  jeder  mit  Leichtigkeit  in  einer  Reihe  von  Fach  wer- 
ken übersah  und  für  seinen  Bedarf  handhabte:  so  wird  man 
geneigt  ihn  zu  verdammen  und  sogar  als  Urheber  des  Verlustes 
an  unschätzbaren  Denkmälern  der  Prosa  anzuklagen.     Blicken 
wir  aber  in  die  längst  eingetretene  Verödung  der  Litteraiur, 
in  die  Thatsachen  der  schon  im  10.  Jahrhuiidert  einbrecheo- 
den  Barbarei,   des  wachsenden  Ungeschmacks  und  der  Dürf- 
tigkeit des  Wissens,  erwägen  wir  endlich  wie  der  Studien-» 
kreis  immer  kleiner,  das  gelehrte  Studium  beschränkter  wur-« 
de:   so  läfst  sich  kaum  zweifeln  dafs  der  Verfall  auch  ohne 
Konstantins  Anstalten  nicht  ausgeblieben  wäre ,  dafs  wir  ihm 
vielmehr  die  Rettung  eines  Schatzes  von  Bruchstücken  und 
Kenntnissen  danken,  der  noch  zur  rediten  Zeit  konnte  gel)or- 
gen  werden,  und  den  man  ihm  als  eigenes  Verdienst  nachrüh- 
men darf.    Uebrigens  ist  es  jetzt  unmöglich  die  Sammlungen, 
welche  der  unmittelbare  Wille  des  Kaisers  verordnete,  von 
den  Privatalrbeiten  zu  scheiden ,  die  nachdem  der  Ton  ange- 
geben und  die  Lust  an  ähnlichen  Kompilationen  geweckt  wor- 
den, von  Nachahmern  ausgingen :  aber  diese  wie  jene  schlös- 
sen die  propaedeutischen  Fächer  aus,  während  sie  jeden  Zweig 
des  praktischen  und  beruAnäfsigen  Wissens  umfafsten.     In 
nächster  Verbindung  mit  den  .Staatsswecken  standen  das  Ge- 
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setzbuch  der  Basiliken,  die  Kompilation  taktischer  Vorschriftcu 
und  Kriegesgeschichten,  wobei  die  Verschiedenheit  der  Zeiten 
und  Systeme  nicht  ängstlich  beachtet  wird ,   die  Statistik  des 
Reiches  für  den  Thronfolger  verbunden  mit  einer  Anweisung 
zur  Kunst  des  Regenten,  in  der  die  geographischen  Angaben 
gleich  oberflächlich  gefafst  sind  als  das  Miiitänvesen  und  die 
politischen  Maximen,  dann  das  von  verschiedenen  Händen  er- 
weiterte Staatshand-  und  Cerimonienbuch  des  Byzantinischen 
Hofes,  ein  Meisterstück  des  kaiserlichen  Witzes,  welches  die 
von   lauter  Pomp   und  Formalismus  gefärbten  Erscheinungen 
des  öffentlichen  Lebens,    die  bunteste  Mamiichfaltigkeit  offi- 
zieller Scenen  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  an  die  Person 
des   Kaisers  als  Ausflufs  und   Mittelpunkt  aller  Handlungen 
knöpft;   zum  Schlufs  eine  Biographie   des  Basilius,   um  den 
Ruhm  des  Herrscherstammes  zu  krönen.     In  zweiter  Reihe. 
stehen  die  Redaktionen  aus  alten  gleichartigen  Schriftstellern ; 
an  ihrer  Spitze  war  eine  wichtige  Kommission  beauRragt  den 
Schatz  der  historischen  Litteratur  von  Polybius  bis  auf  Theo- 
phylaktus  auszubeuten,  seinen  diplomatischen  staatsrechtlichen 
rednerischen  Inhalt  bis  zu  den  kleinlichen  Gesichtspunkten  der 
Moral   herab  unter  53  Titel  zu  reiheu  und  die  nutzbarsten 
Stellen  auszuziehen.     Der  Faden  wurde  bei  diesen  Auszögen 
oll  abgebrochen,  etwas  sorglos   aber   durch  Vei*weisung  und 
Bezug  auf  die  nachbarlichen  Abtheilungen  ergänzt,  was  doch 
nicht  hinderte  mit  den  Texten  Abänderungen  zu  treffen  und  be- 
sonders sie  zu  verkörzen*     Dieses  unermefsliche  Lesebuch  bot 
den  Byzantinern  die  Quellen  ihrer  geschichtlichen  und  politi- 
schen Gelehrsamkeit  darl     Vielleicht  mittelbar  durch  Konstan- 
tin veranlafst  entstanden  die  Redaktion  botanischer  und  land^^ 
wirthschafllicher  Autoren,  Geoponika;  die  bedeutende  Samm- 
lung für  Veterinärkunde,  Hippiatrika;  das  Summarium  der  Pa- 
thologie und  Pharmakologie,  dieTheophanesNonnus  in 
gröfster  Mittelmäfsigkeit  besorgte;   die  Heiligengescliichte  die 
SimeonMet^phrastes  mit  salbungvollem  Aberglauben  be- 
schrieb, aufser  mehreren  Memoirensammlungen;  vermuthlicli- 
auch  das  unschätzbare  Corpus  Griechischer  Epigramme,   die 
Anthologie  des  Konstantin  Kephalas.     Manche  Veranlas-* 
sungen  zu  solcher  Schriftstellerei  waren  wol  in  dem  Verkehr 
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gegeben,   den  joner  Kaiser  mit  Gelehrten   mitcrliielt;    man 
1-ührot  sein  Verdienst  um  die  vier  proiiaedeutisclien  Scliulea  der 
Hauptstadt,  die  mangelimft  organisirlcu  Schulen  für  PhUosophio 
lUiotorik  Geometrie  Astronomie,  deren  Lehrer  er  glänzend  elirtu, 
deren  vorzüglichste  Schüler  er  in  acine  Gescllscliaft  zog  ood 
zu  den  höclisten  Aenilem  erlioh.     Dennoch  war  die  Frucht 
dieses  sorgsamen  Eifers  gering,  und  wenq  der  Einflufs  eines 
ncgenten,  der  weder  richtigen  Geschmack  noch  liberalen  Blidi 
bcsafs,  und  unter  die  Bücher  seiner  engeren  Auswahl  den  tri- 
vialsten Lesestoff  aufnahm,  nur  ein  äufsorlichcr  sein  konnte 
so  verr^tlien  aqch  die  damaligen  Sohrin^tellcr  in  Sül  und  geisli-' 
gem  Vermögen  einen  nicht  geraeinen  Grad  von  MittclmAfsigkeiL 
Vorzugsweise  waren  sie  Chronisten  «nd  Memoirenachreiher,  die 
besonders  das  gedehnte  kirchliche  DeUil  ohne  Reiz  und  Unheil 
erzählten.    Wenngleich  nun  ihre  Zeit  nicht  immer  sich  besüra- 
Wen  läfst,  ihre  Werke  von  jüngeren  Zusätzen  nicht  frei  geblie- 
hen sind,   so  gehört  doch  der  Kern  in  das  10.  Jahrhundert' 
unter  ihnen  Kompositionen  nach  Art  des  Genes ius,   eines 
Kopfes  mit  der  Diktion  und  Denkart  des  Pöbels,   dann  Leo 
Grammaticus,  Georgius  Honachus  und  Pollux,  an 
dessen  kleinem  Abrifs  der  alten  und  ncuon  Kircliengcschi'dilo 
schon  ersichUich  ist  wie  das  historische  Wissen  in  einen  Kate- 
c^iismuslurjederman  zusammenschrumpft,  vollends  lohannes 
Malalas,  m  dem  die  vollendete  Plattheit  mit  den  Träumea 
geschichüicher  Erinnerungen  spielt,  femer  das  Chronicum 
Paschale,  eine  geisüiohe  Kompilation  aus  befseren  Träm- 
niern  der  Ethnographie.     Wie  sehr  auch  diese  Sammelscbrif- 
|cn  von  einander  in  Brauchbarkeit  sich  unterscheiden,  so  Uici- 
len  sie  doch  die  Formlosigkeit  und  den  mit  groben  Idio, 
Usmen  stark  versetzten  Sprachsclialz ,  die  mäi«henliafte  Un- 
kenntnifsdesAltoPthums,  namenUjch  der  Römischen  Geschichte 
die  Abstumpfung  gegen  Urtheil  und  Zusammenhang;  sie  sind 
ungerecht,  kleinlich  und  in  Nebendingen  weitechweifig,  über 
alles  wesentliche  schweigsam,  ganz  wie  die  Zeitxler  Schriftstel- 
ler kleinlich  und  Üiatenarra ,  im  Wort  dagegen  Ober«trömend 
geworden  war.    Die  letzte  Bestätigung  des  Verfalls  liegt  in  den 
Arbeiten  der  Grammatiker.    Ihre  Aufgaben  wurden  klchier. 
Ihre  Regelbüclw  ui»d  Glossare  schwacher  und  mchiiuals   auf 
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Morse  Noüidorlt  berechnet,  sie  liefsen  zaietzt  sich  auch  auf 
einen  Medianismus  herab,  um  den  Fehlern  in  Orthographie 
und  Aussprache  aus  verfälschter  Vokalisalion  vorzubeugen. 
Dieser  technischen  Ordnung  schlössen  sich  nunmehr  die  grufs- 
ten  Aggregate  von  Verbal-  und  Reallexicis  an,  welche  die  er- 
sten und  nicht  unr0h|nl|chen  Zeugnisse  des  Byzantinischen 
Flcifses  und  gelehrten  Besitzes  auf  dem  Gebiete  der  Philolo- 
gie waren.  An  ihrer  Spitze  stellen  Suidas,  der  kolossale 
Lexikograph,  welcher  die  weilläuOgen  Scliichtfin  der  Glossare, 
Kommentatoren,  Ijtterarischen  Register  und  Konstantinisclien 
Auszüge  zum  Repertorium  fQr  das  Studium  der  Klassiker  und 
der  Bibel,  für  Welt-  und  Kirchengeschichte  verband,  pnd 
das  Etymologie  um  Magnum,  eip  unmittelbar  aus  den 
guten  grammatischen  Quellenschriflen  gezogener  Schatz  für 
Sprach-  und  Sachgelehrsamkeit  des  Alterthums.  Sonst'  ver- 
kündigt alles  ein  Erschlaflen  der  geistigen  Kraft,  und  in  ei- 
gener Parslellung  zeigt  das  eillte  Jahrhundert  nur  einen  Nach« 
hall  der  früheren  Betriebsamkejtf  Seine  Leistungen  sind  klein 
und  beschrankt:  unter  Romanus  dichtete  derVefsifikator  Tlieo- 
dosius,  der  Kaiser  Nicephorus  Phokas  liefs  ein  takti- 
sches Handbuch  kompiliren,  unter  Basilius  IF.  erhebt  sich 
Leo  Diaconus  über  das  gewöhnliche  Sfafs  der  inönchisohen 
Chronisteii  nur  durph  einen  Aufwand  an  uberfliefscndem  De- 
tail. Auch  die  Anfange  der  ersten  Komnene  blieben  durflig : 
ein  Miiglied  dieser  Familie  Konstantin  Diikas,  seine  Ge- 
Dialin  Ei|dokia  und  der  Prinzenlehrer  Theophylakt  gel- 
ten als  Kennpr  der  Gelehrsan^keit,  Erst  mit  Alexius  L  be- 
ginnt eine  lebhaftere  Bewegung  in  der  Litteratur, 

L  An  dem  Märchen  über  dip  Alpxandrinischen  Buchersamm- 
langen,  womit  die  Araber,  nach  den  Zeugnissen  des  Abulfa- 
radsch  und  Abdoliatif,  sechs  Monate  lang  die  Bäder  geheizt  ha- 
ben sollten,  lohnt  es  jetzt  nicht  mehr  a^n  verweilen,  Passow 
setzte  noch  in  den  Grundzugen  als  Thatsacke  an :  „  Amru  ver- 
tilgt die  letzten  Ueberbleibsei  der  Alexandrinischen  Bibliothek.** 
Den  Glauben  daran  haben  erschüttert  Renaudot,  Asspma- 
ni  (s.  VillaiM,  Prolegg^  in  Born.  p.  38.) ,  Qi  b  bon  cA.  5(.  H  e  e  ren 
p.  87.  fg.  Anm.  zu  $,  78,  4.  Schi.  Ihre  Gründe  sind  zwar  ungleich 
und  nicht  ohne  Schwächen;  aber  Mattei  T,  I.  p, 337. ff.  (Tgl. 
Partkey  Alex.  Mus.  p.  103.  ff.)  der  pie  lebhaft  bestreitet,  und  aus 
der  Fortdauer  von  Schulen  oder  Lehrvorträgen  wälirend  des 
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5.Jahrh.  folgert  dafi  Bncher  nicht  ToIIig  dort  fehlen  konnten, 
hat  doch  nar  den  abstrakten  Satz  herausgezogen:  Alexaadria 
besafii  zur  Zeit  Omars  eine  Bibliothek. 

8.  Die  GewaltthStigkeiten  der  bilderstiirmenden  Kaiser  und 
ihre  Feindschaft  gegen  die  Litteratar  sind  von  den  Historikern, 
ihren  abgesagten  Feinden,  meistentheils  so  verzerrt  worden,  dais 
es  schwierig  und  oft  unmöglich  scheint  bei  den   häufigen  Ver- 
lusten Yon  Büchern  und  Sammlungen  den  Zufall  Yon  Absicht- 
lichkeit zu  scheiden.    Sogleich  der  Brand  des  kaiserlichen  Kol- 
legium unter  Leo  dem  Isaorier  ist  ein  Gegenstand  des  Zweifels 
und  der  historischen  Kritik  geworden;  als  Uebertreibung  sehen 
diese  Geschichte  Fr«  Spanheim  Ofp.  IL  736 — 40.  der  manche 
Irrthttmer  der  Chronisten  aufdeckte ,    W  a  1  c  h  in   der  Historie 
der  Ketzereien  und  Heeren  p.  105.  an,  während  Schlosser 
Gesch.  d.  bilderst.  K.  p.  163.  darüber  milder  urtheilt     Ks  thuc 
aber  wenig  zur  Sache  dafs  man  das  Stillschweigen  alterer  Hi- 
storiker als  Cedren  einwendet,   dem  mit  allerhand  Zusätzen 
Glykas  Zonaras  Manasses  folgen;  denn  welchen  älteren  Erzäh- 
ler verlangt  man  aus  dieser  geschichtarmen  Zeit?   und  welche 
Byzantiner  sind  so  lügenhaft,  dafs  sie  die  Thaten  ihrer  Kaiser, 
auch  wenn  sie  den  Glauben  derselben   als  Saracenische  Ketze- 
ret verdammen,  aus  blinder  Parteilichkeit  ins  Märchen  verkehrt 
hätten?    Wenn  nun  der  einzige,   keineswegs  günstige  Bericht- 
erstatter aus  jenen  Zeiten  Theophanes  p.  339.  sagt  dafs  K.  Leo 
die  höheren  Schulen  unterdruckte  oder  sie  durch  Entziehung  des 
Gehaltes  eingehen  liefs,  so  liegt  darin  kein  Ansatz  der  glaubli- 
cherweise bis  zur  gedachten  Feuersbrunst  sich  ausspinnen  liefs  : 
und  so  müssen  wir  schon  die  letztere,  gleichviel  ob  Plan  oder 
wie  häufig  zu  grofse  Dienstfertigkeit  der  Hofbeamten  im  Spiele 
war,  als  eine  wahre  Begebenheit  gelten  lassen,  ohne  dafs  man  den 
Bucherverlust  und   seine  unmittelbaren  Folgen  klar  übersehen 
könnte.     Von  der  Polemik  des  lo.  Damascenus  s.  Schlosser 
p.  ISl.ff.    Weit  überzeugender  sind  die  Berichte  vom  Ruin  der 
Klöster  und  Klosterbibliotheken,    welchen  der  militärische  De- 
spotismus des  Konstantin  herbeiführte  :Theophanes  p.  375. 
und  Cedrenus  p. 466.  f.  sagen  dafs  die  profanen  Bucher  ver- 
kauft, die  geistlichen  verbrannt  wurden.    Hingegen  ist  die  Sage 
bei  Cedrenus  p.  499.  dafs  Michael  der  Stammler  allen  Unter- 
richt der  Jugend  verboten  hätte,  mit  Recht  von  Wale h  Ketzer. 
X.709.  bezweifelt  worden.     Als  litterarisches  Moment  dient  in 
Ermangelung  eines  besseren  Theognostus,    der  sein  Buch 
über  Orthographie  (vgl.  Anm.  zu  §.  88,  2.)  dem  Leo  widmete  und 
unter  Michael  genannt  wird,  Contin.  Theophan,  p.  51.    Neben  ihm 
IgnatiuB  in  seiner  Ftfa  JVic«pAor«.    Unter  Theophilus  (der  sel- 
ber ein  Dilettant  war,  Glykas  p.  538.)  sind  nach  langer  Unter- 
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brechung  die  glänzendsten  Erscheinungen  lohannes  Gram- 
maticns,  der  gelehrte  Erzieher  des  Kaisers,  welcher  ihn  zom 
Patriarchen  erhob  (Schlosser  p«  488.  v.  Hammer  Const.  a.  d. 
Bosp.  11.235.  ff.),  nnd  Leo  der  Mathematiker,  dessen  Ruf  bis  an 
den  Hof  der  Kalifen  zu  Bagdad  drang ,  vom  Kaiser  geehrt  und 
zum  Brzbischof  von  Thessalonich  befördert :  Schlosser  p.  494^96. 
Ueber  ihn  besonders  Cedrenus  p.  550.  Gleichzeitig  die  schöne, 
von  Theophilos  verschmähte  Ikasia,  welche  sich  in  dem  von 
ihr  gestifteten  Kloster  den  Studien  hingab  nnd  geistliche  Lie- 
der^  xavorac  xal  attyrinn^  verfafste:  Stellen  bei  Dufresne  CP» 
Chrhi.  IV.  p.  157.  oder  Band uri  Imp.  Or,  II.  p.716.  Ein  grelles 
Gegenstuck  ist  der  schlechte  Poet  Christodulus,  dessen  lam- 
ben  der  Kaiser  zum  Hohn  auf  die  Stirn  der  hartnackigen  Mön- 
che dittcken  liefs.  Im  Leben  des  Theodorus  Graptns  {Combef» 
Mttfiip.  Oriyg,  CP,  p.  206.)  wo  dieses  Machwerk ,  auch  in  einem 
Florentiner  Codex  bei  B  a  n  d  i  n  i  Codd,  Or,  Laut.  H.  p.  280.  sq.  er- 
halten ,  citirt  wird,  läuft  ein  Zng  unter,  welcher  auf  die  Bil- 
dung der  Geistlichen  ein  günstiges  Lieht  wirft:  ilaiijxt  Ji  nltf^ 
a(uv  0  toug  iAfißuvg  f/totf^,  9>  xal  vnaraytvtiaxuy  avjovg  ini^ 
tafTCj  nQog9tU  xttl  TOüTO*  x&y  fiti  atat  xttXo/y  /iif  aoi  fjt%l4toi,  tov- 
To  61  itfjiixty^  (iJiae  litc  nQtar«  tiftip  ^axtjrai  rj  tiux  noitirtxtir 
axf^fjtttaty  nxQfßfia^  xal  tfg  Bffoy  xarayBlttOi^iaovTai  TiQog  ^fitür. 
Dagegen  fallt  der  Zug  den  Glykas  p.  527.  fQr  den  Mangel  an 
Schulbildung  erwähnt,  den  Geistlichen  nicht  zur  Last.  Den  Be- 
schlufs  macht  Bardas,  Michaels  lU.  tyrannischer  Minister,  nnd 
sein  Institut  im  Palaste  Magnaura  (wovon  Hammer  Constant.  I. 
197.ff.),  an  dessen  Spitze  Leo  der  Philosoph  stand.  Cedro- 
nus  und  Zonaras  XVI,  4.  p.  160.  erkennen  an  dafs  durch  Bar- 
das die  ganzlich  verfallenen  weltlichen  Studien  (r^c  Ifoi  ao(f(ag 
tjiiftelri&f{g^'  xal  yuQ  ijy  it^  roaoi^T^  XQ^^V  ^nQtt(i(iv(i'aa  xal 
w(>6f  TÖ  fifi^lv  Zltaq  xf/toQtixvTtr')  wieder  erweckt  wurden ;  zu- 
gleich liefs  er  in  vielen  Städten  die  Schulen  herstellen  und  durch 
lüinkiinfte  sichern:  dargestellt  von  Schlosser  p.  618  — 21.  Als 
Grammatiker  lehrte  der  wenig  genannte  [lacohs.  in  Anthot  XIII. 
p.  873.)  Kometas;  wie  beschränkt  aber  selbst  in  diesem  Zweige 
die  Bildung  war  erhellt  aus  Photius  Briefen.  Sie  sind  fiir  ei- 
nen so  belesenen  und  auf  den  Stil  aufmerksamen  Mann  herzlich 
schlecht  und  unbillig  breit  geschrieben,  seinem  Urtheil  über  die 
Muster  der  Epistolographie  fp.  207.  entsprechend ;  seine  Kritik 
über  das  was  gut  oder  fehlerhaft  in  der  Gräcität  ist  {Epp,  156. 
166.  p.  240.  221.  p.  331.  f.)  wird  überall  von  theologischem  Vor- 
urtheil  gefärbt,  und  zwischen  den  Klassikern  und  der  Rede  der 
Apostel  sieht  er  keinen  merklichen  unterschied.  Sonst  mag  es 
sich  nur  verlohnen  die  Betriebsamkeit  in  schonen  und  treuen 
Codices  zu  beobachten.  Vgl.  Hase  de  lo,  Ltfdo  p.  71.  Ein  Vatika- 
ner Plato  hat  bei  Legg.Y,  p.  743. B.  die  Bemerkung,  t^Xog  leHy  dio^- 
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^ti^i^nv  vno  rov  t^tloaofpov  w^/orrec,  die  Ciarkiiche  Hmadadirilt 
ist  696.  der  älteste  Bodieianaf  Ton  Euklids  Blementen  889.  geeclirie- 
ben,  nnd  zwar  beide  (nach  den  dortigen  8ubscriptionen,  welche 
früher  die  einzigen  ihrer  Art  waren,  »,Catah  DorviiL  ifiSS.pp.75. 
sq.  100.)  für  den  Diakonus  A  r  e  t  h  a  s  Ton  Patrae.  Für  denselben 
Arethas  sind  femer  geschrieben  der  beste  Pariser  Ton  Enaebii 
P.  E.  014.  sogar  unsere  älteste  Handschrift  des  Aristoteles  ia  der 
Vaticana ,  ein  Urbinas  (Brandis  Verzeichn,  d.  Ari^tot.  Handsehr. 
p.  50.)  der  das  ganze  Organon  hegreift;  endlich  eine  kirchliche 
fiammlang  um  039,  in  Matthaei  Coäd.  Qraeci  üosq»,  p.  290. 

3.  In  der  Kurze  werden  die  litterarischen  Be^iehungea  der 
Apiber  zur  Qriecliiiiphen  Lit^er^tur  erzählt  Ton  Renaadot  in 
».  KpUiola  bei  Fabric.  H.  Qr.  1. 861.  sqq.  (Harl.  III.  p.  294.  sqq.) 
Brück  er  IT  jsf.  PAilos.  III.  Buhle  de  sfndii  Htifrarmm  Or.imter 
ArnhtM  MlU$  et  raiiomhmß,  in  Comm,  OoiL  VoLXI.   Ileerea  p. 
112.  ff,  147—156,  nnd  mit  rielen  Belegstellen  Aus  Aridem  Spren- 
ge 1  Gesch.  d.  Ar^neik.  II.  340^348.    Einen  Anfang  um  yollstaa- 
diger  festzustellen,  w^s  Tqn  ihnen  übersetzt  worden  und  wie- 
fern e?  unserem  Gebrauche  dienen  kann,  machte  Camus  in  sei- 
nem mit  mälsiger  Saclikenntnifs  unternopimenen  Memoire  fi^- 
tic€M  €i  Extr.  Vi.  p.  392.  sqq.     Hauptschrift  als  das  Tollstandigste 
Register  J.  G.  Wen  rieh  de  nacforsm  (7riiecqr*>n  vers«o«t6as  ff 
commenfiiWts  Sjfriacis  Arnlicis  ArmtnicU  Pprsidsqwe,  Ups.  184^ 
yergl.  Flügel  de  ArMcU  »eripiormm  Gr.  interpretibus ,  MeidBen 
1841.4,    M;in  darf  noch  von  F,  Woeppke  (Compits  rmd.  1850. 
Nov.)  genaueres  in  Bezug  auf  die  Litteratur  der  hqheren  Mathe- 
matik erwartei\,   da  manche  Stucke  nur  in  Arabischer  Ueher- 
setzung  existiren.    Yergl.  die  voi^  ihm  herausgegebene  CAItf^re 
d^Qmar'AIhhnyytimij   Par.  1851.     Fragt  man  nach  den  einzelen 
Autoren ,  so  findet  sich  keine  Spur  von  Homer ,  auDser  in  Syri- 
scher Uebersetziing  (Gibbon  cA.  52.  n.  70.  aUerlei  YiUoison  IV»- 
h0g^  in  Hom,  p.  43.) ;   das  Prograinni  von  Wahl,  v.  d.  Schicksal 
des  Homer  u.  andrem  kla^^.  Dichter  bei  d.  Arabern  u,  Persem, 
Halle  1793.  8.  i^t  werthios.     Selten  erscheint  d^r  Name  Pl^to, 
meistentheils  aber  an  berüh^ite  Sentenzen  (Thpluckde  vi  qumm 
Qratca  pftili>#,  in  theol.  M^hamm^  twtrcHerii^  Hamb.  1835.  p.  7.)  ge- 
knii|}ft',  sonst  wird  ^lan  allein  auf  Ayerroes  Paraphrase  der  Re- 
publik verwiesen ;  von  einem  Kommentar  zum  Timaeus  Ciijtri 
I.  p.  263.    Uebersetzei*  oder  vielmehr  Kommentatoren  des  Aristo- 
teles (Herbelot  Bibl.  orienl.  v.  AristhaihUs)  hat  Buhle  i«  Ariei^  T.  L 
aufgeführt,   der  p.  320.  d^e  riphti^e  Bemerkung  macht:   Mirmm 
sftfie  est  «0«  memorari  gentf  Arabern^  qni  Graten  ipsn  pairio  j<r- 
mone  reddidisset.    Paradox  klingt  daher  ein  Arabisches  Exemplar 
von  Aristoteles  Politien,  ehemals  zu  Konstantinopel,  Walpole 
Memoire  p,  XVII,     Ueber  den  ganzen  Prozel^  der  Ueberset^erf 
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fabrik  belehren  Abulfaradsch  p. 246.  und  Leo  Africanna 
de  viris  inter  Arabes  illuMiribus  bei  Fabric.  XIII.  260.  sq.,  welcher 
Ton  Almammn  das  Unternehmen  herleitet;  gegen  Ende  mit  der 
haaiig  gemifsdeuteten  Wendung:  ducii  Oeuti  kigtonoyraphu$  — , 
quod  cum  fuerunt  iradueii  libri  ad  eo»  pertineute»^  re$idui.  dtertio 
Mamanis  comhusti  fuerunf,  Heeren  p.  155.  fafst  nun  ad  eoM  perti^ 
nenttg ,  welches  nach  dortiger  Latinita t  die  den  Arabern  nützli- 
chen Werke  bedeutet,  von  den  an  Uebersetzer  aufgetragenen, 
residui  Ton  den  nach  der  Uebersetzang  übrig  gebliebenen  Origi- 
nalen. Ein  solcher  Ansdnick  wäre  nicht  glücklich  gewählt  oder 
yielmehr  überflüfsig;  der  schlichte  Wortsinn  fuhrt  eher  auf  die 
übrig  gebliebenen ,  nicht  übersetzten  MSS. ,  deren  Stoff  (z.  B. 
Musik  und  Geograpliie)  den  Arabern  wenig  taugte.  Gleichwohl 
sind  die  Araber,  wie  A. T.Humboldt  Kosmos  IK449.  auf  Aa- 
lafs  ihrer  Uebersetzungen  sagt,  yermittelnd  zwischen  dem  alten 
und  neuen  Wissen  aufgetreten.  In  frühe  Zeit  gehört  endlich 
ein  Verbot  des  Kalifen  Walid ,  die  Bücher  der  Arabischen  Fi- 
nanzbehörden Griechisch  zu  führen,  nicht  aus  einem  politischen 
Grunde ,  wie  Tychsen  bei  Heeren  p.  120.  in  der  Erklärung  von 
Abulfar&dsch  p.  201.  meint,  sondern  weil  es  den  Griechen  an 
Ziffern  fehlte ,  wie  Theophanes  p.  314.  sagt :  s.  Gi b b o n  dk, 
52.  n.  9. 

4.  Ein  allgemeines  Bild  der  damaligen  Konstantinopolitanischen 
Welt  hat  Gibbon  K.  53.  mit  Einsicht  entworfen,  aber  die  Zeich- 
nung der  litterarischen  Zustande  nicht  yersucht.  In  den  obigen 
Umrissen  der  Buchmacherei  liegt  freilich  ein  seltsames  Gemisch 
von  Emsigkeit  und  Barbarei  oder  Unvermögen,  d.  h.  ein  glänzendes 
Elend,  und  sie  warten  noch  auf  Ausfüllung  durch  manche  Mit- 
telglieder; auch  ist  die  Chronologie  mehrerer  Erscheinungen 
nicht  zum  Abschlufs  gebracht.  Allein  vergeblich  würde  man 
auf  ein  günstiges  Licht ,  auf  einen  tie£eren  Zusammenhang  die- 
ser litterarischen  Arbeiten  mit  ihrer  Zeit  holTen;  sie  gehören 
vielmehr  einigen  Mitgliedern  der  höheren  Geseilschaft  an ,  Di- 
lettanten oder  solchen  die  dem  praktischen  Bedürfhifs  genüg- 
ten, und  sind  kein  Ausdruck  der  Gesamtbildung.  Immer  lag 
doch  im  Hintergrunde  wenn  auch  formlos  ein  Trieb ,  eine  Ach- 
tung vor  den  Schätzen  des  Alterthums;  und  soviel  leuchtet  ein 
dafs  hier  nicht  jenes  abstrakte  Prinzip  gewaltet  habe ,  welches 
nach  damaliger  Redeweise  Heeren  p.  143.  voraussetzt:  ,,AUe 
Gelehrsamkeit  jener  Zeit  blieb  Mönchs  gel  ehrsam  keit;  die 
Fesseln  in  welche  geistlicher  und  weltlicher  Despotismus  den 
menschlichen  Geist  geschlagen  hatte,  und  die  er  noch  zu  schwach 
war  zu  zerbrechen,  verhinderten  jede  freie  Aeufserung  seiner 
Kräfte."  Als  Mittelpunkt  und  bewegende  Kraft  dieses  Zeitraums 
bleibt  daher  die  Familie  Basilius  des  Macedoniers.    Ueber  ihre 
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Bildong  mancherlei  in  des  sogenannten  CongfmUinus  Fjfis  BmmiiK 
and  Basilins  Schrift  an  seinen  Sohn,  Mai  Coli.  Fat,  T.  11.  p. 
679—81.    Von  Leo  dem  Weisen  Zon.  XVI.  p.  140.  ^r  ya^  f^fn- 
<m}c  ootfifns  narwo^anrjg  ^   xal   avtiji  drjia  Tijc  icno^jSijrov ,   ^  dt 
int^ity  ftaffjivttm  ta  faouit^tty  xttl  nc^l  rüi  twr  datä^nte  f<*Z^^ 
Ittxu  xn^ifffcic     Seinen  Namen  fuhren  einige   poetische  Versa- 
che,   die  schon  wegen  ihrer  Kurze  nicht  in  Betracht  kommen. 
F&r  seine  Taktik  Constttni.  Cetim.  p.  456.    ihn  beurtheilt  Gibbon 
eh.  53.  n.  106.  sinnreich  mit  dem  Zusatz,  The  phygie§  of  I<eo  in  MS, 
nrt  m  iht  Hbrnrtf  of  Vitnna  (Fabric.  VI.  366.  XH.  781.).    Qmtsemmt. 
Des  Konstantin  Verdienst  nm  die  Schulen  preist  ausführlich 
eine  sonst  wenig  lehrreiche  Stelle  des  Conlinualor  Tkeopban.  p. 
446.  (Heeren  p.  185.)  und  Glykas  p.  561.    Dieses  Verdienst  kann 
aber  nur  gering  erscli einen,  wenn  man  auf  den  üblen  Geschmack 
und  die  schlechte  Schreibart  der  unter  seinem  Namen  erhalte- 
nen Bacher  sieht,  de  Themnlibus  und  de  ndminislrando  imfterio^ 
deren  letzteres  mit  seltener  Einfalt  und  in  unglaublich  elender 
Graecitat  abgefafst  ist.    Noch  empfindlicher  yerräth  seinen  Ge- 
schmack die  in  niclit  kaiserlichem  Stil  geschriebene  Appendup  ad 
It6mm  pHm»mc/f  CmiMonirs;  aus  der  Genauigkeit  mit  welcher  er 
seinen  Marstall  p.  450— 463.  verhandelt,  kann  man  einen  Begriff 
Tom  Werthe  fassen,  den  die  Hippiatrika  hatten ;  unter  den  Ge- 
räthschaften  die  ihn  ins  Feld  begleiten,  den  Hanskapellen  Sophas 
Riechfiaschen,  folgt  ein  unschätzbares  Verzeichnifs  der  Handbi- 
bliothek p.  467.  liißX/u*  ^  äxoXovdia  irig  (xxlriatag^  ßtßXla  atQai^ 
ytxtif  ßißlla  fiYixayixtty  iltnöXng  f^^yra  xul  ßtXonouxd  xttl  inQa 
aQfiöäm  rg  ifno&^aft,  ijyotjy  nqog  noXi^ovq  xttl  xaaiQOfAttxftts'  ßt- 
ßkiu  laJOfitxa,  i^ttiQ^rtog  ük  JOy  IfoXutayoy  xnl  xoy  SvQiayoy'  ßtßliQP 
avyttyTfjfiaiixoy'  ßtßXtoy  rö  niQi^x^y  tibqI  (v^fttg  xal  ;((ifteurog  xttl 
(aXrig  vtroi;  rt  xttl  natQttndy  xtxX  ßooyrtöy  xnl  ayffiiay  ifittftt^i' 
TiQog  rovTOts  ßQoyroXoyioy  xal  atto^ioXoytoy ,  xttl  htQtt  oott  ira> 
QttrtjQovyiat  ol  nXevatixof,   iaiioy  öl  ün  roioi/TO»'  ßißXlQy  itftXo- 
noyrjt>fl  xal  ix  noXXciy  ßtßXttay  rJQayfa^^ii  7ia(i  (/.lov  Ktavaiayttniü 
• . .  ßaaiXitog  ^Ptafiaftoy.    Dieser  letzte  charakteristische  Zug,  wel- 
cher auch  Schriften  des  lo.  Lydns  ihre  Stellung  anweist,  hangt 
mit  der  ungemessenen  Aufmerksamkeit  zusammen,  womit  die 
Byiantinischen  Historiker  Erdbeben  und  die  Paradoxe  der  phy- 
sikalischen Wunderwelt  verzeichnen.      Dazu    kamen    offizielle 
Bücher  der  Weissagung,   visionäre  Sibyllenorakel:   wovon  eine 
merkwürdige  Notiz  bei  Luitprand  in  der  Bonner  Ausg.  d.  Leo 
Diac.  p.  350.     Von  hier  ist  der  Uebergang  zur  Notiz  im  Prooe- 
mium  der Excerpta  Legntionum  leicht:  ö  ifjg  nogtfvgag  dnoyoyog 
Ktoyarayriyoe  —  ixQiye  ßiXuaroy  tlyai  xal  xoiytütfiXlg  r^  rc  ßftp 
dyfiaitpOQoy,  TtQOtiQoy  fily  C^rtitix!} öuyiQOit  ßlßXovg  allo&€y 
ttlXag  l^  dnatttig  ixaataxov  oixov^iytjg  avXli^aa^at, 
naytoöaniig  xal  nolvtiJoug  intotiiftfig  iyxvfioyag'  ineira  ro  r$; 
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TtXaivtntia^  fiiye^og  xal  uxoas  Anoxymop .  •  •  ^ly  ^q^  xarmfit- 
Qiottt^ovio  lig  lintOfiiQtiay^  uvtniifQ^oyiag  «  TiQoSetym  xoiyg  irjy 
ix  lovjoßy  ayaff'VQfJiivfiy  toip^Xtiav,  Dann  mehreres  znm  Lobe  die- 
ser praktischen,  jetzt  erst  vemiinftig  eingerichteten  Oekonomie, 
irj^  iflXtxttvifig  ov  avyoif/iui^,  dlfi&iaitQoy  J'  tintiy  ofxfttüatuif»  Es 
wird  nicht  üherfliifsig  sein  hier  die  5  bekannt  gemachten  Kon- 
stantinischen Titel  anzumerken :  IxXoynl  mgl  Ttgiaßtiioy  Exe.  de 
Iegaiionihu$ ,  in  zwei  Abtheilungen  Ton  F.  Ursinns  Antv,  1582.  (als 
Redaktor  dieser  Partie  nennt  sich  SioJoatos  6  fitxQÖg)  und  D. 
Hoeschel  Aug.  Find.  1603. (Corp.  H,  B*jz.  Pnr.  1648.  f.  ein  Theil  in 
ed.  Niebuhr  1829.)  IIiqI  aQtifjs  xttl  xaxias  Exe.  {Peireeciana)  de 
viriutibue  ei  viliie^  ed.  H.yalesiu8,  Pnr,  1634.  Der  Codex  jetzt 
in  Paris ,  Dindorf  Vorr.  znm  Didotschen  Diod.  T.  II.  Jltgl  yyto^ 
fitoy  Exe,  de  senlentüe  ed,  Mai  in  Scriptt,  velt,  eolh  Fatic.  T.II.  Jlom. 
1827.  4.  IIiqI  ijTißovlüiy  stückweise  in  Crameri  Jnecd,  Paris»  II. 
von  Feder  seit  1848.  vollständig  von  Müller  Fragm,  hietor.  II. 
Bruchstücke  der  militärischen  Abtheilnng  von  demselben  hinter 
dem  Didotschen  losephns  1847.  Aus  der  inneren  Beschaffenheit 
dieses  weiten  Speichers  erklärt  sich  genügend,  warum  keiner  der 
excerpirten  Autoren  biednrch  seinen  Untergang  fand.  Die  Samm- 
lung war  nicht  für  ein  lesendes  Publikum  sondern  für  die  Re- 
gierang und  ihre  Geschäftsmänner  bestimmt.  Schon  der  erste 
Blick  lehrt  dafs  oft  und  in  langen  Stellen  ausgezogene  Schrift- 
steller, deren  Interesse  doch  sehr  beschränkt  war,  ein  Diodor 
Dionysias  losephus  Prokop,  nicht  oder  nur  theilweise  verloren 
gingen;  dann  aber  lag  es  in  der  Arbeit  selbst  dafs  vorzugsweise 
Lexikographen  wie  Suidas  um  der  Bequemlichkeit  willen  manches 
Beispiel  lieber  aus  Konstantins  Sammlung  holten  und  weniger 
an  die  Originale  sich  wandten.  Aber  auch  die  Klassen  und  Ti- 
tel der  Sammlung  machen  es  glaublich  dafs  der  Kaiser  mehr  an 
seinen  und  des  Hofes  Bedarf  als  an  studirende  Leser  dachte: 
diesen  lagen  die  Gesa nd Schaftsberichte  fern,  noch  entfernter 
die  Feldherrnkunst  und  die  sorgfältig  ansgehobenen  diifitjy oQÜa^ 
die  gerade  der  Regent  seinem  Cerimoniale  zufolge  (Cmni.  CotiW. 
I,  87 — 90.  11,  47. und p. 483.)  häufig  benutzte,  wie  man  nament- 
lich aus  dem  Florentiner  Haoptkodex  der  Taktiker  ersieht,  der 
in  Saec.  X.  geschrieben  zwischen  mehrere  alte  Kriegesschriftstel- 
ler und  Konstantins  Strategik  formliche  Coneiones  müiinree  ein- 
schiebt. Anfserdem  taugte  für  den  Gebrauch  der  Leser  nichts 
weniger  als  jene  vielfachen  Wiederholungen  derselben  Geschich- 
ten und  Maximen;  da  die  Sammler  mechanisch  einen  Autor  nach 
dem  anderen  auszogen  und  noch  roher  den  Faden  des  Satzes 
durchschneiden,  sobald  sie  den  Stoff  eines  anderen  Titels  wittern^ 
Vgl.  BerL  Jarb.  1831.  Sept.  Nr.  42.  Welche  Freiheit  jene  Reda- 
ktoren sich  naiimen,  wie  sie  beliebig  ihre  Texte  je  nach  den 
Zwecken  des  Titels  verkürzten,  das  lehrt  z.  B.  die  Yergleichnng 
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denelbeA  Stelle  des  Eunapias  unter  swei  Tencliiedenen  Fach- 
werken ,  pp.  7.  öl.    Da«  geringste  Motiv  war  die  Rueksicht  aol 
historisches  Wissen ;   namentlich  trat  die  Geschichte  dea  Römi- 
schen Staates,  wofür  lo«  Antiochenus  als  hauptsächlicher  Ge- 
wälirsmann  galt,  ebenso  suruck  als  die  Lateinische  Sprache^  tob 
der  kaum  noch  ein  Schatten  in  den  lächerlichen,  oft  verstümmel- 
ten Freud enrnfen  und  Devotionen  des  Cerimonialbuchs  haftet, 
welche  die  aus  dei*  Hlstoria  Augusta  wohlbekannten  Formeln  dea 
Senats  fortsetzen.    Harris  glaubte  ^Uohgicai  imqmrin  p«  2dS. 
■q.  an  eine  Fort«lauer  der  Lateinischen  Sprache  zu  Byzans: 
doch   bedurften   derselben  nicht  einmal  die  Juristen,  und  die 
Griechisch-Lateinischen  Culloqvia  mit  formlicher  Topik,  die  den 
künftigen  Juristen  (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  69.)  in  Erlernung  des 
Lateins  unterstutzen  sollten,  gehören  weder  auf  diesen  Boden 
noch  in  spate  Zeiten.    Vergl.  Anm.  zu  §.  82,  1. 

Die  Vermehrung  der  Handschriften  für  jeden  erheblichen  Au- 
tor und  nach  ordentlichen  Revisionen  beginnt  mit  dem  10.  Jahr- 
hundert, wie  die  Kataloge  von  Florenz,  Wien  nnd  anderen  rei- 
chen Sammlongen  darthun.  S«  Schlufs  von  Anm.  2.  Ob  die  Klo- 
ster (Heeren  p.  145.)  daran  grofsen  Antheil  hatten  ist  unbe- 
kannt. Dafs  man  hoch  auf  Mannichfaltigkeit  und  selbst  auf  Eru- 
dition sah,  erJiellt  aus  dem  berühmten  PulaflnuM  mit  kleinen  Geo- 
graphen und  Mythographen.  In  der  M^thographie  knüpft  das 
beste  was  die  Gelehrsamkeit  dieser  Zeit  hervorbringen  kann  zwar 
an  Gregorios  von  Nazianz  an,  alles  aber  mit  gleicher  SeichtigkeiL 
Die  Mythologie  diente  nemlich  damals  zur  Staffage  der  christli- 
chen Askese  und  Krbauung :  wofür  eine  genugende  Probe  Suid,  v. 
Voiii.  Der  Eodokia  steht  am  nächsten  Nonnus  (sonst  Maximus 
genannt):  von  Montacntius  edirt (Appendix  der Mjfikoyrtipht  von 
Westermann)  desselben  Narraliones  XX.  nd  Greg.  Or.  in  laudem  Em- 
tUii  M.  §  eotid.  PaU  tt  Mon.  bei  Creuzer  Jfe/eff.  L  p.  60  —  97.  voll- 
standiger  in  Cod.  TnHrin,  V III.  und  noch  vermehrt  durch  die  dürf- 
tigen mythologischen  Notizen  unter  demselben  Namen  bei  Mai 
Spieilegium  Romnnum  T.  II.  p.  374 — 387.  Er  wird  theilweise  ver- 
bunden mit  den  Schollen  des  Bas  i lins  lunior,  der  seine  Kom- 
pilation dem  Kaiser  Konstantin  widmete,  in  Neap,  Codd,  Gr.  smH 
II.  A.  22.  ferner  höchst  leere  Proben  von  Boissonade  herausgege- 
ben ,  Notkt  des  8choUe$  inediieM  dt  BnsiU  de  Ceearee  sur  S.  Gre^ 
goire  de  Nazinnze,  in  Noiices  H  ExtrniU  T«  XL  p.  55  —  150.  Kt- 
was  später  vermehrte  diese  mythologischen  Erläuterungen  Ni- 
ketas  von  Serrae,  MS,  Vaf,  in  Greg,  poemaia^  ferner  ein  Scho« 
Hast  derselben  Gedichte,  den  Gaisford  herausgab  beim  CntnL 
M88.  a  Clarkh  eamparatorum ,  Oz.  1812.  4.  und  schon  früher 
Kosmas  Hierosolymitanus ,  Zeitgenosse  des  lo. Damascenus,  in 
dem  von  Mai  8picU.  T.  II.  bekannt  geroachten  Kommentar,  wel- 
cher mit  trivialen  Geschichten  aus  Bibel  Mythologie  Historie 
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prunkt.  Demselben  verdankt  man  anch  ^fnaioXoyixd  (ib.  11.  p.  318 
—  360.),  eine  sehr  gewöhnliche  Natnrbeschreibnng,  deren  Stand- 
punkt der  fromme  teleologische  mit  manchen  Anekdoten  ist. 

Uebergange  znm  Neugriechischen  :  angedeutet  in  Grundl.  z.  En- 
cykl.  Anm.  zu  §.  22,  4.  Dafs  die  wesentliche  Verschiedenheit  im 
Gange  desselben  und  der  Romanischen  Sprachen  darin  liegt,  dafs 
jenes  eine  Reduktion  des*  aufgelockerten  Altgriechischen  ($.  1 1.  f.) 
war,  die  Romanischen  Sprachen  aus  revolutionärer  Schöpfung  mit-  , 
telst  alter  und  jüngerer  Elemente  hervorgingen,  sahW.v.  Hum- 
boldt Ueber  die  Kawi-Spr.  Kinleit. p. 309.  Auch  entstand  die 
Sprache  der  Neugriechen  nur  durch  langsame  Wandelung,  aber 
verarmt  ai\^  dem  alten  Idiom,  und  kam  erst  dann  in  die  Schrift,  als 
die  Grammatiker  niclit  mehr  dem  alten  Griechisch  sein  künstliches  < 
Basein  zu  fristen  vennochtcn  :  wie  schon  T  h  i«r seh  üeber  die 
neugriech.  Poesie ,  Miincben  1828.  p.  12.  bemerkt.  Eine  der  alte^ 
sten  Proben  liegt  im  Volksliede  bei  Anna  Comnena  Vf,  4.  f. 
Vom  grammatischen  Unterricht  erfahrt  man  nichts;  die  Gelehr- 
ten halfen  sich  mit  Kompilationen.  Eine  bunte  Sammlung  von 
Hiilfsbiichern  enthalt  der  wichtige  Codex  CoisUn,  345.  desselben 
Jahrhunderts,  worin  die  Lexika  Hes  Apollonius  Timaeus  Moeris, 
Excerpte  des  Plirynichus,  die  Jffrr<ya>y»j,  das  rhetorische  Lexi- 
kon, der  Antiattikist,  Glossare  für  Ilcrodot,  Lykophron  und  die 
Bibel ,  Traktate  iiber  Strnktur  und  darunter  das  charakteristi- 
sche Ticx.  de  Syninxi,  Letzteres  liebt  als-  Gewährsmann  mehrere 
Historiker  anzuführen,  welche  von  den  kaiserlichen  Redaktoren 
gebraucht  wurden,  wie  Arrian  Appian  Dio,  aber  auch  Prokop 
von  Gaza  mit  ähnlichen.  Den  vollständigsten  Inbegriff  der  By- 
zantinischen Lekttire  vereinigt  Suidas,  dessen  Kern  an  den 
litierarischen  Besitzstand  in  den  Zeiten  des  Photius  und  der 
Konstantinischen  Sammler  anknüpft  und  einen  beträchtlichen 
Theil  des  Coislinianus  in  sich  schliefst.  Kr  war  wol  der  letzte 
w^elcher  den  Damascius  in  rhetorischer  Absicht  las  und  auszog; 
hierin  stimmt  er  mit  Photius ,  in  dessen  Bibliothek  p.  349.  eine 
Reihe  von  Eleganzen  aus  Damascius  mit  dieser  Ueberschrift  ein- 
geführt wird,  oatt  TingiTrai  XQ^^^  ^^^'^  ixkoynlq  avyiatt/^tti  xak- 
Xifneiay  t/oyttt :  hievon  erwähnt  anch  Suidas  ein  gnt  Tfieil. 
'  Derselbe  trifft  in  den  wichtigsten  Lesarten  mit  den  fast  gleich- 
zeitigen Codices  der  Dichter  und  der  Anthologie,  dann  mit  den. 
reinsten  Schollen  zum  Homer  Sophokles  Aristophanes  Lucian 
zusammen,  während  er  au'b  den  jetzt  in  bester  Fassung  bekannt 
gemachten  Schollen  zum  Kuripides  und  Demosthenes  nichts  ent- 
lehnt. Wir  würden  endlich  seine  Zeit  etwas  sicherer  Ibestim- 
men ,  wenn  das  neue  Prinzip  der  ayrtaroj/a^  worauf  Sni das 
in  seiner  Buchstabenfolge  baut,  bis  zu  seinen  Anfangen  v^h 
verfolgen  liefse. 
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90.  Seit  dem  Ahlauf  des  eilflen  Jiihiliunderts  siokt  die 
Griechische  LiUeralur  iiiiaufliallsain ;  die  Thatsacben  ilirer  £nt-> 
kradung  mehren  sich,  wenu  auch  eioiele  gefeierte  r^amen 
augenhlicklidi  die  Schwädie  verhüllen.  Solche  Namen  besitzt 
zuerst  die  Familie  der  K  o  m  n  e  n  e,  iiamentlicli  innerbalb  der 
Jalire  lOSl  — 1180.  Sie  waren  kräftige  staalskhige  Fürsten, 
welche  das  gebrechliche  Reich  mitten  in  grofseu  Gefabren  und 
im  Drängen  der  Knuizzuge  glücklich  bewahrten;  dieiselheii 
liatten  nehst  dem  verwandten  Zweige  der  Uukas  die  Liebe 
zu  den  Wissenscharten  nicht  nur  unter  sicli  verebbt,  sooden» 
auch  durch  Anstalten  und  schrirtstellcrische  Theilualiine  be- 
währt; aber  die  Tugend  und  erloschcue  SiUenreiubeii  vcr- 
mochten  sie  nicht  herzustellen,  und  auch  grufsereQ  Geistern 
wäre  nicht  gelungen  ein  in  Treulosigkeit,  Ahei^glaubeu  uud 
Ohnmacht  versunkenes  Geschlecht  zu  erheben.  Der  Natioo 
fehlte  längst  der  politische  Zusammenhang,  und  da  die  Li(te> 
ralur  durch  keine  lebendige  Tradition  gehalten  wuixle,  so  hing 
sie  von  der  Neigung  der  Gönner  uud  Liebiiaber  ab.  Aber  ihr 
Fleil's  konnte  den  zügellosen,  von  Willkür  und  Eitelkeit  re- 
gierten Geschmack  nicht  alnvehren,  der  alle  Schrinsteilerei 
iler  letzten  Jahrhunderte  ungeniefsbar  macht:  denn  aus  dem 
Leben  das  im  innersten  Keim  erstorben  und  vernachl  war, 
konnte  weder  ein  Charakter  noch  sittlidie  Gesinnung  und  rei- 
nes l'rtheil  hervorgehen.  f>a  blieb  die  Form  als  atletniger 
Frsatz,  die  mit  Metaphern  und  eitlem  Schein  verzierte  Form: 
küviele  nun  als  Autoren  aufti*etcn,  zum  Thcil  solche  die  viel- 
faches  Studium  und  warmen  Eifer  besafsen,  sie  stimmen  imnier 
in  einer  ungesunden  lihelorik,  in  llitterhaftemPuiz  und  schwül- 
sliger  Hyperbel  zusammen ,  ihr  Ton  ist  gesucht  und  durch 
Wprtfulle  lustig,  oft  durch  überladene  Wendungen  dunkel;  zu 
diesem  unreinen  Geschmack  kommt  noch  der  bunte  Sprach- 
schatz hinzu,  der  seitdem  fremde  Völker,  namentlich  Slaven 
häufiger  einströmen,  durch  WoiHmeugerei  den  Hellenismus 
entstellt.  Letzterer  erscheint  bei  vielen  als  erlernt  und  me- 
chanisch zusammengefilgt;  die  Barbarei  der  Volksprache  nimmt 
schon  seit  dem  10.  Jahrhundert  in  der  aus  Buchern  erlesenen 
Schrift  harmlos  ihren  Platz;  mit  dem  Absterben  des  Spradi* 
geistes  sank  aber  notliwendig  auch  das  grammatische  Geluhl. 
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Freilich  zeugt  die  Thatsache  dars  Ton  einem  Zeitalter  zum  ande- 
ren die  Abnormitäten  des  Ausdrucks  wachsen,  deutlich  genug 
auch  für  die  Schwäche  der  Grammatiker  und  ihr  Unvermt^gen, 
die  Jugend  durchzubilden  und  die  Litteratur  zu  bewachen. 
Ihr  Fach  war  bereits  zum  dürftigen  kompilatorisdien  Hand> 
werk,  sie  selbst  zu  (Srammatisten  herabgesunken,  die  sich 
begnügten  einen  ärmlichen  Auszug  der  alten  Wissenschaft 
auf  Abrichtung  ihrer  Zeitgenossen  zu  verwenden.  Sie  führ- 
ten die  orthographischen  Künste  der  Vorgänger  (§.  89,  4.) 
weiter  und  verzeichneten  die  gangbare  Vokabehnasse  nach  dem 
Alphabet,  um  den  Fehlern  in  Schreibung  und  Aussprache 
vorzubeugen;  sie  liefsen  ferner  die  Jugend  durch  einen  pra- 
ktischen Kursus  wandern,  in  dem  sie  mittelst  eines  syntheti- 
schen Verfahrens,  von  zufälligen  oder  schwierigen  Formen 
eines  Textes  ausgehend,  in  populärer  Frageweise  und  mit  ra- 
schen Sprüngen  die  Kenntiiifs  der  wichligstcn  Thalsachen 
aus  der  systematischen  Grammatik  einübten  oder  auffrischten. 
Biese  durch  Nolli  erzwungene  Kunst  der  fragmentarischen  Un- 
terweisung (qxiäai)  war  zwar  auf  die  gelehrte  Methode  der 
älteren  Sprachmeisler,  auf  die  mit  Fülle  des  Wissens  ausge- 
statteten Epimcrismen  gebaut,  sie  selber  aber  verwässerte 
den  Lehrstotr  ohne  jeden 'höheren  Anspruch,  wie  die  grofse 
Menge  von  Kompendien  in  Vers  und  Prosa  (a;f«doypaqpta)  zeigt ; 
der  innere  berufmäfsige  Theil  der  Grammatik  ging  in  ihren 
kurz  zugeschnittenen  Lehrbüchern  völlig  unter.  Weit  weniger 
noch  traten  die  Rhetoren  aus  ihrer  Einsamkeit  hervor.  Ihre 
Schule  versammelte  die  Jugend,  welche  sich  in  den  Aufgaben 
der  Progymnasmen  üben  wollte;  das  feine  Gewebe  der  Ein- 
tbeilungen,  Definitionen  und  der  ehemals  gefeierten  Kasuistik 
verblieb  den  wenigen  Männern  vom  Fach,  und  gerade  die 
blutleere  Weitschweifigkeit  wodurch  jetzt  die  meisten  Ausleger 
zum  Aphthonius  und  Ilermogenes  uns  ermüden,  namentlich 
in  den  Anfangen  dieses  Zeitraums  der  redselige  lohannes 
Doxopater  (Sikeliotes),  läfst  nicht  zweifeln  dafs  eine  so  mü- 
fsige  Technik  dem  Leben  entfremdet  war.  Wenn  nun  Gram- 
matik und  Rhetorik,  worauf  häufige  Klagen  deuten,  ohne  Ruhm 
und  Einflufs  fortdauerten,  so  konnte  die  Philosophie  desto 
gröfserer  Achtung  sich  erfreuen,  wiewohl  sie  nur  ein  scliola«- 
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siisches  Summarium  aus  Aristoleics  war;  man  konnte  aber 
«ines  so  fügsamen  >Yerkzeuge8  ffir  die  rastlose  Iheoiogisdte 
Polemik  nicht  enlbebren.  Michael  Psellus,  der  emsigsU 
Vielschreiber  und  Polyhistor,  und  sein  Nebenbuhler  loban- 
ues  Italus,  der  durch  Spitzflndigkeit  glänzte,  waren  vm 
den  Schlufs  des  11.  Jahrhunderts  (nd)en  weniger  beruliinteo 
Kommentatoren  wie  Eustratius)  die  namhaflesten  Lehrer 
und  Vertreter  der  philosophischen  Dialektik ;  sie  galten  bog^r 
für  Verächter  des  kirchlichen  Wissens,  während  AlexiusL 
der  nur  mäfsigen  Antheil  an  der  Litleratur  nahm,  allein  dieses 
«chätztü.  Bei  seiner  Tochter  Anna  Comnena  fehlt  es  nick 
«n  Zeugnissen  für  den  Eifer  ihrer  Zeitgenossen  und  für  die 
Wärme,  mit  welcher  die  kaiserliche  Familie  allen  geistigen 
Erscheinungen  folgte;  dafs  es  al>er  damals  sogar  faocbgeLil- 
deten  Personen  an  Geschmack  und  Sinn  für  Einfachheit  fehlte, 
dafür  ist  ihr  Geschicbtbuch  selbst,  das  mehr  durch  guten  Gei^t 
and  Gabe  der  Beobachtung  als  durch  Kunst  bedeutet  und  fahr- 
läfsig  in  gedunsener  Darstellung  uberfliefst,  ein  vollständiges 
Zeugnifs.  Dennoch  übertrilUt  sie  bei  so  niäfsigen  Vorzöfrei 
viele  gleichzeitige  Chronisten,  den  breiten  mönchischen  Er* 
xählcr  Georg  Cedrcnus,  den  lobann  Skylitzcs,  ihren 
Gemal  Bryennius.  Als  erhebliches  Institut  wird  nur  da« 
von  Alexius  gestiftete  Waisenhaus  in  der  Hauptstadt  genannt, 
wo  fremde  Kinder  neben  einheimischen  EhMnentarunterrichl 
empfingen.  Wenig  geschah  für  die  praktischen  Doktrinen: 
dio  Arzneikunde  lag  völlig  danieder,  und  nur  der  Sammler  Si* 
nieon  Setb  wird  darin  bcniiTkl.  2.  Während  des  zwölften 
Jahrhunderts  bewegte  sich  innerhalb  dieser  Schranken,  nur 
matter  und  stets  geistloser,  die  litterarische  Betriebsamkeit 
Der  Staat  schien  alles  gethan  zu  haben,  wenn  er  für  das  Qua- 
drivium  (terQaxivi:,  Astronomie  Geometrie  Arithmetik  Musik) 
Lehrer  bestellte ;  Bibliotheken  dagegen  waren  weiter  kein  Ge- 
g(>nstand  der  ötTcntlichen  Sorge,  sondern  blieben  den  Vorstehern 
der  Klöster  so  wie  jedes  »issenschaniiche  Wirken  dem  gu- 
ten Willen  der  einzelen  überlassen.  Unter  den  Komncnen 
war  keiner  dem  der  Sinn  für  Bildung  fehlte,  sogar  mehr  als 
«liner  der  gelegentlich  schriftstellerte,  wie  Isaak  Porpby- 
rogennetus   und   der  Kaiser  Manuel,   welcher  viele  Be- 
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redsamlceit  und  einige  Kenntnirs  der  Aristotelischen  Phiioso- 
plüebestifs;  Andronikus  schrieb  über  theologische  Fragen; 
Staatsmänner  und  Geistliche  beschäftigten  sich  fortdauernd  mit 
der  Historiographie,  am  liebsten  mit  den  Denkwürdigkeiten  ih< 
rcr  Zeit:  vor  anderen  loh.  Cinnamns  und  (oh.  Zonaras, 
der  für  den  ausgedehnten  Plan  einer  Weltgeschichte  zum  Thcil 
wichtige  Quellen  auszog,  nirgend  aber  seinen  Stoff  mit  IJr- 
theil  verarbeitet.  Liebhaber  der  Grammatik  und  der  alten 
Studien  sammelten  damals,  wo  man  noch  über  ziemlich  rei- 
che Hftlfsmittel  gebot,  nicht  unerhebliche  Massen  unter  ge- 
mischten Formen,  und  welteiferten  in  Kommentaren,  in  Lexika 
und  gelehrten  Miscellen  mit  den  Leistungen  der  beiden  leli- 
len  Jahrhunderte.  Manche  sammelten  darin  mit  untergeordne- 
tem Fleifs,  wie  der  genannte  Zonaras;  vielleicht  gehört  hieher 
auch  der  schlechte  Kompilator  Gregorius  von  Korinth;  of- 
fenbar zeichnete  sich  vor  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  durch 
Eifer  und  Belesenheit  loh.  Tzetzes  aus,  der  ungeachtet 
seiner  Eitelkeit  und  eines  unleidlichen  Mangels  an  Urtheil  und 
Geschmack  unter  den  thätigsten  Byzantinern  einen  Rang  be- 
hauptet, aber  mit  Noth  und  Mifsgunst  kämpfte.  Doch  steht 
Eustathius  höher,  wetin  ihm  auch  Ordnung  und  ein  rich- 
tiges Prinzip  der  Erklärung  (Th.  IL  121.)  fehlen:  allein  mit 
einer  über  sein  Zeitalter  erhabenen  Freisinnigkeit  verband  er 
unbefangen  profanes  und  geistliches  Wissen,  und  noch  in  dem 
bedeutendsten  kirchlichen  Amt  empfahl  er  durch  Wort  und 
Schrift  die  gesunkenen  Studien.  Sogar  die  Poesie  fand  flei- 
fsige  Bearbeiter,  wenngleich  im  Gewände  des  politischen  Ver- 
ses und  auf  die  fremdartigsten  Felder  übertragen.  Nacli  dem 
Vorgange  des  Psellus  fafste  jetzt  Tzetzes  die  Früchte  seiner 
bunten  Lesung  in  Metra,  auch  blieben  versifizirte  Chroniken 
nicht  aus,  wo  die  Dichtung  ganz  als  Nebending  und  umge- 
waniUe  Prosa  betrachtet  wird.  Sieht  man  aber  auf  den  un* 
mittelbaren  Ergufs  der  damaligen  Muse,  welche  Darstellungen 
der  Moral,  persönliche  Lebensbilder  und  den  Byzantini- 
schen Roman  in  den  Werken  des  Theodorus  (Ptocho«) 
Prodromus,  Konstantin  Manasses  undNiketas  Eu- 
gen! anus  begreift,  so  verkünden  sie  in  der  kläglicbMen 
SVeise  die  unheilbare  Zerrüttung  einer  Nation ,  welche  bei  so 
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vielen  Kenntnissen  und  Erinnerungen  des  Aliertbams,  irie  sie 
noch  immer  durciisciiimmern,  so  geringe  Leiiensweisbeit  und 
Wurde,  ja  kaum  einen  Begriff  von  dem  Leben  und  seinen 
Leidenschaften,  so  gar  keinen  Geschmack  und  Sinn  für  klare 
logische  Diktion  besafs,  sondern  die  Armuth  an  Empfindung 
und  Gedanken  durch  ein  wildes  Bilderspiel  mühsam  veriiulR, 
und  zum  wirren  Gemisch  aus  altem  und  plattem  Griechisch, 
aus  mifsgestalteten  Wörtern  des  Pöbels  und  der  eigenen  Er- 
fmdung  herabgesunken  war.  Von  den  Wissenschaften  bemerkt 
man  nur  die  Medizin,  aber  getrübt  durch  astrologischen  Waho, 
beschränkt  durch  die  Mittehnäfsigkeit  der  Praxis;  vielleicht 
half  ihr  einiges  die  Gunst  des  Kaisers  Manuel  und  das  tob 
ihm  gestiftete  grofse  Krankenhaus,  bei  welchem  die  TexU 
der  alten  Chirurgen  als  theoretische  Norm  dienten;  wir  io«^ 
den  aber  keinen  Schriftsteller  als  den  bedeutunglosen  Syne- 
sius.  3.  TrQmmerhaft  und  gebrechlich  gingen  daher  die 
Studien  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  ulier,  als  das  lleich 
ein  unerwarteter  Schlag  und  sie  selbst  ein  Stillstand  in  ihrer 
Uebcriieferung  traf.  Konstantinopel  wurde  1204.  von  den 
Pranken  erstürmt  und  geplündert,  nachdem  in  diesem  und 
dem  vorhergehenden  Jahre  drei  beispiellose  Feuersbruuste  die 
prächtigsten  Quartiere  der  Stadt  verzehrt  hatten;  viele  der  an- 
gesehensten Einwohner  mufsten  fluchten.  Dieses  Unglück  des- 
sen ganze  Schwere  sogar  in  der  afTektirten  Rede  eines  Zea- 
gen,  des  wortreichen  Historikers  Niketas  empfunden  wird, 
ergriff  ohne  Unterschied  alle  Schätze,  welche  das  Vermacht- 
nifs  fast  eines  Jahrtausends  in  öffentlichem  und  Privatbesiti 
bildeten,  am  unmittelbarsten  aber  die  wenig  geschützten  Denk- 
mäler der  Kunst;  mehrere  verbrannten,  ein  kleiner  Tlieil  ging 
als  Beute  nach  dem  Abendland ,  ein  anderer  wanderte  schon 
in  den  Anlangen  der  Fränkischen  Herrschaft  zur  Münze.  Ob 
die  litterarischen  Vorräthe  hier  grofsen  Schaden  genommen 
haben  ist  unbekannt;  desto  gewisser  aber  dafs  das  Lateini- 
sche Kaiserthum  auf  ein  halbes  Jahrhundert  alle  Byzan- 
tinische Bildung  in  Stillschweigen  begrub.  Es  war  ja  seinem 
Ursprung  und  seiner  Verfassung  nach  ein  in  ritterliche  Herr- 
schaften zerrissener  Feudalstaat,  welcher  Sitte  Glauben  Insti- 
tute des  verachteten  Volkes  niederwarf  oder  gleichgültig  in  d^ii 
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f  Winkel  sticf^,  unter  fortwährenden  StCirmen  aber  kaum  selltcr 
i  sein  dürftiges  Dasein  bewahrte.  Nur  ein  schwacher  Keim  zur 
I  künftigen  Erneuerung  wurde  durch  das  still  wachsende  Für- 
I  stenthum  von  Nikaea  gerettet;  auch  seine  Fürsten  (unter  ihnon 
j  lo.  Vatalzes)  waren  nicht  uncmpßngiich  für  Gelehrsamkeit, 
und  an  ihrem  Hofe  schrieb  keiner  der  schlechlesten.  Histori- 
ker Georg  Akropolites.  4.  Endlich  eroherte  das  Haus 
der  Paiaeologen  1261.  den  Griechischen  Thron.  Die  au- 
fserlichen  Formen  der  früheren  Regierung  kehrten  wieder, 
mit  ihnen  aber  auch  alle  tief  gcwurzelten  Schaden  und  Thor- 
heilen  der  geistlichen  Gentralherrschaft ;  sie  nahmen  sogar 
durch  den  unjmlitischen  Geist  der  Kaiser  verkehrtere  Uich- 
tungeu  als  je  und  fesseilen  die  siechende  Nation  bis  zum  kin- 
dischen Stumpfsinn,  so  dafs  sie  darüber  die  steigende  Gefahr 
vergafs.  Ohne  Zweifel  hegten  die  Paiaeologen  eine  warum 
Neigung  für  Gelehrsamkeit  und  Gelehrte,  zum  Theil  (wie  An- 
dronikus  der  ältere  und  Manuel)  beschrifligten  sie  sich 
mehr  als  ihren  Pllichten  zukam  mit  Litteralur  in  zünftiger 
Weise,  andere  (wie  loh.  Kantak  uzen)  zogen  sich  am  Abend 
ihres  olfentlichen  Lebens  in  die  schriftstellerische  Mufse  zurück  ; 
auch  unter  den  Beamten  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  sind 
wenige,  welche  nicht  hinreichend  gebildet  und  mit  verschie- 
denen Fächern  vertraut  gewesen  wären.  Aber  diese  fast  erb- 
liche Neigung  hing  mit  der  krankhaften  Geschwätzigkeit  des 
absterbenden  Byzanz  zusammen,  namentlich  mit  der  unbe- 
zwinglichen  Streitsucht  über  dogmatische  Fragen;  die  frisch 
geübte  klägliche  Polemik  die  sonst  am  Ausgange  des  heiligen 
Geistes  ihre  Nahrung  fand,  ergofs  jetzt  ihre  gchäfsige  Leiden- 
schaft über  das  verklärende  Licht  auf  dem  Berge  Tabor,  und 
empüng  einen  noch  grelleren  StolT  aus  den  sich  erneuernden 
Bemühungen,  die  Lateinische  Kirche  mit  der  Griechischen 
zu  versöhnen ;  in  den  letzten  Zeiten  der  bittersten  Verblen- 
dung verwuchs  sie  noch  inniger  mit  den  politischen  Partei- 
kämpfen. Da  nun  eine  so  durchgreifende  Polemik  der  dia* 
leklischen  Walfen  und  "einiger  Rhetorik  bedurfte,  so  waren 
damals  Theologie  und  Philosophie,  das  hoifst,  Scholastik  und 
litterarische  A'orbilduug,  mit  einander  eng  verbunden,  kirchli- 
che Gelehrsamkeit  seilen  von  profaner  geschieden.     Als  Ken- 
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ner  der  lelzlei*en  wird  der  Patriarch  Georg  (Gregor)  voo 
Kypern   gepriesen;   uher  roanniclifache  Geiiiete   des  Wissens 
erstrecken   sich   die  Schriften  von  Nicephorus  Blemnii- 
des   und   Georg  Pachy meres,  aber  diese   Potybistoren 
des  13«  Jahrhunderts  wollten  nur  theologische  Zwecke  bef5r- 
dern.     Seitdeip  nun  der  Hof  selber  ein  Kampfplatz  der  Be- 
redsamkeit und  Disputation   geworden  und  jeder  kirchliche 
Streit  mit   der  Politik   verwachsen  war,   sammelten  sich  die 
Maimer  der  Litterator  in  der  Nähe  der  Kaiser,    und  trugen 
freiwillig  das  Joch  der  hößschen  Dienstbarkeit.     Es  war  uocb 
verzeihlich  dafs  sie  für  den  Lohn  und  die  Zeichen  der  Auf- 
merksamkeit, die  sie  erhielten,  ihre  Dankbarkeit  und  Vereh- 
rung der  kaiserlichen   Majestät,  in   überschwänglichem   Lobe 
laut  verküudeten.     Aber  aus  allen  ihren  Wi^rken  spridit  das 
Gefühl   der   geistigen  Leere,   der  drückenden  Luft  und   der 
sittlichen  Uniabigkeit;  einen  grellen 'Mifston  fugt  noch  die  fal- 
sche Rhetorik  hinzu,  die  mit  erkünstelter  Salbung  einen  end- 
losen  Schwall  in  Bilderpfunk    und   geschnörkclter  Metapher 
über  jeden  heiligen  und  weltlichen  Gegenstand  des  Panegyri- 
kus  verbreitet,  und  gelegentlich  einige  Blumen  aus  oberfläch- 
lichen  Studien   des  Alterthums   einwirkt.     Dieses   hoble  Ge- 
schwätz war  in  der   zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  all- 
gemein:  wir  hören  es  ebenso  sehr  bei  dem  mit  phantastischen 
Flittern  geputzten  aber  gedankenlosen  Theodorus  von  Hyr- 
take  als  bei  dem  weniger  gebildeten,  desto  mehr  weltklugeo 
Minister  Nicephorus  Chumnus,  nur  dafs  letzterer  sowie 
der  Erzbischof  Gregor ius  von  Kypern  noch  einiges  Hafs 
beobachten.     In  den  schon  bezeichneten  Schranken  blieb  *das 
enge  Wissen  der  Byzantiner  unverändert;  Grammatik  trieben 
dürftig  Manuel  IIolobGlus  und  etwas  später  Thomas  Ma- 
gister; mit  den  damaligen  Schriftstellern  über  Arzoeikunde, 
einem  Demetrius  Pepagomenus,  Nikolaus,  loh.Actu- 
arius,   erlischt  die  letzte  Spur  der  wissenschaftlichen  Medi- 
lin,  an  deren  Stelle  längst  die  Astrologie  geti*eten  war.    Alle 
Litteratur  in  den  anderthalb  letzten  Jahrhunderten  des  Kai- 
serthums  ist  Philologie   mit  theologischer  Farbe;  .die^Schre* 
cken  der  Türkischen  Macht,  die  politischen  Revolutionen  am 
Hofe,  die  Parteiwut  der  unter  sich  entzweiten  und  zugleich 
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die  Lateiner  bekämpfenden  Geislltcijkeit,  st5rfen  den  littera- 
rischen Frieden,  die  behagliche  Gewohnheit  des  Lesens  und 
Schreibens  iceineh  Augenblick.  Noch  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts ist  die  SchrilYstellcrei ,  woran  auch  die  Kaiser  loh. 
Kantakuzen  und  Manuel  eifrig  therlnahmen ,  aber  scho- 
lastische Philosophie,  triviale  Gi*animalik,  Ober  theologische 
und  weltliche  Begebenheiten  in  Vers  und  Prosa  dieselbe.  Bil- 
dung und  Belesenheit  zeigten,  bei  grofser  Weitschweifigkeit, 
loh.  Giykas  und  Theodorus  Metochites,  Saromlerfleifs 
in  verschiedenen  Gebieten  und  sogar  in  Uebersetzungen  aus 
Römischen  Autoren,  aber  oline  Geschmack  und  Stil,  Maxi- 
mus  Planudes;  wieviel  aber  damals  grammatisches  Wissen 
bedeutete,  machen  Giykas,  Georg  Lecapenus,  die  Fa- 
milie der  Bfoschopuli  und  der  Kritiker  Triciinius  an- 
schaulich. Geschichte  schrieben  Nicephorus  Gregoras 
und  Kantakuzen,  fast  den  letzten  ärmlichen  Versuch  in 
der  Poesie  machten  Georg  Lapithes  und  Manuel  Phi- 
les;  die  Kenntnifs  des  Lateins,  wie  der  genannte  Maximus 
sie  durch  einen  Aufentliait  in  Italien  erworben  hatte,  war  sel- 
ten imd  schwach,  und  ein  Gelehrter  wie  der  Mönch  Barlaam 
konnte  die  lernbegierigen  Italiäner  nicht  fördern.  Alle  diese 
Männer  sind  Zeugen  einer  vollständigen  Auflösung,  welche 
nur  kümmerlich  durch  den  Scheinkörper  Griechischer  Form 
verhüllt  wird :  jede  geistige  Kraft  war  abgestorben,  die  Schrifl- 
steiler  im  Besitz  mäfsiger  Elementarbildung  und  eines  schwül- 
stigen formlosen  Stiles,  die  Litteratur  gleich  dem  Byzantini- 
schen Leben  verschrumpllt ,  endlich  die  alterthfimlichen  Auto- 
ren immer  mehr  dem  Gebrauch  entschwunden.  Es  mufs  da- 
her als  eine  glückliche  Fügung  gellen,  dafs  noch  zeitig  Pe- 
trarcha  und  Boccaccio  Griechische  Bucher  sammelten 
und  ihr  Studium  eindringlich  empfahlen,  daf^  Fürsten  und 
Staatsmänner  Italiens  durch  ihr  Beispiel  bestimmt  Griechische 
Bibliotheken  aus  dem  Kaiserreich  mit  grofsem  Aufwände  zu- 
sammenbrachten; Florenz  bestellte  schon  einen  Lehrer  des 
Griechischen  in  der  Person  des  Leontius  Pilatus,  aber 
erst  Manuel  Chrysoloras  machte  dort  und  in  anderen 
Städten  die  früheste  Mittheilung  über  Klassiker  und  gramma- 
tische Propaedeutik  an  die  fähigsten  Männer  Italiens  mit  Er- 
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folg.     Iliedurcb  «röffocte  sich  den  Griechen,  als  der  Fall  ih- 
res Reiches  unvermeidlicb  sdiien  und  die  Bauptsladt  keine 
ruhige  Stalte  für  die  Gelehrsamkeit  darbot,  ein  sicherer  Ve- 
bergang  in  das  Abendland ;  denn  schon  in  den  Anfanges  des 
15.  Jahrhunderts  war  ihr  heimatlicher  Boden  wüst  und  den 
KlostergeisÜicben  überlassen,  welche  niciit  fliehen  konnten  oder 
doch  zögerten.    Ein  wichtiges  Geschäft  und  zugleich  ein  Mit- 
tel des  Unterhalts  wurde,  jetzt  für  diese  wandernden  Griechen 
das  Abschreiben  von  Codices,  wozu  die  Schreiberfabriken  io 
Florenz  ermunterten ;  darin  erwarben  sich,  mehr  als  ihr  Vor- 
günger  Michael  LuUuda  der  Epbesier,  loh.  Rbosus  und 
Mich.  Apostoles  einen  Ruf;  auch  führte  Fr.  Philelphus 
noch  im  günstigen  Augenblick  bedeutende  Vorräthe  Ton  Bü- 
chern nach  Italien.    Endlich  erfolgte  die  Einnahme  Ton  Kon- 
stanliuopel  durch  die  Türken,  deren  Zeugen  die  Historiker 
und  Sammler  Phrantzes,  Dukas,  Kodinus,  Laonikus 
Chalkondyles  waren.     Die  Eroberer  fanden  kein  wissen- 
schaftliches Institut  zu  zerstören,  die  Bücher  der  kaiserlichen 
Bibliothek  blieben   unangetastet,  aber  die  Gelelirten   welche 
durch  Unterricht  zu  wirken  holllen,  folgten  ihren  schon  in 
Italien  ansäfsigen  Brüdern,  und  brachten  Exemplare  nützlidier 
Autoren  dahin.    Mit  diesem  Ereignifs  ist  die  Griechische  Lit- 
teratur,  soweit  ihre  Produktivität  an  den  nationalen  Boden  ge- 
knüpft war ,  völlig  abgeschlossen.       5.  Italien  wurde  nan  ein 
Sammelplatz  der  heimatlosen  Griechen,  wo  sie  nach  dem  Auf- 
hören ihrer  Volksthümlichkeit  zum  ersten  Male  mit  den  Abend- 
ländern in  bleibenden  geistigen  Verkehr  traten.     Zum  Glück 
für  ihre  Nachbarn  und   sie  selber  gab  die  grofse  Reweguug 
der  modernen  Kultur  ihnen  einen  ehrenvollen  Platz,   als  der 
Aufschwung  Italiens,  welchen  die  Herstellung  der  Römischen 
Autoreu  anregte  und- der  allgemeine  begeisterte  Sinn  für  freie 
Bildung  in  neue  Bahnen   zog,   auch  die  durch  dunkleu  Ruf 
bekannten  Meister  des  Griechischen  Alterthums  begehrte.    Die 
Flüchtlinge  des  Kaiserthums  wurden  als  Dolmetscher  der  ge- 
priesenen Dichter   und  Philosophen  mit  lautem  Eutlmsiasmus 
begrürst,  Fürsten  und  Städte  welteiferten  um  sie  durch  Eh- 
ren und  Sold  an  sich  zu  fesseln,  ihren  Vortrag  vernahmen 
erlesene  Zuhörer,  denen  mancher  auswäi*tige  diesseit  der  Alpen 
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sich  zugesellte,  in  grofser  Zahl  und  mil  ungemessener  Be- 
urunderung.  Sie  wurden  bald  ein  weseutliehcs  Glied  in  der 
Kette  des  jugendlichen  Fortschritts  und  gewainicn  als  Lehrer 
Schrinsteller  Herausgeher  eine  praktische  Wirksamkeit;  doch 
Terliefs  sie  niemals  das  Gefühl  der  Fremdschait,  und  noch 
weniger  rerband  ein  gemeinsames  Streben  sie  mit  ihren  gifist- 
lichen  Zeitgenossen.  Auch  hat  man  ihren  Eiuflufs  und  das 
Verdienst,  welches  sie  durch  unmittelbare  Verbreitung  des 
Hellenismus  sich  erwarben,  überschätzt,  am  meisten  wenn 
man  sie  ehemals  pries,  als  hätten  sie  die  Herstellung  der 
Wissenschaften  in  rascher  Folge  hervorgerufen.  Allein  um 
so  mächtig  einzugreifen,  mufsten  sie  nicht  zersprengt  sondern 
planroäfsig  und  gruppirt  zusammenwirken  und  mit  mehr  als  den 
Fragmenten  sprachlicher  und  philosophischer  Kenntnifs  ausge- 
rüstet sein.  Sie  besafscn  aber  weder  einen  neuen  Ideenkreis 
noch  traten  sie  mit  einer  glänzenden  Form  hervor;  sie  wufs- 
ten  ebenso  wenig  zur  Einsiclit  in  die  Form  der  Alten  anzu* 
regen.  Ihr  hauptsächliche^  Geschäft  blieb  die  Grammatik  in 
Wort  und  Schrift,  Exegese  der  Klassiker  trat  zurück,  die 
Philosophie  aber  war  ein  unmethodisches  Beiwerk,  und  moch- 
ten auch  Gemistus  Pletho,  Bessarion,  Georg  von 
Trapezunt  um  Auslegung  und  Rechtfertigung  der  Platoni- 
schen oder  Aristotelischen  Dogmen  sich  bemühen,  so  folgten 
sie  doch,  da  sie  weder  Denker  waren  noch  aus  den  Quellen 
schöpften,  nur  einer  trüben  Scholastik,  welche  damals  zum 
Ersatz  für  den  erstorbenen  Kircbenglaubcn  eine  heidnische 
Religion  aus  den  Alten  beizeiten  sollte.  Die  Grammatik  hatten 
sie  in  höchst  verwilderten  Elementen  übernommen  und  sie  mit- 
telst ihrer  dürftigen  Lesung,  die  auf  eine  schwache  Technik 
sich  stützte,  wenig  über  die  fehlerhafte  Tradition  hinausgeführt; 
doch  nützten  sie  persönlich  durch  Unterweisung  in  den  be- 
suchtesten Studienörtern  und  durch  Handbücher,  welche  lange 
sich  in  den  Grenzen  eines  Katechismus  hielten,  bis  Theo- 
dorüsGaza  den  ersten  Schritt  zur  wissenschaftlichen  Anord- 
nung eines  Systems  tliat.  Den  Wortvorrath  ergänzten  sie  ge- 
legentlich bei  der  Interpretation,  für  eigene  Studien  gebrauch-, 
ten  sie  Suidas,  Zonaras  und  kleinere  Glossare;  praktisch 
sorgten  f&r  das  Bedürfnifs  der  Abendländer  erst  durch  ihre 
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fielgebraucbten  Lexika  lo.  Crastonus  und  Phavoriuas 
Gamers,  sowie  durch  eine  Lateinisch  abgefafste  Graffloiatik 
Urbanus  von  Bellono.     Während   sie  diese  Anfange  aker- 
wanden,  verswehten  sie,  A'eih'ch  in  harter  Manier  und  tn  ge- 
ringem Genufs,  Lateinische  U«jberselzungen  einiger  Autoren; 
Terdienstiicher  waren  kritische  Recensionen  der  KJassiker  aus 
Handschriften,  weiche  schon  wegen  der  Schwierigketi  des  seit 
1476.  versuchten   Griechischen  Druckes   langsam  TonslaUeo 
gingen.     Als  Uiebersetzer  hatten  sie  daher  nur  mäfsigen  Erfolg, 
obgleich  Bessarion  und  Gaza  dem  Genius  des  Lateinischen 
Ausdrucke  sich  anscbmieglen;   weit  freier  bewegten  sie   sidi 
in  der  Krittk,  und  wiewohl  diesen  Grieehen  die  Sicherheit  und 
diplomatis(*he  Gewissetihafligkeit  fehlt,  welche  den  Neulingen 
auf  einem  solchen  noch  unversucliteu  Gebiet  unbekannt  zu  sein 
pflegt,  so  wufsten  sie  doch  aus  ihren  eher  fehlerhaften  als  vor- 
anglichen  Handschriften  mit  einem  gewissen  Sprachgefühl  les- 
bare Texte  zu  ziehen.     Darin  zeichneten  sich  Deme tri us 
ChalkondyiQS,   Linus  Laskaris,   Markus  Musurus 
aus,  weniger  in  den  Anfangen  des  16.  Jahrhunderts  Zacha- 
rias   Kaliiergus.      Diese  ganze  vorbereitende   Tiiätigkeit 
war  beendigt,   als  Italien  und  Frankreich  (wo  voräbergchend 
Hermonymus  von  Sparta  neben  Gregor  Tifernas  lehr- 
te) ,  weiterhin  Deutschland  in  die  Aufgaben  der  Griechischen 
Philologie  sich  zu  theiien  anfingen. 

L  Ueber  den  litterarischen  Zustand  des  11.  Jahrhunderts  be- 
richtet da8  meiste,  doch  mit  Uebertreibung  und  wo  es  den  Ruhm 
ihrer  Familie  gilt  nicht  unbefangen  Anna  Comnena.  Von 
demZeitabscLnitt  zwischen  Ba»iUus  und  Alexius  I.  mag  sie  wah- 
re» aussagen  V,  8.  p.  144.  xnl  yaft  dno  i»]*  avtox^uro^ütf  liitoi- 
ktiuv  10V  noQtfVQoyeyyijiQv  jHf/fJt  aurfji  zov  Moyofinxov  ßitoi- 
Uiag  0  Xoyog^  ti  xal  toi^  nkiioatv  i(j(ntavftt}to  ^  uXii  oZv  yi  nd- 
Xitf  Ov  xaja6tJvx(u^  nyiiaftiffe  xal  (cyi,7oQ€  xal  J/«  osiov^^s  »w\" 
^>ti^6yots  iyiytto  inl  jiÜy  xQoyufif  Idlfi^ov  jov  avioxQixTogns. 
Denn  vorher  hätten  die  Hauptstädter  alle  Bildung  verachtet. 
Ferner  heifsen  ihr  die  Ducae  insgesamt  (ftloXoyÜTaTot  p,  146. 
wofür  Michael  Parapinakes  (als  Biicherleser  von  Konst.  Manassea 
V.  6642.  ff.  gepriesen)  ein  nicht  rühmlicher  Beleg  ist;  die  unter 
den  Komnenen  erbliche  Bildung  erhebt  sie  schon  imProoemiam. 
Neben  solchen  Lobspruchen  zeichnet  Michael  Psel Ina,  dw 
Inbegriff  der  populären  Wissenschaft  und  allgemeinen  Bildung, 
•in  Mann  der  mehr  seinen  natürlichen  Gaben  als  dem  gelehrten 
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SCadiiim  verdankte,  den  damaligen  Höhestand  unzweideutig  in 
seiner  Mlttelmärsigieit,  zumal  was  MetaphysilL  und  Naturkennt- 
nifs  angebt:  sein  Hauptbuch  für  Byzanz  iat  die  Ton  Fabricius 
B,  Or»  VoL  V.  ujivollständig  herausgegebene  ^t^aaxaUa  nayiO" 
^anii,  Ais  Meister  des  dialektischen  Scharfsinnes  galt  sein  Ne- 
benbuhler lo.  1 1  al  u  s  (seine  Kunstfertigkeit  schildert  Anna  p.  145. 
sqq.),  an  allgemeiner  Bildung  arm  uild  ein  Barbar^  desto  rüstiger 
als  Schriftsteller  über  Logik  und  Rhetorik  und  als  Artstoteliker, 
Kommentator  von  Aristot,äe  interpretatione  ^  Topic  II-- IV.  und 
vielleicht  von  Analift.  I.  wovon  nichts  herausgegeben:  Hase  in 
Notices  T.  IX.  p.  149—153.  Das  Bild  welches  Anna  von  ihm  und 
seinen  Schülern  entwirft:,  läfst  uns  ahnen  wie  tiefe  Wurzeln 
schon  die  klopifechterliche  Scholastik  trieb ;  er  beunruhigte  mit 
einigen  freisinnigen  Geistlichen  die  Orthodoxie,  wie  man  ans 
dem  dogmatischen  Thesaurus  des  Niketas  Choniates  erfahrt: 
akademisches  Programm  von  Tafel  Tilbing.  1832.  4.  Dafs  da- 
mals die  profane  Litteratnr  fast  ein  Uebergewicht  über  kirchli- 
che Studien  erlangte,  wagt  man  aus  den  Aeufserungen  der  Anna 
p.  148.  nicht  zu  folgern,  dafs  ihr  Vater  zwar  die  fähigen  Kopfe 
für  die  Pflege  der  sichtbar  verfallenden  Gelehrsamkeit  ermun- 
terte ,  ftQOtiyfttaO^tti  öi  iriu  ttiy  Okday  ßißltay  fikXiji\y  irjg  'Ellr,- 
fix^C  naiJhtag  in^TQirtf,  Denn  dieser  Kaiser  hatte  nichts  als 
Rechtgläubigkeit  und  theologische  Wissenschaft  im  Sinne,  wie 
auch  seine  Genialin  (Anna  V,  9.)  nur  mit  kirclilichen  Schriften 
umging:  weshalb  das  Lob  der  Tochter  (VI,  7.  ort  inl  tov  avto- 
itQaio(H}g  rovtov  ttoH«!  itay  fnwjijutay  ff^iniJooip  iirjlv&fmttf^^ 
jifitovfQg  lov^  <filoa6ffovs  xal  tftXoaoi^ (ny  uvTriv'\  nicht  zu  breit 
genommen  werden  darf  und  Zonar.  p.SlO.wol  richtig  von  ihm 
sagt,  Jld^ot;;  av^  ^^^  ^<^*'  iifjoiy^  t^w?  d^  ys  rifitay.  Seinen  Na- 
men trägt  ein  Logaricum ,  berühmt  durch  die  aufgenommenen 
Bruchstücke  von  des  Augustus  Brevinrutm^  aus  einer  Handschrift 
zu  Paris  (Obef'lin  vor  d.  Monum.  Ancyr,  p.  837.) ,  ferner  eine  von 
Zanetti  herausgegebene  Anzahl  politischer  Verse  an  seinen  En- 
kel, über  deren  Autor  man  zweifelt,  Pagi  CWf.  (idiltm.  J^aron. 
J.  1118.  n. 25.  Henrichsen  über  d.polit.  Verse  p.  105.  Durch 
Alexius  veranlafst  übersetzte  Simeon  Seth  den  bekannten  Indi- 
schen Roman;  auch  bewog  er  den  Eutliymins  Zigabenus  sein 
Archiv  für  dogmatische  Polemik  *  anzulegen.  Ein  eigenthünili- 
ches  Licht  wirft  auf  den  damaligen  Stand  des  Unterrichts  das 
Institut  der  oft  besprochenen  Sehedographie,  deren  Anna 
auf  Anlafs  des  von  Alexius  gestifteten  Orphanotropheum ,  der 
Elementarschule  für  einheimische  sowohl  als  fremde  Kinder,  in 
harten  verdammenden  Ausdrücken  (^  tov  ayJSovg  i^x^n  erscheint 
ihr  als  noXvnloTtag  nXoxf\  oder  nmätn)  XV.  p.  485.  sq.  gedenkt, 
aber  die  Praxis  derselben  beschreibt  sie  mit  keinem  Worte.  Mit 
dieser  für.  das  Schicksal  der  Byzantinischen  Grammatik  so  wich- 
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tigeti  Stelle  haben  riele,  doeh  oUne  das  wahre  SachTeTli£ttai& 
derselben  zn  fassen,  sich  beschäftigt:  Da  Theil  in  NoHtts  T. 
VII.  |>.  250.  Heeren  p.240.  welcher  von  der  groijien  Verbreitnaf 
des  Siirachstudiiims  redet,   «las  selbst   in  dea  niedereji  Scha- 
len (vielmehr  blofs  in  solchen)  eingeführt  war,  and  einea  Un- 
terricht sowohl   in  der  Grainmatik  als  auch  im  Schreiben  am 
dem  Stegreif,  rah  ax^ättiq^  versteht;  ferner  Wilkea  Jlcnm  «i 
AUofio  —  Comiwfiis  yeHarum  l.  IV.  Ueidelb.  1811.  p;488.  Qmie 
dem  nrw  litrßmhalur  in  edendis  parlUmg^  {.  «•  tu  itiier^retimdis 
tiMqme  diUidkandis  ftttcfonim  focts.  Cf.Zwu.  p.  2N)1.    Be  Sekedogr«- 
phin  vldeud»  rtf  doct»  Dueangii  annat,  p.  421.  et  etasilan  Glossar. 
vo,  J//Jof ,  ^/«<fej'p«7'0ff  el  -i'j^fJoyo «'/>*!>..    Die  hier  einschlagen- 
den Verhältnisse  sind  auch  im  Pariser  Thesaurus  Ton  Stephaass 
nicht  aufgeklärt.    Früher  konnte  man  nun  schon  aus  Moschopnlns 
das  richtige  lernen;  jetzt  da  die  llandbiicher  von  Pfiellna  in 
Boitsoft.  Anecd»  III.  mit  Kleinigkeiten  wie  das  As^ixot^  a;ttJoyaa- 
(fitxoy  ib.  T.  IV,  hinzukommen,  ist  es  leichter  geworden  jene  Pra- 
xis, deren  Grundziige  schon  in  den  Berl.  Jahrb.  1831.  Juni  Nr.  102. 
entworfen  sind,  zu  begreifen.     Offenbar  lag  hiefur  der  Anstofi 
in  den  Kpimerismen,  die  man  bisweilen  als  einen  orthographi- 
scben  Wegweiser  (Böckh  ttber  d.  krit.Behandl.  d.  Pind.Ged.^.  18.) 
nahm ;  sie  waren  aber  ehemals  im  Gegensatz  zuia  streng  geglie- 
derten System  ein  Schaustück  undPracticum  der  gelehrten  Gram- 
matiker, welche  behaglich  an  gewählte  Glossen   und  schwieri- 
ge Stellen  der  Atitoren  nach   der  Folge  des  Textes  ilire  Beob- 
achtungen, Regeln   und  Ausnahmen  der  feinsten  Art  geknipft 
hatten  und   dort  spielend  ein  Füllhorn  grammatischer  Detaili 
Terstreuten.    So  verfuhr  Herodian  in  seinen  Epimerismen»  deren 
Einrichtung  die  yon  Gramer  herausgegebenen  Homerischen  Epi- 
merismen  klar  machen ;  aus  einer  Reihe  solcher  Bücher  erwuchs 
das  Aggregat  des  Etfftnologicum  Maynum;  wir  kennen  Epimeris- 
men   zu   den  Psalmen  und  sogar  zum  Philostratus.    Aehnlich 
nannten  die  Rhetoren  Imutgi^itv  das  Analysiren  von  Reden,  lo. 
S  i  k  e  1.  m  Uermotj,  T.  VI.  pp.  95.  443.    Diese  Beobaditungen  nach 
dem  Alphabet,    und  zwar  mit  antistoechischen  Elementen,  zu 
klassitiziren  {axs^oyQarfMa  bei  Tzetz.  Exey.  in  ML  p.  114.)  war  dn 
bequemes  Unternehmen  der  Byzantiner,  wovon  der  Niederschlag 
oder  das  magerste  Kompeifdium  in  den  Zx^dtti  oder  grammati- 
schen Papierschnitzeln  ruht,  dieser  anscheinend  ohne  Plan  ver- 
zettelten Technik,  die  von  guten  Lehrern  wenigstens  zum  Ge- 
winn der  Routine  geübt  wurde.     Den  beiläufigen  Theil  der  in 
Orthographie  sich  bewegt  und   den  die  falschen   Epimerismen 
Herodians  nebst  vielen   in  Suidas  interpolirten  Glossen  behan- 
deln, schildert  I  o.  Doxop  a  ter  in  Aphthon,  T.  If.  p.  488.  xoi  rot- 
10  (ttjloy  Ttal  i$  h^oioy  fxlr   nliioycoy,   ^itliöia   dh  reüy  ly  ruig 
dtdaaxaMoti  inl  rj  uQi^oyQttiffa  yiyofjiii^top  dymytay.   17  yao  rof 
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£(»i?a>C  yQix(peir  uQuii  xal  xaS^  Ittvtqv  ftiy  iari  xifjt(«^  ftnltara 
dl  Cv^ontj  y{ytTtti  t^tg  natcf^  avyxQivo^uiytoy  (n*  avr^  tovieny  xnl 
dyu^tfaCofiiyioy  xrl,  Es  leiiclitet  nnn  ein  dafs  eine  solehe  Praxis 
als  Methode  gut  war,  dafs  sie  aber  sobald  sie  alles  sein  und  die 
systematische  Grammatik  aufzehren  wollte ,  den  Gnind  zur  un- 
heilbaren Verseichtung  der  Byzantiner  legte.  Wenn  daher  Anna 
Yon  der  Schedographie  den  Verfall  ableitet,  und  über  diesen 
Quell  der  Barbarei,  der  Mifsachtung  aller  iyxuxhos  naf^evais 
jammert:  so  bestimmte  sie  das  durch  die  spateren  Erfahrungen 
bestätigte  Urtheil^  dafs  die  Lehrer  ans  Trägheit  -mit  jenem  lusti- 
gen Spielwerk  sich  begnügen  würden,  statt  gelehrte  Forschun- 
gen und  Lesung  klassischer  Autoren  damit  zu  verbinden.  Das 
dürftige  grammatische  Lehrbuch  des  Michael  Psellns  in  politi- 
schen Versen  (Notiz  bei  Henrichsen  über  d.  polit.  Verse  p.  101.) 
war  Tor  anderen  verbreitet.  Weiterhin  lafst  das  gepriesene  Büch- 
lein niQi  6Qif6TriTOi  avyitt^fnj^  (etl,  A,  Tahn,  Bern  1839.)  von  lo. 
Glykas  in  seiner  eleganten  Redseligkeit  ein  nur  schmales  Wissen 
durchblicken,  worauf  der  fromme  Patriarch  sich  besinnen  kann. 
Bald  war  die  Grammatik  in  Verachtung,  die  Grammatiker  an  den 
Bettelstab  gekommen,  und  die  Klagen  eines  Tzetzes,  Theodo- 
rus  Prodromns,  X'ieod.  Hyrtacenns  oder  lo.  Sikeliotes  (letzteren 
s.  bei  Bekk.  Anecd.  p.  1456.  sq.)  zeugen  von  der  äufsersten  Ge- 
ringschätzung, welche  ein  Später  in  Boisson.  Anecd.  T.V.  p.  130. 
äufsert,  ganz  unverholen  aber  (nach  Athen.  XV.  p.  666.  A.)  aus- 
spricht. M  anasses  Erof.U,  7. 

OuiSiy  ay  jJv  fttooortijoy  yQttUfittTtxtay  iy  /?/f^», 
Sy  yrjy  firj  ntmint/oy  rwy  ftt7(}(uy  o/  TtfttJf^. 
Was  man  nnn  noch  Grammatik  hiefs,  das  bestand  (wie  die  Lehr- 
bucher des  Psellns  und  der  von  Titze  herausgegebene  Moscho- 
pulus  vor  Augen  bringen)  in  einzelen  abgerissenen  Kapiteln  und 
lief  in  Notizen  von  rhetorischen  Figuren  und  Kinzetheiten  der 
Erudition  aus.  Dafs  man  übrigens  den  Asklepiaden,  welche  sich 
am  liebsten  aufs  Purgiren  eiiiliefsen  {Bern,  tu  Nonn,  I.  p.  29.  sq.), 
nichts  besseres  zutraute,  wird  man  ans  Sprengel  Gesch.  iL 
324.  begreifen.  Das  eigenthümlichste  Werk  derselben  mag  das 
zuerst  von  Gramer  AnectI.  Ox,  III.  vollständig  herausgegebene 
Lehrbuch  des  Byzantiners  Meletius  sein,  ein  mönchisches 
Kompendium  der  Physiologie  versetzt  mit  theologischen  Gedan- 
ken und  gelehrten  Citaten.  Iliezu  kam  noch  die  Leidenschaft 
für  Astrologie ,  Anna  C  o  m  n.  VI,  7. 

2.  Von  den  Komnenen  des  12.  Jahrhunderts  ist  wenig  littera- 
risches zu  berichten :  überhaupt  F  a  b  r i  c.  B.  (?r.  VI.  p.  393.  Zum 
Theil  waren  sie  auch  Geschichtschreiber  ihrer  Zeit,  beurtheilt 
von  Wilken  ütfrum  Com«. p.IX — XXII.  Isaak  Komnenus, 
angeblich  Scholiast  der  lllas ,   ist  jetzt  blo£s  durch  Homerische 


621  Innere  Geschickt*  der  Griechiecheft  Litterator. 

Bchulubungen  Irei  MIuHm  Exc,  Sopk*  p.  259.  sqq.  bekannt ,  worin 
wegen  ihrer  Aehnltchkeit  mit  den   pliy«iognomijschen  Portrait 
der  Heroen  bei  Malalas  und  Tzetzes  merkwürdig  die  Cbarakte- 
rismen,  die  schon  Rntgersias  F.  L.  V,  20.  beraasgab.     Solche  Sta- 
dien müssen  den  Bysantinern  sehr  gefallen  haben:  die  Histori- 
ker mischen  Zeichnungen  der  Art,  die  der  Grändiichkeit  eiBfi 
Polizeipasses  nichts  nachgeben  (wie  bei  Leo  Diac  Ilf,  8.),  bi«- 
fig  ein.    Manuel  der  Kaiser  schrieb  (wie  nächstdem  Andro- 
nikns)  ijber  theologische  Fragen,  dissertalioneM  oder  ^^fJUmw, 
und  war  nach  Cinnamus  p.  169.  der  Aristotelischen  Philoso- 
phie kundig;  cf.  Wilken  RerHm  Com«,  p. 618.     Den  Tiefsinn  der 
Schriften ,  die  Schönheit  des  Vortrags  und  sein  kenntnifsfolirs 
Gespräch  rühmt  E  u  s  t  a  t  h  i  u  s  bei  Tafel  d«  Thessaion,  p.  430.  nad 
ManuelU  Comn,  InutK  funebr,  30.  31.  p.  202.  sq. ,  wo  es  unter  ande- 
rem heifst ,   *JEytü  lolt^vy  ...  ovx  uv  nvj^fjtfaifti  7ia(>ttftnXfir  nau 
t^y  üxo^y  axQOttdft   ßaatitxJj  y    iy  rj  firj   tt  ^lyi^oy  xal  re^r«^«r^> 
if4oi  yovy  if^  xQfiaTOuccO^siay  itgtpxiaduijy  xnta  yovy,     Eigenthntn- 
lieh  war  ihm  eine  Liebhaberei  für  Medizin  (Sprengel  11.427.). 
wodurch  mehr  die  Zahl  der  Praktiker  als  die  Wissenschaft  skh 
hob.     In   dieser  Hinsicht  wurde  die  um  1190.  erfolgte  Stiftung 
de»  groCsen  Hospitals  wichtig,   welches  seine  Grundbücher  ans 
alten  Zeiten   besafs:   namentlich  diente  der  berähmte  Florenti- 
ner Kodex  der  Chirurgen  aus  Saec,  XL  PhtL  74.  n.  7.  dem  Ge- 
brauch dieses  Instituts,  wie  die  Nachschrift  lehrt,  rd  ntiQoy  ß*- 
fiUoy  vHttQXft  Tov  yonoxQUiiov  jujy  fx'  fjntQtvQbiy.    Seine  Gemalia 
Irene  Yeranlafste  den  lA.  Tzetzes  zu  mehreren  Arbeiten  uher 
Homer.    Mejir  bedeuten  uns  die  Autoren  dieser  Zeit,  die  durrb 
einen  lieberhaften  Hang  zur  Metapher,  zur  affektirten  gespreizten 
Eleganz  und  zu  mafslosen  Umschweifen  die  charakterlose  Red- 
seligkeit als  Grundton  des  Jahrhunderts  fühlbar  machen.     Unter 
ihnen  ist  in  Hinsicht  auf  reinen  und* lesbaren  Vortrag  noch  ei- 
ner der  gemäfsigten  Eustathius,  damals  der  beliebteste  Leh- 
rer der  Grammatik  und  Rhetorik  (Zeugnisse  bei  Tafel  de  Thtf- 
talonicn  pp.  373.  399.) ,  aber  vornelimen  und  gebildeten  Männern 
gegenüber  weifs  er  nicht  genug  Schnörkel  und  Anspielungen  auf 
bunte  Gelehrsamkeit  zu  häufen :  so  in  der  Epistel  vor  dem  Dio- 
nysius  und  in  den  von  Tafel  bekannt  gemachten  Briefen,  wälirend 
seine  geistlichen  Reden  weniger  von  der  nüchternen  Einfachheit 
sich  entfernen.    In  Betreif  des  pikanten  Tones  und  der  kunstli- 
chen Formen  die  in  seinen  Predigten  herrschen  meinte  Möhler 
nicht  mit  Unrecht  dafs  die  Thessaloniker  sehr  verbildet  waren 
und  mannichfach  gekitzelt  sein  wollten.    Als  kleinster  Beleg  für 
solche  Künstelei  sogar  im  traulichen  Briefwechsel  diene  die  Um- 
.  Schreibung  des  Namens  Libanius  Ep,  VII.  ö  2^vqios  ix^i  nfoiatii- 
act(  aoi  aoffiatrjgj  rp  rrjy  xX^aty  (n^nyivaty  6  neginyovs  iyxtÖQiog 
^(^ayog^  6  r^9  itiy  Zvqtay  y^g  vniQjiXXtoy  xal  xdiej  nov  xiTa^ai 
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toy  ^ifropic  xal  owp^tttutüg  r^v  %ov  6^6 fiotoe  naQwmfiiay  fina- 
pff f ^({d^croc ;  »ft^  nwg  na^aßvca  top  av^qa  tiß  uitßirt^  i^  o^it, 
xnl  o6m  i^ayt^  t^g  l6x/*^i^  *^^  ^^  nagiattS  toi'  iuy^v  ootptarrjy 
r6y  uiißtcytoy ;  Man  merkt  das  Uebergeiricht  der  kirchlichen 
Bildung  und  dec  orientalischen  Forman  in  Staat  Sitte  Denk- und 
RedeweLie;  dieLesnngp  der  Profanen  hatte  keinen  fiinfluls  mehr 
anfStilnnd  Geschmack,  sie  färbte  nur  die  Oberfläche  mit  einem 
fremdartigen  Pigment.  Um  so  leichter  ist  es  zn  begreifen  wie 
die  gelehrtesten  Byzantiner,  gewöhnt  an  die  sinnbüdlichen  Aus- 
legungen der  heiligen  Schnften,  aufgewachsen  in  systematischer 
Dogmatik  und  dem  sinnlichen  Naturzustände  der  Alten  entfrem- 
det, mit  einer  oft  lächerlichen  Leidenschaft  an  der  allegori- 
schen Interpretation  haften.  Den  Anlafs  hiezu  meinte  Hee- 
re n  p«  241.  in  vorgeblichen  Studien  der  Neuplatoniker  zu  sehen ; 
er  bemerkt  aber  selber  den  wunderbaren  Hang  zur  Allegorie, 
welcher  das  Mittelalter  der  abendländischen .  Völker  so  tief  und 
phantastisch  durchzieht ,  ohne  mit  Byzanz  oder  den  Neuplato- 
nikem  in  Verbindung  zu  stehen.  Eher  wird  man  ihm  (p.  242.) 
beistimmen  dafs  die  Klöster  durch  Samminngen  die  Litteratur 
wenig  förderten,  und  die  Mönche  noch  weniger  als  die  Ordens- 
geistlichen desOccidents  dasStudiren  für  Pflicht  hielten.  Nach- 
träglich bestätigt  dies  Eastathiusd«  estra«/.  vUa  monach.  128. 
132.  144.  Indem  er  in  dieser  wichtigen  Abhandlung  die  Yer- 
dumpfimg  und  Trägheit  des  Klosterlebens  vor  Augen  stellt,  be- 
klagt er  aufs  bitterste  die  Vemachlärsigung  der  BUcher,  ihren 
Verkauf  (t/  dijnoi^c  »  ayQAfi/^aie  r^y  fAOyaatriQtaxiiy  ßtßiiod^xriy 
f  g  og  nuQf^tatiCi'S  V^^XU  *  '<^^  ^''^  /"}  ^^  xaiixa  yQafd./i€ita »  ix- 
xtyotg  «al  avt^y  rtiy  yQafifiarotpoQUiy  axevaiy;')^  die  Barbarei  der 
Aebte,  wie  jenes  der  einen  prächtigen  patristischen  Kodex  ver- 
äufsern  lieis  und  darauf  den  Bescheid  gab ,  tig  t£  yiiQ  xal  (fco- 
^cd«  ßißUtay  TOiovicay  r^^iU;  endlich  die  Geringschätzung  des 
grammatischen  Wissens.  Wir  dürfen  also  schon  vermuthen  dafs 
in  diesen  Zeiten,  die  zugleich  die  theologische  Wissenschaft  der 
Byzantiner  zur  Blüte  brachten,  eine  Menge  nicht  gelesener  Bü- 
cher unterging. 

3.  Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Lateiner:  nach  Hee- 
ren p,  270.  wäre  dies  der  Zeitpunkt,  seit  welchem  bis  gegen 
Ende  des  Lateinischen  Kaiserthums  die  Werke  der  Klassiker  un- 
tergingen. Niemand  hat  aber  erwiesen  dafs  solche  damals  nnd 
nicht  bereits  früher  verschwunden  waren;  auch  deutet  nichts 
darauf  dafs  die  Fränkischen  Eroberer  sie  muthwillig  verdai!ben, 
im  Gegentheil  wurden  von  ihnen  die  Bücher  so  wenig  beachtet, 
dafs  sie  Schreibröhre  Dintenfasser  Schriften  aus  den  Kanzleien 
an  den  Tagen  der  Plünderung  umhertrugen  und  zur  Unterschrift 
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darreichten,   um  die  Griechen  als  ein  Volk  von  8chr^beni  tu 
▼erspotten  (N  i  k  e  t  a  s  p.  382.  W  i  1  k  e  n  Gesch.  der  Kreuzz.  V.  310.} ; 
gerade  wie  man  bei  der  Einnahme  Ton  Thessalonich  g^leichgül- 
tig  die  Bücher  zu  Spottpreisen  hingab,  Ea8t.ii€  Thesstdom, em- 
pla  135.  p.  304.  BißXoi  d/,  &s  dnol»Xixms  r«c  dccarrotro  «r  riw 
ifft'X^^  dia  ßiov ,  Zeel  ifUQta  .  • .  oi/d*  aita  i<poXxa  ^aav  roT;  ^^- 
6iy  iiJoffi  zcrAov,  aXXu  JiaQi^^tntovmo  ünalov  nfnifMoro^^    Soll- 
ten auch  reiche  Bibliotheken  damals  durch  Feuer  rerzehrt  sds, 
so  hing  doch  nicht  alles  Heil  an  den  Büchern  der  Haoptstadl: 
die  wichtigsten  Verluste  hat  daher  Wilken  p.297.  mit  gröisereB 
Recht  auf  die  früheren  Zeiträume  geschoben.     Gleichwohl  ut 
dies  nicht  so  gewifs  als  die  barbarische  Vernichtung  der  Kuast- 
werke ;   die  pathetische  Darstellung  (Wilken  Beil.  2.  p.  12.  S4|q.) 
die  jetzt  dem  Niketas  Chon.  anhängt,  so  mittelmälsig  sie  sonst  seis 
mag,   kann  uns  durch  ihren  ungeheuchelten  Kunstsinn   lebhaA 
rühren.    Von  den  nach  dem  Abend  lande  gebrachten  Knnztarbei- 
ten  8.  Wilken  p.  365.  (vgl.  Rumohr  Ital.  Forsch.  I.  348.)  und  eise 
Notiz  aus  der  Chronik  des  Metropoliten  Dorotheus  bei  Alter 
philologisch  -  kritische  Miscellaneen ,  Wien  1799.  p.  236.     Dage- 
gen ist  kein  Verlafs  auf  die  alte  Nachricht  (AlberieuM  Ckrüm»  s. 
1209.  p.  453.  Bklneu$  HUt.  Univ.  ParU.  III.  51.  Heeren  p.  294.  fg.), 
dafs  eine  Handschrift  der  Aristotelischen  Physik  dorther  nadi 
Paris  gebracht,  Lateinisch  übersetzt,  dann  aber  beide  Schriftea 
Terbrannt  wurden:    Jonrdain  über  d.  Lat.  Uebera.  d.  Aristo!, 
p.  200.  ff.  hat  nur  Arabisch  -  Lateinische  Uebersetznng«!!  emit- 
telt ,  wenngleich  er  p.  206.  gelten  läfst  dais  um  1220.  der  Text 
der  Metaphysik  ins  Abendland  gelangt  sei. 

Beiläufig  ist  noch  der  nord französischen  Rittersagen  und  Epea 
zu  gedenken,  deren  Kenntnifs  zu  den  Griechen  während  der 
Kreuzzüge  kam.  Sie  worden  in  üblicher  Weise  zu  Romanen  is 
politischen  Versen  yerarbeitet;  wir  haben  ein  durch  T.d.Hagea 
herausgegebenes ,  von  Fr.  Michel  in  seiner  Sammlung  der  Tri- 
stan-Epen wiederholtes  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Tafelrunde 
(Hagen  in  d.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1848.),  worin  die  Erzahlong 
ziemlich  natürlich  läuft,  und  ein  zweites  im  Neugriechischen 
Idiotismus  (herausg.  v.  Bekker  ebend.  1845.)  das  den  Stoff  Ton 
Flore  und  Bianscheflur  erzählt,  worüber  Sommer  Vorr.  zu  Fleck 
p.  23>  fg.  Vgl.  MiiUach  Coniect.  Byz.  p.  33.  ff.  Hin  Verzeichniis 
der  mittelgriechischen  Ritterromane  bei  Henri chsen  über  d. 
polit.  Verse  p.  124.  ff. 

4.  Von  der  Bildung  der  P  a  1  a  e  o  1  o  g  e  n,.  namentlich  des  älteren 
Andronikus,  erzählen  die  Historiker  (s.  Heeren  p.  310.  fg.)  glän- 
zendes, und  ein  gleiches  von  der  hohen  Geistlichkeit;  doch  wird 
frühzeitig  die  Klage  (N  i  c e  p  h.  G  r  e  g.  VI,  5.)  Yernommen,  data  die 
theologische  Wissenschaft  in  Verfall  gerieth,  sobald  mönchische 
Zeloten  an  die  Spitze  traten.    Indessen  kann  ein  Blick  in  die  Lei- 
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•tangen  der  damaligen  Litteratur  gegen  zn  grofse  Leichtgläubigkeit 
sichern  nnd  die  panegyrischen  Aeafserangen  aaf  ihr  richtiges  Mafs 
herabsetzen.    Eine  solche  Tanschnng  ist  es  wenn  Heeren  meint 
dafs  die  klassische  Litterator  noch  immer  Modestudinm  unter 
den  höheren  Standen  blieb.     Vielmehr  war  trotz  so  vieler  nnd 
gesuchter  Anspielungen  die  philologische  Bildung  sehr  diinn*  ge- 
sät.   An  der  Spitze  der  Tomehmen  Schriftsteller  steht  Mann  <» l 
Palaeologns,  welcher  noch  im  Angesicht  des  Unterganges 
sich  Disputationen  nnd  rhetorische  Uebnngen  behagen  liels :  D  u- 
cange  Pamil.Byz.  p. 243.    Von  seinen  66  Briefen  Hase  inNo- 
iices  IX.  137.     Seinen  geistlichen  Dialog  mit  einem  Mohameda- 
ner  über  die  Wahrheiten  des  Christenthums  gab   derselbe  ib. 
Vlif. 328 — 382.  heraus,  fnnfzehn  seiner  rhetorischen  Deklama- 
tionen Leunclayius ,  Bas.  1578.  8.  wozu  ein  Nachtrag  mit  grel- 
lem Schulwitz  in  Boigstm.  Anecd,  IT.  274 —  309.  kommt ;  noch  an- 
deres ist  handschriftlich  im  Vatikan;  an  ihn  schrieb  Demetrins 
Cydonius.    Das  schon  $.  89,  4.  90,  2.  erwähnte  Quadrivium  stellt 
ein  Ineditnm  Ton  Georg  Pachymeres  dar,  auvrayfia  fcÜK 
TtaattQtay  fiadrifidTOiy ^    UQiOfiritixfjg^  fjovaiyije^   y((üueTQ{ac  arcrl 
ÄOTQoyofifttS,  in  Codd,  Nanior,  Graec.  p.  448.    Eine  Chrie  auf  die 
Propaedentik  schrieb  Gregor  der  Kyprier,   Boiss,  Anecd,  IIl.  269 
—273.    Den  Grad  des  grammatischen  Wissens  macht  lo.  Glykas 
(Anm.  1.)  anschaulich.    Auf  die  Stilisten  übte  Lucian  einen  Rin- 
flnfs,  wie  die  verzerrten  dramatischen  Bilder  eines  Prodromus 
{ftfav  nQÜatf  Ttotrjttxüiy  xttl  noXutxmy  in  iVoftcM  Vlll.  129 — 150.) 
und  der  anonymen  Verfasser  von  Nekyomantien  zeigen;  sie  ha- 
ben Hase  ib. IX.  128.  bestimmt  mehrere  Stucke  der  Lucianischen 
Litteratur  in  späte  Byzantinische  Zeit  herabznrucken.     Aufser- 
dem  ist  es  merkwürdig  wieviele  Spruch  Wörter  nnd  Blumen  aus 
Florilegien  die  letzten  Griechen,  namentlich  Theodorus  Hyrta- 
cenus  verbrauchen.     Ziemlich  vollständig  belehrt  über  die  zu- 
letzt gelesenen  Autoren  Makarios  Chrysokephalos  in  der 
^PoJtoyta:  Anszuge  von  Villoison  iinrcd.  T. Tl.  präziser  More'lli 
BihHoih,  Manuscr.  p.  318—20.    Die  gar  dürftigen  Lehr-  und  H&lfs- 
Vücher  welche  die  Grammatiker  noch  Qber  Manuel  Moschopnlus 
hinaus  gebrauchten,  läfst  uns  das  Verzeichnifs  des  Abtes  Pa- 
chomins  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  Codd,  Nanior,  Oraec.  S05. 
p.  511.  vollständig  überblicken:  /1ioyva(ov  lov  Boaxoq lix^'  ^<^~ 
doaiov  ygafifittuxov  lAU^ay^QiM^  mQi  xUatoa:  oyofiartay  ts  xal 
^flfjittttoy'  niQl  nyivfiArtoy  £(OffQOviov  narQta^x^^  ^^Q^  opdoyp«- 
(ftaf   In  ^Itauyyov  yQttfifiititxov  rov  XaQttxog  xal  Ttfioihiov  tov 
Xagaxof  xayoyeg*  ^üHpQoyfou  natQtttQXOv  mgl  ngo^^attny'  StQ- 
yiov  dyayye^atov  'Efitatyov  tti  iä  AlUov  'JlQto^iayov'   OfoJoi^i}- 
tov  n$Ql  nyivfidiäty  rwy  oxjto  aioixi^foy  1$  'ifQtoJiayov  nQOf  Ila^ 
tQixtoy  'liQtoJittyov  thqI  XQOvtoy^  ntQl  ox^fJidTtay  xh\  älltoy*  '/«- 
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t<yyov  yQttfifiaJixou  jlXt^nvdqitüq  iwtxiiy  nafwyyiXfiarmr  ir  Ist- 
To^jj'   3///«^X  ftoyaxov  xal  avyyillov  fi€gl  avyra^fof^ ,    xal  hf- 
Qüiv  Jf)   iiytov  'EXlr^vmy  xai  XQKniayöSy.     Ein  Hftuptkodex  fir 
späte  grammatische  Schriften  ist  der  Florentiner  P7sf .  JCrF.  CM.  7. 
womit  zu  yerbinden  eine  Reihe  propaed  entischer  Misoeilen,  fir 
Rhetoriic,  Metrik,  grammatische  Denkwürdigkeiten  und  Mythe- 
logie,  in  Codd.  zn  München,  im  Venehu  444.  and  aaoh  inLPaU- 
Unus  132.    Die  im  letzten  befindliche  Epitome  des  Dionysias  dt 
Comp»  Verb,  ist  ein  Seitenstück  zur  spaten  Ambrosianiachen  Epi- 
tome von  desselben  Romischer  Geschichte;  daran   grenzt  die 
mit  Fabeleien  jeder  Art  erfdllte  DarsteHnng  des  lo.  Kanaba- 
tza  (aus  d.  H.Jahrh.)  ngos  röy  au&imi  tiigJSi^v  xm)  Jfa^o^^- 
iti}c,  die  Tom  TÖlligen  Erlöschen  historischer  Kenntnisse  zengt: 
F  a  b  r  i  c.  ü.  Or.  II.  782.  Notien  ei  Extr.  1. 53»— 41 .    Von  der  Wis- 
senschaft ist  keine  Rede  weiter:  anter  anderen  war  die  Medizis 
TerschoUen,  Sprengel  II.  336.     Znletzt  wird  der  schlechte 
grammatische  Unterricht  Ton  Philelphns   in  seinen  Briefes 
bezeugt,  der  die  Reinheit  der  Sprache  nur  am  Hofe,  namentlich 
bei  vornehmen  Frauen  angetroffen  hatte :  Uody  de  Qu  Ulu^r.  p. 
188.    Meiners  Vergl.  d.  Mittelalters  III.  165. 

Mit  den  Triimmem  der  kaiserlichen  Bibliothek  schliefst 
dieser  Nachhall  der  Litteratur.    Wir  lassen  die  fabelreichen  Bv- 
chersammlungen  desAthos  mit  dem  vollständigen  Menander  msd 
anderen  Schätzen  (Wolf  Anal.  I.  236.)  bei  Seite,  wenngleich  der 
Hymnus  auf  Demeter  und  manches  von  Matthaei  herausgegebene 
Werk  auf  alte  Besitzthumer  deutet,   dergleichen  noch  der  Ka- 
talog vom  Patriarchat  (Alter  bei  Harles  StippM/.  ad  iiif  rod.  Atsf. 
L.  Gr.)  enthält.     Dafs  tibrigens  diese  Sagen  nicht  ohne  allen 
Grund  waren ,   hat  der  vom  Athos  uns  zagefuhrte  Babrios  ge- 
zeigt ,  nebst  anderen  Handschriften  die  Boissonade  prnef.  JUr. 
p.iX.  erwähnt.    Vergl.  unten  die  Notiz  bei  lanns  Laskaris.    Fer- 
ner erhielt  Peirescius  noch  im  17.Jahrh.  aus  Cypem  jenen  Co- 
dex der  Excerpta  Constantini ,  welcher  den  Titel  de  tnriuUhus  ei 
viiiis  enthält.    liier  kommt  es  aber  hauptsächlich  auf  den  mnth- 
mafslichen  Bücherschatz  der  Hauptstadt  an  (Härtung  BibHothecu 
sive  Antiquitaies  Urbis  ConetantinopoHtanae^  ilr^mf.  1578.4.),  und 
es  fragt  sich  wieviel  Griechische  Bucher  im  grofsherrlichen  Se- 
rail zurückgeblieben  waren.    Den  ersten  und  einzigen  Nachweis 
verdankt  man  Vi  1 1  o  i  s  o  n,  welcher  aktenmäfsig  in  Noiicee  T.  VIII. 
P.  2.p.3~31.dargethan  hat,  dafs  1685.  auf  Anlafs  einer  politi- 
schen Revolution  unter  Mahmud  IV.  die  Biichervorräthe  des  Se- 
raihi  zerstreut,  darunter  200  Griechische  MSS.  für  mäisige  Sum- 
men an  Unbekannte  verkauft  wurden,   aufserdem  15  durch  di- 
plomatische Vermittelung  in  die  K.  Pariser  Bibliothek  kamen. 
Wenn  man  den  grofsen  Werth  dieser  Pariser  Handschriften  be- 
denkt, welche  zum  Theil  vom  ersten  Range  sind,  damals  aber 
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Ton  unkundigen  nach  änfserlichen  Merkmalen  ausgesucht  wur- 
den ,  so  darf  man  von  der  kaiserlichen  Sammlung  des  15.  Jahr- 
hunderts keine  geringe  Meinung  fassen.    Da  die  Herkunft  jener 
schon  oft  benutzten  Codd.  wenigen  bekannt  geworden,  so  ist  ein 
Verzeich nifs  derselben  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessant. 
I.N.  1672.  Plutnrehi  opera  mmia.  Saec.  13.  fol.    II.  2144.  Hippo- 
errtiis  opera,  8. 14>  foK    111. 224.  Catena  Pairutn  in  Paulum  ei  Apo^ 
cah  S.  11.  f.    IV.  2685.  Hins.  S,  U.f.    V.  2723.  Lycophro,  Oppia- 
nuSf  Dionysitts  PeriegeteSj  Jmmonius  in  Porphyrium  et  al,  8. 12.  et 
13.  f.    VI.  1809.  PIntonis  Opp.  multa.  8. 15.  f.    VII.  2958.  Dio  Chnj- 
gostomus.  8. 14.  f.    VIII.  1642.  Xen&phonHs,  Platims^  Heronis^  Pto- 
temnei,  Appiani^  Manuelis  Phih  Opp,  multa  et  aliorum,  8,  15.  f, 
IX.  2391.  Plotemaei  Magna  8ynlaxi8.  8. 14.  f.    X.  1696.  Philostrnti, 
AlciphronU  et  aliorum  Opp,  8. 11.  f.    XI.  1633.  Herodotus.  8. 12.  f. 
Xll.  1715.  Zonarae  Annales.  8, 13.  f.    XIII.  1208.  lacohi  homiliae  et 
ah  8. 11.4.    XIV.  1764.  Georg,  8gn€eUus.  8.  11.  4.  (derselbe  wel- 
cher den  Roman  des  Kallistlienes  am  besten  bewahrt  hat)    XV. 
Opp,  de  Medieina  coUeclio,  hat*    Dazu  kam  nach  dem  Tode  von 
Ducange  aus  Konstantinopel  der  Hauptkodex  von  Origg,  CP^  u. 
ahnlichem ,  s.  Banduri  Imp,  Or,  L  p.  VI.     Endlich  bestätigte  der 
Orientalist  Carlyle,  welcher  1800.  durch  £lgins  Eiuilufs  zum 
Serail  Zutritt  erhielt,  dafs  dort  kein  Griechisches  MS.  weiter 
Torhanden  sei,   s.  dessen  Korrespondenz  in  Walpole  itfentotr« 
p.  160 — 173.     Daselbst  noch   mehreres   über  die  Bilclier   vom 
Athos  pp.  196.  202.  209—13.  und  p.XVil.  die  Nach  Weisung  aus 
Greaves  11.437.  dafs  schon  1638.  ein  Ptolemaeus  aus  dem  Serail 
entwandt  worden.     Einiges  läfst  uns  v.  Hammer  Const.  u.  d» 
Bosp.  1. 256.  ff.  nocli  aus  den  innersten  Gemächern  des  Palastes, 
die  kein  Franke  gesehen,  erwarten;  allein  diese  sind  erst  nach 
der  Türkischen  Eroberung  angelegt. 

Griechen  als' Schreiber  von  Codices  i  Ebert  zur  Handschrif- 
tenkunde p.  90.  ff.  Noch  im  16.  Jahrh.  war  ihre  Zahl  ansehnlich. 
Vor  anderen  thatig  in  Rom  und  Kreta  Michael  Apostolius 
(liTiocrröiijO  y  ^oii  dessen  Hauptbuch ,  der  Provei  biensaminlung 
{Bast  Ep,  Crit,  p.  249.)  und  seinen  MSS.  eine  genaue  Notiz  er- 
theilen  Boerner  de  doctis  Gr,  p.  154,  sqq.  und  Moielli  BihL Mnnuscr. 
p.  157.  sq.  Welche  und  wieviele  Codd.  Aurispa  uuil  Philelphus 
aus  Griechenland  holten,  s.  bei  Heeren  11.45.  fg.  Von  den  Grie- 
chischen Codd.  des  Petrarcha  und  Boccaccio  ist  keine  Spur  ge* 
blieben,  Heeren  p.  340.  Nach  des  ersteren  Aeufserung  (ib.  p.  347.) 
verstanden  Griechiscli  höchstens  zehn  Männer  in  Italien;  er  selbst 
lernte  wenig  von  Barlaam,  dem  Kalabreser  Mönch  (ib.  p,351.), 
welcher  nach  vielen  Irrsalen  und  Kämpfen  in  Griechenland  zu- 
rückkehrte und  als  Bischof  1348.  starb.  AU  Schriftsteller  ist  er 
werthlos  (Etliik  2.  B.  biofs  Lateinisch  ed.  v.  Canisius  hecU,  ^n<fg., 
AoyiQtiiLn  6  B,  ed.  pr.  Argeul.  1572«  Pur.  1600. 4.  mit  kleinen  ^a- 
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thematischen  InetUlts,  Morelli  1. 1.  p.211.);  sein  Landsmann  und 
Schüler  Leontins  Pilatnt  (Hody  di h.  Or. <fwf. pr.),  welcher 
auf  Boccazens  Veranlassnng  znm  Lehrer  des  Griechischen  in 
Florenz  bestellt  wnrde ,  hinterliels  nichts  als  den  Ruf  eines  im 
Leben  nnd  im  Tode  (1304.)  gleich  abnormen  Menschen.  Einen 
besseren  Grand  legte  Mannel  Chrysoloras  (Heeren  11. 201 
*-3.))  Ton  edler  Herkunft  und  oft  in  Geschäften  seines  Kai- 
sers gesandt,  1397.  nach  Florenz  als  öffentlicher  Lehrer  berufen 
und  ebenso  sehr  seiner  Gaben  als  seines  Charakters' wegen  ge- 
schätzt. Drei  Jahre  lang  trug  er  daselbst,  dann  an  anderen 
Orten  die  Elemente  ('EQu^nifiara,  noch  Ton  Brasmus  gebraucht, 
oft  gedruckt,  erste  datirte  Ausgabe  Yen.  1484.  letzte  wie  man 
glaubt  zu  Berlin  1584.  8.)  und  Erklärungen  über  Autoren  sehr 
Tielen  und  trefflichen  Zuhörern  Tor,  wie  Guarino,  Philelphos, 
Poggio,  Leon.  Are tinus ;  er  war  auch  des  Lateins  kundig  (Ue^ 
bersetznng  de»  Hisgnie  Romanum  im  Mareianut  38.  und  von  Plai, 
Resp,  in  Liinr.  Codd.  hat,  PI.  89.  Cod,  50.) ;  zuletzt  in  pabstlichen 
Geschäften,  starb  er  beim  Concil  zu  Konstanz  1415.  Einige  sei; 
ner  Briefe  bei  Andres  Anecd,  Qr,  et  hat,  Neap.  1816.  p.  46.  sqq., 
cf.  Boerner  p.  22.  sqq.  Drei  Briefe  sind  herausgegeben  in  Cyrilli 
Codd.  Gr.  R.  Büil  Borbon.  T.  II.  p.  213—278.  Von  seiner  avyxgi- 
otg  naXaitti  xal  r^ag  ^Ptüfim  Bandini  haHtent.  Codd.  Or.  I.  139. 
Sein  Begleiter  nach  Venedig  war  Demetrius  Cydonius,  den 
man  in  der  Liste  dieser  Griechen  gewöhnlich  auslafst,  den  aber 
die  Florentiner  schätzten;  sein  Nachlafs  in  einigen  Briefen  und 
Reden,  namentlich  dem  öfter  gedruckten  Opasculum  dg  confe- 
mnenda  morte  bestehend,  will  freilich  wenig  bedeuten.  Auf  ihn 
hat  Me  hus  r.  Amhr.  Traver$arii  p.  356.  sq.  aufmerksam  gemacht. 
Vorübergehend  regte,  nach  Philelphus  Urtheil  der  einzige  Ge- 
lehrte im  Peloponnes,  Georgius  Gemistus  (Pletho)  an; 
von  seinen  Öffentlichen  Vorträgen  zu  Florenz*  über  Platonische 
Philosophie  wurden  die  aasgezeichnetsten  Männer  gefesselt  und  sie 
bewogen  Cosmus  (Heeren  II.  40.)  zur  Stiftung  einer  Platonischen 
Akademie.  Ob  er  nun  Exeget  oder  in  des  Ficinus  Art  Neuplato- 
niker,  wie  seine  Gegner  sagten  freigeistiger  Heide  war,  erfahrt 
man  nicht ;  das  Material  bei  Buhle  Geschichte  der  neueren  Phi- 
los.  Th.  2.  p.  157.  ff.  ist  ungesichtet ;  aber  es  lohnte  wol  auf  die- 
sen Punkt  zu  achten,  wenn  einmal  die  Akademie  zu  Florenz 
eindringlicher  erforscht  wird  als  bei  Sieveking  geschehen  ist. 
Jetzt  läfst  seine  Beschäftigang  mit  Orphischen  und  Proklischen 
Hymnen  nebst  der  Zoroastrischen  Theologie  (Abdruck  bei  Fa- 
bric.  B.  Chr.  XIV.  137 — 144.  wiewohl  anderes  unter  seinem  Namen 
in  Aretins  Beiträgen  VI.  229 —^272.  VIII.  590  —  604.  bekannt  ge- 
machte, das  nach  heidnischer  Tbeurgie  schmeckt,  ihm  zum 
kleinsten  Theile  gehört)  das  letztere  yennutlien.  Seine  Blüte 
fallt  um  1440.    Zuletzt  verscholl  er,  nachdem  seine  Schmähungen 
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auf  Arbtoteies  ihn  in  schlimme  Polemik  Terwickelt  hatten.  Den 
Philologen  sind  Auszüge  Plethoa  aas  Strabo  und  Uistorikeru 
(daraas  erwachs  sein  Büchlein  TtsQl  idr  fiua  ijjy  ly  Muvitytdf 
f^^Xn^j  ed. Reichard,  Lips.  1770.  8.)  bekannt;  seine  Rhetorik  gab 
Walz  Rheit.  T.  VI.  p.  546.  sqq. ;  dais  meiste  seiner  theologischen 
and  philosophischen  Arbeiten  liegt  in  Handschriften ,  worunter 
sein  Antographam ,  Marcuinu8  406.  mit  den  Erläuterangen  von 
Morelli  p.  209. sqq.  Vollständig  A 11  a  ti ns  «le  OeorgU»  bei Fabric. 
X. 741—757.  in  der  Kurze  SchöU  Ul.  d20.  fg.  £in  sehr  rühmliches 
Zengnüs  gab  ihmBessarion  sein  Schüler,  bei  Morelli  p.  212.  sq. 

5.  Die  Biographie  der  flüchtigen  Griechen  hat  zuerst  urkund- 
lich behandelt  H.  H  o  d  y  de  Graecis  iUustribus  L.  Or.  Utterarum- 
que  humaniorum  instauratoribus ,  ed.  lebb,  Lond.  1742.  8.  Die 
Aktenstücke  welche  den  Werth  dieser  Schrift  bilden,  sind  in 
die  gründliche  litterarhistorische  Darstellung  von  C.  F. Boer- 
n  e  r  d«  doctie  hominibus  Graecis  litt.  Graec.  in  ItaUa  iustaurafori- 
hu8,  Lips.  1750.8.  nicht  übergegangen.  Wenige  Nachträge  bei 
Apost.  Zeno  Dissertazioni  Voeeiane,  Einen  kurzen  Ueberblick 
gab  Heeren  11.  200—221.  wiederholt  bei  Scholl  111.513—545. 
Verzeichnifs  in  Bncykl.  d.  Philol.  p.  400.  fg.  Am  meisten  yermifst 
man  eine  Kenntnifs  von  den  Vorlesungen  and  ihrer  grammati- 
schen Methode,  dann  von  dem  unmittelbaren  Antheil  welchen 
diese  Griechen  an  Ausgaben  der  Klassiker  hatten;  denn  der 
Wahn  des  16.  Jahrhunderts ,  dafs  die  Einnahme  Konstantinopels 
und  die  Ankunft  Griechischer  Lehrer  die  Herstellung  der  Wis^ 
senschaften  bewirkten,  ist  langst  beseitigt:  R nh köpf  Gesch.  d. 
Schulwesens  in  Dentschl.  p.205.  ff.  Was  sie  für  Grammatik  and 
Studium  des  Griechischen  Alterthums  thaten ,  darüber  gibt  die 
belehrende  Schrift  von  Rebi  tte  Guill  Bude,  Par«  1846.  mittelba- 
ren Aufschlufs.  Ihre  Sammelplätze  Florenz  und  Rom  haben 
den  Geist  ihrer  Studien  nicht  wenig  bestimmt,  Florenz  als  Mit- 
telpunkt der  schön-  und  freigeistigen  Platoniker,  Rom  seit  Ni- 
colaus V.  (Georgi  Vila  Nicot.  F.  Rom.  1742.  4.)  für  Aristotelische 
Philosophie  und  Lateinische  Uebersetzungen.  Von  ihren  philo- 
sophischen Streitigkeiten  Boivin  Biet, de  VAcad,  d,  Inecr.  T.  II. 
III.  Nachtrag  bei  Boisson.  Anecd,  V.  377.  sqq.  Andere  Städte  fes- 
selten sie  vorübergehend,  wie  Mailand  (I.  A,  Saxius  de  «tud.  fi- 
ter. Mediolanensium,  Med.  1729.  p.  123.),  wo  der  erste  Griechische 
Druck,  Laskaris  Grammatik  1476.  erschien,  den  Demetrius.  Zu- 
letzt ging  es  mehreren  von  ihnen  schlecht;  über  das  unglück- 
liche Schicksal  der  meisten  klagt  ein  Brief  von  Konstantin  La- 
skaris bei  Iriarte  Codcl.  Gr,  Matr»  p.  290.  sq.  Der  wirksamste  Sam- 
melplatz war  für  die  besten  das  Haus  des 

Bessarion  ans  Trapezunt ,  geb.  um  1395.    Er  hörte  im  Pe- 
loponnes  den  Pletho,  wurde  Erzbischof  von  Nikaea  und  nahm 
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mit  dem  Kaiser  1438.  theil  am  Florentiner  Conciliam ,  trat  zur 
Lateinischen  Kirche  über  und  erhielt  die  Würden  eines  Kardi- 
nals, eines  päbstUchen  Legaten  fiir  viele  wichtige  Verhandlan- 
gen,  eines  Kardinal -Legaten  von  Tuskulum  und  Patriarchen 
von  Konstantinopel ;  starb  zu  Ravenna  1472.  gepriesen  als  Wohl- 
thäter  der  Griechen,  welche  nebst  den  ausgezeichnetsten  Italiä* 
nern  sich  um  ihn  sammelten  (Panegyrikns  des  Piatina  bei  Boer- 
ner  p.  81.  sqq.  wo  sein  Bildnifs  zugleich  mit  einem  genauen  Ver- 
zeichnifs  der  Schriften),  und  unsterblich  durch  die  Stiftung  der 
Markus-Bibliothek  in  Venedig.  Unter  vielen  kleineren,  theolo- 
gischen und  vermischten  gedruckten  und  unedirten  Schriften 
sind  erheblich :  in  calumniatoxem  Piatonis  h  IV*  Rom.  1460.  Yen. 
1503. 1516«  f.  mit  Anhängen  von  2  Buchern;  Briefe;  Ueberset- 
Zungen  von  Xenoph.  Jfenior.,  Aristot.  und  Theophrasti  Metaph, 
Mehreres  bei  Bandini  de  viia  et  rebus  yestis  Bess.  Rom.  1777. 4. 
Villois.  Anecd,  T.  II.  p.  246.    Ihm  der  nächste 

Theodorus  Gaza  (A<C^(),  kam  nach  1430. flüchtig  aus  sei- 
ner Vaterstadt  Thessalonich,  lernte  zu  Mantua  Latein  bei  Vi- 
ctorinus  von  Feltre,  machte  die  Schule  zu  Ferrara  berühmt,  wo 
Demetrius  und  Rad.  Agricola  ihn  liörten,  wurde  von  Nicolaus  V. 
als  Uebersetzer  berufen,  von  Bessarion  unterstützt,  starb  1478. 
in  Kalabrien:  maynus  vir  et  doctus  sagt  Scaliger,  ein  reiner  und 
unbescholtener  Charakter.  Das  Sprachstudium  machte  durch 
seine  Griechische  Grammatik  (Fffttfifiaiix^  itsayioyfj  4  B.  ed.  pr. 
Aid.  1495.  oft  mit  Lat.  Uebersetzung,  noch  Yen.  1803.  Kommentar 
des  Neophytus  zum  4  B,  Bacharest  1768.)  einen  Fortschritt,  schon 
wegen  der  neuen  Syntax,  und  sie  blieb  lange  Zeit  eine  Grund- 
lage des  gelehrten  Griechischen  Unterrichtes.  Er  übersetzte  zn- 
.  erst  originel  und  elegant,  Aristot.  Probleme  und  Thiergeschichte, 
wichtiger  Theophr.  Pflanzengeschichte ,  Aeliani  Tactica  und  ge- 
ringeres ,  minder  glücklich  Cicero ;  Paraphrase  der  Uias ;  über 
Attische  Monate ;  liyji^()iirtx6y,  s.  Bandini  Caia!,  Laur.  II.  275. 

Georgius  Trapezuntius  aus  Kreta,  lernte  zu  Mantua 
Latein,  lehrte  besonders  in  Venedig  und  nach  1440.  in  Rom,  von 
Kicolaus  V.  begünstigt ,  aber  bald  wegen  seiner  groben  Zank- 
sucht und  unbändigen  GemUthsart,  die  ihn  in  Feindschaft  mit 
•  Landslenten  und  Fremden  verwickelte,  fortgejagt;  in  noch  grö- 
fsere  Widerwärtigkeit  zog  ihn  bei  seiner  Rückkehr  die  Cotiipa- 
ratio  inter  Aristotelem  et  Platonem  1458.  worauf  er  vielfach  um- 
.  her  irrte,  darbend  in  hohem  Alter  und  der  Geisteskraft  beraubt. 
Seine  vielen Uebersetzungen  waren  mittelmäfsig,  hart  und  untren; 
seine  historischen  und  anderen  Lateinisch  abgefafsten  Handbücher 
kamen  in  einigen  Gebrauch;  aber  es  findet  sich  nichts  was  den 
Ruhm  eines  guten  Grammatikers  begründen  könnte.  Vollständi- 
ges Verzeichnifs  seiner  Arbeiten  (59  Numern)  bei  Zeno  Diss.  Voss* 
T.  U.p.  6-27.    Verdammnisse  jeder  Art  bei  Fabric.  X. 730.  sqq. 
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loh.Argyropnlns  ans  Konstantinopel,  anfangs  ohne  festen 
Aufenthalt,  dann  von  Cosinus  1456.  nach  Florenz  als  öffentli- 
cher Lehrer  berufen  (Mehus  Fifa  Amhr,  Travers.  prmef.  p.  XX.) 
stand  er  fünfzehn  Jahre  lang  im  freundlichsten  Verhältnisse  zu 
den  Medid ;  1473.  zog  er  sich  nach  Rom  zuriick  und  starb  be> 
jährt,  unter  seinen  Zuhörern  Politianus  und  Renchlin ;  nicht 
ohne  Schroffheit,  aber  geschätzt  als  Gelehrter  und  einsichtiger 
Uebersetzer  des  Aristoteles;  las  über  diesen  (woYon  ein  Heft 
übrig)  und  Thukydides.  Geringfügige  Anekdota  bei  Boemer 
p.  150.  sq. 

Andronikus  Kallistus  aus  Konstantinopel,  kam  nach 
Einnahme  seiner  Vaterstadt,  und  lebte  besonders  in  Rom  beim 
Bessarion,  wanderte  dann  nach  Florenz  und  starb  zu  Paris, 
nach  anderen  in  Griechenland ;  gerühmt  wegen  seiner  Belesen- 
heit und  Aristotelischen  Studien ;  das  meiste  von  ihm  nnedirt, 
Boemer  p.  169. 

Konstantin  Laskar is  aus  edler  Familie  kam  1454.  nach 
Mailand,  wo  er  öffentlich  und  später  in  anderen  Städten  lehrte; 
zuletzt  angesiedelt  und  allgemein  geehrt  in  Messina  nach  1465« 
Unter  seinen  Zuhörern  Bembus  und  Urbanns;  starb  um  1493. 
Ein  rühmliches  Denkmal  seines  Fleifses  und  Eifers  für  die  Grie- 
chische Litteratur  gewährt  Iriarte  Codd,  Or,  Mntrit.  1769.  denn 
der  Kern  seiner  MSS.  liegt  im  Eskurial.  Er  las  namentlich  über 
.  Quintns  und  Orpheus,  und  begründete  seinen  Ruf  durch  eine 
aus  neuen  und  älteren  Technikern  (Herrn,  praef,  tu  Dracan.  p.  XIII.) 
gezogene  yga^ftaitxij  oder  iQtoriifjiaia ,  ed.  pr.  Mediol.  1476.  4.  in 
Ausgaben  Ton  Aldus,  lunta  und  anderen  (noeh  Konstant.  1800. 8^) 
Yerbreitet;  beiläufig  ein  Auszug  aus  Herodiani  1.  16.  (dessen 
Hauptbuch  er  epitomirt  hatte ,  Iriarte  Cod,  38.)  bei  Fabric.  Vil. 
40.  (BrJUb.  Aneed,  p.  1169.)  der  einige  seiner  kleinen  Schriften 
drucken  liefii  XIV.  22  —  38. 

lanus  Laskaris  aus  Yornehmer  Bithyniscber  Familie  (*Fi;k- 
daxrjyog)  kam  jung  zum  Bessarion,  stndirte  in  Padua,  ging  in 
Aufträgen  Ton  Lorenzo  Medici  (Boerner  p.  202.  sq.  Bandini  CataL 
Laur.  I.  p.  XII.)  zweimal  nach  Griechenland ,  und  brachte  na- 
mentlich vom  Athos  200  zum  Theil  vorzügliche  Codices  nach 
Florenz ;  hielt  sich  dann  am  Französischen  Hofe  sehr  begünstigt 
auf,  dessen  Gesandter  er  1503  —  8.  zu  Venedig  war;  zog  1513. 
zu  dem  ihm  befreundeten  Leo  X.  der  unter  seiner  Aufsicht  auf 
dem  Quirinal  eine  Lehranstalt  zur  Bildung  fähiger  Griechischer 
Jünglinge,  das  gymnasium  Mediceum  (dem  M.  Devarius  als  Zög- 
ling und  die  Drucke  des  Eostathius,  Porphyrias,  der  Schollen 
zum  Homer  und  Sophokles  angehören)  stiftete ;  half  Franz  I. 
seit  1518.  in  Gemeinscliaft  mit  Bndaeus  die  königliche  Bibliothek 
gründen,  und  starb  zurückgezogen  in  Rom  um  1534.  gegen  90 
Jahre  alt.    Seines  Lobes  sind  alle  Zeitgenossen  voll,  sowohl  in 
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Bezug  auf  Persönlichkeit  als  ToUendete  Gelehrsamkeit,  nament- 
lich Aldus  in  der  dedicaiio  und  ftraefalh  der  JIAcforr«  Gram« 
Sonst  etwas  bequem ;  eigene  Schriften  von  ihm  bestehen  nur  in 
vielen  Epigrammen,  in  Briefen  und  Reden;  sein  Verdienst  als 
Editor  beruht  auf  den  5  edd,  f»rinHpes ,  die  nach  seiner  Angabe 
mit  Kapitalem  gedruckt  wurden ,  Wolf  Anal.  I.  237.  Von  ihm 
ausführlich  Vogel  im  Serapeum  X.  1849.  Num,  5.  6. 

Bemetrius  Chalkondyles  aus  Athen,  lehrte  von  Lorenzo 
Medici  begünstigt  zu  Florenz  neben  Politianus,  dann  noch  wirk- 
samer in  Mailand,  wo  er  87  Jahre  alt  1511.  starb;  gerühmt  we- 
gen seiner  Bescheidenheit  und  Sittenreinheit.  Er  war  der  erste 
welcher  mit  kritischer  Einsicht,  wenngleich  nicht  ohne  Willkür, 
Autoren  emendirte:  typographisches  Meisterstück  Homer  1488. 
dann  Isokrates  und  Suidas.  *EQutiifjiaTa  praktisch  eingerichtet, 
zuletzt  ed.  Bas.  1546.  und  einiges  in  den  Grammatikem  des  Al- 
dus.   Sein  Bild  bei  Boemer. 

MarkusMusurus  aus  Kreta,  Schüler  von  L  Laskaris,  machte 
sich  zu  Venedig  mit  dem  Latein  bekannt,  lehrte  zu  Padua  und 
Venedig  mit  grofsem  Beifall ,  half  thätig  bei  den  Ausgaben  des 
Aldus,  namentlich  Aristophanes ,  Epistolographi ,  Plato,  Athe- 
naeus,  Hesychius  und  Pausanias,  berühmt  durch  gute  Griechi- 
sche Verse  (Supplement  in  Moschus);  seine  Elegie  beim  Plato 
verschaffte  ihm  1516.  das  Erzbisthum  von  Malvasia;  starb  1517.  an 
der  Pest  zu  Rom.  Vorreden  zu  mehreren  Aldinen.  Boemer  p.  230. 

Wenig  bekannt  Georg  Hermonymus  aus  Sparta,  Lehrer 
zu  Paris,  woReuchlin  undBudaeus  ihn  horten,  und  Kalligraph: 
Boerner  p.  192.  sqq.  Ebenso  mittelmäfsig  Zacharias  Kal- 
liergus  {KalXiiQyti^)  aus  Kreta,  Typograph  zu  Venedig  und 
Rom  1499—1523.  Eti/m.  M.  SimpKc. in  Categg.  Find. Theoer.  7%om. 
M. Phavorin.  Arsenius,  Sohn  des M. ApostoUus  (p. 629.)  und 
Bruder  des  Aristobnlus  ApostoUus,  ans  Kreta,  von  denVenetia- 
nern  zum  Erzbischof  von  Monembasia  ernannt,  aber  von  den 
Griechen  nicht  anerkannt,  starb  zu  Venedig  1535.  Sammelte 
SchoHa  in  Euripidemt  gab  Philae  de  propr,  nntm.  heraus  und  eine 
Galeomyomacbie  von  Prodromus  Ven.  1495.  Redaktion  der  lonia. 
Boerner  p.  155.  sq.  Camus  in  Notices  T.  V.  Am  Schlufii  dieses 
Verzeichnisses,  worin  es  nicht  lohnt  spätere  Gelehrte  von  Grie- 
chischer Abstammung  wie  Franc.  Portus  in  Genf  aufzuneh- 
men, durften  zwei  Dichter  einen  Platz  finden,  Demetrius 
Zenus  (nach  1500.)  bekannt  durch  seine  Metaphrase  der  Ba- 
trachomyomachie  und  durch  den  Roman  vou  Alexander,  dann 
Vinco  nz  Kornaros  aus  Kreta  (im  17.  Jahrh.),  unter  den  Neu- 
griechen berühmt  durch  seinen  Roman  *£^aif  öx^ito^,  wovon  aus- 
führlich Leake  Researches  in  Greece, 
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der  GriechUch^n  Litteratur. 


A.  Chr.  Olymp« 

(1184.)  Einnahme  von  Troj0, 

1104.  Einwanderung  der  Darier, 

Zweite  Periode  der  Litteratur. 
(950.)  üomerus. 

Kreophylas  und  die  Ilomcriden. 
(850.)  Hesiodus. 

Kerkops. 
776.  1.  ArktiDus. 

765.  3,  4.        Kinaethon. 

761.  4,  4.(9.)  Eumelus. 

756—750.       6—7,  3.    Kolonien  der  Mileeier. 

Chersiphron  und  Rhoehu. 

743—723.       9,2— 14,2.fir<liy  Messenischer  Krieg. 

735.  734.       11,  2.  3.       Naxue  und  tSyraJcus.  (ahb,  3.) 

730.  12,  3.  Leontium  und  Katana, 

710.  17,  3.  Kroton. 

708.  18.  Tareni  und  Korhyrttm 

Kailinus  ? 

Archilochus  auf  Thasus. 

Bularchue, 

693.  21,  4.         SiiDonides  der  Amorginer. 

691.  (677.)  22,2.i2i,i.)oiauhus  von  mos. 
690.  22,  3.  Gela. 

Nach  Archilochus: 
Terpander,  Klouas,  und  jünger  Tba- 
letas. 

685^-668.     23,t'^28,l.aSweiier  Messenischer  Krieg. 

Tyrtaeus.    Polymnestus. 


Chronologische  Uebersichi 

A.  Chr.  _     Olymp. 

676.  26.  lfiwtscA#r  IFefll^miipf  in  dm  Kameen. 

674.  26,  3.  Ktaehedon. 

672.  27.  Alkman.    Lesches. 

hesbieche  Seeherrschafi. 
665.  28,  4.  OymnopiMdteii  i»  Sparto. 

662.  29,  3.  Aristoxenus  von  Selinus. 

660.  80.  Zaleukus. 

657.  30,  4.  Bifzantium* 

655.  31,  2.  Kypselue  lyrann. 

648.  33.  Himera. 

Pisander. 

631.  87,  2.  Kurene. 

Miietier  in  Aeg^fpieni  A^mi&rAlw. 

629.  87,  4,  Sinopf. 

Mimnennus. 

628.  38.  Selinue. 

625—585.    38,4— 48,4.Periander. 

Arion. 
620.  39.  Drakon. 

611.  42,  2.  Pittakus  (651—569.)  in  Mytilcnc. 

Sappho.    Alcacus.    Slcsicborus. 

600.  45.  UoMMia. 

596.  46.  Epimenidcs  in  Athen. 

Gbilon.    Erinna. 
594.  46,  3.  Selon  Gesetzgeber. 

586.  48,  3.  Sakadas. 

582.  49,  3.  Agrigent. 

578.  50,  3.  Susarion. 

Thaies  und  andere  Weise.  Anacharsi*. 

Dipoenus  und  Sliyttis. 

(Aesopus,  apokryphisch.) 
566.  53,  3.         Eugammon. 

560.  55,  1.  PiMtratus. 

559.  55,  2.  Bernklta  im  Ponlue. 

Anakreon. 

Ungewisser  Zeil:  Prodikus  von  Pho- 
kaea.  Diodorus  von  Erylhrae.  Agias. 
Hegesinus.  Asius.  Arislcas. 
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A.  Chr. 

548. 

Olymp* 

58. 

Anaximenes.    Anaximander. 
Uipponax. 

Tehtaeus  und  Angeliam, 
BupaluM  und  Athenis* 

541. 

59,  *. 

Abhängigkeit  der  Asiatisdten  Griechen, 
Pherekydes  von  Syros. 
Theognis.    Phokylides? 

540. 

60,  1. 

Pyüiagoras  in  Kroton. 
Ibykus. 

535. 

61,  2. 

Thespis. 

514. 

66,  3. 

511. 

67,  2. 

510. 

67,  3. 

504. 

69,  1. 

532—522.     62,1-- 63,3.  Pohjhrates  auf  Samoe. 

Theagenes. 
627—510.    63,2—67,3,  PUisiratiden. 
523.  64,  2.  Choerilus. 

(Kadnius,  apokryphisch.) 

520.  65,  1.  Ilekataeus  und  Dionysius  die  Logo- 

graphen. 

Onomakritus.  Orpheus  von  Kroton. 
Zopyrus  von  Herakiea.  Maeson  Ko- 
miker. 

Ageladas. 

Kallon.    Eütelidae.    Oitiadae. 

Pbrynichus'  der  Tragiker. 

GesHzgehung  des  mUthenes.      Telesilla. 

llerakiit.    Parmenides. 

Lasus.     Cynaethus. 

Ungewisser  Zeit :  Helesagoras,  Hero- 
dorus,  Chersias,  Akusilaus,  Eu- 
gcon,  Hippys. 

500.  70,  1.  Epicbarmiis,  Dinolochus,  Phormus. 

499.  70,  2.  Aufstand  der  lonier. 

Aeschylus.    Pratinas. 

Skylax  ? 

Kanachus,    AgJaophon» 

Dritte  Periode  der  Litteratur. 

490.  72,  3.  Schlacht  hei  Marathon. 

Panyasis.  Pindarus.  Simonides.  Ko- 
rinna.    Myrtis. 

Leucippus«    Ocellus* 
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A«  Clir.  Olymp. 

487.  73,  2.         Cbionides.    Hagnes,    Pigres? 

Ftfihagoras  von  Rhegium, 
480.  75,  1.  Zweiter  PereerkrUg. 

480—428.    75,1-^88,1.  Anaxagoras. 

Pherekydes  der  Logograph. 
477.  75,  4.         Xenophanes. 

471.  77,  2.  Timokreon.    Ekphantides. 

469—429.     77,4—87,4.  VerwaUung  dee  PeHkles. 

468—407.    77,4— 93,2.  Tragoedie  des  Sophokles. 

466.  78,  3.         Diagoras  der  Melier.  Aristias  Tragiker. 

Onataif,    Kahimis, 

464.  79,  1.         Charon  und  XaoUius  die  Logographen. 

Zeno  der  EleaL 

460.  /80,  1.  Archelaus.    Gorgias. 

458.  80,  3.  Orestic  des  Aeschylus. 

Potygnoiue,  ArUtophon^  IKonyiteit  wm  Ko- 
lojAon» 

456.  81,  1.         Herodotus.    Hellanikus. 

Empedokles. 
455—406.    81 ,2 -93,3.  Tragoedie  des  Euripides. 
454.  81,  3.  Kratinus  und  Krates. 

Aristarchus  der  TegeaU 
451.  82,  2.         Ion  von  Chios. 

450.  82,  3.         Bakchylides.    Praxilb. 

447.  83,  2.  ^idia9.  Alkamenee.  Agorakritw,  Panaenus. 

Achaeus.    Neophron. 
444.  84,  1.         Protagoras. 

Damastes.   Herodi^us.   Dionysius  der 
Elegiker. 
440.  85,  1.         Bfelissus. 

438.  437.      85,  3.  4.     Prapytaeen  in  Aihen.     OfympUdier  SSeus. 

IkHnus, 

435.  86,2.  Demokritus.    Prodikus.    üippias. 

432.  87,  L  Meton. 

Hermippus,  TeleUides,    Pbrynichiis 
und  andere  Komiker.    Kallias  trag. 

Gramm.    Hedea  des  Euripides. 
M^on.    PotgkleU 
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431—405.     87,2— 93,4.  PWoponfifwcA«-  Krieg. 

Euphorion  der  Tragiken 
Akron  der  Arzt  und  Hippokrates. 

429.  87,  4.  Eupolis.    Sophron.    Melanippides. 

Verwaltung  des  Klean, 

427—388.    88,1— 97,4.  Konaoedie  des  Arigtophanes. 
423.  89,  2.  Thukydides.    Antiodius  vonSyrakus. 

420.  00,  1.  Pherekrates. 

416.  91,  1.  Agatkoii. 

Sokrates. 
415.  91,  2.  Feldzug  nach  Sicilien. 

Aristophanes  VögeL     Hegemon  von 
Thasus. 
412.  92,  l.  Antiphon  der  Redner. 

Euenus  der  Sophist. 
406.  93,  3.  Philislus. 

Clioerilus  von  Samos.    Antimachus. 

Kratippus  Historiker. 

Plato  und  Theopompus  die  Komiker. 

404.  94,1.  Die  Drei  feig 'Männer. 

Lvsias.    Andokides. 

Antisthenes,  Aristippus,  Eukh'dcs,  Ae- 

schines  und  andere  Sokratiker. 
403.  94,  2.  Arehon  EMidee. 

Archinus,  Kephalus,  Aristophon. 
401.  94,  4.  Xenophon  in  Asien.    Ktesias. 

399.  95,  2.  Tod  des  Sokrates. 

Plato. 

Timotbeus.  Philoxenus.  Telestes.  Po- 
lyidus.    Xenarchus  Komiker. 
396.  96,  1.  Sophokles  der  jüngere,  Meletu8,Cliae- 

remon  und  andere  Tragiker. 
Strattis. 

Archytas  und  Timaeus. 
f  ZeuxiMy  Parrhaeiutf  Timantkee^  Paueon, 

390.  97,  3.  Skopas. 

388.  97,  4.  Aristophanes  im  zweiten  Plutus. 

Autiphanes. 


373. 

101,  4. 

368. 

103,  1. 

367. 

103,  2. 
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385.  98,  4.  Androtion  der  Redner. 

Alexis,  Araros,  Eubulus,  Anaxandri- 
des.  Dinon.  Astydamas  und  An- 
tiphon die  Tragiker. 

Pohkrates  Rhetor.    Isokrates. 

Kallistratus  der  Redner.   Leodamas. 

Eudoxus. 

Tod  des  alteren  Dionysias. 

Ltft^us.  Euphranor.  Nikios.  Praxiteles, 

364.  104,  1.  Isaeus.    Anaximcnes.    Zollas.    An- 

fange des  Demoslhenes. 
Polyzelus. 
360.  105,  1.  Theopompus  der  Historiker. 

359— 336.  105,2— 11 1,1.  Af^Vrtiii^  des  Pkilippue. 
356.  106.  Aphareus.    Theodektes. 

Apelles,    Aristides,    Leochares. 

354—330.  106,3-^112,3.  StaaUreden  des  Demoslhenes. 

Tod  des  Plato.     Speusippus. 
Aeschines  der  Redner. 
Aristoteles. 

Ephorus.    Diyllus.    Anaxarchus. 
Xenokrates. 
338.  110,  3.  Schlacht  hei  Chaeronea. 

Tod  des  Isokrates.    Lykargus.    Di- 

narchus.      Demades.      Hyperides. 

Amphis.    Philippides.     Kerkidas. 
Ungewisser  Zeit  Archestratiis  und 

Pytheas  der  Massilicr. 

Vierte  Periode  der  Litteratur, 

336~-323.  llhl--lU,2.  Alexander  der  Grofee. 

Philenion ,    Diphilus ,    Apollodorus, 

Timokles.    Aeschrion.    Hatron. 
Diogenes  und  Krates  Cyniker.    -P}T- 

rhon. 

Anaximcnes.  Hekataeus  derAbderit 

Marsyas.    KalJisthenes. 
Pyrgoteles,    ApoUodorue»    Silamcn. 


347. 

108,  2. 

345. 

108,  4. 

342. 

109,  3. 

340. 

110,  1. 

A.  Chr. 

Olymp 

332. 

112.  J. 

330. 

112,  3. 

326. 

113,  3. 

325. 

113,  4. 

323. 

114.  2. 

322. 

114,  3. 
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Gniffrfm^  von  Attttandtia. 
Kallippus. 
Nearchus. 

Demetrius  Phalereus. 
Epikur. 

Tod  des  Aristoteles.  Theophrast 
Dicaearchus.  Aristoxenus.  Eu- 
demus.  Heraklides  Pontikus.  Die- 
dorus  der  Perieget. 

320*285.  1154— 123,4.  Proranifm«  /.  Soier. 

306.  118,  3.  Di0  DMoehen  aU  Kömge. 

Philocborus.    Asklepiades  vonTra- 

gilus. 
Menander.  Philippides.  Lynkeus. 
302,  119,  3.  Demochares. 

300.  120,  1.  Zeno.  Metrodorus.  Praxiphanes.  Stil- 

pon.  Henedemus.  Ilegesias.  Theo- 
dorus  der  Atheist.  Euhemenis. 
Diodorus  Kronos. 

Philetas.  Hermesianax.  Simmias. 
Dosiadas.  Asklepiades  der  Samier. 

Rhinthon.  Anyte.  Apollodorus  der 
Karystier  und  Baton,  Komiker. 

Hegasthenes.  Hieronymus  von  Kar- 
dia.   Klitarcbus. 

Ilerophilus.    Euklides. 

Proiogene9» 

296.  121,  1.  Demetrius  Phalereus  in  Aegypten. 

285—247.  123,4—133,2.  Piotemaeus  iL  Phihdelphtu. 
283—239.   124,2— 135,2.  ^«N^iMin«  Ganalas. 

Polemon,  Krates  und  Krantor,  Aka- 
demiker. 

Chare$, 

280.  125,  1.  Aristarchus  Ton  Samos.  Konon.  Be- 

rosus. 
Metrodorus.     Kolotes.    Idomeneus, 
Duris.    Straton  von  Lampsacus. 

Berabardy  Griech.  Litt •  Getcbichte.    Th.  L  41 
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280.  125,  L  Timon   von  Piilius.    Sotadcs.     So- 

pater.  Posidippus.  Archelaus 
Epigrammali.st. 

Tragische  Pleias:  der  jüngere  Ho- 
mer, Sosiphanes,  Sosilheus,  Phi- 
liskus. 

Kralcrus  der  Altcrlhumsforscher. 

272.  127,  1.  Aratus.  Alexander  Aetolus.  Theokrit. 

Menippus  und  der  altere  Meleager 

Ton  Gadara. 
Zenodotus. 

270.  127,   3.  Hiero  zu  Syrakus. 

Tod  des  Epikur.  Herniarchus,  Po- 
lystratus ,  Dionysius ,  Basilides, 
Epikureer.  Lykon.  Antagoras  Ton 
Rhodus.     Leonidas  von  Tarent. 

Manetho. 

264.  129,  1.  Marmor  Parium.     Timaeus  der  Hi- 

storiker.    Tod  des  Zeno. 

263  —  241.  129,2— 134,4.  ßtfmrnc«  /.  von  Pergamum. 

Kleanlhes.  Aristo  Chius.  Persaeus. 
Spbaerus.  Dionysius  Herakleotes. 
Arkesilaus.    Lysanias. 

262.  129,  3.  Timosthenes. 

260.  130,  I.  Lykophron.     Kallimachus. 

Erasistratus. 

Aratus  der  Sikyonier.  Teles  der 
Philosoph. 

250.  132,  3.  Hicronymus  Rhodius.  Sosibius  Laco. 

Heraklit  von  Halikarnafs.  Philoste- 
phanus. 

Nymphis  Herakleotes.  Euphantus 
Olynthius. 

Vermuthlich  Ktesibius  der  Mecha- 
niker. 

247 — 222.   133,2  ^1 39,3.  Plolemaeus  /#/.  EnergeUs,    Monumenfmm 

AMHanum, 
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241—197.  lM,4~U5fi.  Attalus  l.  von  Pergamum. 

Apoliouius  von  Perga.  Konon*  Biton. 
Chrysippus.    Lakydes. 
Lysimachus.    Neanthes.    Daphidas. 

Ister  Callimachius. 
230.  137,  3.  Aristo  Ccus. 

Eratostlienes.  Euphorion.   Rhianus. 

Dionysius  lambus. 

Machon.    Nicaenetus.    Theodoridas. 

Mnasalkas. 
Antigonus  Carystius. 

223—187.  139,2—148,2.  Antiochus  Magnus. 

Ptolemaeus  Megalopolites.    Pbylar- 

chus. 
Mnesiptolemus ,  Seleukus,  Hegesia- 

nax,  am  Hofe  des  Antiochus. 
Sphaerus.    Prytanis. 
Samius  Dichter.   Epinikus. 
Archimedes. 
222—205.  139,3— 143,4.  Piofmiiev«  IV.  Philopaior. 
213.  141,  4.  ToddesAratusTonSikyon.  Polybios. 

212.  142,  1.  Tod  des  Archimedes. 

207.  143,  2.  Tod    des  Cfarysippus.     Zeno    von 

Tarsus.    Sotion. 
205—181.  143,4— 149,4.  proremo«»  r.  ßpiphnnes. 
200.  145,  1.  Aristophanes  Byzanlius. 

Polemo  Periegetes.  Hermippus.  Si- 
lenus.  Sosilus.  Henodotus;  Zeno 
der  Historiker. 
Hellanikus  der  Chorizont. 
Alcaeus  Messenius. 
197—159.  145,4— 154,2.  j^ifiteiiM  /l.  von  Pergamum. 
196.  146,  1.  Inschrift  von  Roselte. 

194.  146,  3.  Tod  des  Eratosthenes.     Apoilonius 

Rbodius. 
181—146.  149,4— 158,3.  Pfor^nuinM  VI.  Phihmetor. 

Nikander.    Aristobulus  ludaeus. 

41  ♦ 
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160.  155,  1.  Hipparchus  der  Astronom. 

Demetrius  von  Skepsis.    Satyriis. 

159—138.   154,2-- 160,3.  illlnlN«  iL  von  Peri^nmum. 

Arislarclius  der  Grammatiker. 
Krates  zu  Pergamum. 

155.  156,  2.  Gesandschaft  des  Karneades,  Dioge- 

nes, Kritolaus. 
Kallistralus  Grammatiker.    Moschus. 
Mnaseas.    Menander  Ephesius. 

150.  157,  3.  Heraklides  Lemhus. 

146—117.  158,3— 165,4.  P/o/mnM«  rir.Kuergttei  iPh^$kon). 

Achaja  Römisthe  Provinz, 

Antipater  von  Tarsus.  Panaetius.  Kli- 

tomachus.    Apollodor  von  Athen. 
Eudoxus  von  Cjrzicus. 
138—133.   160,3— 161,4.  ilffa^iM  ni.  von  Pergamum. 

Antipater  von  Sidon. 
117—80.     Piolemaeui  VW.    Safer  U. 
110.  Agalharchides.     Charmadas.    Diodorus  Tyrius. 

Ammonius  und  Dionvsius  Thrax  die  Aristarcheer. 
Ptolemaeus  Pindarion. 

100.  Artemidorus.     Meleager  der  jöngere.     Arcbias. 

ApoUodorus  Arteroitanus.    Dionysius  aus  Mytilene 
der  Kyklograph.    hson  von  Nysa. 

90.  Philo  der  Akademiker.    Metrodorus  der  Skepsier. 

Scymnus. 
Apollonius  Molon.    Posidonius.    Hekaton.    Antio- 

chus  und  Aristus. 
Hero  der  Mechaniker.     Asklepiades  der  Pathoiog. 

84.  Apdlikon»  Bibliothek  zn  Rom. 

Tyrannion  der  ältere.  Alexander  Polyhistor.  Askle- 
piades von  Myrlea. 

80—51.     Plofemaeue  IX.  Dtonyto«  (Anleies). 

Zeno  Epicureus.    Diotimus  Stoicus.    Aenesidemus 
der  Skeptiker. 
60.  Parthenius.     Alexander  (Lychnos)  der  Epbeaier. 

Philodemus. 
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60.  Hermagoras.    Kastor.    Geminus. 

Themison  der  Arzt. 

ApoUodorus  Pergamenus  der  Riietor.     AUienaeiis 
der  Mechaniker. 
55.  Demetrius  Magnes.      Timagenes.     Nikolaus   tou 

Damaskus.      Tbeophanes  von  Lesbos.     Theo- 
pompus  der  Hythograph. 

51—30.     Kieopatra. 

Didymus.     ApoUonius  Tyrius« 
40.  Sosigenes. 

Hybreas.    Konon. 

Kratippus.    Phaedrus.    Antipaler  Tyrius.    Diodo- 

rus  Siculus. 
Andronikus  Rhodius,  Boethus  Sidonius  und  Xe- 
narcbus,  Peripaleliker. 

UngewiDi  in  welchem  Zeiträume  dieser  Periode: 

die  Alterthumsforscber  Apollonides.  Audron.  An- 
tifilides.  Ariactbus.  B«^ton.  Demetrius  derKaU 
latianer.  Dionysius  Cbaicidensis.  Kepbalon.  Ile- 
gesippus.  Myrsilus.  Phileas,  unter  allen  der  älte- 
ste. Sosikrates.  Xenagoras. 
Pbanokles,  Bion,  Matris,  Musaeus  von  Ephesus, 
Herodes  der  lambograpb,  Menelaus:  Dichter. 
Heliodorus  Grammatiker. 

Fünfte  Periode  der  Litteratur. 

30«  Äifffßpfin  JttfmMcfte  Provius. 

Dionysius  von  Halikamars.  Caecilius.  Theodorus 
Gadarenus.    Aristontkus  Grammatiker. 

Die  beiden  Athenodori.  Nestor  von  Tarsus.  Ale- 
xander Aegaeus  und  Atbenaeus  die  Peripalcti- 
ker.     Chaerelnon  Aegyptier.     Kleomedes. 

Krinagoras,  Dichter.    Henippus,  Geograph. 
10.  Hermagoras  der  jüngere.    Theon. 

Asinius  PolUo  von  Tralies.  Demetrius  Ixion.  Isi- 
dorus  von  Cbarax.    Memnon» 
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1«  luba.    Thrasyllus.    Sotion. 

14.  nherius.    Archibius.     Tryphon.    Habron.    Apollo- 

nides  von  Micaea.    Antipaler  vod  Thessalonike. 
Philisüon. 
Pamphilus.   Soteridas.   Apollonius  Sophistes.    Le- 

sbonax.    Irenaeus.    Looginus  der  Rhetor. 
Strabo. 
Philo  ludaeus.    Potamon. 

40 — 70.  Demetritts  der  Cyniker.  Euphrates.  Moderatus 
Pythagoriker.  Musonius  Rufus.  Comutus.  Apol- 
lonius Tyaneus.    Apion. 

Leonidas  Alexandrinas.  LoUius  Bassus.  Lucil- 
lius.    Bianor. 

Damokrates.  Xenokrates.  Dioskorides.  Andro- 
machus.    Erotianus. 

Heraklides  Ponticus,  Verr.  der  Leschae.     Charax. 

Babrius. 

Isaeus  und  Niketes  Rhetoren. 

Onosander.    Pamphila. 
70—100.  losephus. 

Aerzte:  Athenaeus,  Archigenes,  Rufus  Ephesiua, 
Soranus. 

Antiphilus.    Automedon.    Philippus  Thessalonic. 

Epiktet.    Skopelian. 

Ungewisser  Zeit :  Kebes. 

100—117.  Plutarchus.     Dio  Chrj'sostomus.    Adrastus  Peri- 

patetiker. 

Aelianus  Tacticus.  Kriton  Historiker.  Theodosius 
von  Tripolis.  Menelaus.  Ungewisser  Zeit  Ari- 
stides  Quintilianus  u.  a.  Musiker. 

Drakon  von  Stratonike. 
117—138.  Hadrian.    Arrianus.    Favorinus.    Pblegon. 

Antonius  Polemon  und  LoUianus,  Häupter  der  So- 
phistik.  Numenius  Rhetor.  Adrianus  und  Pau- 
lus von  Tyrus.  Philo  Bybiius.  Telepbus.  Ze- 
nobius.  Diogenianus.  Pollion.  Parthenius  von 
Phokaea.    Ptolemaeus  Chennus.    Dionysius  von 
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Ualtkarnafs ,  Verf.  der  hist.  mmica.    Kephalioiu 

Nikanor  Hermiac  F. 
ApoUonius  Dyskolos.    Aelius  Dionysius.    Veslinus. 

Alexander    Cotyaensis.       Hermippus    Berylius. 

Vielleicht  die  Lexikographen  Harpokration  und 

Pausanias. 
lulianus   der  Chaldaeer.     Oenomaus.     Secundus. 

Theo  Sinyrnaeus. 
ApoUodorus  der  Architekt. 
Ammianus.    Pankrates. 

138—161.  Pius.    Herodes  Attikus.     Alexander  Damascenus, 

Aspasius,  ilerminus,  Aristokles,  Peripatetiker. 
Hephaestion,  Fronto.  Pausanias.  Appianus. 
Taurus  Berytius. 

Nikostralus.     Marcelius  Sidetes.     Vielleicht  Arc- 
taeus.    NikoDiachus  von  Gerasa.    Mesomedcs. 
161—180.  Marcus.  Herodianus  der  Grammatiker.  Hcrmogenes. 

Aristides.    Lucian.     Celsus  der  Epikureer.    lulia- 
nus der  Theurg.    Attikus  der  Platoniker. 

Plolemaeus.    Hypsikles.    Galenus. 

lamblichus  Erotiker.  Amyneianus. 

Ungewisser     Zeit :     Artemidorus ,     Polyaenus , 
Straton. 

Oppianus  Verf.  der  Ilalieutika. 

Die  christlichen  Apologeten,  lustinus  Martyr,  Alhc- 
nagoras,  Theophilus. 
180—192.  Cammodus.    Maximus  Tyrius.    Numenius  der  Pla- 
toniker. 

Phrynichus.    PoUux. 

Ungewisser    Zeit:    Sextus    Empiricus.     Diogenes 

Laertius. 
200.  SepHmius  Severus.     Alexander  Aphrodisiensis.    Op- 

pianus Verf.  der  Cynegetica.   Nestor.  Pisander. 
Philostralu*  der  allere.     Alhenaeus.    Aelianus. 
Klemous  von  Alexandria. 
Dosilheus  Magislcr. 
222.  Alexander  Semus.    Dio  Cassiius.     Herodianus. 
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Die  Philosophen:  Ammonias  Sakkas.     Plotinus. 

Herennias.    Origenes.    Democritus. 
Origenes  der  Kirchenlehrer.    lulius  Africanus. 
Philostratus  der  jCIngere. 
236,  Apsines. 

250 — 270.  Die  Rhetoren:  Longinus.    Nikagoras.    Kallinikus. 

Genetblius.  Henander.  Lupercus.  Hinacianus. 

Asinius  Quadratus.    Dexippus  Historiker. 

Porphyrius.    Anatolius. 
270.  Tod  des  Ploünus. 

In  den  Anfangen  des  4.  Jahrhnnderts : 

Dionysius    Periegetes.      Soterichus.      lamblichus. 

Helladius  der  Chrestomathist. 

323 — 337.  CoiMfiifiliiiii«  M,  AUHnherrst^er.    SMen  der  hMmUektm 

lAiteratur. 

Eusebius  von  Caesarea.    Sopater.   Aedesius.   flie» 

rokles  Gegner  der  Christen. 
330.  JBbttMiHaifli^  von  KornüanüMpa.   Vettius  Valens.    Pra- 

xagoras.    Dexippus  Peripatetiker. 
Antyllus.    Apsyrtus.    Apsines  der  jüngere ,  Ona- 

aimus  und  Ulpianus  Rhetoren. 

350.  Bemarchius.   .ApoUinarius  Poet    Zeno  der  Arzt 

360—363.  Kaiser  lulianus.   Sallustius.    Oribasius.   Maximus« 

Libanius,  Proaeresius,  Himerius,  Eusebius,  Sophi- 
sten.   Aristaenetus.    Andronikus  Poet 

Gregorius  Nazianzenus.    Basilius  H. 

365—878.  KaUer  Talens. 

370  —400.  Ammonius  von  Alexandria. 

Mathematiker:    P9ppus.     Heliodonis   Larissaeus. 

Theon  Alexandrinus.   Hypatia.    Ungewisser  Zeit 

Diophantus. 
Themistius. 
Synesius.     Heliodorus    der  Erotiker.     Vielleicht 

Nemesius.  * 

371.  WtndepymH  der  heidnUchin  PhiloiopkU* 

Ungewisser  Zeit  Manetho  der  Astrolog. 
400 — 430.  Plutarchus  und  Syrianus  die  Neuplatoniker. 
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lo.  Chrysostomus.    Theodoretus. 

Palladas,  Cyrus,  Klaudian,  Eusebius,  Poeien. 

Hyperechius  Grammatiker.    Vielleicht  Orus.    Tror- 

lus.    Phoebammon. 
Ewiapius ,  Olympiodonis  von  Theben ,  Panodorug, 

Zosimus,  Historiker. 
415,  Tod  der  Hypatia. 

450^-480.  hcobus  Psychristes.    Eudokia  (Athenais). 
Priskus.    Lachares.    Orion. 
Hierokles.    Proklos.    Marinus. 
474—491.  KaU§r  Zeno.    Asklepiodotus.     Ammonius  Hermiae. 

Aeneas  Gazaeus.     David  der  Armenier.     Pam- 

prepius.    Zosimus  von  Gaza.    Agapius.     Victo- 

rinus  von  Antiochia. 
Halcbus.    Kaiididus. 
Panolbius  und  Aetberius  Dichter. 
Unbestimmter  Zeit:  Nonnus  und  seine  Nachfolger. 

Eutocius.     Hesychius.     lo.  Stobaeus.     Sopater 

der  Rhetor.    Marcellinus.    Stepbanus  Byzantius* 

491 — 518.  AnaiiaHus.    Vorher  Brand  der  öfftHtlidien  Bibliothek. 

Procopius  und  Timotheus  die  Gazaeer,  Choricius, 
Eugenius  und  Nikolaus  Rbetoren. 

Priscianus  Grammatiker. 

Koluthus.     Marianus.     Macedonius.    lulianus  Ae- 
gyptius.     Rufinus.     Leontius.    Arabius.     Chri- 
stodorus.    Tribonianus:  Dichter. 
529.  Aufh^wng  der  heUnUehen  Schulen.      Die  Platoniker. 

Simplicius.  Damascius.  Priscianus  der  Lyder. 
Isidorus.  Olympiodorus.  Asklepios  Kommen- 
tator des  Aristoteles. 

Sechste  Periode  der  Litteratur, 

527—566.^  KaUer  lusHnian  1. 

532.  Sai^Menfdrche.    Aiithemius. 

Tribonianus.    Th^pphilus.    Thalelaeus.    Dorotheus. 

loannes  Laurentius  Lydus.     Agapetus. 
550.  Historiker:  Procopius.    Petrus  Magister.  Agatlüas. 

Hesychius  Illustrius.   Theoplianes.  Nonnosus. 


Ckronologiflcbe  Uebersicbt 
F.  Cbr. 

Paulus  Silentiarius.    lohannes  von  Gaza. 
Kosmas. 

lohannes  Philoponus.    Hetrodorus  Grammatiker. 
Aetius.    Alexander  Trallianus. 
582    — 602.  jfaiinctiw.     Menander  Protektor. 
610  —  642.  HerahliuM.    Theophylaktus  Simokattes. 

Georgias  Pisides.     Theophilus  Protospatharius. 
Palladius.    Stephanus.    Paulus  von  Aegina. 

638.  Araber  ki  AUxandria, 

718  —  741.  Leo  haurus,  lohannes  Damascenus.   Kosmas  Uie- 

rosolymitanus. 
800.  Georgius  Syncellus.    Nicephorus. 

Kalifen:  Alraschid  786—808.    Almamun  811—833. 
Hofidt»  der  Syrer.    Achmef, 

829  ^  842.  Theophilue,     Theodorus    Studites.      Theophanes 

Confessor.     Theognostus  Grammatiker, 
lohannes  Grammaticus.    Ikasia. 

860.  Photius.    Leo  der  Philosoph.     Michael  Psellus 

der  ältere. 

867  —  886.  Basüius  1.  der  Macedonier» 

886  —  911.  Leo  der  Weise. 

Ungewisser  Zeit:    lohannes  Malalas.     lohannes 

.Antiochenus. 
911  *-"  959.  Koneiantin  VU.  Porphyrogenneias. 

Genesius.    Leo  Grammaticus.    Georgius  Mona- 
chus.    Theophanes  Nonnqs.     Konstantin  Kepha- 
las.    Cassianus  Bassus.    PoIIux  der  Chronist. 
963  —  969.  Nicephorus  PhoUe.    Theodosius  Poet. 
976 — 1025.  Baeiiius  IL   Leo  Diaconus.  Simeon  Metaphrastes. 
1050.  Simeon  Seth. 

Um  das  11.  Jahrhundert:  Chronicum  Paschale. 

lo.  Xiphiiinus. 
Suidas.    Etymologicum  Magnum.    lo.  Mauropus. 

1059—1067.  Konstatttin  IX.  Dukag  und  Endokia. 

Theophylaktus  Erzbischof. 
1081 — 1118.  Aleaius  i.  Comnenus.    Anna.    Micephorus  Bi7en- 

nius.    lo.  Skylitzes.    loh.  Zonaras.     Georgius 
Cedrenus. 
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Michael  Psellus  der  jüngere.     loh.  Italus.    Ea- 
stratius  Bischof  von  Nicaea.    Nicephorus  Ba- 

silakes.    Niketas  Bischof  von  Serrae.    Euüiv- 

• 

mius  Zigabenus.    loh.  Doxopater  Sikellotes? 
1143 — 1180.  Manuel  Comnenus,    Isaak  Porphyrogennetus. 

Theodorus  Prodromus.    Konstantin  Hanasses. 
Eiistathius.  Die  beiden  Tzetzes.  loh.  Clnnamus. 
1183.  Andranikus  /.  Camnenus. 

Ungewisser  Zeit :  Michael  Glykas.  Gregorius  Co- 
rintfaius.    Eugenlan  und  Eustathlus  Erotiker. 
1204—1261.  Latemiidkea  KaUerthum. 

Niketas  Akominatus. 
1250.  Georg  Akropolltes.    SenarJierlm  Scholiast. 

1261 — 1282.  Michael  VllL  Palaeolojfus.     Nicephorus   Blcmmi* 

des.    Gregorius  Cyprius.    Nicephorus  Chum- 
nus.    Theodorus  Hyrtacenus. 
Dcmctrlus  Pepagomenus.     loh.  Actuarlus. 
1283—1332.  Andronikus  IL    Georg  Pachymeres. 

Thomas  Magister.     Theodorus  Metochites.    Ma- 
nuel Philes.    Manuel  Ilolobolus.    loh.  Glykas. 
1330.  Maximus  Planudes.   Manuel  Bryennlus.  Barlaam. 

1344—1355.  lokanniKanittkazen.  Nicephorus  Gregoras.    Georg 

Lecapenus.    Konstantin  Harmenopulus.   Georg 
Lapitlies. 
1373—1425.  Manuel  Palaeologue. 

1397.  Manuel  Chrysoloras.    Manuel  Moschopulus.    De- 

nietrius  Trlcllnius.    Demetrlus  Cydonlud. 

1440.  Theodorus  Gaza.     Gemistus  Pletho.    Bessarion« 

Georglus  Trapezuntius.    Matthaeus  Kamariota. 

1453.  Einnahme  von  Konstantinopel. 

loh.  Dukas.     Georg  Phrantzes.    Geoi^  Kodinus. 
Laonikus  Clialkondyles. 

1470 — 1500.  loh.  Argyropulus.  Michael  Apostolius.  Andro- 
nikus Kallistus.  Die  Laskarls.  Demelrius 
Chalkondyles.    Musurus.    Arscnius. 


Register. 


Aberglaube  der6riech.Fraaen47. 

Abydenni  520. 

Abyssinien  hellenisirend  589. 

Achmet  595. 

Actuarias  616. 

Adrianas  Kaiser:  y,  Hadrianos. 

—  Sophist  518. 
Adrastns  beredt  215. 
Aedesius  549.  560. 
AegimiuB  310. 

Aegyptier:  Natarel  and  Bildang 

419.  426  fg. 
Aegyptischer  Dialekt  426.  fg. 
Aelianiis  Sophist  521.  523.  529. 

537. 

—  Taktiker  526. 
Aeneas  Gazaeas  566. 
Aenesidemus  494. 

Aeolier  Stammcharakter  112.  ff. 

Anfänge  206.  fg. 
Aeschines  ob  Stifter  der  Rhodia- 

d  464. 
Aeschylas  385.391.  Proze[s389. 
Aesopus  339.  343.  fg. 
Aesthetik  der  Griechen  124  ff«  1 33. 
Aetherius  570. 
Aetins  566.  580. 
Africanas  (lalioi)  528. 
AgapetuB  582. 
Agapius  568.  573. 
Agathias  582. 
Agias  310. 
dytäysi  222.  252. 
Aknsilaus  235.  310. 
Alcaeas  Lyriker  333. 
Alexander  Aetolus  448.  464. 
«~  Aphrodisiensis  529. 
^  der  Grofiie  417. 

—  Ton  Kotyaeum  535. 

—  Se?enifl  Kaiser  5044  511. 

—  Trallianus  580. 
Alexandria :  Bedeatiing  428. 435. 

fg.    Stadiensitz  auch  für  Phi- 
losophie 494.  512.  528. 566. 
Alexandriner  420.  428.  fg. 


Alexandrinitche  Bibliotheken  und 

ihre  Schicksale  437. 447.  ff.  554. 

601. 
Alexandrinitcher    Dialekt     420. 

428.  fg. 
Alexandrinische  Litterator  454.ff. 

504.  Litterarhiatorie  155.  ff. 
Alexius  I.  ComnenuB  612.621. 
Alkmaeon  381. 

Allegorische  Auslegung  468. 625. 
Alphabet  97.  der  Pelasger  194.  fg. 
Ammianas  Epigrammatist  522. 
Ammonius  yon  Alexandria  566. 

—  Dichter  570. 

—  Grammatiker  563. 
Amyntianus  525.  539. 
Anakreon  335.  Anakreontea  566. 
Ananias  335. 

Anapaest:  Ursprange  228. 
Anastasias  Kaiser  569. 
Anaxagoras  381. 
Anaxikrates  310. 
Anaximander  345. 
Anaximenes  Philos.  345. 
Andokides  416. 
Andronikas  Kaiser  613.615. 

—  y.  Kallistus. 

—  Peripatetiker  494. 

—  Poet  550.  560. 

Anna  Comnena  612.  620.  %. 
Anthemius  576.  588. 
Antigonas  Carystius  471. 

—  Gonatas  440. 
dmloytxoi  410. 
Antimachus  381. 

Antiochia  glänzend  als  Haupt- 
stadt und  Stndiensitz  425. 490. 
548.  558.  fg. 

Antiochus  Historiker  380. 

—  König  Syr.  440. 
Antipater  yon  Sidon  482. 
Anttphilos  522. 
Antiphon  Rhetor  404. 

—  Sophist  399. 
Antiquitäten  i1b  Fach  460. 


Register. 


Antoninus  v.  Marcos. 

Aoeden  212.  214. 

ApelUkons  BibUothek  488. 

Aper  488. 

Apion  470.  489. 

Apoilinaris  547. 

Apollinarius  Poet  560. 

Apollodoms  Atheniensis  156. 

— >  Mathemat.  526. 

^  Rhetor  497. 

A  pollon  Gott  der  Dorier  105.  sein 

Koltas  294. 
ApoUonius  Dyskolos  519. 

—  Pergaeus  441. 
~  Rhodias  479. 

—  Tyaneus  499. 
Apophthegmen  343. 
Apostolias  629. 
Appianns  521.  525. 

Araber  Ueberaetzer  der  Griechen 

594.  ff.  604.  %. 
Arabien  hellenisirend  512. 
Arabius  566. 
Aratos  von  Sikyon  460. 

—  von  Soli  479. 
Archelans  Antiquar  444. 
Archias  482. 
Archibios  488. 
Archigenes  527. 
Archilochns  310.  313.  fg. 
Archytas381. 

Ardalns  304. 
Aretaens  527. 
nQyiu  in  Athen  376. 
Argirer  rnnsikalisch  305. 
Argolika  308.  fg. 
Argyropalns  633. 
Arion  328.  330.  ff. 
Aristaenetus  551. 

Aristarchns  der  Kritiker  470. 475. 
Aristides  Qaintilianus  526. 

—  Sophist  514.518.521.532.542. 
Aristobulas  Indaeus  446. 
Aristogiton  Redner  413. 
Aristonikns  452. 
Aristonymns  450. 
Aristophanes  Byzantias  148.  450. 

470.  474.  fg. 

—  Komiker  nachgeahmt  and  stu- 
dirt  536. 556.  sein  Spott  392. 

Aristoteles  414.  Arbeiten  fiir  Lit- 
terargeschichte  152.  Ansich- 
ten über  Sklayerei  45.  (DaYon 
L.  Schiller  Die  Lehre  des 
Arist.  T.  d.  Sklaverei,  Erlanger 
Progr.  1847.)    Paedagogik  54. 


Aristoxenns  Philosoph  53. 

—  Poet  353. 

Arkadier  Meister  d.  Musik  305. 

Arktinus313. 

Armenier  Uebersetzer  der  Grie- 
chen 583.  589.  fg. 

iiQv^oi  279. 

Arrianus  Historiker  520.  ig,  625  fg. 

Arsenins  634. 

Artemidoms  Onirokritiker  527. 
541. 

Asiatische  Rhetorschule  464.  ff. 

Asinios  PolUo  488. 

^  Qnadratus  520. 525. 

Asius  313.* 

Asklepiades  488. 

Asklepiodotas  573. 

Aspasius  Rhetor  539. 

Astrologie  unter  d.  Kaisem  541. 
fg.  616. 

Athen  in  älteren  Zeiten  360.  ff. 
seit  den  Perserkriegen  357. 
Sitz  der  Philosophie  u.  Sophi- 
sUk466.  504.  511.  548.  556.  fg. 

Athenaeus  Antiquar  523. 

—  Arzt  527, 
Attali  441. 

Attika:  Oertlichkeit  360.  362. 

Attiker :  Dialekt  und  Schriftspra- 
che 26.  379.  ff.  383.  fg.  398. 
Familienleben  u.  Geselligkeit 
43.  ff.  Attischer  Geist  u.Volks- 
art359.ff.  Objektivität  5.  An- 
fänge der  Attischen  Kultur 
203.  Attische  Litteratur  384  ff. 
Vgl.  Beredsamkeit.  Erziehung. 
Kunst.  Philosophie. 

*AiJ9Xinva  533. 

Attikisten  519.  fg.  533.  ff. 

Auscultationes  mirabiles  471. 

Automedon  523. 

Antoschediastik  der  jüngeren  So- 
phisten 530.  fg. 

Babrius  480. 
Bakis  204. 
Bardas  593.  603. 
Barlaam  617.  629. 
Basilius  von  Caesarea  608. 

—  der  Grofse  547. 

—  der  Kaiser  597.  606. 
Beredsamkeit  der  Athener  403. 

fg.  408. 
Bessarion  631.  fg. 
Bettlerpoesie  d.  Griechen  63. 
Blas  338. 
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Register. 


Bibel  Griech,  432.  446. 
Bibliotheken   d.  alten  Griechen 

57.  in  Aiexandrift  v.Alexandr. 

Bibl.  in  Pergainum441.  in  Kon- 

■tontinopel  553. 568. 628.  fg. 
Bilderstürmende  KaLser  592.  fg. 

602. 
Bildliche  Rede  der  Griechen  127. 
Bion  Borysth.  127. 
Blemmides  616. 
Boeoter  114.  fg. 
Boethns  Peripatet.  494. 
Brunck  165. 
Bryennios  612. 
Byzantinisches  Kaiserthnm  543.flf. 

Byz.  Litteratur  nnd  Form  574. 

577.  ff.  584.  fg.   ihre  Epochen 

591.    Studien  160.  fg.  579. 586. 

fg.    Trivialschiüe611.622.fg. 


C.  vgl.  K. 

CaecUius  Rhetor  492.  498. 

canon  Alexandr.  155.  If. 

Caracallus  511. 

Cedrenns  t.  Georgias. 

Cerimoniale  Constantini  599. 606. 

Chaeremon  Bibliothekar  450. 

Chariten -Knlt  205.  fg. 

Charondas  338.  341. 

Chemiker  der  Griechen  542. 

Chersias  313. 

Chiron  215. 

Chöre  222.  ff.    ;^0(>ol  »vxlrn  224. 

Choerilas  Trauer  348. 

~  Epiker  381. 

Choeroboscas  v.  Georgias. 

Choricius  563. 

Chosroes  568.  589. 

Christen  Gegner  der  heidnischen 

Litt.  554.  fg. 
Christodoros  565.  571. 
Christodolus  603. 
Chronicon  Parium  vgl.  Marmor. 

Chr.  Paschale  600. 
Chroniken  v.  Stadtchroniken. 
Chronologie  als  Fach  460. 
Chrysanthius  549.  560. 
Chrysippns  468. 
Chrysoloras  617.  630. 
Chrysothemis  296. 
Cinnamns  613. 
Codinus  v.  Georgias. 
Crescens  500. 
Cyniker     unter     den     Kaisern 

500  fg. 


Daemonen  nnd  Daemonologie  d* 

Griechen  187.  495. 
Damaseiüs  564.  ff.  625. 
David  der  Armenier  583.  590. 
Delphi  291.    Delphisches  Orakel 

202.  222.  fg. 
Demades  413.  416. 
Demen  der  Athener  378. 
Demetrias  Chalcondyles  634. 

—  Cydonins  630. 

—  Cyniker  500. 

—  Pepagomenus  v.Pepagomenm. 

—  Phalereoa  437.  448.  464. 

—  V.  Triclinias. 

—  V.  Zenns. 
Demokrit  381. 
Demonax  501. 
Demosthenes  Bithyaus  523. 

—  Redner  409. 413.  Nachahmer 
u.  Erklärer  536.  fg. 

Derkylas  310. 
Dexippus  (Herennins)  526. 
Diaskenasten  Homers  277. 
Dicaearchns  152. 
Didaktisches  Gedicht  d.  Alexan- 
driner 480. 

Didymns  470. 476. 488. 
digamma  257.  264.  fg. 
Dinias  310. 
Dio  Cassius  487.  525. 

—  Chrysostomns  432.  402.  498. 
Diodoms  Siculos  491. 
Diogenes  Laertias  275.  523. 
Diogenianus  534.  539. 
Dionysiades  464. 

Dionysius  Aelias  518.534. 
>-  Alexandr.  489. 

—  Halicarnafs.  491.  fg.  496. 498. 

—  Kyklograph  468. 

—  Mnsicns  526. 

—  Pericgetes  523. 

—  Verf.  V.  Bassar.  523. 
Dionysodotus  291. 
Dionysosdienst  291. 
Diophantus  526.  550. 
Dioskorides  Arzt  492. 

—  Rhetor  569. 

Dithyrambos  328. 330.  ff.  382. 41 1. 

Dorier:  Blatezeit  301.  ff.  Cha- 
rakteristik des  Stammes  98 — 
111.  Dialekt  25. 28. 109.  Frauen 
47.  Knabenliebe  51.  Kanst338. 
Priesterthämer  283.  ff.  Ton- 
art 293. 318.  ff.  vgl.Melo8.  Tra- 
goedle  350. 

Dosiadas  479. 


Dosithens  487.  509. 
Drakon  338.  341. 
Diikas  618. 


Register. 
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£x€erpta  Constantini  606.  f«. 
Ezecliiel  Tragiker  446. 


fixa^iiy,  itxciy  378. 

fxtfQuattg  538. 

Klegie315.ff. 

Kleiisinischer  Kalt  199.  202.  fg. 

Rlementarnnterricht    der    alten 

Griechen  70.  ff.  der  Byzantiner 

611.  622.  fg. 
Kmpedokles  381. 
Ephesus  Studiensitz  512, 
£phora8  413. 
Kpicbarmus  382. 
Epigenes  350. 
Epiktet  494. 

Epikureer  458. 493.  600.  ihr  Auf- 
hören 543. 
Epimenides  340.  344. 

Epimerismen ,  initnofCfty,  611. 

622.  r-  ^         . 

Epistolographie  als  Studie  496. 

520.  524.  539. 
Epos :  Anfange  240.  ff.  des  Non- 

nos  565.  fnoi  249. 
Eratosthenes   der  Philolog   155. 

460.  fg.  469. 

—  Scholasticu8  566. 

Erotik :  Anfönge  in  Asien  425. 524. 
Erziehung  d.  alten  Griechen  52. 

tf.     S.  Nachträge. 
Ethik  der  Griechen  136. 
Etymolog.  M.  601.  herichtigt  158. 
Eudokia  601. 
Eudoxus  412. 
Eogammon  335. 
Euhemerus  467. 
Eagenias  563.  570. 
Euklus  298. 
Eamelus  307.  ff. 
Enmolpus  203.  297. 
Ennapius  512.  549.  560.  fg.  564. 
Enphorion  von  Chalkis  479. 
Euphrates  501. 
Euripides  396.    sentimental  135. 

religiöse  Denkart  145. 392.  394. 

400. 
Eusehius  Poet  566.  570. 

—  Rhetor  570. 

—  Sophist  536. 

Eustathius  Brzbischof  613.624fg. 

—  Philosoph  560. 
Eustratius  612. 
Eutocius  550. 


Fabel:  Aesopische  339.  343.  %. 

im  Volksgebrauch  56.  66.  fg. 
.     als  Stilübung  524. 
Fabricius  (I.A.)  163. 
Favorinus  529. 

Fetischdienst  d.  Griechen  186.  fg. 
Flöte  und  Flötenmusik  207. 291. 

ff.  323. 

Form  derGriech.Antorenl28.ff. 
Frauen  der  Griechen  44. 46.  ff. 
Frontonis  Epp.  539. 


Gaza  Stadiensitz  442.  512.- 
Gaza  (Theod.)  632. 
Gemistus  y.  Pietho. 
Genesius  600. 
Geograpliic  als  Fach  460. 
Geometrie  als  Lehrobjekt  86. 
Georgius  Akropolites  615. 

—  Cedrenus  612. 

—  Cboeroboscns  586. 

—  Codinus  618. 

—  Cyprius  616. 

—  Lapithes  617. 

—  Lecapenus  617. 

—  Monachus  600. 

—  Pachymeres  616. 

—  Phrantzes  618. 

—  Pisides  583.  580. 

—  Syncellus  156.  592. 

—  Trapezuntius  632. 
Gesetzgeber  der  Griechen  340.  fg. 
Gesius  Arzt  573. 
Gespensterglaabe   der  Griechen 

391. 
Giganten  190. 
Gitiadas  324. 
Glykas  v.  lohannes. 
Gnomen  65.  fg.  215. 
yofiuift  284.  ff. 
Gorgias  Rhetor  466.  482. 

—  Sophist  397.  ff. 
Götterspraclie  182.  fg. 
Graeci  195. 

Grammatik  der  Alexandriner  469. 

während  der  Sophistik  519.  fg. 

533.  fg.     der  Byzantiner  586. 

611.  621.  ff. 
Grammatisten  73. 
Gregoras  v.  Nicephoros. 
Gregorius  Corinth.  613. 


Register. 


GregorioB  Cyprias  t.  Georgiat. 
—  Nazianz.  547. 5S0.    SchoUa  in 

Greg.  Naz.  608. 
•—  Nyssenus  547. 
Griechen:     Oertlichkeit    10.  ff. 

Natorel  13.  ff.    Ursprünge  178. 

ff.  Zosammenhang   mit  dem 
Orient  177.  ff.    Gr.  in  Rom  484. 

fg.  487.  fg.  in  Italien  während 
des  15.  Jahrhnnd.  618.  ff.  631.  ff. 

Griechische  Sprache  17.  ff.  Ur- 
sprünge 178.  ff.  Anfinge  183. 
neben  der  Lateinischen  486.  im 
Abendlande  während  des  Mit- 
telalters 589. 

Gymnastik  der  Griechen  78.  ff. 
(D.H.  Jäger  d.  Gymnastik  der 
Hellenen ,  Elslingen  1850.) 


Habron  480. 

Hadrianoa  Kaiser  503.  509.  fj^. 
Handschriften  der  Byzant.  Peno- 
de 603.  fg.  603.  629. 
Hannönis  Periplus424. 
Harpokration  Grammat.  518. 

—  Poet  560. 
Hegemon  Redner  413. 
Hegesianax  440. 
Hegesias  Cyren.  467.  fg. 

—  Rhetor  465. 
Hekataens  348. 
Hekebolias  547. 

Heldenlieder  der  Griechen  243. 
Helikonisches  Mosenfest  204. 
Helladias  d.  ältere  523. 

-—  der  jüngere  563. 

Hellenismus  seit  Alexander  M. 
417.  ff.  in  Religion  445.  in  Ver- 
fassung 433. 439.  im  Rom.  Rei- 
che 486. 

Hemsterhnis  164. 

Hephaestion  534. 

Heraklides  Dichter  482. 

Heraklit  381. 

Herennitts:   ▼.  Dexippus.  Philo. 

Hermagoras  Rhetor  492.  496.  fg. 

Hermen  -  Inschriften  65.  fg. 

Hermesianax  480. 

Hermias  568. 

Hermogenes  518. 

Hermonymos  634. 

Herodes  Attikas  518. 

Herodianns  Grammat.  519.  534. 

—  Historiker  525. 

Herodotns  880. 


Heroisches  Zeitalter  208.  ff. 
Heron  Rhetor  534. 
Hesiodas  286.  ff. 
Hesychias  Illnstrias  582. 

—  Lexikograph  564. 
Hexameter :    Ursprang  225.  227. 

Entwickelang  im  Epos  245.  &. 

249. 
Heyne  164.  200. 
Hierokles  566. 
Himerins  551.  557.  562. 
Hipparchns  Dichter  464. 

—  der  Pisistratide  275. 
Hippokrates  381. 
Hipponax  335. 
Holobolas  616. 
Holstenins  163. 

Homer  n.  seine  Dichtnngen  241. 
255.  ff.  281.  Homerische  Al- 
terthiimer  218.  Handschriften 
275.  ff.  Hymnen  290. 298.  Ho- 
mer Schalbacfa  75. 

Honorare  der  Alten  86.  616. 

Hyagnis  295. 

Hymnen  242.  251. 

Hypatia  551. 

Hyperechins  563. 

vno^iatts  der  Sophistik  514. 582. 


lacobus  Arzt  566.  573. 
lamblichus  Erotiker  524 

—  Theurg  530.  560. 
lambus:  Ursprang  229. 
latrosophisten  540. 
Ibykus  335. 

*Idto<fvri  443.  fg. 
Ikasia  593.  603. 
Ilias  259.  263.  268. 
Inschrift  von  Rosette  427. 
lohannes  Chrysostomas  547. 

—  Damascen.  592.  602. 

—  Doxopater  611. 
^  Glykas  617. 

—  Grammat.  593.  603. 
->  Kantakuzen  615.  617. 

—  Italus  612.  621. 

—  Lydus  582. 

—  Malalas  600. 

—  Philoponus  579.  583. 

—  Skylitzes  612. 

—  Stobaeas  564. 

—  Zonaras  y.  Zonaras. 
Ion  237. 

lonier:  Charakteristik  des  Stam- 
mes 88.  ff.    Dialekt  24.  fg.  94. 


Register. 
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07.  Fraaen  40.  ihre  Slteite  Pro- 
sa 284.  ihre  Leistungen  232.  ff- 

lonikiis  560. 

*i6viog  noytot  239. 

lonsias  154.  163. 

losephuB  402. 

Iphikrates  415. 

Irenaens  (Pacatns)  408. 

—  Poet  566.  ^ 
Isaak  Porphyrog.  612. 623.  fg. 
Isaens  412. 

Isidoms  Characenns  488. 

—  Neuplatoniker  566.  572.  fg. 

—  Pelusiota  564. 

Isokrates  und  seine  Schule  87. 

400.  fg.  412.  fg. 
Inden  in  Aegypten  420.  446.  fg. 
lolianus  Dichter  566. 
^  Kaiser  546.  551. 553. 
— •  Rhetor  551. 
Juristische  Stadien  der  Griechen 

550.  in  Konstantinopel  581. 
lostinianns  568.  573.  ig,  581. 


K  vgl.  C. 

Kaiser  (Rom.)  Gönner  d.  Griech. 
Litteratar  503.  500.  ff.  ihre 
Griech.  Korrespondenz  511. 

Kalifen  Gönner  d.  Griech.  Auto- 
ren 504. 

Kalliergns  634. 

Kallimachus  157.  448.  450. 460.  ff. 

470.  482.  seine  Schule  474. 
Kallinus  315. 

Kallisthenes  Armenisch  500. 
Kallistratns  538. 
Kallistos  633. 
Kanabutza  628. 
Kandidus  564. 
Kapito  487. 

Karthager  hellenisirend  423.  fg. 
Kephalas  v.  Konstantin. 
Kephalion  520.  525. 
Kepion  304. 
Kerkops  300. 
Kinaethon  307.  fg. 
Kitharodische  Nomen  200. 
Klaudian  Poet  566.  571. 
Kleinasiaten    hellenisirend   410. 

423. 
Kleinasiatische  Dialekte  182. 
Klemens  528. 
Kleobnl  338.  342.  fg. 
Kleopatra  444. 
Klisthenes  365.  fg. 


Klonas  304. 

Klopstock  240.  %.  267. 

Mtyii.  xoiyol  421.  fg.  420.  ff. 

Koluthus  565. 

Kometas  603.  # 

Komnene  610.  620.  ff. 

jroMiOc  340.  fg.  xütfmtdia  347.  352. 

Komoedie  der  Attiker  388.  fg. 

306.  mittlere  411.  neuere  463.  fg. 
Konstantin  Dukas  601. 

—  der  Gro£Be  543.  if.  552.  fg. 

—  Kephalas  500. 

—  Kopronymus  502. 

—  Manasses  613. 
—Porphyrogennetns  508.ff.606.fg. 
Konstantinopel   Studiensitz  548. 

552—556.  578.  fg.  585.  fg.  vgl. 

Byzantiner. 
Korinna  382. 
Korinnus  250. 
Kornaros  634. 
Kosmas  HierosoL  608.  %. 
--  Mönch  582. 
Krates  Antiquar  272. 

—  Mallotes  und  seine  Schule 
441.  fg.  468. 

Kreophylos  272.  270.  313. 

Kritias  412. 

»^frixo/473.  in  der  Sophistik  540. 

l^ton  Historiker  525. 

Kunst  der  Griechen  7.  fg.  ihr 
Einiiufs  auf  die  Bildung  67.  ff. 
d.  lonier  236.  230.  d.  Dorier 
838.  d.  Attiker  387.  fg.  d.Ale- 
xandr.  Periode  456. 462.  fg.  im 
Rom.  Kaiserthum  485.  fg.  480. 
fg.  502.  508.  fg.  der  Byzanti- 
ner 575.  584. 

Kydias  320.  324. 

Kykliker  260.  ff.  313. 

Kyklopische  Bauten  104. 

Kynaethos  280. 

Kyros  571. 


Lachares  560. 

Lakonische  Poesie  62. 

Lamprokles  323. 

Lapithes  v.  Georgius. 

Laskaris,  1.  u.  Konst ,  633. 

Lasus  346. 

Latein  bei  den  Griechen  10.486. 

fg.  608. 
Lateinisches     Kaiserthum     614. 

625.  fg. 
Lekapenus  v.  Georgius. 
Leo  der  Armenier  503. 
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Register. 


Leo  Diaconns  601. 

—  Grainniftticus  600. 

—  der  Tsaiirier  592. 
^>  Philosophus  593. 

'^  der  Weise  597.  606. 
Leonidas  Alexandr.  491. 
Leontius  Pilatus  617.  630. 
Ka/ra  97.  in  Atlien  377. 
Leaches  313. 
Leschides  441. 
Leucippns  381. 

X^^tis  518.  533.  fg.    Lexica  524. 
Libanius  551.  558.  fg.   587. 
Likymnins  347. 
Linus  204.  fg. 
Xoyoyottfiot  416. 
Lokrische  Melik  306. 
LolUanus  531. 
Longinus  Philolog  523. 

—  Verfasser  de  siiblimitate497.f«r. 
LncianuB  506.  514.  521.  534.  ff. 

542.  nachgeahmt  vonByz.  627. 
Lncilliiis  491. 

Lncins  Neiipythagoreer  501. 
Lydische  Musik  239.  294. 
Lykophron  448.  464.  469.  470. 
Lykarg  und  Homer  274. 
Lysias  404. 


Macedonischer  Dialekt  418.  424. 

Macedonisches  Kaiserhaus  596.  If* 

Machon  464. 

Maeson  347. 

Makarios  Chrysokeph.  627. 

Makedonins  566. 

Makelles  Kaiser  563.  568. 

Malalas  s.  lohannes. 

Malchus  564. 

Manasses  s.  Konstantin. 

Manuel  Comnenus  624. 

—  Palaeologus  627. 
Marcellinus  564. 
Marcellus  Sidetes  523.  540. 
Marcus  Kaiser  503  —  510. 

—  Sophist  516. 
Margites  315.  317. 
Marianns  570. 

Marinus  Neuplat.  566.  572. 

Marmor  Pari  um  156. 

Mathematik  der  Griechen  8.  in 
Athen  85.  in  d.  Alexandr.  Pe- 
riode 471.  unter  d.  Kaisern  526. 

Mauricius  Kaiser  582.  588. 

Maxim  US  Kphestns  549.  560. 

—  Planudes  617. 


Maximns  Tyrius  Ö29. 

Medizin    der  Alexandr.  Periode 

47 1 .  unter  d.  Rom.  Kaisern  526. 

540.  in  Byzanz  573.  614.  610. 

623.  624.  628. 
Megarischc  Posse  347.  353. 
Melampus  284.  fg. 
Meleager  464. 
MelesermuB  539. 
utkitat  antf^ict^p  507.  514. 
Meletius  623. 
Melissus  381. 
Melos:  Anfänge  291.  if.   bei  Do- 

riern  320.  if. 
Menander  Komiker  y.  xcwfio^. 

—  Protektor  583. 
Menedemus  466. 
Menelaus  Mathem.  526. 
Menippus  464. 

Meton  412. 

Metra:   Ursprünge  225.  if.     Be- 
deutung 248. 
Metrodorus  Gramm.  569.  574. 
Metrophanes  538. 
Meursius  163.  167. 
Milesiua  560. 
Mimnermns  335. 
Minyer  205.  fg. 
MnesiptoLemus  440. 
Moderatus  501. 
Moschopnli  617. 
Moses  Choren.  583. 590. 
Musaeus  der  Eumolpide  203.  297. 

—  Epiker  565. 

Musen  200.  Musenpriester  in  Ale- 

xandria  453.  -ci  ä 

Museum  von  Alexandria  438.45  l.tf. 
Musik  und  Poesie  299.  in  der 
Paedagogik  55.  fg.  und  ab  Mo- 
ment der  Kultur  200.  fg.  /ioi- 
(Ffyii73.  Neuerungen  395.  Mu- 
sikalische Bildung  77.  fg.  bei 
Doriern  303.  ff. 
Musonius  Rhetor  551. 

—  Rufus  494. 
Musurus  634. 
^ivxrijo  yiiTixoi  378. 
Myllus  353. 
Mythenkenntnifs  der  Byzantiner 

571.    ihre  Mythographen  603. 
fiv»os  60.  93.  220.  ff. 


Nachahmung  der  alten  Gracitat 

537.  (g. 
Naturschilderang  d.Gricchen  140. 


Regiater. 
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Naukratis  238.  512. 

Naupaktisclies  Epos  309. 

Nemesius  541. 

Nestor  HIpiker  523. 

Neu  griechisch  beginnend  609. 

Neuplatoniker :  Anfange  530.  Auf- 
hören 566.  If. 

Neupythagoreer  501. 

Nicephoras  Blemmides  v.  Blem- 
mides. 

—  Chumnns  616. 

—  Gregoras  617. 

—  Patriarch  593. 

—  Phokas  601. 
Nikander  479. 

Niketas  Akominatas  614.  621. 

—  Bugenianus  613. 

—  Rhetor  497.  517. 

—  Ton  Serrae  608. 
Nikolaus  Arzt  616. 

—  DamascenuB  491. 

—  Rhetor  569. 
Nikomachus  Math.  526. 
Nikomedia  Studienort  548.  557. 
Nikostratus  524.  537. 
Nonnosus  582. 

Nonnus  Kpiker  565. 

—  Mythograph  608. 

—  Theophanes  599. 
Nubier  hellenisirend  427. 
Nuineniiis  Neoplat.  529. 

—  Rhetor  534.  537. 


Objekt!  vitätd.Griech.SUlesl47.ff. 

Oclilokratie  Athens  392.  tf.    ihre 
Beredsamkeit  408.  fg. 

Ode  der  Aeolier  333.  fg. 

Odyssee  259. 263. 

Oenomaus  500. 

Oixouiihvixoi  578.  585. 

Ölen  297. 

Olympiodorns  Histor.  564. 

Olympus  Musiker  295. 

Onirokritik  499.532.541. 

Onomakritus  270.  348.  fg.  353.  if. 

Oppianus  523.  , 

Orakel  202.  in  d.  Kaiserzeit  498.  fg. 

Orchomenns  205.  fg. 

Oribasius  550. 

Origenes  KV.  528. 

Orion*  563.  570.  ^      ^, 

Orpheus  201.    Orphische  Theo- 
logie 349.  352.     bei  den  Neu- 
platon.  565. 
Orus  563. 


Paoatat  y.  Irenaeus. 

Pachomios  627. 

Pachymeres  t.  Georgius. 

Paean  292. 

Paedagogik  der  Griechen  70.  ff. 

Paederastie  der  Qriecben  49.  if. 

Palaeoiogen  615.     ihre- Bildung 

626.  fg. 
Palladas  566. 
Pampho8  297. 
Pamprepias  568.  fg. 
Panegyren  219.  ff. 
Panolbius  Poet  570. 
Pappus  550. 
Papyri  427.  fg. 
Parallela  minora  542. 
Parmenides  381. 
Parodie  411. 
Parthenius  479. 
Parther  hellenisirend  423. 
Patriotismus  der  Griechen  42. 
Paulus  Aegineta  580. 

—  Silentiarins  582. 
-«  Tyrius  539. 

Pausanias  Grammat.  518.  534. 

—  Periegeto  520.  fg.  525. 
Pelagius  Poet  571, 
Pelasger  190.  ff. 
Pepagomenus  616. 
Peregrinus  Proteus  501. 
Pergamenische  Könige  430.440.fg. 
Pergamum  Studiensitz  512. 
Peiikles  386.  fg. 

Tiioioöot  yf}g  86. 
Peripatetiker  152.  459.  468. 
Perserkriege :     ihr    moralischer 

Einflufs  355. 
Petrus  Magister  582.. 
Phemonog  227. 
Pherekydes  Syrius  345.  349. 
Philadelphus  der  Ptolemaeer  437. 

443.  448. 
Pliilammon  297. 
Philes  617. 
Philetas  469.  479. 
Philippus  Thessalon.  522. 
Piiilistion  488.  491. 
Philistus  413. 
Philo  (Herennitts)  Bybl.  533. 

—  Byzantius  538. 

—  ludaeus  495. ' 
Philochorus  152. 
Philolans  381. 

Philologie  der  Alexandr.  461.  fg. 
Philopator  der  Ptolemaeer  444, 
Phiioponus  v.  lohannes. 
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